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SOMMAIRE. MÉMOIRES. 1. Observations météorologiques
,

faites en Transcaucasie. Abich.

1ÆS1Æ0Z5.33.

1. Meteorologische Beobachtungen inTrans-

raürasien; von IIrn. Professor ABICH. (Lu

le 12 avril 1850.)

In Folge eines Planes, über dessen Natur und Entwicklung

ich auf die Nachrichten hinweisen darf , welche die Aka-

demie über meteorologische Stationsbeobachtungen in Trans-

kaukasien zu verschiedenen Malen gegeben hat, sind jetzt

bereits zwei Jahre hintereinander möglichst gleichzeitige

Beobachtungen mit guten unter sich verglichenen Instru-

menten an einer Anzahl von Orten diesseits und jenseits

des Kaukasus, von einem Meere zum anderen angestellt

worden. Gestützt auf die Tafeln, welche durch die mehr-

jährige stündliche Beobachtungsthätigkeit des Tifliser mag-
neto - meteorologischen Observatorii für die numerischen
mittleren Ausdrücke sämmtlicher, der meteorologischen Un-
tersuchung vorliegenden Elemente gewonnen w orden sind *),

war es möglich, aus den vollständigen zweijährigen Reihen
der vorerwähnten Nebenstationen bereits einen Theil der we-
sentlichsten Resultate nach Methoden zu berechnen, wrelche zu
W erthen führen, die nur schwach um die Wahrheit oscilliren

können, da die gewählten Stundengruppen in Tiflis Mittel lie-

1) Die Comptes rendus 1844 und 1845 von Philadelphia im
Bulletin und das Detail der Beobachtungen im Annuaire magn, et

météorol. du Corps des Ingenieurs des mines. — Die treffliche Brochure
von H. Chanykof: Tii<i>.iHcuiii K.niMaTL. 1847.

fern, die mit den wirklichen aus 24stiindigen Reihen daselbst

entweder zusammenfallen, oder doch nur eine kleine Cor-

rection nölhig haben
,
die überall, wo sie eintreten musste,

nach Anleitung von K ä in t z 's Lehrbuch der Meteorologie

T. I. pag. 104 ausgeführt worden ist. Zur möglichsten Ver-

meidung von Fehlern, die von den angewendelen Metho-

den nicht abhängen, habe ich die Berechnung dieser Werthe

selbst ausgefübrt. Diese Rechnungen sind aufgezeichnet und

bestimmt, bei späterer umfassenderer Bearbeitung sämmt-

licher Beobachtungen zum Vergleich gezogen zu werden.

Ich habe nun im Laufe dieser Arbeit, mit welcher ich mich

seit meiner Rückkehr aus den Thälern des nördlichen Kau-

kasus-Abfalles im November beschäftigte, die erfreuliche

Wahrnehmung machen können, dass der Mechanismus der

Beobachtungen, so wie ich ihn nach und nach an den ver-

schiedenen Orten zu dem erforderlichen Grade der Sicherheit

auszubilden bemüht gewesen bin, den gehegten Erwartun-

gen auf eine befriedigende Weise entspricht. Die relative

Uebereinstimmung in den Resultaten der erhaltenen 2jähr, Be-

obachtungsreiben, so wie das immer deutlichere Ilervortreten

derGesetzmässigkeiten in den Erscheinungen überhaupt, durch

welche die so äusserst mannigfaltigen partiellen Climate von

Grusien bereits eine deutlichere Gestaltung gewinnen, sprechen

für sich selbst und berechtigen, den erhaltenen Resultaten vol-

les Vertrauen zu schenken. Unter diesen Umständen scheint es

mir erlaubt, eine gedrängteUebersicht der bis jetzt berechneten

Werthe zu geben. Es gelangen durch dieselbe indess nur die

täglichen, monatlichen und jährlichen Mittel für Temperatur,

Feuchtigkeit der Luft, Windrichtung und Niederschläge für

folgende Orte in Grusien zur vorläufigen vergleichenden Ue-

bersjcht Tjfljs, Kutais, Redutkalé, Alexandropol ,
Erivan,
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Nachitschevan ,
Schuscha, Lenkoran, Baku, Derbent, Sche-

macha 2
). — Die Wahrheit der Worte im Auge behaltend : « pour

découvrir les lois
,
il faul avant d'examiner les causes des perturba-

tions locales , connaître l'étal moyen de /’atmosphère cl le type con-

stant de ses varia!ions» und sie anwendend auf das noch ferne

Endziel der verfolgten Unternehmung, kann ich die hier mitzu-

theilenden Elemente noch nicht für genügend halten
,
um

sie in Form einer geschlossenen climatologischen Abhand-

lung vorzutragen, die Ansprüche darauf machen könnte, den

Anforderungen der Wissenschaft zu genügen. Nur einige Be-

merkungen, womit ich die tabellarisch aneinandergereiheten,

vorhin näher angedeuteten Resultate begleite, mögen mir ge-

stattet sein. Es sind Ansichten und Gedanken im Kreise der

Gesammterscheinungen und der combinirenden Beobachtung

entstanden, und der Bestätigung wie der berichtigenden Er-

weiterung im weiteren Fortgange der Untersuchungen be-

dürftig.

Die Beobachtungen von 1848 hatten das unerwartete und

interessante Resultat gegeben
,

dass der Isothermengürtel

von 11 und 12° Reaumur, nachdem er den Isthmus zwi-

schen dem caspischen und dem schwarzen Meere im Süden

des Kaukasus quer durchsetzt, von dem Ufer des Caspi-See

an eine plötzliche Einbiegung gegen Süden und zwar derge-

stalt erleidet, dass die mittlere Jahrestemperatur von Redut

mit 1 1,26° R.
,
in Lenkoran und die von Kutais mit 11,63 in

Baku wiedergefunden wird. Das Auffallende dieser Thatsache

erschien noch dadurch vermehrt, dass die mittlere Jahrestem-

peratur am westlichen Eingänge zu dem breiten Verbindungs-

thal zwischen dem euxinischen Seebecken und der aralo-

easpischen Depi’ession 11,40° R., mithin genau dieselbe ge-

funden wurde
,
wie am östlichen um einige Grade südlicher

gelegenen Ausgange jenes Thals zwischen Baku und Lenko-

ran, wo die südlichste unter dem Parallel von Palermo ge-

legene Station Lenkoran in naher Uebereinslimmung mit Re-

dut eine mittlere Jahreswärme von nur 11,26° R. zeigte. Die

2) Rio Beobachtungen, deren Berechnung die erforderliche Zeit bis

jetzt noch nicht gewidmet werden konnte, beziehen sich auf folgende

Orte: 1) Wladikavkas. — Vollständige meteorologische Beobach-

tungen durch Hrn. Provisor Carl Basso

w

seit dem Mai 1847 bis Oc-

tober 1849 ohne Unterbrechung mit seltener Ausdauer 6 mal täglich

angestellt. — 2) Thermometer-, Wind- und Wilterungsbeobachtungen,

auf Veranlassung des Hrn. Major Tergukassov in Passanaur, nahe

der Passhöhe des kaukasischen Hauptkammes am neuen

Wege über den Qwina-Mta nach Kasbegk, seit Anfang 1848 drei mal

täglich und zwar gleichzeitig oben unter dem Passe und unten im Thaïe

von Gudomacari auf der Poststalion angestellt. Das hunderltheilige

Thermometer der unteren Station stimmte gut mit dem Normalthermo-

meler. — 3) Psychrometer, Wind, Witterung und Niederschläge seit

Winter 1847 regelmässig 3 mal täglich mit guten Instrumenten aus

eigenem Interesse für den Gegenstand beobachtet von Hrn. Doctor

Land auf der Alexandrowskischen Staniza zwischen Georgievsk

und Stavropol. — 4) Beobachtungen seit dem Herbst 1849; 3 mal täg-

lich in Pätigorsk durch Hrn. Collegienrath Dr. Karger und gleich-

zeitig in Kislavodsk durch den Hrn. Stabsarzt Bogoslavsky mit

verglichenen Instrumenten.

4

Beobachtungen von 1849 bestätigen nun dieses Resultat nicht

allein vollkommen, sondern sie zeigen auch, dass das absolute

Wärmequanlum der Periode des vergangenen Jahres für die

politische Region nahe gleich geblieben , für die caspische

aber dasjenige des Jahres 1848 um ein Geringes übertroffen

hat. — Die Grösse dieses Ueberschusses zeigt sich an folgen-

den drei Beobachtungspunkten auf eine überraschende Weise

nahe constant. Für Tiflis ist diese Grösse 0,22; für Baku

0,22; für Lenkoran 0,32. — Dieser Regelmässigkeit in der

ça,b»soluten Temperaturvertheil ung steht nun eine nicht minder

bedeutsame Divergenz in der relativen Vertheil ung des abso-

luten jährigen Wärmequantums in den verschiedenen Jahres-

zeiten an jenen Orten zur Seite, die mit der Aenderung der

Windrichtung und der Vertheilung der Niederschläge auf das

Engste für 1849 verbunden erscheint. Die bedeutende klimati-

sche Differenz, welche sich für die beiden Jahre 1848 und

1849 in Transkaukasien an diese Verhältnisse knüpft, prägt

sich für 1849 in einem sehr regenreichen Sommer auf der

Westhälfte und in einem trockenen auf der Osthälfte des

transkaukasischen Isthmus aus. — Ohne eine noch nicht Statt

gefundene vollständige Bearbeitung der barometrischen Beob-

achtungsmateriale möchte das Zurückführen dieser und ver-

wandter Erscheinungen auf ihre eigentlichen Gründe wohl

leicht in den Fall führen, hier, wie so leicht bei complicirten

meteorologischen Fragen, die Ursache mit der Wirkung zu

verwechseln. — Die nahe Uebereinslimmung in den Differen-

zen zwischen den absoluten Temperaturen der Jahre 1848

und 1849 an den genannten Stationsorten deutet auf eine Ge-

setzmässigkeit und lässt erwarten, dass fortgesetzte Beobach-

tungen dieselbe noch deutlicher erkennen lassen und gestat-

ten werden, die Grösse dieser Schwankungen der absoluten

jährlichen Temperatur in Grusien bald auf einen bestimmten

Werth zurückzuführen. In dieser Beziehung verdient es Be-

merkung. dass die Differenzen zwischen den Jahrestempera-

turen von 1847 und 1849 in Derbent (0,22° R., Tab. 10) und

in Tiflis gleichfalls nahe mit einander übereinstimmen. Die Be-

deutung der eigenthiimlichen geographischenStellung vonKar-

thalinien, durch Tiflis repräsentirt 3
), erhält auch in climalolo-

gischer Beziehung eine interessante Bestätigung.— Bringt man
die absolute Erhebung des Tifliser Observatorium von 1300

paris. Fuss in Anrechnung und reducirt die mittlere Jah-

restemperatur nach den Annahmen , wrelche für entspre-

chende Breitengrade für die Weslhälfte der alten Welt gel-

ten, auf das Meeresniveau, so wird Tiflis in den oben näher

bezeichneten Isothermengürtel zwischen 11 und 12° mit auf-

genommen. — Ist es gestattet, dem Kaukasus den Werth ei-

ner geographischen Gränze zwischen Asien und Europa bei-

zulegen, so wird man mit noch grösserem Rechte die klima-

3) Die demnächst mitzutheilenden Resultate der seit Anfang 1849 in

Gori durch Hrn. Apotheker Krestovsky ausgeführten vollständigen

meteorologischen Beobachtungen bieten hier eine wichtige Ergänzung

dar.

Bulletin playsico - mathématique



de l'Académie de §aint .Pétorsbonr»

.

O

tologischeGränze zw ischen beiden Welltheilen über das flache,

granitreicbe Waldgebirge führen dürfen, welches in der classi-

schen Zeit dasMoskische oder Meshische genannt wurde (s. den

Nachtrag).—Es erstreckt sichdieses niedrige Gebirge innerhalb

einer Richtung, welche mit der Streichungslinie derProdukten-

kalke im Umkreise des Ararat parallel läuft von SW. nach

NO. und sondert die Tiefländer des Isthmus im Süden des

Kaukasus in zwei ungleiche Hälften 4
). Die westliche Hälfte,

das Colchierland, stellt unter dem überwiegenden Einflüsse des

maritimen südeuropäischen China s, die östliche Hälfte mit

den Plateaustufen des weiten Kuratliales dagegen unter dem
des continentalen asiatischen Clima’s 5

). Karthalinien erhält

somit eine mittlere Stellung und darf unter den Ländern von

Transkaukasien w ohl als dasjenige genannt werden
, w o

die so eben bezeichneten entgegengesetzten Einflüsse sich am
Meisten einer gegenseitigen Neutralisirung nähern, die aber,

zumal für das jenseits der Höhe von Souram, schon bedeutend

nach Ost vorgerückte Tiflis durch das Uebergewicht des con-

Differenz entschieden den in viel höherem Grade continenta-

len climalischen Verhältnissen des armenischen Hochlandes.

Differenz zw ischen Winter- und Sommertemperatur 1849.

Tiflis

15 ,91 .

Baku

15,97.

Aralich

20 ,

£

o.

Alexandropol

20,37.

tinentalen Elements beherrscht und gerej >elt wird. — Ver-«

mogten die Einflüsse des vorjährigen nassen und w ohl des-

halb etwas kühleren Sommers der pontischen Seite sich auch

für Tiflis und wie es scheint auch auf dem südwestlich gele-

genen altarmenischen Hochlande (siehe Alexandropol Tab. 8)

geltend zu machen, so tritt doch der Continentalcharacler des

Clima im Jahre 1849 eben so deutlich wrie 1848 in Tiflis her-

vor, denn die Differenz zwischen Winter- und Sommertempe-

ratur war in beiden Jahren in Tiflis höher als an einem der

westlichen und östlichen Küstenorte.

Differenz zwischen Winter- und Sommertemperatur

im Jahre 1848:

Tiflis

19,51.

Redutkalé

15,00.

Kutais

15,72.

Lenkoran

18,77.

Baku

18,39.

Schuscha

Differenz zwischen Winter- und Sommertemperatur

im Jahre 1849:

Tiflis Redutkalé Kutais Lenkoran Baku Schuscha

15,91. 12,30 13,29. 15,22. 15,94. 13,03.

Es nähern sich demnach Tiflis und Baku von Seiten dieser

4) Die absolute Erhebung des hier angedeuteten climatischen Schei-

degebirges können folgende Höhenangaben erläutern. — Pass von

Souram 2860, höchste Gipfel des ganzen Gebirges: Peranga 4970
und Lochoni 5880.

5) Auf der Ostseite dieses Scheidegebirges führt eine Reihe zu-

sammenhängender Plateaustufen in äusserst flacher Abdachung zur

aralo-caspischen Depression hinab. Pass von Souram 2860, Dzagina

2820, Zchinwall am Austritt der Liachwa auf die Hochebene 2617,

Station Souram und Eintritt des Kur aus der Schlucht von Bardjom

auf die Kura- Thalebene 2037, Station Gorgoreb 1912, Gori 1738,
Tiflis Kuraniveau an der Brücke 1075 par. Fuss absol. Erheb. — Ent-

fernung vom Pass von Souram bis Tiflis 114 Werst. — Fall im Mit-

tel 15,6 Fuss auf eine Werst. — Entfernung von Tiflis bis zum cas-

pischen See = 400 Werst. Fall auf dieser Strecke im Mittel 2.6 par.

Fuss auf eine Werst.

Mit unverkennbarer Deutlichkeit zeigt sich überall der

wichtige Einfluss, welcher von der nordwestlichen Grundrich-

tung des Kaukasus und seiner südlichen Parallelen im unteren

Kaukasus, so wie von den latitudinalen fast genau von W.
— O.) gerichteten Zügen der trialetischen, der somketischen

und der achalzik-imeretinischen Ketten auf gesteigerte Inten-

sität, Vertheilung und Ausgleichung jener entgegengesetzten

Einflüsse zwreier Welttheile und somit auf die Individualisi-

rung der partiellen Climate in Transkaukasien ausgeübt wird.

— Im umgekehrten Verhältniss, wie in Nordost der grossen

ossetinischen Kesselthäler, vom Bergknoten des Conguti-Choch

an, der Urgebirgstheil des Kaukasus in der gewaltigen glet-

scherreichen Gränzmauer zwischen dem mysteriösen freien

Suanien und den Ilochthälern von Baksan, Chulam, Tscbegem,

Balkarien Digori und Takaurien seine imposantesten Höhen
entwickelt, jenseits welcher das mächtige System des Elbu-

ruz mit seinen ausgedehnten Schneefeldern aufsteigt, — neh-

men im Südost von Kasbegk die abwechselnden Diorit- und

Schieferhöhen der kaukasischen Kämme allmählich an ab-

soluter Erhebung ab. — In dem Schutze jener hoben sua-

nelischen Gebirgsmauern wird das colchische 'Tiefland den

Uebergriffen der östlichen Einflüsse zwar nicht völlig, aber

in winterlicher Jahreszeit doch so weit entzogen, dass hoch-

stämmige Citronen - und Apfelsinenbäume
,
sechs Stunden

von Poti westlich entfernt, durch unbedeutende bewaldete

Hügel vor den nördlichen Winden, die man dort die suani-

schen nennt, gesichert, alljährlich reichliche Früchte tragen

und die weit ausgedehnten Waldgebüsche von Laurus nobilis

ohnweit Kutais niemals der winterlichen Kälte erliegen 8
).

Die südöstliche Hälfte des kaukasischen Zuges vermag dage-

gen dem Herandrängen des continentalen centralasiatischen

Elements nur einen hei Weitem weniger wirksamen Damm
entgegenzustellen, dessen abhaltender Einfluss im Osten des

Meridians vom Schach-dag immer rascher abnimmt 7
). — Die

weite AVirkungssphäre des easpischen Meer-Climas modifient

die so herandringenden continentalen Extreme indess auf eine

6) Die von mir im Winter 1846 besuchte Region dieser Culturen

beginnt zwei Stunden jenseits des türkischen Gränzortes Tschuruchssu,

auf dem Wege nach Batoum, — Thal von Mitschingaur und Alam-

bara.

7) Absolute Erhebung des Schachdag 13091 par. Fuss
(
Dolomit

,
mit

ostrea carinata, nerinea nobilis und terebratula nuciformis), Passhöhe

über den Kaukasuskamm zwischen Schachdag und Kutkaschin 10,464

(Schieferformation). — Baba-dag, 39 Werst von Schachdag, südöstlicher

Höhenpunkt des Kaukasuskammes, 11,153. Dybrar, 42 Werst weiter

= 6773. Gady, 31 Werst weiter 3742. Ylchydag, 32 Werst weiter,

903 par. Fuss,
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len Bedingungen für eine potencirte continentale Sommer-

warme aulfallende climatische Erscheinungen innerhalb der

ausgedehnten Steppenregion der Kura - Thalmündung hervor

Während midiere Jahres- und Sommertemperatur, abso-

lute und relative Feuchtigkeit der Atmosphäre dort gleichzei-

tig die grösseste Höhe in Transkaukasien erreichen, zeigt sich

die Quantität der Niederschläge durchgängig für alle Monate

der warmen Jahreszeit an keinem andern Orte geringer als in

Baku 8
). Durch diese Verhältnisse wird nun die caspische Re-

gion in einen ausserordentlichen physikalischen Contrast mit

dem pontischen Küstengebiet geführt und sie sind es, die der-

selben wohl zu allen Zeiten eine ganz andere ethnographische

und Culturalentwickelung zuschreiben mussten, als dem Col-

chierlande. — So werden Redutkalé und Kutais von keinem

anderen Orte in Transkaukasien an Fülle und Intensität der

Niederschläge übertroffen, Orte, deren mittlere Temperatur

und Luftfeuchtigkeit sich zwei Jahre hintereinander sehr der-

jenigen von Baku genähert haben. — Setzt man die Quantität

der Niederschläge im Jahre 11849 für Baku = 1 ,
so war die-

selbe in Alexandropol 2,23, in Derbenl 2,50, in Lenkoran

5,11, in Kutais = 6,85 und in Redutkalé 7,36. Dass die so

eben angedeuleten eigenthiimlichen physikalischen Zustände

von Baku für den menschlichen Organismus keinerlei hervor-

tretende Nachtheile bedingen, demselben vielmehr zuträglich

erscheinen, dafür spricht der vorzugsweise gute Ruf, den Baku

bei Einheimischen und Fremden unter den in sanitätlicher Be-

ziehung mehrfach angefochtenen Städten Transkaukasiens ge-

niesst. Die noch nicht vorgenommene Entwicklung der baro-

metrischen Windrose für Baku, Lenkoran und Derbent wird in

den eieenthümlichen Windverhältnissen von Baku wahrschein-O

lieh die Existenz eines interessanten Drehungsgesetzes nach-

weisen, welches mit örtlichen Modifikationen seine Anwen-

dung für das ganze Becken des Caspi-See finden dürfte. Alle

bisherigen Wahrnehmungen an den genannten Küstenorten tre-

ten in einen harmonischen Zusammenhang, wenn man sie unter

den Gesichtspunkt derExistenz einer nördlichen (NNO.) und ei-

ner siidlichen(SSO.) Luftströmung stellt, deren constante Wech-

8) Den direkten Beobachtungen zu Folge erscheint die Grösse

der absoluten und der relativen Feuchtigkeit der Atmosphäre, wodurch
Baku alle übrigen Küstenorte Transkaukasiens übertrifft, an welchen

beobachtet wird, grösstentheils als die vereinigte Wirkung der beinahe

insularen Lage des Orts und der von der benachbarten Kurathal-Niede-

rung ausgehenden stärkeren Lufterwärmung, welche die Dunstcapacität

der Atmosphäre im weiten Umkreise bedeutend steigert. Fasst man da-

gegen den Einfluss in das Auge, welcher innerhalb der westlichen

Küstenzone des Caspi-Sees von der Nähe höherer Gebirge und be-

waldeter Hügel auf die Gränzen der Niederschlagszonen ausgeht, ein

Wechselverhältniss, welches ganz besonders längs der nordwestlichen

Ausläufer der Talyschen Züge am folgereichsten hervorlritt, so darf

die Geringfügigkeit der Niederschläge in Baku im Wesentlichen als

eine Folge der weiten Entfernung des Gebirges, so wie der Ab-
wesenheit jeder namhaften Bewaldung innerhalb der ganzen angedeu-
teten Begion der Kurasteppen betrachtet werden.

selwirkung innerhalb der Längenachse des caspischen Meeres

eine unläugbare Thatsache ist. — Welcher Ansicht über den

veranlassenden Grund zu der Bewegung der Luftmassen in dem
angegebenen entgegengesetzten Sinne innerhalb jener Richtung

man auch sein will; sehe man abgelenkte Polar- und Aequato-

rialströme in denselben, oder suche und finde man ihre, der

Deklination der Sonne folgende ambulante Wiege in der phy-

sikalischen Beschaffenheit und der Configuration der, die ara-

lo - caspische Depression umringenden Ländermassen über-

haupt; das vorherrschende Bestreben der beiden Strömungen,

sich gegenseitig zu verdrängen, wird ein bestimmtes Dre-

hungsgeselz zur Folge haben müssen. Baku, inselartig, aber

genau innerhalb der verlängerten Achse des kaukasischen

Gebirges gelegen, erhält die nördliche Strömung, die in Der-

bent z. B. als solche die vorherrschende ist (Tab. 10), durch

das Gebirge und steil abfallende nordwestlich gelegene Küsten

in eine nordwestliche abgelenkt, mehr oder minder gegen

den Meridian geneigt. — Das Barometer hält sich in Baku

beim anhaltenden Nord west hoch, das Thermometer niedrig.

Der Zug der Wolken in der Höhe verkündet die südliche

Strömung
,

die gleichzeitig in Lenkoran die Richtung der

Fahne bestimmt. Schwaches Fallen des Barometers und Stei-

gen des Thermometers deuten auf herannahendes Herabsin-

ken des oberen Luftstroms. — Eint* absolute Stagnation der

Atmosphäre tritt ein: das 11 ut bärtig in den Bakuschen Golf

gepresste Meeresniveau sinkt bei anhaltender Stille merklich

und bald beginnt der Südost mit steigender Lebhaftigkeit zu

wehen. — So der in der Mehrzahl der Fälle gewöhnliche

Verlauf des Kampfes zwischen den beiden Hauptwinden in

Baku. — Die Zwischenwinde sind selten von einiger Dauer

und erreichen überhaupt in der wärmeren Jahreszeit ihr Mi-

nimum. Das relative Verhalten sämmtlicher Winde, so sehr

es auch durch complicirte Verhältnisse in den verschiedenen

Jahreszeiten maskirt erscheint, lässt eine Drehung des Windes

im Sinne der Windrose durch S., W., N., 0. nach S. vermu-

then. Während in der täglichen Periode für Redutkalé der

in Baku durch die so eben angedeuteten heftigen Strömungen

aus NNW. und SSO. verdeckte Wechsel zwischen Land- und

Seewind mit Schärfe hervortritt, erscheint in der jährlichen

Periode in Redut nicht minder deutlich der Gegensatz zwi-

schen einem südwestlichen Strom im Sommer und einem

nordöstlichen im Winter. Wie der Sommer Musson in Redut-

kalé die aus der wähl- und snmpfreichen Natur der Umge-
hung resultirenden ungesunden Einflüsse bis zum Maximum
steigert, so stellt sich der Winter Musson daselbst mit seiner

trockenen continentalen Luft dem ersteren als eine Wohllhat

für die Bewohner gegenüber (s. Tab. 2).

Befriedigender als die bis jetzt noch mehr oder minder pro-

blematischen Windverhältnisse der transkaukasischen Tief-

länder dürfen die positiveren Resultate der Beobachtungen

erscheinen, welche zu einer richtigeren Würdigung der son-

derbaren climatologischen Verhältnisse der armenischen Pla-

teaulandschaften bereits zahlreiche, mit Sicherheit zu verbür-

;

gende numerische Werthe an die Hand gehen.
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Der Zufall hatte es gewollt, dass ich den ersten Eindruck

der physikalischen Zustände der altarmenischen Provinz Ara-

rat unter dem Einfluss eines Jahres empfing ,
in dem der

continentale Charakter des Climas sich auf eine lange nicht

dagewesene, überaus excessive Weise ausdrückte. Die Lö-

sung hypsometrischer Fragen und solcher bezweckend

,

welche die Temperatur und hygrometrischen Zustände der

Atmosphäre über der Araxes-Ebene wie in der näheren und

ferneren Umgebung des Ararat, des Alagez, des Goktschai

etc. betreffen, hatte ich dafür gesorgt, dass alle meine Beob-

achtungen unterweges sich auf die sichere Correspondenz ei-

ner in Erivan eingerichteten Station für die Jahre 1844 und

1845 beziehen konnten. — Diese Einrichtung machte es mir

auch möglich, auf Grundlagen eines einjährigen mittleren Ba-

rometerstandes in Erivan und des isochronischen in Tiflis die

mittlere Erhebung der Araxes - Ebene auf ihren richtigen

Werth von 2400 par. Fuss (Niveau des Araxes im Meridian

des Ararat) zurückzuführen. Die Resultate, welche ich nun

am Schlüsse der einjährigen Beobachtungsreihe vom l.Juni

1844 bis i. Juni 1845 für die mittleren Temperaturverhält-

nisse in Erivan erhielt, erschienen mir dergestalt extrem, dass

ich an ihrer Richtigkeit zweifelte, obschon die Ableitung aus

den maximis und minimis eines tadelfreien Thermometrogra-

phen zu ähnlichen Werthen führte, wie diejenigen, welche

aus den Thermometerbeobachtungen nach geeigneten Stun-

dengruppen berechnet wurden. Die Tabelle 11 enthält die

Darstellung dieser und einiger vergleichenden späteren Re-

sultate. Nach den auf neuen Styl wiederholt und sorgsam

berechneten Daten für die Monate Juni 1844 bis Juni 1845

ergiebt sich für Erivan eine mittlere Jahrestemperatur von

8,77° R. — aber für die isochronischen Monate war die mitt-

lere Jahrestemperatur in Tiflis 10,05° R. gefunden worden !

Der Temperaturunterschied von 1,28° R. zwischen Orten,

welche sich wie Erivan und Tiflis in einer Höhendifferenz von

1600 pariser Fuss zu einander befinden, schien mir zu ge-

ring und da durch lokale Umstände unvermeidlich gewe-

sene Placirung der Instrumente, zwar im vollkommenen Schat-

ten, aber doch in der Fensteröffnung eines nach Mittag gerich-

teten Zimmers als Einwurf bestand, hielt ich die Beobach-

tungsreihe 18|f in Erivan mit dem Fehler einer zu hohen

Sommertemperatur für behaftet und legte sie für spätere Ver-

gleiche zurück. — Die vollständigen Beobachtungslisten des

Jahres 1849 aus Aralieh und Alexandropol
,
so wie jene, lei-

der unvollständig gebliebene Reihe für dasselbe Jahr aus Eri-

van (Tabelle 11), gestalten indess die Ansichten über die

Brauchbarkeit jener Beobachtungen von 18|| entschieden

günstiger. — Der merkwürdige klimatische Charakter der Pla-

teaulandschaften, die dem Ararat im Nordemund Nordosten

vorliegen, tritt jetzt zum ersten Male aus dem Gebiete der

unsicheren Schätzung in das der sicheren vergleichenden nu-

merischen Werthe, und stellt sich unzweifelhaft heraus. War
es überraschend, nahe dem Paralel von Smyrna und Palermo
an den Ufern des caspischen Sees im Jahre 1848, die Isothere

von Barcelona und die Isochymene von Mastricht und Trier

mit minimis von — 9° R. und darüber anzutreffen (s. Tab. 12):

Lenkoran Palermo Barcelona Mastricht Trier

38° 44' 38° 7' 41° 22' 50° 5l' 49° 46'

Winter 1,18 9,1 8,0 1,5 1,5

Frühling 10,50 12,0 12,4 8,0 8,0

Sommer 19,95 18,8 19,6 1 4,4 14,2

Herbst 13,41 15,2 14,2 8,9 8,1

11,26 13,8 13,5 8,1 8,0

so wird man mit kaum geringerem Befremden in der Tempe-

raturvertheilung des Jahres 1849, für Alexandropol, St. La-

wrence in Nord-Amerika reflectirt sehen.

Alexandropol St. Lawrence

40° 47' 44° 40'. (77° 20' wcstl. L.)

Winter — 5,27 — 5,4

Frühling 4,82 4,7

Sommer 15,10 14,9

Herbst 6,76 5,4

»5,33 5,0

Aber noch bedeutsamer und folgereicher scheint es mir (im

Jahre 1849) am Fusse des Ararat in 2,400 Fuss absoluter

Erhebung die Isotheren von Messina, Baku und St. Croix auf

Teneriffa zu erkennen:

Aralich Messina Baku St. Croix

Sommertemperatur 20,01 18,7 20,18 19,9

und ebendaselbst 1575 Fuss höher im Niveau von Erivan, im

Jahre 1844 die Isochymene des Nord-Cap anzutreffen, wo die

uralten Weingärten des unglücklichen Arguri 9
)

nicht den

Wirkungen eines extremen Winters, sondern den indirecten

Folgen des furchtbaren Naturereignisses von 1840 erlagen.

Die Momente der grössesten beobachteten Wärme sind

in Transkaukasien 1849 mit übereinstimmenden Werthen an

den Nordfuss des Ararat und auf das 2826 par. Fuss über

dem Meere gelegene Nachitschevan gefallen und es darf an-

genommen werden, dass dieses Verhältniss alljährlich das-

selbe ist. Nach Tabelle 13 war das Maximum der Wärme am

8. August um 2 Uhr in Aralich 29,8 und in Nachitschevan

31° R.

Die nirgends unter 10° R., wohl aber über 11° gefundenen

Temperaturen der vielen Quellen constanter Temperatur und

starker Wasserfülle auf der Araxes-Ebene von Igdir bis Na-

tt) Arguri hat 5146 und die Gegend der Weingarten 4013 par.

Fuss absolute Höhe. — Es befinden sich diese Gärten auf der unte-

ren Hälfte des Abhangs der grossen Trümmer und Schutthalde, wel-

che, vom Ausgange des Argurithals beginnend, als flaches und breites

Delta sich zur Araxes-Ebene verflächt. — Die Schlammergüsse, Glet-

schereis und Trümmertransporte, welche nach Verlauf von 3 mal 24

Stunden als nothwendige Folgephänomene dem Bergsturz folgten, der

Arguri im Jahre 1840 vernichtete, erreichten auch den grössten Theil

dieser Gärten und zerstörten die Canäle, welche dieselben bewässerten.

I
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chitschevan, die Intensität und Rapidität der vegetativen Ent-

wickelung im ersten Frühlingsmonate ebendaselbst; die an

diese rasche Entwickelung geknüpfte und durch künstliche

Irrigation gesteigerte Möglichkeit zweimaliger Ackerbenutzung

in einem Jahre auf den grossen Kulturdeltas des Araxes und

seiner Zuflüsse, das geringe Mass der absoluten Feuchtigkeit

der Atmosphäre (e") und die Geringfügigkeit der Nieder-

schläge (Tab. 9) unmittelbar über der Ebene; alle diese in

der Oekonomie der armenischen Naturverhältnisse gewichtigen

Momente werden nunmehr als eine haupsächliche Folge der

intensiven Insolation völlig verständlich, welche jene Hoch-

ebene erhält, deren starkes Absorptions- und Emissionvermö-

gen im Hinblick auf die geognostische Beschaffenheit des Bo-

dens erst ganz zu würdigen ist. — Auf der anderen Seite ist die

ausserordentliche Winterkälte auf der nur um 2000 Fuss das

mittlere Niveau des Araxes-Ebene übertreffenden Plateaustufe

von Alexandropol ein nicht minder excessives Phaenomen (Tab.

7 und 8), dessen alljährliche, dem Anschein und mehrjäh-

rigen Erfahrungen zu Folge, durchaus konstante Wiederkehr

auf Ursachen zurückzuführen ist, die unabhängig von den et-

wanigen Migrationen sogenannter Kältepole, in unmittelbarer

Nähe wirken. Ich kann diese Ursachen nur vermuthen in der

eigenthümlichen geo- und topographischen Lage von Alexan-

dropol in dem Mittelpunkte einer Hochebene von 4500 Fuss

absoluter Erhebung, welche von hohen und flachen vulka-

nischen Systemen umringt ist, in denen der Theil des altar-

menischen Hochlandes seine bedeutendesten Dimensionen ge-

winnt, auf dem die Quellengebiete des Kur, des Akurean oder

Arpatschai liegen. Die gegen NW. von Alexandropol sanft an-

steigende Hochfläche von Schuragel endet auf den Höhen des

Bingwalls, welcher das 116 Quadratwerst einnehmende Was-
serbecken des Tschyldir einschliesst, dessen absolutes Niveau

dasjenige des Goktschai übertrifft; in SO. schwillt auf einer

Basis von 170 Werst Umfang die flache Wölbung des Alagez

an; in SW. entwickelt die noch flachere Wölbung des Alidja-

systems mit einer Basis von 200 Werst im Umfang ihre in

oberer und mittler Höhe systematisch vertheilten Kegelgrup-

pen, eine Wölbung, an deren Peripherie die altarmenischen

Königsitze Kars in 5200 und Ani in 4380 p.F. absol. Erhebung

liegen; inNO. endlich beginnt die majestätische Reihe von lang-

gedehnten domartigen Berggestalten des Aglagan 9400, Agrikar

9226 und Tschüschtappa, die ohnweit der Abulkegel 9822 p. F.

ein weites Gebiet von Kraterseen begreifend, an den von O.
•— W. streichenden Zügen der trialethischen Ketten absetzt.

Es sind vulkanische Gebilde von kolossalen Dimensionen, von

welchen gewaltige Doleritströme auch in die Tiefe des Bard-
J

die mit preiswürdiger Genauigkeit seit December 1848 ausge-

führten meteorologischen Beobachtungen von Alexandropol 10
)

10) Pie Beobachtungen in Alexandropol werden unter umsichtiger

Leitung und Aufsicht des Herrn Oberstlieutenant Gernet rom Genie-

Corps durch einen von mir unterwiesenen Conducteur um hora 7, 12,

ganz vorzüglich den, in Bezug auf seine Anfangs- und Endpe-

riode alljährlich oscillirenden Einfluss der absoluten Schneebe-

deckung jenes ausserordentlichen Hochgebiets auf das Clima

von Alexandropol. — Die Station von Schuscha, in reich be-

waldeter Umgebung auf stark gegen NO. geneigtem, isolirt

in die Atmosphäre aufragendem Kalkplateau 3600 Fuss üb.

d. M. gelegen, bestimmt dagegen im schroffen Gegensätze zu

Alexandropol den Effekt einer Wärmequelle, die von der

Oberfläche des Caspi-Sees ausgehl. Ich bezeichne hiedurch

die mit Dünsten gesättigte in höhere Regionen geführte Luft,

welche durch den in Schuscha als vorherrschend erkannten

SO. (Tab. 7) herbeigeführt, unter fortwährender Entbindung

latenter Wärme ihre Feuchtigkeit fruchtbringend an den be-

waldeten Höhen von Karabagh absetzt ix
j.

Die bis jetzt vorhandenen Stalionsbeobachtungen haben

den Grad der Vollständigkeit noch nicht erreicht, um die Ge-

setze für die Abnahme der Wärme und der Feuchtigkeit mit

in gleicherweise unter Aufsicht des Hrn. Oberst Chreschalinsky
und Tourtschaninov ausgeführt. Eine ähnliche Einrichtung verleiht

auch den Beobachtungen an den übrigen Slationsorten den nothwen-

digen Grad von Präcision, den die Munificenz Sr. Erl. des Fürsten

Statthalters von Grusien seit Anfang des Jahres 1848 noch mehr ge-

sichert hat. Es erhallen die subalternen Beobachter sämmtlicher Sta-

tionen, die in Baku, Lenkoran, Kutais, Bedul und Nachilschevan dem

Dienstpersonal der Pharmacie hei den Militairhospitälern angehören

und von den resp. Herren Oberärzten controllirt werden, ein dem Be-

obachtungsgeschäft entsprechendes festes Gehalt, und haben die Ge-

wissheit, durch aufmerksame Ausführung der täglich wenigstens vier-

maligen Beobachtungen sich Belohnung und anderweitige Berücksich-

tigung zu verdienen.

11) Die Stärke des condensirenden Einflusses, den die karabagischen

Gebirge auf die dunstreiche Atmosphäre des caspischen Meeres aus-

üben, scheint in einem directen Yerhältniss zu dem Umfange und der

Grösse der absoluten Erhebung der letztem zu stehen. Das vulkanische

Centralplateau von Karabag, auf welches ich bereits im J. 1845 auf-

merksam gemacht habe (Bulletin phys.-mathém. T. VI. No. 15), erhebt

sich in einzelnen flachen vulkanischen Kegeln bis zu Höhen von 10,431,

Karanlydag, und Göseldara 11,0G0 par. Fuss. Aber auch die beiden

Hauptzweige des südlichen karabagischen Gebirges, welche das er-

wähnte Plateau wallartig von 2 Seiten umschliessen ,
erreichen nach

den trigonometrischen Messungen des Kaiserl. Generalstabesyvom Jahre

1848 und 1849 in einzelnen Gipfeln nicht allein dieselben, sondern

noch bedeutendere Hohen. So in dem nordöstlichen Zweige; die Tra-

chytporphyr- und Quarzporphyrhöhen des Dalydag und Tüchtükan

11,160 und der Quarzporphyrkamm des IG Werst nordwestlich von

Schuscha gelegenen Kirch -Kiss 8770 par. Fuss; in dem südwestlichen

Zweige; der 50 Werst westlich von Nachitcbevan emporsteigende Gra-

nitkamm des 12,050 par. Fuss hohen Kaputschigdag. — Uebereinslim-

mend mit diesen Höhenverhältnissen erheben sich auch in dem nörd-

lichen von W. — 0. gerichteten karabagischen Gebirgszuge die höch-

sten Gipfel des Kondurdag 10,297 und der des Murovdag, 46 Werst

südwestlich von Elisabelpol zu 11,539 par Fuss absoluter Höhe. — Das

meteorologische Beobachtungsjournal auf meinen Wanderungen in je-

nen Gegenden giebt vielfache Belege, wie sehr eine derartige Massen-

entwickelung der in Osten des Ararat gelegenen Gebirge auf gesteigerte

Trockenheit der Atmosphäre über der heissen Araxes-Ebene zurück-

wirkt und überhaupt starke klimatische Differenzen zu erzeugen und

4, 9 Uhr angestellt, Die Beobachtungen in Aralich und Erivan werden
j

auf engem Raume neben einander zu legen vermag.
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der Höhe für die hiesigen Gegenden mit Sicherheit ableiten

zu können. Das einzige positive Resultat in dieser Beziehung

schon jetzt anzustellender Berechnungen würde nur das scharfe

Hervortreten des störenden Einflusses der partiellen Klimate

sein, die noch näher zu erforschen sind. Die Uebersicht, welche

die Tab 17 von der relativen Vertheilung der Temperatur und

derFeuchtigkeit für den Sommer 1849 für 1 1 Punkte inGrusien

giebt, wird indess einer annähernder Vorstellung von der ab-

soluten Vertheilung, welche für diese Elemente im hiesigen

Lande mit der Abnahme der Höhe Statt findet, günstig sein.

Indem die Tabelle zeigt, wie die baumlosen, rings von

abgerundeten Bergen umschlossenen Hochebenen die Som-

merwärme erhöhen und die Feuchtigkeit vermindern, lässt

sie erkennen, wie die in diesen Beziehungen zuerst von A. v.

Humboldt für.die Andes und Cordilleren entwickelten Gesetze

auch in Transkaukasien eine Anwendung finden. Ein besonders

wichtiges Interesse scheint mir indess an dieFeuchtigkeits Ver-

hältnisse der Atmosphäre überhaupt in diesem Lande geknüpft,

wo das continentale und maritime Element in fortwährendem

Kampf mit einander begriffen sind und die Individualität eines

jeden partiellen Climas in der That durch das Ueberwiegen

des einen oder des andern Elements wesentlich mit bestimmt

wird. Die grosse Trockenheit der Atmosphäre über der Araxes-

Ebene war vielleicht bisher eine mehr beachtete Thatsache

als das Gegentheil dieses Verhältnisses in der dürren und

brennenden Region der Kurathalniederungen bis zum caspi-

schen Meere. Indess fehlte es in dieser Beziehungauch an dem
ersten Orte noch an dem Beweise durch Beobachtung. Die Tab.

16 giebt nun eine Uebersicht der relativen und der absoluten

Minima der Feuchtigkeit der Luft, welche ich auf meinen ver-

schiedenen Wanderungen innerhalb des Ararat- und Araxes-

gebiet zu messen Gelegenheit gehabt habe; und es scheint mir

nicht unwichtig, dass die grössesten von mir im Jahre 1844 bei

Maku und später 1844 und 1849 in Erivan beobachteten

Minima derFeuchtigkeit, wo e" = 1,72 und = 0,17,

—

mit derjenigen sehr nahe übereinstimmen, welche von Alexan-

der von Humboldt am 5. August 1829 in der platovski-

schen Steppe beobachtet worden ist [Asie central T. III. p. 87).

Diese Beobachtungen, welche einen charakteristisch- physika-

lischen Grundzug der asiatischen Steppe auf das Araratgebiet

und die Araxes-Ebene übertragen, scheinen dafür zu sprechen,

dass in den erhaltenen Werthen von - =0,16 und 0,17 wohl

der grösste Grad von relativer Trockenheit angezeigt wird, des-

sen die Atmosphäre in den bewohnten Gegenden der Erde
überhaupt fähig sein mag. Gay Lussacin der grössten je

von Menschen erreichten Höhe fand e-' f auch nicht geringer als

0,12 12
).— Die grosse Verdunstungsthätigkeit der Luft, welche

12) Ich füge hier noch einige Bemerkungen hinzu, welche eine,

diese Ansicht noch modificirende Berücksichtigung verlangen.

Herr Chanykof stellte im Jahre 1845 auf einer Reise von Tiflis

nach Teheran mit einem dem Tiflisèr Observatorium zugehörigen Psy-

ehrometer von Girgensohn eine Reihe von 135 Psychrometer-Beob-

achtungen an, die auf eine interessante Weise die zunehmende Tro-

an solchen atmosphärischen Feuchtigkeitszustand geknüpft

ist, in ein Gebirgsland, wie Armenien, verpflanzt, wo so

viele örtliche Bedingungen den regelmässigen Gang der Tem-
peratur, welcher für die tägliche Periode in der Sleppe gilt,

fortwährend auf das schroffste beeinträchtigen, muss hier ei-

nen ganz andern Einfluss auf den menschlichen Organismus

ausüben, als in den continentalen Tiefländern, wo Abwesenheit

der Gebirge keine solche Unregelmässigkeit in die Erscheinun-

gen bringt. — Nirgends auf dem armenischen Hochlande habe

ich das gegenseitige Abhängigkeitsverhältniss zwischen der

wärmsten Tageszeit in den Sommermonaten
,
dem Maximum

der Trockenheit der Luft und der Intensität des Windes stärker

hervortreten und beachtungswerthere Wirkungen hervorbrin-

gen sehen, als in Erivan. Hier bedingt der, mit der Annährung

an die Momente der grössten Tageswärme immer lebhafter

aufsteigende Luftstrom innerhalb des Meridians des Orts bis

zur tiefer liegenden Araxesebene eine heftige Strömung aus

NNO., durch welche die kühleren Luftmassen aus den hohen

und weiten Thälern des oberen Sangalaufs in Bewegung ge-

setzt und den flachen und breiten Thalabhang hinab, mit wach-

sender Geschwindigkeit durch örtliche Verhältnisse bedingt,

grade auf Erivan geleitet werden. Der gewöhnliche Verlauf

dieser Luftbewegung, welche für das Wohl der Bewohner je-

nes Orts eben so wichtig als ominös ist, ist bis im Juni und Juli

etwa der folgende ; Morgens Stille mit schwachem Süd oder

Südwest. Von 7 bis 8 schwankt ein leiser Wind zwischen

NW. und NO. später beginnt bestimmter NO. schwach, der

mit der Annährung an hora 3 lebhafter wird, dann immer zu-

nimmt, sehr heftig bis gegen Sonnenuntergang weht, später

gegen 8 und 9 mit N. wechselt und dann aufhört. Von 1000

Winden haben z. B. im Sommer 1849 in Erivan im Juni ge-

weht NO. 468 (Verhältniss von W : O = 1 : 3,2) im Juli

NO. 673 (W:0=1 : 8,8) im August NO. 486 (W: 0=1:3, 5):

Diese starke Ventilation, die allen unbewölkten Tagen ange-

ckenheit der Atmosphäre mit der Annäherung an das iranische Hoch-

land darthun.

Herr Chanykof beobachtete unter Andern am 17. Mai in Tawris

um 4^' das trockne Thermometer (t) = 22; das feuchte Th. (F) = 10°2.

Am 20. Juni um 4^ 30' im Dorfe Sultanie auf dem Wege nach Te-

heran t = 26°6 und F = 11°4; am 25. Juni im Dorfe Kischlak um
4^ 30

/
t = 30°G und F= 14°4. Mit Vernachlässigung des un-

beobachtet gebliebenen Barometerstandes ergiebt sich hier-

nach für die erste Beobachtung, die absolute Feuchtigkeit der Luft

(e
)
= 1,20 und die relative Feuchtigkeit nach Procenten j-—

)
=

0,12, für die zweite Beobachtung aber e" = 0,75 und — = 0,05,

für die dritte Beobachtung e" = 1,72 und V ' = 0,09.

Geht man indess von der bekannten absoluten Erhebung von Tehe-

ran zu 627 Toisen aus und supplirt für die Beobachtung im Dorfe Sul-

tanie einen wahrscheinlichen Barometerstand von 300 par. Linien oder

677,20 Millim., so ändern sich, nach der Formel E = c' — 0,000804

(t — F) b berechnet, für jene Beobachtung die Ausdrücke für absolute

und relative Feuchtigkeit ab, in e" = 1 ,06 engl. Lin. und = 0,07.

Dasselbe Verfahren ändert die Werthe für die Beobachtung in Ta-

wris ab in -|-
v = 0,12 und e

y = 1,42.
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hört, erfrischt nun durch die kühle und reine Bergluft unläug-

har die Atmosphäre auf eine äusserst wohlthätige Weise,

aber — die Tabelle 15 zeigt, dass grade diejenigen Stunden

des Tages, an welchen die Trockenheit der Luft am stärksten,

mithin die Verdunstungsthätigkeit am energischten wirkt,

eben so innerhalb der Periode der heftigsten nordöstlichen

Strömung fallen, wie dasselbe in der Sommerperiode für den

ganzen Juli gilt (Tab. 14 und das so eben über den Wind An-

gegebene). — Ein Jeder, insbesondere aber der fre mde
Nordländer, welcher sich in zu leichter Kleidung zumal bei

oder nach starker Transpiration unvorsichtig dieser Luft-

strömung aussetzt, ist in Gefahr, ein hitziges Nerven- oder Gal-

lenfieber herbeizuführen, die, wie nur zu viele Beweise da-

für reden, in der Mehrzahl der Falle äusserst schnell und ret-

tungslos wirken.

Die Erklärung scheint hier einfach. — Der menschliche

Körper ist gewissermassen selbst das feuchte Thermometer

des Psychrometers; sinkt das letztere hei starker Diffe-

renz mit der Lufttemperatur und lebhaftem Winde —
oder mit andern Worten, sinkt die Verdunstungskälte unter

einen Punkt, der sich nicht weit von 14° R. zu entfernen

braucht, wird die so veranlasste intensive und beschleunigte

Wärmeentziehung für den Körper durch hinreichende äussere

Schutzmittel nicht gehindert, so ist, nach meinen persönlichen

Erfahrungen wenigstens, schon Gefahr vorhanden. In diesem

Falle wirkt kein, noch niemals auf analytischem Wege bcwiese-

nesMiasma; hier wird Erkältung der bestimmende Grund des

Fiebers. Aber diese Zustände wirken nicht allein in Erivan, sie

finden sich mehr oder minder verdeckt und intensiv innerhalb

einer weiten über das ganze Hochland ausgebreiteten Zone,

wo die täglichen Temperatur-Differenzen zwischen dem trock-

nen und dem feuchten Thermometer noch ähnliche Contraste

zeigen, wie in Erivan, die mit dem Aufsteigen zu grösseren

Hohen allmählich abnehmen. Der Reisende in diesen Ländern

hat diese Contraste überall zu erwarten, es sind die bedenk-

lichsten Feinde seiner Gesundheit Und mehr als er ahnet hat

er grade da, wo die Hitze des Sommers sich am stärksten äus-

sert, die grösste Vorsicht in der Bekleidung nöthig, die ihn vor

ihren Einflüssen völlig sicher stellt. Die Wahrheit dieser Be-

hauptungen hat sich mir auf meinen vieljährigen Reisen in

allen Theilen des hiesigen Landes aufgedrungen, ich habe

sie überall an mir selbst und an Anderen zu bestätigen Gele-

genheit gehabt. — Der angewendeten Vorsicht und den prak-

tischen Regeln für die Bekleidung unterweges, die mich das

fortwährend beobachtete Psychrometer kennen lehrte, ver-

danke ich nach fester Ueberzeugung hauptsächlich meine Er-

haltung. Die vorzugsweise Beobachtung des befeuchteten Ther-

mometers scheint mir so wichtig, dass ich sie allen Aerzten

und Nichtärzten anempfehlen mögle; — denn, sollten wir

nicht diese,den Total-Eflekt der Verdunstungskälte in Abrech-

nung bringende Temperatur für unser körperliches Wohl un-

ter jeder Bedingung mehr in das Auge zu fassen haben, als die

zweideutigen Angaben des gewöhnlichen, d. h, des unbefeueh-

leten Thermometers?

Ich beschränke mich auf diese Bemerkungen, die mir Pflicht

schienen und empfehle sie der Prüfung des Physiologen.

Die nun solchergestalt von den maritimen Gebieten des

transkaukasischen Isthmus in terassenförmigen Abstufungen

bis zu den armenischen Plateauhöhen hinanführenden Beob-

achtungsstationen scheinen wohl geeignet, die baldige Lösung

theoretisch- wichtiger, wissenschaftlicher Fragen, so wie man-

cherlei Aufklärungen herbeizuführen, die einer wohlthätigen

Nutzanwendung für die Interessen der Bewohner dieser schö-

nen Länder fähig sein dürften, welche, als der Wiege des

Menschengeschlechts angehörig, wohl mehr als andere der

aufmerksamen Durchforschung werth sind.

Einige Bemerkungen über die, bei der Berechnung

der folgenden Tabellen gebrauchten Methoden.

Bei der Berechnung der mittleren Temperatur sind entwe-

der die Combinationen
(2 X 9 /(

)

oder
- 10 ?'-

4 3

in Anwendung gebracht worden. Beide Stundengruppen haben

sich für Grusien als sehr brauchbar bewährt; insbesondere

bedarf die erstere nur bei einigen Monaten im Jahre einer

sehr kleinen Correction, die bei der zweiten sich nur unbe-

deutend vermehrt. Die folgende Zusammenstellung wird den

relativen Werth der beiden Combinationen sogleich erkennen

lassen. In dieser Zusammenstellung bedeutet A die wahre

mittlere Monatstemperatur aus 24stündigen Beobachtungen in

Tiflis berechnet, B das unkorrigirte Mittel aus der Combination

C dasselbe aus der Combination
7

/( -+- 1h

12*

ebendaselbst.

Jan.

1,37

1,32

1,36

Febr. März
-0,37

j

2,83

-0,32 2,65

-0,44 2,79

Apr.| Mai

6,04 10,01

6,1 3i 10,05

6,13t 10,19

Juni Juli I Aug. Sept. I Oct.
j

Nov. I Dec.

19,1 5 1 14,93 1 11,06 4,23

19,24 14,97 11,19 4,34

13,92 15, 5Si 19,01

14,03 15,70 19,01
J

1 4, 1 3 j

1 6,01
j
1 9,20| 1 9,23 1 1 4,98 1 10,97 1 4,22

Ich bemerke bei dieser Gelegenheit, dass die Momente, an

welchen an Vor- und Nachmittagen die mittlere Temperatur

mit derjenigen der ganzen 24stiindigen Periode übereinslimmt,

in Tiflis um 9
/( 32' Morgens und um 8

Ä 19' Abends Statt fin-

den. Der Berechnung der täglichen und monatlichen Mittel für

absolute und relative Feuchtigkeit sind überall dieselben Stun-

dengruppen zu Grunde gelegt, nach welchen die Temperatur-

Verhältnisse bestimmt wurden.

Die Pluviometerangaben dürfen auch in Bezug auf die Nie-

derschläge in Form von Schnee als zuverlässig betrachtet

werden; die von mir gegebenen Instructionen wurden über-

all befolgt; auch sind die auf jeder Station befindlichen Maas-

flaschen für jedes Pluviometer von mir selbst besonders für

jeden l

/1Q0 Zoll kalibrirt worden.

Bei der Berechnung der relativen Häufigkeit der Winde ist

die durch Zahlen zwischen Î und 4 im Beobachtungsjournale

ausgedrückte Stärke des W indes stets m i l berücksichtigt

worden.
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Rechnung auf neuen Styl. — Alle Thermometerangaben sind Reaumur, alle absolute Höhen pariser Fuss.

"ab. 1.
Tiflis 1848. Absosute Höhe

Latit.

Observ. 1300.

41 °42.
Tiflis S§4!>.

18

Feuchtigk. ns Ö Feuchtigk.
Nieder-

o>^ .

o
«Ö Mittl.

ff

e schlage. Jahreszeiten
li
£ 5
3 »
33 -o

% Mittl.
//

e schlage. Jahresz eiten
t£ ©

o
£

Temp. engl.

Lin.

e"
e

Engl.

Zoll.
t e"

ejr
e

Nieder-

schläge

O
£

Temp.
engl.

Lin.

e"
e

Engl.

Lin.
t e"

e rr

e

Nieder-

schläge

i/i

E

anuar

rebr.

— 0,93

-+-0,78

1,34

1,43

0,80

0,78

0,800

0,000

- 0,07

Winter
1,40 0,79 0,800

NW
412
NW.
407

Januar

Febr.

1,21

2,50

1,47

1,61

0,71

0,74

2,47

Winter
1,68 0,74 J3

O
o
ja

5

w.
409
W.
399

lärz 6,41 2,09 0,68 3,523
NW.
406

März 4,71 1,75 0,65 2,242
ü
2 N.

385

Lpril

rlai

10,01

14,19

2,52

3,77

0,59

0,66

0,567

3,646

10,20
Frühl.

2,79 0,64 7,736
NW.
304
NW.
302

April

Mai

10,38

14,31

2,55

3,38

0,60

0,58

0,379

1,048

9,80
Frühl.

2,56 0,61 3,669
SO.

344
N.

283

uni 17,48 4,63 0,63 2,692
NW.
460

Juni 16,91 4,21 0,59 2,644
N.

363

uli 20,88 4,85 0,52 0,925 19,44
Somm.

4,64 0,58 4,205
NW.
448
NW.
268

Juli 19,07 5,35 0,64 4,863 18,38

Somm.
4,95 0,62 8,717

N.

281
N.

217August 19,97 4,46 0,51 0,588 Aug. 19,15 5,29 0,65 1,210

Sept. 15,28 3,76 0,60 1,200
NW.
352

Sept. 16,13 3,84 0,65 2,286
N.

349

)ctob. 11,45 3,23 0,68 0,075 11,64
Herbst

3,26 0,69 1,475
NW.
464
NW.
353

Octob. 11,90 3,40 0,70 0,639 11,43

Herbst
3,13 0,68 3,605

S.

237
S.

257
*toy. 8,19 2,80 0,79 0,200 Nov. 6,25 2,15 0,69 0,680

Oec. — 0,05 1,44 0,80 0,000
NW.
533

Dec. 3,72 1,96 0,79 1,751
N.

219

Mittel 10,30 3,03 0,67 14,216 10,30 3,03 0,67 14,216

1

Mittel 10,52 3,13 0,66 15,991 10,52 3,08 0,66 15,991

approx.

Tab . 2.
McdwtliaBc 1848. Latit. 42° 16. Itcdtiffealé 1S4SI »

fanuar 3,74 1,16 0,71 ’S 3,96 1,43 0,61
SO.

452
SO.

421

Januar 3,81 1,91 0,76 3,312 5,26 2,12 0,74 12,259
SO.

390
NO.

290

f Winter Winter
Febr. 5,23 1,81 0,63 CS

ja
o

Febr. 4,19 1,97 0,75 5,750

März 6,90 2,52 0,77
o
ja SW.

278
März 5,50 2,33 0,78 5,365

SO.

406

April 10,38 3,13 0,73
ja

2 9,95 3,32 0,78
NW.
392
NW.
57«

April 10,73 3,34 0,73 0,548 9,90 3,35 0,76 8,753
NO.

377
SW.
285

Mai 12,57 4,31 0,85 3,446

Frühl.

Mai 13,47 4,38 0,77 2,840

Frühl.

Juni 17,15 5,85 0,80 6,627
NW.
391

Juni 15,85 5,41 0,81 5,313
SW.
496

Juli 18,96 6,49 0,80 1,148 18,42 6,39 0,81 15,588
NW.
413
SW.
368

Juli 18,03 6,48 0,83 13,426 17,56 6,15 0,81 21,514
SW.
548
SW.
433

Aug. 19,14 6,84 0,83 7,813

Somm.
Aug. 18,80 6,56 0,79 2,775

Somm.

| Sept. 15,50 4,93 0,77 3,072
SO.

418
Sept. 14,66 4,84 0,79 11,137

NO. : SW.
223 : 223

Octob. 12,91 4,06 0,79 3,755 12,88 4,11 0,79 11,087
0.

390
SO.

730

Octob. 13,63 4,08 0,72 1,705 12,82 3,83 0,70 14,055
NO.
120
NO.
521

Herbst Herbst

Not. 10,22 3,33 0,80 4,260 Nov. 10,17 2,58 0,58 1,213

Dec. 2,93 1,32 0,50 8,496
SO.

765
Dec. 7,78 2,48 0,70 3,197

O
405

Mittel 11,30 3,81 0,74 11,30 3,81 0,74 Mittel 11,38 3,86 0,75 56,581 11,38 3,86 0,75 56,581

2
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Berechnung auf neuen Styl. — Alle Thermonieterangaben sind Reaumur, alle absolute Höhen pariser Fuss.

Tab. 3.

Eiaatfals S^4§. Absolute Erheb.

Latit.

446.

42° 13.
l&eitais 1840.

Feuchligk.
Nieder- C ® Feuchligk.

Nieder-

schläge.

Engl.

Zoll.

;—

:

c o
ca

c
o
s

Mittl.

Temp.

rr

e

engl.

Lin

e"
e

schlage.

Engl.

Zoll.

Jahreszeitenmittel

n e "
ec

e

Herrs.

Wi

de

auf

10t

Monate

Mittl.

Temp.
e'

engl.

Lin.

e"
e

Jahreszeitenmittel

p" e "
e

e

Herrs.

Wi

de

auf

100

Januar 3,06 6,580 3,34 22,872
NO.
355

Januar 3,11 6,580 4,82 14,273
NO.
355

Febr. 4,83 4,817
0.

456
Febr. 4,19 5,-472

O.

235

März 7,44 4,905
SW.
303

März 5,44 5,433
O.

267

April 12,13 1,690 11,14 10,905
SW.
269

April 11,62 1,355 10,51 10,573
O.

530

Mai 13,85 4,310
SW.
384

Mai 14,46 4,50 0,73 3,785
O.

280

Juni 18,23 4,294
NW.
382

Juni 16,34 6,01 0,85 4,533
SW.
111

Juli 19,51 2,165 19,05 12,164
SW.
335

Juli 18,43 6,58 0,80 8,800 18,11 6,67 0)82 17,732
w.
369

August 19,42 5,705
SW,
266

Aug. 19,56 7,42 0,82 4,399
O.

415

Sept. 15,66 3,755
SW.
305

Sept. 15,52 5,07 0,80 4,540
O.

381

Octob. 12,41 7,020 12,88 14,355
NO.
192

Octob. 13,33 4,03 0,71 2,300 12,88 4,06 0,75 10,095
O.

482

Nor. 10,58 3,580
O.

315
Not. 9,80 3,08 0,73 3,255

O.

582

Dec. 2,12 11,475
N.

314
Dec. 7,17 2,97 0,87 2,221

O.

441

ÄJittel 11,60 60,296 11,60 60,296 Mittel 11,58
|

52,673 11,58
>

52,673

Tab. 4. Lenkoran 1848. Latit. 38°44. Lenkoran S84Î1.

Januar 0,31 1,62 0,88 5,412 1,18 1,73 0,92 15,652
NW.
594

Januar 2,31 1,82 0,81 2,608 4,43 2,29 0,83 8,518
NO.
299

Fcbr. 1,62 1,98 0,90 1,093
NW.
243

Febr. 5,18 2,45 0,81 0,745
SO.

333

März 6,47 2,85 0,92 6,256
SO.

438
März 6,50 2,40 0,80 2,587

SO.

428

April 9,89 3,62 0,88 0,197 10,50 3,93 0,86 8,954
SO.

535
April 9,23 3,39 0,85 9,103 10,21 3,63 0,82 12,368

SO.

400

Mai 15,15 5,31 0,79 2,501
SO.

597
Mai 14,91 5,09 0,81 0,678

SO.

578

Juni 18,16 6,19 0,79 2,601
SO.

372
Juni 17,66 5,50 0,70 0,541

SO.

512

Juli 21,28 6,87 0,72 0,010 19,95 6,52 0,74 6,216
SO.

504
Juli 21,06 7,04 0,71 0,090 19,65 6,45 0,72 1,109

SO.

439

Aug. 20,41 6,49 0,72 3,615
NO.
318

Aug. 20,23 6,82 0,74 0,478
SO.

282

Sept. 16,61 5,73 0,83 6,584
SO.

353
Sept. 15,40 5,57 0,82 8,881

NO.

308
j

Octob. 13,61 4,76 0,87 5,070 13,41 4,64 0,84 21,584
NO.
335

Oct. 12,80 4,54 0,86 4,155 12,01 4,55 0,85 17,264
NO.
252

Not. 10,01 3,42 0,82 9,930
NO.
403

Not. 7,84 3,53 0,87 4,228
NO.
294

Dec. 1,62 1,58 0,98 9,147
NW.
396

Dec. 5,81 2,59 0,86 5,165
NW.
413

j

Mittel

|

11,26 4,20 0,84 52,406 11,26 4,20 0,84 52,406 Mittel 1 1,58 4,23 0,80 39,259 11,58 4,23 0,80 39,259
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Berechnung auf neuen Styl. — Alle Thermomelerangaben sind Reaumur, alle absolute Höhen pariser Fuss.

ab. 5. Baku B848.
Latit. 40° 22'.

Baku 1849.

Feuchtigk.
Nieder-

O
1= ö Feuchtigk.

Nieder-

Herrs.Winde

auf

1000.

Monate
Miltl.

Temp.

r r

e

engl.

Lin.

e//

e

schlage.

Engl.

Zoll.

Jahreszeitenmittel

p" A"u
e

«« ,
t—
fc- 3
O ez

E

ez

C
O
s

Milli.

Temp.

n
e

engl.

Lin.

e"
e

schlage.

Engl.

Zoll.

Jahreszeilenmitlel

" ert
e

e

uniar 0,44 1,73 0,94 2,315 2,05 1,89 0,88 6,805
NO.
324

Januar 2,81 1,96 0,84 0,095 4,24 2,17 0,82 1,800
SSW.
474

ebr. 2,60 1,91 0,86 0,330
NW.
302

Febr. 4,44 2,12 0,79 0,505
NNW.
467

tärz 5,50 2,54 0,89 0,360
NW.
399

März 4,95 2,13 0,78 0,240
SSO.

454

prit 9,98 3,26 0,78 0,055 9,97 3,39 0,79 0,640
SO.

521
April 9,17 3,04 0,76 0,450 9,35 3,27 0,77 0,890

NNW.
391

lai 14,42 4,36 0,70 0,225
NW.
548

Mai 13,92 4,66 0,77 0,200
NNW.: SSO.

397 : 397

uni 19,05 5,68 0,75 0,600
NW.
482

Juni 17,74 5,46 0,69 0,060
NNW.
696

uli 20.91 7,98 0,83 0,025 20,44 7,33 0,81 0,650
NW.
490

Juli 21,52 7,28 0,76 0,185 20,18 6,74 0,74 0,475
NNW.
565

lUgUSt 21,37 8,32 0,84 0,025
- NW.

609
Aug. 21,29 7,47 0,78 0,230

NNW.
438

ept. 17,68 6,10 0,82 0,035
SO.

414
Sept. 17,13 5,32 0,72 1,935

NNW.
541

)ct. 14,16 4,64 0,76 2,215 14,01 4,64 0,79 3,450
NW.
484

Octob. 14,89 4,74 0,80 0,895 13,68 4,42 0,77 4,515
SSO.

745

'ior. 10,39 3,18 0,80 1,200
NW.
554

Nov. 9,03 3,21 0,81 1,685
SSO.

352

)ec. 3,12 2,04 0,85 4,160
SW.
444

Dec. 5,47 2,44 0,84 1,200
NNW.
367

Mittel 11,63 4,29 0,82 11,545 11,63 4,29 0,81 11,545 Mittel 11,86 4,15 0,77 7,680 11,86 4,15 0,77 7,680

l'ab. 6. gcheiiiacba 1848. Tab. 7. ScfmscSia 1849.
«Wik*« Absolute Höhe 2245. — Latit. 40° 37'. ' Absolute Höhe 3628.

Januar - 2,61 1,53 - 2,25 2,45
W.
346

Januar 0,66

A
O
Q
p-Q

0,99 0

Fe r. - 2,65 0,30
NW.
407

Febr. 0,92
3
CJ

ïë

W.
347

März 5,32 2,16
SW.
277

März 1,90 0,880
SO.

428

April 10,01 1,66 9,71 5,21
W.
302

April 5,59 0,795 6,00 5,171
SO.

400

Mai 13,81 1,39
SW.
483

Mai 10,52 3,496
SO.

578

uni 16,69 1,58
SW.
318

Juni 13,80 4,515
SO.

512

Juli 19,64 0,93 18,38 3,20
NW.
320

Juli 14,93 3,740 14,61 9,375
SO.

439

Aug.- 18,83 0,69
NO.
265

Aug. 15,10 1,120
SO.

282-

Sept. 14,53 0,53
NW.
320

Sept. 10,50 3,580
NO.
308

Oct. 10,41 0,91 10,37 3,66
SW.
391

Oct. 7,88 0,035 7,19 3,890
NO.
252

Not. 6,18 2,22 Erdbeben wurden vom Febr.

1847 bis Febr. 1848 notirt zu

NW.
337
NW.
474

Nov. 3,19 0,275
NO.
294
NW.
413

Dec. - 1,51 0,62 18 verschiedenen Malen. Dec. 1,38 0,715

Mittel 9,05 14,96 9,05 14,42 Mittel 7,19 7,19

I

Die Beobachtungen in Schemacba sind vom Herrn Doctor Bootz Die Beobachtungen in Schuscha sind bei der Kreisschule daselbst nn-

selbst ausgeführt worden. 1er Aufsicht des Herrn Director Chi trow ausgeführt worden.
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Berechnung auf neuen Styl. — Alle Thermometerangaben sind Reaumur, alle absolute Höhen pariser Fuss.

Tab. 8 . Alexandropol BS40.
Absolute Höhe 4521. — Latit. 40° 47 '.

Tab. 9. • Æralieh 1849.
Absolute Höhe 2438. — Latit. 39° 42

/
.

Feuchtigk.
Nieder- .5 o Feuchtigk.

Nieder- .5 2

Monate

Mittl.

Temp.

r r

e

engl.

Lin.

e"
e

schlage.

Engl.

Zoll.

Jahreszeitenmittel

t e" f"

£ 2
• c*-i

u 3
5- re

x £
-

Monate
Mittl.

Temp.

r r

e

engl.

Lin.

e/'

e

schlage.

Engl.

Zoll.

Jahreszeitenmittel

t e" f"
£ 3
u re

a ®

Januar - 7,69 0,85 0,86 0,939 — 5,27 1,06 0,86 2,237 0 Januar — 2,04
O

- 0,24
NW.
322

Febr. - 6,75 0,92 0,86 0,726 0 Febr. 0,19
-a

-c

©

O

NW.
407

März - 1,91 1,33 0,87 1,616
N.

374
März 4,49

CJ

2
re
43
o

NW.
532

April 6,24 2,07 0,67 1,940 4,82 2,08 0,73 5,762
NO.
593

April 10,90 0,345 9,97 3
u

SO.

489

Mai 10,13 2,85 0,66 2,206
SW.
267

Mai 14,51 1,488
W.
212

Juni 12,94 3,08 0,61 2,239
NO.
455

Juni 17,69 0,560
NW.
330

Juli 15,74 3,88 0,62 3,197 15,10 3,51 0,59 5,822
NO.

502
Juli 20,83 1,105 20,01 1,745

NW.
588

Aug. 16,61 3,57 0,53 0,386
NO.
500

Aug. •

21,51 0,080
NW.
404

Sept. 11,06 2,81 0,63 2,622
NO.
348

Sept. 14,95 0,675
NW.
248

Oct. 7,90 2,53 0,71 0,362 6,67 2,23 0,73 3,334
NO.

255
Oct. 9,78 0,130 9,31 0,805

W.
250

Nov. 1,05 1,36 0,84 0,350
N.

236
Nov. 3,19 0,000

w.
259

Dec. - 1,37 1,40 0,S7 0,572
SW.
214

Dec. 1,12 0,535
W.
260

Mittel 5,33 2,22 0,73 17,155 5,33 2,22 0,73 17,155 Mittel 9,76 9,76

Tab. 10. Derbeut 1849.
Latit. 42°3 /40".

Tab. 11. Erivau B844. S84.3 und 1849.
Absolute Höhe 2972. .— Latit. 40°10 /

.

Januar -t- 1,08 1,92 0,78 0,125 9 42 2,03 0,83 5,550
N.

260

Febr. 2,58 1,94 0,83 0,445 (Winter 18if :
-a- 1,65.)

N.

449

Marz 3,30 2,00 0,81 0,350
N.

365

April 7,73 2,84 0,80 0,371 8,12 3,04 0,79 1,471
SO.

488

Mai 13,32 4,28 0,77 0,750 (Frühlii g 1847 10,3‘)•)
SO.

340

Juni 17,24 5,45 0,67 0,618
N.

261

Juli 21,03 6,66 0,08 0,995 19,60 6,28 0,69 2,465
SO.

274

Aug. 20,53 6,73 0,73 0,852 (Somme c 1847 : 19,42 •)

SO.

411

Sept. 15,56 5,12 0,78 3,604
SO.

227

Oct. 13,12 4,33 0,84 5,440 1 1,82 4,12 0,81 9,724
SO.

269

Nov. 6,79 2,91 0,82 0,680 (Herbst 1847:

9

,61.)
S.

219

Dec. 3,59 2,24 0,88 4,980 Jahresn utt.f. 18-17=1 0,27°R.
N.

280

Mittel 10,49 3,87 0,78 19,210 10,49 3,87 0,78 19,214)

1844
Juni

1844
Juli

1844
Aug.

1844
Sept.

1844
Octob.

1844
Nov.

1844
Dec.

1845
Januar

1845
Febr.

1845
März
1845
April

1845
Mai

Mittel

17,90 4,83 0,48 16,12 3,52 0,52 0,670
NO.
468

19,75 19,71 4,57 0,35 19,45 4,44 0,46 0,965
NO.
673

21,50
Somni.-

mittel.
4,16

4,06

0,57 19,16 4,52 0,53 1,105
NO.
486

17,74 0,46

11,00 11,22
Sommermittel für 1849:

4,94

- 2,82

Herbst-

mittel,

Die Psychro-

meter beob-

achtet: vom
September

t

18,24

e"

4,16

ej'
e

0,50 2,740

bis Februar

-11,97 -5,67 1845, nicht

- 2,22
Wint.-

mittel.

ganz sicher.

3,48 1,84 0,62

10,01 9,48 2,41 0,46

14,95
Friihl-

mittel.
3,34 0,47

8,77 e"
e ,f

e

ii

Erdbeben in Derbent am 27. Nov. in der Nacht. Sämmtliche Beobachtungen in Derbent sind durch Hm. Provisor Georg Kies er ausgefiihrt.

Starkes Erdbeben am 27. Decbr. Morgens 2 Uhr. Barometer um 6 Uhr am 26. Decbr. (27 Zoll 10,90 par. Lin. T. = 7. t = 3,1. t' = 2,9.)

Um 2 Uhr am 26. früh (27 Zoll 2,60 par. Lin. T = 7. I = 2,8. t'

~

2,3). Um 8 Uhr den 26. (27 Zoll 9,10 par. Lin.! T. = 6. f = 3,2. t’ = 2,5.)
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Anmerkungen.
ff G ' '

•

Sämmtliche Werthe für e und - sind bei noch unvollendeter Bearbeitung der barometrischen Beobachtungsmateriale ohne Zuziehung der

Barometerstände nach den Tabellen berechnet worden. Der hiedurch in die Angaben geführte durchgehende Fehler gestaltet sich nach Maass-

gabe einiger Beispiele aus der Winter- und Sommerperiode für Alexandropol zum Beispiel wie folgt:

1. Juni. 2. Juni. 3. Juni 4. Juni. 5. Juni. 24. Dec. 11. Februar.

Juni 1 bis 5, December 24, Februar 11 1849. e"
e"
e

e" e"
e

e
/7 e"

e
e" e"

e
e" e ft

e
e" e "

e
e"

e "
e

Berechnet e = (e
/ — 0,000801) (£— t')b . . . 3,17 0,51 3,58 0,63 3,15 0,54 2,98 0,62 2,99 0,57 0,37 0,72 0,79 0,82

Nach den Tabellen berechnet 2,86 0,50 3,57 0,63 2,72 0,50 2,62 0,62 2,85 0,57 0,34 0,72 0,72 0,86

am 24. December war t= — 14,8° und am 11. Februar t = — 13,

5

C

Tab. 12 Beobachtete Minima der Temperaturen in den Jahren i 8 f

s 8 und ! SVD.

Minima mit dem Thermomelrographen beobachtet in Alexandropol.

Jan. Febr. Jlärz Apr. Mai Juni Juli Aug. Sept. Octob. Nov. Dec. Jan. Febr. März Apr. Mai Juni Juli Aug. Sept. Oct. Nov. Dec.

25,4 21,2 19,6 3,7 0,7 3,7 5,3 6,0 1,9 4,0 11 12,1 12,2 7,8 6,9 0,9 7,6 10,6 13,2 16,1 8,1 0,2 6,5 5,1

Minima mit dem Thermometrograph in Lenkoran 1849. Minima in Redutkalé mit dem Thermometrograph 1849.

— H— rp — - — H- —t— -f- —
4,8 0,0 0,0 2,1 6,8 10,4 14,1 13,8 11,3 Nicht beobachtet. 2,0 2,3 1,6 3,6 6,8 8,4 12,5 11,7 6,9 5,6 1,0 1,0

Minima mit dem Thermometrograph in Lenkoran 1848. Minima in Redutkalé mit dem Thermometrograph 1848 *).

_ Nicht

9,2 9,3 2,8 8,8 10,9 13,2 12,8 10,4 5,8 2,8 9,3 beob. 5,6 1 91
?
- 2,9 5,0 10,5 10,0 8,9 5,5 5,9 1,7 6,6

Minimum der Morgenstunde 7 in Aralich 1849.

*) Eine Pflanzung von mehreren hundert kleinen Citronen- und Orangenbäumen, welche auf Veranlassung Sr. Erl. des Fürsten Statthalter

vor zwei Jahren versuchsweise bei Poti war angelegt worden, ging in Folge der ungewöhnlichen Kälte des Winters von 18^-f- völlig zu Grunde.

Tab. 13.
Beobachtete Maxima der Temperaturen in den Jahren 18 ri9.

Maxima der Stunde 12 in Aralich am Fusse des Ararat.

Maxima der Stunde 12 in Baku 1849.

11,1 9,3 13,4 17,G 18,7 24,G; 26,6 25,8
1

24,8 17,9 14,0 10,3

Maxima der Stunde 12 in Lenkoran 1849.

6,G 10,4 14,3 16,2 21,3 24,3 26,2t 26.1 22,7 18,5 15,3 9,7

Maxima der Stunde 12 in Alexandropol.

Jan. Febr. März Apr. Mai Juni Juli Aug. Sept. Oct. Nov. Dec. Jan. Febr. März Apr. Mai Juni Juli Aug. Sept. Oct. Nov. Dec.

8,3 6,6 16,4 21,1 24,1 24,9 28,9 29,8
hora 2

26,1 18,9 15,8 7,9 2,7 0,8 7,9 17,0 19,7 22,4 22,0 25,0 23,1 16,0 10,1 4,2

Maxima der Stunde 12 in Redutkalé 1849.

12,2
|

8,7
|

12,7
j

23,
s|

24,
4|

19, 7|' 21,s| 25,0 22,1
1

20,8
|

18,6 I 12,6

Maxima der Stunde 2 in Kutais 1849.

10,0 12,3 I 15,4 25,3 26,sl 24,4 26,7 28,9 23,öl 22,2 I 19,8 13,5

Tab. 14.

Mittl. Temperatur und Feuchtigkeitsverhältnisse des Sommers im J. 18^9
,
gleichzeitig an 8 Orlen in Grusien beob.

Alexandropol Erivan Nachitschevan Aralich Titlis Redutkalé Lenkoran Baku

1849.
t e"

e r

e
t e" e tt

e
t e" _e ff

e
t e" e ff

e
t e"

_e_ ff

c
t e" e 'f

~<r
t e

/r e f'

c
t e"

_e_ ff

e

Juni 12,94 3,08 0,61 16,12 3,52 0,52 17,95 17,69 16,91 4,21 0,59 15,85 5,41 0,81 17,66 5,50 0,70 17,74 5,64 0,69
Juli 15,74 3,88 0,62 19,45 4,44 0.46 21,61 20,83 19,07 5,35 0,64 18,03 6,48 0,83 21,06 7,04 0,71 21,52 7,28 0,76
August 16,61 3,37 0,53 19,16 4,52 0,53 21,66 21,51 19,15 5,29 0,65 18,00 6,56 0,79 20,23 6,82 0,74 21,29 7,47 0,78

Sommer 15,09 3,51 0,58 18,24 4,16 0,50 20,40 20,01 18,37 4,95 0,62 17,56 6,15 0,81 19,65 6,45 0,7^20,18 6,73 0,74
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Tab. 15.

Berechnung auf neuen Styl — Alle Thermometerangaben sind Reaumur, alle absolute Höhen pariser Fuss.

Zur Charakteristik der Feuchtigkeitsverhältnisse der Atmosphäre auf dem armenischen Hochlande,

aus den Jahren 18ik, 18k5 und 1849.

Sommerstunden der grössten Trockenheit in Erivan.
31omente der Maxima der Trockenheit im Sommer 1849 in Erivan nach der Formel

e = e' — 0,000804 (
t — t') b berechnet.

(
t = Celsius

;
b = millim.)

1849 t t' e"
e "
e

t t' e"
_e/ /

e
t t' e"

e *r

e
t t' e" _e_"

e
t t' e" e "

e

Juni Mittel h. 4. 19,98 12,93 3,44 0,39 Juni 18,0 8,9 1,72 0,21 19,8 9,7 .1.72 0,18 21,0 11,2 2,30 0,22 19,3 10.6 2,35 0,26
Juli Mittel h. 6. 22,56 14,64 3,94 0,37 Juli 24,7 13,9 3,23 0,24 23,5 13,4 3,08 0,25 25,7 15,3 3,36 0,27 25,9 15,3 3,56 0,26
Aug. Mittel h. 2. 24,09 16,70 5,05 0,41 Aug. 25,7 16,5 4,87 0,36 28,0 17,3 4,59 0,29 24,7 15,3 3,88 0,31 27,5 18,0 5,33 0,35

Tab. 16.

Momente der grössten in Armenien beobachteten Trockenheit der Atmosphäre.

Unterweges gemachte Beobachtungen in der Umgegend
Araratsyslems, 1844.

des

Mo-
nat

Dat. hör. t t' e
/7 e_ r'

e
Beobachlungsorte

Absol.

Höhe t t' e"
e

sind; wie die

der Formel

Juli 13 4 22,8 11,2 2,54 0,17 An der Schlucht von

5218 24,0 16,3 5
L_)

5 0 41

14 10 25,0 14,6 3,95 0,26 Dorf Kissildag bei 11 Mai 1845
Maku. 3614 22,0 14,4 4.21 0,38 hora 7.

5 24,8 13,3 2,74 0,20 Ebendaselbst. 3614 23,8 16,0 4,65 0,39 3 Juni 1849
15 2% 25,4 14,3 3,22 0,23 Quarantaine aufder hora 6.

Araxes-Ebene. 2343 23,1 15,6 4,87 0 41 13 Juli 1844
Aug. 11 7 17,1 11,0 3,24 0,42 Garten von Arguri hora 4.

(oben). 5146 22,8 15,8 5,26 0,45 12 Juli 1849
14 2 17,6 10,0 2,62 0,33 Garten von Arguri. 5146 23,0 14,8 4,26 0,36 hora 6.

21 2 18,5 9,9 2,49 0,29 Gipfel des Carnija- 14 Juli 1844
rach (Ararat). 7019 26,8 16,2 4,38 0,28 hora 5.

23 12 12,7 6,1 2,79 0,39 Am Fusse des gros- 4 Juni 1849
sen Araralkegel. 11,528 26,5 17,2 5,61 0,37 hora 3.

Sept. 4 12 22,1 12,3 2,75 0,25 Am Nordfuss des 23 Juli 1845
grossen Ararat. 3190 19,8 13,9 5,16 0 53 hora 12.

17 5 13,9 6,6 1,71 0,28 Auf dem Bogotü, 20 Mai 1845
NWabh. des Ala- hora 3.
géz. 6775 18,6 13,5 4,50 0,52

Correspondirende Be-

obchtuugen in Erivan.

Momente der grössesten Trockenheit der Luft, die in der

Araratumgebung und in Erivan zur Beobachtung gekommen
iben der vorhergehenden Tabellen nach
berechnet (t = Celsius; b — millim.).

29.4

18,0

22,8

24.7

24.8

19.8

20.4

25,0

15,4

8,9

11,2

13,9

13,3

9,7

10,2

13,6

3,05

1,72

2,09

3,23

2,77

1,72

1,81

2,93

e "
e

0,17

0,21

0,18

0,24

0,21

0,18

0,18

0,21

301,50

301.00

279,60

299.0

299,9

300.0

306^9

300,0

Eriyan

Erivan

Bei Maku

Erivan

Bei Maku

Erivan

Am Natronsee

Erivan

Tab. 17.

Die Temperatur des Sommers mit seinen

Feuchtigkeitszuständen für 1 1 Orte in

Grusien, nach ihrer Aufeinanderfolge in

Absol.

Hö-

he

d.

Orte

Miltl.Som-
mertemp.

Absol.

Feuchlgk.

Relat.

Fcuchtgk.
Nieder-

schläge.

engl.

Lin.

Herrsch. Winde.

Alexandropol 4521 15,09 3,51 0,58 5,822 NO.
Schuscha 3628 14,61 0 0 9,375 NW.
Erivan 2972 18,24 4,16 0.50 2,730 NO.
Nachitschevan 2630 20,40 0 0 0 SO.

Aralich 2438 20 01 0 0 1,745 so.
Tiflis 1300 18.37 4,95 0,62 8,717 NW.
Iledutkalé 0 17,56 6,15 0,81 21.514 SW.
Kutais 446 18,11 6.67 0,82 17,723 SW.
Baku 0 20,18 6,73 0,74 0,475 NW.
Lenkoran 0 19,65 6,45 0,71 1.109 SO.
Derbent 168 19,60 6,28 0,69 2,465 SO.

Tab. 18.

Die mittlere Windrichtung für 1849 in Alexandropol.

(Nach der Formel von Lambert ber.)

Januar Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Oct. Nov. Dec.

0 0 NO. NO. NW. NO. NO. NO. NO. NO. NW. NW.
4° 24' 47°40' 45°58' 45° 0' 54° 4' 52°39' 39°39' 35° 13' 20°19 / OO

W. : Ov== 1 : 1,1 1 : 5,8 1 : 0,8 1 : 4,3 1 : 3,9 1 : 4,3 1 : 2,5 1 : 1,5 1 : 0,6 1 : 0,9

Es ist bemerkenswerth, dass die mittlere Windrichtung von NNO. in der wärmeren Hälfte des

Jahres in Alexandropol mit der Llauptrichtung der Achse der grossen vulkanischen Massenerhe-

bung nördlich und nordöstlich von Alexandropol zusammenfallt.

Die mittlere Windrichtung für 1849 in Derbent.

Januar Febr. März April Mai Juni Juli Aug. ' Sept. Oct. Nov. Dec.

NW. NO. NO. SO. NO. NO. NO. SO. NO. SO. SW. NO.
11° 57' 30° 10' 46° 10' 69° 3' 61° 11' 7° 32' 61° 49' 77° 22' 68° 12' 56° 18' 28° 4' 56° 18'

|0,58 : 1

0. : W. 5,00 : 1 4,00 :

1

7,50: 1 2,1 1 : 1 1,56: 1 2,50 : 1 4,43 : 1 1,66-1 1,61 ; 1 0,83 : 1 2,08 : 1
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Zur Charakteristik abnormer Wintertemperaturen in Lenkoran und Erirait.

Im Jahre 1848 n. S. gab der Thermometrograph von Greiner in Lenkoran 14 Tage hintereinander vom 13. bis 29. Jan. eine Reihe

von Minimis an, deren Mittel — 4,05 war; mit Extremen von — 9,2; — 8,60; — 8,40; — 7,40; — 6,40. — In dem ganz abnormen

Winter von 1844 — 1845 als der Thermometrograph in Erivan vom 8., 9., 10., 11., 12., 13., 14., 15. Januar resp. — 22; — 24; — 25;

— 25; — 25,3; — 25,0; — 22; — 20° Reaumur zeigte, bedeckte sich der 3 Werst breite Meeresarm zwischen der Insel Sari und der

Gumbaschinischen Rucht mit einer so festen Eisschicht, dass eine mehrtägige Verbindung für Fussgänger zwischen der Insel und dem Fest-

lande hergestellt war. Zwei Monat fuhr man in Lenkoran auf Schlitten. Alle Wasservögel flohen nach Astaru, 30 Werst weiter südlich,

wo es schon milder war. — Dagegen blieben in Imeretien die waldartigen Gebüsche von Laurus nobilis bei Kutais unversehrt. — In Ar-

menien ging eine grosse Menge feiner Obstbäume zu Grunde. — Achtzigjährige Bäume von Juglans regia, die Zierden der berühmten

Fruchtgärten von Kagismann, 4100 par. Fuss über dem Meere, erlagen grösstentheils. — Aber in Erivan, also eben da, wo am 12. Jan.

— 25,3 beobachtet worden waren, wurde 4 Monat später von mir im Schatten notirt t ----- 29,4. t' = 15,4. e
// = 3,17. £ = 0,18. —

Eine Temperaturdifferenz binnen 4 Monaten von 54,7° R.

Nachträge.

I.

Das Meschische oder Karthli-Imeretinische Gränz-

gebirge in geologischer und climatologischer Be-
ziehung.

Das karthli - imeretinische Gi’änzgebirge darf nicht als ein

einfacher und noch weniger als ein gradlinig fortschreitender

Gebirgszug betrachtet werden, vielmehr ist es ein zusammen-

gesetztes Gebirge, welches im Wesentlichen aus zwei Haupt-

theilen oder Systemen besteht, die sich auf das Engste unter

einander berühren. Das System erscheint hier durch die Ge-

setzmässigkeit begründet, welche in der räumlichen Anord-

nung der Haupt- undNebentheile desGebirgsganzen überhaupt

zur Darstellung einer bestimmten Naturform wahrzunehmen

ist, wie sie in dem Baue der kaukasischen Gebirgswelt häufig

gefunden wird. Es ist hiemit eine eigenthüinlich modificirte

Thalbildung bezeichnet, auf welche wesentliche Merkmale

eine Anwendung finden, die überhaupt für Erhebungsthäler

undErhebungskratere gelten. Diesen Worlbegriffen gemäss er-

scheinen längliche, mehr oder weniger elyptische Thäler, wel-

che von drei Seiten durch zusammenhängende Gebirgsrücken

abgeschlossen werden, nach Innen gewöhnlich steil abfallen,

nach Aussen aber einen minder steilen, allmählich sich ver-

flachenden Abhang zeigen. Dieser Abhang ist in der Regel

von Querthälern gefurcht, die sich in der Richtung von Linien

erstrecken, die bald rechtwinklig auf die Längenachse des

Erhebungsthaies fallen, bald in radialer Richtung, von einem

oder mehreren Centralpunkten ausgehen, die in häufigen Fäl-

len mit dein Maximum der Massenerhebung übereinstimmen.

Eine in diesem Sinne auf das karthli -imeretinische Gebirge

angewendete Analyse führt nun zur naturgemässen Sonderung

seiner auf den ersten Blick sehr complicirt erscheinenden oro-

graphischen Verhältnisse in ein nördliches und ein südliches

System.

1 . Das nördliche System oder das der Peranga

ist mit seiner ganzen Längenentwicklung gewissermassen der

plastische Ausdruck einer von SW. nach NO. ziehenden Er-

hebungsrichtung, welche den transkaukasischen Isthmus quer

durchsetzt und in Kleinasien die Grundzüge der orographi-

schen Gliederung des Euphrat und Araxesquellen und Fluss-

gebiets, so wie dasjenige des Tschorock vorherrschend be-

dingt 13
). Rein geologischer Auffassung gemäss darf

der nördliche Anfangspunkt dieses Systems nicht etwa an

13) Auf diese Weise werden die eisen - und kieselreichen

Porphjrr- und Serpentinzüge des Dounilu und Giaurdag, als Theile

des nördlichen Randgebirges der Hochebene von Erzerum
,

von

einer Richtung SW. 45° NO. (hora 3), beherrscht; so reihen sich

die grossen vulkanischen Erhebungskratere des Djerlydag und

Kargabasar, auf dem südlichen Randgebirge jener Ebene, in der-

selben Richtung aneinander und so bilden weiter südwestlich , in

gleicher Stunde 3, steil aufgerichtele Kreidekalke mit Spatangen,

Ananchiten , Ostreen und Petiten die enge Schleuse
,

durch welche

der Karassu bei Kardaritsch die Thalebenen von Erzerum und Elidja

verlässt um gegen SW. durch die gyps - und salzreiche Mulde von

Aschkala nach der tieferen Thalstufe von Erzingan zu gelangen. —
Dasselbe Streichen von SW. nach NO. wird in entgegengesetzter,

also nordöstlicher Richtung von Erzerum bestimmend für die Län-

genachse des Olti- Thaies und den Schichtenbau der bunten Mergel

der grossen Mulde von Tusla mit ihrer unermesslichen Steinsalz-

ablagerung. Die Granite mit hornblendereichen Abänderungen
,

die

quarzreichen Felsit- und Trachytporphyre von Olti, Norbert und

Pernak, die grünen Labrador- und Trümmerporphyre vom Tigmadag,

die Syenite und mandelsteinreichen Melaphyre mit Zeolith - und

Dolomiteinschlüssen
,

ans den Thälern von Noriman und Arda-

nutsch, führen überall mit gleicher Schärfe die Parallelen von SW.

45° NO., durch die Züge des Taurus bis zum Meere. — Mäch-

tigen Gangbildungen vergleichbar, die sich schaarend Felsstöcke

und slumpfkautige Felsmauern durch das geschichte Gebirge empor-

drängen
,
bestimmen jene fundamentalen krystallinischen Gesteine,

die Längenrichlung des hohen vulkanischen Plateaulandes Goella

zwischen dem Kur- und Karsflusse, so wie die Grundzüge der Ge-

birge von Adjarra und Lasistan. Die hydrographische Verbindung

zwischen den , solchergestalt der höchsten Plaleaustufe des Taurus

(Karassu -Ebene von Erzerum) nördlich vorliegenden Gebirgsparal-

lelen vermitteln nun gewöhnlich nur kurze und enge Querschluch-

ten, deren zerrütteter Schichtenbau einer Streichungsrichtung von

SO. 45° NW , hora 9, unterliegt und welche quer durchsetzende, häufig

in den wildesten Formen emporstarrende Eruptivgesteine spaltenartig

geöffnet haben ; so die Schluchten von Tortoum, von Norbert, No-

riman und Ardanutsch, welche geologisch mit den Araxesdurchbriichen

i
zwischen Nachitschevan und Djulli und zwischen Ordubad und Migri,

j

so wie mit der Kura-Enge zwischen Kertwis und Achalzik verwandt sind.
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dem kaukasischenKamme oderanderMorecha gesucht werden
;

denn das Streichen der Schiefer dieser Gebirgstheile beweist,

dass sie als Parallelen den beiden kaukakischen Richtungen

vonO. nach W. und von SO. nach NAY. angehören, und aus glei-

chen Gründen lässt sich der Anfangspunkt des in Rede ste-

henden Gebirges auch nicht an den Bergknoten von Erzo (d. h.

Kessel) knüpfen. Den eigentlichen und wahren Anfangspunkt

hat das System in der isolirten und selbstständigen Massener-

hebung, welche in 20 Werst südwestlicher Entfernung von

der Morecha eine flachkegelförmige Gestalt zeigt, deren abge-

rundete Doppelgipfel Peranga und Lochoni genannt werden,

und die schon aus der Ferne die Vermuthung erweckt, dass

hier ein Erhebungskrater aufragt. Diese Verhältnisse sind der

Abstellung eines Kammes, der von der isoiirt aufragenden

Aphanit- und Grünstein-Piramide Achalis-Mtha beginnend das

Perangasystem trifft, wie die Karten ihn andeuten, nicht günstig,

denn die Abhänge der Peranga fallen auch in nordöstlicher Rich-

tung ziemlich steil ab. Der centrale Baranco, der den inneren

Bau des Systems aufscbliesst, zeigt, dass dasselbe zum Theil

aus Labrador und Pyroxen führenden Grünsleingebilden,

deren festen Conglomerates und feinkörnigen geschichte-

ten Trümmerbildungen besteht. Dieser Baranco beginnt

nun unter den Höhenpunkten des gekrümmten Gebirgswal-

les Peranga und Lochoni, und erstreckt sich in mittlerer

Richtung der Erhebungsachse des Systems abwärts. Es ist

das Flussthal der Dziroula «=- welches die südwestliche Rich-

tung auf 25 Werst bis an den Punkt beibehäll, wo das südlich

Aber die Bedeutung der so eben angedeuteten Erhebungsrichtung

von SW. — NO. ist nicht allein auf die Südseite des kaukasischen

Gebirges beschränkt, sie erstreckt sich auch auf die Nordseite des-

selben; orographisch zwar weniger ausgeprägt, aber dennoch sehr

wichtige physikalische Verhältnisse bedingend.

Weniger zweideutig als der Antheil , den parallele Erhebungen

von SW. — NO. an der Entstehung der nördlichen Querthäler d_es

Kaukasus genommen haben mögen, welche barancoartig die hohe,

durch Coralrag und Néocomien gedildete Vormauer des centralen

Gebirgszuges in merkwürdig übereinstimmender Gesetzmässigkeit

durchsetzen, erscheinen die Gründe, die dafür sprechen, die Mitwir-

kung einer Erhebung von SW. — NO bei der orographischen Er-

läuterung der beiden grössten Massenentwickelungen des nördlichen

Kaukasus, d. i. des Eiburuzsystems und des dagestanischen Berglan-

des nicht auszuschliessen.

Nähere Erörterungen dieser Andeutungen einem andern Orte vor-

behaltend, bemerke ich nur noch das Folgende:

Eine sorgfältige Untersuchung der geologischen Verhältnisse der Ma-

schuka bei Pätigorsk hat gezeigt, dass die dunkelgrauen, oft mar-

morartigen Kalkschichten mit grossen Inoceramen, so wie die ihnen

auflagernden hellen kalkigen Mergelschiefer von einer Achse auli-

klinaler Neigung aus SW. 45° NO. beherrscht werden. — Bas Sy-

stem der Thermen von Pätigorsk, durch mächtige Travertin- und

Sinterbildungen maskirt, ist auf eine äusserts interessante Weise an

die Existenz einer Spaltung geknüpft, die in einer von der angegebenen

etwas abweichenden Richtung (WSW. 66° ONO.) aus dem Innern des

Berges tritt, — Die nordöstliche Verlängerung jener Erhebungsachse

der Maschuka führt auf den 13 Werst entfernten .Iwcaa-ropa und die

südwestliche Verlängerung auf dje habe hinter einander liegenden Kegel-
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quervorliegende andere System, von dem sogleich dieRede sein

wird, den Fluss nöthigt, nach Westen einzubiegen. Die Ränder

dieses flachen Erhebungsthaies bleiben in constanler Entfer-

nung von 5 Werst von einander und bewegen sich somit als

flache Parallelrücken fort, deren Kammlinien nahe in ein und

dieselbe Ebene fallen, die innerhalb des angegebenen Raumes
von 25 AVerst sich nur um einige Grade gegen den südwest-

lichen Horizont neigt, ein Verhältniss, welches an die Stelle

zu erwartender Gebirgsformen die auffallenden, beinahe grad-

linigen Contouren stellt, die so sehr meine Erwartungen täusch-

ten, als ich von der Höhe des Schlossberges von Satscheri —
Modanache— (Modi da nache d. h. komm und siehe) — am
südwestlich vor mir liegenden Horizont das berühmte karthli-

imeretinischeGränzgebirge suchte, und — nicht finden konnte.

AArährend nun jene parallele Bergrücken massig steil gegen

das Innere des Dziroulathales abfalien, erstreckt sich eine be-

deutende Anzahl von Flussthälern von den Kammhöhen nach

Aussen hinunter. Sie sind von dichten, schwer zu durchdrin-

genden Waldungen bedeckt und führen die Wasser des Ge-

birges auf der einen Seite dem caspischen und auf der andern

dem schwarzen Meere zu. Eine ähnliche Auffassung wie die-

jenige, welche in dem so eben geschilderten Flussthale der

Dziroula ein langgedehntes Erhebungsthal erblickt, passt auch

auf denjenigen Theil des meschischen Gebirges, den ich als

2. das südliche System oder das von Licht

bezeichne. Es liegt dasselbe mit einer Längenentwicklung von

gestalten des Psehinskaja und Djutkigor, jenseits des Podkumok. — Diese

drei, lnselartig in der Fläche auftrelenden Berge gehören der Kreide-

formation an, wie die Maschuka, und dasselbe Gesetz steiler antiklinaler

Schiclilenstellung in der Richtung SW. 45° NO. regelt auch ihren Bau.

— Leicht übersieht man von der Höhe der Maschuka, dass sämmt-

liche vier genannte Berge sich auf einer Linie beßnden, die zuletzt

den Kegel des Elburuz trifft und ein Blick auf die Karte lehrt, dass

die kohlensäurereiche Therme von 17,6° R. in 7800 p. F. absolu-

ter Höhe im hohen Malkathale, so wie etwas weiter hinab eine viel

schwefelsaure Magnesia enthaltende Sauerquelle von 7° R. in 6946

Fuss absol. Erheb., vielleicht nicht zufällig, von derselben Linie ge-

troffen werden. — Es verrathen aber Kalkschichten, welche denen

der Maschuka aequivalent, an der Nordostseite der glimmerführen-

den Quarzporphyrerhebungeir des Beschtau und des 14 Werst von

ihm entfernten Kumgor in ansehnlicher Höhe emporragen, ein Ein-

fallen gegen den Quarzporphr und ein Streichen von SO. 25° NW. (am

Beschtau) und SO. 60° NW. (am Kumgor). — Liese Richtung stimmt, be-

deutsam genug, mit den Längenachsen des Beschtau und des Kumgor

(SO. 40° NW.), so wie der einer Anzahl von den übrigen in der Ebene

zerstreuten Felsrücken überein, während die Längendimensionen des

Siuhnuaa, IKe.iteHaa ropoi etc. der Richtung von SW.—NO: entsprechen.

Die seltsame Gruppe der Beschtau-Höhen wird somit als das Re-

sultat der Durchkreuzung zweier, und zwar derselben Erhebungs-

richlungen von hora 9 und hora 3 verständlich, deren orographisch

gestaltende Bedeutung für Transkaukasien und Kleinasien von mir an-

gedeutet wurde und erschöpfend ermittelt zu werden verdient.

Die Belegstücke für sämmtliche, in dem Vorhergehenden enthal-

tenen pelrographischen Angaben befinden sich in der von mir dem

I Kaiserlichen Berg-Corps übergebenen transkaukasischen Sammlung.
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0. W. dem vorigen imSüden dergestalt vor, dass dasThal der

Dziroula verschlossen sein würde, wenn dieser Fluss nicht

Gelegenheit fände, in das Innere des zweiten Systems einzu-

dringen und mit den Gewässern desselben vereinigt weiter ge-

gen W. zu lliessen. Der Anfangspunkt dieses südlichen Systems

wird bestimmt durch die Granithöhen Lichi und Rikota , die

sich genau am Ende des 25 W erst langen nördlichen Systems

erheben. Der Baranco, der aus dem Inneren dieser kuppel-

förmigen Massenerhebungen sich gegen West richtet, hat

nur eine Länge von 10 Werst, dann mündet er in das Dzi-

roulathal, welches seine ursprüngliche Richtung nunmehr

weiter führt. Die hochgew’ölbten Bergrücken oder die Ränder

des Erhebungsthaies von Lichi und Rikota, welches das Flüss-

chen Sakbula durchfliesst, sind von sehr ungleicher Länge. Der

rechte, an dem System der Peranga scharf ahgeschnitten, endet

schon mit 10 Werst. Der linke Bergrücken dagegen, in seinem

oberen Anfänge, welcher den Namen Phoni führt, schon von

bedeutender hypsometrisch noch nicht bestimmter Höhe, ge-

winnt in weiterer westlicher Fortsetzung den Charakter eines

selbstständigen Gebirgszuges, der sich in mehrfachen von

O — W. gerichteten flachen Bifurcationen verästelt. Die

Steilabfälle dieses Zuges bleiben indess der Dziroula zu-

gewendet, die in vielfachen Krümmungen am Fusse seiner

nördlichen Abhänge ihren westlich gerichteten Laut fortsetzt

bis sie in 25 Werst grader Entfernung von der Einmündung

der Sakbula sich mit der Tschkherimela vereinigt. Dieser Fluss

dagegen nimmt seinen Lauf längs des südlichen Abhanges des

so eben angedeuteten Gebirgszuges; er nimmt alle Gewässer

auf, die auf der Südseite des letzteren aus den waldreichen

Schluchten treten, und mündet 5 Werst nach seiner Vereini-

gung mit der Dziroula bei Schorapana in die Quirila. In

Uebereinstimmung mit der von 0. — W. ziehenden Längen-

entw'icklung des südlichen meschischen Gebirgssystems zeigen

die sedimentären, dem Néocomien und der Tertiärzeit ange-

hörigen Auflagerungen, welche auf eine umfangreiche Weise

geognostisch mit den ungeschichteten krystallinischen Massen

der Berge Lichi Chepinischewi und Phoni verbunden sind, ein

Streichen von hora 6 bis hora <o
l

/2 oder W.— 0. In gleicher

Beziehung bedingt das System der Peranga ein Streichen der

ihm angelagerten Kreide- und Tertiärschichten von hora 2 l

/2
bis hora 3 oder SW.— NO. Die gegenseitigen Streichungslinien,

die von der Richtung der beiden abgehandelten Systeme be-

Die bisher in der allein üblichen Weise der Ablesung des berg-

männischen Compas angegebenen Streichungs- und Erhebungsrichlun-

gen zeigen, sobald sie sich von hora 6 entfernen, einen Widerspruch

mit den Angaben, die sich in einigen früheren im Bulletin mitge-

theilten Aufsätzen von mir finden (Bulletin phys. -mathém. T. V.

p. 321 u. T. VII. p. 225). Zur Erläuterung dieses Umstandes be-

merke ich
,

dass es mir der Vorrichtung zu Folge
,

die ich beim

Abnehmen des Streichens anwendete, bequemer war, die Magnet-

nadel auf die Nordlinie des Compas einspielen und die Richtungs-

linie des Streichens selbst die Stunde bestimmen zu lassen. — Die

nöthige Reduktion der so erhaltenen Stundenangaben auf die wirk-

lichen war in den genannten Aufsätzen unterblieben.

stimmt werden, durchschneiden sich mithin unter einem stum-

pfen Winkel von etwa 120° und es ist nicht unwichtig, dass

die Passhöhe des Weges von Karthalinien nach Imeretien in

die Verlängerung einer Linie trifft, welche von dem Gipfel der

Peranga über die Höhen von Lichi und Rikota geführt w ird.

Es ist nun eine bisher unbemerkt gebliebene Thatsache,

dass das eigentliche Fundamentalgebirge der beiden so eben

orographisch näher entwickelten Gebirgsgruppen mit Inbegriff

der Berge Lichi, Chepinischewi, Phoni und Maliti aus norma-

lem Granit besteht. Dieses Urgebirge erscheint daselbst unter

Lagerungsverhältnissen, die an die Granitfonnation zwischen

Dniepper und Bug erinnern könnten, während eine Schilde-

rung der petrographischen Charaktere jenes imeretinischen

Granits die Vorstellung unwillkührlich in die Urgebirgsgebiete

des hohen Nordens führen würde. Die Existenz einer flachen

Granitwölbung, die einen grossen Theil des imeretinischen

Kreises Satseretlo einnimmt , und in welcher die Flüsse Dzi-

roula und Tschkherimela einen Theil ihres Laufes eingeschnit-

ten haben, ist durch die Beobachtungen nachgewiesen. Die

Längenausdehnung dieser Granitfonnation scheint in derRich-

tung des Perangasystems zu liegen. Sie entwickelt sich zu

ansehnlichen Berggestalten und der Hauptkörper des Systems

von Lichi und Rikota besteht nur aus Abänderungen dieserFels-

art. Man könnte versucht w erden, diesen Granit, der von Krei-

de- undTertiärschichten überlagert wird, für ein sehr jungesGe-

bilde zu halten, allein in den tiefen Thaleinschnitten der Dzirou-

la undTschkherimela, so wie andererFlüsse Satseretlo’s, treten

inleressanteDurchbruchserscheinungen zu fage. Sie beweisen,

dass jenes Urgebirge wohl mehr als eine Erhebung erlitt, und

dass es namentlich schwarze pyroxenführende Eruptivgesteine,

Melaphyre waren, welche die letzten Dislokationen innerhalb

des Granitgebiets bewirkten. In dem Thaïe der Tschkhe-

rimela, welches die Heerstrasse von Imeretien nach Karthali-

nien durchzieht, w ird der Granit nur an einigen Stellen sicht-

bar, aber in der Nähe des Passes auf dem Wege von Maliti nach

Suram gewinnt er eine grössere Entwicklung und verschwindet

dann nach Karthalinien zu unter der Kreide. Ohne die Existenz

einer zusammenhängenden fundamentalen Granitforma-

tion, die den Isthmus zw ischen beiden Meeren quer durch setzt,

behaupten zu wollen, bemerke ich, dass eine solche immer

wahrscheinlicher geworden ist. Das Flussgebiet des Chram
schliesst in den oberen Stufen seiner tief einschneidenden Thä-

ler gleichfalls primitives Gebirge auf, vom Néocomien überla-

gert, und führt die Vorstellung einer ähnlichen Granitformation

wie die von Satseretlo herbei, die hier die Basis des umfang-

reichen Hochgebiets im Süden der trialethischen Ketten zu bil-

den scheint, wo die eruptive vulkanische Thätigkeit Dolerit-

ströme im grössesten Maassstabe über die Kreideformation er-

gossen hat. Es erhalten diese Thatsachen noch mehr Gewicht,

wenn man die ausserordentliche Urgebirgsformation in das

Auge fasst, die ich im Herbste des v. .1. im nördlichen Kauka-

sus erkannt habe. Die grössten dort befindlichen Massenei’he-

bungen des gesammten Gebirges, deren Höhen mit denen des

Kasbek und Elburuz wetteifern, bestehen aus Granit, Gneuss

3
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und Glimmerschiefer. Ihre Culminationspunkte liegen auf den

Gränzen zwischen Suanien undBalkarien 14
). DerElburuz selbst

ruht auf den Fundamenten dieses primitiven Gebirges, welches

auch dort vom Nordfuss des grossen Trachytsystems an eine

hohe aber flache, vom Flötzgebirge bedeckte Wölbung bildet,

die zwischen dem Kuban und der Malka völlig aufgeschlossen

ist und deren äusserste nördliche Gränze ich in grader Ent-

fernung von 60 Werst vom Elburuzgipfel im Eschkakonthale,

in einer absoluten Höhe von 3765 Par. F., nicht weit von

Kislavodsk gefunden habe, wo der Granit unmittelbar vom
Kohlensandstein überlagert wird.

Die dem so eben geschilderten Doppelsy6teme des meschi-

schen Gebirges beigelegte Bedeutung als climatologische Schei-

degränze drückt sich in bemerkenswerthen Erscheinungen aus,

deren Schauplatz am vollständigsten von der Perangahöhe

überblickt wird.

Wenngleich die Höhen Lochoni und Peranga sich noch tief

unter der Gränze befinden, die an dem Siidabhangc des Kau-

kasus für den Baumwuchs gilt (Lochoni 5881 und Peranga

4971 par. F.), so sind doch die Hochrücken daselbst auf-

fallend von Bäumen entblösst-, eine Erscheinung, die sich auf

der südwestlichen Seite des Gebirges stärker zeigt als auf der

Ostseite. Dagegen sieht man an den Abhängen jener Höhen,

so wie überhaupt längs des ganzen Gebirges bis zum Passe

von Suram hinunter zahllose Bäume entwurzelt und abgebro-

chen, immer genau in der Richtung, welche einem herrschen-

den Winde aus NO. entspricht, der hier alljährlich bedeutende

Verheerungen in den Waldungen anrichtet. Es ist aber durch

in aussergewöhnlichen Höhen angestellte Beobachtungen, wie

am Qwina-Mtha, in Alexandropol etc. bewiesen worden, dass

ein constanlerNordost in Grusien in den höheren Regionen der

Atmosphäre herrscht, durch welchen die continentalen Luft-

massen über den Kaukasus hinweggeführt wrerden; nach der

Aussage der gegendkundigen Anwohner ist nun auf der imereti-

nischen Seite des meschischen Gebirges in der niedrigeren Berg-

region, und insbesondere in dem Thaïe der Dziroula, im Febr.

und Jan. ein heftiger SW. der herrschende Wind, wogegen die

Tabellen 2 und 3 zeigen, dass grade in diesen Monaten in

Koutais und Redut die östlichen Winde mit trockener Luft

dominiren. So erklären sich nun aus der Begegnung zwischen

einer oberen und einer unteren entgegengesetzten Strömung

die starken Wirbel, welche die Höhen des meschischen Gebir-

ges zumal im Winter und Frühjahr heimsuchen, als Folge ei-

nes Kampfes, der mit der Annäherung an die Kammhöhe an

14) Der höchste pyramidale Gipfel dieses Urgebirges erhebt sich

am Ende der tiefen und grossartigen Thäler von Balkarien und wird

daselbst Dymala Basclii genannt. Es ist derselbe Höhenpunkt, der

auf den Karten des Kaiserlichen Generalstabes den Namen Arbiui-

TauT, trägt. Die absolute Erhebung dieser Urgebirgspyramide scheint

derjenigen des Kasbegk ganz nahe zu kommen.

Intensität zunimmt und zweifelsohne der veranlassende Grund
der Abwesenheit der Waldbäume auf diesen Höhen ist, die

auf der westlichen Seite häufiger durch Ahornarten, auf

der östlichen mehr durch Weiss- und Schwarzbuche reprä-

sentirt werden. Während die warme und dunstreiche Meer-

luft, durch die südwestliche Strömung zu den condcnsi-

renden Höhen getrieben, das imeretinische Waldgebirge in

dichte Nebel hüllt, bleibt in häufigen Fällen die karthalini-

sche Seite rein und unbewölkt. Kaum hat das Gewölk von

j

Westen her die Höhe des Kammes erreicht, so verschwindet
; in der trockenen Luft der karthaliniscben Hochebenen spurlos

der Nebel wieder. Daher die unvergleichlich üppigere Vegeta-

tion des imeretinisehen Waldgebirges, daher die vorherrschend

sumpfige Beschaffenheit seiner westlichen Abhänge und Flach-

rücken. Diesen Erscheinungen, die einen charakteristischen

Unterschied zwischen beiden Abhängen begründen, schliesst

sich noch auf eine bemerkenswerthe Weise das Vorherrschen

baumartiger Waldgebüsche, von Prunus laurocerasus, Ilex aqui-

folium und Rhododendron ponlicum
, auf der imeretinisehen

Seite an, während die Verbreitungssphäre der, einer feuchten

Atmosphäre bedürftigen Azalea ponlica sich an dem Südab-

hange des Kaukasus noch über alle ossctinischen Thäler bis

nach Chevzuricn forterstreckt.

Einige Daten aus meinem Tagebuche mögen als Bestätigung

des so eben Gesagten hier noch eine Stelle finden.

Am 22. August 1846, um 6 Uhr Morgen, verliess ich das

Dorf Erzo (5266 par. Fuss) bei Regen verheissender und
völlig stagnirender Atmosphäre. Der Stand der Instrumente

war: t = 7,7 und l = 7,4; b= 618,80 millim., mithin ent-

hielt die Luft 0,95 Procent Wasserdampf ") und der Druck

der Dämpfe betrug 3,62 engl. Lin. (e '). — In Kutais wurde
gleichzeitig bei schwachem SW. und trübem Himmel l= 15,4

und t =13,9 und 6=746,63 millim. beobachtet. Die relative

Luftfeuchtigkeit war also dort 0,83 und der Druck der Dämpfe
betrug 5,66 engl. Lin.

Als ich um 12 Uhr den Gipfel des Syrchlaberta (8895 p. F.)

erreichte, hatte sich schwacher NO. eingestellt; t war 7,4;

/ = 5,5; b stand 51 1,34; -f-
war demnach 0,75 und e' ent-

sprach 2,78 engl. Lin. — Gleichzeitig herrschten in Kutais

westliche Winde ;
t war =20,5; t 17,1 und 6 = 746,81

millim.; hiernach war -f = 0,68 und e =6,78.
Diesen Beobachtungen zu Folge verhielt sich die Quantität

der Dämpfe oder die absolute Feuchtigkeit des oberen NO. in

8895 F. Höhe zu derjenigen des unteren SW. wie 1 : 2,4. —
Die Temperaturdifferenz von 13,1° R. zwischen Kutais und

Syrchlaberta entsprach dabei einer normalen Wärmeabnahme

von 1° R. für 644 Fuss Höhe.

Mein hoher Standpunkt gestattete den weitesten Fernblick

über die Gipfel Peranga und Lochoni hinweg nach Kartha-

linien. Dunkles Nimbusgewölk zog aus Imeretien heran und

wälzte sich in den Schluchten des imeretinisehen Waldge-

birges drohend bergan
,

bis es ,
innerhalb der Achse des

meschischen Gebirges in mässiger Höhe über dem flachen

Gebirgskamme eine grade Linie bildend ,
scharf ubsetzte.
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Durch diesen Zwischenraum zeigte sich die wärmestrahlende I

karlhalinische Ebene mit den fernen Bergen ,
welche das

|

Tifliser Becken einschliessen ,
im Sonnenglanz. Aber in

Westen und Süden herrschte die feuchte maritime Atmosphäre

und im Zusammenströmen mit der kalten und trocknen Luft,

welche der NO. aus der Höhe hinabführte, fand eine heftige

Gewitterbildung Statt, die allein über dem Flussgebiet der

Dziroula beschränkt blieb und die Waldhöhen der Quirila nicht

erreichte; denn die dichten Nebel, durch den SW. der tiefe-

ren Region rasch herangetrieben, schienen vor dem hoben

Walle zu zerstäuben, den ihnen Syrcblaberla enlgegenslellte.

Nie sähe ich schönere und eigenthiimlichere Blitze als die,

welche in der angedeutelen Richtung eine Zeitlang in rascher

Aufeinanderfolge mit röthlichem Glanze zuckten. Die meistens

gradlinig herabfahrenden Strahlen erreichten jedesmal schein-

bar den Waldboden und bezeichneten daselbst ihr Verschwin-

den durch das Aufleuchten einer röthlichen Feuerkugel. —
Die Beobachtungen in Kutais bewiesen, dass diese Gewitter die

colchischc Ebene nicht erreichten; ihre Entladung fand allein

auf der Westseite des imeretinischen Waldgebirges Statt,

welches sie nicht überstiegen.

Am folgenden Tage war der NO., der in den vorangegan-

gen Tagen in Kutais häufig gewesen, mit erhöhetem Barome-

terstände 748,44, einer absoluten Temperatur von 5,80 und

einem Dunstgehalt der Luft von 0,49 Procent (um 3 Uhr) wie-

der daselbst zurückgekehrt. — Gleichzeitig beobachtete ich

bei Dschala in Satseretlo bei NO. £

'

=0,42; e = 3,88 und

b= 716,77 millim.

Das so eben berührte, für die climatiscben Verhältnisse

inGrusien überhaupt so wichtige Wechsel'Verhältnis« zwischen

einem obern NO. und einem untern SW. zeigte sich in den

Tagen des 26 ,
27. und 28.. Juli desselben Jahres in Imere-

tien auch sehr deutlich in folgenden Witterungsverhältnissen.

— Seit dem 16. Juli war in Kutais kein Regen gefallen. Die

Hitze war bei anhaltenden westlichen Winden im Steigen ge-

blieben und der Verlauf der Witterung hatte überhaupt

nichts Bemerkenswerthes dargeboten. Am Tage des Voll-

monds war das Wetter schön , der Abend ruhig und der

Mond besiegte gegen 1 1 Uhr das ihn verhüllende Gewölk

vollkommen. Gegen 2 Uhr erhob sich in der Nacht vom 26.

auf den 27. plötzlich ein sehr lebhafter, zur slurmartigen

Stärke übergehender Wind aus NO. und hielt nicht allein mit

unverminderter Intensität die ganze Nacht, sondern den ganzen

folgenden Tag an. Ungewöhnliche Trockenheit der Luft be-

zeichnete diese Wetlerveränderung; sie steigerte sich im

Laufe des Tages bedeutend und die Hitze erreichte ohnerach-

let des, im Freien einen kühlenden Eindruck hervorbrinjren-

den Windes ihr diesjähriges Maximum von nahe 28° R. im

Schatten. Die Luft war um die Tagesmitte zwar wolkenfrei,

aber keinesweges rein, sondern im hohen Grade getrübt und

wenig durchsichtig. Die Farbe des Himmels fiel in das Blei-

graue; die etwas entfernten Gebirge schimmerten kaum durch

die Trübe mit unsicheren Contouren. Gegen Nachmittag nahm
die Trübung der Luft zu und die Intensität des Windes ver-

minderte sich; zugleich erhielt bei etwas in das Grünliche

spielender Luftfärbung der westliche Himmel eine Nim-

busartige Wolkenbildung, die in scharf markirte Cumulusge-

staltung überging. Der Wind wurde schwankend und ging

mehrere Mal nach SW. um und gegen 8 Uhr erschallte plötz-

lich der erste Donner in so plötzlicher Nähe, dass sich kaum
bezweifeln lässt, die Gewitterbildung, die ihn bewirkte, musste

den kutaisischen Bergen selbst ganz naheStatt gefunden haben.

Die Schnelligkeit, mit der die Gewitter von SO. nach NW.
immer dicht am Gebirge vorüberzogen, spricht für die Heftig-

keit des Kampfes, den die kreisende Begegnung des oberen

NO. mit dem unteren SW. verursachte; ein Steigen des Ba-

rometers war damit verbunden. Die Gewitter, obschon inten-

siv, verschwanden bald wieder und erst spät um 10 Uhr stellte

sich starker Regen ein. Ein Blick auf die Daten des Beob-

achtungsjournals in Kutais für die Tage des 26. und 27. Juli

wird den Verlauf und den Zusammenhang der hier angedeu-

teten Erscheinungen noch deutlicher machen.

Am 26. Juli 1846.

Stunde.
t ! t'

1

e
r/

i

e n
e

|

îarom. in engl,

halbe Lin. auf

0 reducirt.

Wind.

6 18,4 17,7 7,92 0,92 587,30 1 SW. Trübe.

9 22,8 19,7 8,41 0,72 587,18 1 SAV. Bewölkt.

12 24,6 20,6 8,81 0,66 586,35 1 W. Bewölkt.

;3 24,9 20,6 8 ,
/ »> 0,64 586,45 1 W. Bewölkt.

6 21,8 19,6 8,63 0.79 586,77 1 W. Trübe.

s 20,7 19,0 7,43 0,84 — Schwach. Regen.

A in 2 7. Juli.

6 21,8 14,5 4,22 0,39 587,29 3 ONO. Bewölkt.

9 23,6 15,3 4,30 0,35 588,22 3 ONO. Bewölkt.

12 26,9 17,4 5,15 0,33 587,11 2 ONO. Bewölkt.
•A
•> 27,6 17,9 5,40 0,33 587,65 2 ONO Be wölkt.

6 21,3 18,8 8,07 0,77 588,56 1 W. Trübe.

8 21,6 19,5 8,61 0,80 — 1 w. Gewitter: 7
Ä 20 '•

Während der Druck der Dämpfe am 26. Juli bei SW. und

W. 8,47 engl. Lin. mit einer relativen Feuchtigkeit der Luft

von 75 Procent im Mittel betrug, war derselbe nach eingetre-

tenem NO. am Morgen des 27. Juli (um 9 Uhr) auf 4,30 engl.

Lin. und 35 Procent relativer Luftfeuchtigkeit herabgesunken.

Schon am nächstfolgenden Tage hatte der westliche Wind

wieder die Oberhand gewonnen und die Luft erreichte ihren

bisherigen Feuchtigkeitsgrad. Bisweilen ereignet es sich

in den hohen Sommermonaten, dass ein intensiver ONO. ohne

Unterbrechung vom imeretinischen Waldgebirge an bis zum

Ufer des Meeres zu wehen beginnt, die dunstreiche Atmos-

phäre völlig verdrängt und die colchische Niederung mit ei-

ner heissen und äusserst trocknen Luft buchstäblich aus-

füllt. Dauert dieses Phänomen, welches eine grosse Ana-

logie mit den Sirocooartigen Winden besitzt, die von den

kleinasiatischen Plateaugegenden zu den benachbarten Tief-
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ländern herabwehen 15
), 6 bis 8 Tage, so wird die gesammte

Vegetation von einem Zustande der Abwelkung ergriffen, der

nicht selten die Baum- und selbst theil weise die Feldfrüchte

zu vernichten im Stande ist Ein noch längeres Anhalten die-

ses Windes gehört jedesmal zu den grössten Calamitäten für

die Bewohner von Imeretien und Mingrelien.

Die Eigenschaften, welche das Vorstehende den beiden

entgegengesetzten Winden beilegt, erleiden indess östlich vom

meschischen Gebirge schon eine bedeutsame Abänderung. —
Es erscheint als eine nothwendige Folge der geographi-

15) Silliman Journal for July 1846. Meteorological observations

en Western Asia p. 72.

sehen Beziehungen zwischen dem Kaukasus und dem caspi-

schen Meere, dass der ciskaukasische NO., mit der östli-

chen Entfernung von einer, innerhalb der Achse des Meschi-

Gebirges gezogenen Linie im Norden des Kaukasus, allmäh-

lich die Charaktere des Seewindes annimmt, während der

transkaukasische W. im Osten jener Linie südlich vom
Kaukasus die grössere Trockenheit des Landwindes erhält.

— Aus diesem Gesichtspunkte sind die in der folgenden Ta-

belle zusammengestelllen Beobachtungen zu betrachten, wel-

che mir im Herbste 184-7 Gelegenheit gaben, den meteoro-

logischen Zuständen der Nord- und Südseite des Kaukasus bei

2maligem Uebergange über das Gebirge südlich und südöstlich

vom Schaehdag beobachtende Aufmerksamkeit zu widmen.

1) Südseite des Kaukasusgebirges.
Tab. 19.

Monat

1
Datum

Hora

Psychrometer R°
Barometer
in Millime-

tern auf 0°

rcducirt
Abs.

Erh.

üb.d.

casp.

Meere Wind
Zustand

des

Himmels
Beobachtungsort o.

Gleichzeit. Beob.

in Derbent

t t' e" e_'
/

e
W. e" e "

e

Aug. 30 11 19,9 10,9 2,37 0,25 699,59 2875 NW. heiter Nucha
2 l

/a 22,3 11,5 2,12 0,19 698,39 — NW. heiter Ebendaselbst 0 . 7,93 0,85
31 12 19,4 11,8 3,08 0,34 708,47 2098 NW. heiler Dorf Wartaschin 0 . 6 39 0 70

Sept. 1 h 7* 17,2 11,0 3,21 0,41 694,00 2690 NW. heiter Dorf Kutkaschin 0 . 5,36 0,56
l 18,2 11,5 3,27 0,39 692,68 — SO. heiter Ebendaselbst

3 19,4 12,9 3,88 0,32 692,36 — so. heiter Ebendaselbst oss. 7,57 0,61
11 8,6 5,0 2,14 0,53 628,88 5028 Still sternklar Dorf Mystschyg im Thaïe hinauf

2 ß"' 7,6 2,9 1,38 0,37 628,18 — SW. heiter Ebendaselbst

10 12,6 4,9 1,21 0,22 589,72 6780 SW. heiter Oberste Thalstufe 0 . 6,82 0,68
2 6,9 4,1 2,24 0,63 512,61 10464 so. Cumulus Auf dem Kaukasuskamme OSO. 6,55 0,67

2) Zwischen dem Kaukasuskamme und dem Schaehdag System.

3\A 9,8 5,5 2,23 0,50 550,89 8604 SO. Cumulus Hochthal zwischen Fandag und Schaehdag.

5 6,1 3,0 1,93 0,58 537,52 9822 SSW. Cum.-Gew. Höchste Stelle des Weges nach Kurusch. 0 . 6,44 0,73
8 lA 8,4 4,5 2,03 0,51 568,52 7920 SW. sternklar Dorf Kurusch

3 7 8,7 3,3 1,42 0,35 568,87 — SW. heiter Ebendaselbst N. 6,65 0,79
3 5,6 1,2 1,39 0,44 460,73 13091 Still dunstige Luft Gipfel des Schaehdag

5 5,3 2,1 1,77 0,57 484,19 11838 SW. heiter Am Gletschersee, südlich unter dem Gipfel

4 7
1

2 10,7 4,5 1,51 0,32 569,31 — Still heiter Dorf Kurusch

2 9,9 2 2 0,91 0,20 490,78 11308 SSW. heiter Auf dem schneefreien Tschalbuzdag SO. 5,36 0,56
10 10,4 3,6 1,18 0,25 567,75 — SW sternklar Dorf Kurusch

5 3 14,8 6,0 1,33 0,20 566,44 — NW. Cirrus Ebendaselbst 0 . 7,02 0,71

6 7 13,1 5,0 1,22 0,21 566,88 — NW. heiter Ebendaselbst

1 17,5 7,3 1,41 0,18 559,87 8148 NW. heiter Unter dem Südabhange des Schaehdag NO. 6,03 0,61

3) Auf dem Nordabhange des Schachdag-Systems.

7 8'” 10,5 7,2 2,81 0,60 627,67 5088 NW. heiler Dorf Lessä

1 13,3 9,9 3,76 0.64 553,99 8382 4 SSW. Nebelgewölk Pass zwischen Lessä und Kries N. 6,34 0.62
8 7Va 8,3 6,7 3,10 0,78 601,0.3 6254 2 NO. bewölkt Dorf Kries

6 10,8 7,8 3,13 0,65 589,62 6948 2 NO. Nebelgewölk Bei dem Dorf Buduch
9 |

yn
10,8 8,2 3,32 0,69 618,65 5382 1 ONO. bewölkt Waldgränze (nicht Baumgränze) oberh. Cuba N. 7,29 0,65

7 lA 14,4 12,1 4,68 0,74 713,12 1874 NO. dunstig trübe Stadt Cuba

4) Nordseite des Kaukasusgebirges.

15 2 16,8 13,8 5,24 0,69
1

704,02 2300 Still Gewölk Mineralquellen von 39,5° R. beiKunachkent N. 6,00 0,67
16 6Va 8,8 7,1 3,16 0,76 671,92 3381 NO. beiter Dorf Chaltan

9 lA 12,1 8,2 2,98 0,56 631,85 5208 NO. heiter Auf d. Kaukasuskamme, Weg n. Schemacha N. 6,13 0,64
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5) Südseite des Kaukasusgebirges.

Monat Datum
Hora

Psychrometer R°
Barometer

in Millime-

tern auf 0°

reducirt
Abs.

Erh.

üb.d.

casp.

Meere Wind
Zustand

des

Himmels
Beobachtungsorte.

Gleichzeit. Beob.
in Derbent

t t" e"
e "
e

W. e"
e 'f

e

Sept. 16 5
1

/* 15,6 10,1 3,06 0,44 691,59 2674 NNO. bewölkt Am Flussbett des Pyrsagat

17 8V2 16,7 9,7 2,58 0,34 666,45 3696 NO. dunstig' Pass zwischen Schemacha und Kunachkent

1
7

20,9 10,8 2,00 0,20 708,89 2172 SO. Cumulus Stadt Schemacha W. 5,65 0,79

19 4% 17,5 9,5 2,1

1

0,26 712,09 — SW. heiter Schemacha so. 3,27 0,54

21 10 19,1 14,3 4,84 0,54 759,31 — 3 SW. heiter Station Arbat 0. 7,21 0,81

2 17,7 12,3 3,81 0,47 749,21 441 3 SW. heiter Letzte Höhe vor Baku so. 4,32 0,56

H« 16,1 12,4 4,35 0,60 760,46 — 1 SSO. sternklar Baku, in der Stadt

22 3 17,3 15,8 6,59 0,83 758,75 — SSW. heiter Baku, am Jleeresufer 0. 5,00 0,58

Der Druck der Dämpfe auf die Quecksilbersäule ist in engl. Linien, die absoluten Höhen sind in par. Fuss ausgedrückt. Die hyp-

sometrischen Bestimmungen beruhen auf gleichzeitigen Beobachtungen in Tiflis und Derbent.

Das meteorologische Bild, welches die vorstehenden Beob-

achtungen für den Zeitraum vom 20. August bis 22. Septem-

ber darstellen, enthält die unverkennbaren Grundzüge einer

charakteristischen climatologischen Verschiedenheit zwischen

den beiden Gebirgsseiten, die sich in den Feuchtigkeit«-Ver-

hältnissen so wie in der Natur des vorherrschenden Windes

aus prägt.

Diese Grundzüge treten schärfer hervor, wenn man für die

den verschiedenen Gebirgsseiten entsprechenden Beobach-

lungsgruppen aus den Angaben der relativen und absoluten

Feuchtigkeit das arithmetische Mittel nimmt und zugleich

diejenigen Winde hervorhebt, welche auf jeder Gebirgsseite

die herrschenden waren.

Relat. Feuchtigk.

Für die Südseite

Absol. Feuchtigk. Herrschende Winde

(Gruppe 1) 0,37

Für d. Kammreg.
2,33 engl. Lin. NW. SW.

(Gruppe 2) 0,35

Für die Nordseite

1,52 NW. SW.

(Gruppe 3 u. 4) 0,68 3,46 NO.

Es waren somit in dem angegebenen Zeiträume auf der

Südseite des Gebirges von Nucha bis Kutkaschin hei fortwäh-

rend heiterem Wetter westliche Winde vorherrschend und

führten Luftmassen herbei, deren Dunstspannung einer Baro-

metersäule von 2,33 engl. Lin. entsprach und welche von ihrem

Sättigungspunkte im Mittel fortwährend 0,63 entfernt blieben.

In rascher Weise nahm die absolute und relative Feuchtig-

keit dieser südwestlichen Strömung mit dem Ansteigen zu den

Gebirgshöhen ab und erhielt jenseits des Kaukasuskammes
innerhalb der höchsten Region der Südabhänge des Schach-

dag - Gebirges ein extremes Minimum, welches in absoluter

Erhebung von 1 1 308 par. Fuss auf den Dolomitklippen des

Tschalbuzdag nur noch eine Dunstspannung von 0,01 engl.

Linien anzeigte. Dieses überraschende Minimum übertrifft

nun die grösste atmosphärische Trockenheit, die ich in Ar-

menien Tab. 16 in absoluten Höhen von 3 bis 4000 Fuss be-

obachtete, um das Doppelte und nähert sich sehr auffallend

derjenigen, die Hr. Chany kof auf dem Wege nach Teheran

(Note 12) gefunden hat. Auf der Nordseite des Gebirges da-

gegen, in 8 bis 9000 Fuss absoluter Höhe, hezeichnete eine

plötzliche und rasche Zunahme der Feuchtigkeit die Region

eines heftigen Wolkenkampfes zwischen dem trocknen SW.
und einem feuchten NO., welcher Luftmassen herbeifiihrle,

deren Dämpfe in absoluter Höhe von 1874 (Stadt Cuba) und

2300 Fuss (Mineralquellen von Kunachkent) z. B. bereits ei-

nem Drucke von 4,68 und von 5,24 engl. Lin. entsprachen.

Auf der Südseite des Gebirges in Schemacha war die Ten-

sion der Dämpfe in der Luft in derselben Höhe nur 2,11 engl.

Linien mit einer relativen Feuchtigkeit 0,26. Mit der Annä-

herung von Schemacha ab nach Baku zum Meere erhielt die
®

• • ff

atmosphärische Feuchtigkeit allmählich dieselbe Höhe (e

= 6,59), welche bei nördlichen und westlichen Winden wäh-

rend des ganzen in Rede stehenden Zeitraumes vom 30.

August bis 22. September in Derbent im Mittel beobachtet

worden war (e" — 6,15). Im Hinblick auf den Bau und

die relative Stellung .des südöstlichen Kaukasus zu dem
benachbarten Meere und dem umgebenden Flachlande ist

eine jede der hier angeführten Erscheinungen, wie mir

scheint, befriedigender Deutung fähig. Wie der Nordost die

hier mit den Dämpfen des kaspischen Meeres gesättigte Luft

herbeiführt, welche auf den flachen und sumpfreichen Ab-

hängen des Schachdag-Gebirges einer unvergleichlichen Alpen-

vegetation so ausnehmend günstig ist, von der im Süden des

Gebirges nur schwache Spuren zu finden sind
,
so kann die

trockne und warme Luft, die vom SW. getrieben und am Kau-

kasuskamm in NW. ablenkt, die Sclmeegränze auf der Süd-

seite des Schachdag bis über 11000 Fuss hinaufdrückt, ihre

Herkunft aus dem weiten Steppengebiet der Kuraniederung

nicht verläugnen. In östlicher Entfernung von Schemacha,

dessen Sommer von dem Wärme erhöhenden Einfluss je-

ner Steppenatmosphäre eben sq deutlich berührt wird, wie

Schuscha, nimmt mit den südöstlichen Meerwinden auch die

relative und absolute Feuchtigkeit der Atmosphäre zu, die

in Apscheron das perennirende Maximum erhält , von dem
pag. 7 die Rede gewesen.

Ein etwas näheres Eingehen auf die physikalischen Ver-

hältnisse der kaukasischen Kammregion scheint nötbig, um
den Antheil befriedigend zu deuten, den dieselbe auf die aus-

serordentliche vom 3. bis 6. September daselbst beobachtete

Trockenheit der Luft ausübt.
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Nachdem das einfache orographische Verhältnis zwischen

dem Kaukasuskamme und einer Reihe von mächtigen, dem-

selben in seiner ganzen Erstreckung im Norden parallel vor-

liegenden Gebirgswällen, mit dem Eintritt in das Innere des

Dagestanischen Berglandes eine Umgestaltung und völlige

Unterbrechung erlitt, erscheint dasselbe weiter südlich am
Auscanere des Samurthales noch einmal wieder, und führt in

dem isolirten ,
wahrhaft alpine Verhältnisse darstellenden

Schachdag- Systeme ein letztes Glied mit den grossartigsten

Dimensionen in die Gesammtreihe der kaukasischen Vorwälle.

In schwacher Neigung steigt das reichbewaldete Glacis dieses

30 bis 40 Werst langen Vorwalles aus dem tabasseranischen

Flachlande gegen dieCentralkette an. — Tief in das Innere sei-

nes regelmässigen Flötzbaues dringende Querschluchten zer-

legen ihn in eine Längengruppe von kolossalen Bastionen und

Felsmauern, deren höchste centrale Partie mit perennirenden

Eis- und Schneefeldern gekrönt ist. Diese Bastionen, die mit

den Namen Tschalbuzdag Schachdag und Kissilkaja bezeich-

net werden, drängen sich nun mit senkrechten Abstürzen von

4 bis 5000 Fuss bis in eine Nähe von 5 bis 8 Werst zum

Hauptkamme des Kaukasus, der in den Schieferpyramiden

des Fandag, des Urustambas und Bazardysa von 13 bis 14000

Fuss absol. Erheb, umfangreiche Gebirgslheile gleichfalls

weit in die Schneeregion einführt.

Das grosse Längenthal, welches durch die hier angedeutete

parallele Stellung eines Vorwalles zu dem llauplkamme des

Gebirges hervorgebracht wird, zeigt auf einer etwa 20 Werst

betragenden Strecke seiner Gesammtausdehnung von dem

Dorfe Chinalugh bis Korusch folgende absolute Niveau Ver-

hältnisse :

Chinalugh 6690 ;
— Pass zwischen Chinalugh und der Thal-

fläche Schahadysa 9036
;
— Thalfläche von Schahadysa, oder

der Boden der Calderaartigen Erweiterung des grossen Quer-

thales von Lessä zwischen Schachdag und Kissilkaja 8148;—
Passhöhe zwischen diesem Thaïe und dem Dorfe Kurusch

9822; — Dorf Kurusch 7920 par. Fuss.

Wenn man nun die starke Insolation berücksichtigt, welche

die stufenförmig an einander gereihelen Ebenen dieses ge-

schützten Hochthals im Sommer empfangen, dessen mildes

Clima bei den nomadisirenden Anwohnern berühmt ist, und

ferner den condensirenden Einfluss in das Auge fasst, den die

Schneefelder des Schachdag und die Eismassen an dem kauka-

sischen Kamme auf die Dünste ausüben, die von den östlichen

Winden herbeigefürt werden, so wird die Trockenheit der At-

mosphäre motivirt erscheinen, welche die Beobachtungen im

Sept, innerhalb der angedeuteten Region nachgewiesen haben.

Der Inbegriff der in dem Vorstehenden nur flüchtig ange-

deuteten Verhältnisse, verleiht nun dem Systeme des Schach-

dag als isolirtes reichgegliedeVtes Scheidegebirge, an dem
sich zwei entgegengesetzte Luftströme von ganz verschiede-

ner Dunstspannung fortwährend begegnen, eine ganz beson-

dere klimatologische Bedeutung, die insbesondere dem Pflan-

zengeographen noch einen reichen Stoff der Forschung dar-

bietet.
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Die Beobachtungen am Schachdag liefern ein Beispiel für
die Grösse des modificirenden Einflusses, den die Physik der
Oberfläche überhaupt und die Configuration der Gebirgshö-
hen auf die Eigenschaften der oberen Luftmassen auszuüben
vermögen, welche durch constante Strömungen aus der
Ferne zugeführt werden, die von den veränderlichen,
durch ungleiche Insolation benachbarter Gebiete erzeugten

Lokalwinden keine oder nur eine geringe Ablenkung erleiden.

Dem Interesse, welches sich an die Untersuchung derarti-

ger Verhältnisse knüpft, welche auf die Individualisirung der
'

Climate so wesentlich einwirken, dürfte es gemäss sein, hier

noch eine Reihe von Beobachtungen folgen zu lassen, die fünf

Wochen später auf einer Reise von Lenkoran his zum Fuss

des Sabalan, für die rationelle climatologische Auflassung des

Talyschen Waldgebirges, mit den in Westen unmittelbar sich

anschliessenden ausserordentlichen riateauverhältnissen von
Ardebil bis Tawris und Urmia, die, wie mir scheint, richtigen

Anknüpfungspunkte darboten. — Die Beobachtungen auf Tab.
20 in ähnlicher Weise aneinandergereiht, wie auf Tab. 19,

umfassen den kurzen Zeitraum vom 1. bis 10. November und
skizziren meteorologische Zustände, in welchen hei aller Un-
bestimmtheit der Umrisse dennoch permanente Grundzüge des

Lenkoranischen Chinas sehr hervorheben, auf deren nur kurze

Andeutung ich mich in dem Folgenden beschränken muss.

Die rasche Abnahme der Feuchtigkeit eines vorheri’schenden

NO. mit der Annäherung zu den niedrigen, nur 20 Werst vom
Meere entfernten Pässen, die über das Talysche Gebirge auf
die 4300 Fuss hohe Plateaustufe von Ardebil führen, zeigt

sich eben so deutlich, wie die Steigerung der absoluten Troc-
kenheit der Luft auf der letzteren mit dem Herandrängen der

continentalen Luftmassen durch den Südwest.

Die bedeutende Temperaturerniedrigung am Morgen und

Abend auf der Hochebene bei völliger Stille, die dem Eintritt

des SW. voranging, scheint die vereinigte Wirkung der von

den nahen bereits mit frischem Schnee bedeckten Höhen des

Sabalan herabsinkenden kalten Luft und der durch die trockne

und reine Atmosphäre des SW. polenzirten Strahlung der Pla-

teauflächen überhaupt.

Die Beobachtungen lassen erkennen, wie dieser erkältende

Einfluss sich über das vorliegende niedrige Gebirge gleichzei-

tig selbst bis nach Lenkoran erstreckte.— Nimmt man aus den

Lufttemperaturen der isochronischen Beobachtungen für Len-

koran, Baku und Derhent vom 1. bis 10. November das Mit-

tel, so zeigt sich für Derbent 8,3, für Baku 9,0 und für Len-

koran 8,3° R.
;
mithin erscheint nach dem Verhältniss der Brei-

tendiflerenz von 3° 19' zwischen den genannten Orten und

der Annahme einer Wärmezunahme von 0,5° R. für jeden

Breitengrad die mittlere Temperatur jener Tage für Lenkoran

um mehr als 1
1

[2
Grad zu niedrig.

Diese Wahrnehmungen sprechen nun sehr dafür, die Grün-

de, welche die unerwartete Beugung der Isotherme und der

Isochymene für Lenkoran veranlassen (p. 10), hauptsächlich

Bulletin (iliysico - maüiéiiiatîque
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in dem Einflüsse der grossen Plateaulandschaften zu vermu-

then, welche mit einer wahrscheinlichen mittleren Erhebung

von 4000 Fuss vom südwestlichen Fusse des Lenkoranischen

Gebirges bis zum Seebecken von Urmia in südwestlicher Rieh-

tung sich ausdehnen und auf welchen noch nicht untersuchte

systematisch vertheilte Gebirgszüge und umfangreiche vulka-

nische Systeme die Erhöhung der winterlicher! Kälte wahr-

scheinlich in einer ähnlichen Weise befördern, wie dies in

Beziehung auf die Winterkälte in Alexandropol pag. II an-

gedeutet worden ist.

II.

Barometrische Ilöhenbestimmungen zur Erläute-

rung der Oberflächengestaltung des karthli-imere-

tinischen Gränzgebirges.

Die folgenden, durch gleichzeitige Beobachtungen in Kutais

hypsometrisch 'bestimmten Punkte befinden sich auf und zu

beiden Seiten einer Linie, welche vom Schieferkamm des Kau-

kasus ab, in südwestlicher Richtung bis zur flachen Höhe des

Passes von Souram zu führen ist.

Die absolute Erhebung von Kutais, vom Niveau des grossen

Platzes ausgehend, beträgt 44G par. Fuss. Dieser bei allen

folgenden Höhenangaben bereits mit in Anrechnung ge-

brachte Werth ist das Resultat einer Reihe von 62 gleichzei-

tig in Redut und Kutais von mir und Hrn. Dr. Moritz Gott-

fried im December 1846 ausgeführten Barometerbeobach-

tungen.

3) Baumgränze an der Morecha 6590

Das schöne Rhododendron caucasicum wächst in

besonderer Ueppigkeit auf den Gipfeln der Mo-

recha.

4) Der Sy rch - laberta (Syrch auf ossetisch roth

und läbertä der Abhang) 8895

bildet, als steil emporragender Felskamm, einen der

bedeutendsten Höhenpunkte der langen Kette von

Pyroxen führenden Grünsteinporphyren und von

Melaphyren, welche innerhalb der Achse des von 0.

— W. gerichteten Höhenzuges auftreten, der Ra-

tscha von Imeretien trennt, und von den Flüssen

Rion und Tzchenistskali in 64 und 78 Werst grader

Entfernung von Syrch -laberta quer durchbrochen

wird.

5) Tedelethi, höchster Weiler im Walde unter-

halb Syrch-laberta auf der imeretinischen Seite . . 5077

6) Der See von Erzo und das Dorf Tsoni .... 5266

Auf dem horizontalen Boden eines flachen Kes-

selthals, wo mehrfache Erhöhungen thonreicher

Feldspathporphyre und Melaphyre zwischen aufge-

hobenen Kalkflötzen inselartig auftreten. Es be-

findet sich dieses flache Kesselthal südwestlich

von der Morecha in dem Durchkreuzungspunkt der

so eben erwähnten Erhebungsachse der Syrch-la-

berta von O. — W. und der, des unmittelbar in

SW. sich anschliessenden Peranga - Systems von

NO. — SW. Mässig hohe, aber steil gegen das

Innere abfallende Felswände der Diceras- und Ne-

rineen - Kalkschichten schliessen das interessante

a) Höhenpunkte ,
die dem Intervall zwischen dem Kaukasuskamme

uitd dem System der Peranya angehören.

1) Pass am Sekara (Hohes-Thor), über den Haupt-

kamm des Kaukasus nach Nari hinab.— Thonschie-

fer; Streichen der Schichten am Pass 7
/
‘ (WNW. par. F.

— OSO.); Einfallen NNO.; Neigungswinkel 51° . . 9886

2) Gipfel der Morecha 8280

Mit diesem Namen wird das mehrfach sich ver-

zweigende Ende eines bedeutenden und steilen Rü-

ckens von 10 Werst Länge bezeichnet, der an der

hohen Schieferpyramide des Sekara vom kaukasi-

schen Kamme in südwestlicher Richtung ausläuft,

den ossetinischen Gau Keschelta und den ratschini-

schen Kudaro von einander trennt und, orogra-
ph isch verstanden, allerdings den Anfang der gros-

sen Wasserscheide zwischen dem kaspischen und

schwarzen Meere bildet, welche das weiter in SW.
beginnende System der Peranga fortführt.

Der complicirte Schichtenbau der Morecha wird

durch die Streichungsrichtungen von 8— 9
/; oder

SO. — NW. und von 6 — 7^' oder O. — W. be-

stimmt.

Thal ein, dessen Gewässer, dem Quellengebiet der

Quirila angehörig, durch einen barancoartig die zer-

sprengte Kalkformation durchsetzenden Spalt dem

imeretinischen Kreise Satseretlo zufliessen.

b) Höhenpunkte, die dem System der Peranga angehören.

1) Oestlicher Rand des Dziroula-Thales.

7) Die Höhe der Peranga in 23 Werst südwestlicher

Entfernung von dem Gipfel der Morecha und 32

Werst von der kaukasischen Kammhöhe Sekara. . ,4971

8) Die Höhe Lochoni, drei Werst südlich von der Pe-

ranga entfernt 5881

9) Die Höhe Manzunara, einige Werst weiter süd-

westlich 4007

2) Westlicher Rand des Dziroula-Thales.

10) Die Höhe Dzagaourda 3861

11) Mittlere Höhe des flachen Rücken zwischen™ dem

Dziroula- und Quirilathale, 6 Werst südwestlich

von der Peranga. Tertiärschichten, mit Quadrupe-
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denresten in beinahe horizontaler Lagerung auf ge-

schichteten Trümmerbildungen von Labrador und
Pyroxenführenden thonreichen Gesteinen 3002

12) Flach gewölbte Granithöhe Goradzviri, östlich vom
Weiler Korbouli 2896

13) Dorf Korbouli. Tertiäre Kalke, unmittelbar auf Gra-

nit gelagert, mit grossen fleischrothen Feldspath-

massen.

14) Weiler Bachioti, nördlich von Korbouli 2423
Tertiärschichten, unmittelbar auf Granit, durch ein

kleines Erhebungsthal aufgeschlossen, dessen Län-

genachse in der Richtung des Perangasystems von

K
h (SW. - NO.) liegt.

3) Thalboden der Dziroula.

15) Niveau der Dziroula, nicht weit von ihrem Ur-

sprung unterhalb Dzagaourdaberg (Melaphyr) . . . 2970

16) Niveau der Dziroula, sechs Werst südöstlich von

Korbouli, im Granit eingesenkt 2089

17) Niveau der Dziroula, unterhalb des Dorfes Golissi,

ohnweit des Eintritts der Sakbula 1500

Die Entfernung zwischen den Orten No. 15 und

17 beträgt etwa 23 Werst, mithin hat der Fluss-

lauf der Dziroula auf dieser Strecke einen aproxi-

mativen Fall von 66 Fuss auf 1 Werst.

c) Höhenpunlite
,

zur Bestimmung der Niveauverhältnisse des

sanftgewölbten Flachlandes von Satseretlo auf granitischer Basis.

1) Zwischen Dziroula und Quirila.

18)

Molassenhöhe. Dorf Itwissi, 2V2 Werst südwestlich

von der Quirila und sechs Werst südwestlich von

Satzcheri 2197

19) Dorf Zweri auf der Molasse, 16 Werst südwestlich

von Satzcheri 2302

20) Auf dem Grunde des Flussthals des Satsalikewi, in

Kreideschichten eingesenkt zwischen den Dörfern

Zweri und Soplebi 1519

21) Dorf Machat ubani auf der rechtenThalhöhe der Dzi-

roula 1130

22) Granitplateau auf der Höhe der rechten Thalseite

der Dziroula 1940

23) Gegenüber auf der linken Dziroulaseite Dorf Schro-

scha. (Granit) 1589

24) Dorf Ziplawaki auf dem Granit auf dem linken Thal-

rande der Quirila, 4 Werst vor ihrer Vereinigung

mit der Tschkherimela bei Schorapana 1513

2) Boden des Qnirila-Thals.

25)

Dschala am Vereinigungspunkt der Quirila mit dem
Schuschaflusse. Die Quirila tritt hier aus den be-

waldeten Engthälern, die zum Syrchlaberta und
nach Erzo hinanführen, in das flache Hochthal
von Satzcheri, im Kreise Satseretlo, 8 Werst west-

lich von der Peranga 1596

4826)

Niveau der Quirila, 7 Werst weiter westlich unter-

halb Satzcheri 1317
27) Niveau der Quirila bei Boslebi (Granit) 731

Die Entfernung von Dschala bis Boslebi beträgt

35 Werst, mithin ist der Fall der Quirila auf dieser

Strecke etwa 24^ Fuss auf 1 Werst.

d) Höhenpunkte auf der rechten Seite der Quirila.

28) Stadt Satzcheri 1534
29) Höhe des Burgfelsens Modanache bei Satzcheri . . 2379

Steil aufgerichtetes Riff der Kreidekalke, an wel-

chem sich Melaphyre und Mandelsteine empordrän-

gen. — Streichen der Schichten 3'//' (SW.—NO.).

Einfallen NW.
30) Flussbett der Djroudschülä, einige Werst vor ihrer

Einmündung in die Quirila 1281

31) Kloster Djroudschi, 9 Werst nördlich von derQuirila 2084

e) Höhenpunlite auf der Ostseite des karthli-imeretinischen Gränz-
gebirges.

32) Dorf Dzagina,Molassensandsteine, Streichen 3^, SW.
— NO.

,
Einfallen gegen NW., 13 Werst östlich

von der Dziroula 2829
33) Zchinwall l5),am Austritt derLiachwa auf die grosse

Hochebene, 28 Werst östlich von der Dziroula . . 2616

34) Austritt des Kur aus der Schlucht von Bordjom auf

die karthalinische Hochebene 2017

35) Stadt Gori am Vereinigungspunkt der Liachwa und

des Kur 1738
Die Entfernung von den Orten No. 34 und 35 be-

trägt 42 Werst, mithin ist der Fall der Kura auf

dieser Strecke etwa 6,5 Fuss.

f) Höhenpunkle im Süden des Sxjslems von Lichi und Bikota.

Flussthal der Tschkherimela.

36) Passhöhe von Suram auf Kreideschichten 2860

37) Poststation Maliti 1394

38) Poststation Bclagor 774

39) Poststation Quirila 458

Die Quirila tritt hier aus einem Bette von Tertiär-

schichten in die colchische Ebene.

40) Poststation Simoneti 294
Entfernung von dem Orte der No. 36 bis zu dem

der No. 39; 40 Werst, mithin hat die Tschkherimela

im Mittel einen Fall von 60 Fuss auf 1 Werst.

Von der Poststation Quirila bis zum Ufer des

schwarzen Meeres beträgt die Entfernung in gera-

der Linie 118 Werst; die Abdachung der colchi-

schen Ebene beträgt somit im Durchschnitt nur 3,9

Fuss auf I Werst.

15) Der grusinische Name ist Krtzkhilvani.

Emis le 24 août 1850.

Bulletin pliysico - matlic'inatique

Nachricht. Die zu diesem Aufsalze gehörige Karte wird später nachgeliefert.
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1. Note sur la Théorie des parallèles et sur

d’autres points fondamentaux de la Géo-

métrie élémentaire; par M. BOONIAKÖVSKY.
(Lu le 16 août 1850.)

(Avec une planche.)

M. Schultén, Professeur à l’Université de Helsingfors,

vient de publier une note sous le titre: Déduction de la théorie

des parallèles d'un principe nouveau l
). Comme ce principe

donne lieu à certaines remarques, nous allons l'analyser, et

exposer en même temps quelques idées sur les vérités fonda-

mentales de la Géométrie élémentaire.

M. Schultén fonde sa démonstration sur une proposition

dont l’évidence lui parait comparable à celle de quelques

axiomes géométriques incontestables, comme par exemple de

celui qu'une ligne droite contenue dans une figure plane fermée,

rencontrera nécessairement son contour
,
ou bien de cet autre:

qu'une ligne droite limitée est plus courte qu'un arc de cercle com-

pris entre les mêmes limites. Voici, en propres termes, l’énoncé

de la vérité géométrique qui a servi à M. Schultén de point

de départ dans sa démonstration de la théorie des parallèles:

il Un cercle c étant décrit du rayon r, et un autre C 2
)
de celui

de 2 r, on aura e. c )> C ,
en prenant pour e un entier arbitraire

1) Acta Societatis scienliarum Fennicae. Tomi tertii, Fasciculus 1,

pag. 351 ; 1849.

2) L’auteur entend par c et C les surfaces des cercles respective-

ment décrits avec les rayons r et 2r.

aussi grand qu'on voudra (p. ex. 1000, 1000 1OuO
etc.), mais d'une

valeur déterminée et indépendante de la grandeur du cercle c.»

En partant de ce principe, et s’appuyant de plus sur les

propositions 15-me (3-me Livre desÉléments d' Euclide) et 20-me

(1-er Livre), M. Schultén parvient à démontrer, d’une ma-

nière très ingénieuse, la propriété caractéristique dans la

théorie des parallèles, relative à la rencontre des obliques

avec les perpendiculaires. Nos objections ne porteront point

sur la démonstration proprement dite, qui est rigoureuse,

mais sur le principe dont l’Auteur fait usage. Et d’abord,

nous observerons que la considération des surfaces de cercles

dans la question des parallèles ne nous semble pas naturelle,

et pourrait nuire à une exposition systématique des éléments

de Géométrie; mais nous n’insistons pas 1;\ -dessus, d’autant

plus qu’il serait peut-être impossible de déduire la théorie

des parallèles sans faire usage, d’une manière ou d’une autre,

de quelques notions préliminaires sur les courbes en général;

en effet, pour le succès de toute méthode, il faudrait, avant

tout, poser une différence caractéristique entre une droite et

les courbes, ce qui conduirait nécessairement à quelques dé-

tails sur cette dernière espèce de lignes. C’est donc le prin-

cipe ou le nouvel axiome qui donne lieu à des objections sé-

rieuses que nous allons exposer.

Affirmer que le rapport de la surface d’un cercle décrit du

rayon 2r à celle du cercle du rayon r est une quantité indé-

pendante de r, c’est exclure, sans que rien n’y autorise, une

infinité de courbes dont les surfaces pourraient fort bien ne

pas jouir de la propriété que l’Auteur trouve si évidente pour

le cercle. En effet, supposons que nous ayons une courbe

dont le paramètre unique soit r; construisons la même courbe
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pour le paramètre 2r. Aurons nous le droit de dire cjue le

rapport des deux surfaces de ces courbes, limitées de la même
manière, n’excédera pas un nombre donné, quel que soit r;

assurément non, et l’on pourrait présenter une infinité d’ex-

emples du contraire. Or, on peut se demander, quelle est la

raison qui porte à admettre, pour le cercle
,

la propriété

énoncée plus haut, quand on est certain qu’elle n’a pas lieu

pour une infinité de courbes? Le cercle ne se trouverait-il

pas dans le nombre de ces dernières? Ces questions, qui

sont autant de doutes, doivent se présenter tout naturel-

lement en abordant la théorie des parallèles, en tant qu’elle

forme le point fondamental de la Géométrie élémentaire. Par

cette raison même, l’introduction à cette science, ou ses élé-

ments, doivent être étrangers aux recherches qui concernent

la comparaison, même superficielle, des surfaces limitées par

des lignes droites ou courbes, comme celle, par exemple, qui

entre dans l’énoncé du principe de M. Schultén.

Pour mettre dans toute leur évidence les observations que

nous venons de faire, nous allons examiner analytiquement

les conséquences auxquelles conduit la proposition admise par

l’Auteur de la note citée, en prenant, au lieu du cercle, une

courbe quelconque.

Soit r le paramètre de la courbe que l’on considère, et

f{r) sa surface, limitée d’une manière convenue; la courbe de

même espèce, mais d’un paramètre 2 r, aura pour surface

f(2r). En admettant le principe de M. Schultén pour la

courbe que nous examinons, la fonction f devra satisfaire à

l’inégalité

m
M représentant un nombre abstrait aussi grand que l’on veut,

mais indépendant de r. Substituant successivement à r les

multiples 2 r, ir, 8r . . . . 2 n ~ 1
r, on aura

f(Ar)

f{2r)

f&r)

«4r)

<K

<K

f(ï
n

r) ^ K
f(2

n 1
r)
^ ’

d’où i on conclura, en multipliant entr'elles toutes ces inéga-

lités

2" r)

f{r)
< R".

Supposons actuellement que l’on prenne pour la valeur de

r l’unité linéaire
, et que l’on désigne également par 1 la sur-

face de la courbe qui a Vunité pour paramètre; on aura

r— 1
, f[r)= 1 , et par conséquent

f[2
n

) < Kn
.

Soit de plus 2n = R et (i l’entier le plus proche qui satisfait

à la condition R 2^; nous aurons

m <
Telle est la propriété qui caractérise la fonction

f.
Il faut

donc, pour que le principe en question ait lieu, que la surface

de la courbe, pour le paramètre R, soit inférieure à R [i étant

un nombre constant. Sans doute cette propriété subsiste pour

faire du cercle et pour les aires d’une infinité de courbes

différentes; mais le môme principe sera en défaut pour les

surfaces d’autres courbes, dont le nombre est également illi-

mité. Ainsi, par exemple, pour

R

m=f{o«
1 .'

I désignant l’unité linéaire et e la base des logarithmes népé-

riens, l’inégalité »

R

m e
l < R '\

ou bien, en faisant 1= 1 et f(l) = 1, la suivante:

e
R < /?<«,

ne sera pas satisfaite à partir des valeurs de R qui surpassent

la racine réelle de l’équation transcendante

R — [i log R = 0. »

Non seulement on peut choisir une infinité d’exemples,

dans le genre du dernier, pour lesquels le principe n’ait pas

lieu, mais on peut même se donner à volonté la fonction de

f[2 r) .

,

r qui soit constamment égale au rapport •> et determiner

ensuite, par cette condition, la forme de la fonction f.
Si l’on

voulait, par exemple, que ce rapport fut égal à -r, l désig-

nant connue plus haut l'unité linéaire
,
on aurait

A2r) r

m
et l’on tirerait de là

f(4r) o L.

/(2r) l

A8r)

/(4 r)
2 2

.

f(ß
n
r)

p ri—
1 _

A 2" — l
r)

" '
l

’

en multipliant entr’elles toutes ces équations, on obtient

n (n — 1)

f 2"r) _ 9
2

Ar
)

Faisant comme plus haut r= /=l, /’(/) = !, 2n — /«, on

aura
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log B — log 2

f(R) — R 2,og2
,

expression qui, en effet, satisfait à la condition

cmm R

et croît au-delà de toute limite en même temps que R.

Proposons encore un exemple plus particulier que les pré-

cédents. Soit une courbe parabolique déterminée pàr l’équa-

tion

y =’-(f)

7
-

dans laquelle r désigne le paramètre et / une unité linéaire fixe.

Si l’on compte l’aire de cette parabole à partir de son sommet,

et qu’on limite l’aire d’un côté par l’axe, et de l’autre par

l'ordonnée qui correspond à l’abscisse égale au paramètre r,

on aura pour l’expression de cette surface parabolique

f[r)= rl

(t)

-r -H 1

l

De même on trouvera

f(2r)
2 rl

2r

7
~H 1

(t)

2 r

T

et par conséquent

fi^r)

f{r)

(f-0

2r

T

2 r

T 1
0

Or, le second membre de cette équation, pour des valeurs de

r de plus en plus grandes que /, croissant au-delà de toute li-

mite, il s’en suit que la condition

f(2r)

f(r)
</f,

dans laquelle K désigne une constante, sera en défaut.

11 nous semble qu’après tout ce qui vient d’être dit, il est

impossible d’admettre, pour point de départ dans la théorie

des parallèles, le principe que M. Schultén a pris pour base

de sa démonstration. Nous observerons en même temps qu’en

partant d’autres vérités du même genre, tout aussi évidentes

en apparence, mais pour le fond également sujettes à contesta-

tion, on pourrait démontrer la théorie des parallèles d’une

manière encore plus simple que ne l’a fait M. Schultén.

54

Admettons, par exemple, que l'on puisse toujours prendre le

rayon CB
[fig.

I) assez grand
,
pour que la surface du quart de

cercle DCB soit plus grande que la surface DCAE du biangle

rectangle à base constante CA, répétée un nombre déterminé de fois.

Sans aucun doute, on ne se fera pas plus de difficulté d’ad-

mettre ce principe que celui de M. Schultén, en faisant at-

tention que la base GA demeure constante, tandis que le ra-

yon CB, et par conséquent aussi la ligne AB, peut être aug-

mentée à volonté. Or, partant de là, on démontrera immédia-

tement que la droite CN, inclinée sur CA, rencontre la per-

pendiculaire AE, car, dans l’hypothèse contraire, on sera con-

duit à une conclusion inadmissible. En effet, supposons, pour

abréger, que l’angle DCN soit compris exactement h fois dans

l’angle droit 3
); décrivons le quart de circonférence DEB de

façon que sa surface soit plus grande que la surface DCAE
du biangle, répétée k fois, ce qui pourra se faire en vertu du

principe que nous venons d’admettre. On aura donc

k X DCAE< CDEB.

Déplus, puisque la droite CN ne rencontre pas, par hypo-

thèse, la perpendiculaire AE, il faut qu elle coupe l’arc DE
en un certain point que nous représenterons par M. Or, la

surface DCM forme la /c-ème partie du quart de cercle CDEB,
c’est-à-dire que

k X DCM= CDEB ,

cette équation, jointe à l’inégalité précédente, donne

k X DCAE < k X DCM,

ou bien

DCAE < DCM,

ce qui est absurde, la portion DCM du biangle limité ne pou-

vant être plus grande que le biangle DCAE lui même. Donc,

la droite inclinée CN rencontrera la perpendiculaire AE entre

les points A et E.

En terminant les observations que nous avions à faire au

sujet de la note de M. Schultén, qu’il nous soit permis de

compléter, par de nouveaux développements, les considéra-

tions sur la théorie des parallèles que nous avons exposées

dans deux Mémoires publiés déjà depuis quelques années 4
).

Pour traiter, d’une manière tout-à-fait rigoureuse, la théorie

des parallèles, il est indispensable, comme de raison, de

prendre pour point de départ une propriété fondamentale de

la ligne droite, propriété qui, de prime-abord, la distingue de

toute ligne combe. Nous croyons, qu’à la notion de la ligne

3) Si l’angle DCN n’était pas contenu un nombre entier de fois

dans l’angle droit, on sait comment, par la réduction à l’absurde, la

démonstration se ramènerait au cas de k entier.

4) Le premier Mémoire porte pour titre: Considérations sur les

démonstrations principales de la théorie des parallèles; le second:

Nouvelle théorie des parallèles. Ces deux écrits sont insérés dans les

Mémoires de l’Académie VI Série, sc. math, et phys. T. IV. pp. 87, 207.
*
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droite comme de la dislance la plus courte entre deux points

,

J

notion qui doit être considérée comme primitive, il faut en-

core joindre cette propriété caractéristique de la droite, qui

consiste dans l'absence de paramètre. Avec cela, tout ce qui re-

garde les divers assemblages de lignes droites se démontre

facilement. Nous dirons donc que toute courbe admet un ou

plusieurs paramètres, tandis que la ligne unique que nous ap-

pelions une droite, et dont nous reconnaissons l’existence par

la simple perception, n’en admet aucun. En effet, toutes les

droites telles que nous les concevons, coincident enlr’elles, et

sont par conséquent identiques. Il n’en est pas de même des

courbes qui ne peuvent être construites sans employer un ou

plusieurs paramètres, c’est-à-dire des longueurs déterminées

qui fixent leurs dimensions, leur forme et la mesure de leur

courbure en différents points. Ainsi, un cercle ne peut être

décrit que quand on connait son rayon; une parabole ne peut

être construite que quand son paramètre est donné; l'ellipse et

l'hyperbole se définissent par leurs deux axes etc. La distinc-

tion caractéristique des droites et des courbes que nous ve-

nons de présenter deviendra encore plus sensible, du moins

pour les commençants, par l’observation suivante: supposons

que plusieurs individus aient tracé chacun, indépendamment

les uns des autres, des droites et des cercles ou d’autres

courbes d’une espèce convenue d’avance. Toutes les droites,

confrontées, coincideront par la superposition, par ce que

leur tracé a été indépendant de toute longueur linéaire déter-

minée; au contraire, les cercles, en faisant coïncider leurs

centres, ne coïncideront pas, et cela à cause du choix arbi-

traire de l’unité linéaire, c’est-à-dire de leurs rayons.

Ce que nous avons dit par rapport aux droites et aux

courbes trouve une analogie complète dans la considération

des plans et des surfaces courbes. Ainsi, le plan est une surface

indépendante de tout paramètre; au contraire, les surfaces courbes

dépendent chacune d'un ou de plusieurs paramètres.

La distinction que nous venons de faire peut être encore

envisagée sous un autre point de vue. Nous pouvons dire que

la droite est une ligne gui ne présente pas un ensemble de deux

points [ni même un seul) qui se distinguent des autres par quelques

particularités. Cette notion, tout -à -fait conforme à l’idée pri-

mitive que nous avons de la ligne droite, rentre dans celle

qui a été exposée plus haut; en effet, s’il pouvait exister sur

la droite seulement deux points particuliers, leur distance dé-

terminerait une longueur fixe, qui pourrait être prise pour

paramètre. Dans les courbes, au contraire, il existe une infi-

nité de couples de deux ou de plusieurs points, qui se distin-

guent par quelques particularités; par exemple, dans le

cercle, nous observons une infinité de couples composés de

deux points situés l’un de l’autre à la distance d’un diamètre;

dans la parabole, la perpendiculaire à Taxe, passant par le fo-

yer, détermine sur la courbe deux points particuliers: dans

l’ellipse et l'hyperbole on a entr’autres les deux sommets etc.

Dans tous ces cas, la distance entre deux points particuliers

détermine une longueur fixe qui peut être prise pour para-

mètre.

Ces notions admises, nous allons déduire d'une manière

lout-à-fait rigoureuse la théorie des parallèles en traitant,

comme M. Schul tén, la proposition relative à la rencontré

de l’oblique avec la perpendiculaire.

Considérons un angle aigu DAB (fig. 2) et la perpendicu-

laire indéfinie BC à AB; il s’agit de prouver que l’oblique

AD, suffisamment prolongée, coupera nécessairement cette

perpendiculaire BC, quelle que soit la longueur de la droite

AB. Or, nous allons faire voir qu’en admettant le contraire,

on arrivera à une conséquence impossible. Supposons que
des points m, m , m" . . . ., de plus en plus éloignés de A, on
ait abaissé sur AB les perpendiculaires mp, mp'

, m'p" . . . .;

il arrivera de deux choses l'une: ou la distance Ap du point

A au pied p de la perpendiculaire mp croîtra au-delà de toute

limite à mesure que le point m s’éloignera de A, ou bien cette

longueur Ap convergera, sans jamais l’atteindre, vers une li-

mite déterminée, AO par exemple. La première hypothèse
conduit immédiatement à la conséquence que l’oblique AD
coupe la perpendiculaire BC. C’est donc la seconde hypothèse

qu’il faut examiner, et admettre, par conséquent, l’existence

du point limite O, c’est-à-dire d’une longueur fixe AO, lon-

gueur qui doit être déterminée au moyen de l’angle rectiligne

DAB. Or, il résulte de ce qui a été dit plus haut, qu’il ne

peut exister aucune relation entre un angle rectiligne et une
longueur fixe. Pour s’en convaincre, on observera d’abord que

l’angle rectiligne DAB est complètement défini par les trois

notions suivantes: par la notion de la droite, par celle du plan

et enfin par celle du nombre abstrait. En effet, quel que soit

l’angle DAB, il formera toujours une portion déterminée de

l'angle droit BAE, considéré dans le plan de l’angle DAB;
ainsi, par exemple, si l’angle DAB est égal aux

| d’un angle

droit, il sera complètement défini d’abord par la notion de la

droite, en tant que chaque côté de l’angle est une ligne de

cette nature, ensuite par celle du plan, et, en troisième lieu,

par la notion du nombre fractionnaire abstrait |, l’angle droit

étant pris pour unité. Cela posé, comme nous admettons

l’existence de la longueur fixe AO, ce sera l’angle rectiligne

DAB qui lui donnera naissance; par conséquent, cette ligne

AO ne dépendra également que des trois notions mentionnées.

Mais, d’après la nature de la droite

,

du plan et du nombre ab-

strait, il n’y entre aucun paramètre, c’est-à dire aucun élément

qui soit homogène avec une unité linéaire

;

donc, la droite li-

mitée AO ne peut pas exister, et nous en concluons par suite

que l’oblique DA coupe la perpendiculaire BC quelle que soit

la distance de A à B. De là on déduira rigoureusement

,

comme corollaire, le postulatum d’Euclide.

On pourrait, peut-être, élever quelques doutes sur la pos-

sibilité de faire entrer cette démonstration dans un cours élé-

mentaire de Géométrie; mais, sous le rapport de sa rigueur,

elle semble être à l’abri de toute objection. Nous dirons plus:

celte manière d’envisager la théorie des parallèles, du moins

pour le fond, est peut-être la seule qui lève les difficultés

que l’on a toujours rencontrées en traitant cette question fon-

damentale.
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Pour mieux faire voir encore le parti que l'on peut tirer,

dans la Géométrie élémentaire, de la propriété caractéristique

de la droite, en tant qu elle ne peut donner naissance à au-

cune longueur fixe, nous allons soumettre à l’épreuve la pro-

position suivante:

Deux lignes droites qui ont deux points communs coïncident

Vune avec l'autre dans toute leur étendue, et ne forment qu'une

seule et même ligne droite

.

Nous transcrivons ici la démonstration de ce théorème telle

qu’elle se trouve dans les Eléments de Géométrie de Legendre

(12-ème édition, page 8):

«Soient les deux points communs A et B (fig. 3); d’abord

les deux lignes n’en doivent faire qu’une entre i et 11, car

sans cela il y aurait deux lignes droites de A en B, ce qui

est impossible. Supposons ensuite que ces lignes étant pro-

longées, elles commencent à se séparer au point C

,

l’une de-

venant CD, l’autre CE. Menons au point C la ligne CF, qui

fasse avec CA l’angle droit ACF. Puisque la ligne ACD est

droite, l’angle FCD sera un angle droit; puisque la ligne ACE
est droite, l’angle FCE sera pareillement un angle droit. Mais

la partie FCE ne peut pas être égale au tout FCD; donc les

lignes droites qui ont deux points A et B communs, ne peu-

vent se séparer en aucun point de leur prolongement; donc

elles ne forment qu’une seule et même ligne droite.»

Observons que cette démonstration suppose l’angle DCE
fini; mais, ne devrait-on pas, à la rigueur, lever l’objection de

celui qui, niant l’hypothèse, affirmerait que cet angle peut

être infiniment petit
,
comme celui que forme une courbe avec

sa tangente. En effet, quelle est la raison qui porte à admettre,

gratuitement, que deux droites qui ont un point commun, ne

peuvent pas se trouver dans les mêmes circonstances que

deux courbes, ou bien une courbe et une droite, tangentes

entr’elles? Assurément c’est une question que nous sommes
en droit de nous faire si nous voulons raisonner tout -à -fait

rigoureusement. Aussi, nous semble- 1- il, que la démonstra-

tion que l’on donne du théorème cité, n'est pas entièrement

satisfaisante, car on n’y fait pas même entrer, ni explicitement

ni implicitement, la propriété de la droite CE qui la distingue

d’avec des portions de courbes telles que CG ou CG' qui au-

raient CD pour tangente au point C.

En partant des notions émises plus haut, la proposition

dont il s’agit se démontre d'une manière très simple et tout-

à- fait rigoureuse, sans être obligé même d’admettre, comme
on le fait, l’axiome en vertu duquel d’un point à un autre on

ne peut mener qu’une seule ligne droite. En effet, soient AB et

DE (fig. 4) deux droites qui se coupent au point C. Suppo-
sons qu’après avoir fait tourner la droite DE autour du point

C dans le plan ECB
, elle ait pris la position D E . Pendant

ce passage il n’a pu arriver que de deux choses l’une: ou

bien la droite DE a coïncidé avec AB dans tous ses points,

ou bien la coïncidence n’a eu lieu que pour certains points,

quel qu’en soit d’ailleurs le nombre. La première hypothèse

conduit de suite à la proposition que nous avons en vue de

démontrer. Quant à la seconde, elle suppose l’existence de

points particuliers sur la droite DE, et, par cela même, doit

être rejetée. En effet, si l’on admet que ces points de coïn-

cidence soient F
, G etc. et leurs correspondants F , G etc., il

en résultera que les deux droites AB et DE, sans aucun autre

élément, détermineront certaines longueurs fixes, par exemple

la plus courte CG, en supposant que G soit le premier point de

coincidence, ou CF, GF etc. Ainsi, deux droites ne peuvent avoir

qu'un seul point commun, et alors elles se coupent, ou bien elles

coïncident complètement dans toute leur étendue.

Terminons ces considérations en les appliquant encore à

une autre théorie fondamentale de la Géométrie, nommément

à celle des lignes proportionnelles. Supposons que l’angle BAG
= a Ifig. 5), c’est-à-dire l’ensemble des deux droites AB et

AC qui se coupent au point A, soit donné. Admettons de plus

que l’on ait un autre angle connu EDF= ß tel que la somme

a -t- ß soit inférieure à deux angles droits. Si, par des points

arbitraires p, p , p .... on mene pm, p m p m .... de ma-

nière à ce cjue les angles Apm, Ap m , Ap m soient

égaux à ß, ces droites pm, p m , p m ....... suffisamment

prolongées, rencontreront la ligne AC en vertu du postulatum

d’Euclide qui se trouve déjà établi par ce qui a été dit plus

haut. Cela posé, considérons les rapports abstraits

4» V _VL
etc •

pm p m p m

il ne pourra arriver que de deux choses l’une: ou tous ces

rapports seront égaux enlr’eux, ou bien il y en aura au moins

deux de différents. La première hypothèse constitue la théorie

des lignes proportionnelles
,
qui se trouvera par conséquent éta-

blie si nous faisons voir l’impossibilité de la seconde suppo-

Ap Ap'
silion. Admettons donc que les deux rapports — et -y—n par

1 pm pm
exemple, soient différents entr’eux, et que l’on ait

± = V ^ 8
pm pm

d étant un nombre fini abstrait, différent de zéro. Si cette

égalité, pour un nombre convenable et donné S, pouvait avoir

lieu plusieurs fois, c’est-à-dire pour plusieurs systèmes de

parallèles telles que pm, p m', p m ... ., soient pm et p m
les deux droites du premier système, nommément de celui

pour lequel les parallèles pm, p'rn sont les plus rapprochées

du point A. Donc, les données précédentes qui sont les deux

angles rectilignes a et ß, avec la nouvelle donnée d qui repré-

sente un nombre abstrait, serviraient à déterminer la longueur

fixe Ap , ce qui ne peut pas être. Par conséquent la seconde

hypothèse est inadmissible, et c’est la première qui doit avoir

lieu, c’est-à-dire l’égalité de tous les rapports que l’on consi-

dère. De celte manière la théorie des lignes proportionnelles se

trouve établie rigoureusement, et dans toute sa généralité,

sans qu’on soit obligé de distinguer les cas, où les lignes se-

raient commensurables ou incommensurables enlr’elles.

Les diverses applications qui viennent d’être données suffi-

sent pour montrer le parti que l’on peut tirer dans laGéomé-
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trie élémentaire de la manière d’envisager la ligne droite,

l’angle rectiligne et le plan comme ne pouvant donner nais-

sance à une longueur déterminée. En se fondant sur ces no-

tions, les démonstrations des propositions fondamentales de

celle science acquièrent non seulement toute la rigueur que

l’on peut exiger, mais deviennent aussi plus concises et plus

simples que celles qui sont généralement admises dans les

Traités.

2. Ueber den Artesischen Brünnen in der

Westbatterie bei Reval; von G. v. IIEL-

MERSEJX. (Lu le I mars 1850.)

Nordwestlich von Reval, in geringer Entfernung von der

Stadt und dessen Hafen, liegt, dicht am Meeresufer, ein grosses

Aussenwerk, die Westbatterie genannt. Die Garnison desselben

war genöthigt sich das Trinkwasser aus ziemlich weit entfern-

ten Brunnen zu holen, ein Umstand, der hei einer etwanigen

Belagerung verderblich werden konnte, ln der Hoffnung die-

sen Uebelstand für immer zu beseitigen, ward im Mai 5842

auf dem inneren Hole des Festungswerks das Bohren eines

Artesischen Brunnens begonnen, und unter mancherlei Schwie-

rigkeiten und Unfällen, die bei dieser Arbeit nie zu vermeiden

sind, drei Jahre hindurch beharrlich fortgesetzt, bis mit der

Tiefe von 301) Fuss engl, vom Tage, eine reichliche Ader wohl-

schmeckenden, gesunden Wassers aufgeschlossen war, das

eine Temperatur von 6° Reaum. hat und 3 l
/2 Fuss über den

gewöhnlichen Stand des Meeresspiegels aufsteigt. Da nun der

Hof der Westbatterie 7 Fuss über dem Meeresniveau liegt, so

erhebt sich der Wasserstrahl freilich nicht ganz bis an die

Oberfläche, giebt aber, bei der geringen Tiefe von ‘i
x
/% Fuss,

einen bequemen Ziehbrunnen. So war wenigstens der Zustand,

als ich den Brunnen im Sommer 1848 in Augenschein nahm.

Der Ingenieur- Obrist Stuben dorff, dessen erfahrener und

einsichtsvoller Leitung die Bohrarbeit bis zu deren Vollendung

an vertraut gewesen war, so wie sein Nachfolger, der Obrist

Reinhard, der die letzten, sehr zweckmässigen Einrichtun-

gen an dem Brunnen ausführte, haben die Güte gehabt mir

manches Wissenswerlhe über die Arbeit sowohl, als über die

durchsunkenen Erdschichten mitzutheilen; ich erhielt den

vollständigen Durchschnitt der letztem und mache ihn zum
Gegenstände meiner Miltheilung. Der Boden Eslhlands be-

steht bekanntlich in seiner ganzen Erstreckung aus horizon-

talen Schichten verschiedener Gesteinsarten, die sämmtlich

dem Sibirischen Systeme angehören, ln Esthland sind diese

Schichten, von denen man weiss dass sie die ältesten ver-

steinerungsführenden sind, unmittelbar und ohne das Dazwi-

schentreten irgend eines geologischen Gliedes, von den Er-

zeugnissen der Tertiairzeit bedeckt, wie Kalksteinschutt,

Diluviallehm, Meeressand, Torf, erratische Blöcke aus dem

gegenüberliegenden Finnland. Die Silurschichten zerfallen in

eine obere und eine untere Gruppe. Die obere bleibt auf den

Süden Esthlands beschränkt und erreicht dessen Nordkiiste

nie; diese besteht in ihrer ganzen Erstreckung nur aus den
Schichten der untern Gruppe, die oft in senkrechten, 80 bis

100 Fuss hohen Felswänden am Meeresstrande deutlich ent-

blösst sind. Es sind in absteigender Ordnung folgende :

1. Versteinerungsreicher Kalkstein, den wir mit seinem alten

Namen Orthoceratilen- oder Trilobiten-Kalk nennen w ol-

len. In Esthland heisst er Flies.

2. Grüner, thoniger oder kalkiger Sandstein mit Chloritkör-

nern.

3. Milder, bituminöser Thonschiefer, sogenannter Brand-

schiefer, von bräunlich schwarzer Farbe.

4. Feinkörniger, lockerer Sandstein, elimals Ungulitensand-

stein genannt.

'S. Bläulich grüner, plastischer Thon.

Die hohen Felswände bestehen immer aus den vier obern
Gliedern der Gruppe; das fünfte, der grüne Thon, erhebt sich

in Esthland nie mehr als einige Fuss über den Meeresspiegel

und bleibt an manchen Orten, w ie hei Baltischport, unter dem-
selben.

Ueberall, von Baltischport bis in die Umgebungen Peters-

burgs und bis an den Ladogasee bleibt die Schichtenfolge ge-

nau so, wie sie eben angegeben wurde, und an keinem Orte

fehlt, so viel uns bekannt, auch nur eines der vier obern Glie-

der. Die Gesammtmäehligkeit dieser vier Glieder beträgt etwa

!00 Fuss 1

), der grüne Sandstein und der Thonschiefer sind

in der Regel dünner als die übrigen Schichten und schw inden

bisweilen zu einer Dicke von 2 bis 3 Fuss, keilen sich aber

dennoch niemals aus. Bedenkt man dass diese vier Lager
auch ihre mineralogische Beschaffenheit auf der 500 Werst
langen Strecke so gut wie gar nicht ändern, so erstaunt man
über die Gleichmässigkeit und die Gesetzmässigkeit, mit wel-

cher das Material zu ihrer Bildung verbreitet wurde und darf

wohl annehmen, dass auch die Basis der Gruppe, der plasti-

sche Thon, nicht nur überall vorhanden sein, sondern auch

überall und bis in seine tiefsten Schichten dieselbe Beschaf-

fenheit behaupten werde, wie der Bohrbrunnen zu Reval sie

kennen' gelehrt hat.

Der Domberg in Reval und der Laksberg in dessen Nähe

bestehen aus den vier obern Gliedern der Gruppe; der Thon

geht an diesen Höhen nicht zu Tage, zieht sich aber, von Sand

und Gerolle bedeckt, von ihrem Fusse an den flachen Meeres-

strand hin, und der 7 Fuss tiefe Bohrschacht der Westbatterie

berührt ihn unmittelbar mit seinem Boden, so dass das Bohren

gleich in dem Thone begann. Es wurden nun im Verlaufe der

Arbeit folgende Schichten durchsunken :

1) Oestlich von St. Petersburg scheint sie mehr zu betragen.
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Mächtigkeit

Fuss. Zoll.

1. Bläulicher, fetter Thon 15 —
2. Grünlich graues, hartes, schiefriges Gestein . — G

3. Bläulicher Thon 1 —
4. Hellgraues, hartes Gestein — G

5. Bläulicher Thon mit zersetztem Schwefelkies G 9

6. Blaugraues Gestein, No. 2 ähnlich, aber mit

eingesprengtem Schwefelkies 3 11

7. Etwas dunkler gefärbter, fester, bläulicher

Thon mit Schwefelkies und grauen Streifen .13 10

8. Gestein wie No. G 18 9

9. Bläulicher, fetter, aber sehr fester Thon mit

grauen Streifen . 7 9

10. Derselbe Thon mit rolhen Streifen 4 —
11. Derselbe Thon, noch härter und mit Sand ge-

mengt 3 —
12. Weicher, rother Thon mit bläulichen Streifen 3 —
13. Brauner, fester Thon mit bläulichen Streifen . 35 —
14. Röthlich brauner Thon 45 —
15. Blauer Thon 8 —
16. Festes, wahrscheinlich quarziges Gestein ... 28 —
17. Blauer Thon mit dünnen Lagen lockern, weis-

sen Sandes und jenes mehrmals erwähnten

festen Gesteins 53 —
18. Feinkörniger, mit Thon gemengter Sand. ... 8 —
19. Grauer, sehr lockerer Sandstein 1 —
20. Fester, bläulicher Thon mit weissen Streifen

und zwei Lagen festen Gesteins wie No. IG . 27 6

21. Grobkörniger Quarzsand 3 1

22. Festes Gestein . .

' — 2

23. Grobkörniger Quarzsand, aus welchem das ar-

tesische Wasser emporsteigt 5 11

294 2

vom Boden des Schachtes.

Leider konnte ich in Reval keine Proben der durchsunkenen
Gesteine erhalten, mit Ausnahme eines kleinen Stücks, dasaus
einer jener Schichten heraufgezogen wurde, die in der oben-

stehenden Tabelle unter dem Namen « festes Gestein » aufce-

führt sind, und alle dieselbe Beschaffenheit haben sollen. Es
hat eine grünlich graue Farbe, unebenen Bruch, riecht ein

wenig nach Thon, ritzt das Glas schwach und braust, mit Säure
befeuchtet, langsam, aber ziemlich anhaltend. Mit der Lupe
bemerkt man fein eingesprengten Schwefelkies und grüne Kör-
ner, die Chlorit sein könnten. Lehrreicher wäre es gewesen,
Proben von den beiden tiefsten Sandschichten zu erhalten.

Nach einer mündlichen Miltheilung des Obrist Reinhard
muss ich vermuthen, dass dieser Sand, dessen Quarzkörner
die Grösse kleiner Erbsen erreichen

, auch Feldspathkörner
enthält. Ist dieses der Fall, so dürfte dieser Sand ein zerstör-

ter Granit sein und vielleicht unmittelbar auf Granit aufliegen,

von dem man ja kaum bezweifeln kann, dass er unsern Bal-

tisch -Sibirischen Schichten zur Unterlage dient. Jedenfalls ist

es von Belang zu wissen, dass dem bis 300 Fuss Tiefe durch-

bohrten Thon ein grobkörniger Sandstein folgt, der hier, wie

in Schweden und Norwegen, die tiefste bis jetzt aufgeschlos-

sene Schicht des Silurischen Systems bildet, und in Scandina-

vien unmittelbar auf Granit und Gneiss zu lagern pflegt.

Wer die geologischen Bedingungen kennt, unter welchen

artesisches Wasser erhalten werden kann, weiss, dass die

Schichten, welche die Bohrbrunnen fortdauernd mit Wasser

speisen, nicht etwa eine geringe örtliche Verbreitung haben,

sondern sich ohne Unterbrechung sehr weit ausdehnen müssen,

um die bedeutende Menge des unterirdischen Wassers in sich

aufnehmen zu können. Hätten sie diese Ausdehnung nicht und

stellten sie, so zu sagen, nur Nester dar, die mit der Erd-

oberfläche in Verbindung stehen, so würde die geringe Was-

sermenge, die sie in diesem Falle erhalten und aufnehmen

könnten, nicht hinreichen, um das in sie niedergebrachte Bohr-

loch fortdauernd und reichlich zu speisen. Man darf also

auch aus diesem Grunde annehmen, dass die bei Reval er-

bohrte, wasserhaltige Sandschicht eine weite Verbreitung ha-

ben und in der ganzen Erstreckung unserer untern Silurischen

Gruppe vorhanden sein werde. Die vollkommenste Identität

und Conlinuirlichkeit der Schichten von Baltischport über Re-

val, Narva, St. Petersburg bis an den Ladogasee ist durch ver-

gleichende Untersuchungen unumstösslich erwiesen. Und in

der That erscheinen bei Pawlowsk und an den Ufern der Tosna

die Schichten von Reval genau in derselben Ordnung und von

einerlei Beschaffenheit wieder. Wie bei Reval , so erscheint

auch bei St. Petersburg der blaugrüne, plastische Thon als

die Basis der Gruppe und verbreitet sich bis an das Meeres-

ufer.

Das ganze Delta der New a mit seinen Anschwemmungen von

Lehm, Sand und Gerölle liegt unmittelbar auf diesem Thone,

und man hätte ihn nur zu durchbohren um etwa in derselben

Tiefe, wie bei Reval, auf eine wasserhaltige Sandschicht zu

stossen, aus der das Wasser, im glücklichen Falle, bis an die

Oberfläche steigen würde. Von absoluter Gewissheit kann hier

freilich keine Rede sein, aber doch von nicht geringer Wahr-

scheinlichkeit. Ich brauche nicht zu sagen von welcher Wich-

tigkeit solche Brunnen für diejenigen Theile der Hauptstadt

sein würden, die so empfindlichen Mangel an gutem Trink-

wasser leiden. Der Versuch, bei uns artesisches Wasser zu

erbohren, scheint wenigstens durch geologische Gründe hin-

länglich gerechtfertigt zu sein.

Mit den Bohrlöchern, welche vor einer Reihe von Jahren in

Zarskoje-Selo und beim Forstinstitute auf der Wiburger Seite

niedergebracht wurden, blieb man theiis im Diluvio, theils im

plastischen Thon stehen, ohne ihn bis zur Sohle zu durchsin-

ken, wie das deutlich aus den damals geführten Bohrjournalen

zu ersehen ist. Das Bohrloch bei dem Forstinstitute wurde
bald nach seinem Beginne und bei geringer Tiefe wieder auf-

gegeben, weil unzählige erratische Blöcke den Boden erfüllten

und die Arbeit gar zu schwierig machten. In Zarskoje-Selo
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aber gelangte man vom 2ten Sept. 1832 bis zum Dec. 1833

bis in die Tiefe von 431 Fuss engl.; hier brach der Bohrappa-

rat und die Arbeit ward eingestellt, weil deren Hauptzweck

erreicht war, der darin bestand ,
die Officiere und Soldaten

einer Abtheilung von Festungsingenieuren mit dem Bohrver-

fahren bekannt zu machen. Der Bohrplatz in Zarskoje- Selo

liegt mindestens 200 Fuss über dem Spiegel des Finnischen

Meerhusens. Bei 84 Fuss 'l iefe hatte man nicht nur das Dilu-

vium, sondern auch den Orthoceratitenkalk, den grünen Sand-

stein, Brandschiefer und Ungulitensandstein durchbohrt und

den plastischen Thon erreicht, in welchem man nun noch 347

Fuss niederging, ohne Wasser zu erhalten, aber auch ohne

den untenliegenden Sand erreicht zu haben. Der Thon liegt

bei St. Petersburg nicht nur bedeutend höher als bei Reval,

sondern er ist offenbar auch mächtiger entwickelt.

Nach der in der Westbatterie zu Reval gemachten Erfahrung

darf man glauben dass der Bohrer in Zarskoje-Selo nur um ein

Geringes tiefer getrieben zu werden brauchte, um die untere

Sandschicht zu erreichen und vielleicht Wasser zu erhalten.

In St. Petersburg würde man die Sandschicht wahrscheinlich

bei geringerer Tiefe erbohren, da der Bohrplalz hier fast 200

Fuss tiefer liegen, also auch der Sandschicht näher sein würde.

BULLETIN BES SÉANCES BE LA CLASSE.

Séance du 2 (14) août 1850.

Lecture ordinaire.

M. Struve excusant, dans un billet adressé au Secrétaire perpé-

tuel, son absence, lui annonce que la comparaison des étalons qui ont

servi aux mesures des degrés de méridien, louche à sa fin, et qu’elle

fera le sujet d’un mémoire qu’il se propose, sous peu, de présenter

à la Classe. Il l’informe en même temps que la mesure de la base

en Norvège est heureusement terminée; que M. Lindhagen a com-

mencé les observations astronomiques à Hammerfest, et M. Klou-

mann la mesure des angles pour la jonction de la base avec les

triangles principaux, et que M. Othon Struve est arrivé, sans ac-

cident, en Angleterre et a déposé l’étalon des Indes entre les mains

des Directeurs de la Compagnie.

Appartenance scientifique.

M. Brandt annonce à la Classe que les ossements fossiles offerts

à l’Académie par la Société géographique se composent de deux ver-

tèbres, de deux fragments de dents molaires et d’un fragment de dé-

fense de mammouth.

Le même annonce de vive voix que le Musée zoologique vient de

recevoir de la munificence de Son Altesse Impériale Monseigneur le

Duc de Leuchlenberg une collection considérable d'objets de zoo-

logie provenant de Pile de Madère et des eaux qui la baignent. Il

se propose, sous peu, de rendre compte plus en détail de cette pré-

cieuse acquisition.

Correspondance.
M. Wahlberg, Secrétaire perpétuel de l’Académie des sciences

do Stockholm, annonce au Secrétaire perpétuel que l'Académie de

cette ville a jugé nécessaire de remettre sur le tapis la question du

soulèvement graduel de la péninsule Scandinave au dessus du niveau

de la mer, et d’organiser un nouveau système d'observations pour

mieux constater et expliquer ce phénomène remarquable. Après avoir

exposé en détail la marche à suivre qu’ont choisie les savants de

Stockholm, M. Wahlberg prie l’Académie do St.-Pétersbourg d’y

coopérer de sa part, en tant que ce même phénomène peut se re-

produire sur les côtes de la Baltique du domaine russe, celles nom-

mément du Grand-Duché de Finlande et des provinces baltiques

proprement dites. Le Secrétaire rappelle à la Classe que l’Académie

s’est déjà occupée, à diverses reprises, de cette même question, dont

elle a toujours apprécié le haut intérêt, et il propose, pour mieux

répondre aux vues de l’Académie de Stockholm, de nommer une

Commission qui serait chargée de discuter et d’arrêter les mesures

à prendre ou à proposer au Gouvernement, à l’effet d’atteindre, par

de communs efforts, au but désiré. La Classe désigne Commissaires

MM. Kupffer, Baer et Lenz.

GHK.C1TIQUB DU P3HS01THEL.

Nominations. MM. le Colonel Helm er sen, Académicien

extraordinaire, et Middendorlf, Académicien-adjoint, sont

promus le premier au grade d’ Académicien ordinaire, et le se-

cond à celui d’Académicien extraordinaire. Ces nominations

ont obtenu la sanction de S. M. 1 Empereur.

Promotions. MM. Lenz et Hess, Académiciens ordinaires,

sont promus au rang de Conseiller d état actuel; M. Meyer,

Académicien ordinaire, et M. Middendorff, Académicien

extraordinaire à celui de Conseiller d état.

Distinctions littéraires. M. Fuss, le Secrétaire perpétuel, est

nommé membre correspondant de la Société littéraiie d Esto-

nie à Reval. M. 0. Struve, second Astronome à l'Observa-

toire central de Poulkova, a obtenu la médaille d or de la So-

ciété royale astronomique.

Décès. MM. Gay Lussac, membre honoraire, et Blain-

ville, membre correspondant, sont morts à Paris.

Emis le 21 septembre 1850.
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4. Troisième supplément des in-
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3. Untersuchung der «schwarzen Erde»
(TschernosemJ des südlichen Russlands; vom
Professor ALEXANDER PETZHOLDT.
(Lu le 6 septembre 1850.)

Bei der besseren Einsicht, welche wir in der neueren Zeit

in die Bedeutung des Bodens für die Pflanzenernährung er-

langt haben, konnte es nicht fehlen, dass sich die Zahl der

Bodenuntersuchungen sehr vergrösserte, und zwar nicht nur

indem man früher noch nicht untersuchte Bodenarten jetzt ei-

ner genauen Prüfung unterwarf, sondern auch indem man
viele Bodenarten, die bereits früher ihren Untersucher gefun-

den hatten, abermals analysirte; zumal eine solche Revision

um so nöthiger erschien, als die Fortschritte der analytischen

Chemie, so wie des Verfahrens mit dem Mikroscope zu un-

tersuchen, jedenfalls gestatteten, heut zu Tage Bodenanalysen

anzustellen, deren Brauchbarkeit viel grösser war, als die

Mehrzahl der älteren Bodenuntersuchungen.

Unter solchen Umständen darf es daher nicht befremden,

wenn wir in dem Zeiträume der letztverflossenen 13 Jahre

auf mehrfache Untersuchungen des im südlichen Russland so

weit verbreiteten äusserst fruchtbaren Bodens, der sogenann-

ten « Schwarzerde»
(
Tschernosem ), stossen, indem zuerst im

Jahre 1837 eine Untersuchung dieses Bodens von Hermann
in Moskau erschien (vgl. Journal für practische Chemie von

Erdmann, Bd. XII. S. 277 ff.), an welche sich später die

Arbeit von Phillips und Pay en (vgl. the Geology of Russia

in Europe, by Murchison etc. Vol. 1. pag. 559 sqg.) und zuletzt

die von Schmid in Jena (vgl. Rulletin phys.-mathém. 1\ VIII.

pag. 162 sqq.) anschloss.

Obschon nun unsere Kenntniss des Tschernosem durch die

genannten Arbeiten und zumal durch die Schmid s, welche

allen Anforderungen an eine tüchtige Bodenuntersuchung ent-

spricht, sehr gefördert worden ist, so erscheint mir aber doch

damit die Untersuchung des Tschernosem noch keineswegs ab-

geschlossen, da nach Schmid’s eigenem Ausspruche in den

seiner Abhandlung angehängten Schlussfolgerungen aus der

chemischen Zusammensetzung des Bodens weder die Ursache

seiner hohen Fruchtbarkeit, noch etwas, was auf seine Ent-

stehung ein klares Licht wirft, hervorgeht. Bei solcher Sach-

lage hielt ich mich für hinreichend veranlasst, den Tscherno-

sem abermals einer chemischen Untersuchung zu unterwerfen,

zumal sich mir schon von vorn herein gewisse Haltpunkte

darboten, welche auf die Möglichkeit einer gewissen Lösung

der hierher gehörigen Fragen hinweisen.

Als ich nämlich im Jahre 1849 eine Reise in die russischen

Gouvernements Räsan, Tambow, Pensa, Saratow, Kasan u. s.

w. unternahm, wo, bei der grossen Verbreitung, welche der

Tschernosem in den genannten Gouvernements zeigt, sich über-

all reiche Gelegenheit darbot, den allgemeinen Einfluss, wel-

chen dieser Boden auf die Vegetation ausübt, so wie seine

Laaeruntrs- und andere Verhältnisse zu studiren, so konnte

ich recht wohl beobachten, dass der Tschernosem unter übri-

gens gleichen klimatischen Verhältnissen doch nicht überall

die gleiche Fruchtbarkeit besitze. Wenn ich nun überlegte,

dass die Fruchtbarkeit des Bodens bei sonst günstigen klima-

tischen Verhältnissen abhängig ist von der Mächtigkeit der
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Ackerkrume, von der Beschaffenheit des Untergrundes, von

der Lage und, damit zusammenhängend, von der Bodenfeuch-

tigkeit, vor allen aber von der chemischen Zusammensetzung,

und wenn ich dann beobachtete, dass an verschiedenen Orten,

bei gleicher Mächtigkeit des Tschernosem (so dass der fremd-

artige, in verschiedenen Gegenden verschiedene Untergrund

auf die eigentliche Ackerkrume von keinem Einfluss sein

konnte), bei gleicher Lage, so wie bei gleichen Feuchtigkeits-

verhältnissen dennoch eine verschiedene Fruchtbarkeit sich

zeigte, so blieb nichts übrig, als eine Verschiedenheit der che-

mischen Zusammensetzung des Bodens als den Grund dieser

Erscheinung zu vermuthen
,
obschon die äusseren physicali-

schen Eigenschaften des Tschernosemj_, wie z. B. Farbe, Consi-

stenz u. s. w., so weit ich ihn an von einander sehr entlege-

nen Punkten kennen gelernt habe, überall dieselben schienen.

Ich theile daher im Nachstehenden die Resultate meiner

Untersuchung von Tschernosem mit, welche einem Gute im

Tambow’schen Gouvernement entnommen wurde, und gedenke

durch Zusammenstellung dieser von mir gewonnenen Resul-

tate mit den von Schmid, Payern und Hermann erlangten

zu zeigen, dass der, verschiedenen Gegenden ungehörige Tscher-

nosem verschieden ist, so wie denn auch die Untersuchung

dieses Tschernosem weder die Frage nach den Ursachen seiner

hohen Fruchtbarkeit, noch nach der Art seiner Entstehung

unbeantwortet lässt.

Der von mir untersuchte Tschernosem stammt von einem

Uwaroff’schen Gute des Kreises Kirssanow im Gouvernement
Tambow. Er ist in den nachfolgenden Tabellen unter A, B, C
aufgeführt, und zwar bezeichnet

A. einen gedüngten Tschernosem
,
auf welchen man Hanf,

Mohn, Kartoffeln, Kohl und andere Gemüse baut.

B. ist Tschernosem eines niemals gedüngten Graslandes, und

zwar aus einer solchen Tiefe genommen, bis zu welcher

die Wurzeln der Pflanzen nicht herabdrangen
, also

durchaus jungfräulicher Boden.

C. endlich ist ebenfalls niemals gedüngter Tschernosem
,
je-

doch von der Oberfläche eines Feldes entnommen, wel-

ches stets, so wr eit man sich dessen entsinnen kann,

nach den Regeln der Dreifelderwirthschaft (aber ohne

Düngung) benutzt wurde.

Mechanische U n t e r s u c h u n g des Tschernosem

.

Alle drei Bodenarten besitzen trocken eine dunkelgrau-

braune, feucht dagegen eine braunschwarze Farbe. Sie be-

stehen aus grossen und kleinen Brocken, mit vielem sehr fei-

nen Staube untermengt, und zwar zeigen die grossen wie klei-

nen Brocken im trockenen Zustande eine sehr bedeutende

Festigkeit, da man die grösseren nur mit Anstrengung zer-

brechen, die kleineren aber zwischen den Fingern fast gar
nicht zerdrücken kann; so wie man sie jedoch anfeuchtet, so

zergehen sie alsbald zu einem sehr fett und schlüpfrig anzu-
fühlenden Schlamm. Deutlicher Thongeruch fehlt.

Bei allen drei Bodenarten blieb, als man sie dem Schlämm-
prozess unterwarf, eine geringe Menge sehr feinkörnigen San-

des zurück, der nur selten Gesteinsbrocken von Erbsen- und

Bohnengrösse beigemengt enthielt (1 Kilogramme des Bodens

C liess beim Schlämmen 31,315 Gr., also 3,11 Procent solchen

mit Gesteinbrocken untermengten Sandes zurück; ein zweiter

Schlämmprozess mit C angestellt, ergab 5,09 Procent; der

Boden B gab ein Mal 0,25 Procent, das andere Mal 0,94- Pro-

cent; Boden A, nachdem Glas, Ziegel, Schlacken, Knochen

u. s. w., so weit es sich thun liess, entfernt waren, gab 1,66

Procent. Eine Ausnahme machte natürlich der gedüngte Bo-

den A, in welchem schon vor dem Schlämmen grössere und

kleinere Stückchen Ziegel, Glas, Schmiedeschlacken, Holz,

Kohle, Knochen, Schalen von Haselnüssen u. s. w., offenbar

durch die Düngung herbeigeführt, erkannt wurden.

Die weitere mineralogische Untersuchung des beim Ab-

schlämmen zurückgebliebenen Sandes zeigte, zumal unter der

Lupe, vollkommen abgerundete Körner, die meistens völlig

farblos, durchsichtig und glänzend, hin und wieder mit eben

so durchsichtigen, oder auch nur durchscheinenden weissen,

milchweissen, gelben, rosenrothen, fleischfarbigen und hell-

braunen, immer aber stark glänzenden Körnern gemengt wa-
ren; nur äusserst selten stiess man auf solche, welche sich

undurchsichtig, braun und schwarz, so wie glanzlos zeigten.

Bei der Kleinheit dieser Mineralien war es nicht wohl möglich,

von jeder Art eine hinreichende Menge zu isoliren und durch

eine besondere chemische Untersuchung ihre mineralogische

Beschaffenheit weiter festzuslellen; dem Anscheine und ihrer

Härte nach gehörte die bei weitem grösste Anzahl zur Quarz-
familie. Unter der Lupe betrachtet, und w ohl auch schon bei

den grösseren mit blossem Auge, hatten diese Körnchen das

Ansehen von Bergkryslallen
,
Rosenquarzen, Milchquarzen,

Chalcedonen, Carnoolen u. s. w., und gewährten bei ihrer

wohlabgeschliffenen und glänzenden Oberfläche einen über-

raschend schönen Anblick.

Die Gesteinbrocken dagegen Hessen sich, mit Ausnahme
eines einzigen Falles, w.o ich ein Stückchen Feldspath fand,

sämmtlich als Bruchstücke verschiedener Sandsteinvarietäten

erkennen. Bald zeigten sich solche, in denen die Quarzkörn-

chen (ihrem Ansfehen nach identisch mit den lose im ahge-

schlämmten Rückstände vorkommenden, die Hauptmasse des-

selben ausmachenden Körnchen) durch ein quarziges Binde-

mittel verkettet waren, in anderen war dieses Bindemittel

Thon, in wieder anderen Eisenoxyd oder Kalk u. s. w. In ei-

nigen Fällen wurden durch Kleinheit der Körnchen bei quar-

zigem Bindemittel die Uebergänge zu Quarzfels und splittri-

gem Hornstein bewirkt, wie ja solche Erscheinungen, als häu-

fig in den Sandsteinförmationen vorkommende, jedem Geo-

gnosten hinreichend bekannt sind. *

Die eigentlich mikroscopische Untersuchung des Bodens
liess neben formlosen undurchsichtigen schwarzen Klumpen
(den humosen Substanzen des Bodens angehörig), und neben
den so eben beschriebenen mineralischen Körpern, nur noch
in A und C Fragmente von Kieselscelett der Epidermis meh-
rerer Gräser erkennen; der Boden B war frei von solchen

j

Beimengungen.



69 de l’ylcadémie de Saisît» IPéicrsboMPs-

,

Chemische Untersuchung des Tschernosem.

Der hierbei eingeschlagene Gang der Untersuchung war

wesentlich der von Fresenius angegebene. Die durch ein

feines Sieb von allen gröberen Theilen getrennten Bodenarten

wurden zur Bestimmung der Menge organischer Substanzen,

nachdem sie vorher bei 115 — 120° C. getrocknet worden

waren ,
in einer flachen Plalinschale bis zur vollkommenen

Zersetzung der organischen Körper geglüht; die Gliihrück-

stände wurden hierauf mit Salzsäure von 1 ,12 spec. Gewicht

wiederholt übergossen und auf dem Sandbade wiederholt zur

Trockene gebracht, die trockene Masse mit Salzsäure befeuch-

tet und später mit Wasser bis zur Erschöpfung ausgezogen.

Durch Wägung des unlöslichen Rückstandes erfuhr man die

Substanzmenge, welche der so behandelte Boden an die Salz-

säure und respective an das Wasser abgetreten hatte. Nicht

nur die sauren Wasserauszüge wurden nach den bekannten

Methoden weiter untersucht, sondern man schloss auch den

in Salzsäure ungelösten Rückstand theils mit kohlensaurem

Kali und Natrüm, theils mit Aetzbaryt in der Glühhitze auf,

um eine Einsicht in die chemische Constitution auch dieses

Theiles des Bodens zu erlangen. Zur Bestimmung des Chlors

wurden möglichst grosse Mengen des schwach geglühten Bo-

dens (30 — 40 Grammen) mit salpetersaurem Wasser be-

handelt. Jeder Theil der Untersuchung ist wenigstens 2 Mal,

und, wenn sich unzulässige Differenzen zeigten, zum 3ten

und 4ten Male wiederholt worden, so dass die in den Tabel-

len aufgeführten Zahlen als Mittelzahlen eine um so grössere

Glaubwürdigkeit verdienen.

100 Theile Tschernosem enthielten:

'

•
A B C

Organische Substanzen (Boden bei

120° C. getrocknet)

Stickstoff (Boden bei 120° C. getrock-

18,18 % 9,48 % 8,28%

net 0,77 0,33 0,30
In Salzsäure lösliche Substanzen (der

Boden vorher geglüht)

In Salzsäure unlösliche Substanzen
18,15 20,59 12,00

(der Boden vorher geglüht) .... 81,85 79,41 88,00

100 Theile der in der salzsauren Lösung befindlichen Sub-

stanz des Bodens enthielten:

A B c

Chlor

Schwefelsäure

Phosphorsäure

Kalk
Magnesia

Eisenoxyd

Thonerde

0,04 0/

1,45

3,00

12,91

4,52

54,50

6,11

12,81

4,80

0,05%
0,52

0,88

-21,63

6,66

53,31

5,76

6,50

4,80

0,08 %
0,76

1,50

7,36

4,90

|
78,02

5,30

3,59

Kali

Natrum
,

. .

100,14 100,11 101,51

100 Theile des in Salpetersäure unlöslichen Antheiles des

Bodens waren zusammengesetzt aus:

A B C

Kieselerde 86 67 % 90,85 o/ 88,85 %
Eisenoxyd 1,84 1,93 1,98
Thonerde 5,77 4,99 5,68
Kalk

. . . . 0,32 0,81 0,55
Magnesia

. 0,16 Spuren Spuren
Kali 4,26 1,89 3,50
Natrum 1,76 0,97 1,80

100,78 101,44 102,36

Hierzu muss ich bemerken, dass die Menge von Kalk und

wohl auch von Magnesia, welche der salzsaure Auszug des

geglühten Bodens enthielt, zum Theil als kohlensaure und

zum Theil als kieselsaure Salze ursprünglich im Boden vor-

handen waren, obschon in verschiedenen Verhältnissen. Denn
während der geglühte Boden B bei der Behandlung mit Salz-

säure lebhaft und anhaltend aufbrauste, so wurde diese Er-

scheinung hei Boden C sehr schwach und bei Boden /I fast

gar nicht bemerkt, ein Beweis, dass in B viel kohlensaure

Salze, in C dagegen nur wenig und in A fast gar nicht vor-

handen waren, so dass also die bei C und A gefundenen Kalk-

und Magnesiamengen grösstentheils von durch Salzsäure zer-

setzten Silicaten herrühren. Ferner ist in Betreff des Eisen-

oxydes zu erinnern, dass ein Theil desselben ursprünglich als

Eisenoxydul vorhanden war, welches sich während der Unter-

suchung des Bodens hühér oxydirte. Die Vernachlässigung

der Bestimmung kohlensaurer Salze musste nothwendig bei

der Zusammenrechnung einen kleinen Verlust, die Vernachläs-

sigung der Bestimmung des Eisenoxyduls einen kleinen Ue-

berschuss bedingen; der Vernachlässigung beider Umstände

habe ich es aber zu verdanken, dass bei der Addirung der

Summen der in !00 Theilen enthaltenen Bestandlheile die

Rechnung nahezu stimmt.

Vergleichende Zusammenstellung meiner Re-
sultate mit denen anderer Forscher.

Ehe ich mich darauf einlasse, meine Schlussfolgerungen

aus den vorstehend mitgetheilten Analysen zu ziehen, mag es

der besseren Uehersicht wegen nützlich sein, in den nachfol-

genden Tabellen die Resultate meiner Untersuchung mit den

Ergebnissen der Untersuchung des Tschernosem Seitens ande-

rer Forscher in eine vergleichende Zusammenstellung zu

bringen.

Die Buchstaben A, B, C behalten die oben schon angeführte

Bedeutung, sie beziehen sich auf den von mir untersuchten

Tschernosem aus dem Tambow’schen Gouvernement; die ste-

henden römischen Zahlen 1, II, III und 14 beziehen sich auf

den von Schmid untersuchten Tschernosem des Orel’schen

Gouvernements, und zwar ist I, I! und III jungfräulicher Bo-

den (I unmittelbar unter dem Rasen, II vier Werschok tiefer

und III unmittelbar über dem Untergründe genommen; IV ist
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die Krume eines ungediinglen Ackerfeldes); die liegenden

römischen Zahlen /, 11a ,
III beziehen sich auf Hermann’s

Untersuchung des Tschernosem aus dem Räsan’schen Gouver-

nement (I ist Schwarzerde, die noch nicht der Cultur unter-

worfen worden war, //Schwarzerde, die, ohne gedüngt wor-

den zu sein, durch vieljährige Cultur erschöpft, schon merk-

lich an Feuchtigkeit verloren hatte, und zwar gehört 11a den

oberen Schichten eines Feldes, Hb den unteren Schichten ei-

nes Feldes an, aus einer Tiefe von 7 Werschok genommen;

bis wohin die Pflugschar nicht mehr dringt). Die mit Pay en »

überschriebenen Rubriken bezeichnen den von diesem Ge-

lehrten untersuchten Tschernosem, wobei nur zu bedauern

ist, dass ich die Angabe des Ortes, von woher dieser Boden

genommen wurde, nicht zu ermitteln vermochte.

Die Analysen des Tschernosem von Hermann konnten lei-

der wegen der bei ihnen befolgten Methode der Untersuchung,

1) Payen führt in seiner Analyse nur Chloralkalien auf, ohne

Angabe, wie viel Chlorkaliuni darin enthalten war; um nun doch

seine Angaben mit denen Sc h m i d’s und den meinigen vergleichbar

zu machen, blieb nichts übrig, als anzunehmen, es sei nur Chlor-

so wie wegen ihrer geringen Vollständigkeit nicht mit in die

vorstehende Tabelle aufgenommen werden; daher, um auch

mit ihnen einen Vergleich möglich zu machen, noch eine an-

kalium gefunden worden, woraus man dann den Gehalt des Bodens

an Kali berechnete und zum Werthe von 0,82 °/0 in obige Tabelle

aufnahm.



73 de ricad^mie de Sainf-Pétersbonirg. 74

dere Zusammenstellung versucht werden musste, eine Zusam-

menstellung, welche ich um so weniger unterdrücken möchte,

als aus ihr noch besser als aus den bereits gegebenen Tabel-

len die eigentlich mineralogisch- chemische Constitution des

Bodens erschlossen werden mag.

Untersuchung des geglühten Tschernosem

(als Ganzes).

A. B. C. III. Payen /. 11. a.

Kieselerde. . . 70,94 72,14 78,18 -84,21 76,90 81,83 2
) 81,43 3

)

Eisenoxyd und

Thonerde. . 17,23 17,54 16,09 12,34 18,29 16,83 16,09

Kalk 2,60 5,09 1,36 1,21 0 88 1,01 1,06

Magnesia. . . . 0,95 1,37 0,58 0,77 1,31 0,00 0,88

Kali 5,81 2,83 3,71 1,17
1 n K9

Natrum 2,31 1,75 2,01 0,32

99,84 100,72 101,93 100,02 98,20 99,67 99,46

Schlussfolgerungen.

1)

Der von mir untersuchte, von einem UwarofFschen Gute

im Kreise Kirsanow im GouvernementTambow herstammende

Tschernosem ist mineralogisch verschieden von jenem Tscherno-

sem, welcher, von einem Gute des Orel’schen Gouvernements

herrührend, durch Schmid untersucht worden ist.

Schmid sagt in seiner oben citirten Abhandlung (S. 164):

«Die Bodenproben bestehen aus staubendem Pulver und rund-

lichen Knollen, die leicht zu einem feinen Pulver zerdrückt

werden können. Das Pulver fühlt sich milde an; reiht man

es mit dem Finger auf Glas, so wird dieses nicht matt, seihst

wenn man einen kräftigen Druck anwendet. « — — “Bei mi-

kroscopischer Untersuchung verhalten sich alle 4 Proben in

gleicher Weise. Sie bestehen zum grösseren Theile aus unre-

gelmässigen ,
völlig unkrystallinischen Bruchstücken einer

farblosen Mineralsubstanz, im Durchmesser höchstens von

0",'04, zum kleineren Theile aus braunen Humusflocken.“ —
Und Seite 167 heisst es weiter: “Ein Schlämmen konnte hei

der durch die mikroscopische Untersuchung herausgeslellten

Gleichartigkeit kein erspriessliches Resultat liefern. Die fei-

neren und gröberen Gemengtheile konnten dadurch wohl von

einander geschieden werden, aber nicht specifisch verschie-

dene. Wollte man das gröbere Sand, das feinere Thon nen-

nen, so würden beide Bezeichnungen mit ihrer gewöhnlichen

Bedeutung nicht übereinstimmen. Auch die grösseren Mine-

ralbrocken sind so klein, dass man sie in Masse nicht Sand

nennen würde, sondern Pulver; und nach der Milde dieses

Pulvers fehlen die den Sand sonst stets constituirenden Quarz-

körnchen ganz.“

Vergleicht man aber diese Ergebnisse der Schmid ’sehen

Untersuchung mit dem, was ich oben in dem Abschnitt “me-

chanische Untersuchung des Tschernosem

»

mitgetheilt habe, so

erkennt man ohne Weiteres den mineralogischen Unterschied

beider Bodenarten so gründlich, dass es wohl nicht nöthig

ist, darauf besonders aufmerksam zu machen. In wie weit

eine mineralogische Verschiedenheit des'fambow’schen Tscher-

nosem von dem durch Hermann und Payen untersuchten

Boden stattfindet, muss leider unerörtert bleiben, da keiner

dieser Herren über etwa in dieser Richtung angestellte Unter-

suchungen irgend etwas berichtet.

2) Der Tambow’sche Tschernosem ist aber auch seiner che-

mischen Constitution nach verschieden von dem Orel’schen

Tschernosem.

Ein Blick auf die Rubriken B und 111 wird diess am

schnellsten darthun. Beides sind jungfräuliche, weder zur

Ernährung von Pflanzen benutzte, noch durch Dünger in ih-

rer ursprünglichen chemischen Zusammensetzung veränderte

Bodenarten. Aber welch’ ein Unterschied z. B. (um nur einen

Umstand hervorzuheben) in dem Gehalte an Kieselerde! Bei

B (Tambow) nur 72 °/
0

des geglühten Bodens, bei 111 (Orel)

dagegen 84 °/
0 .

3) Selbst die chemische Constitution des von mir untersuch-

ten, einem und demselben Gute angehörigen Tschernosem ist

nach der verschiedenen Localität verschieden, da sich durch-

aus nicht annehmen lässt, dass sich z. B. das Verhältniss des

Kalkes zu den übrigen Bestand theilen durch die Benutzung

des Bodens (sei es nun mit Dünger (wie bei A) oder ohne

denselben (wie bei C), mit der Zeit so verrückt habe, dass da-

durch der grosse Kalkgehalt, wie ihn der unbenutzte Boden

B zeigt, auf die Kleinheit von A und C herabgebracht wor-

den sei.

4) Auf Grund der von mir angestellten chemischen Unter-

suchung des Tschernosem aus dem Tambow’schen Gouverne-

ment lässt sich recht wohl die Ursache seiner hohen Frucht-

barkeit erklären.

Ganz abgesehen von dem grossen Gehalte des Bodens an

organischen Substanzen (schon Schmid 4
)
erinnert mit Recht

daran, dass die Wirkung des Humus eine vorherrschend me-

chanische sei, so dass man also aus seinem Vorhandensein

oder seinem Fehlen keinen Schluss auf die Fruchtbarkeit des

betreffenden Bodens machen kann), so ist das am meisten Auf-

fallende, wenn man den von mir untersuchten Tschernosem

mit anderem Tschernosem
,
oder überhaupt mit anderen be-

kannten Bodenarten vergleicht, jedenfalls in seinem grossen

Gehalte an Alkalien und namentlich an Kali zu finden. Es ist

mir mit Ausnahme einiger von Sprengel untersuchten See-

marschboden Ostfriesland s (sie enthielten aber vorzugsweise

grosse Mengen Natrum), kein kulturfähiger Boden bekannt,

der in dieser Hinsicht mit unserem Tschernosem wetteifern

könnte. Aber auch in Betreff eines anderen, für die Ernäh-

rung der Culturpflanzeu besonders wichtigen Körpers, ich

meine nämlich die Phosphorsäure, ist unser Boden sehr reich,

und es ist mir auch in dieser Beziehung kein anderer Boden

,

dessen Untersuchung in die letztverflossenen Jahre fällt, be-

4) Ygl. dessen Abhandlung, Schlussbemerkungen.
2) 3) Kieselerde und Sand.
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kannt geworden, der sich, was die Phosphorsäuremenge be-

trifft, mit dem Tschernosem messen dürfte. Ferner ist der Zu-

stand
,
in welchem sich ein Theil der Kieselerde des Tscher-

nosem befindet, von grossem Belang, da es gewiss einen Un-

terschied abgiebt, oh und wie viel amorphe Kieselerde oder

Kieselsäurehydrat in einem Boden vorhanden ist. Der von mir

untersuchte Tschernosem enthielt im Boden A 8 solcher

Kieselerde (wobei ich dahin gestellt sein lasse, wie viel da-

von auf Rechnung der Düngung zu schreiben ist), der Boden

C aber, der niemals gedüngt wurde, enthielt 7 °j
0 ;

Boden B
blieb in dieser Rücksicht ungeprüpft. Endlich noch zeigt ein

Blick auf die Tabelle, dass der Tschernosem selbst in dem

nicht in Salzsäure löslichen T heile dennoch Material besitzt,

welches der langsamen Verwitterung fähig ist, und als Vor-

rathskammer für spätere Zeiten betrachtet werden muss.

Offenbar können noch lange Zeiträume verstreichen, ehe

man einen an Pflanzennahrungsmitteln so reichen Boden durch

die Cultur erschöpft haben wird.

5) Endlich und zuletzt, um meine Meinung über die geog-

nostische Stellung und damit in Verbindung über die Ent-

stehungsweise des von mir untersuchten Tschernosem auszu-

sprechen, so geht dieselbe dahin, dass ich ihn für ein Gebilde

der jüngsten Periode der Erdbildung halle, und zwar entstan-

den aus Meeresschlamm, welcher bei dem Rückzuge der Ge-

wässer des schwarzen und caspischen Meeres zurückblieb.

Das unorganische Material zu diesem Schlamme lieferten die

den damaligen Meeresgrund bildenden und durch das Wasser

mehr oder weniger zerstörten tertiären und der Kreideforma-

tion angehö rigen Sandsteine, während die im Wasser leben-

den zunächst thierischen Organismen zur Bildung der Humus-
substanz Gelegenheit gaben.

Diese so eben ausgesprochene Behauptung stütze ich aber

erstens auf die Lagerung und eben so weite wie gleichmässige

Verbreitung des Tschernosem auf der Oberfläche derjenigen

Länder, deren Flüsse noch heut zu Tage den genannten Mee-

ren Zuströmen. Zweitens auf die oben milgetheilten Resultate

der mineralogischen Untersuchung des Bodens, indem ich

durch das Abschlämmen Material zu Gesicht brachte, welches

höchst fein abgeschliffener Sand war, gemengt mit Bruch-

stücken von allerlei Sandsteinen
,
in denen die Sandkörnchen,

da wo sie erkannt werden konnten (in einigen Fällen waren
diese Sandsteine so dicht, dass sie bei quarzigem Bindemittel

in Quarz und Hornstein übergingen) mit den Körnern des lo-

sen Sandes sich identisch zeigten. Drittens berufe ich mich
auf den Umstand, dass ich unter den quarzigen Bruchstücken

mehrere entdeckte, w elche bei genauer Untersuchung mit der

Lupe in Quarz versteinerte Foraminiferen (.Nummuliten und
Textularien

)
erkennen Hessen, ja in einigen Fällen, besonders

in Bruchstücken, welche dem Boden C angehörten, von den

Resten solcher Thiere förmlich strotzten. Viertens endlich

beanspruche ich als Beweis der Entstehung des Humus un-

seres Tschernosem , vorzugsweise aus zersetzten thierischen

Organismen, den grossen Stickstoffgehalt, so wie die vollkom-

men structurlose Beschaffenheit dieses Humus, der, w ie schon

Schmid bemerkte, keine pflanzliche Formen erkennen lässt.

— Dem etwaigen Einwurfe, dass die dargelegte Entstehungs-

weise des Tschernosem nicht zugegeben werden könne, weil

man keine Schalthierreste darin vorfinde, was doch bei seiner

Bildung aus Meeresschlamm der Fall sein müsste, begegne

ich mit einer Stelle aus Murchison’s Geologie des europäi-

schen Russlands. Da heisst es Bd. 1. S, 50 V: « (he absence of any

marine shells in this fine Russian sediment is, it is true
,
a negative

fact, which , if unaccompanied by explanation
, might indispose

some persons to admit our hypothesis (der Entstehung des Tscher-

nosem aus Schlamm). We must however bear in mind, that after

then' emersion
,

the low central parts of this empire, if but slowly

elevated, may have long continued in an intermediate state of mire

with little egress of water; so that the remains of delicate testacea

and sea-weeds [if they formerly existed
)
may have been entirely

decomposed by the alternations of aqueous and atmospheric agency.

However this may have been, we cannot look at the very great uni-

formity of its composition over such vast tracts
,
and its indepen-

dence of existing drainage, without rejecting any iheorie which

would explain the production of the tschernosem by subaerial and

existing causes only, and we therefore refer its origin to aqueous

deposit, and the subsequent modifications which the surface under-

went, when passing into a terrestrial condition, long anterior to its

occupation by the human race. »

Es scheint mir nicht unwichtig, durch das vorstehende Citât

gezeigt zu haben, dass man in Betreff der Erklärung, wie die-

ses Gebilde entstand , bei der Untersuchung des Tschernosem

ganz im Allgemeinen zu denselben Ergebnissen gelangte, zu

denen auch die specielle mineralogisch -chemische Untersu-

chung des Tambow’schen Tschernosem mit Entschiedenheit

hinführt.

h. Dritte Nachlese St. Petersburgisciier In-

fusorien, NEBST EINER NOTIZ ÜBER INFUSO-

RIEN -M

E

T A AI 0 R P II 0

S

E ; VON D R. J. F. WEISSE.
(Lu le 6 septembre 1850.)

Bevor ich die wenigen, schon längst bekannten, Infusorien,

welche ich im Sommer 1850 bei uns aufgefunden habe, her-

|

zähle, lasse ich die Beschreibung eines neuen Cyclidium’s,

j

welches sich bei Ehrenberg nicht findet, vorausgehen. Die-

ses artig gestaltete Thierehen könnte folgendermaassen in

sein System eingereiht werden:

Cycliclium linealum, gestreiftes Scheibenthierchen.

C. corpore elliptico compresso integro, dorso linealo ei hinc

margine crenulato
,
ciliis obsoletis, colore snbviridi.

Ich bin sehr geneigt, diese neue Art und O. F. Müller ’s

Bursaria globina No. 3, welche Ehrenberg im Nachtrage zu

seiner Gattung Bursaria fraglich mit Enchelys parallelisirt, für

ein und dasselbe Thier zu halten. Die beiden anderen Abbil-

dungen bei Müller, welche nicht die leistenförmigen Strei-

fen zeigen, könnten auf Cyclidium margaritaceum

,

welches ich

' immer in Gesellschaft der hier aufgeslellten Art beobachtete,

I
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bezogen werden, indem die überaus zarte Streifung, wie auch

der so characteristische hintere Ausschnitt desselben von
j

Müller leicht übersehen werden konnte.

Mein CxjcUdium lineatum nun zeichnet sich besonders durch

die scharf hervorspringenden Rücken-Leisten aus. Ich zählte

ihrer gewöhnlich fünf bis sieben, welche auf dem sanft ge-

wölbten Rücken der Länge nach verlaufen. Auf der Bauch-

seite dagegen, welche flach-concav erscheint, fehlen sie. Hier

befindet sich aber eine kleine ovale Mundöffnung, welche bei

der dritten der nachstehenden Abbildungen mit a bezeich-

net ist.

Das Thierchen hat gewöhnlich eine sehr blasse grünliche

Färbung, zeigt sich aber nicht selten auch ganz wasserhell.

Im Innern des Leibes gewahrt man zwischen sehr feinen

Körnchen zwei grössere helle Bläschen, von denen eines sich

als contractil zeigte.

Die Bewegung ist ruhig schw immend, bald auf dem Bauche,

bald auf dem, alsdann wie gekerbt erscheinenden, Rande des

Körpers. In letzterer Lage findet auch mitunter ein plötzli-

ches Sichfortschleudern Statt.

Ich entdeckte das Thier in einer seichten Lache auf Gutu-

jeff. Die Grösse desselben beträgt 1

/60 — '/
48 Linie.

I®oSy§-aslt*Ica.

1) Chaetoglena caudata. Diese Art Borstenauge ist von Eh-
renberg in dem Berichte über die zur Bekanntmachung ge-

eigneten Verhandlungen der Akademie der Wissenschaften

zu Berlin aus dem Jahre 1840 aufgestellt worden. Sie unter-

scheidet sich von Chad, volvocina nur durch ein kleines hel-

les Schwänzchen, welches der letzteren abgeht. Ich entdeckte

sie im vergangenen Sommer auch bei uns. Beide genannte

Arten verhalten sich ganz so zu einander, wie die von mir

zuerst im Jahre 1837 und später fast in jedem Jahre wieder

beobachtete geschwänzte Art der Lagenelia euchlora zu der

ungeschwänzten 1
). Ich bin noch immer nicht im Stande ge-

wesen zu entziffern, ob die geschwänzten Formen jüngere

oder ältere Individuen seien — für verschiedene Arten möchte

ich sie aber nicht gelten lassen.

Ich fand die Chaetoglena caudata aufGutujeff in Gesellschaft

mit Euglena Ovum, zwischen Wasserlinsen.

2) Peridinium tabulalum. Ehrenberg hat im Jahre 1831

unter diesem Namen ein Thier in den Abhandl. der Akad. der

Wissensch. zu Berlin beschrieben, dasselbe aber nicht in sein

grosses Infusorienwerk aufgenommen, weil er später dieselbe

Form mit einem deutlichen rothen Auge beobachtete, welches

1) Vid. Bull, de la Classe phys.-mathcm. T. III. No. 2 und T. IV.

No. 8. 9.

: er früher übersehen zu haben meinte. Es ist daher bei ihm
i

|
als Glenodinium tabulalum verzeichnet. Er fügt jedoch bei der

Beschreibung dieses letzteren hinzu : «Vielleicht sind hier

noch zwei Arten verwechselt. Es giebt nämlich vorn und hin-

ten abgestutzte Formen mit ganz ähnlichen Felderabtheilun-

gen, und andere, welche hinten gespitzt und gezähnelt sind.

Die abgestutzten, welche bei der Rücken- oder Bauchlage ein

Sechseck bilden, sah ich 1831 häufig, und ich sah in ihnen

keim Auge; die eiförmigen sah ich 1834 mit einem Auge.

Giebt es also doch ein P. tabulalum überdies, wie ein P. cinc-

tum? — Während meiner vieljährigen Beobachtungen der In-

fusorien kam mir ein hierher gehöriges Thierchen hin und

wieder, aber stets vereinzelt, vor, so dass ich wegen des Au-

ges im Unklaren blieb und deshalb bis jetzt des Thieres nicht

j

erwähnt habe. Im verflossenen Sommer aber hatte ich Gele-

genheit, dasselbe in grosser Anzahl zu sehen und mit Sicher-

heit den Mangel eines Auges festzustellen. Auch Schmarda
hat in seinen kleinen Beiträgen zur Naturgeschichte der Infu-

sorien, Wien 184 G, ein Peridinium tabulalum aufgestellt und

abgebildet.

3)

Proroclon niveits. Der lange bandförmige Körper im In-

nern, welchen Ehrenberg für die männliche Drüse in An-

spruch nimmt
,
w urde auch von mir gesehen. Ich fand das

Thier in der Gegend des Forstcorps unter Conferven, jedoch

nur vereinzelt.

ElfseüIBai*!«.

1) Xanthiclium furcatum. Im Juni in Katharinenhof und auch

auf Gutujeff zwischen Conferven gefunden. Somit besitzen wir

auch bei uns sämmtliche bei Berlin vorkommende Xanlhidiurn-

Arten.

2) Navicula capitata. In demselben Monate auf Gutujeff.

3) Gomphonema minulissimum. Diese zarte Art der Keil-

bäumchen fällt sogleich durch ihre gekrümmte Gestalt auf.

Ich fand sie in sogenanntem brakisehen Wasser aus Oranien-

baum unter Chara hispida, an welcher letzterer ich, beiläufig

gesagt, auch die wunderbare Saftcirculation beobachtet habe.

4) Cocconema lanceolalum. Dieses Stelzkorn, welches, wenn

es vereinzelt, unverzweigt vorkommt, einige Aehnlichkeit mit

Eunotia turgidahat, fand ich im Juni in derNähe des Forstcorps.

Motatoria.
1) Notommala Brachionus. Diese grosse gierige Notommata-

Art, welche auf den ersten Anblick für einen Brachionus ge-

halten werden könnte, w enn man nicht alsbald den Mangel des

Panzers gewahr werden würde, fand ich im Juli aufGutujeff

unter Clilamidomonas und Phacelomonas Pulvisculus , suchte

aber vergebens auf ihrem Rücken nach den Eiern der Notom-

mala grämt lavis
2
). Dagegen sah ich, wie ein Individuum ein

grosses Ei, welches am Tlintertheile des Körpers hängen blieb,

aus dem Leibe absetzte, und glaubte zu bemerken, w ie gleich

darauf ein anderer Keim im geknäuelten Eierstocke heran-

wuchs. Ehrenberg hat bei dieser ausgezeichneten Art keine

zitternde Kiemen aufgefunden; ich sah aber deutlich deren

2) Vergt. zweite Nachlese St. Petersb. Inf. im Bull, phys.-malliém.

T. VIII. No. 18.



79 Bulletin plsysseo - inaüu'inafiqiEO SO

vier, welche sich, zu zwei an jeder Seite, im ersten und im

letzten Drittel des Leibes befinden.

2) Diglena caudala. Hin und wieder unter Oscillalorien an-

getroflen. Hier muss ich bemerken, dass die Diglenen, mit

Ausnahme der D. catellina ,
welche sehr häufig ist, nur sehr

sparsam bei uns Vorkommen.

3) Pohjarthra plahjplera. Die sägeartig gezälmelten Flos-

sen gehören, wie Ehrenberg richtig angiebt, zu je drei in

einem Bündel vereinigt, theils dem Rücken, theils der Bauch-

seite an. Die von ihm gemachte Beobachtung, als ob in einem

dieser Bündel nur gezahnte, in dem anderen dagegen ganz

glatte Flossen sich befänden ,
kann ich aber nicht bestätigen.

Ich sah bei allen von mir beobachteten Individuen stets

sämmtliche Flossen gezahnt. Diese Art ward im Juli auf Gu-

tujeff gefunden.

Notiz in Bezug auf Metamorphose der sogenannten pohj-

gastrisclien Infusorien.

Des Hippocrates bekannter mcdicinische Ausspruch: Ars

longa, vita brevis , occasio jiraeceps u. s. w. findet so recht seine

Anwendung auf das Beobachten der Infusorien; vor Allem

aber macht sich die Flucht der Gelegenheit dabei geltend, in-

dem die dem Beobachter zufällig entgegentretenden Erschei-

nungen oft durchaus nicht festzuhalten und erst hei einem

neuen glücklichen Zufalle näher in’s Auge zu fassen sind. Da-

her haben besonders die verschiedenen Verwandelungszustän-

de, welche ohne Zweifel bei vielen Infusorien Statt linden,

sich noch stets den Blicken der Forscher entzogen. Der mit

dieser so geheimnissvoll verschleierten Welt vielvertraute

Prof. Ehrenberg in Berlin hat uns indessen durch seine zu

bewundernde Ausdauer hierin schon manchen Schi’itt weiter

geführt. Ich brauche nur an seine meisterhafte Beschrei-

bung der Vorticellen und der Stylonychia zu erinnern. Wie
viele Namen, als Bezeichnungen eines und desselben Thieres,

welches hier oft in die abentheuerlichsten Zerrbilder zerfällt,

dort die mannichfaltigsten Entwickelungsstadien durchläuft,

sind nicht durch seine treuen Beobachtungen als unstatthaft

auf immer aus der Infusorien -Liste ausgemerzt worden?
Durch länger denn 20jährige Beobachtung dieser unsichtba-

ren Welt bin ich zu der festen Ueberzeugung gelangt, dass noch

so manches Thierchen, welches jetzt unter einem besonderen

Namen im Systeme dasteht, sich mit der Zeit als eine Ueber-

gangsform von oder zu einem anderen erweisen werde. Ich

selbst habe bereits durch glückliche Belauschung des Ver-

mehrungsactes des Chlorogonium euchlornm
,
wie ich glaube,

klar dargethan, dass Uvella Bodo und Glenomorum Imgens nur
Jugend-Zustände desselben seien 3

). Hier will ich nun in die-

ser Beziehung eine auf Beobachtung basirte Vermuthung in

Betreff einer Rüsselmonade aus der Familie der Cryptomona-
dinen aussprechen.

•3) Bull, phys.-mathém. T. VI. No. 50 p. 312. — In der Beilage zu

No. 2i0 des preussischen Anzeigers vom Jahre 1850 heisst es in ei-

nem kurzen Berichte der Gesellschaft naturforschender Freunde in

Berlin: Herr Stein theilte mit, dass er das Gebähren lebendiger

Jungen bei Chlorog. euchlor. ganz so, wie ich es beschrieben, viel-

fältig beobachtet habe — mit dem Zusatze jedoch
,

dass sich diese

Erscheinung nicht zu jeder Tageszeit , sondern nur in den ersten

Morgenstunden, etwa bis 10 Uhr Vormittags, wahrnehmen liess. Wor-
in dieser Umstand gelegen, weiss ich nicht, kann aber versichern,

dass ich und mehrere Freunde mit mir dieses interessante Phäno-
men zu jeder Tageszeit beobachtet haben.

Schon oft hatte ich mir die Frage vorgelegt, wie wohl die

hieher gehörenden Thierchen, an welchen man bisher keine

Selbsttheilung wahrgenommen, ihre Art fortpflanzen mögen,
da sie von ihrem harten Panzer so eng umschlossen und von
der Aussenwelt fast gänzlich isolirt sind. Da kamen mir im
Sommer 1S45, in einem Graben- Wasser aus der Kolonie

Grashdanka, ganze Haufen von freiwillig zersprengten Pan-

zern der Trachelomonas nigricans, zwischen deren Trümmern
sich kleine grüne Thierchen mühsam bew egten, unter das Mi-

kroskop. Mangel an Zeit verhinderte mich damals, meine For-

schungen weiter fortzusetzen, und ich gewann aus dieser

Thatsache nur die Vermuthung, jenes so eben genannte Infu-

sorium dürfte vielleicht dasEi oder die Puppe eines anderen sein.

Erst in dem so eben verflossenen Sommer ist mir der Zu-

fall zur Bestätigung meiner Vermuthung behiilflich gewesen.

Am 18. Juli nämlich schöpfte ich aus einem unterhalb des

Forstcorps sich befindenden Graben eine Flasche Wasser,
welches jene Trachelomonas

,

die stets die Schattenseite des

Gelasses aufsucht, in grosser Menge enthielt. Gleich im er-

sten unter das Mikroskop gebrachten Tropfen halte ich die

Ueberraschung, neben vielen vollständigen Exemplaren nicht

nur leere Panzer-Trümmer, sondern auch halbe Panzer, in

welchen das nur zum Theil an s Tageslicht getretene Thier-

chen noch steckte, zu finden. Jederzeit w ar es der Hinterleib,

welcher sich des Panzers entledigt hatte, während die den

Rüssel und das Auge umschliessende Hälfte desselben mit

dem Thiere noch in Verbindung geblieben war. An diesem

Panzerreste bemerkte ich sehr deutlich ein rundes helles

Loch, durch welches der peitschenartige Rüssel vom Thiere

nach Aussen hin verlief. Auch unter den zertrümmerten

Schalen fand ich Stücke, an welchen dieses Loch sehr sicht-

bar war. Ich schritt jetzt zur künstlichen durch Druck zwi-

schen zwei Glasplatten bewirkten Zertrümmerung noch un-

versehrter Panzer
,

und erlangte sehr oft das Resultat ,

dass der hintere Theil des Thieres von seiner Decke entblösst

ei’schien , w ährend die vordere Panzer-Hälfte dasselbe noch

umkleidete. Indessen hatte sich letztere einmal auch schon

bis zur Mitte des Rüssels fortgeschoben, so dass das ganze

Thier nackt dalag und bemüht w ar, durch anhaltende Schw in-

gungen des jetzt überaus deutlich wahrzunehmenden Rüs-

sels sich derselben zu entledigen. In diesem Falle besonders

stellte sich das Durchgangsloch für denselben recht klar dar.

Ich erkannte dasselbe nun in allen Stücken für Microglcna

monodina Ehr. und bin daher geneigt anzunehmen, dass Tra-

chelomonas nigricans gleichsam die Puppe der genannten Mi-

croglena sei. Ob letztere aber schon ein vollständig fertiges

Thier — kann ich zur Zeit nicht mit Gewissheit behaupten.

Schliesslich knüpfe ich an diese Notiz eine andere 4 ermu-

thung, welche jedoch zur Bestätigung noch einer mehrfachen

Beobachtung bedarf. Es ist mir nämlich sehr auffallend ge-

wesen, dass ich unter den zertrümmerten Panzern stets nur

gelb-braune angelroflen habe, nie aber ganz schwarze, unter

welchen bekanntlich die Trachelomonas nigricans so häufig er-

scheint. Da fiel mir der Umstand ein, dass mir oftmals (wie

auch Ehrenberg berichtet) ganz schwarze Individuen vor-

gekommen sind, welche an der Wurzel des Rüssels eine

gezackte halsförmige Ausstülpung des Panzers, ohngefähr so,

wie es her Lagcnella ist, zeigten. Ob dies nicht Ausdruck einer

bevorsteh -faden Häutung sein dürfte, wornach das Geschöpf

dunkelbrr n erscheint, nachdem es die schwarze Decke ab-

gestreift? ^

Emis le 7 octobre 1850.



t/ff 171. BULLETIM Tome IX.
M 6 .

DE

LA CLASSE PHYSICO-MATHÉMATIQUE
DE

L’ACADÉMIE IMPÉRIALE DES SCIENCES

DE SAINT^PÉTERSDOUKGt.

Ce Recueil parait irrégulièrement, par feuilles détachées dont vingt-quatre forment un volume. Les abonnés recevront avec le dernier numéro
l’enveloppe, le frontispice la table des matières et le registre alphabétique du volume. Les comptes rendus annuels de l’Académie entreront

dans le corps même du bulletin ; les rapports sur les concours Démidov seront annexés en guise de suppléments. Le prix de souscription, par

volume, est de trois roubles argent tant pour la capitale que pour les gouvernements, et de trois thaler de Prusse pour l’étranger.

On s’abonne à St.-Pétersbourg chez MM. Eggers et Cie., libraires, commissionnaires de l’Académie, Nevsky-Prospect, No. 1 — 10. Les abonnés
des gouvernements sont priés de s’adresser au Comité administratif (KouiiTert IIpaB.ienia)

,
Place de la bourse

,
avec indication précise de leurs

adresses. L’expédition des numéros se fera sans le moindre retard et sans frais de port. Les abonnés de l’étranger s’adresseront, Comme par le

passé, à M. Léopold Voss, libraire à Leipzig.
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5. Note sür la ciialeür de fusion de la glace,

ET SA CAPACITÉ POUR LA CHALEUR; PAR M. MESS.

(Lu le H janvier 1848, présenté, pour la seconde

fois, le 20 septembre 1850.)

Lorsqu’on se trouve engagé dans des recherches tbermo-

chinhques où il devient necessaire de tenir compte de la cha-

leur de l’eau, soit à l’état liquide soit à l’état solide, il est in-

dispensable de connaître avec précision tant la chaleur de

fusion de la glace que sa capacité pour la chaleur.

On sait que, se basant sur les expériences de Lavoisier et

Laplace, les physiciens admettaient le nombre 75 pour ex-

primer la chaleur de fusion de la glace.

En 1847, M. de la Pro vostaye et M. Desains ont entre-

pris un travail sur ce sujet, et ils ont trouvé le nombre 79,1

qui, selon eux, ne s’écarte pas plus de 0,3 de la vérité.

En répétant leurs expériences, M. Régnault trouve en mo-
yenne 79,36.

Pour leurs expériences ces savants se sont servi de neige ou

de glace à 0°; substances dans l’un et l’autre cas difficiles à ma-
nier. En outre, MM. de la Provostaye et Desains ont cru

se mettre à l’abri des erreurs en variant le rapport de la

glace et de l’eau. Nommons la quantité de glace m. Un coup

d’oeil sur la formule suffira pour faire voir que toute l’équa-

tion se trouve divisée par m, et que, par conséquent, elle ne

peut point changer la valeur. En second lieu
,
un appareil

étant donné, il n’y a toujours qu’un rapport entre la masse

d’eau Met la glace m qui fournisse l’observation la plus avan-

tageuse. En réalité, c’est la température de la glace qu’il faut

faire varier.

Un peu plus tard, M. Edmond Desains s’occupa de la

chaleur spécifique de la glace que l’on croyait antérieurement

= 0,9, puis = 0,75; mais qu’il lixe par la méthode des mé-

langes à 0,51. De son côté, M. Person trouve pour ce nombre

0,5 et 0,56.

C’est le propre des expériences citées, qu’elles ont toutes

cherché à déterminer soit la chaleur de fusion, soit la capa-

cité pour la chaleur en supposant connue tantôt l’une

tantôt l’autre de ces quantités.

Dans les expériences que j’ai exécutées, par la méthode de

mélanges, pour déterminer la chaleur de fusion et la capacité

pour la chaleur de la glace, je n’ai fait aucune hypothèse sur

la valeur de l’un ou de l’autre de ces nombres; et au lieu

d’opérer avec de la glace à 0°, j’ai toujours opéré au-dessous,

i des températures variées. Les équations de condition ne

contenant que deux inconnues, il serait à la rigueur suffisant

d’opérer à deux températures différentes
;
mais plus il y a

d'expériences, mieux cela vaut.

Les expériences furent faites dans une chambre dont les

fenêtres sont tournées vers le nord; elle ne communique à

aucun espace chauffé — et pouvant être chauffée elle-même,

on peut en hiver, la maintenir à une température voulue au-

dessus de zéro. A l’une des fenêtres et en dehors fut con-

struite une petite chambre ou cage, dont deux côtés en vitre.

Un passage immédiat permettait de communiquer facilement

de la chambre à la cage. C’est dans cette cage que Ton place

une balance pour faire les pesées et une grande corbeille con-
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tenant à-peu-près 50 Kil. de fragments de glace de la gros-

seur d’une noix. On remue la glace plusieurs fois par jour au

moyen d'une pelle. On observe un thermomètre enfoncé dans

la glace, un autre suspendu dans la cage, et si l’on trouve

que la température se maintienne, sans changement apparent,

on peut procéder aux expériences II faut renoncer au travail

si la température de la glace change pendant la durée même
des expériences. Il y a tout à parier que ces expériences ne

méritent pas confiance. La capacité de la glace pour la cha-

leur est une quantité trop faible pour ne pas en être sensi-

blement affectée. Il faut donc guetter le temps et n’opérer

que quand les circonstances sont favorables — c’est-à-dire la

température constante. En outre, j’ai toujours choisi pour

l’eau une température qui permit à la température finale

d’être à peu de chose près d'accord avec la température de

la chambre. En observant la température de l’eau à l’instant

qui précède l’immersion de la glace, il n’y a aucune correc-

tion à faire pour la radiation de l’appareil: je n’ai du reste

abandonné l’idée de cette correction
,

qu’après avoir fait

quelques observations sur la durée du refroidissement de

l’appareil.

Voici maintenant les données des expériences: la valeur

du calorimètre en eau étant 256 Grm. nous désignerons par

M 256 -+- l’eau employée à l’expérience.

t = température initiale,

* = température finale,
rt ,

* = temperature de la glace,

b poids de la glace, m = 1225,4 Grm.

No. 1. *"= 9. *=18,95. *'=7,8.' to= 10242 Grm. M 7. L= 82,086 — 3 . c.

» 2. *"= 9. *=18,15. *'=7,1. m= 10243 » n 8. 1= 82,085 — 3 . c.

» 3. *"= 4,3. *=17,8. *'= 7,1. m= 10244 » » 9. L= 82,272 - 3 . c.

)) 4. *"= 4,3. *=18,5. *'= 7,4. m= 10243 » H 10. L= 83,812 — 7 . c.

)) 5. <"= 4,3. /= 17,8. *'=7,1. m— 10244 » M 11. L= 84,014 — 7 . c.

)) 6. *"= 3. *=18,7. *'= 7,9. m= ! 0242 » II 12. L =84,014 — 7 . c.

)> 7. t"— 3. *=17,6. * = 6,95. m= 10244,6 » (( 13. L= 85,574 — 10 . c.

)) 8. t"= 3. *=17,6. *'= 6,95. m= 10244,6 » » 14. 1 = 85,524 - 10 . c.

)) 9. *"= 3. *=18,8. *'= 8. to= 10242,4 » n 15. Z= 85,676 — 10 . c.

J) 10. t"= 7. *=17,97. *'=7,1. m= 10244 « » 16. 1= 87,397 — 12,5 . c.

» 11. t'— 7. *= 17,775. *'=6,9. m= 10244,3 « » 17. Z= 87,396 — 12,5 . c.

» 12. l"= 7. *= 17,775. *'=6,9. m= 10244,3 » » 18. Z= 87, 396 — 12,5 . c.

» 13. *"= 10. *=17,85. *'= 6,8. m= 10244,1 » » 19. Z= 87,617 — 12,5 . c.

II 14. *"=10. *=17,9. *'= 6,85. m= 10244 » n 20. L= 87,3 — 12,5 . c.

)> 15. *"=10. *=17,75. *'= 6,7. m= 10244,3 » N 21. Z= 87,665 — 12,5 . c.

)) 16. <"= 12,5. *=17,9. *'= 6,65. o»= 10244 n )> 22. Z= 84,022 - 7 . c.

l) 17. *"= 12,5. *=17,9. *'= 6,65. m= 10244 u )) 23. Z= 83,553 — 4,5 . c.

n 18. *"= 12,5. *= 17,9. *'= 6,65. to= 10244 » » 24. Z = 82,584 — 4,5 . c.

M 19. *"= 12,5. *= 20,9. *'= 9,3. to= 10238 » » 25. Z= 82,666 - 4,5 . c.

» 20. *' = 12,5. *= 20,75. *'= 9,2. to= 10238 » )) 26. Z= 83,503 — 4,5 . c.

u 21. *"= 12,5. *= 18,1. *'= 6,8. to= 10244 » » 27. Z= 81,0 — 3 . c.

» 22. *"= 7. *=18. *'=7,1. to= 10244 » » 28. Z= 81,731 — 3 . c.

» 23. *' = 4,5. *=18. *'= 7,15. to =10244 " » 29. Z= 81,475 — 3 . c.

» 24. t"= 4,5. *=18,5. *'=7,7. to= 10244 « il 30. L= 87,765 — 1 3,5 . c.

» 25. t = 4,5. *= 17,95. *'= 7,2. to= 10244 » » 31. L= 86,97 — 13,5 . c.

26. *"= 4,5. *=18. - *'= 7,2. TO= 10244 H

27. *"= 3. *=18,2. *'= 7,6. to= 10243,6 »

28. <"= 3. *=18. *= 7,35. to= 10243,6 »

29. *"= 3. *=18,2. *= 7,55. to = 10243,6 »

30. *"= 13,5. *= 18. *'= 6,7. TO= 1 0244 H

31. *"= 13,5. *= 17,9. *'= 6,7. to= 10244 »

32. *"= 13,6. *= 19,3. *'= 7,9. m= 10241.8 »

33. <"= 13,6. *= 18,8. *'= 7,4. to = 10242.8 n

34. *"= 13,6. *= 20,6. *'= 9,15. to= 10239,3 »

35. *"= 13,6. *= 19,5. *'= 8,05. to= 10241,5 1*

36. *"= 13,6. * = 19,6. *'= 8,2. to.= 10241,3 »

37. *"= 13,6. *= 20,2. *'= 8,7. to= 10240,2 »

38. * = 7,6. *= 19,95. *'= 8,8. to= 10240.7 »

39. *"= 7,6. *= 20,2. *'= 9,05. to= 10240,2 n

40. *"= 7,6. *= 20,25. *'= 9,1. to= 10240 »

Nous avons M . t= M. /
LM (f — t)

mt m . cl mL d’où l’on

tma pour — t — ci = Z.

En prenant les données des expériences citées, on a pour

la chaleur latente Z les valeurs suivantes:

No. I. 1= 85,39 - 9 . c.

« 2. 1 = 85,266 - 9 . c.

» 3. 1= 82,348 — 4,3 . c.

» 4. 1= 82,46 - 4,3 . c.

» 5. 1= 82,348 — 4,3 . c.

» 6. I = 82,366 — 3 . c.
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No. 32. L= 87,38 - 13,6 . e.

33. L= 87,89 — 13,6 . c.

» 34. /. = 86,53 — 13,6 . c.

0 35. L= 87,64 — 13,6 . c.

)> 36. L= 87,07 - 13,6 . c.

1) 37. L= 87,40 — 13,6 . c.

1) 38. L= 84,38 — 7,6 . c

.

» 39. L= 84,12 — 7,6 . c.

» 40. / = 00 rr" o
*^s — 7,6 . c.

On voit de suite que ces valeurs ne varient essentiellement

que selon la température de la glace. Si donc nous prenons

la moyenne de toutes celles ou la glace était à la même tem-

pérature nous aurons les valeurs moyennes suivantes.

a b n (nombre des expériences.)

L= 85,328 - 9 . c . . . 2 (n)

L= 87,347 - 13,5 . c . . . 2 [n)

L= 82,385 - 4,3 . c . . . 3 [n)

L= 85,591 — 10 . c . • 3 (n")

L= 83,965 — 7 . c . . . 4

L= — 83,076— 4,5 . c . . . 4

L= 87,491 — 12,5 . c . . . 6

L= 81,859 — 3 . c . . . 7

1= 87,31 — 13,6 . c . . . 6

L= 84,19 - 7,6 . c . . . 3

Pour que toutes ces

40

valeurs entrent dans les équations

nous poserons;

I.

(n -h n' -f- n" .... ) L — {an -a- an

'

-+- a
//
n

//
....)— {bn -i- b'n' -+- b"n"....)

II.

(bn-+-b'n'-\-b'n"....)L— {anb-i-a
/
n/

b'-i-a"nb"....)—(b
2
n-t-b'

2
n'-t~b

/2
n"....)

et en substituant les nombres, nous aurons:

40 1= 3391,83 - 334,3 . c

334,3 L= 28695 - 3442,4 . c

d’où l'on tire. Chaleur de fusion . . 1= 80.34.

Capacité de la glace pour la chaleur c= 0,533.

P. S. Les expériences citées dans cette note ayant été com-

muniquées à l’Académie le 14 janvier 1848, je crois devoir at-

tirer l'attention du lecteur sur ce que M. C. C. Person vient

de trouver dernièrement (et tout indépendamment de mon tra-

vail dont il n’avait pas connaissance) pour la chaleur de fu-

sion 80,02, en moyenne de six expériences et pour la capa-

cité pour la chaleur c= 0,48. Ces deux valeurs paraissent

avoir été obtenues chacune séparément comme cela s’était

pratiqué jusque là. (Yovez Compte rendu du 29 avril 1850.

T. XXX. p. 526.)

8«

6. Beitrag zur Bestimmung der in St. Peters-

burg VERDUNSTENDEN WaSSER MENGE; VON
E. LENZ. (Lu le 4 octobre 1850.)

Bei Veröffentlichung der im Nachfolgenden enthaltenen Un-

tersuchungen über Verdunstung, masse ich es mir keineswe-

ges an, etwas Vollständiges über den Gang der Verdunstung

in St. Petersburg zu geben; es sind im Gegentheil diese Ver-

suche nur beiläufig angestellt worden, wann es mir Zeit und

Umstände erlaubten, und nur in zwei Jahreszeiten, im Winter

und im Sommer; allein da über diesen Gegenstand hier in St.

Petersburg bisher noch gar nichts auf experimentellem Wege
ermittelt worden ist, und da ich mir bewusst bin, wenigstens

mit Gewissenhaftigkeit und Genauigkeit gemessen zu haben,

so halte ich es immerhin für nützlich, diesen Beitrag zur Lehre

der Verdunstung, so unbedeutend er auch ist, bekannt zu ma-

chen
;
meine Versuche geben wenigstens einen vorläufigen

Haltpunkt für Abschätzung der in St. Petersburg verdunsten-

den Wassermenge.

Die Schnelligkeit der Verdunstung wird vorzüglich durch

drei Umstände bedingt: 1) durch die Temperatur, bei der sie

vor sich geht
; 2) durch die Feuchtigkeit der Luft, in welcher

das Wasser verdunstet; und 3) durch die Schnelligkeit, mit

welcher der sich bildende Wasserdunst von der verdunsten-

den Oberfläche fortgeführt wird, also von der Stärke des

herrschenden Windes. Man siebt leicht, wie schwer, ja un-

möglich es ist, alle drei Umstände genau in Betracht zu ziehen;

ich habe mich daher, wie fast alle früheren Beobachter, mit

der genauem Bestimmung nur eines dieser Umstände begnügt,

nämlich mit der Temperatur, und werde weiter unten zeigen,

wie ich die übrigen beiden, wenigstens zum Theil, eliminirt

habe.

Meine erste Versuchsreihe bezieht sich auf die Abhängig-

keit der Verdunstung von der Wärme bei niedrigen Tempera-

turen, wie sie sich mir im Winter von 1849 — 1850 darboten;

sie gesphahen zwischen den Grenzen — 19°,2 und -r- 7°,8 des

Reaumur’schen Thermometers, welches überall im Folgen-

den gebraucht wurde; es verdunstete hier also grösstentheils

eine Eisfläche, und nur seltner eine Wasserfläche. Das ver-

dunstende Eis oder Wasser befand sich in zwei cylindrischen,

flachen Gefässen von dünnem Messingblech,- deren Höhe

1 Zoll englisch betrug, und die mit der Flüssigkeit bis zur

halben Höbe gefüllt wurden; die Verdunstung geschah auf

einem Brette ausserhalb des Fensters und wurde gemessen

durch Abwägung der Gefässe, welche täglich nahezu um 12

Uhr Mittags vorgenommen wurde
;
vor Sonne und Regen wa-

ren die Gefässe während der Verdunstung durch ein schräges

Dach in der Höhe von l
1

/^
Fuss über denselben geschützt,

während die Luft von der Seite frei durchströmen konnte.

Die Waage stand in einem Zimmer, das nahezu die Tempera-

tur der äussern Luft batte und jedenfalls unter 0" war, sobald

die Gefässe mit Eis gefüllt waren. Da die Unterschiede der

Gewichte (immer in russischen Doli ausgedrückt) sich nicht

auf genau gleiche Zeitintervalle von 24 Stunden bezogen,
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so wurden sie auf dieses Intervall durch Rechnung reducirt,

indem die Verdunstungen den Zeilen proportional gesetzt

wurden; die mittleren Temperaturen der 24 Stunden
,
in

welchen die Verdunstung vor sich ging, wurden aus den An-

gaben eines Maximum- und Minimum-Thermometers abgelei-

tet, welche vorläufig berichtigt worden waren, indem einfach

das arithmetische Mittel aus beiden Angaben genommen

wurde.

Die folgende Tabelle enthält die beobachteten und schon auf

24 Stunden reducirten Verdunslungsmengen, nach den mitt-

leren Temperaturen der Tage geordnet:

Temporal.

(«0

- 19,2
— 18,0
- 17,2
- 17,0

- 15.3
- 15,2

- 12,5
- 11,6
— 10,3

- 7,5

- 7,3
- 7,1

- 6,4
- 5,6
- 5,2
- 5,2

I Verdun-
stungsmen-

ge für 24
Stunden, in

!
Doli.

Mittet

einer

Gruppe.

Temperat.

(R.)

Verdun-
stungsmen- Mittel

ge für 24 einer

Stunden, in

.Doli.

Gruppe.

5,9 x

6,8
)

26.6
f

1 5.9 >

15.6
\

17,5 )

8,0 j

31.9
}

55,7)

51,4

,

29,3

30.0 /

13.9 \

63.0
(

48,2 l

63.9 /

14,7

bei

- 170,2 R.

31,9

bei

- 110,5

44,2
bei

- 6°,4

-+- 0,1

-i- 0,6

—i— 1.0
-4- 1,5

-+- 3,0

-t- 3,5

—i- 4,0
-4- 4,2

-r- 5,0
-+- 5,1

-r- 6,3

h- 6,4
-4- 7,4

-r- 7,4
-4- 7,8

41,3 %

3,7
]

114,8 /
60.5 (

74,0 /

98.5 \

122,3
]

119,5 /

113
bei

-4- 2°,

5

212.3 \

315,0 1

177,2

395.4 \

177.4
(

165,3

255,2 )

242,5
bei (I)

6°,5

- 3,4

- 2,8
— 2,8
- 2,6

— 2,6
- 1,8

- 1,5

- 1,4

Der erste Blick auf diese Beohachtungsreihe zeigt, wie be-

deutend der Einfluss der hier nicht berücksichtigten Um-

stände, der Feuchtigkeit und Windstärke, auf die Verdun-

stungsmenge sind; es wurde z. B. die Verdunstungsmenge 3,7,

die geringste von allen, hei der Temperatur -+- 0,6 gefunden,

während sie seihst bei — 19°,2 noch 5,9 betrug. Mein Beob-

achtungsjournal giebt auch sogleich die Erklärung dieses Um-
standes, indem es zeigt, dass bei der ersten Beobachtung :,bei

H- 0°,6) ein 24stündiger feiner Regen statt fand, so dass die

Luft fortwährend mit Feuchtigkeit gesättigt war und die Ver-

dunstungsmenge also sehr gering ausfallen musste. Der grosse

Einfluss des Feuchtigkeitszustandes der Luft auf die Verdun-

stung einer Eisfläche zeigte sich mir auch sogleich, als ich

die Verdunstung der Eisflächen beider Gefässe, unter 0°, be-

obachtete, von denen das eine draussen, das andere aber in

57.9

65.2

38.9

47.0

51.3 .

47.9 I

47,8

70.1

53,3

bei

- 2°,

3

8S

dem fast eieich kalten, aber viel trockneren, Zimmer stand.
©

Ich erhielt:

für die Verdunstung draussen = 30,4

» » » im Zimmer = 184,7.

Bedenkt man, dass der andere Umstand, welcher die Verdun-

stung beschleunigt, nämlich der Wind, draussen stärker wir-

ken muss, als im Zimmer, so zeigt dieser Versuch den Ein-

fluss der Feuchtigkeit auf die Verdunstung aufs deutlichste.

Allein es giebt ein einfaches Mittel, den Einfluss der Feuch-

tigkeit und des Windes auf unsere obigen Versuche zum gros-

sen Theil zu eliminiren, wenn man die Mittel aus solchen Be-

obachtungen nimmt, die bei nicht sehr verschiedenen Tempe-

raturen angestellt wurden; da nämlich der Einfluss vonFeuch-

tigkeit und Wind nicht durch die Temperatur bedingt ist, so

wird sich ihr Einfluss grösstentheils aus den erhaltenen Mit-

teln eliminiren, indem sie bei einigen Beobachtungen das ge-

wonnene Resultat vergrössern, bei andern verkleinern müssen.

Ich habe daher in obiger Tabelle die gewonnenen Resultate

bereits in Gruppen getheilt, indem ich alle Beobachtungen zu-

sammenfasste, welche zwischen — 20 und — 15, — 15 und

— 10, — 10 und — 5, — 5 und 0, 0 und +5, -4-5 und

-1-10 angestellt wurden, und in jeder Gruppe die Mittel

nahm sowohl für die Temperatur als auch für die Verdun-

stungsmenge; so erhielt ich die in der dritten Columne ent-

haltenen Zahlen.

Es ist üblich und vortheilhaft, die Verdunstung nicht nach

Gewicht, sondern nach Volum anzugeben und dieses Volum
durch die Höhe eines Cylinders oder Prisma auszudrücken,

dessen Basis die Oberfläche des verdunstenden Wassers oder

Eises ist. Aus dem genauen Maasse der Oberfläche unserer

Gefässe ergab sich, dass ein Doli Gewichtsabnahme einer Ab-

nahme der Höhe von 0,001364 englichen Linien entspricht;

multiplicirt man daher mit dieser Zahl die für die Mittel der

einzelnen Gruppen gefundenen Gewichte, so erhält man die

Verdunstungshühen in folgender Tabelle:

Temperatur

(R.)

Verdunstung

in Doli. in engl. Lin.

— 17,2 14,7 0,0200
— 11,5 31,9 0,0435
- 6,4 44,2 0,0603
- 2,3 53,3 0,0727
-f- 2,5 113,0 0,1578
-4- 6,5 242,5 0,3309

Aus den Angaben dieser Tabelle (II) ersieht man sogleich,

wie die Unregelmässigkeiten, welche in den Einzelzahlen der

Tabelle I so grell hervorstechen, sich hier in der That bedeu-

tend ausgleichen
;
es findet sich in Tab. II bereits ein regelmäs-

siges Steigen der Verdunstungsmenge mit der Temperatur,

obgleich die Zahlen sich vielleicht noch bedeutend anders

stellen würden, wenn die Anzahl der gebrauchten Beobachtun-

gen grösser gewesen wäre; auch ist es deutlich zu erkennen,
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wie die 24stünd. Verdunstungsmengen von — 17,2 bis 0° nur

langsam steigen, von da an aber rascher wachsen; indes-

sen scheint kein Sprung statt zu finden beim Uebergange

der Verdunstung des Eises zu dem des Wassers. Die Ver-

dunstung ist auch noch bei — 17°,2 vorhanden, nur nicht be-

deutend; es bedürfte 50 Tage, um eine Eisschicht von 1 Linie

Dicke bei dieser Temperatur durch Verdunstung verschwin-

den zu lassen, während bei 6°,5 schon drei Tage dazu aus-

reichen.

Zu den bisherigen Untersuchungen wurden von mir nur

solche Beobachtungen benutzt, wo das Wasser oder Eis von

einem Tage zum andern seinen Agregatzustand, selbst nicht

auf kurze Zeit, geändert hatte; ich habe aber auch eine Reihe

von Beobachtungen angestellt, wo Wasser, in das Verdun-

stungsgefäss gegossen, während der Periode, für welche die

Verdunstungsmenge bestimmt ward, seinen Agregatzustand

änderte und fror. Zu dem Ende wog ich eine bestimmte Was-

sermenge im Zimmer ab (in einer besondern flasche), goss

sie dann in eines der Verdunstungsgefässe aus und bestimmte

durch Abwägung der leeren Flasche die Menge des ausge-

gossenen Wassers; dieses wurde dann sogleich in die freie

Luft gestellt, neben dem 2ten Gefässe, in welchem die Ver-

dunstung zu gleicher Zeit an einer Eisfläche bestimmt ward;

ich nenne das Gefäss mit dem frierenden Wasser I, mit dem

Eise „aber II. Die folgende Tabelle enthält die zu diesem

Zwecke angestellten Versuche, wo die Verdunstung draussen

auf dem Fensterbrette (wie bei den früheren Versuchen) ge-

schah, ausgenommen im letzten Versuche, wo beide Gefässe

sich im kalten Zimmer befanden:

Temperat.

(R.)

Verdunstungsmenge
in Doli. Untersch.

zwischen

I u. II.für I. für II.

- 18,0 103,4 27,0 76,4

— 17,0 88,1 17,8 70,3

- 7,4 147,1 54,5 92,5

- 7,3 132,0 29,3 102,7

- 5,7 118,7 32,9 85,8

(im Zimmer) - i,o 377,8 254,3 132,5

Nimmt man aus den ersten fünf Beobachtungen die Mittel

(da die letzte unter ganz andern Umständen angestellt wurde),

so erhält man als Resultat, dass

bei — 11°, 1 in I verdunstet 117,9, in II aber 32,3; Differ. 85,5.

Die Zahl 32,3, welche die reine Verdunstung des Eises für

— 11°,5 ausdrückt, stimmt sehr wohl mit der frühem Ta-

belle I, wo wir für — 11,5 der Verdunstung 31,9 Doli fan-

den. Die Verdunstung des Wassers beim Uebergange in Eis

ist also im Mittel um 85,5 Doli grösser.

Die grössere Verdunstung beim Uebergange des Wassers in

Eis kann nun von drei Ursachen herrühren; erstlich davon,

dass das Wasser, als es hinausgesetzt wurde, eine Tempera-

tur von circa -+- 12° halte und dass es daher eine gewisse

Zeit lang, bis es auf 0° herabsank, eine stärkere Verdunstung

erlitt, als gleichzeitig das Eis; zweitens davon, dass es eine

lange Zeit hindurch, bis nämlich alles Wasser gefroren, bei

0° sich hielt, und in Folge dessen ebenfalls stärker verdun-

stete, als das Eis; und endlich drittens davon, dass beim

Frieren des Wassers eine bedeutende Menge latenter Wärme
frei wird, welche daher das Verdunsten beschleunigen muss.

Der Einfluss des ersten Umstandes muss als sehr unwesent-

lich angesehen werden, denn in der That beobachtete ich

mehrmals, dass, bei einer so bedeutenden Kälte als — II
0

,

die erste Eisbildung auf dem Wasser spätestens nach einer

Viertelstunde begann (was bei der Dünne der Wasserschicht

und der guten Leitung der Gefässe auch ganz begreiflich ist);

in diesem Momente war die Temperatur des Wassers offenbar

= 0 und es bedurfte daher nur einer Viertelstunde, um das

Wasser von 12° auf 0 zu erkälten. Man kann es also so

ansehen, als ob während dieser Zeit die mittlere Temperatur

von -t- 6° die Verdunstung bewirkte; einer solchen Tempe-

ratur entspricht aber, nach unsern Versuchen (Tab. II), eine

Verdunstung von nur2% Doli in der Viertelstunde. — Um die

Wirkung der zweiten Ursache der Beschleunigung der Ver-

dunstung abschätzen zu können, müssten wir die Zeit kennen,

welche das Wasser braucht, um ganz in Eis überzugehen,

während welcher es seine Temperatur auf 0° erhält; leider

habe ich diese nicht angemerkt, allein nehmen wir selbst an,

das Frieren habe 12 Stunden gebraucht, was bei — 11° ge-

wiss zu viel ist, so entspricht dieser Zeit nach unsern Ver-

suchen eine Verdunstung von höchstens 45 Doli; rechnet man

die 2% Doli hinzu und endlich noch, nach den unmittelbaren

Messungen am Eise, 16 Doli für die Verdunstung des Eises

während der noch übrigen 1 Ï
a

/4
Stunden, so ist der ganze

Verlust 63%, der gewiss eher zu hoch als zu niedrig ange-

schlagen ist. Es verdunsteten aber in der That fast 1 18 Doli,

also fast das Doppelte der so eben gefundenen Quantität, so

dass wir zu dem Schlüsse geführt werden, dass fast die Hälfte

der Verdunstung des Wassers, während des Frierens, auf

Rechnung der latenten Wärme gesetzt werden muss. Es ist

also das Frieren des Wassers selbst ein Umstand,

welcher die Verdunstung beschleunigt.

Hieraus wird es begreiflich, warum bei uns im Frühling,

wenn der Schnee auf den Strassen am Tage von der Sonne

aufthaut und zum Theil abfliesst, in der Nacht aber wieder

friert, das Austrocknen der Strassen schneller erfolgt, als ohne

den nächtlichen Frost; auch erklärt sich hieraus das schnel-

lere Trocknen der Wäsche, wenn sie gefriert.

Ich gehe nun zu einigen Verdunstungsversuchen über, wel-

che in den Sommermonaten angestellt wurden und zwar auf

dem Lande, zwischen Peterhof und Oranienbaum, am Rande

der Terrasse, welche sich in einer Höhe von 60 Fuss über dem
Meere und % Werst von demselben entfernt, am Südrande

des finnischen Meerbusens hinzieht.
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Am îsten Juli 1848, bei einem massigen Nord-West-Winde

und an einem vollkommen heitern Tage, untersuchte ich,

welchen Einfluss der Stand der Sonne auf die Verdunstung

einer reinen Wassermasse ausübte. Es wurde zu dem Ende

um 8 Uhr Morgens 'Wasser in einem flachen Glasgefässe von

19,4 Quadratzoll Oberfläche und in einer Höhe von 5 Fuss

über dem Boden, an einem freien Platze, ausgestellt, so dass

es fortwährend von der Sonne beschienen wurde und alle

zwei Stunden das Gewicht desselben auf einer empfindlichen

Waage bestimmt; daraus konnte denn leicht, bei bekannter

Oberfläche des Wassers, die Höhe der durch Verdunstung

entschwundenen Wasserschicht hergeleitet werden. In dieser

Art sind in der folgenden Versuchstabelle (IV) die verdunste-

ten Wassermengen angegeben. Die Temperatur der Luft an

diesem Tage variirte sehr wenig, von 14°,2 bis 15°,9; die

Feuchtigkeit, am Psychrometer gemessen, von 5G bis 64 °/
0

-

Zeit der Verdunstung Menge der Verdunstung

8—10 Uhr Morgens .... 0^302
10 — 12 ». r... 0,426

12 — 2 »» 0, 431

2 — 4 » 0, 384 (IV)

4 - 6 » 0, 258

6 — 8 »» 0, 036

. also in 12 Stunden 1,857

Der Einfluss der gesteigerten Sonnenwärme ergiebt sich

hieraus als sehr bedeutend. Eine andere Versuchsweise bezog

sich auf die Vergleichung der Wassermenge, w elche aus einer

feuchten Sandschicht und aus einer reinen Wasserfläche un-

ter gleichen Umständen verdunstet; zu dem Ende wurden an

einem heitern Julitage 2 gleiche, flache, cylindrische Glasge-

fässe, das eine (I) mit Wasser, das andere (ID mit Sand ge-

füllt, welcher völlig mit Wasser getränkt war; beide wurden

dann neben einander der Sonne frei ausgesetzt; die Versuche

ergaben :

Für I.

1) Von 21
7
' 25 bis h-' 45

/

Verdunstung = 1,224

», 5 20 »» 9 45 »» — 0,5 33

2) » 21 00 »» 7 56 »» —1,470
» 8 16 - 20 10 »» = 0,314.

Für II.

1)

Von 2l
7
' 25

/

bis 4
7
' 45

/

Verdunstung = 1,585

». 5 20 »» 9 45 »» =0,159
». 11 00 »»20 29

2) ». 21 15 »» 7 56

». 8 30 »»19 43

= 0,365

= 1,641

= 0,312.

Die Versuche 1) und I) wurden an einem Tage angestellt, und

eben so auch 2) und 2). Am nächsten Tage wurden beide Ge-

lasse w iederum herausgestellt, ohne den Sand von Neuem mit

Wasser zu tränken.

I

3)

Von 20
7
' 00' bis 8

7
' 35' Verdunstung = 1,826.

II.

3)

Von 20
7

' 25
r

bis 8
7
' 35^ Verdunstung = 0,271.

Aus dem Vorhergehenden ersieht man, dass der mit Was-
ser getränkte Sand etwas mehr durch Verdunstung verliert,

als das reine Wasser, ohne Zwreifel
, weil der Sand durch die

Sonne stärker erwärmt wird, als das Wasser in einem Glas-

gefässe. Daher ist auch der Unterschied der Verdunstung

während der Nacht =0, wie im Versuch (2) zu ersehen ist.

Wenn aber der Sand zwar noch feucht, aber nicht mit Was-

ser getränkt ist, wie bei dem letzten Versuche, so ist die Ver-

dunstung ungleich geringer.

Man sieht ferner, wie gering die Verdunstung des Nachts,

gegen die des Tages ist; im Versuche 2 ist sie bei Wasser

4,7 ,
bei feuchtem Sande aber 5,2 mal geringer in derselben

Zeit von 12 Stunden.

Die Tagesverdunstung im Versuche -3 für Wasser, von

8 Uhr Morgens bis 8 Uhr Abends, wurde= 1 ^826 gefunden,

was mit dem frühem Versuche III sehr wohl stimmt, wo die-

selbe für denselben Zeitintervall = l',85 war.

Die nächsten Versuchsreihen sollten dazu dienen, das abso-

lute Quantum des unter dem Einflüsse der Sonne verdunsten-

den Wassers zu bestimmen. Zu dem Zwecke wurden im Som-
mer 1849 zwei cylindrische, verzinnte Kupfergefässe, jedes

von 8 Zoll Durchmesser, neben einander an einem freien Orte,

5 Fuss über dem Boden, ausgestellt; das eine derselben en-

digte sich unten trichterförmig und w ar hier mit einem Hahn
versehen: es diente als Ombrometer, indem man nach jedem

Regen die Menge des in dem Gefässe gesammelten Wassers

aus demselben in ein untergestelltes Glasgefäss ausfliessen

Hess und dann mittelst einer Maassröhre dem Volum nach

bestimmte. Das zweite Gefäss, etwa 6 Zoll hoch, hatte ei-

nen flachen Boden und an der einen Wandseite war eine

senkrechte, unten mit dem Gefäss communicirende, Glasröhre

eingekittet, welche der ganzen Höhe nach in gleiche Theile

getheilt*war; an derselben konnte die Höbe des Wassers im

Gefasse bestimmt werden, nachdem man vor der Ablesung

des Wasserstandes in der Röhre, durch Aufsaugen desselben,

die Röhrenwände benetzt hatte, was durchaus wesentlich ist,

wenn der Einfluss der Capillarwirkung vermieden werden

soll; die Ablesung der Wasserhöhe geschah mittelst eines, die

Röhre umschliessenden, Messingvisirs.

An diesem Apparate wurde nun täglich, wann es die Zeit

erlaubte, die Höhe des Wassers abgelesen
;
in der folgenden

Tabelle finden sich die Summen der Verdunstungen von je

10 bis 12 Tagen angegeben ,
zugleich daneben aber die wäh-

rend dieser Zeit gehabte Regenmenge, beide Volumina auf
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dieselbe Weise ausgedrückt, nämlich durch die Höhe, wel-

che dieselben in beiden Gelassen einnehmen würden.

Ver-

dunst.

menge

Regen-

menge

Wahre
Ver-

dunst.

Ver-

dunst.

in 24 St.

in m Ill Ill

» 20. Juni bis 1. Juli alten Styls. . 15,38 2,42 17,80 1,71
» 1. bis 10. Juli — 4,46 9,06 13,52 1,50
» 10. bis 20. Juli — 7,71 11,98 19,69 1,97
» 20. Juli bis 1. August — 9,33 13,99 23,32 1,94
» 1. bis 10. August — 1,14 13,34 14,48 1,61
)) 10. bis 20. August — 12,85 1,24 14,09 1,41

Summe 50,87 52,03 102,90

Da der Regen zugleich in den Verdunstungsmesser fiel, so

ist die wahre Verdunstungsmenge die Summe der beobachte-

ten Verdunstung und der Regenmenge; in de].’ dritten Zahlen-

columne sind diese wahren Verdunstungsmengen enthalten.

Da endlich die Zeiträume verschieden sind, so .enthält die

vierte Zahlencolunme die Vei’dunstungsmenge von 24 Stun-

den, oder die Zahl der dritten Columne durch die Zahl der

Tage dividirt. Die Zahlen der letzten Columne zeigen, wie die

täglich verdunstende Wassermenge am stäksten ist zu der

Zeit, wo auch die Temperatur am grössten war, zwischen dem
10. und 20. Juli; übrigens ist dabei nicht zu übersehen, dass

später die Feuchtigkeit der Luft grösser war, wie bereits die

Regenmenge andeutet und wie auch Psychrometerbeobach-

tungen mir solches bestätigten.

Die innerhalb zweier Sommermonate, vom 20. Juni bis 20.

August, fallende Regenmenge betrug 52 Linien; die grösste

Menge an einem Tage fand ich G ,27. Die in diesen 2 Mona-

ten verdunstete Wassermenge betrug 102 ,9; diese Menge ver-

dunstete in 62 Tagen, also betrug im Mittel die tägliche Ver-

dunstung nahezu 1,7. — Aus den im Winter angestcllten

Versuchen findet sich für den Januar die mittlere Verdun-

stungsmenge = 1 ,55; sie ist also in einem der heissesten

Sommermonat nahezu 30 mal stärker als im kältesten Winter-

monat. — Die mittlere Temperatur der beiden Sommermonate

kann nach anderen Versuchen etwa= 12° angenommen wer-

den und diese Temperatur entspricht also einer täglichen Ver-

dunslungsmenge von i"',7\ vergleicht man diese Menge mit

der, für 6°, 5 in dem früher, = 0 ^33 gefundenen Menge, so
ergiebt sich ein sehr rasches Zunehmen der Verdunstung;
ohne Zweifel ist die Ursache davon in der grösseren Trocken-

heit des Sommers, im Vergleich mit der Feuchtigkeit beim
Aufthauen unseres Schnees im Frühling, zu suchen, auf wel-

che Zeit sich gerade die Beobachtung hei 6°, 5 unserer frühe-

ren Tabelle bezieht.

In dem folgenden Jahre stellte ich ähnliche Versuche an,

nur konnte ich nicht täglich, sondern nur von Zeit zu Zeit be-

obachten; für richtiges Anhängen des Regenwassers nach je-

dem Regen war aber anderweitig gesorgt worden. Für dieses

Jahr erhielt ich das folgende Resultat:

Vom 2. Juni bis Verdunst. Regenm. Wahre Verd. Verd.in24St.

3.

Vom
Juli (alt. St.)

3. Juli bis

53^2 I J , 1 68^3 2'(20

4. August .... 51, 2 32, 0 83, 2 2, GO

oder mittlere tägliche Verdunstung in diesen 2 Monaten 2 ,4.

Die ganze Regenmenge in diesen 2 Monaten betrug 47 Li-

nien; die gi’össte Regenmenge an einem Tage 11 ,8, also fast

einen Zoll.

Der Sommer 1849 wurde allgemein als ein sogenannter

schlechter Sommer angesehen, d. h. er zeichnete sich durch

häufige trübe Tage und Regen und in Folge dessen durch

niedrige Temperatur aus; dagegen gehört der Sommer 1850

offenbar zu den schönsten und wärmsten Sommern, wie wir

sie hier erleben. Vergleichen wir nun unsere Angaben für

die beiden Sommer, so erhalten wir

für 1849 tägl. verdunstende Wasserm. = 1,7, Regenm. 52 ^

» 1850 « » » = 2,4 ,
» 47.

Während der Unterschied der gefallenen Wassermenge
nicht bedeutend ist (etwa l

/10 von 1850) variirt die tägliche

Verdunstungsmenge um etwa 1

/.i
der Menge von 1850. Alles

ist ganz übereinstimmend mit den in der That beobachteten

Erscheinungen; es fiel 1850 weit seltner Regen, aber dafür

in grösserer Menge während heftiger Gewitter; die grösste

Regenmenge in 24 Stunden betrug daher 1850 fast doppelt so

viel als 1849.

BULLETIN BES SÉANCES BE LA CLASSE.
Séance dü 16

(
28

)
août 1850 .

Lecture extraordinaire.
M. Bouniakovsky lit une: Note sur la théorie des parallèles et

sur d'autres points fondamentaux de la Géométrie élémentaire.

Musées.
M. Meyer présente à la Classe, au nom du Jardin Impérial bo-

tanique, un ouvrage qui vient de paraître sous ses auspices sous le

titre: Beobachtungen an dem Prothallium der Farrenkräuter von C. E.

von Mercklin, mit 7 colorirten Tafeln. St. Petersburg 1850. 4. et comme
cette publication ne manquera pas d’etre suivie par plusieurs autres,

il prie la Classe de vouloir bien comprendre le Jardin botanique au

nombre des instituts auxquels l’Académie a l’usage d’envoyer des

exemplaires gratuits de ses publications. Approuvé.

M. Brandt, se référant à son annonce préalable du 2 août met

sous les yeux de la Classe un aperçu de la riche collection d’ani-

maux aquatiques dont S. A. I. Mgr. le Duc de Leuchten b erg a daigné
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faire hommage à 1 Académie. Elle se compose de 122 espèces en

308 échantillons, qui, outre une phoque, un dauphin, 26 crustacés,

6 astéries, une annélide, et 8 mollusques, appartiennent tous à la Classe

des poissons et renferment beaucoup d'objets précieux, dont le 3Iu-

sée a été privé jusque là. De cinq collections que 31,. Brandt a

eu à former, celle qui est tombé en partage à l’Académie est la plus

riche et la plus complète. La Classe charge le Secrétaire d’en offrir

à l’auguste donateur les plus humbles remercîments de l’Académie.

Correspond a n c e.

M. le Conseiller privé Lomonossov, ministre de Russie à Lis-

bonne, adresse au Secrétaire perpétuel, de la part de M. Lopèz

Fernandèz, deux morceaux de fer magnétique de la Serra de Cintra.

Ces échantillons sont remis à M. Helmer sen pour être déposés au

Musée minéralogique.

M. le Conseiller privé Struve, Ministre de Russie à Hambourg,

prie entre autres le Secrétaire perpétuel de transmettre à l’Académie

le désir de 31. Marti us d’obtenir, de la part de l’Académie, un ju-

gement public sur son grand ouvrage palmologique dont il vient

d’émettre la dernière livraison. La Classe, conformément à Dusage

établi, s’en remet au bon vouloir de 3131. les botanistes.

SÉANCE DD 6 ( 18 )
SEPTEMBRE 18 5 0 .

Lecture extraordinaire.
31. Brandt présente, de la part de 31. le docteur Weisse, et

lit une note intitulée : Dritte Nachlese St. Petersburgischer Infusorien,

nebst einer Notiz über Infusorien-Metamorphose.

Mémoires présentés.

31. Bouniakovsky présente de la part de 31. Tchebyschev,
professeur adjoint à l’Université de St. - Pétersbourg

,
un Mémoire sur

les nombres premiers. •

31. Bouniakovsky ayant lu ce mémoire, annonce qu'il sert, en

quelque sorte, de suite à celui du même auteur, publié par l’Aca-

démie en 1848, et contient des recherches très ingénieuses sur les

limites entre lesquelles il doit y exister nécessairement un ou plu-

sieurs nombres premiers. Le poslulatum connu de 31. Bertrand,

d’après lequel il y a toujours un nombre premier contenu entre un

entier donné et son double, se trouve établi d'une manière rigou-

reuse dans ce nouveau mémoire de 31. Tchebyschev, où, de

plus
,

l’auteur parvient à quelques propositions importantes sur la

convergence des séries dont les termes successifs dépendent de la

suite des nombres premiers Tous ces résultats portent 31. Bounia-

kovsky à croire ce mémoire digne de figurer dans le Recueil des

savants étrangers. La Classe adopte cette conclusion.

Le Secrétaire perpétuel présente, de la part de 31. Paucker de

31itau, membre correspondant, un mémoire intitulé: Zur Theorie der

kleinsten Quadrate, et de la part de 31. le professeur Petzhold de

Dorpat, un mémoire intitulé: Untersuchung der schwarzen Erde (Mep-

H03e.ni) des südlichen Russlands.

C o m municat io n.

31. B a e r dépose la copie de quelques instructions qu’il a jugé

nécessaire de donner à M. le Baron de 31ueller, Consul général

d’Autriche à Khartoum, capitale du Sennaar dans l’Afrique centrale,

et qui a offert à l’Académie ses bons offices en cas qu’elle voudrait

le charger de commissions. 31. de 31 ue 11 er ayant le projet de co-

loniser dans le Sennaar quelques familles allemandes et de faire en-

treprendre de temps à autre des expéditions le long du Nil blanc

jusqu'à l’équateur, 31. B a er a cru devoir porter son attention sur-

tout sur l'existence souvent contestée de la licorne et sur les diffé-

rentes tribus des Nègres, leur genre de vie, leur état intellectuel et

moral, et leurs caractères physiques. La Classe approuve cette dé-

marche.

Correspondance.
31. le Président adresse au Secrétaire perpétuel une lettre litho-

graphiée et quelques articles découpés de «La Presse 31arseillaise

»

et relatifs à une nouvelle méthode de déterminer la longitude, dé-

couverte par 31. Yaïsse, de Salon.

SÉANCE DU 20 SEPTEMBRE (2 OCTOBRE) 185 0 .

Lecture ordinaire.
31. Hess, malade, envoie, pour s’aquitter de son tour de lecture,

une nouvelle rédaction de sa Note sur la chaleur de fusion de la glace

et sur sa capacité pour la chaleur, lue le 14 janvier 1848.

Lecture extraordinaire
31. Brandt lit un mémoire intitulé : Description d'un nouveau genre

de poissons de la famille des Murénides, découvert à Madère par Son

Altesse Impériale 31onseigneur le Doc de Leuchtenberg; par R. T. Lowe

M. A. Suivie de quelques remarques de M Brandt et d'une planche

représentant l’animal décrit.

Musées.
31. Baer, pour motiver le nouvel arrangement, qu’il se propose

de donner au 31usée anatomique dès qu’on lui aura assigné un local

convenable, lit la première partie d’un mémoire où il décrit d’abord

les objets qui forment ce 31usée et qu’il distribue en trois sections

différentes, savoir 1° la collection générale qu’on pourrait nommer
encore aujourd’hui celle de Ruysch vu qu’elle n’a été que faible-

ment complétée de préparations d’une date plus récente; 2° la col-

lection des monstres, et 3° la collection d’anthropologie comparée,

composée principalement de crânes. Après avoir brièvement exposé

l’origine, l’état actuel et la valeur scientifique des deux dernières

de ces sections, 31. Baer passe à la description de la première, ce

qui le conduit à un aperçu rapide de l’histoire de l’anatomie en gé-

nérale et à une caractéristique des services que Ruysch a spéciale-

ment rendus à cette science. Dans une seconde partie de son mé-
moire, 31. Baer s’appliquera à préciser, comment était composée la

collection de Ruysch lorsqu’elle fut achetée par Pierre-le-Grand, et

il terminera par un exposé de ses vues sur le meilleur arrangement

à donner au 3Iusée confié à ses soins.

G o m ni unications.
31. Struve présente à la Classe une médaille fondée par la Société

royale d,es sciences d’Edinbourg, en l’honneur du célèbre Neper de

Slarchiston
,

auteur des logarithmes. La Société a distribuée des

exemplaires en bronze a ses membres et en décernera des exem-

plaires en or en guise de prix.

Le même Académicien communique à la Classe le jugement très

favorable porté par 31. 3Iartius de 3Iunich sur un grand micro-

scope, nouvellement construit à l’Institut optique de 3Ierz pour le

Conservatoire botanique de l’Académie de 3Iunich.

Emis le 27 octobre 1850.



Jl? 199. BULLETIN Tome IX.
'

> 7.

DE

LA CLASSE PHYSICO-MATHÉMATIQUE
DE

L’ACADÉMIE IMPÉRIALE DES SCIENCES

DE S tINT-PÉTERSHOER«.

Ce Recueil parait irrégulièrement, par feuilles détachées dont vingt-quatre forment un volume. Les abonnés recevront avec le dernier numéro
l’enveloppe, le frontispice la table des matières et le registre alphabétique du volume. Les comptes rendus annuels de l’Académie entreront

dans le corps même du Bulletin; les rapports sur les concours Démidov seront annexés en guise de suppléments. Le prix de souscription, par
volume, est de trois roubles argent tant pour la capitale que pour les gouvernements, et de trois thaler de Prusse pour l’étranger.

On s’abonne à St.-Pétersbourg chez MM. Eggers et Cie., libraires, commissionnaires de l’Académie, Nevsky-Prospect, No. 1— 10. Les abonnés
des gouvernements sont priés de s’adresser au Comité administratif (KoiuoTert IIpaB.ieHifl)

,
Place de la Bourse, avec indication précise de leurs

adresses. L’expédition des numéros se fera sans le moindre retard et sans frais de port. Les abonnés de l’étranger s’adresseront, comme par le

passé, à M. Léopold Yoss, libraire à Leipzig.

SOMMAIRE. NOTES. 7. Sur la rectification graphique de l'ellipse. Somov. 8. Sur les étoiles doubles NN. 1263 et 1516

du Catalogne de Dorpat. Fedorenko. 9. Nouvelles espèces de mollusques. Middendorff. BULLETIN DES SÉANCES.

N07S3,

7. Note sur la rectification graphique db

l’ellipse; par J. SOMOFF. (Lu le k octobre

1850.)

(Avec une planche.)

Il y a plusieurs problèmes de Géométrie descriptive qui exi-

gent la rectification de l’ellipse; ainsi par exemple, cette recti-

fication est nécessaire pour trouver la section droite d’un cy-

lindre oblique à base circulaire, quand on veut faire le déve-

loppement du cylindre, ce qui trouve son application dans

l’art du ferblantier et dans la construction des voûtes. Nous

allons faire voir que la théorie des fonctions elliptiques con-

duit à un procédé assez simple pour effectuer graphiquement

cette rectification.

Si l’on forme l’échelle des modules pour la transformation

de Landen:

lY k'

1 -+- k'
î

Wh'
i

1 -+- h\ ’
* (i)

k' étant le complément du module donné k de la fonction

complète

A —
/ Y (1

-
YO

IA sin 2
q>)

on aura

r = ~V — ‘*V— ioy
(2)

en s’arrêtant à lî
fl
= 1

.

Pour construire les termes de l’échelle (1) on prendra deux

Yï%

longueurs m et n dans le rapport — = k
,

et on cherchera

successivement deux suites de moyennes arithmétiques et

géométriques:

m-+- n m.
n, n

i
= —-— > n9 = mu—

1

2
' -2 — 2

7 M 2

m, m
L
= Y (

mn), m2 = Y (wyij, mß =Y
en vertu de quoi la formule (2) se transformera en celle-ci

K _ yl y
2 \mn

i
nï .

’

(3)

d’un autre côté, eu égard aux relations

2mn= »ij
2

,
m^n

1
= m2

z
, m„n2 2

: m
3 »

on a

mmpnx^ X nn
t
n2 ... n

fi
_ 1
— m zm2 ..

.

d’où l’on tire

nm
x
m2 . .

.

mnpn2 . . . w^w_ 1
»n.2^

et par conséquent la valeur de K se réduit à
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K = n

m„ (
4

)

On opérera la construction graphique des moyennes (3) de

la manière suivante: ayant pris sur une droite indéfinie les

longueurs: AO=n, OD= m, on trouvera le point F
,
milieu

de AD

,

ce qui donnera n
l
= AF= DF= —^ >

pour

avoir la moyenne m, = Y(mn)

,

on tracera un cercle sur le

diamètre AD; l’ordonnée du cercle élevée du point O sera la

longueur cherchée m
l — Y(mn)= OE. Opérant de même sur

m
l

et »j, on trouvera n2 et prenant donc FK=OE=m
i ,

on divisera en deux parties égales la somme Dix = m, n
l ;

ainsi on aura KG— - = n2 , après quoi on décrira sur

le diamètre DK un demi-cercle et on élévera l’ordonnée

FH

,

laquelle sera m2 =]/(m 1
«

1
). Si l’on fait maintenant

GI=FH=m2 , on trouvera pour la différence n
2 — m

2=
KG-— G/ une très petite valeur, et la différence n

3
— m

2 ,

étant encore plus petite, sera insensible au compas; donc on

, , , m2 -t- n
aura a très peu près m

3
=n

i
=——-

—

Cela fait, la formule (4) donnera

ID m
3

'2 ’ n.
= h\=z 1.

T. Jt/ % Mit il 1 /

2m,

n . AO
11)

(
5

)

Ainsi, pour construire K ,
il faut trouver une quatrième pro-

portionelle à tc, AO, ID. Mais avant tout on doit déterminer

la longueur de tt, ce que l’on peut faire par un procédé très

commode, donné par un Géomètre polonais Kochanshy (Acta

eruditorum Lipsiae, anno 1G85). Avec un rayon, pris pour

l’unité (dans le cas actuel c’est AO), on tracera un cercle et

son diamètre SR; par l’une des extrémités de celui-ci on mè-

nera une tangente TN et une corde RM, égale au rayon; du

centre O on abaissera une perpendiculaire OT à MR, en la

prolongeant jusqu’à sa rencontre avec la tangente; soit 7’ ce

point de rencontre. Cela fait, on portera, à partir de T, sur

la direction de la tangente, trois fois le rayon, et on joindra à

S l’extrémité N de cette longueur TN= 3; on aura ainsi

NS— Tt, avec une approximation poussée jusqu’aux décimales

du 5-me ordre. En effet, il est facile de voir que

VI2‘+ = 3 ' 141 5NS

conde espèce E
^ (J

> kj = E = J
2 y (1 — Ir sin

2
cp) . dtp.

Or par une formule de M. Jacobi (Mathematische Werke,

1. Bd. pag. 14), on a

3

(1 -\-Ylt) E= K (1 -A-Vk') Yk’+D^y.K

— rtK’

Prenons maintenant NU—1D, NW= AO

,

menons WU et

une parallèle à celle-ci SZ; on obtiendra ainsi, en vertu de la

formule (5),

, K= NZ.

La construction que nous venons de présenter pourra servir

pour la rectification de la lemniscate de Bernoulli et des el-

lipses de Cassini.

Passons à la rectification de l’ellipse ordinaire, que nous

avons principalement en vue; supposons que ses axes soient

égaux à AO= n = 1 et à OC— m= 1t. La longueur CB du

quart de l’ellipse donné sera la fonction complète de la se-

où D= 2 (2-q* -t- 42
q
16 -+- . . .) , q= e

h
;
mais vu la pe-

_3

titesse de q*
, la valeur de D R sera insensible au

compas
;
on pourra donc poser simplement

(1 -+- Yk
)
E= K (i -+- Yk )

Yk

et par suite

E= KYk' (1 — Yk' -+- k')

,

expression qui, eu égard aux formules:

Yk V ~
5 1 —i- k

n

se réduit à

m -i- n On = H»!

,

K =
n n

— 7ny
i

— n
(
2nt 2

2

\ n J 2mA n

7t

.

n

2m '

Dans le cas actuel on a = ID, m= OD, et pour trouver

171 ^
-A- il faudra porter sur OC prolongée la longueur OL =
FH= m

2 ,
mener ensuite la droite AL et élever sur celle-ci

TTti ^

la perpendiculaire LQ; la longueur cherchée sera OQ

Ainsi, en faisant QP — OQ, on aura

2 —22 — m= 2 . OQ— OD= PO — OD= PD,
n

par conséquent

E= n . PD
ID '

Pour construire cette expression prenons NY= PD, menons

UY et une parallèle à celle-ci S F; la longueur NV sera

égale au quart de l’ellipse E=BC. Pour l’ellipse totale,

on aura 4 . NV.

Nous avons représenté dans la figure une ellipse assez al-

longée; mais pour des ellipses à excentricités plus petites, le

procédé sera encore plus expéditif à cause de la convergence

rapide des modules: h
t ,

h 2 ,
h

3 , . .

.
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8. U Eber dieDoppelsterneNo. 1263cnd1516
des Dorpater Catalog. Vom Canditaten

F. FEDORENKO in Pdlrowa. (Lu le i no-

vembre 1850.)

1) Ueber den Doppelstern No. 1263.

Der Doppelstern, der in Struves Catalog von 1827 unter

No. 1263 verzeichnet ist, steht sehr merkwürdig wegen der

starken Veränderung der relativen Position der einzelnen

Sterne. Seine im Catalog gegebene Position für 1827 ist

a= 8^' 33,7, d= 42° 19'. Der grössere Stern ist von weiss-

gelblicher Farbe und gehört zu den Sternen der 7,6 Grösse;

der kleinere, der weisse Farbe hat, ist ein Stern von 8,2

Grösse.

Eine Untersuchung über diesen Stern befindet sich schon

in dem Werke: Mens, microm. stell, dupl. p. 93, wo er den

Sternen der 4ten Classe zugezählt wird. Sie erstreckt sich

auf die Beobachtungen in der Zwischenzeit von 1828 bis

1835. Eine Fortsetzung dieser Untersuchung, welche die

Beobachtungen bis 1839 umfasst, befindet sich in Additam.

in Str. mens, microm. Die Absicht dieser Untersuchungen war,

zu bestimmen, ob die einzelnen Sterne durch ein physisches

Band mit einander verbunden , oder nur optisch doppelt

sind. Es ergab sich das Resultat, dass die relative Bewegung
des kleineren Sterns ganz geradlinig und gleichförmig ist.

Obgleich dieses Resultat aus Beobachtungen hervorgegangen

ist, welche 11 Jahre umfassen, in welcher Zeit die relative

Entfernung der beiden Sterne von 4^9 bis auf ll)6 zuge-

nommen hatte, so ist deshalb doch noch nicht bewiesen,

dass ein physischer Zusammenhang zwischen ihnen nicht be-

steht, indem sich ein Theil der relativen Bahn beider Sterne,

wenn sie eine bedeutende scheinbare Excentricität hat, durch

längere Perioden nahezu als eine gerade Linie darstellen

können.

Von der Epoche 1839 bis zu der gegenwärtigen Zeit wurde
dieser Stern auf der Pulkowaer Sternwarte von Otto Struve
beobachtet. Ich habe diese Beobachtungen benutzt, um die

Untersuchung zu wiederholen. Ich gebe hier zunächst das

Verzeichniss der Jahresmittel der seit 1828 beobachteten re-

lativen Stellungen der beiden Sterne.

Epoche
Entfer-

nung
= e

Positions-

winkel
= P

Zahl der

Beohcht.
e sin P = x e cos P — y

1828,36 4*860 359° 0'
1 — 0,085 -

4- 4','859
1829,36 5,430 4 7 2 -4- 0,390 -4- 5,416
1831,31 7,080 4 57 0 -4- 0,611 -4- 7,054
1832,33 7,455 7 16 2 -4- 0,943 -4- 7,395
1833,29 7,973 8 0 3 -4- 1,110 -4- 7,895
1834,36 8,933 8 24 3 -4- 1,305 -4- 8,837
1835,35 9,595 9 17 4 -

4- 1,548 -4- 9,469
1836,41 10,325 9 36 2 -4- 1,722 -+-10,181

1837,39 10,770 11 36 1 -4- 2,166 -4-10,550
1838,34 11,630 11 51 2 -

4- 2,388 -4-11,382
1840,27 12,998 12 25 4 -4- 2,795 -4-12,694
4845,31 16,660 14 51 2 -

4- 4,270 -t-16,103
1847,99 18,317 16 10 3 -4- 5,100 -4-17,593
1849,32 19,277 16 9 2 -4- 5,362 -4-18,516

1850,29 20,091 15 57 2 -4- 5,520 -4-19,317

In Voraussetzung einer gradlinigen und gleichförmigen Be-

wegung findet man aus diesen Beobachtungen durch die Me-
thode der kleinsten Quadrate folgende wahrscheinlichsten

Werthe von x und y für 1839,0 und auch ihre jährlichen

Veränderungen f und r], indem man jedem Jahresmittel die

Genauigkeit zuschreibt, welche der Zahl der Beobachtungen

entspricht.

x= -t- 2)594 mit dem wahrsch. Fehler 0,023

y =-4- 1 1,823 » >• .. » 0,022

i =-+- 0,2610 - » » » 0,0034

V—-+- 0,6551 » - 0,0033

Ich habe in meinen Rechnungen vorausgesetzt
, dass für

alle Distanzen dieselbe Genauigkeit der Messungen gilt, so

wie dass die Genauigkeit einer einzelnen gemessenen Distanz

derjenigen einer einzelnen gemessenen Richtung gleich ist.

Nach dem vorgehenden erhält man x und y für jede Zeit

= t durch die Formel:

x = 2"594 -+- 0)'2610 [t - 1839,0)

y =-4- 11,823-4-0,6551 (t — 1839,0)

und folglich

e=V [146,521 -4-16,8453 (/— 1839,0)-t-0,4973 {t— 1839,0)*]

tang P= 0,2194
l-f-0,1001 [t — 1839,0)

1 —4- 0,0554 (* - 1839,0)
’

Die Vergleichung dieser Formeln mit den Beobachtungen

giebt folgende Abweichungen:

Epoche
berechnet

e

berechnet

P de dP e sin dP

1828,36 4','857 357° 51' -4- 0,003 -4- 1° 9' -4- o)'035

1829,36 5,509 0 49 - 0,079 -4- 3 11 -4- 0,306
4831,31 6,811 4 47 -

4- 0,269 0 0 0,000
1832,33 7,503 6 32 — 0,048 -

1- 44 -
4- 0,096

1833,29 8,157 7 47 — 0,184 -4- 13 -4- 0,031
1834,36 8,890 8 56 -4- 0,043 - 32 - 0,085
1835,35 9,574 9 52 -4- 0,021 - 35 — 0,098
1836,41 10,307 10 43 -4- 0,018 — 1 7 — 0,201

1837,39 10,986 11 25 — 0,216 -4-0 11 -4- 0,035
1838,34 11,646 12 0 — 0,016 — 9 — 0,030
1840,27 12,989 13 1 -+- 0,009 - 36 — 0,136

1845,31 16 510 14 53 -4- 0,150 - 2 — 0,010
1847,99 18,389 15 35 - 0,072 -4- 35 -4- 0,187

1849,32 19,322 15 53 — 0,045 -4- 16 -4- 0,090
1850,29 20,000 16 5 -

4- 0,091 — 8 — 0,047

Hier bemerken wir, dass die Abweichungen de und e sin dP
kein Gesetz haben und den zufälligen Fehlern der Beobach-

tungen zugeschrieben werden dürfen, und folglich erweisen

sie die Geradlinigkeit und Gleichförmigkeit der relativen Be-

wegung. Indem wir dies voraussetzen, finden wir aus den

Abweichungen de und e sin dP die wahrscheinlichen Fehler

einer einzelnen Beobachtung der Distanz =0, 134 und einer

Richtung= 0, 127, welche also fast vollkommen unter einan-

der übereinstimmen. Darauf finden wir durch DifTerenziirung

unserer Formel das Minimum der Distanz = 1,967, welches

für die Epoche 1822,07 gilt.

*
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Bei der Annahme, dass der Stern 1263 optisch doppelt ist,

lässt sich aus der eigenen Bewegung des helleren Sterns , die

durch Meridianbeobachtungen bestimmt ist, und der relativen

des anderen die absolute eigene Bewegung dieses letzte-

ren finden. Wir haben Meridianbeobachtungen des Doppel-

sterns 1263, welche in Dorpat und Pulkowa angestellt wur-
j

den. Im Catalog von Struve [Sir. siel. dupl. position, mod. p. ;

179) befinden sich drei mittlere Orte dieses Sterns für die

Epoche 1832,0, aus welchen jeder das Resultat einer Beob-

achtung ist.

Epoche <.

der Beob.
a

1828,19 8
Ä3*'3?67 ) für das Mittel 42°18

/

ll"l \ fürd.Mittel

1829,16 3,53 I d.beid. Sterne 13,6 1 d. beid. St.

184-3,22 3,40 für den beilern Stern 2,6 f. d. bell. St.

Nach den Pulkowaer Beobachtungen 1849,22 ist der mittlere

Ort des helleren Stern, für die Epoche 1849,0,a=8 /'351
1 ^24

8= 42°14 /

24,7. Die gerade Aufsteigung ist das Resultat von

4 Beobachtungen mit dem Passageninstrumente, die Declina-

tion ist aus 2 Beobachtungen mit dem Vertikalkreise in sei-

nen beiden Lagen abgeleitet.

Im Catalog von Lalande wird die Position dieses Sterns,

welcher dort unter No. 17161 und von der Grösse 9,5 auf-

geführt steht, gegeben, aber es wird nicht bezeichnet, zu

welchem von beiden Sternen sie gehört, ob zu dem grösseren

oder kleineren oder zu dem Mittel. Aber da der relative Ort

des kleineren Stern zu der Zeit der Beobachtungen von La-

lande mit der nöthigen Genauigkeit aus den oben erwähnten

Formeln abgeleitet werden kann, so ist sehr leicht, es mit

Hülfe der Dorpater und Pulkowaer Beobachtungen sich zu

versichern, dass der von Lalande beobachtete Stern der hel-

lere war. Seine Position in dem von der British Association

herausgegebenen Cataloge ist für 1809, 0, a= 8" 31 55'41

8= 42° 25' 2^9.

Ich habe aus den erwähnten Beobachtungen folgende Oer-

ter des helleren Sterns für die Epoche 1830,0 abgeleitet.

Beobaehlungs Zahl der

Epoche a 0
Beob.

ausBeob.vonLal. 1796,20 8
/'33

/

56"34 42
;'18'50"51 1

aus Beob in Dorp. 1828,19 55,61 33,70 1

n n n » 1829,16 55,48 35,89 1

n » » » 1843,22 55, 35 27, 57 1

aus Beob. in Pulk. 1849,22 54,86 22,64 4

Durch die Methode der kleinsten Quadrate erhalte ich

aus diesen Datis folgende wahrscheinliche Werthe der gera-

den Aufsteigung undAbweichung für 1830,0, so wie der eigenen

Bewegungen, wobei ich der ersten Beachtung das Gewicht

0,1, den drei folgenden 1 und der vierten 4 beilege, unter

der Voraussetzung, dass die Genauigkeit der Beobachtungen

von Lalande genähert drei Mal kleiner ist, als diejenige der

Dorpater und Pulkowaer Beobachtungen:

a = 8
Ä
33 55^51 mit dem wahrsch. Fehler 0^06

8 = 42° 18' 33*88 » » « » 0,55

eigene Bewegung

in Æ.= — 0^0312 in Zeit » » « 0,0041

— — 0,468— da in Bogen » » 0,061

im grössten Kreise

— — 0, 346= da cos 8 » » 0,0045

eigene Bewegung im grossen Kreise

in Deel.=— 0, 566 =: t/ö » » » 0,035.

Die nachbleibenden Fehler der Beobachtungen sind:

in a in S

h 0*227 -+- 2,50

-+- 0,042 -t- 1,16

— 0,058 - 1,57

— 0,250 — 1,12

-t- 0,052 H- 0,33

Nachdem die eigene Bewegung des grösseren Sterns gefun-

den ist, lässt sich leicht auf die absolute Bewegung des klei-

neren Sterns schliessen. Sie folgt aus den Formeln:

da'= da -+- £ sec 8

d8 = d8 -t-i],

wo | und i] die für die relative Bewegung früher gefundenen

Quantitäten sind; oder

da = 0,115 in Bogen mit dem wahrsch. Fehler 0,062

da' cos 8= 0, 085 » » » » » » 0,046

dö' = 0,089 » » » » » » 0,035

Wir sehen also, dass die starke Veränderung des Abstan-

des der beiden Sterne davon herrührt, dass der kleinere Stern

eine weit geringere eigene Bewegung hat, als der grössere.

Es kann daher mit grosser Wahrscheinlichkeit gesagt wer-

den, dass der Stern 1263 optisch doppelt ist.

Ich füge hier die Entfernungen und die Positionswinkel des

kleineren Sterns in Bezug auf den helleren, wie sie aus den

für e und tang P abgeleiteten Formeln folgen, für jedes Jahr

von 1851,0 bis 1860,0 bei.

Jahr Entfernung Positionswinkol

1851,0 20*500 16° 13'

1852,0 21,202 24

1853,0 21,904 34

1854,0 22,606 44

1855,0 23, 309 53

1856,0 24,012 17 1

1857,0 24,715 9

1858,0 25,418 17

1859.0 26, 121 24

1860.0 26,824 31
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2) Ueber den Doppelstern No. 15 16.

Dieser Doppelstern stellt uns eine ähnliche Erscheinung,

wie der Doppelstern 1263, dar. Seine Position für 1827 ist

a= \\
,‘ 3"7

,
ô= 7l°25'. Der hellere Stern ist 7,0 Grösse;

der andere gehört zur 7,5 Grösse; beide sind gelblich.

Die Beobachtungen dieses Sterns, welche in Dorpat von

beiden Struve angestellt wurden, sind in Mens. micr. und

Addiiam. gegeben und umfassen den Zeitraum von 1831,5 bis

1837,6. In der V oraussetzung einer geradlinigen und gleich-

förmigen relativen Bewegung hat Otto Struve die jährlichen

relativen Veränderungen in den Coordinaten x und y durch

die Methode der kleinsten Quadrate abgeleitet, und die Ver-

gleichung der nach der von ihm gefundenen Formel berechne-

ten Distanzen und Positionswinkel mit den beobachteten ergab,

dass die letzteren gut jener Voraussetzung entsprachen.

Ich habe ausser den Messungen am Dorpater Refractor, die

Pulkowaer Beobachtungen von 1840,5 bis 1850,5 benutzt und
wiederum die Quantitäten | und rj, wie bei dem Doppelstern

1263, berechnet. Ich stelle hier das Verzeichniss der Mittel

aller Beobachtungen für die verschiedenen Jahre zusammen.

Die Vergleichung dieser

gibt folgende Abweichungen:

Formel mit den Beobachtungen

Epoche e P Zahl der

Beobacht.
e sin P= x e cos P = y

1831,54 9,930 2980 42
'

2 - 8,710 -+- 4', 769
1832,84 9,560 299 22 2 - 8,332 -+- 4,688
1833,46 9,250 299 45 2 - 8,031 -+- 4,590
1834,43 8,945 300 58 2 — 7,670 hh 4,603
1835,56 8,425 301 40 4 — 7,171 —t— 4,423
1836,64 8,134 302 36 8 - 6,852 -+- 4,382
1837,61 7,780 304 0 3 — 6,450 -+- 4 350
1840,45 6,422 307 8 3 — 5,120 h— 3,87 7
1841,92 5,906 308 59 2 - 4,591 + 3,71

5

1846,92 3,994 319 9 2 — 2,612 -+- 3,021
1848,93 3,240 323 50 2 — 1,912 -+- 2,616
1850,40 3,021 333 6 1 - 1,367 —i— 2,694

In der Voraussetzung, welche hei dem Doppelstern 1263
stattgefunden hat, findet man aus diesen Datis durch die Me-
thode der kleinsten Quadrate folgende wahrscheinlichsten

Werthe von x und y für 1837,0 und für f und t],

x= — 6,633 mit dem wahrsch. Fehler 0,016
y=-1- 4,270 « » 0,021

f
= -+- 0, 39% » » .. » 0,0035

V= — 0,1226 » » . » 0,0040

Nach diesem haben wir x und y für jede Zeit durch die

Formel

x= — 6"633 -+- 0,2996 [t - 1837,0)

y = -+- 4"270 - 0;'l226 (t - 1837,0)

und folglich

e= V [62,226— 6,3474 (t— 1837,0)-»- 0,1 7 46 (/— 1837,0)
2
J

— 1 -1-0,0602 (f — 1837,0)

Epoche
berechnet

e

berechnet

P
de dP e sin dP

1831,54 10"l04 299° iß' — 0'l74 — 0° 34' - o'.'ioo

1832,84 9,574 299 57 — 0,014 — 35 — 0,097
1833,46 9,322 300 18 — 0,072 — 33 — 0,089
1834,43 8,927 300 54 -+- 0,018 +- 4 —h 0 010
1835,56 8,469 301 40 — 0,044 -t- 0 0,000
1836,64 8,034 302 29 —i— 0,100 7 —t- 0,016
1837,61 7,643 303 17 -i- 0,137 -i- 43 -+- 0,695
1840,45 6,5 1

4

306 13 — 0,092 —i— 55 -+- 0,104
1841,92 5,937 308 9 — 0,030 -+- 50 + 0

,
Î 86

1846,92 4,057 318 51 — 0,063 — 18 - 0,021
1848,93 3,372 326 23 — 0,132 - 2 33 — 0,150
1850,40 2,921 333 6 0,100 - 0 58 - 0,049

tang P -- 1,5532
1 - 0,9287 (t - 1837,0)

Da diese Abweichungen den zufälligen Fehlern der Beob-

achtungen zugeschrieben werden müssen, so haben wir den
ff

|

wahrscheinl. Fehler einer Beobachtung der Distanz =0,084

j

und der Richtung = 0,080. Die kleinste Entfernung ergiebt

sich =2^139 für die Epoche 1855,18.

Ich lege jetzt die Meridianbeobachtungen vor, welche für

die Bestimmung des absoluten Orts des helleren Sterns ange-

stellt wurden. Aus den Dorpater Beobachtungen ist der mitt-

lere Ort, für 1824,0, a = 1

1

Ä3'39^0, d= 74°25'34"0, als

Resultat von drei in 1823 und 1825 angestellten Beobach-

tungen. Aus vier Pulkowaer Beobachtungen von 1849 mit

dem Passageninstrument ist a = 1 1

/

5'ii^84 für 1849,0,

und aus zwei Beobachtungen am Vertical kreise in seinen

beiden Lagen d = 74° 17 29,7 für 1849,0. Zu diesen Oer-

tern kommt noch die Beobachtung beider Sterne von La-

lande hinzu, welche 1790 März. 17 angeslellt wurde (Mé-

moires de i Académie des sciences pour 1790 pay. 389). La-

lande hat an demselben Tage folgende 9 Sterne beobach-

tet, welche in den Ar geland ersehen Zonen Vorkommen,

nämlich Zone 180, No. 4, No. 14, No. 17, No. 114, No. 115,

No. 119; Zone 182, No. 49, No 76; Zone 195, No. 108. In-

dem ich von den von Argeiander gegebenen Positionen aus-

j

ging, habe ich nach der Besselschen Methode
(
Aslr . Nachr.

;

I. Bd. p. 22) folgende Reductionselemente für die La ländi-

schen Beobachtungen vom 17. März 1790 zwischen den Stun-

den 10
/; — 12

/;

auf den Anfang von 1790 gefunden.

t k k' P p'

\0h -+- 12,90 - 0,23 48°53'5?5 -f- 2,2

0,59 3.8

11 -+- 13,49 0,09 9,3 -t- 2,4

0,57 - 0,14 3,4

12 -+- 14,06 0,07 12,7 *+• 2,7

= 25° 14'.

Die unreducirten Beobachtungen von Lalande sind:
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Durchgangszeit Zenithdistanz

des helleren Sterns ir 0 53^il 25°45'16,0

kleineren » llV46"71 25°43'30"0

Wenn man diesen Beobachtungen die aus der obigen Tafel

genommenen Verbesserungen hinzufügt, so geben sie folgende

mittlere Positionen für 1790,0;

Dieses Resultat zeigt, dass die starke Veränderung des re-

lativen Orts der beiden Sterne einzig durch die eigene Bewe-

gung des helleren Sterns hervorgebracht ist, während der

kleinere fast keine Bewegung hat. Es muss daher angenom-

men werden, dass der Doppelstern 1510 nur optisch doppelt

ist. Ich füge hier ebenfalls die für jeden Jahresanfang von

1851 bis 1860 vorausberechneten Positionen hei.

a 8

des helleren Sterns 1

1

r'

1 87 74°36'2G"0

» kleineren •> 0,17 40^,0

Da die relative Position der beiden Sterne zu der Epoche

der Beobachtungen von Lalande mit der nöthigen Genauig-

keit aus den Formeln für e und tangjP abgeleitet werden kann,

so erhalten wir aus der Position des kleineren Sterns dieje-

nige des helleren a= 1 1 1 6^35 ,
8= 74°3ö30,0, und das

Mittel von beiden Positionen des helleren Sterns ist;

Æ. med. 1790,0=1

1

f>

i'6'70, Deel. med. 1790, 0=74°30'28"0.

Aus den erwähnten drei Positionen des helleren Sterns er-

hält man folgende für 1821,0;

c Zahl der
a

Beob.

aus Beob. in Paris 1790,2, ll
Ä
3'l9?23 74°26'25"86 1

aus Beob. in Dorpat 1823,9 16,36 32,34 3

aus Beob. in Pulk. 1849,2 13,64 34,74 4

Aus diesen Datis finden wir durch die Methode der kleinsten

Quadrate folgende wahrscheinlichsten Werthe der geraden

Aufsteigung und Abweichung für 1821,0, und der eigenen

Bewegungen, indem man der ersten Beobachtung das Gewicht

0,2, der zweiten 3 und der dritten 4 zuschreibt.

a— 11
h 3^1 6(58 mit dem wahrsch. Fehler 0,1

1

8= 74°26 31,66 » *- » » 0,45

eigene Bewegung

in ill = — o/ 1 034 in Zeit « >• » 0,0049

= — 1,550— da in Bog. » » 0,073

im grossen Kreise

= — 0,416= da cos 8 » » 0,020

eigene Bewegung

in Deel. = -+- 0,1 14= da » » » » 0,021.

Die nachbleibenden Fehler der Beobachtungen sind;

in « in 8

— 0"54 — 2"29

H- 0, 08 -{ 0, 35

-0,03 —0,13

Nachdem die eigene Bewegung des helleren Sterns gefunden

worden, lässt sich, wie bei dem Stern 3263, die absolute eigene

Bewegung des kleineren Sterns untersuchen. Es ergiebt sich;

da' = — 0(051 in Bog. mit d. wahrsch. Fehler 0,074

da' cos 8= — 0,016 » » » » » » 0,020

d8 = 0,009 - » I. 0,021

1 85 il ,0 2"758 337° 52'

1852,0 2,515 345 16

1853,0 2,322 354 4

1854,0 2,193 4 10

1855,0 2,139 15 10

1856,0 2,166 26 16

1857,0 2,270 36 44

1858,0 2, 442 46 0

1859,0 2,669 53 52

1860,0 2,940 60 25

9. Beschreibung einiger neuer Mollusken-
Arten, nebst einem Blicke auf den geo-
graphischen Charakter der Land- und Süss-
wasser Mollusken Nord-Asiens; von Dr.

A. Th. von MIDDENDORFF. (Lu le 15 no-

vembre 1850.)

(Mit einer lilhographirten Tafel.)

1) Velutina Spongiosa n. sp.

Testa magna, transversim ovata, subauriculata, neritae-

formi, solidiuscula, epidermide crassa, coriaceo-spongiosa
,
fusca,

undique involuta; spira laterali, immersa, vel plane incon-

spicua, vel eminentia submamillari iudicata; anfractu ultimo

maximo; apertura ampla, semicirculari
, dimidium iolius conchae

laliludinis ciequante; columella crassa, margine acuto, rectissimo
,

canali lato marginato, supra, plerumque etiam infra, reflexo-

subinciso. Latil. 44 m.; Longit. 42 m.; Lalit. aperl 23 m. ;

Altit. apert. 35 m.

Die hier angegebenen Maasse sind dem grössten Exemplare,

das unser Museum besitzt, entnommen, und charakterisiren

diese Art als eine liesige ihres Geschlechtes. Sie ist auf den

ersten Blick an ihrer lederartigen Hülle zu erkennen, welche

die Schale sowohl von innen als von aussen vollständig um-

hüllt. Diese Hülle erscheint unter der Loupe gleichmässig und

fein gerunzelt. Betrachtet man aber feine Schnitte der Hüllen-

substanz unter dem Mikroskope, so hat man eine dem gegor-

benen schwammigen Leder ähnliche Struktur vor sich, indem

eine schön gelb oder braungelb gefärbte homogene Masse, von

einem Gewirre kleiner Höhlungen durchzogen wird, welche

an Grösse untereinander ziemlich übereinstimmen. Von den

Haarreihen der V. haliotoidea Fahr, ist bei dieser Art keine

Spur zu entdecken, und auch die Hülle der Vel. cryplospira

Midd. ist ganz verschieden an Struktur, indem sie unter dem
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Mikroskope nur völlig homogene, über einander gelagerte,

membranöse Schichten sehen lässt. Schneiden wir unsere Vel.

spongiosa mitten durch, so finden wir, dass die gesammte letzte

Windung lediglich aus der beschriebenen schwammigen Le-

dersubstanz besteht, deren Dicke etwa 2 mill, beträgt. Am
dicksten, bis 3 mill, dick, ist die Lederhülle auf dem Gewin-

de, doch liegt ihr hier eine dünne
[

1L m.), kalkige Muchel

zum Grunde, welche etwa 2 Windungen macht und deren

Oberfläche undeutliche Anwachsstreifen, zugleich aber regel-

mässige, erhabene, Längsriefen trägt, welche unter einander

durch flache Furchen, von derselben Breite wie die Riefen,

geschieden werden.

Die Spindel ist fast genau geradlinig, so dass die Mündung
deshalb recht genau halbkreisförmig erscheint; sie wird äus-

serlich von einer breiten (bis 9 mill.) flachen Furche begränzt,

und trägt an ihrem oberen Ende (bisweilen auch unten) den

Eindruck eines Körpertheiles.

Die Form der gesammten Muschel ist nicht sehr beständig,

indem namentlich das Gewinde bald gar nicht, bald deutlich

hervorspringt.

Fundort. Kamtschatka, und zwar an seiner Südspitze (Lo-

patka). Die Kamtschadalen sollen sie Kuinaan-tschiul nennen,

d. h. Teufelsohren. Auf diese Art glaube ich Steller’s*)

i'Eadem (seil, auris marinae varielas) membranacea, spadicea,

«cujus primum superioris testae rudimentum, needum absolu-

i'tum" beziehen zu müssen. Demnach käme meine Vel. spon-

giosa auch bei Ochotsk vor.

2)

Unio
(
Alasm

.)
Dahnricus n. sp.

Testa transversa, elongato-ovata, compressa
, fusca, margine

ventrali recto, vel quamminime retuso; latere postico anticum

quater ad quinquies superante; margine cardinali rectiusculo,

ab antico margine usque ad 2

/3
latitudinis testae totius paul-

lulum adscendente, et abinde in rostrum symmetricum rotun-

datum exeunte; umbonibus vix prominulis, erosis; dentibus

cardinalibus parvis: dextro ohtuso, sulcatulo, sinistris obso-

letioribus
, aeutiusculis

; dentibus Iateralibus nullis. Latit.

105 m.; alt. ad umb. 32 m.; summa alt. ad 2

/3
lat. 47 m.;

diam. ventr. 25 m.

Vom Unio margarhifer L. durch die mehr quergestreckte, län-

ger geschnabelte Gestalt, den viel flacheren Bauch, und da-

durch unterschieden, dass die grösste Höhe auf 2L der Ge-

sammtbreite fällt.

Fundort: Transbaikalien.

3)

Unio Mongoliens n. sp.

Testa transversim oblonga, subreniformi, tumescente, fusca
;

latere postico anticum quater superante; margine ventrali non-

nihil retuso; margine cardinali primo ventrali paralleli et tum,

inde a dimidio latitudinis in rostrum asymmetricum, inferum

descendente; umbonibus prominulis, erosis; dentibus cardi-

nalibus parvis, craniusculis; dentibus Iateralibus evolutis. Lat.

7fi m.; alt. ad umb. 32 m.; summa altit. (ad l

f latit.) 35 m.;

diam. ventr. 24 m.

Dem Unio Gargotlae Phil, nahe stehend , aber aufgetriebe-

ner, am Hinterxande nicht geflügelt, und im Kardinalrande

nicht schräge ansteigend.

Fundort: Transbaikalien.

4)

Limnaeus
(
Gulnaria

)
Gebleri n. sp.

Testa rimato-perforala, ampullacea, gibbosa, solidiore, cal-

carea; spira lalerali
,
involula; apertura maxima, ampliata,

ovato-rotundata, ultra spiram supra expansa; peristomate per-

continuo, supra reflexo, aut subrellexo; anfract. 2 L

/2 ad 3.

Longit. 31 m.; latit. 27 m.

Gulnaria Harlmanni nähert sich etwas dieser ausgezeichne-

ten Art.

Fundort: der Nordabhang des Altai- Gebirges.

5)

Limn. Kamtschaticus n. sp.

Testa ovata, imperforata, cornea, tenuissima, perfragili,

vernicosa
;
spira brevi, acuta; anfractihus 3 ad 3y2 , ultimo

ampullaceo, ovato
;
apertura ovata, peristomate nullo; plica

columellari spirali, peracuta.

Yon L. vulgaris Pf., durch das Fehlen eines Umschlagssau-

mes sich unterscheidend, so dass die Spindel ganz scharf und

zierlich in einer Spirale geschwungen vorlicgt. Aus derselben

Ursache fehlt der Nabel gänzlich.

Fundort: Kamtschatka.

6) Helix Schrenkii n. sp.

Testa umbilicata, orbiculato-convexa, vel interdum depresse-

globosa, diaphana, inerementi striis, et striis longiludinalibus

(hisce ultimis microscopicis) obsolete-striata, corneo albida, ad

suturas rufo-unifaseiata
;
anfr. 5 1

/2 — 6; apertura lunalo-ro-

tundata; peristoma subpatulum, vix labiatum. Diam. maj. 15

m.; min. 14; alt. 10,5 m.

Steht zwischen Hel. narzanensis Kryn. und Hel. fruticum

mitten inne.

Fundort: über ganz Nord-Asien verbreitet.

7) Hel. subpersonata n. sp.

Testa subobtecte perforata, orbiculato-convexa, cornea,

opaca, pubescens; spira breviuscula; anfr. 5, et ultra, vix

convexiusculi , ultimus ad aperluram superne gibbus, latera-

liter nonnihil constrictus; apertura coarctata; peristoma sub-

reflexum, intus callosum, bidentatum, dentibus minutis, ae-

qualibus; paries aperturalis dente tertio, ohlique-linguaeformi,

intrante, praeditus. Diam maj. 7 m.; min. 6 m.; alt. 4 m.

Fundort: das Stanowoi- Gebirge, ohnfern des Ochotski-

schen Meeres.

Obgleich eine grosse Armuth Nord-Asiens an Land- und

Süsswasser-Mollusken nicht zu verkennen ist, so müssen wir

doch in dieser Beziehung nie aus den Augen verlieren, dass*) Pallas, in Nova Acta scient. Petrop., Tom. IL, p. 237.
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unsei’e Nachrichten über jenes Gebiet nur eben ihren ersten

kümmerlichen Anfang nehmen. Meine, vor einigen Jahren

ausgesprochene, Vermuth ung, dass die Mittel- und Nord-Eu-

ropäische Land- und Süsswasser- Molluskenfauna zweckmäs-

siger die Nordwest- Asiatische genannt werden dürfte, bestä-

tigt sich jedoch mehr und mehr.

Ein Theil der Mollusken des nordwestlichen Asiens (ja so-

gar des südöstlichen Sibiriens bis an die Lena hin) ist nach-

weisbar zirkumpolar
;

ein anderer stimmt vollkommen mit

der Molluskenfauna des nördlichen Europa’s überein, ohne

sich bis auf den Norden der neuen Welt zu erstrecken; ein

dritter, endlich, scheint vollkommen eigenlhümlich zu sein. In

diesem letzteren Antheile dürfen wir, glaube ich, die äusser-

[

sten Vorposten einer eigentümlichen Molluskenfauna erken-

j

nen, deren Hauptsitz in Central-Asien zu suchen wäre. Auf-

fallen muss es, dass hier einzelne riesige Formen (z. B. Anod.

j

herculea) auftreten, welche uns an den gleichen Charakter

mehrerer Meeresmollusken des Berings- Armes vom Polar-

becken erinnern.

Den grössten Frösten trotzen dagegen im äussersten Nor-
den vorzugsweise sehr dünnschalige Mollusken, mit hornigen,

nicht aber kalkigen, Gehäusen. Eine Art des Süsswassers

( P/iysa hypnorum Drap.) kommt noch unverkümmert fort, bei

einem Sommer von nur 6 Wochen Dauer, während sie im
Laufe der übrigen lO 1

/^ Monate vollständig vom Eise um-
schlossen wird.

BULLETIN »ES SÉANCES DE LA CLASSE.
Séance du k

(
16

)
octobre 1 850 .

L e c t u r e o r d i n a i r e.

M. Lenz lit un mémoire intitulé: Beitrag zur Bestimmung der in

St. Petersburg verdunstenden Wassermenge.

Lecture extraordinaire.
M. Bouniakovsky présente, de la part de M. Somov, profes-

seur à l’université de St.-Pétersbourg, une Note sur la rectification

graphique de l'ellipse. Il fait observer de vive voix que le procédé

de M. Somov est fondé sur les formules données par M. Jacobi
de Berlin, et que, réduit à la recherche de moyennes géométriques

et d’une quatrième proportionelle, il est à la portée des personnes

les moins versées dans les mathématiques. Il s’en suit que la con-

struction proposée par M. So m o v pourra être utile dans la pratique,

comme
,

par exemple ,
dans l’art du ferblantier

, dans le tracé des

voûtes etc. M. 15 ou niakovsky propose d’accorder à cette pièce une
place dans le Bulletin. Approuvé.

Musé e.

M. B a er lit la continuation de son Mémoire sur le Musée ana-

tomique commencée dans la séance du 20 septembre.

G o m m u n i e a t i o u s.

M. Jacobi annonce à la Classe qu’il s’est vu obligé, pour conti-

nuer ses recherches sur la force électromotrice des machines magnéto-
électriques, de commander une pareille machine avec les modifica-

tions imaginées par lui et munie d’un appareil d’induction particulier.

M Middendorff annonce à la Classe que M. le Professeur B u r -

meister s’étant récusé, pour cause de santé, de la description des

Anoplures de l’Expédition de Sibérie, M. le Professeur Grube de
Dorpat a l’obligeance de s’en charger.

Séance du 18
(
30

)
octobre 1 850 .

Musées.
M. B a er termine la lecture de son rapport sur le Musée ana-

tomique en développant les principes d’après lesquels il se propose

d'arranger ce Musée dès qu’on lui aura assigné un local convenable.

La Classe adopte en tous points les conclusions de ce rapport.

MM. Meyer et Ruprecht annoncent à la Classe que le Musée
botanique doit à l’obligeance de M. le docteur Sébastian Fischer,
médecin ordinaire de S. A. I. Mgr. le Duc de Leuchtenberg, une
collection de plantes sèches qu’il a formée à Madère. Ils se propo-

sent, plus tard, de rendre compte en détail de la valeur de cette

donation.

Séance du 1
(
13

)
novembre 1850 .

Lecture ordinaire.
M. Meyer lit un mémoire intitulé: Revision der Gattungen Trinia

,

Rumia und Stenocoelium
,
aus der natürlichen Familie der Doldenge-

wächse. Ein Beitrag zur nähern Kenntniss der Pflanzenkunde Russlands.

Lectures extraordinaires.
M. Struve présente, de la part de M. Othon Struve et lit une

note intitulée: Evaluation de la masse de Neptune
,
par M. Auguste

Struve, d'après les mesures micrométriques, exécutées au grand réfracteur
de l'observatoire de Poulkova.

Le même présente de la part de M. Fedorenko, candidat -ès-

sciences de l’Université de Kharkov, et lit une note intitulée: lieber

die Doppelsterne No. 1263 und No. 1516 des Dorpater Catalogs.

C o ni m u n i c a t i o n.

M. Jacobi met sous les yeux de la Classe plusieurs échantillons

d’empreintes galvanoplasliques de Daguerréotypes. Ces copies, dues
à M. Peschel à Dresde, outre qu’elles sont parfaitement nettes et

en tout semblables aux originaux, ont encore l’avantage de renverser
l’image une seconde fois, et de la représenter, par conséquent, dans
sa forme primitive. M. Jacobi fait observer, comme fait remarquable,
que le revers de ces cuivres, si on l’examine bien, fait découvrir les

contours très faibles, mais parfaitement reconnaissables de l’image.

M. Jacobi promet de livrer dans le Bulletin une courte notice de
ce procédé. En attendant, il prie la Classe d’adresser à M. Peschel
les remercîmenls de l’Académie de cette intéressante communication.
Approuvé.

Correspond a n e e.

Le Conseil de la Société de Géographie adresse à l’Académie une
caisse avec des ossements fossiles d’un grand animal

,
exhumés dans

le gouvernement de Toula, district de Belev et offertes à la Société

par Mme de Sonntag, propriétaire. Ces ossements seront déposés

au Musée zootomique.

Avis essentiel. Par une inadvertance du metteur en

pages, les deux dernières feuilles de ce Bulletin ont été mar-

quées des numéros 170. 171., au lieu de 197. 198. On prie

MM. les Abonnés de vouloir bien excuser et rectifier cette

faute dans leurs exemplaires.

Emis le 16 décembre 1850.
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HOTES.
10 . Zur Theorie der kleinsten Quadrate: von

Dr. M. G. PAUGKER, correspondirendem
Mitgliede der Akademie. (Lu le 6 septembre

1850 .)

Das Bulletin der physico -mathematischen Classe der Aka-

demie vom 16. Juni d- J. No. 189 bringt einen Aufsatz über

die mittlere Temperatur, welcher mich veranlasst, über die-

sen Gegenstand noch einmal das Wort zu nehmen.

Daselbst ist S. 32 V, als dem Verfasser eigenthümlich, ein

Verfahren angezeigt, die Multiplikatoren zu bestimmen, mit

denen aus gegebenen Beobachtungen die Mittelbeobachtung

gefunden werden kann. Dieses Verfahren ist aber dasselbe,

welches ich bereits vor zwei Jahren in einer Vorlesung vom
3. (15.) November 1848 in den Arbeiten der kurländischen

Gesellschaft für Literatur und Kunst, Heft VI, 97 gegeben

habe.

In dem Aufsatze des Bulletin wird aus einer Reihe von acht

Beobachtungen die Mittelwärme sowohl nach dieser als nach

der Besselschen Methode berechnet. Diese beiden Methoden
können im Allgemeinen kein übereinstimmendes Resultat ge-

währen, weil bei der ersten die Coeflicienten der Formel, als

in gegebenen Verhältnissen stehend, bei der andern als völlig

unabhängig von einander vorausgesetzt werden.

Der Aufsatz des Bulletin entwickelt das Besse Ische Ver-

fahren, die fehlenden Nachtbeobachtungen in Rechnung zu

bringen. S. 322 wird bemerkt: "Die (aus blossen Tagbeobach-

tungen) erhaltene Mitteltemperatur kann noch keinen Anspruch

machen auf diejenige Genauigkeit, welche die Meteorologie jetzt

zu fordern berechtigt ist, da hiebei die etwa noch zu andern

Stunden angestellten Beobachtungen völlig unberücksichtigt

bleiben u. s. w.»

Nach dieser Aeusserung hätte man erwarten dürfen, in der

im Aufsatz geführten Rechnung Resultate zu finden, welche

genauer als die geladelten wären. Man erhält jedoch nur die-

selben, wie in der That vorauszusehen war. Niemand bezwei-

felt
,

dass Tagbeobachtungen mit wirklich angestellten

Nachtbeobachlungen verbunden
,

für die Mittelwärme ein

schärferes Resultat gewähren, als Tagbeobachtungen allein.

Daraus folgt aber nicht, dass Tagbeobachtungen mit den nach

der Besselschen Methode berechneten Nachtbeobachtun-

gen verbunden, gleichfalls eine genauere Mittelwärme geben,

als die Tagbeobachlungen für sich. Vielmehr findet man auf

diesem Wege dieselben Werthe, welche die direkte Methode

giebt.

Diese letztere habe ich in den kurländischen Arbeiten Heft

VI, 86 entwickelt. Dass sie im Resultat mit dem Besselschen

Verfahren Zusammentreffen muss, habe ich ebendaselbst Heft

IX in einer Vorlesung vom 10. Mai d. J. nachgewiesen.

Das Besse Ische indirekte Verfahren ist übrigens nur dann

anwendbar, wenn die Zwischenzeiten der Beobachlungen ein-

ander gleich und genau in dem vollen Umlauf enthalten sind.

Es erfordert die Auflösung von soviel Gleichungen, als Beob-

achtungen am vollen Umlauf fehlen. Bei der direkten Methode

ist die Anzahl der aulzulösenden Gleichungen gleich der An
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zahl der Glieder der Formel. Bei 30 halbstündlichen Beob-

achtungen wären also nach Bessels Verfahren 18 Gleichun-

gen aufzulösen. Das Beispiel des Aufsatzes hat acht zwei-

stündliche Beobachtungen, wo denn die Besselsche Methode

bei nur vier aufzulösenden Gleichungen allerdings im Vor-

theil ist.

In dem Aufsatze des Bulletin wird eine siebengliedrige For-

mel zum Grunde gelegt. Statt der dort geführten weitläufigen

Rechnung, die für jede besondere Beobachtungsreihe wieder-

holt werden muss, kann die Miltelbeobachlung durch folgen-

den strengen Ausdruck mit Leichtigkeit gefunden werden:

Die acht auf einander folgenden Beehachtungen seien

l
l

l
z P ... I

s
. Man nehme

A= U 1 -+- P -t-

1

6
-t- ys

,
B= %lz -+- i P -+- \ï + {P
C= J

2 -t-|l4 -+- V

A — B= E, A — C— F, (E = £-+- F cos 30°.

Dann ist (E die gesuchte Mittelbeobachlung. Das im Aufsatz

angeführte Beispiel giebt die Werthe von l:

7,16 5,90 4,87 4,75 5,57 6,24 6,67 6,95.

Meine Rechnung ist hienach:

Die genaueste Mittelwärme ist hier also um 0°,38 kleiner,

als sie aus der siebengliedrigen Formel gefunden wird.

Professor Plantamour zu Genf hat denselben Gegenstand

in der Bibliothèque universelle , Mai 1850, Archives des sciences

physiques et naturelles, XIV, 7 behandelt. Bei dem von ihm ge-

wählten fünfgliedrigen Ausdruck benutzt er das Besselsche

Verfahren mit folgender Abänderung. Für die fünf Coefficien-

ten werden gewisse genäherte Werthe angenommen , die dort

ohne weitere Begründung mitgelheilt sind. Mit Hülfe dersel-

ben werden bei neun Tagesbeobachtungen die drei fehlenden

Nachtbeobacht ungen berechnet und dann in die Formel ge-

setzt. Die hiedurch erlangten genauem Werthe dienen zu ei-

ner zweiten Annäherung. Dieses Verfahren wird so lange

fortgesetzt, bis völlige Uebereinstimmung erfolgt.

Nach dieser ungemein weitläufigen Art sind S. 9 für das

Jahr 1849 die ^wölf monatlichen Mitteltemperaturen berech-

net. Ich finde folgende viel einfachere Vorschrift für neun

Beobachtungen und fünf Glieder:

888 £ = 187 (Z*h-Z 9
)-t-33 (Z

2
-+-Z

8 }+-30 (<
3
-f-/

7)-*-105 (ZM-Z6)-»-178/5

444F= 64 (/!-*-/») — 17 (P-hZ 8)— 3<) (Z
3
-t-Z?) — 7 (/4_»_/6)_ 2 ^

(E= E -+- F cos 30°.

3,58 4,425 5,90

4,87 1,1875 2,375

6,24 1,3925 2,785

3,475 5,0025 6,67

18,165 B = 12,0075 C= 17,73

A= 18,165 A= 18,165

F= 6,1575 F= 0,435

F cos 30° = 0,3767

(E= 6,5342

im Bulletin = 6,5354

Allein diese MiUelwärme ist nicht die genaueste, die sich

hätte finden lassen. Man muss vielmehr der Formel so viele

Glieder geben, als Beobachtungen vorhanden sind, hier also

acht Glieder. Dann stellt die Formel alle Beobachtungen voll-

ständig dar. Für diesen Fall finde ich:

6A=2P-»-8/ 4 h-13/ 6 h-4/ s KB=P+P-t-ilP-t-8l7

3 C=z /
l n-4i 4+ 1 P-i-2P 3D=i 2

-t-/
3
-f- 7/ 5 h-5/7

A — B= E , C — D= F, d= E-i-F cos 30°.

Nach den angeführten Beobachtungen ist:

Als Beispiel wähle ich in der von Plantamour S. 9 gege-

benen Tafel den Monat Julius:

14,85 18,21 19,98 21,85 23,47 23,18 22,02 19,85 17,77

187.32,62= 6099,94

33.38,06= 1255,98

30.42,00= 1260,

105.45,03= 4728,15

178.23,47 = 4177,66
i

;

888 E= 17521,73

E= 19,7316

64 . 32,62= 2087,68

17.38,06=— 647,02

39 .42,00= — 1638,

7.45,03 = — 315,21

2 . 23,47 = — 46,94

444 F= —

F cos 30°= —
F=
<E=

559,49

1,2601

1,0913

19,7316

18,6403

18,62nach Plantamour =
Auch hier ist es genauer, statt eines fünfgliedrigen einen

neungliedrigen Ausdruck anzunehmen. Dann ist

A= i [l
l -+-/ 9

)
+ (Fh-? 7

)
+- \P B= i

6’=
§ (F-t-F

(F-

• §(F- -p)

14,32 5,90 7,16 5,90
’
— äj JV , X» ^ ~ J- tue

38,00 4,87 19,00 4,87 Nach obigem Beispiel ist :

81,12 61,27 43,68 38,99 10,8733 19,03 25,3733

27,80 53,36 13,90 33,35 42, 45,03 60,04

6A = 161,24 61?= 125,40 3 C= 83,74 3 1)= 83,11 31,2933 F= 64,06 C= 85,4133

6 A= 161,24 3 C= 83,74 A= 84,1666 . . A= 84,1666 . . A— 84,1666

6E= 35,84 3 F= 0,63 E= 20,1066 . . 7 =— 1,2466

E= 5,9733.. F= 0,21 F cos 30°= — 1,0796

F cos 30 0 = 0,1818 F= 20,1066

(E= 6,1552. <E= 19,0270.
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Hier ist die genaueste Mittelwärme um 0°,38 grösser, als

die aus der fünfgliedrigen Formel gefundene.

Es kann also den Physikern nicht dringend genug empfoh-

len werden, dass sie ihrer Formel genau so viel Glieder ge-

ben, als Beobachtungen vorliegen, weil sie sich sonst einem

erheblichen Fehler in der Mittelbeobachtung aussetzen.

Man nehme drei Beobachtungen und einen dreigliedrigen

Ausdruck. Die Abstände der ersten Beobachtung von der

’weiten und dritten seien 2m und 2v, dieMitlelbeobachtung sei

r ,r //,// nt,nt
Û l -+- Û l -4-Cl l ,

so ist

t cos(u-
a

2 sin u sin v

ft

} rt = COS V tu
ta =-

c

cos u

2 sin u sin (v— u) 2 sin v sin (v—u)

Bei drei Beobachtungen von siebenstündiger Zwischen-

zeit ist

a'= a"— 0,3972 sehr nahe §

a" — 0,2050 sehr nahe |.

tiplicirt werden. Dadurch werden die unbeziehlichen Beob-

achtungen zu einheitlichen gemacht. Die unausgeglichenen ein-

heitlichen Beobachtungen sind dann V— X’Vp, l ~ X"Vp"
.... und es ist g der gemeinsame einheitliche Mittelfehler er-

ster Ordnung, der unausgeglichenen einheitlichen Beobach-

tungen.

Die den verschiedenen Beobachtungsumständen entspre-

chenden Coefficienten müssen ebenfalls durch Multiplikation

mit den betreffenden Vp auf einheitliche Werthe gebracht

werden. Diese einheitlichen Coefficienten a,a ... b',b'' ...

heissen die primitiven Theile.

Die einheitlichen Beobachtungen l, ihr gemeinsamer ein-

heitlicher Mittelfehler g , und die einheitlichen primitiven

Theile a, b . .
. ,

sind der Quadratwurzel der Gewichtseinheit

verhältlich.

Die Summenzahlen bezeichne ich durch einen untergesetz-

ten Bogen, also

aa= a a -t- a a ... ab= a b -f- a b ...

Es ist also unrichtig, wenn einige Physiker in diesem Falle

ü —a — | und a"= | setzen.

Für drei Beobachtungen von achtstündiger Zwischenzeit ist

genau a = a = a = |.

Die Ausgleichungsrechnung.

Meine Auffassung der Ausgleichungsrechnung weicht in

mancher Hinsicht von den üblichen ab. Ich führe die Beob-

achtungen nicht unmittelbar in die Rechnung, sondern be-

stimme die Zahlen, mit denen sie mulliplicirt werden müssen.

Die Beobachtungen selbst werden ganz zuletzt eingesetzt.

Wenn also an die Beobachtungen Verbesserungen gebracht

werden, so hat man nicht nöthig, die ganze Rechnung zu wie-

derholen. Ferner habe ich ein schärferes Verfahren gefunden,

um aus den die Beobachtungen behaftenden Mittelfehlern er-

ster Ordnung die durch die Ausgleichung bedingten Mittelfeh-

ler zweiter Ordnung_zu bestimmen. Endlich liefert mein Ver-

fahren mehrere neue Prüfungsmittel und neue Sätze. Ich habe

dasselbe zwar in die kurländischen Arbeiten Heft VI, VIII,

IX niedergelegt. Da aber diese Aufsätze weniger bekannt ge-

worden sein dürften, so finde ich mich veranlasst, das We-
sentliche hier wiederzugeben.

Eine Beobachtung X ,
welche das Mittel von mehrern unter

gleichen Umständen angestellten ist, heisst eine unbezieh-

liche (absolute). Ihr Mittelfehler erster Ordnung sei e.

Bei mehrern unbeziehlichen Beobachtungen X' X" . . ., die

unter verschiedenen Umständen angestellt worden sind,

wählt man Gewichte von willkührlicher Einheit, deren Ver-

hältnisse zu einander durch die Mittelfehler erster Ordnung

bestimmt werden, so dass

t r r ff ff n
QQ=zpee —p e £ ...

Um die unbeziehlichen Beobachtungen gegen einander auszu-

gleichen, muss jede vorher mit dem entsprechenden Vp mul-

Die aus den einheitlichen primitiven Theilen gebildeten

Summenzahlen geben das primitive System, dessen Glieder

der Gewichtseinheit verhältlich sind :

aa ab ac

ab bb bc

ac bc cc

Aus dem primitiven System wird das polare System durch

folgende Identitälsgleichungen abgeleitet:

aa aa ab ab . . . = 1 aa ab -+-abbb . . .= 0

ab ab H- bb bb . . .= 0 ab ab -+- bb bb . . . = I

Eine andere Berechnungsari werde ich weiter unten angeben.

Das polare System, dessen Glieder der Gewichtseinheit um-

gekehrt verhältlich sind
,
ist dann

aa ab ac .

.

ab bb bc .

.

—

-

— —
ac bc cc . „—

'

"

—

Mittels des polaren Systems findet man die einheitlichen

polaren Theile aa' . . . b'b" , . . durch folgende Gleichungen:

a = aa a' -t- ab b
r

..

.

b
r= ab « h- bb 6 . .

,

a'= aa a!
r-

1- ab b" . . b
r— ab a"-v- bb b ". ,

.

Die einheitlichen polaren Theile sind der Quadratwurzel der

Gewichtseinheit umgekehrt verhältlich.
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Die Richtigkeit der polaren Theile wird durch folgende

Gleichungen geprüft:

ff ft tt ff t fff^t rtßd+a a . ..= 1 ab -nab . . .= 0

k +1/ it . . . = 0 k +H ...= 1

Aus den einheitlichen primitiven und polaren Theilen ergeben

sich die Glieder des Grenzsjstems durch folgende Ausdrücke:

/ . , r n - /. //

1 — 11= a'a' -+- b b

12= a'a-t- .

.

_ 21 b'b" . .

.

1—22= « a -h 6 b

Das Grenzsystem, dessen Glieder von der Gewichtseinheit un-

abhängig sind, ist dann:

11 12 13

21 22 23

31 32 33

Die erste Prüfung gewährt die Gleichung der Seitenzahlen

12— 21 13= 31 23 = 32...

Die zweite Prüfung erhält man durch die Summe der Quer-

zahlen

ll-i-22-i-33...= n — r

Hier ist « die Anzahl der Beobachtungen oder der Glieder in

jeder Reihe des Grenzsystems, und r die Anzahl der Glieder

in jeder Reihe des primitiven und polaren Systems.

Eine dritte Prüfung giebt der Satz, dass die Summe der

Glieder des Grenzsystems gleich der Summe der Quadrate

dieser Glieder ist. Es sei nämlich

b b -t~ c c . . . = S
/

a a -

11

21

31

12 -

22 -

32-

- c

13 .

23

33

so ist

(1 „ „') -+- (1 — v"

(1— l/) (1—ü')-h(1—v") (1
— v

ff ff

V V

! t
"f

• (1 — V
)

. . .

t'\ "t
\ it at.

H-(l—V
)
(1—® )

tn
H- V . . .

fff fff

-I- V V

Die vierte Prüfung gewähren die Gleichungen:

Il a

11 b’

• a

12 b"

. = o

= 0

21 a'

21 b'

22 a

22 b'

11 o' -h \2 a" . . .= 0

11 b'-Hl2b" ... = 0

21 o'-h 22 a'

21 b' -+- 22 b'

=5
..=S
—n—

S

=n—

5

= 0

= 0

= 0

= 0

Eine fünfte Prüfung führt zu einer bemerkenswerthen Ei-

genschaft des Grenzsystems. Bei der Bildung des primitiven

Systems schreibt inan gewöhnlich die gleichnamigen primiti-

ven Theile unter einander:

Man setze sie nun neben einander:

a

b'

r/r

Das gewöhnliche Verfahren giebt dann die Glieder:

1.1=2 a a -+- b b -h e c .. 7. 77= a a -h b b -hcc

TT TT " " |"l/' . " "
11 . 11=2 a a -h b b -H c c

Das Nebensystem der primitiven Theile
, dessen Glieder

der Gewichtseinheit verhältlich sind, ist also:

7.7

I.II

I.III

I. II

II. II

II. III

1.111 ...

11. 111 ...

III. III...

Man erhält dann die einheitlichen primitiven Theile aus den

einheitlichen polaren Theilen durch die Gleichungen

a! = 7.7 a'-H/.// a .

a"= I. II d -H II. II a"

b' = 7.7 b' -h II. II b

b
"= I. Il b' -h II. II b

"

Eben so gelten für die Glieder des Grenzsystems die Glei-

chungen :

o= i.i n+i.n 12...

0= /.//11 -h 11. II 12 . .

.

0=7.7 21 -H7.77 22 . .

.

0= 7.7/21 -h 77.7722 . . .

Die Anzahl der Glieder in jeder Reihe dieses Nebensystems

ist gleich der Anzahl der Beobachtungen n. Aus demselben

lässt sich nur dann eine vollständige Ausscheidung vorneh-

men, also çin bestimmtes Polarsystem bilden, wenn n = r ist.

In diesem Falle giebt dieses Polarsystem des Nebensystems

mit den primitiven Theilen a a . . ., die polaren Theile a a

. . ., mit den primitiven Theilen b'b" . . ., die polaren Theile

bV' u. s. f. Auch folgt aus den obigen Gleichungen, dass in

diesem Falle, wo «= rist, sämmtliche Glieder des Grenz-

systems verschwinden müssen,
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1J=0, 12= 0, 22= 0 u. s. f.

Wenn n— r= 1 ist, so gelangt man durch n — 2= r — 1

Ausscheidungen auf ein zweigliedriges identisches System, ln

diesem Falle besteht also zwischen allen gleichnamigen Glie-

derpaaren des Grenzsystems ein festes Verhältniss, z. B.

U : 12= 12 : 22= 13 : 23 u. s. f.

Das Grenzsystem hat also in diesem Falle, won — r= 1

ist, die bemerkenswerthe Eigenschaft, dass die Produkte der

ein Kreuz bildenden Glieder einander gleich sind, z. B.

11.22=12.12 11 . 23= 12 . 13 u. s. f.

Die gewöhnliche Prüfung ist

U = al al-\-bl bZ . .

.

und kk= ll — \l

Diese Prüfung ist deswegen weniger genau, weil sie kk als den

Unterschied zweier grossen Zahlen giebt.

Der einheitliche Mittelfehler zweiter Ordnung sei =f, so ist

(n-r) ff=M
Die Mittelfelder der ausgeglichenen Ursachen al , b/ . . . seien

aï m" .. ., SO ist:

Wenn allgemein n — r = m ist, so gelangt man durch

»— m — l=r — 1 Ausscheidungen auf m -+- 1 identische

Gleichungen. Diese Gleichung besteht alsdann zwischen je

m 1 auf einander folgenden gleichnamigen Gliedern des

Grenzsystems, z. B. zwischen

il 12 13...

oder 21 22 23 . .

.

oder 31 32 33 . . . u. s. f.

Auf dieselbe Weise, wie aus den primitiven Theilen, lässt

sich auch aus den polaren Theilen ein Nebensystem bilden.

Auch für dieses gelten die ähnlichen Schlüsse. Jedoch ist es

nicht das Polarsystem des Nebensystems der primitiven Theile.

Nach allseitiger Prüfung des Grenzsystems erhält man in

demselben die Vollendung der Ausgleichungsrechnung. Es

giebt zuerst die einheitlichen Grenzabweichungen k k .

.

welche gewöhnlich Beobachtungsfehler genannt werden. Sie

sind der Quadratwurzel der Gewichtseinheit verhältlich.

It =11 z'-+- 12 z"h- 13 .

k"= 21 l' 22 l" -t- 23 l!" . .

.

Zur Prüfung
, // //.// ///.//;
k= v l H- « l -Hü l

« Hieraus die einheitlichen ausgeglichenen Beobachtungen,

welche der Quadratwurzel der Gewichtseinheit verhältlich

sind.

I'= l"= f - k" . .

.

Ferner die einheitliche Grenzanlage, welche gewöhnlich die

Summe der Fehlerquadrate genannt wird. Sie ist der Gewichts-

einheit verhältlich.

kk= k'k,' -+- k"k" . . .

oder kk= k'l
r

-+-k
,r

l" . .

.

oder kk= U ZÏ -t- 12 Ï l" -h 13 Z' l’" . .

.

-t- 12 iT -+- 22 ÏT -+- 23 l" l'". .

.

-H 13 23 Z'Y"-+- 23 ri'".
.

.

M r

=aa ff-t-a.rt gg

M"Mr

'=bb ff-Hb 99

Die Mittelfehler M? M"
. .

.

sind von der Gewichtseinheit

unabhängig. Bei einem eingliedrigen System ist

Die Mittelfehler der einheitlichen ausgeglichenen Beobach-

tungen 1' l" . . . seien m m" . .

.

,
so ist

m m =(1 — 11) ff -+- (1 — v
) (1 — «'

) 99

mm— (1 — 22) ff h- (1 — v") (1 - v") gg
•

Diese Mittelfehler m m" .

.

. sind der Quadratwurzel der

Gewichtseinheit verhältlich. Bei einem eingliedrigen System

ist m =a M, m ==a M . . .

Die unbeziehlichen ausgeglichenen Beobachtungen seien

i' . . ., ihre Mittelfehler zweiter Ordnung e' e
r

. . ., so ist

q"_JL1 —Yp"

Diese unbeziehlichen ausgeglichenen Beobachtungen £ und

ihre Mittelfehler e sind von der Gewichtseinheit unabhängig,

Zur Ableitung des polaren Systems aus dem primitiven gebe

ich folgenden neuen Satz :

'Ein System primitiver Theile, welches die Er-

gänzung zweier anderer Systeme ist, giebt aus dem
polaren System des einen das polare System des an-

dern. »

Die primitiven Systeme seien M N, ihre Ergänzung O-

M N 0

a b' c , . . a b' c . . . Al B
r

C '
. . .

a b c . . . a b c . . . ABC...
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A' B' C' ....

A" B" C". .

.

M N
aa ab ac... aa-\-AA

ab bb bc... aa-t-AB

ab -+- AB ac -4- AC . . .

bb -t- BB bc -4- BC . . .

ac bc cc... ac -+- AC bc -t- BC cc -4- CC . .

.

Die polaren Systeme seien 21? 9Î.

21? 9?

aa ab ac . .

.

aa aß ay . . .

ab bb bc . .

.

aß ßß ßy...

ac bc cc... ay ßy yy . .

.

Aus 9? Gndet man 21? durch folgende Rechnung:

Erste Hülfstheilreihe.

U'= A' aa -+- B' aß . . . V'— A' aß -4- B' ßß . . .

U''= A"aa -+- B"aß . . . V"=A”aß-i-B"ßJ...

\ -pp = A'U'+ B'V' ... -pq= A"u'+ B
,

'V’ ...

» f rr^ T)^ TT^— qp= AU -4- B V ... 1 — qq— A"U" -+- B"V". . .

Hier sind die entsprechenden Seitenzahlen einander gleich,

qp— pq u. s. w. Aus dem primitiven Hülfssystem P wird das

polare Hülfssystem gefunden.

P

pp pq pr . . . pp pq pr...

pq qq qr.. . pq pq qr_. .

.

pr qr rr . . . pr qr rr . .

.

Zweite Hülfstheilreihe.

u'= U'pp H- U"pq . . . v
r— Fpp -

4- 7"pq . .

.

u"= Z7
r

pq -+- U"qq . .

.

v"= 7'pq -4- 7"qq . .

.

Hieraus die Glieder des Polarsystems 21?:

aa= aa -4- Uu ab= aß -t- Uv . .

.

ab= aß-f- Vu bb= ßß-t-Vv...

Hier sind die entsprechenden Seitenzahlen einander gleich,

Uv = Vu u. s. w.

Auf dieselben Zahlen gelangt man bei der Bestimmung von

3? aus 21?. Die zweite Hülfstheilreihe in dem einen Fall ist

gleich der ersten Hülfstheilreihe in dem andern Fall, das pri-

mitive Hülfssystem P in dem einen Fall ist gleich dem pola-

ren Hiilfssystem in dem andern Fall, die Produkte Uu, Uv,

Vv . . . sind in beiden Fällen dieselben.

Der vorstehende Satz giebt folgenden neuen Weg, um aus

einem primitiven System dessen polares System abzuleiten.

Aus einem gegebenen primitiven Systeme M bildet man
durch fortgesetzte Erniedrigung die primitiven Systeme M'

W ...

M M"

aa ab

bb

ac

bc

cc

ad

.

bd

.

cd. .

dd.

b'b' bV

cc

by...

cd! . .

.

d'd'. .

.

y .

d"d\

Diese Erniedrigungen werden durch die Glieder der obern

Reihe bewirkt:

b'b'— bb -4- ab ab b'c'

/ '

c c

: bc

cc -

- ab ac

ac ac

b'd'= bd -f- ab ad

cd'= cd -f- ac ad

d'd'= dd+ ad ad

u. s. w.

Wie M zu M' erniedrigt wird, so M' zu M" u. s. w. Diese

Erniedrigung wird so lange fortgesetzt, bis man auf ein Sy-

stem gelangt, welches sich bequem in ein polares umwandeln

lässt. Von diesem polaren System steigt man dann zum nächst-

höhern hinauf. Das gegebene polare System sei 2J?
/

,
das nächst-

höhere 21?.

2)?' m
ßß Ê? &

yy yd

Öd

aa ab

bb

ac

bc

cc

ab . .

.

bb . •

^b . .

.

bb ...

Aus 2)?' findet man 21? mittels der obern Reihe vonM durch

folgende Rechnung:

1
«—= 1 -4- aa

u . .

— v= ab ßß H— ac ßy -t- ad ßd . . .

—w— ab ßy -t-ac yy -4- ad yd . .

.

— x= ab ßd -v~ac yd ad dd . . .

~
- = 1 — u -+- ab v -+- ac w ad x . . .

aa= u -t- Xuu ab= A«v ac = A«te...

bb= ßß -+- Xvv bc= ßy -+- Xvw . .

.

cc= yy-t- Aiot» ...
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Sowohl bei den Erniedrigungen als bei den Erhöhungen

geben die Summenzahlen leichte Prüfungsmittel.

Beispiel.

M M 76 ?ÜÎ'

4 1

7

- 1 8

11

21

10 22

22

— 10

8

1=5
U

,
76

*“=54
,

160
A”=-54 ,

90

=54

22 10—
76^76 Xuu=p-

270
Xuv=- g54 Xuw=

»̂4

10
w—

76

8

76

. 5120
Xm~ 4m

,
2880

Ame—— —

—

4104

1 4 32 18
,

1620
tott’-4104x 5

'

76
"

76

m oder 54 3Dî

fl- 76 ')

\ 5 270/ (-S) ® » — 32 18

/22

\76

5120N / 10
H_

410a) 76

2880\

4104/
83 —45

1620N
27

V76 4104J

r

ii. Evaluation de la masse de Neptune, pah

AUGUSTE STRUVE, d’après les mesures
MICROMÉTRIQUES, EXECUTEES AU GRAND RE-

FRACTEUR DE L
JObSER VATOIRE DE PoüLKOVA,

par M. O. STRUVE. (Lu le 1 novembre 1850.)

La série d’observations que je m’étais proposé de faire sur

le satellite de Neptune, fut achevée vers la fin de l’année

1848. Le printemps suivant, je donnai ces observations à

mon cousin, Auguste Struve, qui se proposa d’en dé-

duire les valeurs les plus probables des éléments de l’orbite

du satellite et de la masse de la planète. A peine avait il

fini ces calculs, au commencement de l’année courante, qu’il

nous fut arraché par une mort prématurée. Des voyages que
j’avais à faire et d’autres travaux m’ont empêché jusqu’à pré-

sent de publier les résultats de ses recherches. Je remplis
maintenant ce devoir.

Avant d’entrer dans les détails des calculs, il me paraît

nécessaire de donner la liste totale des observations, quoi-

qu’une partie considérable, celle de 1847, en ait été publiée

déjà, à une occasion précédente, dans les Comptes rendus de

l’Académie des sciences de Paris et dans les « Astronomische

Nachrichten ».

©
'©
E Date.

Temps
sid. de

Di- Angle
Notes

B
< Fobs.

stance de pos.

1847 Sept. 11 23 ;
j |
m 17(91 460,3

— — 13 23 21 15,54 203,5 Images très ondulantes, le satellite

* ne se voit qu’à peine. Par cette

raison la mesure de la distance

n’est pas très exacte.— — 14 21 38 18,29 223,7 Mesure lionne et exacte.

— — 25 22 37 15,92 208,5 Le satellite fut reconnu avec sûreté,

mais les mesures ont souffert du
trouble des images.

— 28 0 37 17,30 37,55 Malgré sa position peu élevée, le

satellite fut très tien visible.

30 22 11 5,07 144,6 Par un bon état de l’atmosphère, je

ne doute pas, que je n’aie réelle-

ment observé le satellite, quoiqu’-

avec difficulté.— Oct. 8 23 4 14,70 233,2 Mesures très peu exactes, obtenues

par des nuages.

— — 25 22 8 18,73 219,1
— Nov. 3 21 19 17,05 37,55— — 20 22 32 28,8 Des nuages empêchaient les mesures

des distances.— — 27 21 32 16,30 38,5 Mesures très peu sûres, par un vent

très fort et des images très ondu-

lantes.— — 28 23 6 5,95 144,4 Les images sont bonnes. Je crois

avoir reconnu le satellite avec sû-

reté, quoiqu ’avec quelque diffi-

culté.— Déc. 20 23 2 18,03 35,9
1848 Sept. 6 21 36 18,95 215,7— — 24 22 11 18,61 218 15— — 27 22 43 17,14 43,35 Mesures bonnes et exactes, le eatël-

2 22 38
lite est très bien visible.— Oct. 14,70 26,25 Bonnes images et pelluciditè extra-

ordinaire de l’atmosphère.

3 21 35— — 16,19 42,35— — 16 22 0 12,85 194,9 Le satellite est très faible. Les me-
sures de la distance ne peuvent

prétendre à une grande exactitude

— 24 21 54 15,34 229,7
1849 Nov. 18 22 38 17,31 32,3

La dernière observation isolée de 1849 fut ajoutée, lorsque

les calculs étaient déjà avancés considérablement, pour aug-

menter l’exactitude de la valeur à déduire du mouvement mo-

yen du satellite.

Toutes les observations furent exécutées dans le champ

obscur de la lunette, à l’aide de fils très peu illuminés. Mais

quelque faible que fut l’illumination des fils, le satellite ne

pouvait supporter la bissection. Au moins je suis persuadé

qu’en procédant de la manière usuelle des mesures micromé-

triques, l’exactitude des observations aurait du souffrir consi-

dérablement. Or, je préférais, pour les mesures des distances,

de tenir la planète sur l’un des fils et de visser l’autre fil,

jusqu’à ce que le satellite me parût exactement au milieu

entre les deux fils. L’estime des distances égales entre le sa-

tellite et les deux fils me paraît être susceptible d’une très

haute exactitude. Il s’entend que cette opération fut toujours

exécutée des deux côtés du fil fixe du micromètre, pour éli-

miner la détermination moins exacte de la coïncidence des

deux fils faiblement éclairés. Les mesures des angles de po-

sition se faisaient comme de coutume, à la seule différence

près que, pour affaiblir encore la quantité de lumière intro-

duite dans le champ, je ne me servis que d’un seul fil que je

plaçais alternativement de l’un et de l’autre côté des deux
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objets, afin de ne pas commettre des erreurs constantes dans

le jugement du parallélisme entre la direction des deux objets

et celle du fil.

Le grossissement employé dans ces observations a été con-

stamment le même, de 279 fois. L’oculaire est un de ceux où

les surfaces planes se regardent, ce qui détruit l’image de re-

flet qui se produit dans les oculaires de la construction de

Rams den. Ce grossissement a suffi pour montrer le disque de

Neptune, dans toutes les circonstances atmosphériques, et de

le reconnaître, par le disque, parmi les étoiles environnantes.

En premier lieu, Auguste Struve convertit les temps si-

déraux des observations, en temps moyens de Poulkova. Puis,

les angles de position, donnés par rapport aux cercles de dé-

clinaison, furent réduits sur les cercles de latitude, et les di-

stances apparentes du satellite changées en des distances cor-

respondantes à la distance moyenne de Neptune au Soleil.

Dans ces réductions, ainsi qu’en général dans le calcul des

positions géocentriques de Neptune, Auguste Struve s’est

servi des éléments de cette planète donnés par M. Walker

dans les «Astronomische Nachrichten No. 628".

Voici comment se présentent les observations après ces ré-

ductions :

Année Date

Temps
moy. do

fobs.

Distances
Angles de

pos.

1847 Sept. 11 ll Ä50m 17:315 66°38/

— 13 11 52 1 5,040 223 49
— 14 10 5 17,690 244 1

— 25 10 21 15,445 228 45
— 28 12 9 16,806 57 43
— 30 9 36 4,929 164 51

Octob . 8 9 56 14,336 253 25
— 25 7 54 18,416 239 16

Nov. 3 6 30 16,845 57 43
— 20 6 30 48 54
— 27 5 4 16,325 58 41
— 28 G 33 5,963 164 35

Déc. 20 5 8 18,283 56 9

1848 Sept. 6 10 28 18,290 236 29
— 24 9 5G 18,038 238 51
— 27 10 16 16,620 64 3

Octoti . 2 9 51 14,287 46 56
— 3 8 45 15,741 63 1

___ — IG 8 18 12,563 215 32
— 24 7 41 15,058 250 19

1849 Not. 18 6 45 17,196 53 14

En partant de ces données, Auguste Struve calcula, en

premier lieu, des éléments approximatifs, en y supposant que

la forme de l’orbite réelle du satellite fut parfaitement circu-

laire. La comparaison des positions calculées sur ces élé-

ments, avec les observations, prouva que les mesures du 27

novembre 1847, indiquées déjà, pendant les observations elles-

mêmes, comme très peu sûres, ne s’accordent point avec les

autres mesures. La même chose a lieu pour les mesures du

16 octobre 1848, mais qui ont été également notées comme
peu certaines. Cependant ces dernières observations s’accor-

deraient très bien, soit en distance soit en position, si l’on

supposait qu’une erreur soit commise dans la notation du jour

de l'observation et qu’il fallait lire le 17 au lieu du 16 oc-

tobre. Néanmoins, comme je ne suis pas en état de vérifier

cette dernière supposition, ces deux observations inexactes

furent rejetées dans les calculs ultérieurs, ainsi que l’obser-

vation incomplète du 20 novembre 1847. Il restait donc

18 observations complètes et approximativement d’égale ex-

actitude, dont il déduisit les éléments les plus probables de

l’orbite elliptique du satellite, d’après la méthode des moin-

dres carrés, en se servant de formules différentielles pour

corriger les éléments primitifs. Sans m’étendre plus au large

sur les détails des calculs exécutés avec le plus grand soin,

je passerai directement aux résultats:

Demi grand axe a= 17,969, erreur prob. = 0,129

Mouvement moyen par jour = 61 °,2625

erreur probable = 0°,00383

Argument de latitude pour l’époque de la

première observation 1847 Sept. 11,495

t. m. V= 128°2t>, erreur probable . . .
— î°34

r

Inclinaison i— 35°6
r

,
erreur probable . . . =

Longitude du noeud ascendant Q = 300°5
/ — 1°35^

Différence en longitude entre le Périneptune

et le noeud ascendant U= 66°51'
. . .= lî)

0^.

Nous tirons encore du mouvement moyen, la période d’une

révolution du satellite R= 5 j. 21
/
'J,8"', quantité sujette à

une erreur probable seulement de 5,5"\

Le calcul préalable de l’orbite, fait dans la supposition

d’une figure circulaire, avait fait ressortir une prépondérance

considérable en exactitude pour les mesures des distances,

comparées aux angles de position. Dans les calculs définitifs,

Auguste Struve a eu égard en quelque sorte, aux diffé-

rences des poids qu’il avait déduits précédemment, en attri-

buant aux distances le poids double de celui des angles. Les

erreurs des équations de condition, trouvées par la substitu-

tion des valeurs finales des inconnues dans les équations, et

comparées aux erreurs des observations tirées du calcul di-

rect des lieux du satellite d’après les éléments précédemment

donnés, nous ont fourni un contrôle très satisfaisant de l’ex-

actitude de tous les calculs. Je donnerai maintenant la liste

des erreurs des observations, en distance = v, en angle dP

et r sm dP— v.
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Année Date

Calcul — Observation

V d P V

'

1847 Sept. 11 — 0,36 — 3° 17' - o',
'97

— - 13 — 1,00 — 0 12 — 0,05
— - 14 -+- 0,20 - 2 34 - 0,80
— - 25 -+- 0,51 - 0 24 — 0,11
— - 28 - 0,38 - 5 50 - 1,67
— - 30 -+- 0,46 +- 2 50 -+- 0,27
— Oct. 8 - 0,47 - 1 39 - 0,40
— - 25 — 0,10 — 1 36 - 0,51
— Not. 3 +* 0,46 -t- 3 30 -+- 1,06
— - 28 -t- 0,35 -+-21 55 -+- 2,36
— Déc. 20 0,75 h- 3 53 -t- 1,19

1848 Sept 6 — 0,59 - 2 52 — 0,88
— - 24 -+- 0,18 -+- 1 5 -+- 0,34
— - 27 -t- 0,59 — 1 0 — 0,30
— Oct. 2 — 0,98 — 3 43 - 0,86
— - 3 -t- 1,21 -f- 1 14 -+- 0,36
— - 24 - 0,20 h- 0 26 -i- 0,11

1849 Nov. 18 -f- 0,11 -t- 2 32 -+- 0,76

En prenant les sommes des carrés des v et des v', nous

trouvons .Er 2= 6,10, Lv 2= 15,42. Or le rapport de Evz à

Ev 2 nous apprend que le poids 1

/ï attribué aux mesures des

angles de position, par rapport aux mesures des distances a

été plutôt trop fort que trop faible. Cependant il faut remar-

quer qu’une augmentation considérable des erreurs des an-

gles est due à la seule observation du 28 novembre 1847, ob-

servation qui, par la proximité du satellite à la planète, a été

dite „très difficile', dans le journal. Je suis même d’avis qu’il

aurait mieux valu omettre entièrement cette observation,

comme étant troublée par la trop grande proximité de la pla-

nète, mais vu que, dans mon journal d’observations, je me
suis exprimé distinctement que j’avais reconnu le satellite,

notre calculateur ne s'j a pu résoudre.

Nous déduisons des Ev 2
et Ev 2 précédentes, l’erreur pro-

bable à craindre dans la détermination de la distance par les

observations d’une seule nuit = 0,404 et celle d’un seul

angle de position, exprimée linéairement, ou la valeur pro-

bable d’un seul v = 0,642.

A ce que nous avons vu, Auguste Struve avait aussi in-

troduit dans ces équations, l’excentricité de l’orbite du satel-

lite et a trouvé une valeur de cet élément deux fois plus

grande que n’en est l’erreur probable. Néanmoins je crois

qu’il ne faut pas encore accepter celte excentricité comme ré-

ellement existante dans l’orbite du satellite. Il me semble au

contraire que, si nous la mettons = 0, c’est-à-dire, si nous

supposons la forme circulaire de l’orbite, qu’alors les erreurs

restantes des observations ne seront guère plus grandes qu’il

ne les faut admettre en considérant l’extrême faiblesse de

l’objet et la difficulté des mesures.

Nous parvenons maintenant à l’objet principal de ces re-

cherches c. -à-d à la détermination de la masse de Neptune

= M. Elle se déduit simplement des valeurs précédemment

données de a et de /z, qui nous fournissent:

M= avec l’erreur probable — 0.02157 M.
14446

Celte valeur de la masse de Neptune, qui ne diffère que

très peu de la valeur que j’ai déduite des seules observations

de l’année 1847, est considérablement plus grande que celle

qui a été déduite des observations faites par MM. Bond à

1
l’Observatoire de Cambridge U. S. = -— . La différence de

19400

nos déterminations provient évidemment d’une différence

constante dans nos mesures respectives des distances du sa-

tellite. A juger par les valeurs trouvées du demi grand

axe de l’orbite, cette différence constante doit s’élever à peu

près à 1,67, quantité quatre fois plus grande que l’erreur pro-

bable d’une seule distance mesurée. Il s’en suit que cette dif-

férence ne s’explique nullement par des erreurs accidentelles

d’observation, et il en faut chercher l’origine dans les méthodes

employées d’observation. Dans mes observations, la distance

moyenne du satellite à la planète a été de 16 à peu près. Or,

si l’erreur était de mon côté, j’aurais dû prendre pour égales

les deux distances aux fils luisants, des deux côtés du satellite,

tandis qu’elles auraient été réellement de 14,3 et de 17,7.

En attribuant même un petit accroissement d’incertitude à la

faiblesse de l’objet observé, chaque astronome expérimenté

conviendra qu’il est absolument impossible de se méprendre

d’autant dans le jugement de l égalité de deux distances juxta-

posées et d’égale nature. Par ces considérations, je ne puis

chercher l’origine de la différence ailleurs, que dans la mé-

thode d’observation des astronomes de Cambridge U. S., sur

laquelle il nous manque jusqu’à présent toute communication

détaillée. 11 faut cependant convenir qu’ils ont eu 17°23

de différence de latitude ou de l’élévation de l’astre sur l’ho-

rizon, en faveur de leurs observations, ce qui leur a permis

d’employer plusieurs fois des grossissements de 1200 et

même de 1500 fois; mais d’un côté, un grossissement si fort

n’est guère un avantage réel dans la mesure d’une distance de

16 , d’un autre côté, il parait que, maigre ce grossissement

énorme, MM. Bond n’ont pas vu la planète plus distinctement

que nous, puisqu’ils nous informent
(
Proceedings of lhe Ame-

rican Academy of Arts and Sciences) que ce n’est que dans

des circonstances atmosphériques favorables qu’ils en ont re-

connu le disque circulaire. La supposition, que la différence

constante soit provenue de la méthode d’observation des

astronomes de l’Amérique, gagne encore un appui dans la

circonstance que les observations de MM. Bond, père et fils,

diffèrent entre elles considérablement et presque sans ex-

ception dans le même sens. En prenant les différences des

distances mesurées, les mêmes nuits, par ces deux astronomes,

nous trouvons , en moyenne de 7 observations , B~ —
B' -+-0"63. Or la masse de Neptune, déduite des seules ob-

servations de B 2 serait plus grande que celle qui suit des ob-

servations de B, de très près en proportion de 8 à 7. J’ose

donc exprimer ici le désir que MM- Bond publiassent le plus

tôt possible les détails de leurs observations.

Il existe encore une troisième série d'observations faites

sur le satellite de Neptune, celle de M. Lasse 11; mais une in-

spection superficielle des distances mesurées suffit pour mon-

9
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trei’ qu elles ne possèdent pas ce degré d’exactitude, qui est

nécessaire pour pouvoir concourir avec succès dans la déter-

mination de la masse de la planète. A ce qu’il me parait, le

manque d’accord dans ces mesures a son origine dans une

construction défectueuse du micromètre employé. Mais M.

Lassell possède aussi un micromètre Claire de Munich, et

lors d’une visite que je lui ai rendue cette année à Starfield, il

m’a indiqué son intention d’employer dorénavant ce nouveau

micromètre plus parfait aux mesures du satellite. Il y a donc

lieu d’espérer que, l’année prochaine, nous posséderons déjà

une nouvelle détermination de la masse de Neptune, de la part

de l’astronome distingué à qui nous sommes redevables de

la découverte du satellite.

Poulkova, en octobre 1850.

Otto Struve.

12. Note sur le procédé imaginé par M. Pe-

SCIIEL POOR PRODUIRE DES COPIES DI M AGE S DA-

GUÉRIENNES par LA VOIE gal vanoplastique;

par M. JACOBI. (Lu le 1 novembre 1850.)

J’ai eu l’honneur de présenter à la Classe de la part de

M. P esche 1, Capitaine au service de S. M. le Roi de Saxe,

plusieurs copies d’images daguériennes obtenues par la voie

galvanoplastique. Ces copies, qui par leur netteté et par leur

perfection ont excité la juste admiration de la Classe, se distin-

guent des images photographiques, en ce que l’image n'y est

pas au rebours comme dans ces dernières, de même que le

desagréable reflet qui accompagne souvent les images dagué-

riennes est de beaucoup diminué dans ces copies, sans faire

le moindre tort à la clarté de l’objet. Quoique M. P esc bel

soit déjà parvenu, il y a à ou 5 ans, à produire ces copies avec

la plus haute perfection, nous n’avons cependant trouvé que

depuis peu, dans plusieurs journaux, un article anonyme dans

lequel sont décrites les précautions qu'il faut prendre pour

obtenir un plein succès, et qui consistent principalement en

ce qu’on ne soumette au procédé galvanoplastique, que des

images daguériennes fortement accusées et bien fixées par

l’emploi de la solution d’or de M. Fizeau. Nous ne savons

pas si l’article en question est rédigé par M. Pescbel lui-

mème, en tout cas il faut dire que, depuis 1846, plusieurs

membres de la Classe ont pu voir chez moi un pareil et non

moins parfait galvano-daguerrotype que M. Pescbel m’avait

envoyé, et que je n’avais pas présenté alors officiellement à la

Classe, parceque j’attendais toujours de plus amples renseigne-

ments de la part de M. Pescbel. Cependant dans l’article

en question il n’est nullement fait mention d’une circonstance

très curieuse que M. Peschel lui-même n'a observée qu’a-

prés avoir déjà fait bon nombre de galvano-daguerrotypes et

qui consiste en ce que le revers du galvano-daguerrotype, sa-

voir la face, qui dans l’appareil galvanoplastique s’est trouvée

vis-à-vis du zinc, présente l’image du daguerrotype. pas avec

une grande précision, bien entendu, mais assez visible et

disposée de manière que les parties claires de l’image parais-

sent plus foncées et que les parties foncées paraissent plus

luisantes. Parmi les épreuves présentées à la Classe, il y en

avait deux avec ces images à l’envers qui ont pu lui prouver

la justesse de l’observation de M. Pescbel, et en outre, il y
avait une plaque dàguérienne recouverte encore du dépôt de

cuivre galvanique, qui en l'étant montra la copie parfaite du

daguerrotype, sur un fond de rose mat et d’un effet admirable.

Il est connu que des copies d'une plaque gravée faites par

la voie galvanoplastique accusent à la face d’envers, et même
à travers une épaisseur considérable, encore les traces des

traits les plus délicats de la gravure, et d’autant plus distinc-

tement que le procédé a été plus régulier et le dépôt de cui-

vre plus uni et homogène. Cependant cela s’explique par ce

que le cuivre déposé suit exactement les contours, les reliefs

et les creux de l’original. Mais par rapport aux daguerro-

types! Certainement il n’y a pas des reliefs et des creux, et

s’il y en a, ils sont certainement insaisissables pour tous les

instruments à mesurer dont nous disposons. Cependant ces

images d’envers se présentent encore à la face opposée d’une

feuille de cuivre même de 0,5
mm

d’épaisseur. Il faut donc re-

courir à l’explication que donne M. Peschel de ce phéno-

mène extraordinaire, qu’il attribue de droit à une position ou

crystallisation différente qu’ont les atomes de cuivre qui se

précipitent sur les parties noires du daguerrotype et ceux

qui se précipitent sur ses parties claires
, différence dont

résulte nécessairement aussi une différence dans la ré-

flexion de la lumière. Cette explication est d’autant plus ad-

missible, que M. Peschel a remarqué que ces images sont

d’autant plus distinctes que la feuille de cuivre est plus mince

et que le dépôt s’est effectué régulièrement et sans les moin-

dres perturbations. De cette manière, il s’explique aussi que

l’argenture et la dorure de ces images ne fait pas tort à leur

précision, pourvu que les couches de ces métaux soient assez

minces. La formation des galvano-daguerrotypes eux-mêmes

qui est encore très peu éclaircie, s’explique peut-être aussi

par cet effet de crystallisation, quoiqu’il ne soit pas impossible,

que le procédé photographique pénétrant, à ce qu’on prétend,

à une certaine profondeur de la plaque argentée, la plaque de

cuivre galvanique, par son adhérence, enlève, si on la détache,

une couche parfaitement uniforme de l’original. En tout cas

il est bon, d’appeller l’attention des galvanoplasticiens et sur ce

phénomène et sur son explication; peut-être que d’autres oc-

casions se trouveront encore, pour faire des observations

analogues.
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13. Beiträge zur Kenntniss der Amphipoden

( Crustacea Âmphipoda ) von J. F. BRANDT.
(Lu le 15 novembre 1850.)

Erster Artikel.

Bemerkungen über die Gattung- Talitrus und

ihr Verhältniss zu Orchestia.

Die schärfere Charakteristik der Araphipoden bietet, so wie

die der kleinern Thierformen überhaupt, in Betreff der zahl-

reichen, untereinander oft sehr verwandten Arten und Gat-

tungen manche Schwierigkeiten. Die Publication der Resul-

tate, welche sich bei der genauermUntersuchung der theils

vom Hrn. v. Middendorff und Wosnessenski auf ihren

Reisen beobachteten, dem zoologischen Museum der Akade-

mie einverleibten, theils sonst in demselben vorhandenen Ar-

ten ergaben, dürfte daher für die Wissenschaft nicht ohne

Interesse sein. Es schien mir deshalb zweckmässig, in dieser

Zeitschrift diejenigen auf die fragliche Krebsgruppe sich be-

ziehenden Ergebnisse meiner Untersuchungen mitzutheiien,

die in dem Reisewerk des Hrn. von Middendorff keinen

Platz finden.

In Bezug auf die Reihenfolge der Gegenstände wird mir

dabei Dana’s im vorigen Jahre erschienene Arbeit: Synopsis

of the Genera of Gammaracea (American Journal of science Sec.

ser. Vol. VIII Nov. 1849 p. 135) zur Richtschnur dienen.

Familie l . Orchestidae.

Dana hat, wie bekannt, die der Familie des Crevettines von

M. Edwards [Hist, de Crust. Ill p. 8 — 70) entsprechenden

Gammaraceen als eine höhere Gruppe
(
Subtribus

)
betrachtet

und in sechs Familien
(
Orchestidae

,
Gammaridae, Corophidae,

Icilidae , Cheluridae und Dulichidae) getheilt.

Die Orchestidae , mit denen wir uns zunächst zu beschäftigen

haben, umfassen diejenigen Formen des Tribu des Crevettines

sauteuses von M. Edwards, die sich durch kurze obere An-

tennen, besonders aber durch den Mangel einer Mandibular-

palpe auszeichnen und seine erste Sektion der genannten Tri-

bus im Tableau der Familie des Crevettines [p. 11) bilden. Fasst

man die von Dana aufgestellten Merkmale näher in Bezug auf

die Unterscheidung der Gammaridae (seiner zweiten, den Or-

chesliden am meisten verwandten Gruppe) ins Auge, so er-

giebt sich in Bezug auf die letztem der Mangel des Mandibu-

larpalpus als Hauptunterscheidungsmerkmal, da die Verhält-

nisse der Antennen, ebenso wie der Schwanzanhänge, zu sehr

abweichen und allerlei Uebergänge zeigen.

Der Gruppe der Orchestidae wird von Dana eine neue, be-

sonders durch maxillipedes ad apicem unguiculati und antennae

superiores basi inferiorum longiores charakterisirte Gattung Al-

lerehestes hinzugefügt, so dass sie also aus dieser und den Gat-

tungen Talitrus und Orchestia besteht, welche letztere durch

maxillipedes apice obtusi und antennae superiores basi [i. e. pe-

dunculo
)
inferiorum breviores übereinstimmen. Orchestia soll

nach M. Edward s [l. I. p. 19 Tableau) Pattes de la seconde

paire terminées par une grande main subeheliforme , Talitrus, «pat-

tes de la secondaire non prehensiles » besitzen. Dana nennt die

Pedes secundi bei Talitrus non subeheliformes, während nach

ihm bei Orchestia die « Pedes primi secundique subcheliformes»

erscheinen. Man sieht aus diesen Charakteristiken, dass dem
Fussbau der Weibchen, auf dessen Abweichung schon Leach
hindeutet, dabei nicht gebührende Rechnung getragen wurde.

Ich fand mich daher hei der Bestimmung der Amphipoden

der Akademischen Sammlung veranlasst , die Gattungen Tali-

trus und Orchestia näher ins Auge zu fassen.

Allgemeine Bemerkungen über die Gattungen
Talitrus und Orchestia.

Die Gattung Talitrus
,
womit, nach dem Vorgänge Dana’s,

passender als mit der den echten Gammarinen nähern Gat-

tung Orchestia die Reihe der springenden Amphipoden eröff-

net wird, wurde zuerst von Bose [Hist. nat. d. Crust. T. 11. à

Paris an X p. 148) aus solchen Arten der Fab rici us’schen

Gattung Gammarus gebildet, welche vier einfache Fühler be-

sitzen, wovon die obern viel kürzer als der Stiel der untern

sind. — Latreille Hist. nat. d. Crust, à Paris an XI p. 294 und

später Genera Crustaceorum et Insectorum T. I. à Paris 1806

p. 57 ist ihm darin mit Recht gefolgt.

Leach in der Edinb. Encycl. T. VII. p. 402 und Transac-

tions of the Linnean Society Vol. XI. (1815) p. 356 zerfällte die

Bose sehe Gattung Talitrus in zwei Gattungen { Talitrus und

Orchestia). Die erste Gattung soll nach ihm «pedes quatuor an-

tici in utroque sexu subaequales monodactyli », die zweite (neue,

Orchestia) «pedum paria quatuor antica maris monodactyla
,
pari

secundo manu compressa magna
,
foeminae pari anlico monodactylo ,

secundo didactylo » besitzen. In der ersten Ausgabe des Pegne

anim. III. p. 47 erwähnt Latreille die Gattung Orchestia blos

namentlich hinter Talitrus ,
während in der zweiten Ausgabe

T. IV. p. 519 (1829) Orchestia und Talitrus als gesonderte, mit

Charakteren versehene Gattungen erscheinen, worin ihm übri-

gens bereits Desmarest
(
Considérations 1825 p. 261) voran-

ging.

Audouin
(
Explical . d planches de la Descript, d. I Egypte),

Rathke
(
Mèm

.
prés, à VAcad, de St.- Pétersb. T. III i, dann

Milne-Edwards Ann. d. sc. nat. T. XX, -.so wie Histoire nat.

d. Crust. Hl.p. 11 et 15, nebst Guerin [Expédil. scient, d. Mo-

rée und Iconogr. Crust. PI. 26) und alle Neuern folgten gleich-

falls, ohne aber tiefer in die Unterscheidungsmerkmale der

beiden fraglichen Gattungen einzudringen. Namentlich wur-

den die Geschlechtsunterschiede, worauf bereits Leach hin-

deutet, bei der Charakteristik der fraglichen Gattung nicht ge-

nügend beachtet. Man vergass namentlich binzuzufügen, dass

nur die Männchen von Orchestia am zweiten Fusspaare grosse

Scheerenfüsse besässen und dass der Fussbau der Weibchen

mehr mit Talitrus übereinstimme. Es wurde daher auch von

F. Müller bei Gelegenheit der Beschreibung zweier neuen

Arten Orchestia aus der Ostsee [Archiv f.
Naturgeschichte von

Erichson , Jahrg. XIV. II. I. S. 53) mit vollem Rechte an

die überaus nahe Verwandtschaft von Talitrus und” OrchesUa
*
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erinnert und namentlich auf die Uebereinstimmung der Weib-

chen von Talilrus und Orcheslia aufmerksam gemacht. Dana

(Anieric. Journ. Sec. Ser. Vol. VIII p. 1 35) widerstreitet die

Identität der beiden genannten Gattungen und führt als Un-

terscheidungsmerkmal für Talilrus « Pedes secundi non subcheli-

formis « und für Orcheslia « Pedes primi et secundi subchelifor-

mes

»

an.

Den Beobachtungen zu Folge, die ich an Talilrus sallalor ,

ferner an Orcheslia Montagui,
Ochotensis mh. und einer Art von

Orcheslia aus dem schwarzen Meere
(
Orcheslia Bollae) anstellte,

kann ich meinerseits die Uebereinstimmung \der Weibchen

beider Gattungen hinsichtlich der Bildung des zweiten Fuss-

paares im Einklang mit Kröyer
(
Nalurh . Tidsskr. And. Iläkk.

I. S. 310) und F. Müller nur bestätigen. Ich möchte sogar

das 5te Glied des 2ten Fusspaares der Weibchen von Talilrus

und Orcheslia für eine unvollkommene Scheere mit rudimen-

tärer Endklaue erklären.

Abgesehen davon ,
dass auch in vielen andern Classen die

Merkmale einzelner Geschlechter als generische Kennzeichen

bereits benutzt wurden, so lassen sich doch, wie ich glaube,

bei genauer Betrachtung selbst die weiblichen Individuen von

Talilrus und Orcheslia unterscheiden. Der in der That etwas

feine, jedoch palpabele Unterschied liegt aber nicht im zwei-

ten, sondern im ersten Fusspaare. Das fünfte Glied dieses Fuss-

paares erscheint nämlich bei Talilrus 9 ziemlich kegelförmig

und mit einer sich nur wenig umbiegenden, langen Endkralle

bewaffnet *), während bei Orcheslia 9 dasselbe am Ende

etwas erweitert und abgestutzt und mit einer sich gegen den

abgestutzten Endrand krümmenden Kralle versehen ist, also

deutlich scheerenartig
(
subcheliforme

)

erscheint und etwas an

die Männchen erinnert.

Die Gattungen Talilrus und Orcheslia liessen sich demnach

unter Berücksichtigung der angeführten Geschlechtsdiöeren-

zen auf folgende Weise charakterisiren
2
).

Genus Talitrus Bose. e. p.

Talilrus Leach ,
Lair. M Edw. Dana.

Pedum primi paris ultimus articulus in mare et femina sub-

1) Diese Bildung findet sich wenigstens bei Talitrus saltator (HI.

Edw. Cuv. regn. an. 3 ed Crust. PI. 59 fig. 2), Talitrus plalycheles

(Guerin Expéd. sc. d. Morée T. III. 1 P. 2 sect. p. 44 No. 49. PI. 27

fig. 4) und Talitrus tripudians (Kröyer Naturh. Tidsskr. And. Räkkes I.

p. 311 Tab. III. fig. 2 c). Da nach HI. Edwards Uist. d. Crust. III. p.

14 T. Beaucoudraii und brevicornis dem T. saltator sehr verwandt sein

sollen, so darf man wohl bei ihnen ein gleiches Verhalten voraus-

setzen. Talitrus Cloquetii Audouin (Déscr. de VEgypte Crust. PI. 11 fig. 9)

würde freilich, wenn das erste, am Ende des 5ten Gliedes etwas ab-

gestutzte, Fusspaar richtig gezeichnet ist, hierin mit Orchestia fern.

mehr übereinstimmen. Betrachtet man aber das weit grössere zweite

Fusspaar dieser Art, so stimmt die Gestalt desselben weder mit der

von Orchestia mas. oder femina. noch mit der von Talitrus saltator,

platycheles und tripudians.

2) Der zweifelhafte, vielleicht keinen echten Talitrus darstellende

T. Cloquetii ist dabei ausgeschlossen.

conicus, hand cheliformis vel subcheliformis, ungue elongato,

parum flexili ipsius articuli marginem inferiorem longe supe-

rante armatus. — Pedum secundi paris ultimus articulus in

utroque sexu ungue obsoleto, margine ipsius inferiore breviore

instructus. — Antennae superiores basi sen pedunculo infe-

riorum breviores. Maxillipedes apice obtusi.

Genus Orchestia Leach.

Lair. M. Edw.

Pedum primi paris ultimus articulus in maribus et feminis

plus minusve apice dilatatus, ungue flexili, incurvo, brevius-

culo armatus, quare subcheliformis. — Pedum secundi paris

ultimus articulus maritim semper maximus, cheliformis, in fe-

minis mediocris vel parvus complanatus ungue obsoleto ipsius

margine inferiore breviore instructus. Maxillipedes apice ob-

tusi.

Bemerkungen über die Arten der Gattung Talilrus.

M. Edwards beschreibt
(
1840) in seiner Hist. d. Crust. III.

p. 14, 15 im Ganzen fünf Arten (T. saltator (No. 1), ßeaucou-

draii (No. 2), T. brevicornis (No. 3), T. plalycheles (No. 4) und

T. Cloquetii), denen sich eine von K röy er
/

(1844) (
Naturh

.

Tidsskr. And. Räkkes I. p. 311. Tab. III. fig. 2 a — e) als 7a-

litrus tripudians aufgestellte Art anschliesst.

Bereits Guerin hatte bei Gelegenheit der Beschreibung

und bildlichen Darstellung seines Talilrus platycheles
(
Expedit

.

scient, d. Morée T. III. P. 1 Sec. 2. p. 44 No 49 PL 27 fig. 4)

für die bessere Gruppirung der Arten drei vom relativen Län-

genverhältniss der beiden vordem Fusspaare abgeleitete Sec-

tionen vorgeschlagen , ein Vorschlag, der von M. Edwards
vielleicht deshalb nicht beachtet wurde, weil er ihm bei der

geringen Artenzahl überflüssig erschien und zwei der fragli-

chen Rubriken nur je eine Art umfassen.

Ich halte indessen doch ihre Annahme für einen kleinen

die Uebersicht der Kennzeichen der Arten erleichternden Ge-

winn. Jedoch scheint mir aus bereits oben angeführten Grün-

den Guerin’s dritte Section (C), die Talitrus Cloquetii enthält,

vorläufig allerdings noch etwas zweifelhaft, da dieses Thier,

wenn es richtig in der Description de l'Egypte dargestellt ist,

eine Art Uebergangsstufe zwischen Talitrus und Orchestia in

Bezug auf seine Fussbildung darstellen dürfte, die dann, um
Talitrus und Orchestia schärfer charakterisiren zu können,

wohl eine eigene Mittelgatlung zwischen beiden
(
Talitror

-

cheslia ?) bilden könnte.

Ich würde demnach mit Guerin die Arten der Gattung Ta-

litrus auf folgende Weise gruppiren.

Sectio A. Pedum par anlerius secundo longius.

Spec. 1. Talitrus saltator Montagu M. Edw. Hist, de Crust.

III. p. 14 No. 1 PI. 29 fig. 1. — Cuvier regn. anim. 3 ed.

PI. 59 fig. 2 und 2 a. — Frey und Leuckart Beitr. S. 158-

— Zaddach Svnops. Crustac. Prussic, p. 4.

Spec. 2. Talitrus Beaucoudraii M. Edw ib. p. 14 No. 2.

Spec. 3. Talitrus brevicornis M. Edw. ib. p. 15 No. 3.
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Spec. 4. Talitrus tripudians Krôyer (Naturh. Tidssk. And.

Räkk. I. (!844) p. 311. Tab. III. fig. 2 a — e).

Patria; Pars borealis Kategati.

Sectio B. Pedum primum et secundum far longitudine aequalia.

Spec. 5. Talitrus platycheles Guerin Expéd. Scient, de Mo-

rée T. III. PI. I. Sect. 2 p. 44 No. 44. PI. XVII. fig. 4. —
M. Edw. 1. 1. p. 15 No. 4.

Sectio C. Pedes primi paris secundi paris pedibus breviores.

(,Subg . Talitrorchesiia nob.)

Spec. 6. Talitrus Cloquetii (Audouin) Savigny I)éscr. de l’E-

gypte Crust. PI. XI. fig. 9. — Explicat. d. PI. par Aud.

Déscr. d. l’Eg. texte Vol. XXII. Zool. T. IV. (1827) p. 280.

Einige Bemerkungen zu Talitrus saltator und Cloquetii.

Talitrus saltator.

Herr Dr. S. Fischer halte die Güte, mir mehrere bei Lis-

sabon gefangene Exemplare eines Talitrus für das Akademi-

sche Museum zu übergeben, die bei genauer Betrachtung sich

als identisch mit dem als Talitrus saltator von M. Edw. H. d.

Crust. 1. I. beschriebenen, so wie ebendaselbst und in Cuvier

regn. anim. 3. ed. Crust. PI. 59 fig. 2 und 2 a abgebildeten

Amphipoden herausstellten und die fragliche Thierart als Be-

wohner der Portugisischen Küste documentirten.

Ich war Anfangs wie Krüyer (a. a. 0.) in Zweifel, ob das

von Edwards zu seinem saltator gezogene, von Montagu
[Transact, of the Linn. Soc. IX. p. 94) beschriebene und (ebd.

Taf. IV. Fig. 3) abgebildete Thier wirklich dazu gehöre, und

meinte, dass es wohl eine eigene Art bilden könne. In der

List of the specimens of Crustacea of the Brit. Mus. p. 85 wer-

den aber ausdrücklich T. saltator Edw. und Gammarus saltator

Montagu als Synonyme auf Grundlage der im Britischen Mu-

seum vorhandenen, an der Englischen Küste gefangenen

Männchen, Weibchen und Jungen angeführt. Betrachtet man
übrigens dieFusspaare der Montagu’schen Figur von hinten

an, so ergiebt sich, dass sie, genau genommen, im Wesentli-

chen nur durch die geringe Grösse des zweiten Fusspaars

und zu stark vorgezogene pedes maocillares von den oben citir-

ten gelungenen Abbildungen abweicht. Bei Desmarest, der

[Consider. PI. 45 fig. 2) die Montagu’sche Figur verkleinert

copirte, ist dem zweiten Fusspaar sogar eine deutliche Kralle

angesetzt, ein Irrthum, den Guerin [Expéd. Sc. de Morée PI.

XXII.
fig. 4 e) wiederholt und der noch mehr zur vermu-

thungsweisen, jedoch falschen, Annahme beizutragen vermag,

dass vielleicht das von Edwards und Montagu beschrie-

bene Thier zwei verschiedene Arten sein könnten.

Talitrus Cloquetii Aud.

Diese von Audouin blos auf Grundlage der Planches der

Description de ïEgypte benannte und von M. Edwards aufge-

nommene 3
)
Art unterscheidet sich dadurch, dass das vordere

3) Da M. Edwards von T. Cloquetii weder eine ausführliche Be-

schreibung liefert, noch auch die Chiffre C. M. (Collection du Muséum)

beifügt, so scheint er offenbar das Thier nicht selbst gesehen zu haben.

Fusspaar kleiner als das zweite erscheint und dass das fünfte

Glied desselben am Ende weniger konisch, sondern schwach
abgestutzt zu sein scheint, wodurch sie sich mehr Orchestia

nähert, als die andern Talitren, wenn das erste Fusspaar ganz

richtig aufgefasst wurde. Das ansehnliche, mit einer sehr lan-

gen Kralle versehene 5te Glied des zweiten Fusspaares dieser

Art stimmt aber weder mit dem von Orchestia mas., noch we-
niger mit dem von Orchestia femina, aber auch nicht mit dem
anderer echter Talitren [T. saltator, platycheles, tripudians), da bei

ihnen dasselbe, wie bei den Weibchen von Orchestia, dünner,

elliptisch- oder länglich-eirund nnd am fünften Gliede mit ei-

ner sehr kurzen, verkümmerten, nicht aber (wie bei T. Clo-

quetii) über das Endglied weit vorragenden Kralle versehen

ist. Talitrus Cloquetii wird daher, wenn die Description de VE-

gyple ihn richtig darstellt, wohl künftig eine eigene Gattung

oder Untergattung
(
Talilrorchestia

)
zu bilden haben, die ver-

mutlich durch den Bau des ersten Fusspaares mit Orchestia

fern., durch das Verhältniss des zweiten Fusspaares aber we-
der mit Orchestia, noch mit Talitrus ganz übereinstimmt, ab-

gesehen davon, dass bei T. Cloquetii das erste Fusspaar kür-

zer als das zweite erscheint (wie bei Orchestia mas.); ein Um-
stand, der Guerin [Expéd. scient, d. Morée T. III. PI. 1. sect. 2.

p. 45. No. 49) veranlasste, die fragliche Art als Typus seiner

Sect. C. der Gattung Talitrus (siehe oben) aufzustellen und zur

Erläuterung der Charaktere der eben erwähnten Section [PI.

21 fig. 4 f.)
seinen Vorderkörper aus der Déscription de l'Egypte

zu copiren.

Zweiter Artikel.

Ueber die Gattung Orchestia.

Edwards in seiner Histoire naturelle des Crustacés [T. III.

p. 16 — 19) führt ausser mehrern zweifelhaften Formen, wie

Talitrus gryllus Bose., Oniscus gammarellus Pall., Oniscus Stroe-

mianus Fahr. Faun, groenl. aus der fraglichen von Leach
Edinb. Encycl. VII. 402 und Trans, of the Linn. Soc. T. XI. p.

352 und 356 aufgestellten Gattung im Ganzen acht Arten (0.

littorea, Monlagui, Boltae, Deshayeesii, longicornis, chiliensis, Quo-

yana und Fisckeri) auf, welche, je nachdem die beiden letzten

Fusspaare ziemlich gleich gross sind, oder das vorletzte grös-

ser erscheint, von ihm in zwei Abtheilungen gesondert werden.

Abgesehen von zwei nur dem Namen nach bekannten, in

der List of Crustacea of the British Museum London 1847, 8 p.

86 als Orchestia Trislensis [Cambala Tristensis Leach. Mss.) und

Orchestia megalophthalma [Scamballa megalophthalma Leach.

Mss
)
aufgeführten Formen, hat indessen die Gattung Orchestia

durch mehr oder minder genau beschriebene neue Formen

seit dem Erscheinen der Ed ward ’sehen Arbeit mehrfachen

Zuwachs erhalten.

Der ausgezeichnete Gammarologe Kröyer beschrieb in sei-

ner Nalurhist. Tidshrift And. Bcilik. Bd. I. S. 292. Taf. I.
fig.

2 a — n eine Orchestia grandicornis, ebendort S. 299 No. 3
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eine Orchestia nidrosiensis, so wie S. 304. No. 4. Taf. II. Fig. 2

eine Orchestra platensis.

Durch Lucas Explorât, scientifique de l' Algérie Crust, p. 52

No. 107. PI. 5. fig.
1 lernten wir 1846 eine Orcheslia Perieri

kennen. Zwei Jahre später lieferte Friedrich Müller in

Erichsons Archiv Jahrg. XIV. Heft 1 eine ausführliche, von

trefflichen Abbildungen (Taf. IV.) begleitete, Beschreibung

zweier neuer Arten
(
Orcheslia Euchore und Gryphus) aus der

Ostsee, die er mit Orcheslia plalensis näher verglich.

Die Zahl der Orchestien ist also durch die genannten Ar-

beiten seit Edwards fast verdoppelt worden.

Uebrigens lernten wir Orcheslia liltorea durch einige Bemer-

kungen bei Frey und Leuckart
(
Beiträge z. Naturgeschichte.

Wirbelt Thiere. S. 160, so wie Orcheslia gryllus Bose, und Sag)

durch eine freilich zu kurze Beschreibung und Abbildung De

Kag's (Natur. Hist, of New York Crustac. p. 36. PI. VII.
fig. 19)

näher kennen. Während Dana (The américain, Journal Sec. ser.

Vol. VIII. Nov. 1849 p. 135), wie bereits erwähnt, die frag-

liche Gattung als Typus einer eigenen Gruppe der Gammari-

nen
(
Famil . Orchestidae

)
bezeichnete.

Die Kennzeichen der Gattung Orcheslia versuchte ich bereits

oben bei Gelegenheit meiner Bemerkungen über die Gattung

Talilrus feslzustellen. Ich kann mich daher hier auf Bemer-

kungen über die dieselbe bildenden Arten beschränken.

Die Arten der Gattung Orcheslia hat bekanntlich bereits der

treffliche M. Edwards in zwei Sektionen geschieden. Seine

erste Sektion umfasst diejenigen Arten , bei denen die letzten

Fusspaare eine ziemlich gleiche Länge besitzen, während in

seiner zweiten, nur eine Art umfassenden , Sektion eine Form

Platz findet, wo das sechste Fusspaar viel grösser, als das

siebente ist.

Mir scheint es indessen zweckmässiger, da Dana das ge-

genseitige Verhältnis der obern und untern Fühler sogar

schon bei der Trennung von Gattungen berücksichtigt hat, die

obersten Abtheilungen von der relativen Entwickelung der-

selben abzuleiten 4
), die Ed wards’schen Gruppen aber als

Unterabtheilungen beizubehalten und diese wieder nach dem
Verhalten des dritten und vierten Fussgliedes des siebenten

Fusspaares der Männchen abzutheilen, so dass sich also dem-

nach die bis jetzt bekannten Orchestien auf folgende Weise

gruppiren Hessen.

Sectio I. Antennae superiores pedunculo inferiorum breviores.

(
Subgen . Orcheslia nob.)

A. Pedum sextum et septimum par longitudine fere aequales

vel septimum paullo longius.

a) Marium septimi pedum paris tertius et quartus articulus

plus minusve dilatati et incrassati Gen. Orcheslia Leach.

Mss.?

4' Man erreicht dadurch noch den Vorlheil, dass die durch den

Fiihierbau schon an andre Gattungen erinnernden Formen zusammen-
gestellt werden.

a) Forliler dilatati.

Spec. 1. Orcheslia littorea M. Edw. hist. nat. d. Crust. III. p.

66. No. 1. — Frey und Leuck. Beitr. z. Nalurg. Wirbell.

Thiere. S. 160.

Anmerk. Wenn man die Abbildungen der Orchestia littorea bei

Montagu (Trans, of the Lin. Soc. Vol. IX. tab. IV. fig. 4)

und die von Edwards (in Cuv. regn. anim. 3 cd. PI. 59 fig. 3)

einerseits, so wie die von Desmarest
(Considér. PI. 45 fig. 3)

andererseits vergleicht, so findet sich, dass die Figur des letzt-

genannten Naturforschers am vierten Gliede des hintern Fuss-

paares keine Erweiterung zeigt. Wäre daher die fragliche Fi-

gur naturgetreu, so könnte er kaum eine echte Orcheslia lit-

torea, sondern eher Bottae oder eine noch unbekannte Form
vor sich gehabt haben. Jedenfalls kann man Desmarest’s Fi-

gur nicht als Typus zu Orchestia littorea citiren.

Spec. 2. Orchestia Montagui Audouin Déscr. d. l’Egypte Expl.

d. pi. PI. II. fig. 7. — M. Edw. hist. d. Crust. III. p. 17.

No. 2. — O. littorea Bathke Mém. d. sav. étr. de l’Acad,

d. sc. d. St.-Pétersh. T. III. p. 371. PI. 5. fig. 1 — 6 5
).

ß) Satis dilatati.

Spec. 3. Orchestia Euchore F. Müller Erichson Archiv i 848.

p. 53. Taf. IV. Fig. 1-17.
Spec. 4. Orchestia platensis Krüyer Nalurh. Tidssk. And.

ltäkk. 1. S. 304. Tab. IL fig. 2 a — i.

y) parum dilatati.

(Gen. Scamballa Leach. Mss. e. p.)

Spec. 5. Orcheslia chilensis M. Edwr
. h. nat. d. Crust. III. p.

18. No. 6.

Man muss bedauern, dass von dieser Art, eben so wie von

0. Bottae, keine Abbildung existirt.

Spec. 6. Orcheslia gryllus M. Edw. 1. 1. p. 17, Talitrus gryl-

lus Bose. Hist. nat. d. Crust. IL p. 152. PI. 15. fig. 1.

Ueber Orcheslia gryllus , die, wenn das Bose ’sehe und das

von Say darauf bezogene Thier (Scamballa Sayana Leach. Mss.)

identisch sind, wofür sich übrigens auch der Verfasser der

List of the Crustacea fin the Brit. Mus. p. 86 erklärt, hierher ge-

hört, siehe einen besondern Abschnitt.

_ b) Marium septimi pedum paris tertius et quartus articulus

nec in maribus, nec etiam in feminis dilatati. (Gen. Scam-

balla Leach Mss. List of the Crust, in the Brit. Mus. p.86.)

a) Chelae marium inferior margo edentatus.

Spec. 7. Orchestia ochotensis n. sp.

Ich bezeichne mit diesem Namen eine von meinem Freunde

und Collegen von Middendorff aus dem Ochotskischen

Meere mitgcbrachte, der Orche&liae Bottae des schwarzen Mee-

5) Dass M. Edwards a. a. O. O. littorea, Rathke a. a. O. mit

Recht zu O. Montagui zieht, kann ich durch Untersuchung der im

St. Petersburger Museum aufbewahrten, von Rathke mitgetheilten

Exemplare aus eigener Anschauung bestätigen.
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res ähnliche Form, die sich davon auf folgende Weise unter-

scheidet und in seinem Reisewerke näher beschrieben und

abgebildet werden soll.

0. ochotensis. Antennae inferiores corporis tertiam partem

subaequantes flagello 14-articulato instructae. Manus secundi

pedum paris marium margine inferiore edentata uncoque

edentato instructa.

ß)
Chelae marium inferior margo plus minusve dentatus.

Spec. 8. Orchestia Bottae M. Edw. Hist. d. Crust. III. p. 17.

No. 3.

Leider ist von M. Edw. als Kennzeichen dieser Art zum
Unterschied von 0. litlorea nur der Bau des siebenten Fuss-

paare6 der Männchen angegeben. Ebenso fehlt, wie bereits

mit Bedauern bemerkt wurde, eine Abbildung. Man bleibt da-

her in Zweifel, wenn man eine die Orchestia litlorea ähnliche und

nur durch ein schmales hinteres Fusspaar abweichende Art

vor sich hat, ob sie die wahre Bottae sei, wie dies schon Frey

und Leuckart (Beilr. a. a. 0.) erging. Ich habe meinestheils

als 0. Bottae eine von Nardmann mitgetheilte Form des

schwarzen Meeres gedeutet.

O. Bottae (maris nigri). Antennae inferiores corporis tertia

parte longiores flagello 20-articulato instructae. Manus se-

cundi pedum paris marium in marginis inferioris dimidio in-

feriore eminentiis tribus munita, uncoque terminali intus den-

ticulato instructa.

Spec. 9. Orchestia Deshayesii Audouin Descr. d. l’Egypte

Crust. PI. 11. fig. 8
;
M. Èdw. h. d. Crust. 111. p. 18. No. 4;

Scamballa Kuhliana Leach. Mss. teste List of Crust, of the

Brit. Mus. p. 86.

Spec. 10. Orchestia Gryphus F. Midler Erichs. Arch. 1848

p. 57. Taf. IV. fig. 18 — 28.

Spec. 11. Orchestia Quoyana M. Edw. h. d. Crust. HI. p. 19.

No. 7; Cuv. regn. an. 3 ed. Crust. PI. 59. fig. 4.

B. Pedum sextum par septimo longius el latius.

Spec. 12. Orchestia Fischeri M. Edw. H. d. Crust. III. p. 18.

No. 8. PI. 29. fig. 4; Lucas Explor. scient, d. l’Algér. Crust,

p. 53.

Sectio II. Antennae superiores pedunculo inferiorum longiores.

{Subgen. Allorchestina nob.)

Spec. 13. Orchestia nidrosiensis Kröyer Naturh. Tidssk. And.

Räkk. I. S. 303.

Spec. 14. Orchestia Perieri Lucas Explor. Scientif. d. TAlgér-

Crust, p. 52. No. 107. PI. 5. fig. la —
f.

Die als Snbgenus Allorchestina aufgestellte Gruppe sind Or-

chestien, welche in dem ansehnlichen Längenverhältnisse der

obern Fühler zu den untern sich der Gattung Allorchestes an-

reihen und sich nur durch den Mangel der spitzen Kralle an

den Maxillarfiissen davon unterscheiden. Dass 0 nidrosiensis

kein Allorchestes sei, geht aus Kröyer’s Mittheilung hervor,

denn er bezeichnet darin den « ultimas pedum maxillarium ar-

ticulus« blos als « conicus ». Von 0. Perieri ist die Gestalt der

Maxillarfüsse leider weder beschrieben, noch abgebildet, so

dass sie möglicherweise ein echter Allorchestes sein könnte.

Uebrigens nähert sich 0. nidrosiensis wegen des ullimus arti-

culas pedum maxillarium conicus auch mehr der Gattung Allor-

chestes, als die in der Sectio I. angeführten Orchestien.

Orchestiarum species non satis vel nondum descriptae.

Spec. 15. Orchestia Tristensis (Scamballa Trislensis Leach.

Mss.) List of the Crust, of the Brit. Mus. p. 86.

Spec. 16. Orchestia megalophthalmos (Scamballa megaloph-

thalmos Leach. Mss.) ib.

Die beiden genannten Formen gehören vermuthlich zu un-

serer Sect. Lay ,
hinter 0. gryllus oder zu Sect. I b, wenig-

stens können sie zu Folge der Stellung der Arten in der er-

wähnten List nur einen dieser Plätze einnehmen.

Als zweifelhafte Orchestien muss auch ich übrigens noch

mit M. Edwards folgende Formen erklären, wenigstens

konnte keine, wegen höchst mangelhafter Beschreibung, zu ei-

ner der oben bezeichneten Orchestien gezogen werden.

Oniscus gammarellus Pall. Spicil. Zool. fase. IX. p. 57.

PI. IV. fig. 8. — Oniscus Stroemianus O. Fabric. Faun, groenl.

p. 261.

Orchestiae ad alia genera spectantes.

Spec. 1. Orchestia grandicornis Kröyer Naturhist. Tidsskr.

Andr. Räkk. Bd. I. p. 292. No. 2. Taf. 1. fig. 2 a — n— Al-

lorchestes grandicornis.

Die Gründe, die mich veranlassen, diese Form in die Gat-

tung Allorchestes Dana zu verweisen, werde ich später ausein-

andersetzen.

Spec. 2. Orchestia longicornis M. Edw. Hist. nat. d. Crust.

III. p. 18. No. 5. — Talitrus longicornis Say Journ. of the

Acad. nat. sc. of Philad. I. p. 384. — Orchestia longicornis

Gould Report, on the Invertebrata of Massachussets p. 334

(excl. syn. Cancer gammarus saltator Montagu Trans. Linn,

soc. IX. p. 94. Tab. IV. fig. 3). — De Kay Nat. hist, of

New-York Zool. Crust, p. 35. PI. IX. fig. 28 et 28 A. —
Orchestia longicornis (Scamballa longicornis Leach. Mss.).

List of Crustacea of the British. Mus. p. 86.

Diese Art gehört vermuthlich wegen ihrer nahen Verwandt-

schaft, wenn nicht gar Identität, mit einer von mir als Mega-

lorchesles californianus beschriebenen Form zu der von mir

aufgestellten, zwischen Orchestia und Allorchestes stehenden

Gattung Megalorehestes.

Bemerkungen über Orchestia gryllus ( Talitrus gryllus Bose

und Say. 0. gryllus M. Edw. Gould.).

Als Talitrus gryllus wird von Bose Hist. d. Crust. II. p. 1 52

ein nordamerikanischer Amphipode beschrieben und Taf.

15. Fig. 1 abgebildet, der nach der neuern Classifications-

methode offenbar ein zur Gattung Orchestia gehöriges Thier

darstellt. Aus Bosc’s Beschreibung ergeben sich als zur
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Anerkennung brauchbare Kennzeichen nur folgende: An-

tennes supérieures de la longueur du premier article des infé-

rieures; les postérieurs de la longeur de la moitié du corps; main

ovale ci crochet simple. — Say (Journal of the Academy of natu-

ral Sciences of Philadelphia Vol. I. PI. i. p. 386. No. 2) bat auf

T. gryllus Bose, eine nordamerikanische, etwa '/
2

lange Form

gedeutet, deren Augen rundlich und deren obere Antennen

kaum bänger als das zweite Glied der untern erscheinen, wäh-

rend die untern mit einer aus 25 Gliedern gebildeten Geissei

versehenen Fühler weit kürzer als der Körper und die Hände

des zweiten Fusspaares der Männchen breit- eirund, so wie

auch unbewaffnet sind. — M. Edward s [Hist. d. Crust. III.p. 17)

nennt nur beiläufig als unvollständig bekannte zweifelhafte

Form von Orcheslia den T. gryllus, vermuthlich wegen der

nahen Beziehung der Bo sc ’sehen Figur zu 0. litlorea. —
Gould (.

Invertebr . of Massachusetts Crustacea p. 334-) hat ohne

weiteres und ohne neue Kennzeichen hinzuzufügen Talitrus

gryllus Bose, und Say für Synonyme genommen und sogar ir-

rig Orcheslia littorea als Synonym genannt. — De Kay fügte

(Natural Hist, of New- York Crust, p. 36) seiner Charakteristik

des Talitrus gryllus, die im Allgemeinen Say’s Beschreibung

mit andern Worten wiederholt, nichts Wesentliches, Neues

hinzu, ja er liess sogar die von Say angegebene ovale Gestalt

der Hand des zweiten Fusspaares des Männchens weg. Wenn
übrigens die von ihm

(
Plate VII. fug. 59) gelieferte Abbildung

richtig ist, so bildet das von Say beschriebene Thier, womit

allerdings Talitrus gryllus Bose, identisch sein mag, eine Form,

welche in die durch sehr kurze obere Antennen ebarakteri-

sirte erste Hauptabtheilung gehört und namentlich sich der

Section derselben anreihen dürfte, wo das dritte und vierte

Glied der Hinterfüsse der Männchen gar nicht oder wo es un-

merklich erweitert erscheint, die also zum Gen. Scamballa Leach.

Mss. gehörte. — Für diese Ansicht spricht auch der Um-
stand, dass in der List of the Specimens of Crustacea in the Col-

lect. of the British Museum London 184-7 p. 86 Orcheslia gryllus

auf Grundlage 4 Say ’scher Exemplare hinter Or. longicornis

und Deshayesii steht, die eben so wie sie als Glieder der Gat-

tung Scamballa Leach. Mss. aufgeführt werden 6
). — Betrach-

tet man nun unter steter Berücksichtigung der Say’schen, of-

fenbar bessern, Beschreibung die De Kay’sche Abbildung noch

weiter, so kommt 0. gryllus mit 0. ochotensis Bottae, Deshayesii;

Gryphus und Quoyana zunächst in Beziehung. Die Bildung des

zweiten Fusspaares der Männchen unterscheiden sie von den

drei letzten Arten hinreichend, während Orch. ochotensis durch

die nur I4gliedrige Geissei der untern Fühler davon abweicht.

Am nächsten dürfte ihr 0. Bottae stehen, die aber, wenn die mir

vorliegenden Exemplare wirklich dieser höchst unvollkom-

men beschriebenen, nirgends abgebildeten Form angehören,

nur durch die 18 — 20gliedrige Geissei der untern Fühler ab-

weichl. Orcheslia chilensis, wovon wir den Bau der Fühler-

geissel nicht kennen und eine Abbildung vermissen, erscheint,

nach der De Kay ’sehen Figur von O. gryllus zu urtheilen,

ebenfalls den letzgenannten Formen ähnlich.

6) Orchestia longicornis — Scamballa longicornis, O. gryllus = Scam-

balla Sayana und 0. Deshayesii = Scamballa Kuhliana Leach. Mss,

BULLETIN BES SEANCES BE LA CLASSE.
SÉANCE DU 15

(
27

)
NOVEMBRE 18 50 .

Lectures extraordinaires.

M. Brandt lit deux notes intitulées: Beiträge zur Kenntniss der

Amphipoden (Crustacea Amphipoda). Erster Artikel. Bemerkungen

über die Gattung Talitrus und ihr Verhältniss zu Orchestia. Zweiter
Artikel. Heber die Gattung Orchestia.

M. Jacobi lit un mémoire: Sur la théorie des machines électro-

magnétiques.

M. Middendorff lit une note: Beschreibung einiger neuer Mol-

luskenarten
,

nebst einem Blicke auf den geographischen Charakter der

Land- und Süsswasser-Mollusken Nordasiens.

Ouvrage à publier.

M. Baer met sous les yeux de la Classe une carte de la Russie

européenne sur laquelle se trouvent marquées les limites de la crois-

sance des diverses espèces d’arbres, selon les données officielles et

authentiques, recueillis par les soins de M. Bode, professeur d’éco-

uomie forestière a l’institut forestier. M. Baer désirant publier cette

carte, accompagnée d’un texte explicatif, dans les Beiträge, la Classe

y conseut.

Rapport.
M. Helmersen annonce à la Classe que la pierre rapportée d’E-

gypte et offerte en don à l’Académie par M. le Sénateut Norov,

Ministre- adjoint de l'instruction publique, est une cornéenne argi-

leuse, enduite par ci par là, à la surface, de chaux carbonique, ac-

cusée faiblement par l’action des acides; les endroits, où cet enduit

manque, égratignent le verre et donnent des étincelles au choc de

l’acier. Cette pierre provient apparemment de la formation crétacée

do la haute Egypte où, en 1821 déjà, M. Ehrenberg a trouvé des

échantillons analogues, tantôt sphéroïques, tantôt en forme de disques

à noyau sphéroïque, entouré de bourrelets ou anneaux concentriques.

Ces pierres appartiennent à la même catégorie que celles dite d’I-

matra et les Murlekor Suédois. M. Ehrenberg, qui en a fait l’ob-

jet de ses éludes, sur un grand nombre d’échantillons provenant de

diverses contrées, n’y a trouvé aucune trace de structure organique

et les a désignées du nom de morpholites ou crystalloïdes.

Voyage.
M. Struve lit quelques extraits du rapport que lui a adressé, à

son retour de la Grande-Brélagne, M. Othon Struve, à l’effet de

lui rendre compte des résultats de sa mission.

Emis le 9 janvier 1851.
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GOMPTE REMOT
de Tannée 1§50.

Lu le 29 décembre, en Séance publique, par le

Secrétaire perpétuel.

S. CHd^©EMÉlTTS Dl.\§ BÆ
PEK§®MEL DE 1/ACADEMIE.

1. Membres décédés.

a. Mort de l’Académicien Hess.

On sait la perte douloureuse que l’Académie vient d’essuyer

par la mort de son célèbre chimiste, M. Hess, qui, le

30 novembre dernier, succomba à une longue et cruelle

maladie. L’ordre que nous suivons ordinairement dans nos

Comptes rendus, nous oblige, on le sait, à énumérer d’abord

les changements survenus dans le personnel de ce Corps

savant, et l’on s’attend donc peut-être à une biographie

tant soit peu complète de notre digne confrère, biographie

qui, certainement, ne serait point déplacée en ce lieu. Or,

la douleur dans laquelle nous a plongés ce coup imprévu

est encore trop fraîche, nos regrets sont trop profonds, pour

que nous puissions songer déjà à nous consoler de cette

mort par le récit ordonné d’une vie aussi riche et aussi

brusquement éteinte. Nous essaierons néanmoins de con-

signer ici les moments principaux de cette vie, et d’é-

baucher, par les moyens que nous a obligeamment fournis

une main amie, une faible esquisse des travaux par lesquels

notre défunt collègue a enrichi le domaine de sa science,

et s’est acquis une place honorable dans ses annales.

Germain -11 en ri Hess naquît à Genève le 26 juillet

(7 août) 1802. Son père, peintre habile, se rendit, vers

cette même époque, en Russie où son talent lui procura

bientôt les faveurs de la Cour, et paraissait devoir lui ou-

vrir une carrière brillante. Mais la simplicité des moeurs

qu’il avait rapportée de son pays natal, et l’extrême timi-

dité de son caractère lui rendirent bientôt la vie de la Cour

et les distractions d’une opulente capitale insupportables au

point, qu’il se décida à déserter l’art plutôt que de s’assu-

jétir à cette contrainte, et à se jeter, à l’exemple de la plu-

part de ses compatriotes en Russie, dans la carrière péda-

gogique. Il obtint une place d’instituteur près d’une famille

russe en province, et là, content de son sort, il engagea

sa femme à venir le rejoindre avec leur fils, lui garantis-

sant un emploi avantageux dans un pays où les Suissesses

ont de tous temps été recherchées comme gouvernantes.

Ce fut donc en 1805 que notre collègue, âgé alors de trois

ans, vint en Russie. Sa tendre et excellente mère, bien

décidée à ne point se séparer de son unique enfant, s’était

donné le mot de refuser toute place, quelque lucrative qu’elle

fût, qui lui eût imposé ce cruel sacrifice. Heureusement,

elle parvint à en obtenir une, où il lui fut permis non seu-
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lement de partager sa sollicitude maternelle entre ses élèves

et son fils, mais où celui-ci pouvait encore profiler des

leçons que des maîtres choisis donnaient aux enfants de la

maison. C’est ainsi qa’après avoir perdu son père, le jeune

Hess atteignit l’âge de l’adolescence, âge où la direction

d’une mère, fût-elle la plus sensée, devient insuffisante,

et où les instincts généreux du jeune homme ont besoin,

pour se développer, du contact de ses semblables et de

l’émulation qui en jaillit comme l’étincelle du choc de l’a-

cier et de la pierre. A cette occasion encore, l’amour ma-

ternel désintéressé de Madame Hess ne se démentit pas,

ce qu’on put voir par le choix qu elle fit du lieu où son

fils devait consommer son éducation intellectuelle. Dorpat,

qui florissait alors sous la sage curatèle du vénérable Prince

Charles Lieven et sous le rectorat énergique et paternel

du célèbre Ewers, Dorpat reçut notre jeune Gènevois

à demi russifié
,

pour achever son éducation scolastique

et 1 ’ initier dans les mystères de la science. Dépourvu de

fortune, Hess choisit â l’Université, pour étude principale,

ou, comme disent les Allemands nutritive (Brodstudium) la

Médecine, ce qui lui procura le double avantage d’avoir

d’abord d’excellents maîtres dont cette faculté abonde tou-

jours à Dorpat, et ensuite, d’être admis avec facilité au

nombre des élèves boursiers de la Couronne. La loi qui

oblige ces élèves de servir l’état
,

pendant un certain

nombre d’années, partout où l’on jugera utile de les en-

voyer, ne l'effrayait que médiocrement, désireux qu’il était

de connaître sa nouvelle patrie, et bien persuadé de pouvoir

se rendre utile dans quelque endroit qu’il plairait au sort

de le jeter. Quiconque a connu notre défunt collègue, com-

prendra aisément que le vague qui pèse sur les diverses

docti’ines médicales qu’aujourd’hui encore, nous voyons tour

à tour ballottées entre les systèmes les plus contradictoires

(nous exceptons, bien entendu, la chirurgie), ne pouvait

guère suffire à un esprit aussi essentiellement positif que

celui dont Hess était doué; aussi le voyons nous, chemin

faisant, attiré tantôt par l’une, tantôt par l’autre des sciences

auxiliaires, et leur vouer un intérêt et une application con-

centrées. Les leçons de géognosie d’ Engelhardt et celles

de chimie d’Osann le préoccupent particulièrement, et

lorsque, en 1825, pour obtenir le grade de docteur en

médecine, il doit livrer une dissertation, il choisit, pour

objet de ses prémices, la constitution chimique et feilet

curatif de quelques eaux minérales de Russie. Les plus

anciens d’entre nous se souviennent encore avec plaisir des

témoignages flatteurs, je dirais presque enthousiastes, que

rendaient aux talents de notre Hess ses savants professeurs,

lors de leurs fréquentes visites à Pétersbourg, et la per-

mission qu’il obtint, avant de commehcer son service ob-

ligé. de passer quelques mois à Stockholm, au laboratoire

de l’illustre Berzelius, et d’accompagner ensuite le pro-

fesseur Engelhardt dans son voyage à l’Oural, était,

sans contredit, une exception â la règle aussi honorable

qu’elle était peu ordinaire. Ce dernier voyage ne fut pas

148

long, et l’année suivante déjà, Hess put se rendre au lieu

de sa nouvelle destination qui n’était ni plus ni moins que

le fond de la Sibérie, — ce pays dont on se fait ordi-

nairement une idée si effrayante, et dont ceux qui l’ont

habité
, vantent avec chaleur la nature sauvage et pitto-

resque, le climat rigoureux, mais constant et salubre, et jus-

qu’à la vie sociale qu’on mène dans les villes, surtout à

lrkoutsk. Ici, notre jeune médecin trouva dans le gouver-

neur de la province, M. Zeidler, un ami plutôt qu’un

chef, et ces rapports d’amitié, disons -le en l’honneur de

l’un et de l’autre, se sont maintenus, malgré la différence

d’âge, pendant près d’un quart -de -siècle, jusqu'à la mort

du plus jeune d’entre eux. Une opblbalmie épidémique qui

se manifesta dans plusieurs districts de la province, fournit

à Hess la première occasion de faire valoir son savoir et

son habileté. S’en étant rendu maître en peu de temps, il fut

employé par le gouverneur à diverses commissions plus ou

moins importantes, concernant la salubrité publique. C’est

ainsi qu’entre autres, il analysa les sels communs du gou-

vernement d’Irkoutsk, dans le double but de découvrir la

cause des perles considérables qui, souvent, se faisaient

remarquer dans les magasins, et de chercher, dans la com-

position chimique de ces sels, la cause de la corruption

rapide du poisson salé à Okhotsk, en 1827. M. Hess trouva,

par des analyses nombreuses, que tous les sels que produit

le gouvernement d’Irkoutsk contiennent des quantités très

considérables de sels déliquescents
,
nommément des chlo-

rures de calcium, de magnium et d’aluminium, substances

qui sont évidemment la cause directe des pertes en question,

et doivent, en même temps, être considérées comme nui-

sibles à la santé et produisant les maladies auxquelles les

indigènes sont souvent sujets. Une analyse des eaux ther-

males de Jourkinsk, au delà du Baikal, travail par lequel

notre chimiste se mit sur les rangs pour l’obtention d’une

place d’adjoint à l’Académie, recueillit les suffrages de ce

corps savant, bien qu’il ne fût point publié, l’auteur lui-

même l’ayant trouvé insuffisant, vu les appareils par trop dé-

fectueux qui lui avaient servi dans ses analyses. Arrivé à

Pétersbourg, en 1829, et placé de suite dans des condi-

tions très favorables, le jeune académicien se fit bientôt

remarquer par une grande activité, fl analysa, entre autres,

l’eau de la Néva, celle de la rivière Sagis, entre la mer

Caspienne et le lac Aral, le gaz des feux sacrés de Bacou,

et donna un aperçu géognostique des contrées situées au

delà du lac Baikal. La minéralogie de la Russie lui doit

la découverte de plusieurs minéraux dont, en même temps,

il fit connaître la composition chimique exacte, tels que

l’IIydroboracite, la Würtbite et l’Ouvarovite; il donna le

nom de Yolborlbite à un nouveau minéral contenant du

vanadium, et fournit plusieurs analyses de minéraux dont

la composition n’était pas encore dûment établie, tels que

du Diaspore, du Dioplase, de l’Idocrase et de la Vésu-

vienne. A côté de ces travaux d’un intérêt local, M. Hess

rectifia nos connaissances sur les oxydations du cobalt; il
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fit voir que ce que les chimistes avaient pris, jusque là,

pour du suroxyde de ce métal , devait être considéré comme

une combinaison double du protoxyde et du suroxyde de

cobalt, et que ce dernier ne pouvait être obtenu qu’à l’état

hydraté. 11 indiqua une méthode pour extraire le tellure

du tellurure d'argent de Kolyvan, et constata le fait, observé

par M. Gmelin, de la formation éventuelle de l’acide sul-

furique anhydre, vers la fin de la distillation de l'acide

hydraté, — fait intéressant sous plusieurs rapports, mais

échappé à la plupart des chimistes et non consigné dans

les traités. La propriété du platine très divisé, d’opérer la

combinaison de l’hydrogène avec l’oxygène, engagea notre

chimiste à faire une série d’observations sur les quantités

d’hydrogène condensé par l’éponge de platine, d’où il ré-

sulte, que cette quantité est différente selon l’état de divi-

sion du métal, et que des gaz, tels que l’acide carbonique,

l’ammoniaque, l’acide hydrochlorique, l’azote et le gaz olé-

fiant, ne sont nullement absorbés par le noir de platine

condensant l’hydrogène en très grande quantité. En même
temps, M. Hess examina la densité du platine en poudre,

obtenu par la calcination du chloride ammoniacal, et trouva

que de tout platine chauffé au rouge, l’éponge de platine

possède la plus grande densité. Enfin, M. Hess examina,

sous le point de vue théorique, la question de l’emploi de

l’air chaud pour alimenter les hauts-fourneaux; il trouva,

par des expériences indirectes, dans les phénomènes du ca-

lorique, une confirmation de la théorie des vibrations de

l’éther, et il en déduisit la possibilité théorique de l’avan-

tage de l’emploi de l’air chauffé pour l’alimentation des hauts-

fourneaux. Les expériences de M. lvemp sur la nature de

la flamme, répétées et confirmées par M. Hess, l’ont con-

duit à la découverte, que l’oxygène, en brûlant dans une

atmosphère d’hydrogène, produit toujours une flamme verte.

En fait de chimie organique, nous citerons d’abord un

examen de l’action de la potasse caustique sur l’alcool;

ensuite, des recherches laborieuses sur les huiles essentiel-

les, produites par la distillation sèche, par rapport tant à

leur formation
,
qu’à leur composition et à leurs propriétés

chimiques. Dans le courant de ces recherches, M. Hess
nous fit connaître la vraie composition du naphte; il prouva

l’existence de plusieurs produits polymères et isomères ayant

absolument la même composition numérique que le naphte,

et n’en différant que par le point d’ébullition, ou par la

manière dont ils se comportent à l’égard de l’acide sulfu-

rique concentré. L’action de ce dernier lui fit découvrir

deux séries d’hydrogène bicarboné liquide, l’une, active, ne

se trouvant nullement altérée par ledit acide, l’autre, pas-

sive, se combinant avec lui. Puis, ce fut la composition de

plusieurs résines qui occupa notre chimiste; il nous fit con-

naître la composition de la bétuline, rectifia les expériences

de M. Henri Rose sur la composition de la résine d’é-

lemi
, et tira de l’analyse de plusieurs autres résines, la

conclusion, que les résines nous offrent plusieurs exem-

ples d’un même radical organique, combiné à des quantités

d’oxygène differentes. Ensuite, la cire d’abeilles fut sou-

mise à un examen analytique qui fournit une correction de

la formule de cette substance, et en même temps il fut

démontré, que la cire doit être considérée comme une sub-

stance uniforme, et non, ainsi qu’on le présumait, comme
un mélange de cérame et de cérine. Le sucre de lait avait

longtemps passé pour non- susceptible de fermentation: la

préparation, chez les peuples nomades, d’une boisson spi-

ritueuse avec du lait avait conduit M. Hess à examiner

cette question, et il trouva que réellement le lait peut fa-

cilement être mis en fermentation alcoolique, et que c’est

à son contenu de sucre de lait qu’il doit cette propriété.

L’action de l’acide nitrique sur le sucre et l’amidon avait

porté l’attention de notre chimiste sur un acide douteux

que l’on avait rencontré dans les eaux mères de l’acide

oxalique, préparé par ce procédé. 11 fit voir que cet acide

n’était ni l’acide malique, comme le présumaient autrefois

la plupart des chimistes, ni l’acide tartrique, ainsi que le

prétendait M. Erdmann, mais un acide nouveau, bien ca-

ractérisé, qu’il nomma acide saccharique et dont il donna

la formule et la composition exactes. Ce travail, il est vrai,

fut vivement attaqué par M. Thaulow et donna lieu à de

longues controverses, cependant M. Hess eut la satisfaction

de voir enfin triompher son opinion par suite d’un travail

de M. Heintz, satisfaction d’autant plus flatteuse, que les

objections de M. Thaulow étaient sorties du laboratoire de

Giessen et avaient eu pour appui l’autorité de M. Liebig.

Enfin, nous devons à notre chimiste un appareil pour l’a-

nalyse organique élémentaire, propre à éliminer les fautes

dans le dosage de l’hydrogène qui, d’après la méthode de

M. Liebig, avait toujours été susceptible de corrections.

Le travail le plus important de notre collègue et qui l’a

occupé pendant les dix dernières années de sa vie, ce sont,

sans contredit, ses Recherches thermochimiques qui, avec

les travaux analogues de M. Du Ion g et de deux habiles

chimistes anglais, MM. Graham et Andrews, ont, à

ce qu’il paraît, fourni le sujet d’un prix à l’Académie de

Paris. M. Hess avait d’abord observé que l’acide sulfurique

hydraté, en se combinant successivement avec divers équi-

valents d’eau, développe des quantités de chaleur différentes,

mais en proportions multiples. En examinant donc les quan-

tités de chaleur dégagée par la combinaison de plusieurs

bases et acides, M. Hess trouva, que toutes les bases dé-

gagent, avec un même acide, toujours la même quantité de

chaleur. Puis, il traita successivement les questions de la

thermoneutralité, de la constitution des sulfates en général

et du bisulfate de potasse en particulier, la constitution

thermochimique du sulfate de zinc, la dissolution du zinc

dans les acides. La quantité de chaleur résultante de la

combinaison de l’acide nitrique, mêlé successivement avec

plusieurs équivalents d’eau, fut déterminée comme pour

l’acide sulfurique, et en obtenant des résultats analogues

à ces derniers, M. Hess tâcha de déterminer un chiffre

pour l’équivalent de chaleur dont les différentes quantités,
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obtenues dans des recherches quelconques, devaient être

multiples, en correspondance toutefois avec les équivalents

des corps employés dans les expériences. Nous considé-

rons comme une perte réelle et difficilement réparable pour

la science, l’interruption de ces recherches conduites avec

autant d’ardeur que de talent, et qui ont déjà fourni des

résultats aussi heureux.

11 nous reste à citer encore un service marquant que

notre collègue a rendu au pays, par la construction de son

alcoolomètre adapté auj eaux de vie de grains usités chez

nous. Cet instrument, d’un usage très facile, a été adopté

par le gouvernement, dans le fermage des eaux de vie

qui, comme on sait, est une des sources principales des

revenus de l’Etat. Comme professeur de sa science, Hess

s’est acquis l’estime générale et une réputation bien méritée:

les élèves distingués qu'il a formés contribuent, à leur tour,

à l’avancement de la science, et remplissent dignement les

chaires de chimie à plusieurs de nos universités et écoles

spéciales, tels que les Instituts des voies de communication

et des mines, l’Ecole d’artillerie etc. Son traité de chimie,

dont la 7ème édition vient de quitter la presse, est toujours

considéré comme le meilleur manuel de cette science dont

il eut d’abord le grand mérite d’établir une bonne nomen-

clature russe, qui manquait encore et fut concertée d’a-

vance avec les chimistes russes connus, MM. Soholevslty,

Netchaïev et Soloviev.

Le caractère de Hess était franc et noble, son ame, ou-

verte aux penchants les plus élevés de la nature humaine;

la piété filiale poussée jusqu’à l’abnégation de soi-même,

l'amitié la plus dévouée, un souvenir profond et durable

des bienfaits qu’il croyait avoir reçus, ou de simples ser-

vices à lui rendus, — telles étaient les qualités de coeur

que nous lui avons connus. Très impressionable et prompt

dans ses jugements, Hess vouait facilement à tout ce qui

lui semblait beau et noble, une admiration aussi chaleureuse,

que la haine avec laquelle il persécutait le vice, était franche

et implacable. Ajoutons cependant — puisque la vérité

l’exige — que ces élans généreux se trouvaient parfois mo-

dérés par des boutades d’une humeur inégale et souvent

impérieuse. L’esprit de Hess était naturellement caustique;

joint à une grande vivacité de tempérament, peut-être aussi

au sentiment de sa supériorité, il donnait quelquefois à sa

parole une certaine âpreté qui, sans le rendre insociable,

éloignait cependant de lui les personnes susceptibles, les

plus dignes peut-être de son amitié. Mais — hâtons-nous

de le dire — ces légères faiblesses, compensées d’ailleurs

par de brillantes qualités, disparaissaient à vue d’oeil, grâce

à une volonté inébranlable, à mesure qu’il avançait en âge;

la discussion avec lui devenait de plus en plus facile, et

souvent nous l’avons vu revenir, de bonne foi et avec une

aimable franchise, de ses préoccupations les plus opiniâtres

et les plus enracinées, de ses jugements les plus passion-

nés et les plus tranchants. Sa maison hospitalière était le

rendez-vous recherché d’un petit nomlme d’amis choisis qui
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s’y réunissaient le mardi soir, pour deviser sur divers ob-

jets de science. C’est là surtout que nous avons eu occa-

sion, bien des fois, d’admirer la souplesse, l’originalité et

la profondeur de son esprit, la diversité de ses connais-

sances, la justesse de ses réparties, et le talent qu’il pos-

sédait de diriger à son gré et d’assaisonner, au besoin, la

conversation. C’est là aussi que nous l’avons vu dans son

plus bel entourage, comme père d’une heureuse et aimable

famille dont il était l’orgueil et le soutien. La mémoire de

l’homme de bien ira de front avec celle du savant!

b. Membres honoraires et correspondants

décédés.

Deux illustres savants français, membres tous les deux

de l’Académie des sciences de Paris, MM. Gay-Lussac et

Ducrotay-Blainville, le premier, membre honoraire, le

second, membre correspondant de notre Académie, et un

correspondant du pays, M. Gebier, amateur zélé et utile,

ont également succombé aux lois immuables de la nature,

en laissant après eux un souvenir honorable et des regrets

mérités. Nous devons abandonner à d’autres le soin d’ap-

précier les titres de ces savants à la reconnaissance de la

postérité.

2. Promotions.

M. le Colonel Helmer sen, Académicien extraordinaire,

et MM. Middendorff et Kunik, Académiciens adjoints,

ont été promus, le 2 mars, aux grades académiques sui-

vants, savoir, le premier, à celui d Académicien ordinaire,

et les deux autres, à celui d’Académicien extraordinaire.

3. Nominations.

Le fauteuil de l’Archéologie classique, vacant depuis la

mort de Köhler, arrivée en 1838, vient d’être conféré,

le 7 septembre dernier, à M. Ludolphe Stephani, pro-

fesseur ordinaire de littérature et d’archéologie classiques

à l’Université de Dorpat. — Toutes ces nominations ont ob-

tenu la haute approbation de Sa Majesté l’Empereur.
La place d’Astronome adjoint à l’Observatoire central,

vacante par la retraite de M. Peters, a été donnée par

interim à M. Lindhagen, jeune savant suédois qui, depuis

trois ans déjà, partage activement les travaux de nos astro-

nomes, et s’est particulièrement rendu utile dans nos rap-

ports actuels avec la Suède et la Norvège, concernant la

mesure des degrés de méridien.

Nominations à d’autres charges.

M. Hamel a remplacé M. Hess en sa qualité de membre

du Comité administratif, et a été nommé, en outre, membre

de la Commission appelée, par ordre suprême, pour sur-

veiller les arrangements préparatoires, relatifs à la grande

Exposition universelle des produits de l’industrie agricole

et manufacturière de Londres.
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5. Distinction littéraire.

M. Othon Struve, second Astronome de l’Observatoire

central (fils de l’Académicien), a obtenu, au concours de

1819, la médaille d’or de la Société royale astronomique

de Londres, pour ses recherches sur la précession des

équinoxes.

Iff. APPARTEMICES SdESTTIFICllJES.

Nous avons, depuis quelque temps, éliminé de nos comptes

rendus, la chronique des Musées, trouvant, à vrai dire,

que l’accroissement successif et régulier de ces dépôts of-

frait ordinairement trop peu de faits saillants pour occuper

l’attention d’un public éclairé, mais non spécial, et que ces

aperçus, quelque concis qu'ils fussent, absorbaient le temps

qui nous est accordé, aux dépens de la partie essentielle

de nos rapports, je veux dire de la revue des travaux de

l’Académie. Cette réticence toutefois ne doit pas s’étendre

aux acquisitions très marquantes qui viendraient enrichir

nos collections; moins encore, s’il s’agit de donations;, car

alors, le sentiment seul de la gratitude envers les donateurs

nous oblige déjà à en faire une mention expresse et pub-

lique. C’est ainsi que nous pouvons citer, cette lois, une

belle et riche collection d’objets de zoologie rapportés de

Madère et offerts à notre Musée par la munificence de Son

Altesse Impériale, Monseigneur le Duc de Leuchlenberg.

M. de Reichel, membre correspondant, a bien voulu

fournir à notre typographie deux assortiments complets de

matrices en cuivre, l’un, du caractère éthiopien, l’autre,

de l’alphabet syriaque, gravés, l’un et l’autre, sous sa di-

rection immédiate, selon les indications de notre savant

Orientaliste, M. Dorn.

Notre Bibliothèque doit à la libéralité de M. Stanislas

Julien, de l’Institut de France et membre correspondant

de notre Académie, la collection complète de Mémoires re-

latifs à l’histoire de France, publiés par le gouvernement

de ce pays. Cette précieuse collection, qui continue encore

et se compose déjà de 78 volumes et 7 atlas, atteindra, si

elle est achevée, le chiffre de 150 volumes. Notre exem-

plaire peut bien être le seul en Russie.

Une autre acquisition remarquable de notre Bibliothèque

et qui mérite d’être mentionnée, c’est la grande Encyclo

pédie sanscrite (Çabdakalpadrouma) dont l’auteur, le savant

Râdhâliântadéva à Calcutta, a fait hommage à l’Académie.

Cet ouvrage composé de six grands volumes in-quarto est

extrêmement rare en Europe.

Notre collègue, M. Ilamel, a bien voulu compléter sa

donation antérieure, en déposant à notre Musée botanique

une collection de 96 échantillons de plantes fossiles du

terrain de transition ou du vieux grès rouge de l’Ecosse.

M. Meyer nous a signalé, comme particulièrement remar-

quable, une pièce offrant, à côté d’empreintes de poissons,

celle d’un fragment de la tige aplatie d’une plante. M. Meyer

assure n’avoir trouvé, dans les ouvrages, rien de semblable.

Nous pouvons ajouter que M. Hamel s’est chargé lui-même

du soin de décrire ses belles collections paléontologiques.

Enfin nous venons d apprendre ici- même, que, grâce à

la libéralité de M. Anatole Démidov, membre honoraire

de l’Académie, la galerie des portraits de notre Observa-

toire central a été enrichie de ce beau portrait de Galilée,

peint par M. Jacobs de Gotha, et qui, à la dernière ex-

position de l’Académie des beaux-arts, a attiré l’admiration

unanime du public par la valeur de la composition artistique

aussi bien, que par le haut fini de l’exécution.

III. TRAVAUX IDE l/ACADEME.
a. Mathématiques.

Un singulier hasard nous permet, cette fois encore, de

commencer la revue de nos lectures académiques par le

nom de notre immortel Euler. M. Posse It, homme de

lettres qui a passé plusieurs années à Moscou, a eu la

chance heureuse d’acquérir, dans celte ville, deux mémoires

autographes et inédits de l’illustre Géomètre que nous ve-

nons de nommer, et s’est fait un devoir de les offrir obli-

geamment à l'Académie. Us appartiennent, à en juger par

l’écriture, aux dernières années de l’époque de Berlin, ne

se trouvent nullepart consignés dans les procès verbaux

des deux Académies qui se partagent à titres égaux l’hon-

neur d avoir possédé le grand homme, et peuvent, par

conséquent, avoir été égarés, en 1771, dans l’incendie

de la maison d’Euler. Le premier porte le titre latin

de «Séries très commodes pour la détermination de la

quadrature du cercle par approximation« 1
. Nous savons

qu’Euler s’est occupé de ce problème à diverses reprises;

car nous trouvons, parmi ses oeuvres imprimées, cinq mé-

moires qui en traitent, dans des intervalles très réguliers

de vingt ans: les deux plus anciens datant de l’an 1739,

le troisième de 1759, et les deux derniers de 1779. Notre

pièce parait être intermédiaire entre ces deux dernières

dates, et je crois même que la citation qu’on trouve à la

page 134ème du tome XFme des Nova Ada s’y rapporte, et

qu’Euler, ayant toujours eu l’habitude de se citer de mé-

moire, supposait alors imprimée cette pièce qui, de fait, ne

l’était pas. La seconde dissertation, écrite également en

latin, traite des courbes dont la rectification est mesurée

par une quadrature donnée 2
;

elle ne renferme rien, au

fond, qui ne soit connu aux géomètres de nos jours, mais

l’analyse toujours ingénieuse d’Euler s’y retrouve dans

toute son incomparable élégance, et rend ce mémoire, ainsi

que l’autre, tout à fait dignes de figurer dans la collection

des Posthumes de ce grand Géomètre que l’Académie publie

dans ce moment. A ce propos, nous pouvons annoncer,

que le Conseil d’éducation de Bâle, lorsqu’il eut connais-

sance (par la préface des Commentationes arithmeticae) de la

découverte tardive de ces posthumes et du projet qu’avait



155 Bulletin pliysioo •matli^matiquo 156

formé l’Académie de St.-Pétersbourg de les publier, a ma-

nifesté le désir d'orner cette édition, à ses frais, d’une

bonne gravure sur acier du portrait d’Euler, d’après le

tableau original de Handmann peint à l’huile, et qui

se conserve à la Bibliothèque publique de Bâle. L’Aca-

démie, bien entendu, n’a pu qu’agréer avec plaisir cet

hommage spontané et touchant, que le gouvernement du

canton rend ainsi à la mémoire de son illustre conci-

toyen, 67 ans après sa mort. — M. Bouniakovsky a

publié dans le Bulletin une note « Sur la théorie des paral-

lèles et sur d’autres points de la géométrie élémentaire» 3
.

Dans cet écrit, l’auteur, après avoir discuté, en détail, un

principe proposé par M. Schul tén de Helsingfors, pour

traiter la question des parallèles, entre dans des dévelop-

pements nouveaux, relatifs à cette théorie, ainsi qu’à celle

des lignes proportionnelles. Un examen attentif et raisonné

des points fondamentaux de la géométrie porte l’auteur à

croire, qu’on ne peut les établir qu’en envisageant la ligne

droite, l’angle rectiligne et le plan comme ne pouvant

donner naissance à aucune longueur déterminée. Le même

Académicien, en sa qualité de professeur à 1 Université de

St.-Pétersbourg, a prononcé, dans la séance publique de

celte année, un discours en langue russe sur le mouve-

ment de la population en général 4
. 11 nous a présenté,

en outre, deux mémoires de ses collègues de l'Université,

l’un, sur les nombres premiers 5
,

dans lequel M Tché-

bychev examine les limites entre lesquelles il doit y exister

nécessairement un ou plusieurs nombres premiers, et où il

établit, d’une manière rigoureuse, le postulatum connu de

M. Bertrand, en vertu duquel il y a toujours un nombre

premier contenu entre un entier donné et son double.

M. Tchéby ehe v termine son mémoire par quelques pro-

positions importantes sur la convergence des séries dont

les termes successifs dépendent de la suite des nombres

premiers; ce travail a été jugé digne de faire partie du

Recueil des savants étrangers. L’autre article dont nous

parlons, a pour auteur M. le Professeur Somov, et con-

cerne un nouveau procédé de rectification graphique de

l’ellipse
6

,
procédé fondé sur les formules de M. Jacobi

de Berlin et mis à la portée des personnes les moins ex-

ercées en mathématiques, vu qu’il se réduit à la recherche

de moyennes géométriques et d’une quatrième proportion-

nelle. Cette petite note a été publiée dans le Bulletin.

M. Paucker, membre correspondant à Milau, nous a com-

muniqué, dans une note, quelques idées particulières rela-

tives à la théorie des moindres carrés et à son application

à la recherche des températures moyennes 7
.

b. Astronomie.

M. Struve achève la publication de son grand Catalogue

des positions moyennes de 2874 étoiles, pour la plupart

doubles, d’après les observations de vingt ans, faites au

cercle méridien de Dorpat, soit par lui-même, soit par

MM. Preuss et Döllen 8
. Cent feuilles de ce vaste tra-

vail sont déjà tirées et renferment, d’abord, les catalogues

particuliers, réduits aux époques de 1824, 28, 32, 36 et

40, puis, le catalogue général pour 1830 et sa comparaison

avec les anciens catalogues, à l’effet d’en déduire les mou-
vements propres de ces astres, enfin, une partie de l’In-

troduction qui constituera les fondements astronomiques pour

les époques citées ci-dessus. Cet ouvrage important, dont

on est en droit d’attendre la publication prochaine, em-
brassera, avec les Mesures micrométriques qui l’ont pré-

cédé, tout ce que nous savons de cette partie intéressante

de l’astronomie stellaire. En attendant, M. Othon Struve
a livré, dans les Mémoires, une nouvelle édition du cata-

logue, publié en 1843, des étoiles doubles découvertes à

Poulkova, dans la révision de l’hémisphère boréal, au moyen
de la grande lunette de Munich 9

. La rapidité, avec la-

quelle il avait fallu procéder lors de celle révision, fut

cause que, pour plusieurs étoiles, il était resté douteux,

si elles étaient réellement doubles, ou non, et que les di-

stances n’avaient pu être qu’estimées et, pour ainsi dire,

saisies au vol, dans le passage rapide des étoiles par le

champ de vision. Pour faire disparaître ces imperfections

du premier catalogue, notre jeune Astronome a pris soin

successivement d’en corriger les données par des mesures

micrométriques et des révisions réitérées partielles. Il en

est résulté, que des 514 numéros cités dans l’ancien cata-

logue, 106 doivent être rayés, comme n’étant point doubles

dans les limites établies par M- Struve père, de sorte que

le total actuel, y compris 16 nouveaux systèmes, décou-

verts par M. Othon Struve, se réduit à 424. — Les

résultats importants, déduits du nivellement entre la mer
Noire et la mer Caspienne et relatifs à la réfraction ter-

restre et à ses changements produits par les variations de

la densité de l’air, ces résultats, dis- je, étaient presque

restés inaperçus par un grand nombre d’astronomes, à cause

de la langue dans laquelle ils sont publiés. Ce fut donc

à 1’efTel de leur donner une plus grande publicité
,

que

M. Struve se décida de leur consacrer, dans le Bulletin,

un article particulier 10
,

en langue française , extrait, en

grande partie, de son Introduction à l’ouvrage qui traite

de ce nivellement, mais complété, en outre, d’une notice

historique sur les travaux et les notions des anciens géo-

graphes par rapport à la hauteur des monts Caucase. Il

suit de cette notice que, depuis 1649, donc depuis deux siè-

cles, l’estime de la hauteur des sommités du Caucase a varié

entre le chiffre fabuleux de 3 millions de pieds (Clairmont

en 1649) et celui de 5800 pieds dont, en 1824 encore,

l’Annuaire du Bureau des longitudes désignait la hauteur de

l’Elbrous, tandis que, huit ans auparavant, en 1816, un

travail consciencieux de notre vénérable doyen, M. Wis-
niewsky, eut déjà fixé la hauteur de ce géant à sa vé-

ritable mesure de plus de 18 mille pieds. — M. Othon
Struve avait, en 1 8 47 et 1848, institué des mesures mi-

crométriques soignées du satellite de Neptune, données qu’il

confia, plus tard, à son cousin germain, M. Auguste Struve,
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astronome de l’école de Dorpat et attaché ensuite provi-

soirement à l’Observatoire central, à l’effet de les soumettre

au calcul et d’en déduire les valeurs probables des éléments

de l’orbite du satellite et de la masse de la planète même.

Ce travail, que le jeune auteur n’avait eu que le temps

d’achever lorsque la mort l’enleva, fut publié dans notre

Bulletin 11
. Les résultats qu'il offre s’accordent assez bien

avec ceux que M. Othon Struve avait déduits lui-même

de ses observations de 184-7 seules. La masse de Neptune

y est déterminée à .

*
- de celle du Soleil : de beaucoup

J 14440

supérieure, par conséquent, au chiffre trouvé par MM. Bond

à Cambridge en Amérique. Pour expliquer ce non-accord,

M. Othon Struve développe les raisons qui lui font soup-

çonner l’existence d’une erreur constante dont peuvent être

affectées les mesures des distances employées par les Astro-

nomes américains. M. Fedorenko, candidat de l’Université

de Kharkov, séjournant actuellement à Pouikova, a fourni

à notre Bulletin un travail intéressant, relatif aux mouve-

ments des étoiles doubles portant, dans le catalogue, les

numéros 1263 et 1516 12
. Ces recherches basées soit sur

les mesures micrométriques, instituées à Dorpat et à Poui-

kova, soit sur les lieux absolus de ces étoiles, déterminés

aux deux observatoires, ont fait voir que ces astres appar-

tiennent au nombre des étoiles doubles optiques
,

c’est-à-

dire, dont les composantes n’ont entre elles aucun rapport

d’attraction et peuvent se trouver à des distances immen-

sément différentes du système solaire. Ces cas étant très

rares, le travail de M. Fedorenko n’en devient que plus

intéressant. — L’éclipse totale du soleil du 16 (28) juillet

prochain qui, sur le continent, sera de préférence visible

en Russie, occupe beaucoup non seulement les astronomes

de profession, mais encore les simples amateurs et tout

homme éclairé. L’Association britannique, dans sa dernière

réunion à Edimbourg, a nommé une commission composée

de MM. Herschel, Airy, Forbes et Baden-Po well,

et chargée de se mettre en rapport avec nos astronomes

pour préciser et distribuer convenablement les observations

à faire en celte occasion. En attendant le résultat de ces

conférences, M. Struve a chargé M. Döllen de rédiger,

pour le calendrier de 185 1 ,
un article sur le phénomène

attendu 1S
, à la portée du public éclairé , et propre, d’un

côté, à faire éviter aux observateurs peu exercés les illu

sions nombreuses qui, vu la courte durée du phénomène,

peuvent facilement troubler les sens et altérer la justesse

de l’observation, et d’un autre côté, à diriger leur at-

tention sur les questions graves dont l’éclipse de 1 85 i

peut amener la solution définitive. — Les mesures des de-

grés de méridien, qui ont pour but la détermination de la

figure et des dimensions du sphéroïde terrestre, ne peuvent

fournir de résultat exact, qu’en tant que les unités linéaires

qui ont servi de base à ces différentes opérations, auront

été rigoureusement et directement comparées entre elles.

On sait déjà qu’à cet effet l’honorable Compagnie des Indes

orientales avait libéralement mis à la disposition de nos

astronomes l’étalon qui a servi aux opérations, conduites

sur une vaste échelle, dans les Indes, par le colonel Ewe-
rest. La comparaison, pour laquelle il avait fallu imaginer

et construire un appareil particulier, a occupé nos astro-

nomes l’été dernier et a réussi avec une certitude qui ne

laisse rien à désirer; les calculs compliqués, qui ont dù la

suivre, sont également terminés, et il ne s’agit plus à pré-

sent qu’à en ordonner et rédiger les résultats. L’appareil de

comparaison étant une fois construit et éprouvé, M. Struve
en a profité encore pour comparer l’étalon russe qui a servi

à ses propres opérations, d’abord, avec l’étalon scientifique

anglais, introduit par la Société astronomique de Londres,

et dont l’Observatoire central possède un exemplaire cer-

tifié conforme; ensuite, avec la toise normale de Vienne,

envoyée exprès par le gouvernement autrichien, et portant;

en outre, une copie de celle du Pérou; enGn, avec l’étalon

normal de 14 pieds anglais de long, construit par le capi-

taine Kater et adopté pour base dans les opérations géo-

désiques les plus récentes de notre État-major. L’obligation

contractée par M. Struve, vis-à-vis de la Compagnie des

Indes, de lui renvoyer son étalon normal avec un des em-

ployés de l’Observatoire, l’engagea à confier cette mission

à son fils, et à le charger, en même temps, d’assister aux

réunions de l’association britannique à Edimbourg, d’y re-

nouer, par sa présence personnelle, les liaisons de notre

Observatoire avec ceux de la Grande-Bretagne, et de re-

cueillir des renseignements authentiques sur le télescope

gigantesque de lord Rosse en Irlande et sur l’observatoire

de M. Lasse 1 à Liverpool. Ce voyage a fourni à M. Othon
Struve le sujet d’un rapport détaillé

14 dont l’Académie a

entendu avec plaisir la lecture. — M. Lindhagen, après

avoir concerté avec M. Hansteen de Christiania la marche

des opérations relatives à la continuation de notre mesure

des degrés de latitude, à travers la Norvège jusqu’au Cap-

Nord, s’est rendu, l’été dernier, ainsi que nous l’avions

annoncé dans notre Compte rendu de 1849, dans le Finn-

marken norvégien, à l’effet d’y mesurer une base, et de

déterminer astronomiquement la hauteur du pôle et l’azi-

mut à Fuglenaes, point boréal extrême de l’opération. Ce

travail, malgré les difficultés que lui opposaient les intem-

péries du ciel dans ces hautes latitudes, est heureusement

achevé, ainsi que la jonction de la base avec la triangula-

tion norvégienne, par les soins de M. Cl ou ma un, lieute-

nant au service du pays, et M. Lindhagen est même déjà,

depuis peu, de retour à Pouikova. — U nous reste à dire

encore que les travaux géographiques que partage notre

Observatoire central avec l’Etat-major général, n’ont nul-

lement été négligés cette année, et qu’au contraire, une

nouvelle expédition chronométrique vient d’être exécutée,

dans les mois de mai à juillet, entre les observatoires de

Moscou et de Kazan et la ville de Nijni-Novgorod, comme

point intermédiaire, expédition qui a été personnellement

dii igée par M. Othon Struve, et à laquelle on a employé
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40 chronomètres, fournis en grande partie par l’obligeance

de M. Dent.

« c. Physique.

M. Kupffer nous a présenté le premier volume des An-

nales de l’Observatoire physique central qui forment la con-

tinuation de l'Annuaire magnétique et météorologique du

Corps des ingénieurs des mines, et dans lesquelles on a

réuni toutes les observations faites dans les observatoires

magnétiques et météorologiques de Russie (à l'exception de

celui de Helsingfors) et dans quelques stations météorolo-

giques, dans le cours de l’année 1847. Cette publication

sera accompagnée d’une revue trimestrielle de tout ce qui

se fait en Russie pour l’avancement des études magnétiques

et météorologiques, revue dans laquelle on communiquera

les tableaux des moyennes journalières de toutes les obser-

vations qui se font en Russie, avec des tracés graphiques,

représentant la marche du baromètre, du thermomètre, de

l’aiguille de déclinaison etc. Le même Académicien, ayant

fait, pendant l’été dernier, un voyage à l'étranger, a

assisté, entre autres, à Edimbourg, à l’assemblée de l’Asso-

ciation britannique pour l’avancement des sciences, et a

visité Londres, Paris et Berlin. Le récit de ce voyage et

ses résultats formeront l’objet d'un rapport que M. Kupffer

se réserve de communiquer prochainement. En attendant,

il a mis sous les yeux de l’Académie des nouvelles récentes

de l’Observatoire magnétique et météorologique de Pékin qui

vient d’être construit aux frais de la mission ecclésiastique

russe, et a été muni d’instruments par notre Ministère des

finances. Les observations qui s’y font jour et nuit, d’heure

en heure, ont commencé au mois de septembre dernier, sous

la direction de M Skatchkov. M. Kupffer nous a fait

voir le plan de l’observatoire, construit en pierres et com-

posé de deux moitiés dont l’une est destinée aux observa-

tions journalières, l’autre à la détermination absolue des

éléments du magnétisme terrestre; le logement du directeur

et des quatre aides se trouve dans une maison séparée, à

proximité de l’observatoire. M. Voldemar Middendorff,
directeur de l’Observatoire magnétique de Sitka, fondé par

la Compagnie russe -américaine et placé par elle sous la

protection de l’Académie, a envoyé les observations faites

pendant l'année 1849. Elles feront partie des annales de

l’Observatoire physique central. Nous ajouterons, à cette

occasion, que, grâce à M. le comte Vrontchenko, mi-

nistre des finances, de nouveaux réglements et un nouvel

état viennent de donner une organisation durable et com-

plète à l’Observatoire magnétique et météorologique de Tiflis

fondé temporairement, il y a quelques années, par l’admi-

nistration des mines. Ce nouvel établissement est placé sous

la surveillance du lieutenant du Caucase; il relève dans son

administration matérielle, de l’état-major du corps d’armée

divisionnaire du Caucase, et dans la marche à donner à ses

travaux scientifiques, de l’Observatoire physique central

L’Académie des sciences choisit le directeur de l’observa-

toire et soumet son choix à l’approbation du lieutenant du

Caucase. L’état des frais d’entretien de ce nouvel établis-

sement est fixé à 3600 roubles d’argent par an.

Outre ces diverses communications, M. Kupffer a publié

dans le Bulletin une note sur la mesure des hauteurs par

le point d ébullition lJ
;

il y donne une formule au moyen
de laquelle il est aisé de diviser l’échelle thermométrique

de sorte, que l’observation du thermomètre puisse donner

immédiatement la hauteur de la station au dessus du ni-

veau de la mer. Le même académicien nous a communiqué

enfin une note de M. Napiersky, maître supérieur au

Gymnase de Mitau, sur l’application du calcul des proba-

bilités à la détermination des températures moyennes des

lieux, où les observations de nuit manquent 16
. C’est ce travail

là qui a donné naissance au mémoire de M. Paucker cité ci-

dessus (v. p. 30). M. A b ich, qui a le mérite d’avoir organisé

et mis en action les stations météorologiques des provinces

transcaucasiennes, a pu déjà soumettre au calcul les suites

complètes d’observations de deux ans que lui ont fournies

ces divers observatoires, et en a exposé les résultats dans

un mémoire étendu publié dans notre Bulletin 17
. M. Lenz

a institué, depuis quelques années déjà, des expériences

dans le but de déterminer la quantité d’eau évaporée en

plein air à St.-Pétersbourg 18
;

il divise les résultats que lui

ont fournis ces expériences, en deux classes. A la première

appartiennent les observations instituées à des températures

basses, savoir depuis — 19°,2 jusqu'à -f-7°,8, et il en a

déduit les deux lois suivantes: 1° que l'évaporation aug-

mente en raison directe de la température entre ces deux

limites, sans qu’il y ait de saut sensible à 0°, de sorte

que l’état solide ou liquide de l’eau, abstraction faite de

la température de l’air ambiant, paraît ne pas exercer d’in-

fluence sur la rapidité de l’évaporation, et 2° qu’au pas-

sage de l’eau à l'état de glace, au contraire, une quantité

considérable d’eau s’évapore, par suite du dégagement de

la chaleur latente; ce qui explique, entre autres, la des-

siccation rapide de nos rues, en printemps, par les gelées

de nuit. La seconde classe d’observations embrasse les phé-

nomènes de l’évaporation pendant les mois d’été, observa-

tions qui prétendent au même degré de précision que les

précédentes, bien qu elles aient besoin encore d’être complé-

tées. M. Lenz a consacré le reste de son temps à la rédaction

d’un traité de Physique du globe à l’usage des écoles mi-

litaires
19

. M. Jacobi a imaginé et décrit un procédé té-

légraphique pour signaler le temps 20
; il nous a lu, en outre,

un mémoire sur la théorie des machines électro magné-

tiques 21
et une note préliminaire sur la mesure du courant

galvanique par la décomposition du sulfate de cuivre 22
.

M. Hamel est parvenu à réunir un grand nombre de

correspondances originales, relatives à l’histoire de la dé-

couverte de la photographie 23
. Cet art merveilleux qui,

dans ses développements futurs, promet de répandre un

nouveau jour sur nos connaissances des propriétés de la

lumière, mérite bien qu’on s’occupe à en constater, d’une
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manière impartiale et exacte, la véritable origine; ce dont

M. Hamel a bien voulu accepter la mission, selon le désir

exprès des personnes qui y sont le plus intéressées.

d. Chimie.

M. Fritzsche s’est occupé de recherches sur le ’Vana-

dium qui se trouve en quantité notable dans les produits

des usines de Perm 24
. Déjà en 1839 et 1842, M. Chou-

bine, ingénieur des mines, avait publié des analyses de

ces produits, et constaté la présence du Vanadium; mais

il paraît que les chimistes n’ont pas pris notice de ce fait

intéressant, vu que les traités de chimie les plus récents,

à l’exception toutefois de celui de M. Hess, n’en rap-

portent rien. M. Fritzsche, en nous communiquant les

premiers résultats de ses recherches sur cet objet, décrit

un procédé très simple pour extraire le Vanadium dè la

fonte cuivreuse de Perm, en fait connaître un autre, pour

préparer l’acide vanadique en état de pureté parfaite, et

décrit la préparation d’une combinaison de l’acide vanadique

avec l’acide sulfurique, ainsi que d’une autre avec de l’eau.

Dans une seconde note, M. Fritzsche complète ses re-

cherches antérieures sur l'acide nitreux 25
qu’il avait signalé,

le premier, comme liquide d’une extrême volatilité et d’un

bleu d’indigo foncé. Les traités de chimie étant encore dans

l’indécision relativement à la composition de ce liquide,

M. Fritzsche, pour lever tous les doutes, l’a soumis à

une analyse, moyennant une dissolution titrée de perman-

ganate de potasse, analyse qui donne des chiffres assez

exacts pour constater, qu’en effet, le liquide bleu repré-

sente l’acide nitreux pur. — M. A b ich nous a adressé de

Tiflis un mémoire sur la soude du plateau de l’Araxe en

Arménie 26
, et M. le professeur Petzhold de Dorpat, de

nouvelles recherches analytiques sur la terre végétale noire

du midi de la Russie 27
.

e. Géologie.

M. Helm ersen a lu à l’Académie une note sur le puits

artésien qui se trouve à peu de distance de la ville de

Réval, dans un fort destiné à défendre la ville et le port,

et situé sur le bord même de la mer 28
. Comme sur tout

l’espace occupé par cette citadelle, il n’y avait ni puits ni

courants d’eau, la garnison était obligée de se pourvoir

d’eau potable dans les faubourgs de la ville, circonstance

très pénible, surtout en temps de siège. Pour mettre la

garnison à l’abri de cet inconvénient, on avait eu, en 1842,

recours au sondage, et heureusement ce travail a parfaite-

ment réussi. La sonde, poussée, dans la grande cour du

fort, jusqu’à la profondeur de 300 pieds anglais, n’a pas

manqué d’atteindre une couche sablonneuse, pénétrée d’une

excellente eau qui aussitôt montait dans le puits, le rem-

plissant jusqu’à la hauteur de 3
4

/2 pieds au dessous de la

surface terrestre, et autant au dessus du niveau de la mer,

le lieu de sondage ayant une élévation de 7 pieds au des-

sus de la surface de la mer. La roche dans laquelle se

trouve ce puits, est bien connue dans la géologie de nos

provinces baltiques; c’est une argile de couleur verdâtre

qui forme la couche inférieure, ou la base du système

silurien de l’Estonie septentrionale. Des observations géo-

logiques comparatives ont mis hors de doute, qu’il y a con-

tinuité et identité parfaite de couches, depuis Baltisport

jusqu’au lac de Ladoga. En effet, les couches siluriennes

des environs de St.-Pétersbourg ne diffèrent pas de celles

de Réval, à l’exception très peu importante de quelques

fossiles. Tous les terrains de transport qui supportent les

édifices de notre belle capitale, reposent sur la même ar-

gile qu’on a perforée à Réval. Qu’on se décide de faire

de même à St.-Pétersbourg, et il n’est pas impossible que

la sonde n’ouvrit le passage à un jet d’eau artésienne.

M. Helmersen ne prédit pas avec certitude un pareil ré-

sultat; il se borne à citer les motifs géologiques qui justi-

fieraient cette entreprise, en appelant surtout l’attention de

l’Académie sur le grand avantage que présenteraient des

puits artésiens ,
fournissant une eau pure et salubre à ces

quartiers de la ville qui, par leur éloignement de la Néva,

se servent aujourd’hui de l’eau impure et bourbeuse des

canaux. A l’invitation de la Société impériale russe de

géographie, notre géologue a fait, l’été dernier, un voyage

ayant pour but l’exploration orographique et géognostique

de cette vaste zône dévonienne qui, dans le centre de la

Russie, s’étend depuis Smolensk jusqu’à Voronèje. Les ob-

servations recueillies dans ce voyage et les résultats qu’elles

ont amenés, seront présentés prochainement tant à la So-

ciété géographique qu’à l’Académie des sciences. Les frais

de ce voyage ont été libéralement fournis par le Ministère

des finances. — Notre collègue de Londres, Sir Roderik
Murchison, nous annonce, dans une lettre

29
,
une décou-

verte qu’il a faite, dans la petite vallée du Sichon, à une

lieue des bains de Vichy en France: Les schistes ardoisiers

de cet endroit, faisant partie de la chaîne du Forez, avaient

toujours été regardés comme antérieurs à toute roche sé-

dimenlaire à fossiles. Or, non obstant leur état crystallin,

M. Murchison y a trouvé des fossiles, décidément carbo-

nifères. Ces roches donc, nous écrit-il, ainsi que beaucoup

d’autres au centre de la France, ne sont autre chose que

les représentants de notre «Mountain limestone« et de ses

«schales«, et sont entièrement contrastantes, en position et

en aspect, avec les terrains houillers, également paléo-

zoïques, qui les recouvrent. H y a longtemps, MM. Mur-
chison et Sedgwick avaient fait voir, dans leur mémoire

sur le Rhin, la discordance de position entre le calcaire à gros

productus (carbonifère) de la Bohème et les terrains houil-

lers. Notre géologue a fait des recherches aussi dans le

midi de l’Ecosse. Ce pays est presque entièrement silurien,

au moins six ou sept de ses comtés. On y trouve main-

tenant non seulement une infinité de graptolites, mais aussi

des roches tellement remplies de coquillages, quelles res-

semblent à s’y méprendre aux «shelly sandstones de Cara-

doc« de M. Murchison. Cette partie fossilifère se trouve

dans le sud de 1’ Ayrshire près de Girven. Dans cette loca-

11
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lité , le calcaire a pris le plus de développement; d’énor-

mes conglomérats à cailloux de granite, de syénite, de

quarz en roche, de grauwacke, dont quelques-uns d’un demi-

mètre, sont intercalés dans les schistes et dalles siluriennes

qui contiennent des orthocères et des trilobites, en outre

beaucoup d’orthis etc. La Cahjtnene Blumenbachii , dont

M. Murchison y a trouvé plusieurs échantillons, a pour

base des roches siluriennes inférieures, comme on en a dé-

couvert déjà dans celles du Snowdon. M. Murchison fait

observer qu’en général il y a aujourd’hui tant d’espèces qui

unissent l’étage supérieur du terrain silurien avec l’étage

inférieur, qu’il n’y a plus de naturaliste ni de géologue

qui puisse nier l’unité du système; son étendue au midi

de l’Ecosse est prodigieuse, et pour la plupart c’est une

des grauwackes les plus dures. Le même Académicien,

enfin, a publié, dans le Quarterly Review, un article inti-

tulé: La Sibérie et la Californie, et destiné à calmer les

esprits sur les effets redoutés d’une dépréciation de l’or par

suite de la production renforcée de ce métal dans les deux

pays nommés.

f.
Botanique.

La chaîne de l’Oural, à compter du G0«me degré de la-

titude, au nord, jusqu’à la mer Glaciale, n’avait jamais été

foulée par le pied d’un naturaliste; et cependant sa position,

comme ligne de démarcation de deux parties de l’ancien

continent, lui donnait, en tous temps, le caractère d’une

haute importance géographique. Aussi notre Société de géo-

graphie débuta-t-elle, comme on sait, par une expédition

qui, placée sous la direction du colonel Hofmann, a fourni,

dans trois rudes campagnes, les notions les plus détaillées

et les plus exactes de ce pays lointain et inhospitalier. La

récolte botanique, rapportée par cette expédition fut con-

fiée à notre savant collègue, M. Ruprecht, qui en a fait

l’objet d’un mémoire étendu 30 dont voici les résultats gé-

néraux: L’Oural septentrional offre deux régions naturelles

de plantes, très distinctes: la région des forêts, au pied

des montagnes, et la région alpine, sur les hauteurs. Dans

les latitudes élevées, la région alpine descend jusqu’à la

plaine; plus au sud, elle monte successivement et finit par

se circonscrire aux sommets. La région des forêts, sur les

deux versants de l’Oural, est identique, d’un côté, avec

celle du pays des Samoïèdes et des contrées adjacentes mé-

ridionales, jusqu’à la mer Blanche; et de l’autre, avec la

région des forêts de la Sibérie occidentale, entre les ma-

rais du nord et les steps du sud. Ce domaine vaste et con-

tinu se trouve donc coupé, dans l’Oural, par une bande

de la flore alpine qui, s’avançant vers le sud, se rétrécit

de plus en plus, et finit par se dissoudre en points ou ci-

mes isolées. La flore alpine se compose, en grande partie,

d'espèces propres aux marais des Samoïèdes et d’un petit

nonbre de représentants du pays de Taïmyr, de l’Altaï et

du Baikal. Des espèces nouvelles, particulièrement propres

à l’Oural, manquent entièrement, et l’on a tort d’admettre

soit une flore particulière de l’Oural, soit, en général, une

différence quelconque entre la végétation du NE de l’Eu-

rope et celle du NO de la Sibérie. Aussi, une flore de

l’Europe, tant désirée par certains botanistes, ne saurait

être écrite, qu’en établissant des limites artificielles, les li-

mites naturelles n’existant pas. — Un second travail de notre

botaniste, dont nous avons fait mention déjà dans notre

dernier compte rendu, sa description des algues de la mer
d’Okhotsk 31

, a reçu, depuis, de nouveaux développements,

relatifs surtout aux organes de fructification de ces cryp-

togames et à un nouveau système dont ces observations

ont fourni la base. Ce travail, qui vient de quitter la presse,

outre la partie descriptive proprement dite, a pour but de

faire voir, d’une manière conforme à l’état actuel de la

science, que cette végétation sousmarine forme réellement

un règne à part, analogue à celui des plantes terrestres;

bien que cette analogie, justement reconnue de tous temps,

depuis les plus anciennes traditions des Grecs, par le simple

instinct de la nature, ait dû nécessairement être rejetée par

l’esprit de généralisition qui domine la science. M. Meyer
a lu un mémoire sur Astragulus galactiles de Pallas et ses

rapports d’affinité avec d’autres espèces 32
, et a soumis, dans

un second mémoire, à une nouvelle révision les genres

Trinia, Rumia et Stmocoelium de la famille naturelle des

ombellifères 33
. M. Bunge de Dorpat a consacré un travail

étendu à la description de la récolte botanique du voyage

d’Alexandre Lehmann dans les steps de l’Asie centrale 34
,

mémoire que l’Académie se fera un devoir de publier avec
les autres résultats scientifiques du même voyage. M. Traut-
vetter de Kiev a déposé dans notre Bulletin une esquisse

des classes et ordres du système naturel des plantes 3i
, et

M. Bode, professeur à l’Institut forestier, a livré au recueil

de MM. Baer et Helm ers en une carte de la Russie eu-

ropéenne, accompagnée d’un texte explicatif et représentant

les limites de la croissance des diverses espèces d’arbres,

selon les données officielles et authentiques 36
.

g. Zoologie.

Les occupations de M. Brandt ont embrassé les classes

des mammifères, des oiseaux, des poissons et des crustacés,

et en particulier, les genres et espèces appartenant à la

faune de Russie. C’est ainsi qu’il a livré, dans le recueil

zoologique de M. Siemaszko, une histoire naturelle dé-

taillée du Vykhoukhol 37
,

tant par rapport aux caractères

extérieurs qu’à l’anatomie de cette espèce; il en a examiné
de nouveau les glandes moschifères, et a trouvé que les

véritables organes sécrétoires se composent de petites bulles

microscopiques, et que ces mêmes glandes sont beaucoup
moins développées dans l’espèce des Pyrénées que dans celle

de Russie. Ce travail a donné naissance, ensuite, à un
aperçu des différents types d’évolution et des affinités des

insectivores en général et de leur distribution géographique

sur le globe, eu égard de préférence aux formes propres

à la Russie 38
. M. Brandt s’est adonné, en outre, à de
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nouvelles recherches sur les martes en général et celles de

Russie en particulier, et a tâché de mieux préciser la ca*

ractéristique des genres, divisions et espèces de cette fa-

mille. Il a fourni d’abord des observations nouvelles sur

les variations des rides palatines chez plusieurs de ces ani-

maux 39
;

puis, les auteurs ayant remarqué que certaines

espèces de martes ont la plante des pieds recouverte de

poil, tandis que, chez d’autres, elle était nue, ont cru de-

voir admettre ce caractère comme distinctif des espèces.

M. Brandt fait voir qu’au contraire, ce caractère est pure-

ment accidentel, que les saillies à la hase des orteils sont

nues, dans toutes les espèces, tandis que celles de la plante

des pieds, également dépourvues de poil en été, s’en re-

couvrent en hiver40 . Il donne ensuite la première descrip-

tion complète de la belette de l’Altaï (Mustela alpina Gebl.)

et l’histoire de la zibelline de Sibérie qu’il compare avec

celle d’Amérique, laquelle, selon lui, n’est qu’une simple

variété. Consulté souvent par le bureau de la douane sur

les espèces des fourrures importées, M. Brandt a jugé utile

de publier un article sur les préparations artificielles de la

peau du rat musqué ou Ondatra
, au point qu’elle imite par-

faitement celle des petits de l’ours marin (Kothkh) 41
.
—

Les études ornithologiques de notre zoologue ont eu pour
objet l’ordre des oiseaux de proie dont il a livré une mono-
graphie â la Faune russe de M. Siemaszko. Une attention

particulière y est donnée à la structure du squelette, trop

longtemps négligée par les auteurs comme caractère de clas-

sification des espèces. Les principaux résultats de ce travail,

réunis dans une note, seront publiés dans le Bulletin
42

.

Une autre note de M. Brandt fournit la description d'un

exemple extrêmement rare d’un poisson-albinos 43
; l’échan-

tillon examiné est un sterlet vivant, envoyé à Leurs Altesses

Impériales Messeigneurs les Grands-Ducs Nicolas et Mi-
chel. Un mémoire sur un nouveau genre de poissons de

la famille des Murénoïdes 44
, rapporté de Madère par Mon-

seigneur le Duc de Leuchtenberg, mémoire qui a pour
auteur M. Lowe, ministre de l’église anglicane à Madère,

a fourni à M. Brandt le sujet de quelques remarques et

additions, relatives, entre autres, au choix du nom géné-

rique et à une bonne illustration de l’espèce décrite, d’après

l’échantillon que le Musée de l’Académie doit à Son Al-

tesse Impériale. A côté de ces diverses occupations, notre

zoologue n’a point négligé son grand travail sur les cru-

stacés de notre Musée, travail dont une portion notable

fera partie de la relation du voyage de M. Midden dor ff.

En attendant l’achèvement de ces recherches, M. Brandt a

publié en partie, ou préparé à la publication trois excur-
sions qui ont pour objet la révision et une nouvelle ca-

ractéristique des genres Orchestie et Talitre 45
,

et la de-

scription d un genre nouveau, la Mégalorchestie, découverte
par M. Vozn essens ky

4G
. M. Hamel, à qui nous devons

déjà des recherches approfondies sur le Didus ineptus, es-

pèce d’oiseau palmipède qui a disparu du globe dans les

temps historiques, nous a lu de nouveaux suppléments à

ce travail qui seront publiés sous peu, dans un mémoire
illustré de planches 47

.

M. Middendorff a achevé, cette année, son travail sur
les mollusques de Russie dont la publication touche à sa

fin et qui formera une portion notable du second tome de
son voyage 48

. La partie systématique de l’ouvrage, illustrée

par 22 planches, offre la description partielle des espèces,

eu égard surtout à l’étendue géographique de l’habitation

de chacune d’elles, en tant qu’il a été possible de la dé-

terminer, et aux particularités physico- géographiques de
ces diverses habitations. Ici, la température et le degré

de salure des mers jouent un rôle important, et fournissent

des éclaircissements imprévus relativement aux conditions

qui déterminent la distribution géographique de la vie ani-

male dans les mers. Les variations de température de l’eau

de mer n’atteignent, généralement parlant, que la moitié

environ de l'amplitude des oscillations de la température

de l’air; aussi, la salure de toutes les mers de notre globe,

qui renferment des mollusques marins
,

ne varie qu’entre

les limites de 0°,6 à 4°. Il s’en suit que, si réellement la

loi de la distribution géographique des animaux marins est

une fonction quelconque de la température et de la salure

de l’eau de mer, ces animaux -là doivent être considérés

comme thermomètres et halimètres organiques, des plus sen-

sibles. Or, là au contraire, où passent les limites de l’ha-

bitation d’une ou de plusieurs espèces , sans qu’il y ait mo-
dification appréciable de température ou de salure de la

mer, nous reconnaissons des indices sûrs de l’existence

de différents centres de création
,

pour les diverses es-

pèces. Sous ce rapport, il est frappant de voir l’immense

étendue de l’habitation des mollusques de la faune polaire;

car non seulement, on retrouve, au bord méridional de la

mer d’Okhotsk, une foule d’espèces propres aux côtes de

l’Angleterre, mais encore le caractère général de la faune

de celte mer correspond à celui du Grönland. En outre,

on trouve un accord singulier entre les faunes des côtes

de l’ancien et du nouveau continent, situées en face l’une

de l’autre, pourvu quelles appartiennent au domaine de la

faune polaire; c’est ainsi, par exemple, que les 60° de

longitude qui séparent l’Irlande de l’Amérique septentrio-

nale, altèrent moins l’analogie des faunes respectives des

deux mers, que l’isthme de Panama, dont les deux côtes

opposées, bien que distantes entre elles d’un degré de lon-

gitude seulement, ont des faunes toutes différentes. Cette

revue a conduit notre zoologue, entre autres, à un genre

de mollusques tout particulier et qui appartient exclusive-

ment au bassin aralo-caspien. Or la température de l’eau

de ces deux mers ne différant en rien de celle des autres

mers connues, il a fallu chercher la cause de cette parti-

cularité ailleurs. M. Middendorff croit l’avoir découverte

dans la quantité considérable de magnésie qui se trouve

en dissolution dans l’eau de la Caspienne, et comme, dans

les roches de la période jurassique, on rencontre fréquem-

ment des espèces fossiles du même geni’e, M. Midden-
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dorff conclut, que les mecs de cette période ont dû avoir main. M. Baer vient de soumettre à l'Académie un travail
0

la même constitution chimique que l’eau de la Caspienne, ce

qui effectivement s'est trouvé confirmé par l’analyse des dé-

pôts sédimentaires de l’eau de mer de la période jurassique.

Il paraît donc réellement que la mer Caspienne et celle d Aral,

si différentes de nos mers actuelles et par la constitution

de leurs eaux et par les faunes quelles recèlent, ne sont

après tout que des mares en dessiccation, pauvres restes

d’une immense mer qui, dans les temps antéhistoriques

de notre globe, roulait ses eaux dans ce vaste bassin. —
M. Middendorff nous a, en outre, présenté, de la part

de M. Falk à Helsingfors, diverses observations ornitholo-

giques auxquelles cet amateur a été conduit par la lecture

du voyage de notre zoologue en Laponie 49
. M. Weisse

a livré, dans notre Bulletin, un troisième supplément d’in-

fusoires de St.-Pétersbourg, accompagné d’observations cu-

rieuses relatives à la métamorphose de ces animalcules 50
,

et M. Sébastien Fischer, un mémoire sur le genre Cypris

et les espèces qu’on en rencontre dans les environs de St.-

Pétersbourg et à Fall, près de Béval 51
.

h. Anatomie.

M. Baer a lu à l’Académie deux mémoires de savants

étrangers, l’un dans lequel M. Gruber, de l’Académie de

médecine, annonce la découverte et fournit la description de

deux nouveaux ligaments dans le crâne de l’homme 52
,

l’autre, renfermant des recherches anatomiques et physio-

logiques comparatives sur le cloaque et la vessie urinaire

des batraciens par M. Mark us en. M. Baer lui -même,

pour motiver le nouvel arrangement qu’il se propose de

donner au Musée anatomique dès qu’on lui aura assigné un

local convenable, a lu un mémoire 53 où il décrit d’abord

les objets qui forment ce musée et qu’il distribue en trois

sections principales, savoir 1° la collection générale qu’on

pourrait nommer, encore aujourd’hui, celle de Ruysch, vu

qu’elle n’a été que faiblement complétée de préparations

d’une date plus récente; 2° la collection des monstres et

H° la collection d’anthropologie comparée, composée prin-

cipalement de crânes. Après avoir brièvement exposé l’o-

rigine, l’état actuel et la valeur scientifique des deux der-

nières de ces sections, M. Baer passe à la description de

la première, ce qui le conduit â un aperçu rapide de l’histoire

de l’anatomie en général, et à une caractéristique des services

que Ruysch a spécialement rendus à cette science. Puis,

M. Baer s’applique à préciser, comment était composée la

collection de Ruysch lorsqu’elle fut achetée par Pierre-
le -Grand, et il termine par un exposé de ses vues sur le

meilleur arrangement â donner au musée confié à ses soins.

Occupé d’ailleurs, de préférence, d’anthropologie comparée,

ou de l’histoire naturelle de l'homme, notre savant collègue

a dû aborder, avant tout, quelques questions générales, à

l’effet de donner un point d’appui à ses recherches ulté-

rieures. A ces questions générales appartient, entre autres,

celle de l’unité ou de la variété primitives du genre hu-

où cette question est discutée d’un point de vue nouveau,

et qui sera suivi d’une série de l’eclierches spéciales, ac-

compagnées de dessins des objets les plus remarquables de

notre collection craniologique. C’est ainsi qu’il nous a fait

voir déjà quelques crânes provenant de fouilles, instituées

récemment soit dans le gouvernement de Moscou, soit dans

le midi de la Crimée, et qui, vu l’état de décomposition où

ils se trouvent, accusent une antiquité fort reculée. Ils se

distinguent particulièrement par leur forme oblongue, le

peu de proéminence de Vos de la pommette, la petitesse de

toutes les parties de la figure, des mâchoires et des dents;,

ils diffèrent donc beaucoup de la forme mongole, turque et

finnoise, et rappellent plutôt le type germanique et celtique,

sauf toutefois la différence des dimensions. De crânes sem-

blables ayant été exhumés dans le Meklenbourg, on pourrait

les attribuer aux anciens Slavons, si la tète des peuples slaves

d’aujourd’hui n’en différait pas essentiellement. Des recher-

ches plus approfondies sur la position dans laquelle on trouve

ces squelettes dans la terre, et sur d’autres objets que peu-

vent recéler ces mêmes tombeaux, seraient seules en état

d’amener des éclaircissements ultérieurs de cette question

qui intéresse autant l’ethnographe et l’historien que l’an-

thropologue.

i. Histoire.

Parmi les pièces dont la lecture a occupé les séances de

notre Classe historique, nous nous félicitons de pouvoir men-

tionner, en premier lieu, un mémoire de notre illustre Pré-

sident 55
. Un passage des leçons de M. Vi Demain, passage

où le savant professeur attribue aux sources imprimées de

l’histoire, la valeur de témoignages irrécusables, en quali-

fiant même de complete l’histoire basée sur ces sources, a

engagé M. le comte Ouvaroff à examiner, de plus près,

la question de savoir, si réellement, depuis l’invention de

l’imprimerie, la certitude historique est en progrès? On

conçoit le haut intérêt qui s’attache à cette question, et la

multitude de faces qu’elle présente à la discussion des éru-

dits. Aussi notre auteur ne prétend pas la vider: Après

avoir nettement posé sa thèse, il fait voir que l’histoire des

temps anciens, «plutôt acte de foi que de raisonnement",

porte en elle un élément de résistance auquel la critique

conjecturale moderne, quelque ingénieuse qu’elle fût, ne

saurait sérieusement porter atteinte. A cette stabilité, de

convention plutôt que de principes, de l’histoire ancienne,

le savant auteur oppose les témoignages passionnés et con-

tradictoires sans nombre, sur lesquels l’historien moderne

doit exercer sa laborieuse critique. Un petit nombre d’ex-

emples bien choisis et frappants suffisent pour faire res-

sortir les cruels et inextricables embarras dans lesquels doit

l’engager sa difficile mission. En terminant, l’auteur jette

un regard dans l’avenir, et se demande, quelle sera la po-

sition de l’historien dans deux ou trois siècles, lorsque l’aG-

tivité toujours croissante des presses aura porté à un chiffre
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monstrueux le nombre des sources à consulter, et que la

critique historique, devenue de plus en plus difficile, aura

fini par tomber presque dans le domaine des problèmes

irrésolubles. La question, nous l’avons dit, est loin detre

décidée; mais la thèse est posée avec un art admirable;

l’affaire est instruite, — qu’elle se juge!

Nous avons souvent parlé, dans nos comptes rendus, du

grand ouvrage qui occupe M. Oustrialov, depuis 1 8 4

3

5

6

.

Après avoir consacré plusieurs années à la recherche et à

la révision critique des sources dans les archives de l’Etat,

il se voit à même aujourd’hui de placer sous vos jeux les

deux premiers volumes achevés de son histoire du règne

de Pierre-le-Grand, se proposant du reste de ne faire

commencer l’impression qu’après l’achèvement des dix tomes

qui composeront l’ouvrage entier. Le tome second conduit

les événements jusqu’à la grande guerre du nord. Les do-

cuments authentiques de toute espèce, qui ont servi de base

à ce travail, n’étaient connus qu'en partie aux historiens.

De là vient que plusieurs actes du grand Monarque ont pu

être représentés sous un nouveau jour, ou avec des détails

curieux, inconnus jusque là; plusieurs récits, répétés dans

les anciens ouvrages, se sont trouvés dénués de fondement,

d’autres, évidemment faux; tout, jusqu’à l’idée fondamen-

tale qui a présidé à ce règne glorieux, prendra un caractère

plus déterminé et plus juste. C’est ainsi, par exemple, que

tout ce qui a été rapporté de l’influence qu’aurait exercée

Lefort sur le premier développement des facultés intellec-

tuelles et morales du Tsar, est réfuté par des témoignages

irréfragables, tirés, entre autres, d’un récit autographe de

sa jeunesse, conservé dans les papiers du cabinet impérial.

L’organisation des troupes régulières, les premiers commence-

ments de la construction des vaisseaux, les campagnes de ré-

création (norhuiHbie noxoabi), les opérations militaires qui

précédèrent le siège d’Azov, le premier voyage de Pierre

en Europe, — toute l’activité de sa jeunesse enfin, y est

dépeinte en couleurs vives, empruntées aux sources les plus

immédiates. Les affaires extérieures sont exposées eu dé-

tail d’après les documents diplomatiques; les desseins ré-

volutionnaires et les émeutes des Strélilzes sont décrites

sur les actes originaux d’enquête et de jugement. L’oeuvre

immortelle de Pierre — la création d’une flotte navale, à

peine mentionnée par les historiens, bien quelle eût été,

de tout temps, son idée favorite, remplit tout un chapitre

de l’ouvrage de M. Oustrialov, où l’on trouve expliqué

au long et suivant les actes, comment il a été possible à

Pierre de faire construire, dans l’espace de deux ans, 50

bâtiments de guerre sur le Voronèje. Notre historien, ayant

constamment en vue la plus stricte vérité, a eu soin, dans

des notes, d’appuyer toutes les assertions de renvois plus

ou moins étendus aux matériaux qu’il a eus à sa disposi-

tion, de soumettre à la critique les relations contemporai-

nes, et de relever les fautes, les inadvertances, ou les

fictions des historiens les plus récents, enfin, de reproduire,

dans les additions, les pièces justificatives les plus curieuses,

surtout une foule de lettres et autres notices autographes

du grand Monarque, inédites jusque là. — M. Ivunik s’est

appliqué à la recherche ultérieure de matériaux pour ses

Analectes historiques, ayant toujours en vue de préparer

ainsi la publication future d’un manuel de sources de l’his-

toire de Russie, jusqu’à Pierre-le-Grand. C’est ainsi qu’il

a livré à la presse un troisième article sur les deux homélies

du patriarche Photius, tenues à l’occasion de l’incursion

des Russes, en 8G6 ° 7
. A ce propos, nous ne saurions as-

sez reconnaître l’empressement dont le général Zarco del

Valle, président de l’Académie des sciences de Madrid, et

l’Académie d’histoire de cette ville ont fait preuve pour

procurer à notre historien les renseignements qu’il leur avait

demandés au sujet de cet antique monument écrit de l’his-

toire de Russie. Bien qu’il soit hors de doute à présent

que l’exemplaire de l’Escurial n’existe plus, M. Ivunik ne

désespère pas d’en découvrir ailleurs une copie authentique.

Dans un autre article
,

faisant également partie des Ana»

lectes
58

,
le même académicien traite de la nécessité de sou-

mettre à une révision les chroniques lithuaniennes dont les

rapports d’affinité avec les chroniques russes demandent

encore à être éclairées du flambeau de la critique; il s’ap-

plique surtout à faire sentir cette nécessité par l’histoire des

princes de Lithuanie portant le nom de Doivmont, et qui,

au 13èrae siècle, régnaient à Pskov, à Polotsk et dans la

Lithuanie proprement dite. — En outre, M. Ivunik a livré,

cette année, un nouveau chapitre de ses Remarques criti-

ques sur les sources islandaises de l’histoire de Russie,

publiées par M. Rafn de Copenhague 59
. Ce travail se rap-

porte à l’existence prétendue en Russie, avant Rurik, d’un

règne dit Gardërik que M. Ivunik n’admet point, persuadé

que les auteurs des Sagas d’Islande n’ont pu s’empêcher

parfois d’orner certaines antiques traditions selon les vues

politiques de leur temps. M. Napiersky, membre cor-

respondant de l’Académie, à Riga, nous a adressé une liste

chronologique des Hcrrmeistcr de Livonie 60
. Ce travail, ré-

sultat de longues et laborieuses recherches, sera d’une

grande utilité à tous ceux qui font, des chroniques de Nov-

gorod, de Pskov et de Lithuanie, l’objet de leurs études.

Le même estimable savant a bien voulu fournir à M. Kunik,

pour ses Analectes, un document inédit, remarquable par

son âge, savoir une lettre d’achat, écrite en langue russe,

à Polotsk ou à Pskov, dans la seconde moitié du 1Heme

siècle
61

.
— M. Brosset a achevé, cette année, la publica-

tion du texte géorgien et de la traduction française de la

l
ère partie de l’histoire de Géorgie, jusqu’à l’an 1469 de

.1. C., époque de la division définitive du pays en trois

royaumes et cinq principautés 62
. Au moyen de cette pub-

lication et des notes nombreuses dont elle est accompagnée,

les savants sont déjà en état d’apprécier et l’intérêt des

annales géorgiennes, en ce qui touche le peuple issu de

Karthlos, et la place importante qu’elles occupent dans

l’histoire de l’Asie, et le degré de confiance qu’on ne peut

leur refuser, malgré quelques erreurs manifestes. Le tome
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troisième de cette première partie, maintenant sous presse,

contiendra, sous le titre; Additions et Eclaircissements, les

témoignages d'historiens étrangers, principalement arméniens,

relatifs à la Géorgie. Là, se trouveront tous les renseigne-

ments trop importants pour être abrégés, trop longs pour

qu'il ait été possible de les faire entrer dans les notes de

la traduction. Ce seront les preuves justificatives les plus

convaincantes de la sincérité des historiens géorgiens. Quant

au voyage de M. Brosset, la seconde livraison en a paru; la

troisième s’achève en ce moment 63
. Le livre entier contiendra

environ 1400 inscriptions ou monuments, la plupart inédits,

dont beaucoup se rapportent au 7éme siècle et suivants, jus-

qu’au 15®me
, et donnent à la critique de l’histoire de Géorgie

une base sûre, précisément pour la partie qui en est main-

tenant livrée au public, Nous avons la confiance que cet

ensemble de recherches, sur un sujet entièrement neuf,

sera favorablement accueilli des savants européens. Nous

pensons même qu'on apprendra avec intérêt, que l’exemple

donné par M. Brosset a déjà trouvé, parmi les nationaux,

des imitateurs pleins de zèle et de bonne volonté. C’est ainsi

qu'une tournée archéologique, exécutée aux frais du gou-

vernement, par un employé du tribunal de Gori, M. Péré-
valenko, a déjà produit des fruits que l’Académie a jugé

dignes d'être offerts aux savants, dans son Bulletin 64
. 11 est

vrai de dire que l’itinéraire et les instructions ont été

donnés au voyageur par notre collègue. — Un jeune savant

israélile, natif de Vilna, M. Chwolsohn, après avoir fait

des études assidues aux universités allemandes, vient de

débuter par un travail marquant qu’il a soumis en manu-

scrit au jugement de l’Académie 65
. Ce travail fort étendu

a pour titre; Les Sabéens et le Sabéisme, ou les païens et

le paganisme en Mésopotamie, à l’époque de l’Islamisme;

matériaux pour servir à l'histoire des religions païennes dans

le sud-ouest de l’Asie. Nos commissaires considèrent cet ou-

vrage comme une des acquisitions les plus remarquables de

la science orientale, propx’e à jeter un nouveau jour sur une

partie des plus obscures de l'histoire, et cela à une époque

où de nombreux voyageurs et savants anglais et français,

appuyés du secours de leurs gouvernements respectifs, s’em-

pressent à l’envi de publier leurs découvertes archéologiques

et leurs observations ethnographiques des rives de l’Eu-

phrate et du Tigre. Les pièces justificatives, rapportées à

l’appui des savantes recherches de M. Chwolsohn, donnent

une idée du nombre et de la valeur des sources inédites

qu’il a été à même de consulter, ainsi que de la manière

consciencieuse dont il s’en est acquitté. L’Académie n’a pu
se refuser de fournir aux frais de la publication de cet ou-

vrage. — M Dorn, après trois ans de travaux assidus., a

achevé la publication du texte persan de l’histoire du Ta-

baristan de Séhir-eddin 66
,

formant la première partie des

sources mohammédanes de l'histoire du littoral méridional

de la mer Caspienne, Séhir-eddin est, comme on sait, l’au-

torité la plus compétente pour cette histoire, jusqu’à l’an

147fi de noire ère, et son ouvrage en est, à juste titre.

reconnu pour être la source principale. L’histoire du Ta-

baristan de Khondémir, publiée précédemment par M. Dorn,

et celle de Séhir-eddin même, dont l’autre n’est au fond

qu’un extrait, doivent être considérées comme les premiers

travaux de ce genre en Europe; car jusqu’à ce jour, on ne

connaissait de l’histoire du Tabaristan et du Mazandéran

que des fragments décousus.

le. Lettres orientates.

Les études de linguistique, auxquelles M. Dorn avait dû

se livrer pour assurer le succès de son entreprise, ont donné

naissance à un essai de grammaire du Mazandérany 67 qui

n’attend plus que la dernière main pour être mis sous presse.

Enfin, M. Dorn a rédigé un catalogue raisonné des manuscrits

orientaux de la Bibliothèque impériale et publique, catalogue

dont il surveille lui-même l’impression et qui doit paraître

incessamment68 .— Une bonne édition du Derbend-Nameh lurk

étant depuis longtemps désirée parles orientalistes, l’Académie

accueillit avec plaisir la demande que lui fit son membre

correspondant, M Kazembek, d’accorder une place dans

le Recueil des savants étrangers, à l’édition de ce poème

qu’il avait préparée de longue main, accompagnée d’une

traduction anglaise et de notes critiques
69

,
travail que U Aca-

démie elle-même avait fort approuvé, dans le temps. Cette

publication est presque achevée et doit terminer le tome VI

des savants étrangers. — M. Khanykov, fonctionnaire atta-

ché au Lieutenant du Caucase et amateur éclairé des sciences

historiques, nous a adressé, à diverses reprises, des copies

d’inscriptions arabes et géorgiennes qu’il a rencontrées, dans

ses courses, sur les anciens monuments d’architecture, ainsi

que des monnaies et autres antiquités, et a fourni ainsi de

nombreux objets aux recherches de nos orientalistes 70
.

— M. Böhtlingk a achevé l’impression de sa grammaire

de la langue yakoute" 1
, moins la syntaxe et l’introduction;

il a livré, dans deux notes, des remarques critiques sur la

partie poétique des deux collections de fables sanscrites,

le Pantchatantra 72 et le Hitopadéça" 3
;

il a tâché, dans un

troisième article, d’expliquer ramolissement particulier des

consonnes à la fin des mots sanscrits
74

, et nous a rendu

compte, dans un catalogue raisonné, d’une collection d’ou-

vrages rares, provenant des presses de Calcutta, et dont notre

Musée asiatique vient de faire l’acquisition
70

. — M. Schief-

ner, conservateur de notre Bibliothèque, a publié dans le

Bulletin, la continuation de ses remarques critiques sur l’é-

dition de Paris du Rgya tch’er roi pa, ou "Développement

des jeux», traduit sur la version tibétaine et revu sur l’o-

riginal sanscrit par M. Foucaux 76
.

I. Archéologie,

M. Michel Kutorha, membre correspondant, a com-

menté, dans une note, les opinions du philosophe grec

Dicéarque sur l’origine de la société et un fragment d’Etienne

de Byzance 77
, et a livré, en outre, un essai d’explication des

quatre phvles atliques les plus anciennes 78
. M- Mercklin,
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de Dorpat, nous a adressé un savant mémoire d’archéologie

sur la fable du Talos et le ris sardonique 79
,
mémoire qui

a pour but de soumettre à un examen approfondi les ou-

vrages de l’art ancien qui s’j rapportent, et d’en déduire

de nouveaux éclaircissements sur le culte religieux des

Hellènes et ses rapports avec celui des peuples de l’Orient,

notamment des Phéniciens. Vu le jugement favorable qu’en

a porté notre nouveau collègue, M. Stephani, l’Académie

a cru devoir admettre ce travail au Recueil des savants

étrangers. M. Stephani lui-même a continué à surveiller

l’impression des oeuvres de son célèbre prédécesseur Köh-

ler, dont le tome 3™e
,
renfermant un ouvrage posthume

inédit, est actuellement sous presse 80
. M. Graefe a déchiffré

et commenté une inscription grecque datant du règne d’In-

inthimée, roi du Bosphore, et copiée, par les soins de

M. Koppen, d’une pierre qui se trouve dans le jardin de

la ville de Novo-Teherkask 81
.

m. Linguistique et Ethnographie.

Le même Académicien nous a lu un nouveau chapitre de

ses recherches de linguistique comparée, chapitre qui traite

de l’ancienne langue slavonne, par rapport à l’arbitraire des

séries des flexions verbales 82
. M. Koppen a publié deux

chapitres isolés, en guise de précurseurs, du texte explicatif

dont il se propose d’accompagner sa carte ethnographique

du gouvernement de St.-Pétersbourg; l’un de ces chapitres

a pour objet les Allemands qui habitent le dit gouverne-

ment 53
,
l’autre la tribu finnoise qui se nomme Voles (Boai>

Hau HyAba) 84
. Cette même carte, ainsi que les tableaux elh

nographiques et statistiques de Finlande qui lui servent en

partie de base, ont donné lieu à notre membre correspon-

dant, M. Hipping, de coucher par écrit et de soumettre

au jugement de l’Académie ses propres recherches ethno-

logiques sur le peuple nommé Ruotsi 85
,
travail que l’Aca-

démie se fera un devoir d'offrir aux savants dans son Bul-

letin. Notice voyageur ethnographe, M. Castrén, a com-

muniqué à l’Académie ses remarques savantes sur la ré-

daction la plus récente des runes du Kalevala, par le docteur

Lünnrot 86
,

pièce dont M. Schiefner nous a livré une

traduction allemande pour le Bulletin. Ce dernier savant

s’est lui -même occupé de l’étude de l’épopée finnoise que

nous venons de nommer, et nous a adressé ses propres

conjectures critiques sur le mythe du Sampo qui s’y ren-

contre87 . — M. Sjögren est, sans contredit, celui des mem-

bres de l’Académie qui est le plus souvent mis à contri-

bution par des commissions extraordinaires qui l’obligent à

interrompre, pour quelque temps, le fil de ses propres re-

cherches, pour s’occuper de l’examen des travaux d’autrui.

La sollicitude, avec laquelle notre Gouvernement paternel

s’applique, sans relâche, à répandre, parmi les populations

non-russes et à demi barbares du pays, les bienfaits d une

civilisation chrétienne et morale, a pour suite naturelle,

que l’Académicien-Ethnographe est souvent consulté et ap-

pelé à seconder de ses lumières ces mesures d’humanité.

Représentant de deux grandes souches de langues, répan-

dues dans le pays: les idiomes finnois et ceux du Caucase, —
M. Sjögren a presque constamment sur sa table soit des

essais de grammaire, des chrestomathies
,
ou des vocabu-

laires de l’une ou de l’autre de ces langues, soit des tra-

ductions des Evangiles, de livres de morale, d’instructions

hygiéniques ou autres, et quiconque connaît la manière

consciencieuse dont notre collègue est habitué à s’acquitter

de ces sortes de commissions, comprendra aisément, com-

bien elles doivent absorber son temps, au détriment de ses

propres occupations. Non obstant cela, il a trouvé le temps,

cette année, de nous livrer deux suppléments à ses Re-

cherches ethnographiques livoniennes 88
. Ces suppléments

fournissent, d’abord, de nouvelles preuves à l’appui du ré-

sultat principal de son premier mémoire, savoir, que la

peuplade non-lette qui habite le bassin supérieur de l’Aa,

dans le district de Walk, n’est nullement, comme on était

tenté de le croire, un reste des aborigènes du pays, mais

se compose, au contraire, d’Eslhons ayant le plus d’affinité

de race avec ceux des environs de Dorpat. Ensuite, M. Sjö-

gren s’applique, dans ces suppléments, à mieux préciser

la signification et l’origine de certains mots et formes de

locution des idiomes occidentaux, tels que le finnois, le

lapon, l’esthon et le live, avec leurs dialectes, et tâche

incidemment à rectifier l’orthographe actuelle des mots

esthons, en la réduisant à des principes plus rationnels.

Nous ferons observer, â cette occasion, que le goût pour

les études de linguistique se répand rapidement chez nous,

en proportion peut-être de l’attention que leur accorde le

Gouvernement; de sorte qu’outre les commissions officielles

dont nous avons parlé ,
il ne se passe presque pas d’année

sans que l’Académie ne reçoive des essais de ce genre,

plus ou moins marquants, que des savants privés s’em-

pressent de soumettre à son jugement. Nous n’avons qu’à

rappeler ici les noms déjà fort estimés de MM. Castrén,

Wiedemann, Savvaïlov et Nicolas Popov. A ces noms

vient se joindre, cette année, encore un savant national, le

Rév. Macaire, moine-prêtre et professeur au Séminaire de

Nijni- Novgorod, qui a choisi pour objet de ses éludes, les

deux dialectes de la langue mordvine, et nous a adressé,

dans six mémoires plus ou moins étendus, les fruits de son

epplication
59

. L’examen de ces travaux fut encore départi

à M. Sjögren qui, du reste, eut la satisfaction, cette fois,

de pouvoir en rendre un compte favorable. Dans ces cas

là, notre collègue aime à s’imposer un devoir de plus, en

se constituant volontairement le guide d'efforts aussi con-

sciencieux, et mettant à leur disposition toute sa riche ex-

périence et ses sages conseils.

Terminons ici notre compte rendu
;
nous ne pouvons rien

dire de plus significatif pour caractériser la noble mission

de l’Académie. Considérons tous ces efforts isolés, dirigés

vers un seul et même but qui est: l'avancement des sciences

au delà de leurs bornes actuelles, où chaque idée nouvelle
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devient un progrès, chaque pas, une conquête. Considérons

ces efforts dans leur ensemble, et suivons le fil mystérieux

qui les lie entre eux: Quelque minime que soit la part

qu'une Académie isolée, dans le court espace d’un an, puisse

contribuer à la grande oeuvre universelle qui s’exécute sans

relâche dans le domaine des forces intellectuelles, on aper-

çoit cependant, môme dans ces tableaux partiels, une suite

naturelle et graduée des objets, sans sauts, sans transition

brusque, semblable aux passages dans la succession des

couleurs du spectre solaire. Considérons enfin, le problème

non moins important, mais plus local, posé aux Académies

à côté de leur mission cosmopolite, je veux dire leur rôle

de centre de ralliement pour toutes les intelligences d’un

pays, pour tous les jeunes talents surtout, à qui il ne manque

souvent qu’une sage direction, qu’un encouragement bien-

veillant, pour réveiller en eux le sentiment de leur force,

pour les féconder et pour les faire produire des fruits

abondants. Nous pensons que, sous ce rapport, l’influence

de notre Académie n’est déjà pas à dédaigner — grâce

entr’autres à la belle fondation Démidoff — et qu’il ne

tient qu’à notre Gouvernement éclairé de l’ utiliser encore

davantage, et de se faire rendre ainsi, avec usure, les

bienfaits qu’il verse sur nous.
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32. Meyer, Ueber Astragalus galactites Pall, und einige mit dem-

selben zunächst verwandte Arten (1 février). Mém. VI Sér. sc.

nat. VII. 16.

33. Meyer, Revision der Gattungen: Trinia, Rumia und Stenocoe-

Iium, aus der natürlichen Familie der Doldengewächse. Ein

Beitrag zur nähern Kenntniss der Pflanzenkunde Russlands

(18 octobre).

34. Bunge, Beitrag zur Kenntniss der Flor Russlands und der

Steppe Cenlral-Asiens. lste Ablb. Al. Lehmanni Reliquiae bo-

tanicae (12 avril).

35. Trautvelter, Skizzen der Classen und Ordnungen des natür-

lichen Pflanzensystems (10 mai). Bull, phys.-mathém. VIII. 331.

36. Bode, Carte des limites de la croissance des diverses espèces

d’arbres dans la Russie européenne
,

avec texte explicatif.

(15 novembre).

37. Brandt, Einige Worte über die Drüsenbläschen des russischen

und die Moschusdrüsen des pyrenäischen Wychuchol, nebst ei-

nem auf die chemische Beschaffenheit ihres Secrets bezüglichen

Anhänge von Dr. Döpping (29 novembre).

38. Brandt, Die Gruppen und Gattungen der Raubvögel Russlands

(20 décembre).

39. Brandt, Einige Bemerkungen über die Variation der Gaumen-

falten mehrerer wieselartigen Thiere (20 décembre).

40. Brandt, Beobachtungen über die periodisch abweichende Be-

kleidung der Unterseite der Zehen und Fusssohlen der nordi-

schen wieselartigen Thiere (20 décembre).
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41. Brandt, Bemerkungen über neuerdings in den russischen Han-

del gekommene durch künstliche Präparation veränderte Felle

der Moschusratte (Ondatra
,

Fiber zibethicus) (29 novembre).

42. Brandt, Bericht über eine umständliche, den äussern Bau,

so wie das Knochensyslem und die Eingeweide berücksichtigende

Beschreibung des Wychuchol (Myogale moscovitica) (20 dec.).

43. Brandt, Ueber Albinismus und eine abweichende Farbenspiel-

art des Sterläd (20 décembre).

44. Lowe, Description d’un nouveau genre de poissons de la fa-

mille des murénoïdes, découvert à Madère par S. A. I. 31gr. le

Duc de Leuchlenberg. Suivie de quelques remarques

de M. Brandt (20 septembre). Mém. Y1 Sér. sc. nat.

45. Brandt, Beiträge zur Kenntniss der Amphipoden (Crustacea

amphipoda). 1. Artikel. Bemerkungen über die Gattung Talitrus

und ihr Verhältnis zu Orcheslia. 2. Artikel. Ueber die Gattung

Orchestia (15 novembre). Bull, pbys.-mathém. IX. 133.

46. Brandt, Beiträge zur Kenntniss der Amphipoden (Crustacea

amphipoda). 3. Artikel. Melagorchestia
,
eine neue Gattung der

Amphipoden aus der Gruppe der Orchestiden (20 décembre).

47. Hamei, Rückblick auf den Dodo (7 juin).

48. Middendorff, 1. Beschreibung einiger neuer Molluskenarten,

nebst einem Blicke auf den geographischen Charakter der Land-

und Süsswassermollusken Nordasiens (15 novembre). Bull, pbys.-

mathém. IX. 108.

2. Ueber die Wahrscheinlichkeit eines stärkeren Gehalles an Bit-

tererde im Wasser vieler Meere der Juraperiode (15 mars).

49. Falk, Observations ornithologiques (18 janvier).

50. Weisse, Dritte Nachlese St. Petersburgischer Infusorien, nebst

einer Notiz über Infusorien-Metamorphose (6 septembre). Bull,

phys.-mathém. IX. 76.

51. Fischer, Abhandlung über das Genus Cypris und dessen in

der Umgebung von St. Petersburg und von Fall bei Reval vor-

kommenden Arten. Mit 11 Tafeln, Zeichnungen nach der Natur

(1 et 15 novembre). Sav. étr. VII. 127.

52. Gruber, Entdeckung und Beschreibung zweier neuer Bänder

am Schädel des Menschen (15 février). Bull, phys.-mathém.

VIII. 369.

53. Markusen, Ueber die Cloake und Harnblase der Frösche.

Vergleichend -anatomisch -physiologische Abhandlung (24 mai).

54. Baer, Mémoire sur le Musée anatomique de l’Académie.

(20 sept. 4 et 18 oct.)

55. Ouvaroff, La certitude historique est-elle en progrès? (25 oct.)

Bull, hist.-phil. VIII. 145. Edition à part. Sl.-Pélersbourg 1850. 8.

56. ycTpaaoBa, McTopia neTpa Bejuicaro. Deux tomes en manuscrit.

57. Kunik, Nouveaux renseignements sur les deux homélies du

patriarche Photius, tenues à propos de l’incursion des Russes,

en l’an 866 (22 novembre). Bull, hist.-phil. VIII. 185.

58. Kunfk, Ueber die Nothwendigkeit einer kritischen Bearbeitung

der lilhauischen Chroniken, mit besonderer Rücksicht auf die

Geschichte der lilhauischen Fürsten Namens Dowmont in Pskow
und Polotsk (13 décembre).

59. Kunik, Kritische Bemerkungen zu den Rafn’schen Antiquités

russes und zu dem Kruse’schen Chronicon Nordmannorum (22 fé-

vrier). Bull, hist.-phil. VII. 273. 314. 337.

§ 11. Pseudorussische Roxolanen und ihre angebliche Herr-

schaft in Gardarik. Ein Votum gegen Jacob Grimm und

die Herausgeber der Antiquités russes.

§ 12. Chronologische Tabelle zu § 2 — 11 der kritischen Be-

merkungen.
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60. Napiersky, Reihenfolge der Livländischen Landmeister, ge-

wöhnlich Herrmeister (dominus magisler) genannt (22 février).

Bull, hist.-phil. VIII. 77.

61. Napiersky, Ein russischer Verkaufsbrief aus dem 13ten Jahr-

hundert (28 juin). Bull, hist.-phil. VIII. 170.

62. Brosset, Histoire de la Géorgie depuis l’antiquité jusqu’au

XIX siècle, traduite du géorgien. Ire partie, Histoire ancienne,

jusqu’en 1469 de J. C. Ire livr. St.-Pétersb. 1849. 2do livr.

1850. 4. Même ouvrage en langue géorgienne. Ire partie, Ire

livr. St.-Pétersb. 1849- 2de livr. 1850. 4. Additions et éclair-

cissements (sous presse).

63. Brosset, Rapports sur un voyage archéologique dans la Géor-

gie et dans l’Arménie, exécuté en 1847— 1848. 1 livr. St.-Pé-

tersbourg 1849. 2 livr. 1850. 8. Avec un Allas.

64. Perevalenko, Premier rapport sur ses voyages en Géorgie

(25 janvier). Bull. hist. phil. VIII. 97.

65. Chwolsohn, Dio Ssabäer und der Ssabäismus, oder die Hei-

den und das Heidenthum in Mesopotamien, zur Zeit des Islams.

Ein Beitrag zur Geschichte der heidnischen Religionen Vordor-

asiens, grösslentheils nach handschriftlichen Quellen bearbeitet.

(31 mai).

66. Dorn, Sehir-eddin’s Geschichte von Tabarislan, Rujan und

Masanderan. Persischer Text. St. Petersb. 1850. 8° formant la

première partie d’un recueil intitulé: Muhammedanische Quellen

zur Geschichte der südlichen Küstenländer des Kaspischen Mee-

res . . . von Dr. B. Dorn.

67. Dorn, Versuch einer Grammatik des Masanderany (31 mai).

68. Dorn, Catalogue des manuscrits orientaux de la Bibliothèque

Impériale et publique, (sous presse).

69. Kazem-beg, Derbend-naméh. Texte turk avec traduction an-

glaise et notes critiques (25 janvier). Sav. étr. VI. 435.

70. Khanykov, 1. Quelques inscriptions musulmanes (22 février).

Bull, hist -phil. VIII. 25.

2. Inscriptions arabes incrustées dans la muraille d'une maison

à Routoul
,

village situé à 30 verstes d’Akhta. Lettre à

M. Dorn. (9 août).

71. Böhtlingk, Ueber die Sprache der Jakuten. Zweite Lieferung.

Jakutische Grammatik (sous presse). Forme le tome III du voyage

de 31. Middendorff (14 juin).

72. Böhtlingk, Beiträge zur Kritik des poetischen Theiles im

Panka-tantra (13 septembre). Bull, hist.-phil. VIII. 113.

73. Böhtlingk, Beiträge zur Kritik des poetischen Theiles im Hito-

padeça (11 oct.). Bull, hist.-phil. VIII. 141.

74. Böhtlingk, Ueber die Erweichung der Consonanten am Ende

eines Wortes im Sanskrit (13 décembre). Bull, hist.-phil. VIII.

173.

75. Böhtlingk, Sur un envoi de livres achetés à Calcutta (28juin).

Bull. hist. -phil. VIII. 103.

76- Schiefner, Ueber das Werk «Rgjra tch’er roi pa, ou déve-

loppement des jeux

,

traduit sur la version tibétaine et revu

sur l’original sanscrit par Ph. Ed. Foucaux. 2e partie. Tra-

duction française. Paris 1848. (11 janvier). Bull, hist.-phil. VII.

225. 272.

77. Kulorha, Von den Wörtern rràtça, (pçatçut, cpvAij in dem

Fragment des Dikäarchos bei Stephanos von Byzanz (5 avril).

Bull, hist.-phil. VIII. 65.

78. Kutorha, Beitrag zur Erklärung der vier ältesten Phylen

(31 mai). Bull, hist.-phil. VIII. 87.

79. Mercklin, Die Talos-Sage und das sardonische Lachen. Ein

Beitrag zur Geschichte griechischer Sage und Kunst. (25 oct.).

Bull, hist.-phil. VIII. Î56. Sav. étr. VII. 35.

12
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80. Stephani, H. K. E. Köhlers gesammelte Schriften im Auf-

träge der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften heraus-

gegeben, hand 1 u. 2. St. Pétersb. 1850. 8. Band 3. (sous presse).

81. Graefe, Steinschrift aus der Zeit des Bosporischen Königs

Ininlhimaios, mitgelheilt von dem Hrn. Akademiker Koppen
(13 décembre). Bull, hist.-phil. V ill. 167.

82. Graefe, Die alte slavonische Sprache in Beziehung auf die

Zufälligkeit der verbalen Flexionsreihen (25 octobre).

83. Koppen, Ueber die Deutschen im St. Pelersburgischen Gou-

nernement (11 janvier). Bull, hist.-phil. VII. 359.

84. Koppen, Ueber die Woteu, oder die Watländer (Bo/u> h.ih

lIy4ba) (11 janvier).

85. Hipping, Ueber das Ruotsi-Volk, mit Rücksicht auf des Hrn.

Akademikers Koppen ethnographische Karte und ethnogra-

phisch-statistische Tabellen über Finnland (17 mai).

86. Castrén, Ueber Dr. Lönnrot’s neueste Redaction der Kale-

wala-Runen. Aus dem Schwedischen übersetzt von A. Schief-
ner (25 janvier). Bull, hist.-phil. VII. 305.

87. Schiefner, Zur Sampo-Mytlie im Finnischen Epos (22 mars).

Bull, hist.-phil. VIII. 71.

88. Sjögren, Neue Ehstnische Uebersetzungen der Bacmeislerschen

Sprachprobe
,

als Nachtrag zu meinem Aufsätze: Zur Ethno-

graphie Livlands (8 février). Bull, hist.-phil. VIII. 1.

89. Sjögren, Bemerkungen zu dem obigen Aufsätze (13 décembre)

Bull. hist. -phil. VIII. 177.

IT O T E 13.

\ k . Über die Einwirkung der schwefligen
Säure auf einige Küpferoxydsalze

; von
O. DOEPPING. (Lu le 31 janvier 1851.)

Im Jahresbericht von Berzelius Band 23 wird eine von
Schnedermann ausgeliihrte Analyse eines Aventuringlases
von Mura no angeführt und dabei von Wühler die Bemer-
kung gemacht, dass die in dem analysirten Glase befindlichen

Flitter (Kupfer) genau die Krystallform besitzen, welche das
aus einer Kupferoxydlösung durch die Einwirkung von schwef-
liger oder phosphoriger Säure erhaltene Kupfer hat.

Die durch schwellige Säure erhaltenen Krystalle besitzen

aber nicht die Eigenschaften des metallischen Kupfers.
Wird in eine Auflösung von schwefelsaurem Kupferoxyd

anhaltend das Gas der schwefligen Säure geleitet, so scheiden
sich nach und nach kleine, aber gut ausgebildete Krystalle
von dunkelrother Farbe ab, wiewohl in nicht sehr reichlicher
Menge.

Entfernt man dieselben aus der Flüssigkeit, sättigt die freie

Säure der letzteren zum Theil mit kohlensaurem Kali oder
Natron und leitet von neuem Gas ein, so bilden sich bald
wieder Krystalle und durch AViederholung dieses Verfahrens

kann man sich leicht grössere Mengen der rothen Krystalle

verschaffen.

Sättigt man die freie Säure der Flüssigkeit auf einmal mög-

lichst vollständig mit kohlensaurem Natron, so fällt in reich-

licher Menge ein schmutzig-gelber Niederschlag, der sich aber

nach längerer Zeit, in Berührung mit der noch etwas freie

schweflige Säure enthaltenden Flüssigkeit, in einen hellro-

then von deutlich krystallinischer Beschaffenheit verwandelt.

Zu einer Auflösung von essigsaurem Kupferoxyd verhält

sich die schweflige Säure ähnlich, nur geht die Bildung des

rothen Körpers weit schneller vor sich und die Krystalle sind

deswegen kleiner und heller von Farbe. Ihr Verhalten zu

Reagentien ist gleich denen der andern.

In salpelcrsaurem Kupferoxyd, selbst in einer sehr ver-

dünnten Lösung, bewirkte die schwefelige Säure keinen Nie-

derschlag.

Die rothen Krystalle können mit Wasser ausgewaschen

werden ohne sich zu lösen, besitzen weder im feuchten noch

trocknen Zustande einen Geruch und verändern ihr Aussehn

beim Trocknen nicht.

Mit Salzsäure übergossen lösen sich dieselben mit gelber

Farbe unter Entwickelung von schwefliger Säure und beim

Zusatz von AVasser scheidet sich (wenn nicht zu viel Salzsäure

zugefügt worden) Kupferchlorür ab; in dieser salzsauren Lö-

sung entsteht durch Chlorbarium kein Niederschlag, und liali-

lösung bewirkt ein Präcipitat von schmutzig-gelber Farbe.

In sehr verdünnter Salpetersäure lösen sich die Krystalle

ohne Gasentwickelung, wiewohl schwierig, zu einer farblosen

Flüssigkeit, in der Barytsolution keinen Niederschlag hervor-

bringt.

Concentrirtere Salpetersäure (Scheidewasser) verändert die-

selben, sie lösen sich mit blauer Farbe auf und Barytlösung

bewirkt einen in AVasser und Säuren unlöslichen Nieder-

schlag in dieser Lösung.

Schwefelsäure treibt schweflige Säure aus und die Krystalle

verändern Form und Farbe.

In Ammoniak lösen sich die Krystalle leicht und sogleich

mit intensiv blauer Farbe.

Mit AVasser gekocht, wird das Salz, jedoch nur in sehr ge-

ringer Menge, verändert; beim Erkalten der Flüssigkeit setzt

sich an die AArände des Gefässes ein geringer gelber Anflug

und Chlorbarium bringt in derselben einen weissen in Salz-

säure unlöslichen Niederschlag hervor. Entwickelung von

schwefliger Säure ist beim Kochen nicht zu bemerken.

Im Wasserbad hei 100° C. getrocknet verloren bei einem

Versuch: 2,358 Grm. des lufttrocknen Salzes 0,003 Grm.;

in einem zweiten Versuch: 2,878 Grm. 0,004 Grm. AVasser;

ein Verlust der wohl nur hygroscopischem AVasser zuge-

schrieben werden kann.

Jedoch ist das Salz nicht wasserfrei; wird es in einem

Reagensrohr über der Spirituslampe erhitzt, so beschlägt das

Rohr reichlich mit AA^asser und zugleich entwickelt sich der

Geruch nach schwefliger Säure.
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Um die Gewichtsmenge der Säure in dem Salze auszumit-

teln, w urde dasselbe in Chlorwasser gelöst und mit einer Lö-

sung von Chlorbarium die Schwefelsäure gefällt.

1) 2,355 Grm. Salz gaben 2,847 schwefelsauren Baryt =
0,783 schwefliger Säure; auf 100 Theile des Salzes =
33,2G schwefliger Säure.

2) 1,644 Grm. gaben 1,988 schwefelsauren Baryt= 0.547

schwefliger Säure; auf 100 Th. 33,27 schwefliger Säure.

3) 2,804 Grm. gaben 3,380 schwefelsauren Baryt= 0,929

schwelliger Säure. Auf 100 Th. Salz 33,16 schwefliger

Säure.

Miilelzahl für 100 Theile Salz = 33,23 schwefliger Säure.

Zur Bestimmung der Basis wurde das Salz ebenfalls in

Chlorwasser gelöst, die Lösung zum Kochen erhitzt, das

Kupferoxyd mit Aetzkalilösung gefällt, der Niederschlag nach

dem Auswaschen getrocknet, geglüht, der Rückstand mit Sal-

petersäure befeuchtet, abermals eiiiitzt und diese Operation

so oft wiederholt bis das Gewicht des Kupferoxyds keine

Veränderung mehr ergab.

1) 2,641 Grm. gaben 2,248 Kupferoxyd =2,036 Kupfer-

oxydul; für 100 Theile Salz 55,91 Kupferoxydul.

2) 1,644 Grm. gaben 1,026 Kupferoxyd =0,922 Kupfer-

oxydul; für 100 Theile Salz = 56,11 Kupferoxydul.

Mittelzahl für 100 Theile Salz 55,98 Kupferoxydul.

Um den Gehalt des Wassers zu bestimmen, der erst über
100° ausgetrieben werden kann, wurde das lufttrockne Salz

mit einem Ueberschuss von Bleiüberoxyd, welches vorher zur

möglichst vollständigen Austrocknung so stark erhitzt wor-
den, als es, ohne Zersetzung zu erleiden, ertragen kann, in

einem Glasrohr gemengt, bis zum Glühen erhitzt und das

Wasser in einem damit in Verbindung gebrachten Chlorcal-

ciumrohr aufgefangen.

1) 2,563 Grm. lufttrocknes Salz gaben 0,270 Wasser; für

100 Theile des Salzes 10,53.

2) 1,782 Grm. gaben 0,193 Wasser; auf 100 Theile Salz

10,83 Wasser.

Mittelzahl für 100 Theile 10,68 Wasser.

Diese Bestimmungsweise des Wassergehaltes ist aber nicht

genau, da die Bildung von schwefliger Säure, wrenn auch nur

in sehr geringer Menge, nicht ganz ausgeschlossen werden
konnte.

Das Salz enthält demnach in 100 Theilen

Cu 2 55,98

S 33,23

H 10,68

99,89

Diese procentische Zusammensetzung entspricht keiner

der gewöhnlichen Formeln der Salze und scheint sich am
meisten der der empirischen Formel:

3 Cu 2
, 4H-+-4S

= 4728,77 zu nähern. Berechnet man aus diesem Aequi-

valent die procentische Zusammensetzung, so erhält man:

Cu 2
56,55

S 33,92

H 9,73

100,20

Die Aequivalent-Zahlen sind nach Kopps chemischen Lo-
garithmen-Tafeln angenommen.

15. Bericht über eine umständlichere den aus-
ser n Bau so wie das Knochensystem und
die Eingeweide berücksichtigende Be-
schreibung des Wychuciiol ( Myogale mosco -

vilica); von J. F. Bll A N DT. (Lu le 20 dé-

cembre 1850).

Abgesehen von den oberflächlichen Bemerkungen der bei-

den Gmelin’s und Lepechin’s haben Güldenstädt und
Pallas dem in so vielen Beziehungen merkwürdigen Wijchu-

chol, wie bekannt, ihre besondere Aufmerksamkeit geschenkt.

Die in den Schriften unserer Akademie niedergelegte treffliche

in lateinischer Sprache abgefasste Arbeit des letztgenannten

Naturforschers über die fragliche Thierart (Acta Pelrop. 1781

P. II. p. 328) wurde mit Recht weit mehr beachtet als die frü-

her in deutscher Sprache (Beschäftigungen der Berliner Gesell-

schaft naturforschender Freunde Bd .III. S. 129) von Gülden-
städt 1776 publicirte, ja letztere gerieth, obgleich man in ihr

einzelne Facta richtiger und umständlicher angegeben fin-

det, ohne Grund, fast ganz in Vergessenheit; ein Schicksal,

dem übrigens selbst manche neuere Arbeiten nicht entgehen,

wenn spätere, selbst sogar ausgezeichnete Naturforscher, für

die aber nur die eigenen Leistungen Werth zu haben schei-

nen, sich mit demselben Gegenstände beschäftigen und, selbst

wenn sie mitten im Centrum der Literatur leben, die aller-

dings sehr zeitraubenden, mühsamen und nur zu oft uner-

quicklichen, geschichtlichen Forschungen vernachlässigen, ich

will nicht geradezu sagen ignoriren (*).

(1) Ein Beispiel eines solchen Verfahrens lieferte leider sogar ein

mit vollem Rechte allgemein hochgeschätzter und berühmter
,

auch

von mir höchst geachteter Leipziger Anatom und Physiologe, Mit-

glied der Königl. Sächsischen Akademie, Dechant in der medizini-

schen Facullät, hinsichtlich seiner Untersuchungen über die männ-

lichen Geschlechtstheile des Bibers. Hätte er die von den verglei-

chenden Anatomen aller Länder häufig citirte und copirte Medizini-

sche Zoologie Bd. I. S. 19, 29, 135-137 Taf. IV und IV a nach-

gesehen, so würde er das uterusähnliche Organ des fraglichen

Thieres nicht als selbstständige, sondern 17 Jahre früher bekannt

gemachte Entdeckung, weder 1844 der Naturforschenden Gesellschaft

zu Braunschweig, noch 1846 der Königl. Sächsischen Akademie boi

ihrer Begründung haben vorlegen und später (Berichte über die Ver-
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Pallas und der fast unbeachtete Giildenstädt blieben I

55 Jahre hindurch die einzigen Quellen für die Naturge-

schichte des Thiers. In den Jahren 1 83^ und 1835 erhielt

ich für das Museum der Akademie mehrere Exemplare des

Wychuchol in Weingeist aus Simbirsk und entwarf nach den-

selben eine sehr umständliche Beschreibung der äussern Or-

gane, der Eingeweide und des Knochenbaues, während die

Structur der unter dem Anfänge des Schwanzes liegenden,

durch ihr nach Moschus oder richtiger nach Zibeth riechendes

Sekret berühmt gewordenen Drüsenmasse meine Aufmerk-

samkeit ganz speciell in Anspruch nahm.

Ein der Akademie vorgelegter Auszug über die Eingeweide

und das Skelet des fraglichen Thiers im Vergleich mit den

entsprechenden Theilen vom Maulwurf und der Spitzmaus

erschien 1836 in Wiegmann’s Archiv für Naturgeschichte I.

S. 176, während die hinsichtlich der Moschusdrüsen gewon-

nenen, durch eine von mir selbst gezeichnete Tafel erläuter-

ten Resultate in den Actis Acad. Caes. Leopold. Natur. Curios.

Vol. XVIII. P. I. p. 2i3 einen Platz fanden. Die von Pallas

und mir gelieferten Untersuchungen wurden von Wagner
(Supplem. zu Schreber’s Säugelhieren Ahlh. II. Raubthiere

S. 97) revidirt und bestätigt.

Ein gefrorenes Exemplar, welches Herr Siemaschko dem

Museum giitigst mit dem Wunsche überliess, dass ich ihm

einen Artikel über die äussere und innere Structur des JVy-

chuhol für seine in russischer Sprache erscheinende Fauna

liefern möchte, erweckte das frühere Interesse von neuem.

Ich entsprach daher demselben sehr gern und stellte nicht

nur meine früheren Beobachtungen zusammen, sondern revi-

dirte sie und fügte unter andern auch die Entdeckung der das

Moschussecret bereitenden mikroscopischen Drüsenbläschen

hinzu. So entstand eine nicht ohne Hinblick auf die zweite

bis jetzt bekannte Art abgefasste im Manuscript 50 Quartseiten

einnehmende Beschreibung des echten Wychuchol, die jetzt

in russischer Sprache bereits gedruckt wird.

Der genauem Bildung des Rüssels, der bisher nur unvoll-

kommen gekannten Zunge, wie dem Baue der Zähne und der

Füsse wurde bei der Erläuterung der äussern Organe eine

ausführliche Beschreibung zu Theil. Die im Vergleich zu

Talpa und Sorex durchgeführte Osteologie erhielt ebenfalls

manche Zusätze und Berichtigungen. Auch die Kenntniss der

Weichtheile, deren Beschreibung, ausser den erwähnten Drü-

senbläschen, die Erörterung des Kehlkopfes, der grossen

handl. der K. Sachs. Gesellsch. der Wissensch. II. n. V. S. 185) nicht

die Deutung der Castorsäcke als Präputialdrüsen ohne weiteres hiu-

slellen können, sondern die Medizinische Zoologie als erste Quelle

sowohl fiir die Annahme eines ?<fen«-artigen Organs, beim männ-

lichen Biber
,

als auch in Bezug auf richtige Deutung der Castorsäcke

anführen müssen. Es wäre ihm dann auch nicht begegnet (Zusätze

zur Lehre vom Baue und den Verrichtungen der Geschlechtswerk-

zeuge. Leipzig 1846. S. 28 und 29) J. Müller für denjenigen Na-

turforscher zu erklären, der mehrere Organe der Geschlechtstheilo

des mannliçhen Bibers zuerst genauer untersuchte und deutete. —
Suum cuique!

Lymphdrüsen und der von einer Bauchfelltasche umschlos-

senen Ovarien als neue Thatsachen hinzugefügt wurden, er-

hielt durch umständlichere Schilderung der unter und vorder

Harnblase durch Zellgewebe zu einen Körper vereinten, saa-

menblasenähnlichen, einzeln zur Seite des für die Aufnahme

der Mündungen der rasa deferentia bestimmten caput gallina-

ginis mündenden Prostaten [prostata Güldenst. Saamenblasen

Pall.), ferner durch die genauere Beschreibung der Speichel-

drüsen, Verdauungsorgane, Harnorgane und Geschlechtsor-

gane überhaupt manche Zusätze und Berichtigungen.

Die Resultate meiner umfassenden Studien über den Wy-
chuchol und die ihm mehr oder Weniger verwandten Thiere

konnten aber bei weitem nicht alle in der PyccKaa a>ayHa ih-

ren Platz finden, da sie sich auf die Insectivoren überhaupt

ausdehnten.

Es schien mir daher passend die einen davon als Materia-

lien einer bereits begonnenen für die Memoiren bestimmten

Monographie der Gattung Mijogale, die ich aber nur erst theil-

weise vollenden konnte, einzu verleiben, die andern aber als:

( Blicke auf die allmälige Entwickelung der Ideen über die

verschiedenen Typen der Insektivoren und ihrer Verwandt-

schaften, nebst Bemerkungen über ihre Verbreitung in be-

sonderer Beziehung auf die Insektivoren Russlands» in einem

Aufsatz des Bulletin bekannt zu machen.

16. Beobachtungen über die periodisch, VER-

MUTLICH IN FOLGE CLIMAT ISC II ER ElNFLUSSE,

abweichende Bekleidung der Unterseite

der Zehen und Fusssohlen der nordischen

wieselartigen Tiiiere; von J. F. BRANDT.
(Lu le 20 décembre 1850.)

Keyserling und Blasius in ihrem trefflichen Werke über

die Wirbelthiere Europa’s führen unter den Kennzeichen des

Zobels (.Mustela zihellina

)

behaarte Sohlen und mit wolligem

Filz bedeckte Zehenballen, unter den Kennzeichen des Baum-

marders [Mustela martes) behaarte Sohlen mit nackten Zehen-

ballen und unter den Merkmalen des Steinmarders [Mustela

foina

)

nackte Sohlen und Zehenschwielen an.

In ihrer Gattung Foelorius
[
= Putorius

)
soll die Sectio a,

welche die Iltisse und Wiesel umfasst, an den Vorderfüssen

zehn, an den Hinterfüssen neun nackte Ballen haben, wäh-

rend die Nörze auf der Sohle nur eine mittlere, herzförmige

Schwiele und nackte Zehenballen besässen.

A. Wagner [Supplem. zu Schreber’s Säugelhieren Ahlh. 2

S. 228) schreibt ebenfalls dem Zobel behaarte Zehenballen zu

und rechnet gleichfalls (S. 39) die behaarten Sohlen so wie

eine mittlere herzförmige Schwiele derselben, nebst den nack-

ten Zehenspitzen zu den Kennzeichen der Grüppe der Nörze.

Das Gesuch des Herrn Siemaschko einen Artikel über

die wieselartigen Thiere Russlands zu liefern veranlasste mich

die ziemlich reichhaltigen, nicht blos in ausgestopften, sondern
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theilweise in Weingeist-Exemplaren bestehenden: im Verlaufe

von 20 Jahren von mir zusammengebrachten Materialien der

Akademischen Sammlung Behufs der Charakteristik der dahin

einschlagenden Arten näher zu prüfen.

Obgleich ich leider nicht die Gelegenheit hatte von allen

russischen marder- und wieselartigen Thieren ohne Ausnahme

Sommer- und Winterkleider zu untersuchen, so stellten sich

doch schon nach den mir zu Gebote stehenden Materialien,

wie mir scheint, beachtenswerthe Thatsachen in Bezug auf den

periodischen Wechsel der Fussbekleidung heraus, deren win-

terliche Beschaffenheit wohl durch Entwickelung eines reich-

lichem Haarwuchses die Füsse gegen Erkältung beim Wan-
dern auf kalten Oberflächen schützen soll.

Der Zobel besitzt, wie ich aus der Anschauung von acht

Exemplaren versichern kann, stets nackte Schwielen unter

den Zehenspitzen
;
nur erscheinen dieselben, wie es scheint,

wie hei seinen nordischen Landsleuten, dem Putorius sibiricus

und alpinus
,
im Vergleich zu denen der andern Marderarten

und meisten Wiesel im Winter sehr klein und dermassen von

weichen, ziemlich langen, reichlichen, wollartigen Haaren

bedeckt und verhüllt, dass man sie mit Mühe unter ihrer

dichten Haarhülle entdeckt. Die Sohlenhallen sind im Winter

ganz von wollähnlichen Haaren überzogen. Bei einem Exem-

plar, das Baron von Kittlitz aus Kamtschatka mithrachte

und das nach der Zeit seines dortigen Aufenthaltes und der

Art seiner Behaarung zu urtheilen, im Herbste oder Anfang

Winters erlegt wurde erscheinen dagegen die nackten untern

Spitzen der Zehen noch nicht vom Haar umhüllt, während

auch die Sohlenhöcker noch an einer kleinen Stelle kahl sind.

Nach Wosnesenski’s mündlicher Mittheilung besassen übri-

gens zahme Zobel, die er im Sommer in Kamtschatka sah, un-

ten kahle Zehenspitzen und Sohlenballen.

Bei den Winter -Exemplaren von Mustela maries aus der

Umgegend von St. Petersburg, wovon mir mehrere vorliegen,

sind die Zehenenden unterhalb kahl, jedoch am Bande von

weichen Haaren umgeben, während die Sohlenhallen ganz

von weichen, wollähnlichen Haaren bekleidet werden. Indes-

sen ist allerdings die Behaarung, welche die Zehen umgiebt

und die Sohlen einnimmt, nicht so reichlich als bei den Zo-

beln
(

1
). — Sommer-Exemplare habe ich leider bis jetzt nicht

untersuchen können.

Ein Winter- Exemplar der Muslela foina aus Sibirien (Bar-

naul) besitzt, wie die vorige Art, unten nackte Zehenenden,

während die Sohlenballen in ähnlicher Weise wie bei Maries

der Petersburger Gegend von wollähnlichen Haaren bekleidet

erscheinen. — Ein Sommer-Exemplar dieser Art, dessen Va-

ti) Wollte man daher den Zobel von seinem nächsten Verwandten,

dem Baummarder, im Winterkleide hinsichtlich der Fussbekleidung

unterscheiden, so könnte man nicht mehr dem erstem behaarte und
dem letztem kahle Zehenschwielen zuschreiben

,
sondern müsste dem

Zobel sehr kleine, nur die Mitte des Zehenhöckers einnehmende, von

Haaren dicht umhüllte, dem Baummarder grössere, mehr oder we-

niger fast den ganzen Zellenhöcker bedeckende, nur seitlich von Haa-

ren eingeschlossene Zehenschwielen beilegen.

terland angeblich Deutschland sein soll, besitzt nackte Zehen-

schwielen und Sohlenballen.

Vom Putorius verus und sarmaticus liegen mir Sommer-

Exemplare mit nackten Zehenscliw ielen und Sohlenballen vor.

Ein hier im December erlegtes Exemplar des P. verus zeigt

kleine nackte, von Haaren umhüllte Zehenschwielen und am
Ende nackte von Haaren umhüllte Sohlenballen.

Bei Putorius sibiricus zeigen die Winterfelle ganz behaarte

Sohlen und nur sehr kleine, von Haaren dicht umhüllte,

nackte Zehenschwielen. Bei den Sommerfellen sind die nack-

ten Zehenschwielen ziemlich ansehnlich, ebenso bemerkt man

ziemlich kleine, nackte, jedoch theilweis von Haaren umge-

bene Sohlenhallen. Die Winterkleider von Putorius alpinus ver-

halten sich hinsichtlich der Zehenschwielen und Sohlenballen

wie hei Putorius Sibiriens und dem Zobel.

Putorius Erminea zeigt in seinem Sommerkleide stets nackte

Zehenschwielen und Sohlenhallen, ja diese könnten mögli-

cherweise bis in den Winter hinein kahl bleiben, wenn ein

von der Insel Oesel stammendes Exemplar eines Balges, wel-

ches mir vom Herrn Siemaschko als Winter-Exemplar mit-

getheilt wurde, wirklich ein Winter-Exemplar ist, wofür aber

die sommerliche Färbung nicht spricht
(

2
). Bei den weissen

Winterfellen ist, bis auf die kleineren, nackten Zehenballen

die ganze untere Fläche der Sohle dicht behaart.

Der Nörz zeigt während des Sommers nackte, ganz denen

der Hermeline ähnliche, der Gestalt und Form nach damit

im Wesentlichen übereinstimmende Zehenschwielen und Soh-

lenhöcker. Im Winter dagegen, aus welcher Jahreszeit mir

ein in St. Petersburg selbst (beim Smolnaja- Kloster an der

Newa im Winter) erlegtes Exemplar vorliegt, sind nur die

kleiner als im Sommer erscheinenden Zehenschwielen kahl,

während die Sohlen mit ihren Höckern an den Hinterfüssen

ganz, an den Vorderfüssen theilweise behaart erscheinen, so

dass an den Vorderfüssen die Sohlenhöcker als kleine, kahle

Erhabenheiten vortreten. — Ein Exemplar des Mink , das in

Sitcha im November von Wosnesenski erlegt wurde, hat,

ebenso wie ein im Mai dort getödtetes, ansehnliche, nackte

Zehenschwielen und Sohlenballen. Der Sitchaer Mink würde

sich demnach vom St. Petersburger Nörz hierin unterschie-

den
(

3
).

Pallas (Spicil. Zool. XIII, p. 47) scheint ein Uebergangs-

Exemplar des Nörzes vom Winter zum Sommer oder umge-

(2) Wäre das Exemplar im November erlegt, so dürfte man viel-

leicht den diesjährigen gelinden Winter in Anschlag zu bringen haben.

(3) Dass ein im November erlegtes Exemplar des Mink im Gegen-

sätze zum Nörz der St. Petersburger Gegend sogar an den Hinter -

füssen nackte Sohlenballcn zeigt, könnte leicht als specifischer Un-

terschied der beiden genannten, von neuern Naturforschern für blosse

Varietäten erklärten Thierformen genommen werden. Es fragt sich

aber, ja scheint sogar nicht unwahrscheinlich, dass in Folge der so

milden Winter Sitcha’s die Sohlenballen sich nicht, wie bei den St.

Petersburger Exemplaren, die strenge Kälte auszuhalten haben, mit

Haaren bedecken. Der Gedanke an eine solche specißsche Abweichung

möchte daher noch etwas voreilig sein.
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kehrt, oder ein aus einer südlicheren Gegend stammendes

Exemplar beschrieben zu haben, wenn er angiebt Soleae pe-

dum pilosae
,

obsoletius fuscae solo callo medio cordato et apicibus

digitornm midis. Die Mitte der Sohlen ist nämlich spärlicher

behaart, besonders sah ich dies an den Vorderfüssen, und

scheint sich später mit Haaren zu bedecken, oder dieselben

früher zu verlieren. Ein callus cordatus entsteht übrigens nur,

wenn die, wie bereits erwähnt, wie bei den andern Wieseln

gestalteten Sohlenhöcker heim Eintrocknen sich nähern, wo-

von ich mich durch Vergleichung eines Weingeistexemplares

mit trockenen Bälgen überzeugt habe. Mustela lulreola unter-

scheidet sich daher keineswegs durch herzförmige Sohlenbal-

len, wie Keyserling und Blasius, wie ich glaube auf

Pallas (a. a. 0.) gestützt, annehmen und wie auch Wagner
angiebt, während Nilsson, der vermuthlich ein Sommer-

Exemplar vor sich hatte, ihr, im Einklänge mit dem Wein-

geistexemplare der Petersburger Sammlung, vier Sohlenknor-

ren zuschreibt.

Aus den vorstehenden Beobachtungen möchten wohl fol-

gende für die climatischen Einflüsse und die zoologische Syste-

matik nicht ganz uninteressante Ergebnisse sich heraussteilen.

1) Die Fussbekleidung der wieselartigen Thiere erscheint

bei den Sommer- und Winterbälgen, wenigstens bei den im

Norden vorkommenden oder echt nordischen Formen ver-

schieden. Im Winter sind die stets mehr oder weniger nack-

ten Zehenschwielen kleiner und mehr (Zobel, M. sibirica , al-

pina

)

oder weniger (M. martes
,
foina, putorins

)
von Haaren um-

hüllt oder theilweise besetzt. Im Sommer treten dagegen die

genannten Theile mehr oder weniger stark vor
(

4
).

Im Winter erscheinen die bei allen europäischen und nord-

asiatischen Formen im Sommer mehr oder minder kahlen

Sohlenhöcker entweder mehr oder weniger dicht (wenigstens

im Norden) mit Haaren besetzt.

2) Die behaarten oder nackten Sohlenhöcker, da sie bei ein

und derselben Art sich periodisch, vielleicht nicht unter al-

len Himmelsstrichen ganz gleich verändern, können daher

nur unter gewissen Modificationen mit Vorsicht als unter-

geordnetere specifische Hiilfsmerkmale, doch nicht zur Be-

zeichnung von Gruppen höherer Ordnung, wie Untergattun-

gen, benutzt werden.

Von grossem Interesse dürfte es sein, wenn die in süd-

licheren Ländern lebenden Naturforscher dem fraglichen Ge-

genstände ihre Aufmerksamkeit schenken würden, was er

sowohl in physisch-klimatischer als auch zoographischer und

physiologischer Hinsicht sicher verdient. Ich werde meiner-

seits das Mögliche thun den Kreis der Beobachtungen für die

nördlicheren Gegenden zu erweitern. Für die mittlern und

südlichem Breiten könnten sich leicht allerlei Modificationen

hcrausstellen. Es fragt sich sogar, ob nicht manche Localilä-

ten, oder gar anhaltende oder wechselnde Temperaturverhält-

nisse, gelindere oder strengere Winter, grösseren oder gerin-

(4) Die wieselartigen Thiere werden daher hinsichtlich des Ver-

haltens der Zehenschwielen im Sommer schwieriger specifisch zu un-

terscheiden sein als im Winter.

ISS

geren Einfluss auch auf die stärkere oder schwächere Haar-

bekleidung der Fiisse auszuüben vermögen. Jedenfalls ist es

auffallend, dass die in Rede stehenden periodischen Modifi-

cationen der Fussbekleidung bei theilweise sehr bekannten

Thierformen in dem von mir ausgesprochenen Zusammenhänge

den Naturforschern bisher entgangen zu sein scheinen, so dass

sogar was nur für gewisse Jahreszeiten, wenigstens in Be-

zug auf die nördlichen Gegenden gilt, für constante specifi-

sche Merkmale von mehreren ausgezeichneten Forschern ge-

nommen wurde.

Ihre Angaben lassen sich aber gar sehr entschuldigen, wenn
man erwägt, dass ihre Arbeiten in Museen, die an nordischen

Thieren nicht gerade reich waren, und meist an ausgestopften

Thieren, deren Fusssohlen nicht selten leiden, und die über-

haupt nicht immer Alles deutlich zeigen, vorgenommen wor-

den sind.

17. Einige Bemerkungen über die Variation

der Gaumenfalten mehrerer wieselarti-

ger Thiere; von J. F. BRANDT. (Lu Ie

20 décembre 1850.)

Das Verhalten der auf dem Gaumen der meisten Säuge-

thiere bemerkbaren in der von mir näher beschriebenen hor-

nigen, als Kauorgan auftretenden Gaumenplatte der Hylina

die höchste Stufe ihrer Entwickelung erreichenden Querfalten,

dem schon Pallas bei verschiedenen Thieren seine Aufmerk-

samkeit schenkte, wurde vom Grafen Keyserling und Bla-

sius als wichtiges Kennzeichen mannigfach benutzt, worin

ihnen Wagner in den Supplementen zu Schreber folgte. Ich

selbst habe ebenfalls von demselben in meiner Monographie

der russischen Ziesel Gebrauch gemacht.

In ähnlicher Absicht ging ich, auf die Wirbelthiere Europas

fussend, mit Hülfe wohlerhaltener Weingeistexemplare an die

Revision der Angaben des Verhältnisses der Gaumenfalten

einiger wieselartiger Thiere Russlands, namentlich der des

Iltisses, des Hermelins und des Nörze’s.

Nach Keyserling und Blasius (a. a. D. S. 68 a 3
)
sollen

beim Utiss [Foelorius pulorius) « die 5 vordem Gaumenfalten in

einem einfachen Bogen verlaufen, während hinter der 6 ein

Paar längliche Karunkeln stehen, denen nach hinten eine klei-

nere, unpaare folgt".

Bei einem in Bezug auf Gaumenfalten von mir untersuchten

Exemplar des Iltisses fand ich 7 Gaumenfalten, wovon die

5 vorderen zwar in einem Bogen verliefen, jedoch waren die

fünfte und sechste, wovon die letztere weniger regelmässig

erschien, in der Mitte durch eine Spalte gesondert. Die sie-

bente war nach innen zu sehr deutlich in zwei Schenkel ge-

spalten. Vor dem Innenschenkel der sechsten bemerkte man

übrigens ein kleines Höckerchen. — Bei einem andern so eben

erhaltenen Exemplar sehe ich 8 — 9 Gaumenfalten, wovon

die 5 vordem ganz und bogenförmig, die übrigen, 3 linker-

seits und 4 rechterseits, getheilt erscheinen. — Das von mir
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beobachtete Verhalten der fraglichen Theile beim lltiss weicht

also von den Angaben der trefflichen Verfasser der Wirbel-

thiere Europas ziemlich bedeutend ab.

Das Hermelin [M. Erminea) würde nach den Angaben (a a.

O. S. 69, er) derselben Naturforscher neine vollständig ent-

wickelte, getheilte sechste Gaumenfalte besitzen, zwischen

welcher und der siebenten einige Karunkeln stehen sollen».

Ich hatte Gelegenheit zwei Exemplare des Hermelin zu un-

tersuchen, die in der Bildung der Gaumenfalten weder mit den

eben mitgetheilten Angaben, noch unter sich völlig überein-

stimmten. Bei beiden sind allerdings die fünf vordem Gau-

menfalten gleichförmig und ungetheilt, jedoch alle gleich ge-

bogen.

Das eine der Exemplare zeigte übrigens, wie dasKeyser-

ling-Blasi us’sche ,
sieben Gaumenfalten, wovon die sechste

und siebente getheilt erscheinen, aber jederseits nur ein ein-

faches Höckerchen zwischen sich haben. — Das andere Exem-

plar lässt acht Gaumenfallen (wie bei Must, zileliina) wahrneh-

men. Die sechste, siebente und achte davon sind in der Mitte

getheilt. Die siebente und achte convergiren nach aussen ge-

gen die Alveole. Höckerchen (Karunkeln) werden ausserdem

nicht bemerkt, vermuthlich, weil eine achte Falte sich zeigt,

als deren Rudimente wohl die Karunkeln der nur siebenfäl-

tigen Gaumenoberflächen anzusehen sein dürften.

Was die von Keyserling und Blasius gemachten Mit-

theilungen über die Gaumenfalten des Nörzes anlangt
, die

auch in Wagners Supplemente zu Schreber Abl/i. 11. S.239

übergingen, so harmoniren sie ganz mit den Angaben von

Pallas [Spie. zool. XIII p. 47) und sind denselben offenbar

entlehnt. Ihnen zufolge besässe das fragliche, wieselartige

Thier «sieben Gaumenfalten, von denen die drei vordem un-

getheilt in einem einfachen Bogen verlaufen
, während die

letzte jederseits gegabelt ist».

Das Weingeist- Exemplar des Nörze’s der akademischen

Sammlung zeigt zwar ebenfalls sieben entwickelte Gaumen-

falten; die vier vordem sind aber ganz; jedoch lässt die vierte

in der Mitte eine überaus schwache, fast unmerkliche Furche

als Andeutung oder Hinneigung zur Theilung wahrnehmen.

Wirklich getheilt sind aber erst die fünfte, sechste und sie-

bente. Linkerseits zwischen der sechsten und siebenten und

rechterseits hinter der einfachen siebenten finden sich zwei

Höckerchen.

Aus den eben mitgetheilten
,
heim Hermelin und lltiss so-

gar, nach Maassgabe der verschiedenen Exemplare, mehr

oder minder divergirenden Angaben über die Gaumenfalten

des Iltisses, des Hermelins und des Nörzes möchte man da-

her wohl zu dem Schlüsse berechtigt werden, dass noch viel-

seitige Prüfungen anzustellen sein dürften ehe man die frag-

lichen Theile als wahrhaft sichere Artkennzeichen oder gar

als Gruppenkennzeichen ansehen kann.

BULLETIN BES SÉANCES ©E LA CLASSE.

SEANCE DU 29 NOVEMBRE (11 DÉCEMBRE 1850 ).

Lecture ordinaire.
M. Jacobi lit une note préliminaire sur la mesure du courant gal-

vanique par la décomposition du sulfate de cuivre.

Lectures extraordinaires.
M. Brandt lit deux notes intitulées: 1) Einige Worte über die

Drüsenbläschen der Moschusdrüsen des russischen und über die Moschus-

drüsen des Pyrenäischen Wychuchol , nebst einem auf die chemische

Beschaffenheit ihres Secrets bezüglichen Anhänge von Dr. Dripping.

2) Bemerkungen über neuerdings in den russischen Handel gekommene

durch künstliche Präparation veränderte Felle der Moschusratte (On-

datra, fiber zibethicus).

Rapports.
M. Struve chargé d’examiner l’Uranoscope de M. le professeur

Böhm d’Inspruk, instrument destiné à servir à l’enseignement des

éléments de l’astronomie, fait observer dans un rapport, que ces élé-

ments faisant partie de l’enseignement de la géographie mathématique

dans les gymnases, il a jugé utile de confier l’examen de l’appareil

de M. Böhm à M. Goussev, candidat ès-sciences mathématiques de

l’université de Kazan
,

séjournant actuellement à Poulkova et connu

à M. Struve comme très versé dans tout ce qui regarde l’instruction

élémentaire en mathématiques et physique. M. Goussev, après avoir

étud.é l’appareil, a pris soin non seulement d’en rendre à M. Struve
un compte exact, dans un rapport raisonné, mais encore de traduire

en russe la description de cet instrument, accompagnée d’un dessin

et d’une instruction pour s’en servir. M. Struve ayant, de son

côté, vérifié le rapport de M. Goussev sur l’appareil même, croit

devoir recommander celui-ci à l’Académie comme très utile à l’en-

seignement des éléments de l’astronomie et de la géographie exacte

dans les gymnases, en ce qu’il peut contribuer à donner à la jeunesse

studieuse des idées justes du mouvement primitif apparent du ciel

étoilé et faciliter la reconnaissance des objets célestes, savoir des

étoiles fixes indiquées sur le petit globe et des planètes dont les po-

sitions sont marquées dans le calendrier. M. Struve propose, en con-

séquence, d’adresser à M. Böhm les remerclments de l’Académie,

de mettre les deux exemplaires de l’Uranoscope, offerts à l’Académie,

conformément au désir de l’auteur, à la disposition de M. le Ministre

de l’instruction publique, et d’offrir à S. E. le travail de M. Goussev

pour le journal du ministère. Approuvé.

Communications.
M. Kupffer annonce à la Classe que M. Middendorff, direc-

teur de l’observatoire magnétique de Silka, fondé par la Compagnie

russe -américaine et placé par elle sous la protection de l’Académie

des sciences, a envoyé les observations faites pendant l’année 1849.

Ces observations ont été exécutées avec de nouveaux instruments,

dont l’Académie des sciences à fait don à la Compagnie, et formeront

une portion considérable et importante du recueil d’observations mag-

nétiques et météorologiques, publiées par ordre de Sa Majesté par

l’administration des mines, sous le titre d’Annales de Vobservatoire phy-

sique central.

Le même Académicien annonce à la Classe que M. le Comte
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Vrontchenko, Ministre des finances, qui, depuis longtemps, a pris

sous sa protection particulière le développement des études magné-

tiques et météorologiques en Russie, vient de donner une nouvelle

preuve de sa sollicitude, par la confirmation de nouveaux règlements

et d’un nouvel état pour l’observatoire magnétique et météorologique

de Tifiis, pour lesquels il a obtenu la sanction suprême. Ces règle-

ments donnent une organisation durable et complète à cet observa-

toire, fondé temporairement, il y a quelques années, par l’administra-

tion des mines, et lui assignent un entretien annuel de 3600 roubles

d’argent. Ce nouvel établissement scientifique est placé sous la sur-

veillance immédiate du Lieutenant du Caucase; il relève dans son

administration matérielle de l’Etat major du Corps d’armée division-

naire du Caucase, et dans la marche à donner à ses travaux scien-

tifiques, de l’Observatoire physique central à St.-Pétersboug. L’Aca-

démie des sciences choisit le directeur de l’observatoire, après avoir

consulté le Directeur de l’observatoire physique central et soumet

son choix à la confirmation du Lieutenant du Caucase. Le Directeur

a quatre aides-observateurs; les observations sont envoyées tous les

mois au Directeur de l’Observatoire physique central, et publiées

dans les Annales do celle dernière institution. I, ’observatoire mag-
nétique de Titlis surveille les stations météorologiques des provinces

caucasiennes et il détermine les éléments magnétiques do tous les

points, qui lui seront indiqués par le Directeur de l’observatoire

physique central; il y a à cet effet dans l’état une somme particulière

pour les voyages d’explorations magnétiques.

M. Iiupffer annonce à la Classe qu’il a reçu des nouvelles ré-

centes de l’observatoire magnétique et météorologique de Peking,

qui vient d’être construit aux frais de la mission ecclésiastique russe

et cjui a été muni d’instruments par le Ministère des finances. Les

observations, qui s’y font jour et nuit, d’heure en heure, comme
dans les observatoires des mines, y ont commencé au mois de sep-

tembre dernier, sous la direction de M. Skatchkov. M. Kupffer
présente à la Classe le plan de l’observatoire, construit en pierres,

et composé de deux moitiés, dont l’une est destinée aux observations

journalières, l’autre à la détermination absolue des éléments du mag-

nétisme terrestre; le logement du Directeur et des quatre aides se

trouve dans une maison séparée, peu éloignée de l’observatoire même.
Le même Académicien présente encore le premier volume des

Annales de l'observatoire physique central; qui forment une conti-

nuation de l’Annuaire magnétique et météorologique du Corps des

mines, et dans lesquelles on a réuni toutes les observations faites

dans les observatoires magnétiques et météorologiques de Russie (à

l’exception do celui de Helsingfors) et dans quelques stations mété-

orologiques, dans le cours de l’année 1847. Celte publication sera

accompagnée d’une revue trimestrielle do tout ce qui se fait en

Russie pour l’avancement des études magnétiques et météorologiques,

dans laquelle on communiquera les tableaux des moyennes journa-

lières de toutes les observations météorologiques et magnétiques, qui

se font en Russie, avec des tracés graphiques représentant la marche

du baromètre, du thermomètre, de l’aiguille de déclinaison etc.

Le même Académicien enfin, ayant fait pendant l’été dernier, en

sa qualité de Directeur de l'Observatoire physique central, par ordre

de M. le Ministre des finances, un voyage dans l’étranger, a assisté

à Edinbourg à l’assemblée de .l’Association britannique pour l’avan-

cement des sciences et visité Londres, Paris et Rerlin. Le récit de

ce voyage et ses résultats pour les études magnétiques et météoro-

logiques pour l’avancement desquelles il a été entrepris, formeront

l’objet d’un rapport, que M. Kupffer se réserve de communiquer

prochainement.

M. Hamel met sous les yeux de la Classo la correspondance ori-

ginale de MM. Nièpce, Bauer, Lemaitre, Vincent Cheva-

lier, Daguerre et autres relative aux premières origines et au

développement successif de la photographie, correspondance qu’il

doit à l’obligeance do M. Isidore Nièpce et qui renferme les

documents les plus authentiques pour décider la question de priorité

de cette importante découverte. M. Hamel s’occupe d’un exposé

historique des faits relatifs à cette question, d’après les documents

dont il est temporairement dépositaire, et il prie la Classe, en atten-

dant, de l’autoriser à témoigner à M. Isidore Nièpce la re-

connaissance do l’Académie de cette intéressante communication.

Approuvé.

V o y a g e.

M. Struve continue et termine la lecture du rapport de M. son

fils sur son voyage dans la Grande-Bretagne. La Classe entend avec

un intérêt particulier le récit du séjour de M. Struve le jeune à

la campagne du Lord Rosse près Parsonstown en Irlande et des

observations qu’il a instituées par le grand télescope à réflexion do

cet illustre amateur.

Musée zoologique.
M. Brandt annonce à la Classe que Monseigneur le Duc de

Leuchtenberg a daigné faire remettre encore au Musée zoo’ogique

3 espèces de Raja en peaux, une Torpedo
,
une Asterie, 9 aspèces

de coraux, 2 Serpnla et 43 espèces de mollusques, le tout en 153

échantillons. La Classe charge le Secrétaire de témoigner à Son
Altesse Impériale les humbles remercîments do l’Académie.

Correspond a n c e.

M. le Vice -Président communique à l’Académie, par ordre de

M. le Ministre de l’instruction publique, les mesures prises par la

Société russe de géographie pour l’observation de l’éclipse totale du

soleil qui aura lieu le 16 juillet 1851. La Société a chargé de cette

observation MM. Savitch, professeur d’astronomie à l’Université de

St.-Pétersbourg, Schweizer, attaché à l’observatoire de Moscou et

Semenov à Koursk, et elle a choisi, pour lieux d’observation,

Brest-Litovsk, dans le gouvernement de Grodno, et Makhnovka, dans

le gouvernement de Kiev. Avant do se décider pour un troisième

point, elle désire connaître les projets de l’Observatoire central et

dos autres observatoires russes. Sur cela, M. Struvo, à qui le

Secrétaire avait communiqué d’avance ce rescrit, exposa brièvement

dans un rapport, destiné à être mis sous les yeux de M. le Ministre,

l’importance du phénomène en question. Il rappela, en outre, à la

Classe la motion faite à l’association britannique par MM. Kupffer
et Othon Struve pour inviter les savants anglais à une participa-

tion active dans l’observation du phénomène en question; il appela

ensuite l’attention de la Classe sur l’article inséré dans le calendrier

de 1851 et dans lequel l’auteur, M. Döllen, instruit, en détail,

les amateurs sur ce qu’il s’agit particulièrement d’avoir en vue en

cette occasion; il fit observer enfin que l’Académie ne peut qu’ap-

plaudir aux intentions de la Société géographique
,

que le choix

qu’elle a fait des observateurs et des lieux d’observation mérite sa

parfaite approbation, mais que le choix du troisième point doit être

abandonné à son libre arbitre, l’Observatoire central n’étant pas en-

core en mesure de développer tous les détails de son plan d’opéra-

tions. M. Struve s’est bien déjà mis en rapport avec les autres

observatoires du pays, mais ce n’est qu’après avoir réuni tous les

renseignements nécessaires, qu’il pourra soumettre ce plan à l’ap-

probation de l’Académie et de ses supérieurs. La Classe ayant ap-

prouvé ce rapport et en ayant adopté les conclusions résolut de ré-

pondre dans ce sens à M. le Vice-Président.

Emis le 24 février 1851.
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HOTES.

18. Ueber salpetrige Säure; von J. FRITZ-
SC HE. (Lu le 20. décembre 1850).

Als ich im Jahre 1840 meine Untersuchungen über salpe-

trige Säure publicirte, blieb ich den analytischen Beweis

schuldig, dass die von mir beschriebene höchst flüchtige

Flüssigkeit von rein indigblauer Farbe die reine salpetrige

Säure sei. Dies jetzt nachzuholen ist der Zweck der vorlie-

genden Notiz.

Bei den im vorigen Winter hier in grossartigem Maasstabe

angestellten Versuchen über Beleuchtung mittelst galvani-

schen Lichtes war eine grosse Menge concentrirter Salpeter-

säure in der Batterie verwendet worden, welche beim Schlüsse

der Versuche eine blaue, von einem bedeutenden Gehalte an

salpetriger Säure herrührende Farbe angenommen hatte. Von
dieser blauen Säure wurde mir ein Theil zur Disposition ge-

stellt, und daraus stellte ich die zu den hier zu beschreiben-

den Versuchen verwendete salpetrige Säure dar. Gegen 20
Pfunde der blauen Säure wurden der Destillation unterworfen,

und die dabei entweichenden gasförmigen Produkte unter den

geeigneten Vorsichtsmaassregeln durch Vorlagen geleitet, wel-

che durch eine Mischung von Chlorcalcium und Schnee auf

einer möglichst niedrigen Temperatur erhalten wurden. Auf
diese Weise erhielt ich mehrere Unzen eines dunkelgrünen

Destillates, welches alle Eigenschaften eines Gemenges von

salpetriger Säure mit salpetriger Salpetersäure besass, und

aus welchem durch mehrmalige Rectification bei möglichst

niedriger Temperatur endlich eine rein indigblaue Flüssig-

keit, begabt mit allen den von mir früher beschriebenen

Eigenschaften, erhalten wurde.

Nachdem ich so ein zur Analyse hinreichend reines Pro-

dukt erhalten zu haben glaubte, wurde dasselbe nochmals

destillirt, und nun unmittelbar in den Gelassen aufgefangen,

in welchen es zur Analyse verwendet werden sollte. Dies wa-

ren an Glasröhren kolbenartig angeblasene Kugeln, deren Ge-

wicht leer bestimmt w urde, und welche nach dem Einbringen

der Säure, während sie noch in der Kältemischung sich be-

fanden, mit Hilfe der Glasbläserlampe zugeschmolzen, die

abgezogenen Enden aber gewogen wurden, so dass das Ge-

wicht der in jedem Kölbchen enthaltenen Säure bestimmt

werden konnte. Der noch 4 bis 5 Zoll lange Hals eines sol-

chen Kölbchens wurde nun luftdicht in einen Kork eingesetzt,

welcher luftdicht auf ein Gefass aufgepasst worden war, in

welches die Kugel eingeführt werden konnte. Dieses Gefäss

wurde mit eiskaltem Wasser beinahe ganz angefüllt, der Kork

so aufgesetzt, dass das Kölbchen mit der Säure sich im Was-

ser befand, und nun durch starkes Herunterdrücken des aus

dem Korke herausragenden Endes das Kölbchen gegen den

Boden des Gefässes gedrückt bis es zerbrach. Im Momente des

Zerbrechens und des Zusammenkommens der Säure mit dem

Wasser fand eine Gasentwickelung statt, und um einen da-

durch bedingten Verlust möglichst zu vermeiden, wurde die
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Flüssigkeit mit der über ihr befindlichen Gasschicht eine Zeit-

lang gut zusammengeschüttelt. Nichtsdestoweniger aber zeigte

sich beim Oeffnen jederzeit ein Entweichen rother Dämpfe und

es musste also jedesmal nothwendig ein Verlust bei der Ana-

lyse erhalten werden.

Auf diese Weise war nun eine Auflösung einer bestimmten

Menge der blauen Säure in Wasser erhallen worden, und diese

wurde nun dadurch analysirt, dass bestimmt wurde, wieviel

übermangansaures Kali nölliig sei , um die salpetrige Säure

in Salpetersäure überzuführen. Zu diesem Behufe war eine

Auflösung von einem Theile reinen kry6tallisirten iibermang-

sauren Kali s in 200 Theilen Wasser bereitet worden, und
von dieser wurde der zu untersuchenden Flüssigkeit so lange

zugesetzt bis keine Entfärbung mehr erfolgte. Dabei erhielt

ich in drei Versuchen folgende Resultate:

I. 0,416 Grm. bedurften 0,650 Grm.
II. 0,325 « « 0,500 «

III. 0,121 .. 0,100 « )

(
übermangansauren

Kalis.

Da nun ein Atom übcrmangsaures Kali 5 Atome Sauerstoff

abgiebt, so entsprachen obige Mengen dieses Salzes folgenden

Mengen von der Säure aufgenommenen Sauerstoffs:

I. 0,164.

II. 0,127.

III. 0,048.

Und da ein Atom salpetriger Säure —475,06 zur Umwand-
lung in Salpetersäure 2 Atome Sauerstoff =200 bedarf, so

haben jene Mengen des vom übermangsauren Kali abgegebe-
nen Sauerstoffs folgende Mengen salpetriger Säure in Salpe-

tersäure übergeführt, neben welchen die Differenz zwischen
diesen Zahlen und den zur Analyse angewandten Mengen der

blauen Säure angegeben ist.

Differenz

I. 0,3895 0,0265
II. 0,3016 0,0234

III. 0,1140 0,0070.

Demzufolge hatte durchschnittlich ein Verlust von 6,6 p. C.

stattgefunden, oder es wurde durch das Experiment bewiesen,
dass 93,4 p. C. der angewandten blauen Flüssigkeit aus sal-

petriger Säure bestanden.

Bedenkt man nun, dass die erhaltenen Zahlen deshalb noth-
wendig zu klein ausfallen mussten weil beim Oeffnen des die

Auflösung der salpetrigen Säure enthaltenden Gefässes ein

Entweichen rother Dämpfe statlfand; dass ferner, da bei der
Destillation der salpetrigen Säure eine theilweise Zerlegung
derselben in Stickstoffoxyd und salpetrige Salpetersäure statt-

findet, höchst wahrscheinlich auch kleine Mengen dieser letz-

teren mit den Dämpfen der salpetrigen Säure übergehen, da-

durch aber ebenfalls ein \ erlust in der Analyse entstehen
muss; und dass endlich eine dritte Fehlerquelle darin liegen

kann, dass w'ährend des Eintragens der Lösung des überman-
gansauren Kali s die Flüssigkeit mit der Luft in Berührung
war, wodurch einerseits Aufnahme von Sauerstoff aus dersel-

ben
, andererseits aber Abdunsten von salpetriger Säure in

dieselbe stattfinden konnten, so kann man den erhaltenen Ver-

lust wohl als hinreichend erklärt ansehen und demnach ge-

trost die hier mitgetheilten Versuche als den Beweis betrach-

ten, dass die in Rede stehende indigblaue Flüssigkeit salpe-

trige Säure in so reinem Zustande sei als sie darzustellen

möglich ist.

Was die oben erwähnte Entweichung rother Dämpfe be-

trifft, so betrachte ich dieselbe hauptsächlich als eine Folge

einer theilweisen Zersetzung der salpetrigen Säure durch die

Erwärmung derselben behufs des Wägens bis zur Zimmer-

temperatur. Bei dieser Temperatur ist dieselbe nicht mehr
blau, sondern gelbgrün, und obgleich sie beim Abkühlen wie-

der reinblau wird, so hat es mir doch geschienen, als habe

die Intensität der Farbe etwas abgenommen; und da die sal-

petrige Salpetei’säure bei — 20° farblos ist, so steht nichts

obiger Annahme entgegen.

Schliesslich bemerke ich noch, dass meine im Jahre 1840

über diesen Gegenstand publicirte Abhandlung der Aufmerk-

samkeit von Berzelius gänzlich entgangen zu sein scheint,

denn weder in seinen Jahresberichten noch im Lehrbuche

wird derselben Erwähnung gethan, und erst beim Erscheinen

der neuen Auflage des Handbuchs von Gmelin habe ich die

Genugthuung gehabt, die Resultate meiner Arbeit gewürdigt

zu 6ehen.

19. Ueber das Vorkommen von Vanadin in

DEN PeRMSCIIEN H ü TT E N PR O D URTE N
,
UND DIE

Darstellung reiner Vanadinsäüre; von
J. F1UTZSCHE. (Lu le 20 décembre 1850.)

Bereits in den Jahren 1839 und 1842 sind im Journale

des Bergwesens (*) Mittheilungen gemacht, aus welchen her-

vorgeht, dass die Permschen Hüttenprodukte nahmhafle Men-

gen von Vanadin enthalten. Es scheinen jedoch die Abhand-

lungen, obgleich von ihnen in dem von der Russischen Regie-

rung herausgegebenen Annuaire du journal des mines de Russie,

französische Uebersetzungen erschienen, den Chemikern gänz-

lich unbekannt geblieben zu sein, da sogar Gmelin in der

neuen Ausgabe seines sonst so überaus vollständigen Hand-

buches nichts von diesem Vorkommen des Vanadins erwähnt,

und ich will daher in kurzen Worten das hiehergehörige dar-

aus anführen.

Im Jahre 1839 zeigte Schubin in einer kurzen Notiz nur

die Auffindung von Vanadin in den Permschen Erzen und

Hüttenprodukten an, und erwähnt beiläufig aus einer Erz-

probe bis 4 p. C. Vanadinsäure erhalten zu haben. Im Jahre

1842 dagegen theilt derselbe in einer grösseren Abhandlung

über die Kupferproduction der Permschen Hütten quantitative

Analysen des dortigen Kupfersandsteins und der Hüttenpro-

dukte mit. In einem Kupfersandsteine, in welchem mit Hilfe

(1) ropubiii HiypHajT.. 1839- No. 7. 123. 1842 No. 5. 280.
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eines GO-mal vergrössernden Mikroscopes auch vanadinsaures

Kupfer als Gemengtheil erkannt wurde, fand man bei der

Analyse 0,53 p. C. Vanadinsäure; in einem andern Kupfer-

sandsteine wurde gar kein Vanadin aufgefunden. Das bei der

Schmelzung der Permschen Erze erhaltene kupferige Roh-

eisen, welches Schub in als so hart beschreibt, dass sowohl

Instrumente aus Gussstahl als auch aus demselben Roheisen

bei Versuchen daraus einen Cylinder zu drehen, sogleich un-

brauchbar wurden, und dass nur spitze Rruchstiicke der letz-

teren eine kurze Zeit lang dazu brauchbar waren, fand er fol-

gendermaassen zusammengesetzt:

Kohlenstoff 3,03

Vanadin 1,99

Kiesel. ........ 2,51

Kupfer 12,64

Eisen 75,97

Aluminium 0,89

Magnium 0,78

Calcium 0,95

98,76
"

Das mit dem kupferigen Roheisen gleichzeitig erhaltene

Schwarzkupfer fand Schub in zusammengesetzt aus:

Kohlenstoff 0,94

Vanadin 1,21

Kupfer 90,52

Eisen 6,17

98,84

In zwei verschieden zusammengesetzten Schlacken fand er

einen Gehalt von 1,57 und 1,30 p. C. Vanadinsäure, und in

verschiedenen anderen Produkten ergab sich ebenfalls ein,

obwohl bedeutend geringerer Gehalt an Vanadin.

Durch diese Untersuchungen war also in den Permschen

Hüttenprodukten eine reiche Quelle von Vanadin entdeckt

worden, und diess veranlasste mich, mir durch die Akademie

der Wissenschaften vom Rergdepartement eine grössere Quan-

tität des obenerwähnten kupferigen Roheisens zu erbitten,

welches mir das zweckmässigste Material zur Darstellung von

Vanadinpräparaten zu sein schien. In Folge dieser Ritte er-

hielt ich drei Pud eines solchen Roheisens, mit der Remer-

kung jedoch, dass der Vanadingehalt desselben jetzt im All-

gemeinen bedeutend geringer sei als der von Schubin ge-

fundene; dieses habe ich nun zu Vanadinpräparaten verar-

beitet, und will jetzt die zur Publikation reifen Resultate mei-

ner Arbeit mittheilen, mir vorbehaltend, später noch einmal

weitläufiger auf die Vanadinsalze zurückzukommen.

Das Roheisen wurde mit verdünnter Schwefelsäure digerirt,

wobei sich die Stücke desselben unter Auflösung des Eisens

allmählig mit einem körnigen Ueberzuge bekleideten, auf wel-

chen die Schwefelsäure keine weitere Einwirkung ausübte,

und welcher sich, besonders wenn er eine gewisse Dicke er-

reicht halte, entweder von dem Roheisen selbst ablöste, oder

doch sich leicht davon trennen liess. Diese Rinden, welche

nicht das Ansehen eines von der Säure zurückgelassenen Ske-

lettes hatten, sondern mehr in Folge einer Reduktion von be-

reits in Auflösung übergegangenen Substanzen entstanden zu

sein schienen, erwiesen sich bei der Untersuchung als sehr

vanadinreich, während die Auflösnng keinenfalls so viel Va-

nadin enthielt, dass es lohnend gewesen wäre sie noch weiter

darauf zu bearbeiten. Die letztere wurde daher nicht weiter

beachtet, und eben so wenig wurde das nach der vollendeten

Auflösung des Eisens in bedeutender Menge zurückbleibende,

dem Roheisen mechanisch eingemengt gewesene metallische

Kupfer einer weiteren Rearbeitung unterworfen.

Die körnigen Rinden, welche ihres geringen Zusammenhan-

ges wegen beim Trocknen grösstenlheils zu einem groben

Pulver zerfallen waren, wurden zur Ausziehung des Vanadins

mit Salpeter behandelt. Ich verfuhr dabei so, dass ich sie mit

ihrem gleichen Gewichte von Salpelerkrystallen gemengt in ei-

nem eisernen Löffel erhitzte; dabei stellte sich mit dem Anfänge

des Schmelzens des Salpeters eine lebhafte Einwirkung ein,

es entstand ein starkes, durch Entwickelung rother Dämpfe

hervorgebrachtes Aufblähen der Masse
,
und die Erhitzung

war dabei so stark, dass alles in heftiges Glühen gerielh, wel-

ches eine weitere Erhitzung zur Vollendung der Einwirkung

kaum nöthig machte. Die auf diese Weise erhaltene halb ge-

schmolzene Masse wurde nach dem Erkalten mit Wasser aus-

gezogen und aus der filtrirten Lösung das Vanadin durch Sal-

miak als vanadinsaures Ammoniak gefällt. Das im Wasser

ungelöst gebliebene gab bei einer zweiten Rehandlung mit

Salpeter, wobei die Erscheinungen begreiflicherweise ganz

anders waren, nur noch einen geringen Rückhalt an Vanadin

zu erkennen, die ersten Schmelzungen aber lieferten eine rei-

che Ausbeute, und ich erhielt mehr als ein Pfund rohes va-

nadinsaures Ammoniak.

Das so erhaltene vanadinsaure Ammoniak ist jedoch keines-

weges rein, sondern namentlich mit Kieselerde verunreinigt,

welche mit in die daraus zu bereitende Vanadinsäure über-

geht, und aus dieser, wie Rerzelius angiebt, nur durch

Fluorwasserstoffsäure vollständig entfernt werden kann. Da

jedoch das Arbeiten mit Fluorwasserstoff immer höchst un-

angenehm ist, so habe ich mich bemüht eine andere Methode

zur Darstellung reiner Vanadinsäure aufzufinden, um so mehr,

da ich auch die Darstellung der Säure aus reinem Ammoniak-

salze durch Rösten und Glühen sehr schwierig fand, w'enn ich

einigermaassen erhebliche Quantitäten in Arbeit nahm. Im-

mer wurde dabei ein Theil der Säure reducirt und beim Er-

kalten der geschmolzenen Säure bildeten sich zwar zuerst

schöne strahlige Krystalle von Vanadinsäure, allein sie wurden

stets von einem anderen, erst später fest werdenden krystalli-

nischen Producle verunreinigt und umlagert, von welchem

ich sie durch mechanische Mittel nicht zu trennen vermochte.

Reine Vanadinsäure erhielt ich auf folgende Weise. Ich

stellte mir zuerst krystallisirtes zweifach-vanadinsaures Salz

dar, gleichviel ob mit Kali, Natron oder Ammoniak als Rasis,

und versetzte die heisse, ziemlich concentrirle wässrige Auf-

lösung desselben allmählig mit Salpetersäure; dabei schied

sich ein braunrother, voluminöser, flockiger Niederschlag ab,

*



199 Bulletin pliysico - mathématique 300

und die Flüssigkeit hielt nach hinreichend fortgesetzter Er-

hitzung mit überschüssig zugesetzter Säure nur noch wenig

Vanadinsäure aufgelöst zurück ,
welche ihr eine hellgelbe

Farbe ertheilte und sich beim Abdampfen wenigstens theil-

weise ebenfalls als jener braunrothe amorphe Körper abschied.

Der Niederschlag wurde auf einem Filler gesammelt, gut aus-

gewaschen und bei der gewöhnlichen Temperatur getrocknet;

er stellte nun ein leichtes, braunrothes Pulver dar, welches

in sein zwanzigfaches Gewicht Schwefelsäurehydrat eingetra-

gen und damit erhitzt wurde. Dabei bildete sich zuerst eine

vollkommen klare Auflösung von tiefgelber Farbe, allein bei

fortgesetztem Erhitzen begann bald die Ausscheidung eines

krystallinischen Produktes einer Verbindung von Vanadin-

säure mit Schwefelsäure, dessen Menge sich zusehends ver-

mehrte, so dass bald die ganze Masse breiartig wurde. Ich

liess nun erkalten, trennte die Krystalle von der Flüssigkeit

zuerst durch Abgiessen, dann aber durch Sammeln auf einem

in eine feine Spitze ausgezogenen Trichter, auf welchem ich

sie nach dem Ablaufen der Mutterlauge mit Schwefelsäure-

hydrat auswusch bis dieses ungefärbt abfloss, und brachte sie

dann auf einen porösen Stein unter eine Glocke, wo ich sie

über Schwefelsäure so lange stehen liess, bis die den Kry-

stallen anhängende Schwefelsäure so vollständig als möglich

von dem Steine eingesogen worden war. Das ziemlich trockne

Krystallmehl wurde hierauf in einer Platinschale zuerst zur

Verjagung der Schwefelsäure und dann bis zum Schmelzen

der Vanadinsäure erhitzt, welche beim Erkalten zu einer

schön krystallinischen , von fremden Beimengungen reinen

Masse erstarrte.

Auf diese Weise habe ich mehr als 70 Gramm reiner Va-

nadinsäure dargeslellt, in der Hoffnung, die von Berzelius

ausgesprochene Vermuthung bestätigt zu Anden, dass es beim

Erstarren grösserer Mengen geschmolzener Säure gelingen

werde, dieselbe in bestimmbaren Krystallen zu erhalten. Sie

wurde in der Muffel in einer Platinschale geschmolzen, und

erst nach dem Erkalten der Muffel herausgenommen, allein

Hei’r v. Kokscharow, welcher die Güte halte, die krystal-

lographische Bestimmung versuchen zu wollen, konnte keine

messbaren Krystalle auffinden. Die einzelnen Individuen wa-
ren zu sehr mit einander verwachsen und fast nur hlattartig

ausgebreitet, so dass keine Messung möglich war. Vielleicht

dass es mir später, wenn, wie ich hoffe, mir noch grössere

Mengen zu Gebote stehen werden, günstigere Besultate zu er-

halten gelingt.

Bei der hier beschriebenen Bereitung der Vanadinsäure ist

jedoch mancherlei zu beobachten, um eines guten Resultates

gewiss zu sein. Schon bei der Bereitung des braunen zur Auf-

lösung in Schwefelsäure bestimmten pulverförmigen Körpers

erhält man verschiedene Resultate, je nachdem man concen-

trirtere oder verdiinntere Lösungen zu seiner Darstellung an-

wendet, indem man in letzteren oft gar keinen Niederschlag

hervorbringen kann, je nachdem man die Säure der kalten

oder der heissen Flüssigkeit zusetzt, und je nachdem man ei-

nen grösseren oder geringeren Ueberschuss der Säure ver-

wendet: Erscheinungen, welche noch ein fortgesetztes Stu-

dium zu ihrer Erklärung verlangen. Ferner darf man den

rothbraunen Niederschlag so lange er feucht ist nicht in der

Wärme trocknen, weil er dann leicht seine pulverförmige Be-

schaffenheit verliert, und zu festen Stücken mit muscheligem

Bruch gleichsam zusammensintert, welche mir oft das eigen-

tümliche Verhalten zeigten, dass sie unter Umherschleude-

rung der Bruchstücke von selbst zersprangen. Zur Auflösung

in Schwefelsäure sind diese Stücke deshalb sehr wenig geeig-

net, weil sie sich bald mit einem Ueberzuge der kryslallini-

schen Verbindung bekleiden, welcher der weiteren Einwir-

kung der Schwefelsäure auf sie ein Ziel setzt; aus demsel-

ben Grunde muss man beim Einträgen des pulverformigen

Körpers in die Schwefelsäure ein Zusammenbacken sorgfältig

vermeiden. Die Auflösung des braunen Körpers in der Schwe-

felsäure muss möglichst rasch ausgefiihrt werden, sie geht bei

einer 100° nicht übersteigenden Temperatur schnell von stat-

ten, die Auflösung darf jedoch nicht längere Zeit hei dieser

Temperatur erhalten werden, weil sich sonst die schwefel-

saure Verbindung in so feinen Krystallen ausscheidet, dass

eine Trennung derselben von der Mutterlauge auf die oben

beschriebene Weise unmöglich wird. Man muss vielmehr die

schwefelsaure Lösung unter einem gut ziehenden Schornsteine

schnell weiter erhitzen, wobei unter starkem Verdampfen von

Schwefelsäure die Ausscheidung der Verbindung als sandar-

tiges, aus gutausgebildeten mikroscopischen Prismen beste-

hendes Pulver allmälig erfolgt. Die so dargestellte schwefel-

saure Vanadinsäure stellt ein hell orangegelbes Pulver dar,

welches sich, vor Feuchtigkeit geschützt, beliebig lange un-

verändert aufbewahren lässt. Bei Versuchen, seine Zusam-

mensetzung auszumitteln habe ich, trotz vielfach wiederholter

Analysen keine befriedigenden und entscheidenden Resultate

hinsichtlich der Frage erhalten, ob die Schwefelsäure darin

als Hydrat, oder im wasserfreien Zustande enthalten ist. Darin

stimmen alle Analysen überein, dass die Verbindung auf ein

Atom Vanadinsäure zwei Atome Schwefelsäure enthält; bei

der doppelten Schwierigkeit aber, die pulverförmige Doppel-

säure von überschüssiger anhängender Schwefelsäure zu tren-

nen und vor dem Anziehen von Feuchtigkeit während des

Wägens zu schützen, lässt sich kaum hoffen, die obige Frage

jemals entscheidend gelöst zu sehen. Folgendes sind die Zah-

len, welche ich bei meinen Analysen erhielt.

An gewendete Geschmolzene Procenl ischer Gehalt

Verbindung Yanadinsäure an Vanadinsäure

I. 22,960 Grm. 10,710 Grm. 46,65

II. 8,520 4,140 48,59

III. 8,978 4, 1 44 46,16

IV. 9,752 4,777 48,98

V. 11,462 5,689 49,63

VI. 9,300 4,560 49,03
Erhaltener Entsprechende Procentischer

Angewendete schwefelsaurer Menge wasserfreier Gehalt an

Verbindung Baryt Schwefelsäure let zterer

I. 1,000 Grm. 1,470 Grm. 0,505 Grm. 50,50

II. 0,950 1,350 0,464 48,84

III. 2,691 3,683 1,266 47,05
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Aus diesen Zahlen, welche grossentheils aus Präparaten

von verschiedenen Darstellungen erhalten sind, ersieht man

hinreichend, dass die Schwankungen viel zu gross sind um
aus ihnen einen Schluss ziehen zu können. Ob diese Schwan-

kungen vielleicht theilweise in einer Einmengung der Verbin-

dung von einem Atom Vanadinsäure mit drei Atomen Schwe-

felsäure, deren Existenz Berzelius neben der mit zwei Ato-

men angiebt, ihren Grund haben, muss ich dahingestellt sein

lassen. Berzelius giebt für die beiden von ihm dargestellten

Verbindungen die Formeln

VS* und VS 3
,

wornach man annehmen kann, er habe sie als wasserfrei

betrachtet; leider aber vermissen wir, wenigstens in der

Uebersetzung seiner Abhandlung in Poggendorff’s Annalen

(Bd. 22. p. 1), alle Angaben über die Untersuchungen, aus

welchen jene Formeln abgeleitet sind. Dass in der von mir

beschriebenen Verbindung nicht beide Atome der Schwefel-

säure als Hydrat enthalten sind, dafür sprechen die Erschei-

nungen bei der Austreibung der Schwefelsäure in Deslilla-

tionsgefässen. Es wird dabei zwar ein flüssiges Product er-

halten, allein es stösst dasselbe die der wasserfreien Schwe-
felsäure eigenthümlichen weissen Dämpfe in grosser Menge
aus, und bei der Erkältung unter 0° gesteht es zu einer kry-

stallinischen Masse. Es ist daher nicht unwahrscheinlich, dass

die in Rede stehende Verbindung aus gleichen Atomen Vana-

dinsäure, wasserfreier Schwefelsäure und Schwefelsäurehy-

drat bestehe, und wir könnten daraus die Formel

V S h- H S construiren.

Bei der Darstellung der Vanadinsäure auf die hier angege-

bene Weise erhält man jedoch bei weitem nicht die ganze

Menge der in dem angewendeten rothbraunen Körper enthal-

tenen Säure als schwefelsaure Verbindung, sondern ein sehr

beträchtlicher Theil derselben bleibt in der schwefelsauren

Mutterlauge aufgelöst zurück. Bei einem mit gewogenen Men-
gen angestellten Versuche, erhielt ich 65,76 p. C. geschmol
zener Vanadinsäure, und es waren also 34,24- p. C. in der

Schwefelsäure gelöst geblieben. Aus dieser Lösung erhielt ich,

nachdem sie mit etwas Wasser versetzt worden war, beim
Abdampfen bis zur Verflüchtigung einer namhaften Menge
der Schwefelsäure ein pulverförmiges krystallinisches Pro-

dukt, welches sich unter dem Mikroscope als ein Gemenge
von zwei verschieden kryslallisirten Verbindungen ergab. Die

eine derselben hatte die prismatische Form und das Ansehen
der oben beschriebenen Verbindung, während die andere ta-

felförmige, sehr viel dunkler gelbgefärbte Krystalle bildete,

unter denen ich viele als rechtwinklige Vierecke mit abge-

stumpftenEcken erkannte. Bei einer mit diesemGemenge ange-

stellten Analyse ergab sich ein geringerer Gehalt an Vanadin-

säure, so dass es möglich ist, dass die tafelförmige Verbindung
drei Atome Schwefelsäure auf ein Atom Vanadinsäure enthalte.

Den grössten Theil der in der schwefelsauren Mutterlauge

gelöst gebliebenen Vanadinsäure kann man auch als ander-

weitige Verbindungen ausscheiden, wenn man die mit Wasser

verdünnte Säure mit Weingeist versetzt und dann abdampft.

Hat man nur so viel Weingeist zugesetzt, als eben zur Re-

duktion der Vanadinsäure zu Vanadinoxyd nöthig war, so

setzt sich ein aus hellblauen, mikroscopischen, vierseitigen

Tafeln bestehender pulverförmiger Körper ab, welcher wahr-

scheinlich schwefelsaures Vanadinoxyd ist; hat man dagegen

mehr Weingeist zugesetzt so findet, wenn die Säure sich ih-

rem höchsten Concentrationsgrade nähert, unter bedeutendem

Schäumen und Bildung aetherischer Produkte die Ausschei-

dung eines anderen, ebenfalls krystallinischen Körpers statt.

Alle diese Erscheinungen beabsichtige ich weiter zu verfolgen

und später weitere Mittheilungen darüber zu machen.

Ich habe nun noch einige Worte über die Zusammensetzung

des rothbraunen pulverförmigen Körpers zu sagen, welcher

nichts anderes als ein Hydrat der Vanadinsäure zu sein scheint.

Zwar sagt Berzelius in seiner so überaus werthvollen Ab-

handlung über das Vanadin, dass man die Vanadinsäure auf

nassem Wege niemals rein erhalten könne, weil, wenn man
sie abzuscheiden versuche, entweder ihr basisches Salz mit

einer stärkeren Säure oder ein aus der vorhandenen Basis mit

einem grossen Ueberschusse von Vanadinsäure gebildetes Salz

erhalten werde, allein ein solches Verhalten scheint wenigstens

dann nicht statlzufinden, wenn man eine concentrirte Auflösung

eines vanadinsauren Alkali kochend mit überschüssiger Säure

behandelt, wenigstens konnte ich in dem so erhaltenen braun-

rothen Produkte nach gehörigem Aussüssen weder einen Säu-

regehalt noch einen Alkaligehalt nachweisen. Das während des

Trocknens vorAnziehung ammoniakalischer Dämpfe geschützte

Präparat gab bei vorsichtigem Schmelzen eine schön krystalli-

sirte Vanadinsäure und eine Bestimmung des dabei entweichen-

den Wassers bestätigte die von mir ausgesprochene Ansicht.

0,918 Grm. eines lufttrockenen, auf die angeführte Weise

dargestellten braunrothen pulverförmigen Präparates wurden,

um sie von hygroscopischem Wasser zu befreien, mehrere

Tage lang über Schwefelsäure stehen gelassen und hatten da-

bei 0,072 Grm. verloren, ein Beweis wie stark hygroscopisch

die Substanz ist. Die rückständigen 0,846 Grm. wurden nun

vorsichtig geschmolzen und lieferten dabei 0,772 Grm. schön

krystallisirler Vanadinsäure, in welcher ich keine fremdarti-

gen mechanischen Beimengungen erkennen kounte, und wel-

che ich deshalb als rein betrachten zu können glaube. Es wa-

ren dabei 0,074 Grjn. Wasser entwichen, welche 8,75 p. C.

entsprechen, und 91,25 p. C. Vanadinsäure waren zurück-

geblieben. Nach der Formel HV werden aber 91,14 p. G.

Vanadinsäure, und 8,86 p. C. Wasser verlangt, und die Ue-

bereinstimmung ist daher so gross, als man sie nur erwarten

kann. Dass auch die Menge des beim Trocknen über Schwe-

felsäure verlorenen Wassers fast genau ein Atom beträgt,

möchte wohl nur zufällig sein. Ob dieses Ilydäat bei vorsich-

tiger Behandlung sich auch ohne Beihilfe von Schwefelsäure

zur Darstellung grösserer Mengen Vanadinsäure eignet, werde

ich auszumitteln mich bemühen.
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20. Einige Worte über die absondernden Zell-

ciien oder Bläschen der Mosciiusdrüsen

der Myogale moscovitica und die Mosciiusdrü-

sen der Myogale pyrenaica von J. F. BRANDT,
nebst einem die chemische Beschaffenheit

ihres Sekrets betreffenden Anhänge von

Dr. DOEPPING. (Lu le 29 novembre 1850.)

Im verflossenen Februar überliess Herr Siemaschko gü-

tigst dem Zoologischen Museum das in gefrornem Zustande

ihm übersandte, sehr wohl erhaltene Exemplar eines Wychn-

chol (Myogale moscovitica). Ich benutzte diese Gelegenheit um
eine wesentliche Lücke auszufüllen, die ich in meiner frühem

vor vierzehn Jahren über die Moschusdrüsen (Analdrüsen)

dieses Thiers publicirten Abhandlung (Acta Acad. Cues- Leop.

Carol. Nat. Cur. Vol. XVIII. P. I. p. 243 — 260) aus Mangel

gehörig frischer Exemplare (es standen mir nur Weingeist-

exemplare zu Gebote) lassen zu müssen glaubte. In dem frag-

lichen Aufsatze sind nämlich nur die Drüsensäcke mit ihrer

Höhle und den in ihrer Wand befindlichen, länglichen, in die

Höhle der Drüsensäcke mündenden, kleinen Schläuchen näher

erläutert und abgehildet. Es fehlen dagegen die Bläschen oder

zellenartigen, das Sekret bereitenden Körperchen, welche den

neuern mikroscopischen Forschungen zu Folge den wesentli-

chen, funclionirenden Endbestandtheil jeder mehr oder weni-

ger zusammengesetzten Drüse ausmachen.

Die genauere Zergliederung der fraglichen, fast mikroscopi-

schen, länglichen, einfachen oder doppelten, selten mehrfachen

Schläuche [Act. Leop. a. a. O. Tab. X. fig.
13 — 23), welche

in der Wand der das nach Moschus oder richtiger nach Zibeth

oder Sumbulwurzel riechende, ölige Sekret enthaltenden und

nach aussen entleerenden Analdrüsensäcke [Tab. X. ftg. 1 — 7)

bei einer Vergrösserung von 700 eines Schiek ’sehen Mikro-

scopes zeigte folgendes. Die einzelnen Schläuchchen sind auf

ihrer Innenfläche bis zu ihrer Mündungsstelle dicht von klei-

nen Bläschen bedeckt, die sämmtlich von ziemlich gleicher

Grösse und rundlicher Gestalt sind und häufig einen oder zwei

nuclei erkennen lassen. Sie sind nicht allein dickwandiger,

sondern auch kleiner und viel gleichförmiger als Fettzellen

oder Fettbläschen. Besonders deutlich erkannte ich dieselben

unter Anwendung von Essigsäure. Um mich gegen die etwa

mögliche Verwechselung mit Fettzellen sicher zu stellen,

wurde auf die unter dem Mikroscop zu untersuchenden

Schläuchchen nicht allein Aether applicirt, sondern auch viele

derselben, nachdem sie bereits 10 Tage in Aether gelegen hat-

ten , hinsichtlich der absondernden Bläschen vorgenommen.

Beim letztem Verfahren zeigten sich ebenfalls die ihrer innern

Wand anhängenden, absondernden Bläschen ,
wiewohl sie,

wahrscheinlich weil der Aether ihren fettigen Inhalt theilweis

ausgezogen hatte, weniger turgescirten und daher weniger

deutlich zu erkennen waren. Es kann also keinem Zweifel

unterliegen, dass nicht die länglichen, fast mikroscopischen

Schläuchchen der Wände der Drüsensäcke der Analdrüsen des

Wychuchol, sondern die die Innenfläche dieser zarten Schläuch-

chen besetzenden Bläschen oder Zellchen die eigentlichen Ab-
sonderungsorgane sind, deren Wahrnehmung wohl erst den
Schlussstein der morphologischen Verhältnisse der sogenann-

ten Moschusdrüsen des Wychuchol bildet.

Als Supplement zu meinen frühem Wahrnehmungen muss
auch angesehen werden, dass die Höhle der oft erwähnten

Schläuchchen eine w ahre epitheleale Lage enthält , worin

platte, eckige Zellchen mit ihren nucleis wahrgenommen wur-
den.

Durch bildliche Darstellungen erläuterte Mittheilungen über

die eben besprochenen Structurverhältnisse hoffe ich in einem

die Gattung Myogale und die beiden sie zusammensetzenden

Arten betreffenden Aufsatze zu liefern.

Moschusdrüsen der Myogale pyrenaica.

In Folge von Untersuchungen
,
"die ich an einem im Wein-

geist erhaltenen Exemplare des pyrenäischen Wychuchol an-

stellen konnte, ergaben sich nachstehende Resultate:

Der an der untern Fläche seines Grundes nicht eben beson-

ders, im Gegensatz von dem der Myogale moscovitica, ange-

schwollene Schwanz bietet in der Mitte seiner untern Fläche

auf einem verlängerten Raume zwar mehrere Reihen zu zwei

oder drei neben einander liegender Poren, aus denen beim

Druck eine Flüssigkeit hervortritt, die mir indessen weder so

reichlich und consistent als heim Russischen Wychuchol, noch

von so intensivem Geruch erschien.

Nachdem ich die Haut der Unterseite des Schwanzgrundes

nebst den die Schwanzmuskeln bedeckenden Geweben vor-

sichtig in die Höhe geschlagen hatte, entdeckte ich über der

bereits beschriebenen, nach aussen die reihigen Poren enthal-

tenden, Stelle eine verlängert -längliche, röthliche, nur x

/2
'

dicke, etwa lange, 2!" breite Masse, die eine Menge klei-

ner, innen eine Höhle enthaltender, von oben nach unten

ziemlich abgeplatteter, verschieden geformter, jedoch im All-

gemeinen flaschenförmiger Säckchen von höchstens x

/2 bis

V" im Durchmesser w ahrnehmen Hess. Der nähern Structur

der Säckchen spürte ich aber vergebens nach, da das unter-

suchte Exemplar vielleicht zu lange in etwas starkem Wein-

geist gelegen hatte. Die eben gemachten Mittheilungen dürf-

ten indessen wenigstens constatiren, dass die beim Russischen

Wychuchol so sehr ausgebildeten, die Basis des Schwanzes an-

schwellenden Moschusdrüsen oder richtiger Analdrüsen bei

Myogale pyrenaica weit weniger, jedoch nach einem ähnlichen

Typus entwickelt sind und namentlich eine weit schmälere,

längere, bei weitem niedrigere Lage darstellen, wiewohl, so

viel sich aus den erwähnten Säckchen schliessen lässt, ihre

Structur eine ähnliche ist.

Ueber das Sekret der Analdrüsen des Russischen
Wychuchol.

In meiner oben erwähnten Abhandlung über die Moschus-

drüsen des Wychuchol sprach ich (S. 252) nur vermuthungs-

weise die Ansicht aus, dass das eiterähnliche Sekret derselben
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eine fettig-ölige, einen ätherischen Riechstoff enthaltende Sub-

stanz sein möchte.

Zur nähern Prüfung dieser meiner frühem Ansicht stellte

ich gemeinschaftlich mit Herrn Dr. Döpping einige mikro-

scopisch-chemische Untersuchungen an und übergab ihm ein

kleines Quantum des Sekrets zu weitern Forschungen. Der-

selbe war so gefällig mir nachstehende Bemerkungen mitzu-

theilen, die unläugbar auf die Richtigkeit meiner frühem Ver-

mulhung hinzuweisen scheinen.

Bemerkungen über die Beschaffenheit des Se-

krets der Moschusdrüsen der Myogale moscovitica

von

Dr. ll«i|>piil^.

Die Flüssigkeit, welche sich aus den Drüsen auspressen

lässt, besitzt die Consistenz eines dickflüssigen, fetten Oels

und ungefähr das äussere Ansehn des Eiters, einen starken,

der Sumbulwurzel und dem Moschus sich nähernden Geruch,

macht, auf Papier gestrichen, einen Fettfleck, verändert we-

der blaues noch geröthetes Lackmuspapier und vermischt

sich weder mit Wasser noch mit Weingeist oder Aether

gleichförmig.

Beobachtet man den ausgepressten Drüseninhalt für sich

unter dem Mikroscop (bei einer lineären Vergrösserung von

700), so sieht man, dass Bläschen in einem Fluidum vertheilt

sind.

Lässt man starken Weingeist und Aether auf die Masse

wirken, so bemerkt man zwar eine geringe Veränderung der

Form der Bläschen, aber kein Auflösen des Inhalts. Nach dem
Verdunsten des Aethers bleibt Fett in reichlicher Menge zu-

rück.

Durch Kalilauge wird das Fett verseift, die Bläschen treten

mit grosser Schärfe und violetter Färbung hervor. Die Bläs-

chenhaut scheint durch Kali keine Veränderung erlitten zu

haben.

Ammoniak bildet mit dem Sekret, gleich wie mit anderen

Fetten, eine Emulsion, in der man deutlich, wie beim Kali,

die unveränderten Bläschen mit ihrem Inhalt und ausserdem
die viel kleineren Fetttröpfchen, welche in der Ammoniak-
flüssigkeit vertheilt sind, schwimmen sieht. In dem Verhält-

niss als der Ammoniak verdunstet, fliesst die freie Fettmasse
wieder zu grösseren Massen zusammen.

Nach dem Zusatz von Salpetersäure erscheinen die in dem
Sekret enthaltenen Bläschen gleichfalls sehr deutlich, aber die

Bläschenmembran scheint durch die Einwirkung der Säure
zerstört und aufgelöst; der Zelleninhalt aber von dem Austre-
ten in die äussere Flüssigkeit durch die ihn umhüllende Ver-
bindung gehindert, welche von der Einwirkung der Säure
auf die Membran der Bläschen entstanden ist. Diese Verbin-
dung stellt einen Ring von violetter Färbung dar, welcher
nach innenzu an Intensität der Färbung abnimmt.

Salzsäure verhält sich scheinbar wie Salpetersäure. Essig-

säure ist ohne charakteristische Wirkung auf die Masse.

Wird der Drüseninhalt mit Wasser der Destillation unter-

worfen, so erhält man ein Destillat, welches den Geruch der

Flüssigkeit im hohen Grade besitzt. Auf der Oberfläche des

Destillats hat sich eine reichliche Menge eines farblosen Oels

gesammelt, welche weder saure, noch alkalische Reaction be-

sitzt.

21. Bemerkungen über neuerdings*) in den Rus-

sischen Handel gekommene, DURcn künst-

liche Präparation veränderte Felle der

Moschusratte
(
Ondatra

,
Fiber zibethicus

)
von

J. F. BRANDT. (Lu le 29 novembre 1850.)

Durch Kunst veränderte Produkte des Thierreiches gehö-

ren zwar, streng genommen, nicht dem Gebiet der Zoologie

an. Indessen können doch Fälle eintreten, die ein darauf be-

zügliches Urtheil erheischen. Namentlich ereigneten sich

küi’zlich solche bei mehreren Russischen Zollämtern.

Es wurden denselben nämlich schwarzbraun gefärbte, des

Contourhaars zum Theil beraubte Felle zugeführt, die durch

ihr dichtes, seidenartiges Wollhaar den auf ähnliche Weise,

dem Vernehmen nach in England, zubereiteten Fellen der

jungen Ohrrobben
(
Olaria ursina) ungemein ähnelten und

als Ersatz des eben genannten, sehr geschätzten Pelzwerkes

dienen sollten. Von den beiden Kürschnern, welche von amts-

wegen dieselben abzuschätzen hatten, hielt sie der eine für

sogenannte englische Kaninchenfelle, der andere für Felle des

Wijchuchol (Myogale moscovitica). Ich selbst war anfangs, ehe

ich das Glück hatte, unter einer Masse von 1600 Stück, de-

nen die Füsse und der Schwanz stets, die Schnauzen- und

Ohrenspalten aber fast durchgängig fehlten, einige Exemplare

mit den Ohren und den Augenlidspalten aufzufinden, zwei-

felhaft über die Thierform, der sie ihren Ursprung verdanken

möchten.

Die Länge der Augenliderspalten und ihre gegenseitige Ent-

fernung, so wie die gerundeten, im Verhältniss zur Länge

kurzen und breiten, dicht mit Haaren besetzten, im Fell ver-

steckten Ohren, nebst ihrem Abstande, endlich die Grösse

der Felle und die Art der Behaarung Hessen keinen Zweifel

darüber, dass man es mit theilweis des Oberhaares beraub-

ten, schwarzbraun gefärbten und dadurch denen der Otarien

sehr ähnlich gewordenen Fellen des Ondatra (Fiber zibelhicus)

zu thun habe. Der dem der Nager ähnliche, mit Hülfe des

Mikroscops im Vergleich mit dem bei Fiber untersuchte Bau

des Flaumhaares lieferte gleichfalls den Beweis, dass die Felle

weder einem Kaninchen, noch einem Seehund, noch auch dem
echten Wychuchol zugeschrieben werden konnten.

*) Einer der beschäftigsten hiesigen Kürschner (Hr. Michels) ver-

sicherte wenigstens auf mein Befragen, dass er weder Felle der Art

auf seinem überaus reichen Lager habe, noch überhaupt bis jetzt eine

solche Zubereitungsart der Ondatra-Felle kenne, die er übrigens un-

gefärbt häufig verarbeiten lasse.
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BULLETIN DES SÉANCES DE LA CLASSE.

Séance du 20 décembre (1 janvier) 1850.

Lectures ordinaires.

M. Fritzsche lit doux mémoires intitulés, le premier: Ueber dat

Vorkommen von Vanadin in den Permschen Hüttenproducten und die

Darstellung reiner Vanadinsäure, et le second: Ueber salpetrige Säure.

Lectures extraordinaires.
M. Brandt lit les notes suivantes: 1. Die Gruppen und Gattungen

der Raubvögel Russlands; 2- Bericht über eine umständlichere. den äus-

sern Bau , so wie das Knochensystem und die Eingeweide berücksichti-

gende Beschreibung des Wychuchol (Myogale moscovitica) ; 3. Einige Be-

merkungen über die Variation der Gaumenfalten mehrerer wieselartigen

Thiere; 4. Beobachtungen über die periodisch abweichende Bekleidung

der Unterseite der Zehen und Fussohlen der nordischen xeieselartigen

Thiere; 5. Ueber Albinismus und eine abweichende Farbenspielart des

Sterläd; 6. Beiträge zur Kenntniss der Amphipoden. Dritter Artikel.

Megalorchestia , eine neue Gattung der Amphipoden ans der Gruppe

der Orchestiden.

Ouvrages à publier.
M. Lenz annonçe à la Classe, qu’à la demande de Monseigneur

le Césarévitsch et Héritier, Chef suprême des établissements

militaires, il a rédigé à l’usage de ces établissements, un traité de

Géographie physique en langue russe.

M. Ruprecht met sous les yeux de la Classe un exemplaire com-

plet imprimé de ses: Algae Ochotenses, faisant partie du T. I du voyage

de M. Middendorff.

Rapports.
MM. Meyer et Ruprecht, rapporteur, firent à la classe un

rapport très favorable sur le mémoire de M. le professeur Alexandre

Bunge intitulé: Alexandri Lehmanni Reliquiae botanicae. Après avoir

caractérisé le but et le contenu de cet ouvrage et exposé sommaire-

ment les résultats qu’il rapporte à la science, les commissaires émet-

tent le voeu de le voir suivi bientôt de la seconde partie relative à

la géographie des plantes. En attendant, ils pensent qu’on peut tou-

jours procéder à la publication de celte première partie, soit dans

le Recueil des savants étrangers, soit dans le recueil botanique (Bei-

träge etc.) de M. Meyer. La Classe y adhéra, et, pour introduire

plus de régularité dans la publication de ces posthumes, dont une

partie déjà est imprimée dans les divers recueils, et dont on avait le

projet de tirer une édition à part, la Classe chargea MM. Baer,

Meyer et Helmersen do se réunir en commission, afin de s’en-

quérir de l’état des éditions publiées déjà, et d’accorder avec celles-ci

ainsi que de surveiller celles qu'il reste encore à publier.

Communications.
M. Baer fait voir à la Classe quelques crânes humains provenant

de fouilles, instituées récemment soit dans le gouvernement do Mos-

cou, soit dans le midi de la Crimée, et qui, vu l’état de décompo-

sition où ils se trouvent, accusent une antiquité fort reculée. Ils se

distinguent particulièrement par leur forme oblongue, l’os de la pom-

mette peu saillant, la petitesse de toutes les parties de la figure, des

mâchoires et des dents: ils différent donc beaucoup de la forme mon-
gole , turque et finnoise, et rappellent plutôt le type germanique et

celtique, sauf toutefois la différence des dimensions. De crânes sem-

blables ayant été exhumés dans le Meklenbourg, on pourrait les at-

tribuer aux anciens Slavons, si la tête des peuples slaves d’aujourd’-

hui n’en différait pas essentiellement. Des recherches plus approfon-

dies sur la position dans laquelle on trouve ces squelettes dans la

terre et sur d’autres objets que peuvent recéler ces mêmes tom-

beaux, seraient seules en état d’amener des éclaircissements ulté-

rieurs de cette question qui intéresse autant l’ethnographe et l’histo-

rien que l’anthropologue.

M. Meyer met sous les yeux de la Classe le dessin d’une nou-

velle plante tuberculeuse provenant de l’Amérique méridionale et

propre à remplacer la pomme de terre là où la culture de cellé-ci

ne réussit pas.

Correspondance.
M. le Ministre de l’instruction publique adresse à l’Academie un

rapport que lui a fait M. le Dirigeant de l’arrondissement universi-

taire de Kiev et relatif à la fondation d’un Observatoire météorolo-

gique près de l’Université de St.-Vladimir. M. le Ministre en trans-

mettant ce rapport avec les annexés
,
charge l’Académie do l’exami-

ner et de lui en rendre compte. En même temps M. le Ministre

demande une liste des instruments nécessaires pour monter l’obser-

vatoire projété avec indication des prix et des moyens d’acquisition.

Sur cela, M. Kupffer, à qui le Secrétaire avait sur lé champ com-

muniqué ces papiers, annonça, dans un rapport, qu’il les a examinés

avec soin et ne peut qu'accorder son approbation parfaite au pian de

construction de l’Observatoire. Il y joint, conformément à l’ordre de

M. le Ministre la liste des instruments avec indication des prix aux-

quels ils peuvent être livrés soit par le Mécanicien Krause (succes-

seur de Girgensohn) soit par l’Observatoire central. La Classe ap-

prouve ce rapport.

• .

OHE.OHTÇtJŒ DTT FBR301T1TZ&.

Décorations. MM. Fuss et Struve sont nommés cheva-

liers de l'ordre de St -Anne de la l
ére classe décoré de la cou-

ronne Impériale. M. Struve a été décoré, en outre, par

S. M. le Koi de Prusse, de l’ordre pour le mérite, dans les

sciences et les arts.

Décès. MM. Hess, Académicien ordinaire, Schumacher,
membre correspondant à Altona, etJacobi, membre honoraire

à Berlin, sont morts.

Errata.
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Emis le 5 mars 1851.
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MÉMOIRES.

2. Ueber die, als Bastarde angesprochenen,

Mittelformen zwischen Lepus europaeus Pall,

und L. variahilis Pall.; von Dr. A. TH. v.

MIDDENDORFF. (Lu le 31 janvier 1851.)

Nachdem sich die erste Hälfte unseres Jahrhundertes in der

zoologischen Systematik vorzugsweise durch Sonderung einer

Unzahl von Arten bezeichnet hat, welche bis dahin entweder

völlig unbekannt waren, oder auch unter gemeinsamer Firma

mit anderen Arten zusammengeworfen wurden, scheint es, als

liege in dem bisherigen geschichtlichen Gange unserer Wis-

senschaft, dass die neu begonnene zweite Hälfte dieses Jahr-

hundertes sich insbesondere an einer schärferen Abgränzung

der neuen Arten, nicht selten aber auch an einer Wiederver-

einigung so mancher derselben
,
zu versuchen haben wird.

Sogar in diesem letzteren Falle eines ausgesprochenen rück-

schreitenden Fortschrittes werden wir jedoch die erwähnten

Arbeiten der Vorgänger keinesweges fruchtlos nennen dürfen,

da wir nur dann getrost vereinigen mögen, wenn vorher, selbst

bis zum Uebermaasse, genau unterschieden worden. Als drüc-

kender Ballast bleibt unserer Gegenwart von jenen Zeiten her

nur der Schwall gehäufter Synonymie, den aber die Systema-

tik in Zukunft abschütteln muss, und zweifelsohne möglichst

bald abschütteln wird.

Je mehr wir nun daran arbeiten, den Artbegriff für jede

einzelne Art unseres Systèmes in entschieden umschriebener

Sonderung hinzustellen, je leichter uns dieses für die grössere

Menge der Arten gelingt, sobald nur hinreichendes Material

dazu vorhanden, desto mehr muss auch unsere Begierde nach

Ergründung, durch einzelne räthselhafte Formen angeregt wer-

den, welche derart die Mitte zwischen zwei wohlbegründeten

(sogenannten guten) Arten hallen, dass man bis auf den heu-

tigen Tag geschwankt hat, und noch schwankt, ob sie als wirk-

liche Bastarde der beiderseitigen Nachbarformen
,
ob nur als

Uebergangs-Varietäten derselben zu einander, ob endlich gar

als selbstständige Arten anzusprechen sind 1

).

Ich habe schon früher 2
)
vorgeschlagen, die so eben als Ue-

bergangs-Varietäten bezeichneten Abänderungen, welche von

einer Art zu einer zweiten Nachbar-Art hinüberführen, unter

dem Namen Bastard-Varietäten
(
var . hybridae), von den

ächten, in Folge geschlechtlicher Vermischung zweier entschie-

den verschiedener Arten entstandenen, Bastarden zu trennen.

Auch habe ich damals nachgewiesen, wie häufig die Mittel-

oder Zwischenformen unter den Mollusken des Nordens

Vorkommen.

Je höher wir in der Thierreihe zu den vollkommeneren Or-

ganisationen hinansteigen, desto seltener begegnen wir solchen

1) Ohne Rücksicht auf ihre Ursprungsweise und ihren inneren

Werth, fasse ich alle die hier bezeichneten Uebergangsformen unter

dem Collectivnamen der Mittel - oder Zwischenformen zusammen.

2) Middendorff, Beiträge zu einer Malakozoologia Rossica, II,

p. 5 etc.
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Mittelformen
,
namentlich aber seitdem uns die mehrfach ge-

läuterten Begriffe der Neuzeit, über grössere oder geringere

Beständigkeit einzelner Artkennzeichen, von einer Menge un-

haltbarer Arten befreit haben, welche bisher sogar die Natur-

geschichte der uns zunächst umgebenden Säugethiere noch im-

mer verwirrten. Mehrere Wolf-, Fuchs-, Luchs-, Bären-, Eich-

horn-Arten, wie z. B. Cams lycaon, Canis nigro-argenteus, Ursüs

niger
,
Ursus collaris

,
Felis cervaria, Felis virgala, Sciurus ater

,

Arvicola lerrestris, Arvicola monlicola
,
Arvicola sublerranea, Di-

pus vexillarius
,
und noch eine Menge gleichfalls hierher gehö-

riger Schein-Arten, verdankten ihren Ursprung den letzten

Jahrzehnden, sind aber schon jetzt aus den Reihen selbststän-

diger Arten hinausgewiesen, um unter die Varietäten verbannt

zu werden.

Zugleich mit dem Ausmerzen der eben angeführten Namen-

reihen haben sich gesundere Ansichten, über das Variiren je-

ner Thiergeschlechter innerhalb des Artbegrifl'es, eingefunden,

und schon hierdurch sind wir einigermaassen in den Stand

gesetzt, ein Uriheil über die Bastard-Varietäten zu fällen. Am
grössten ist die Lücke dort, wo es sich um ächte Bastarde han-

delt, weil sich die Frage: welche Arten zur Erzeugung von

Bastarden untereinander fähig sein, und welche Eigenschaften

die so entstandenen Bastarde haben möchten? nicht anders als

auf dem Wege der Erfahrung, vermittelst unmittelbar ange-

stellter Versuche, entscheiden lässt. Einstweilen dieses aber

erst geschehen soll, werden dem Systematiker Thier- Indivi-

duen zugetragen welche schon jetzt in das System eingeschal-

tet werden müssen, obgleich sie, möglicher, ja wahrscheinlicher

Weise, durch Bastarderzeugung in freier Natur entstanden

sein können, und hieraus entwickelt sich nun der Uebelstand,

dass selbst ein gründlicher Systematiker sich in solchem Falle

gezwungen sieht, umherzutappen.

Wir müssen es ein dringendes Bediirfniss unserer Wissen-

schaft nennen, dass ihr der gehörige Wirkungskreis für eine

möglichst vielartige, experimentelle Entscheidung der Frage

über die Bastarderzeugung, eröffnet werde; die für dieses Feld

der Untersuchung unumgänglichsten Mittel, verweisen jedoch

diese Angelegenheit im allgemeinen unter die vom Staate zu

unterstützenden wissenschaftlichen Unternehmungen. Nur ein-

zelne Fälle scheinen vorzugsweise dazu geeignet , die Musse-

stunden wissenschaftlich gesinnter Jagdliebhaber und Privat-

männer, welche ihre Tage der Landwirtschaft und Viehzucht

widmen, zu füllen 3
). Zu den Günstigsten unter diesen wenigen

Fällen rechne ich die Frage: ob die beiden in unseren Gegen-

3) Im verflossenen Jahre hat Herr R. v. An rep, zu Lauenhof in

Livland, auf diesem Wege, durch Veranlassung fruchtbarer Bastard-

zeugungen zwischen dem gemeinen livländischen Fuchse und einem

durch den Obristen Hofmann aus dem nördlichen Ural heimge-

brachten schwarzen Fuchse, die artliche Identität dieser Thiere be-

kräftigt. Dieses wäre ein neuer Schritt fiir die Wissenschaft gewesen,

hätte nicht der schwedische Jagdverein schon vorher dieselbe Bahn

gebrochen. Ungleich wichtiger, in wissenschaftlicher Hinsicht, und ganz

neu wären ähnliche, in Livland gar leicht anzustellende, Versuche mit

unseren beiden Hasenarten»

den gemeinschaftlich vorkommenden und unbezweifelt artlich

verschiedenen Hasen-Arten untereinander Bastarde zu erzeu-

gen vermögen, oder nicht ? Dieser Frage folgen mehrere an-

dere auf dem Fusse: ob nämlich solche Bastarde fruchtbar

sein können? ob nur die Weibchen unter ihnen? ob nur in

Vermischung mit einem Individuum der Stammart? u. d. m.

Unter den Jägern derjenigen Landstriche in denen beide Ha-

sen-Arten
,
der unveränderliche sowohl als der veränderliche

Hase, beisammen Vorkommen, gilt grösstcntheils, als unfrag-

lich, die Annahme, dass sich Bastarde, in vermischter Zeugung

aus beiden hier bezeichneten Arten entstanden, nicht selten

betreffen lassen. Diese Annahme hat häufig den Werth einer

Ueberzeugung gewonnen und sich als solche auch auf viele

Zoologen von Fach übertragen, weil das überaus hitzige Na-

turell des Hasen -Geschlechtes, der Wahrscheinlichkeit jener

Annahme kräftig das Wort redet. In der That müssen wir, mit

Rücksicht auf die sehr nahe Verwandschaft der beiden in Rede

stehenden Arten, dem Vorkommen von Bastardzeugungen ei-

nen hohen Gi’ad von Wahrscheinlichkeit einräumen, wenn wir

die ungewöhnlich entwickelte Kraft des Zeugungstriebes erwä-

gen, und uns insGedächlniss rufen, dass ein Hasenpaar im Laufe

eines Sommers ein Dutzend Junge erzeugen kann, (in 3 bis 4

Wurf, zu 3 bis 4 Junge)
; dass die Häsinn schon in derselben

Woche in der sie geworfen hat, sich von Neuem begattet; dass

die einjährigen Junge sich schon wieder fortpflanzen, und dass

endlich, im Zustande der Gefangenschaft jene Aeusserung des

höchsten Grades der Triebe häufig beobachtet wird, in Folge

welcher der Rammler, ein sonst so furchtsames, friedliches

Geschöpf, seine eigenen Junge und schwächere Nebenbuhler

aus Geilheit und Eifersucht todtbeisst. Unter solchen Bedin-

gungen müssen wir der Annahme von Bastarderzeugungen von

vorn herein eine nicht geringe Wahrscheinlichkeit einräumen,

zumal in Gegenden in welche die Verbreitungsgränze
, und

milhin das Seltenwerden einer der beiden Arten, bei gleich-

zeitiger Häufigkeit der zweiten Art, fällt. Hier kann sich oft

der Fall ereignen, dass kein Thier gleicher Art den Trieben

eines jener Vorposten äusserster geographischer Erstreckung

zu Gebote steht. Dennoch muss ich hier daran errinnern, dass

zahlreiche und häufige Versuche, welche bisher angeslellt

wurden, um die Erzeugung von Bastarden zwischen Kanin-

chen und Hasen hervorzürufen, stets völlig misslangen. Recht
interessante Nachrichten über die, wie es scheint einzig- da-

stehenden, Versuche der Art in Russland, theilt uns Lev-
schin (Kmira £i

n

oxothhkobi, 1810, p. 370) mit.

In Folgendem gedenke ich nun, vom Standpunkte des Sy-

stematikers, die unumgängliche Vorarbeit für die von mir vor-

geschlagenen Versuche zur Erzeugung von Hasen Bastarden

zu liefern; denn bevor wir an solch’ einen Versuch schreiten,

müssen wir nicht nur von der Literatur dieses Gegenstandes

Kenntniss nehmen, sondern auch die beiden Arten welche uns
zum Ausgangspunkte dienen sollen, gehörig feststellen.

Pallas, dem die Zoographie Russlands den Beinamen des

Unvermeidlichen gäben müsste, ist der Erste gewesen der über

Mittelformen zwischen den beiden Hasen-Arten des europäi-
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sehen Russlands berichtet hat. In seiner Monographie des Lep.

variabilis
4

)
schreibt Pallas: «Altamen in desertorum Russiae au-

stralium aequore, versus 50 lal. bor. gradum sensim rariores finnt

(sc. Lep. variabiles
) ,

midtoque copiosior succedil species hyeme ple-

rumque colorata, ex parle tarnen
,
praeserlim lateribus, ita saepis-

sime albescens, ut ab europaeis Leporibus diversa videatur. Hane

,

mihi vix dubium est, varietalem vere Injbridum esse, productum ex

adulterio L variabilis cum L. europaco
(
d.i . L. timido autor.), au-

straliorem Poloniam atque Pannoniam occupante progenilam , et in

istis regionibus mulliplicatam; quum ob summam horum animalium,

corpore pariter et indole, affinitatem, proles ex utraque specie oriun-

da, neqneat non foecunda nasci. — Occurrunt etiam in media Rus-

sia, utnt multo rarius, at vix unquam in Sibiria, hybridae hujus

naturae lepores
,
quos Russi gentili nomine Russak dislinguere so-

ient. Sunt autem plerumque majores vulgaribus albis, et confirmata

hyeme servant rostrum supra gryseo-albidum
,
verlicem, cervicem

totam, dorsumque medium aestivo colore grysea, apicibus tantum pi-

lorum albis; aures vero, apice late nigras, ea parte, qua composito

ad quietem animali, exlerius nudae patent
,
gryseas , reliquo ulbas

habent; ut et reliquum, praeter dicta, corpus totum album est. Cauda

huic varietati longior quam L. variabili vero, supraque (ut in eu-

ropaeo
)
nigra; proportio itidem artuum auriumque intermedia vere

sunt proportione : unde ambigua origo quam maxime confirmatur.

«Horum Leporum hybridorum in australibus Russiae
,
praeser-

tim Russia minore
,
quotannis maxima copia laqueis capitur, non

propter carnes, quas Rossorum plurima plebs, fere Tarlarorum

adinstar, tamquam impuras respuil, vel saltern spernit; sed propter

pelles, quorum magna vis ad exteros mercatura defertur, villo in

pileariorum officinis insertilura. Notabile vero, meliores hunc in

finem esse, quo magis sunt gryseae, adeoque eliam pili naturam in-

termedium obtinere, quandoquhlem alborum leporum vellus ad pi-

leos compingendos ineptum esse, satis norunl artifices. Memorabile

porro, carnis naturam ex utroque temperalam esse: etenim albi ubi-

que lepores adeo insipidum et insulsum, pro delicatiori palalo, prae-

bent ferculum, ut neque cum pessimis europaeis comparari queant,

immo cuniculis pejores videantur. Et notavit hoc de alpinis Helve-

tiae leporibusjam Wagner us. Contra qui intermedio sunt colore,

laudabiliores in cibo mihi et aliis semper visi, melioresque qui ma-

gis grysei, et optimi in maxime australibus Volgensis deserli, ubi

hyeme vix pallescunt ulli. E quibus facile apparel
,
non posse am-

bigua ista individua , ut aliqui perhibent
,
pro aetate provectioribus

inter albos lepores haberi. »

Ziemlich dieselbe Ansicht wiederholt Pallas in aller Kürze

etwa 30 Jahr später, indem er in seiner Zoographie (p. HG)

anführt: « in temperatioribus versus 50-mum gradum latitudinis

mixtus cum L. timido (seil, variabilis) etiam in Livonia utraque

species, imo ex promiscuo coitu diceres hybridos nasci, qui hyeme

dorso non albescunt, et quos Sibiria non alit.« Ferner fährt Pal-

las fort; Varietas forte hybrida, hyeme non plane alba, quam

Rossi sequentis nomine (Russak) appellare soient, vario gradu ob-

servatur. In quibusdam hyeme tantum fascia a fronte per dorsum

grysea, latera dorsi canescunt. Plerumque vertex cum Iota cervice

4) Novae Species quadrupedum, e glirium ordine, 1778, p. i.

et fascia ad nasum protensa, dorsumque late grysea, aestivi instar

pili, cujus tarnen apices albicant; aures anteriore latere, et margine

poslico gryseae; caudae etiam areola supra nigra. Calor in his,

thermometro exploratus Î 03'/^° Fahrenh. Notandum, huic varie-

tati aures etiam proportione paulo longiores esse, quod hybridam

generationem confrmaret. »

Obgleich nun Pallas einerseits auf das uns unmittelbar be-

nachbarte Livland, andererseits aber auf Klein-Russland ver-

wiesen hat, wo sein Bastardhase in ganz besonderer Häufig-

keit angetroffen werden soll, und obgleich diese beiden Land-

striche der Sitz zweier Universitäten sind, von denen zahlrei-

che zoologische Abhandlungen ausgingen, so war doch, seit

der vor 70 Jahren von Pallas zuerst veröffentlichten Angabe,

bis vor 10 Jahren nicht die geringste Mittheilung über den

Pallas’schen Bastardhasen laut geworden.

Im Jahre 1841 erklärte Blasius 5
), als er von seiner Reise

durch das Innere Russlands zurückgekehrt war, der Bastard-

hase von Pallas, dessen aus der Zoographia Rosso- Asialica

abgeschriebene Beschreibung hier oben zuletzt mitgetheilt

worden, sei eine bestimmt zu unterscheidende Art, die Bla-

sius mit dem Namen Lepus aquilonius belegte. Da nun dieser

als eine dem Lepus timidus West-Europa’s überaus nahe ste-

hende und letzteren im europäischen Russland zwischen dem
55 bis 63° n. Br. stellvertretende Ersatzform geschildert wur-

de, und der ächte Lep. timidus, laut Blasius Angabe, sogar in

den russischen Oslseeprovinzen ganz fehlt, so stellte sich dem
zufolge die Zahl der in Livland vorkommenden Hasen-Arten

auf nicht mehr als zwei fest. Pallas unterschied aber, wie

wir gesehen haben, auch in Livland ausser dem unveränder-

lichen stets grauen Hasen (L. europaeus) und ausser dem im

Winter weissen (L. variabilis), noch den Bastardhasen, als drit-

te, zwischen die beiden eben genannten tretende Mittelform.

Demnach schien es mit Blasius Ansicht vortrefflich zu stim-

men, dass ich weder bei den Zoologen Dorpat’s noch bei den

gebildeten Jagdliebhabern Livland’s irgend mehr über eine

dritte Hasen-Art in Erfahrung zu bringen vermochte, als was

unter die üblichen Unterscheidungen der einzelnen Rassen des

L. europaeus Pall. (L. timidus, L. autor.) verwiesen werden

musste. Bekanntlich unterscheiden nämlich vorzugsweise die

Hetz-Jäger aller Länder, sehr genau die mannichfachen klei-

nen Eigenthümlichkeiten verschiedener (insbesondere vor den

Hunden flüchtiger) Hasen, und unterscheiden namentlich so-

genannte Feldhasen, Holzhasen 6
), Sumpfhasen oder

Morasthasen, Steinhasen oder Berghasen und Sand-

5) Amtlicher Bericht über die 19te Versammlung deutscher Natur-

forscher und Aerzto zu Braunschweig, 1842, p. 89. — Dasselbe in

Wiegmann’s Archiv, 1843, II, p. 57.

0) Im westlichen Europa, wo der L. variabilis nicht angetroffen

wird, versteht man unter diesem häufig angewandten Namen unbe-

dingt nur eine Rassenverschiedenheit des L. europaeus Pall. In den

russischen Ostseeprovinzen wird gewöhnlich der L. variabilis, im Ge-

gensätze zu dem L. europaeus Pall.
,
so genannt. Derselbe L. varia-

bilis wird gleichfalls in den Alpen-Gegenden Süd-Deutschlands auch

Stein- oder Berghase genannt.

*
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h as en; denn jene kleinen Eigentümlichkeiten und Rassen-

verschiedenheiten stehen vorzugsweise in ursächlicher Bezie-

hung zu den Terrainverschiedenheiten auf denen die Hasen,

mehrere Generationen hintereinander, aufgewachsen sind.

Auch Graf Keyserling blieb, nach vielen in Kurland und

Ehst land eingezogenen Erkundigungen, bei der Annahme

nur zweier Hasen-Arten stehen.

Um so grössere Aufmerksamkeit schenkte ich, in Folge des-

sen, dem Berichte eines Forstwächters, welcher behauptete, in

einem bestimmten Reviere meines väterlichen, in Livland, bei

Pernau, belegenen Gutes, einen « blauen.» Hasen gesehen zu

haben. Im December des Jahres 184-7 gelang es mir denn auch

endlich, diesen sogenannten blauen Hasen zu erbeuten, in wel-

chem ich den Pallas’schen Bastardhasen zu erkennen glaub-

te; unter welchem Namen er auch dem Museum unserer Aka-

demie einverleibt wurde.

Nach vielfachen, fruchtlosen Erkundigungen erfuhr ich dar-

auf von Jagdliebhabern welche im Orenburg’schen Gouver-

nement gehetzt hatten, dass es dort allerdings gleichfalls drei-

erlei Hasen gebe, indem man, ausser dem im Winter grauen

und weissen Hasen, noch eine Mittelform anlreffe. Diese, in je-

nen Gegenden eben so häufig als die grauen und weissen Ha-

sen vorkommende Mittelform , werde aber allgemein unter

dem Namen Tumdk unterschieden ;
eine Nachricht deren Rich-

tigkeit ich vor einem Jahre durch die Angabe: « TyniaKi — no-

mFcb öfijflKa et pycaKOMb.» bestätigt fand, welche 6ich in ei-

nem Verzeichnisse von national -russischen Jägerausdrücken

vorfindet 7
). Auch kommt mir jetzt in dem Jäger-Handbuche

Levschin’s, eine ältere inländische Quelle zu Gesichte, indem

es dort heisst
8
)
»»PycaKH cb ök-mnaMH coBOKynjjnoTca, n OTb

Toro BbixoAHTb CM rkuiaHHbM poA’b 3auuoBb ,
HaabiBaeMbixb

myjuaMu .»> Kessler bestätigt ferner, in dem so eben erschie-

nenen ersten Hefte seines Werkes 9
), dass die Jäger des süd-

lichen Russland’s den Pallas’schen Bastardhasen wohl un-

terscheiden, und dass Pallas offenbar aus Versehen den Na-

men Russdk, statt Tumdk genannt habe; doch kennt ihn Kess-

ler nicht aus eigener Anschauung. Gleichzeitig mit Kessler

beschreibt Eversmann 10
)

(vergl. p. 201) den Tumdk
, unter

dem Namen varietas hyemalis leporis timidi, und tritt entschieden

dagegen auf, dass Pallas ihn unter Lep. variabilis abhandelt.

Fügen wir schliesslich noch hinzu, dass, in Bezug auf aus-

wärtige Quellen, schon Nilsson in der alten Ausgabe seiner

Skandinavisk Fauna u
)
eine neue Hasen- Art, den Lep. médius,

für Seeland aufslellte, dem er den Lep. hybridus Pallas frag-

lich als Synonym unterordnete. A. Wagner 12
)
fügt, hierauf

7) Hîypna.it Konno3aBOACTBa h Oxotm, tomt. XXI, 1849. Man,

CTp. 505.

8) B. .IeBimiin,, Kmira aah Oxothiikobt., 1810, p. 362.

9) EcTecTBeuHan HCTopin ryßepHiä KieBCKaro yneßtiaro orcpyrä, H3-

AaBae.Maa Hain. yHBBepcHTeTOMb Cb. Bja/wiviiipa, 1850, p. 79.

10) EcTecTBeHuan Hcropia OpeHÖyprcKaro itpaa, nacTb Bi-opaa,

1850, p. 204.

11) Skandinavisk fauna, 1820, I, p. 224.

12) Die Säugethiere von Schreber, fortgesetzt von J. A. Wag-
ner, Supplementband, 4te Abtheilung, 1844, p. 79.

verweisend, noch die Frage bei, ob nicht der Lep.aquilonius

Blas, ebenfalls als Synonym hierher gehöre? Schinz 13
)

hat

wahrscheinlich nur eine sehr flüchtige Notiz der Angaben von

Blasius benutzt, welchen er nicht zitirt, sondern ganz irr-

thiimlich «Lep. aquilonius Pall, zoogr. rosso-asiat.» Waterhou-
se 14

)
endlich, bekräftigt nicht nur die Vermuthung Wag-

ners, sondern bringt auch den von Gray aufgestellten Lep.

Altaicus hier als Synonym unter.

Hiermit habe ich alle Quellen aufgeführt, welche sich, mei-

nes Wissens, auf den Bastardhasen von Pallas beziehen, und

erwähne nur noch, dass ein zweites Exemplar, welches die

grösste Uebereinstimmung mit dem von mir im Jahre 1847

erbeuteten Hasen zeigt, auch an demselben Orte wie jener, im

jüngstverflossenen December 1850 geschossen wurde, und die

Gelegenheitsursache zu der vorliegenden kleinen Abhandlung

gewesen ist. Es fordert mich nämlich dieses Exemplar, vereint

mit dem ähnlichen, früher erbeuteten, dazu auf, einer Ver-

wirrung entgegenzutreten, welche um so verwickelter wird,

je häufiger die neueren Werke, des Bastardhasen Russlands

zu erwähnen beginnen.

Schreiten wir an eine Musterung der Hasen-Arten des eu-

ropäischen Russlands, so müssen wir die folgenden unter-

scheiden :

1) Lep. europaeus Pall.
ls

)

[Lep. timidus L. nach Keyserling u. Blasius und Anderen.)

Russisch: Russdk.

Die Angaben der neuesten Zeit lassen uns daran etwas irre

werden, ob überhaupt, und wo namentlich, die ächte typische

13) Synopsis Mammalium, 1845, II, p. 303.

14) A Natural History of the Mammalia, Yol. II, 1848, p. 45.

15) Keyserling und Blasius haben neuerdings durch ihr all-

gemein verbreitetes Werk (Die Wirbelthiere Europa’s, 1840, p. VI

und 31) für diese Art dem Namen Lep. timidus L. eine allgemeinere

Verbreitung vermittelt, so dass namentlich nur der eben genannte

Name in den neueren Abhandlungen über die Hasen der russischen

Fauna anzutreffen ist. Leider dürfen wir jenen beiden Schriftstel-

lern, welche sich durch die Gründlichkeit ihrer Arbeiten allgemeine

Anerkennung erworben haben, und sich in diesem Falle auf die Fauna
suecica beziehen, gerade in diesem Falle nicht beistimmen. Linné kannte

aus unmittelbarer Anschauung nur eine einzige, in Schweden heimi-

sche Art, nämlich den im Winter ganz weissen Hasen, den Pallas

später genauer unter dem Namen Lep. variabilis unterschied. Diesen

benannte Linné eigentlich Lep. timidus; denn wenn gleich Linné
der Meinung war, dass der unveränderlich graue Hase des westli-

chen Mittel-Europa’s mit dem Lep. variabilis Pall, artlich zusammen-

fallen möchte, so geht doch namentlich aus folgenden Worten der

Beschreibung des Lep. timidus: «hyeme semper albus;... cauda vero

semper alban ( Caroli Linnuei fauna suecica, editio altera, 1761, p. 9)

unbezweifelbar hervor, dass wir den Lep. variabilis Pall, eigentlich Lep.

timidus L. nennen müssten, und nicht die zweite Art, welche Key-
serling und Blasius mit diesem Namen belegen. Um nun aber ei-

ner grenzenlosen Namenverwirrung, der unumgänglichen Folge des

Namenwechsels zwischen zwei einander gegenüber zu stellenden Ar-

ten, zu entgehen, sehen wir uns gezwungen, dieses Mal, statt auf

Linné, auf denjenigen Schriftsteller zurückzugehen, welcher die bei-

den von Linné zusammengeworfenen Arten zuerst genau unterschied.
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Form des Lep. europaeus Pall., d. h. des gemeinen unverän-

derlichen Hasen West-Europa’s, auch über das europäische

Russland verbreitet sei. Muthmaasslich dürfen wir ein sol-

ches Vorkommen erwarten:

a) in den südwestlichen Gränzländereien des europäischen

Russlands. Den einzigen Grund für diese Annahme bietet uns

die geographische Lage jener Gegenden, im Vereine mit der

Kunde, dass die ächt-typische Form des west -europäischen

unveränderlichen Hasen, sowohl in Ost-Preussen als auch in

den Gränzländern Oestreich’s, gegen Russland, noch Vorkom-

men soll.

b) in den an den Kaspischen See stossenden Gegenden. Jä-

ger und wissenschaftliche Reisende erwähnen, dass die grauen

Hasen der Steppen am Uralflusse verschieden sind von den-

jenigen grauen Hausen, welche im mittleren und nördlichen

Russland Vorkommen. Möglich nun, dass dieser Hase nichts

weiter als die typische Form des westeuropäischen, gemeinen,

unveränderlichen Hasen ist; möglich auch, aber viel unwahr-

scheinlicher, dass dort eine besondere Hasen-Art lebt, welche

dann, nach gehöriger Begründung, in Zukunft den Namen Lep.

Caspicus Ehrenberg führen muss 16
). Zwei Skelette des Hasen

der den Südabhang des Kaukasus bewohnt, lassen mich bis

15 Schwanzwirbel zählen, und geben der bisher allgemeinen

Annahme, dass der Hase des Kaukasus und Transkaukasiens

gleich wie der Westküsten des Kaspischen Sees, der Lep. euro-

paeus (L. timidus aut.) sei, ein grosses Gewicht 17
); zumal na-

namentlich die Schädelbildung zu dieser Annahme stimmt.

Mithin müssen wir uns an den Namen Lep. europaeus (Novae species

quadrupedum e glirium ordine, 1778, p. 4 etc.) hallen, welchen Pallas

der, auch den Winter hindurch, grau bleibenden Art, im Gegensätze

zu dem farbenwechselnden Lep. variabilis zutheille. Wahr ist es, dass

Pallas selbst, 30 Jahre später, (
Zoographia Rosso Asiatica, 1811, I,

p. 148) den unterdessen allgemein üblich gewordenen Namen Lep.

timidus L. annahm, doch stammt die Anerkennung des Namens Lep.

europaeus Pall, schon vom Anfänge unseres Jahrhunderts, und ist nur

in neuester Zeit verdunkelt worden. Retzius (Faunae suecicae a

Carolo a Linné inchoatae pars prima; recognovit, emendavit et auxit

A J- Retzius, Lipsiae, 1800, p. 32) führte schojn den Lep. variabilis

als Synonym des L. timidus L. auf. Schreber (Die Säugthiere,

fortgesetzt von Goldfuss, erster Theil, 1826, p. 865) stellte den Na-

men, Lep. europaeus Pall., obenan, und Nilsson
(
Skandinavisk fauna,

1847, fôrsta delen, p. 445 und 440, Nota
,

ist Schreber ’s Beispiele

gefolgt, obgleich A. Wagner, im Supplementbande zu den Säuge-

thieren von Schreber (1844, p. 75) wiederum den Namen Lep.

timidus L. in seiner unrichtigen Anwendung vorgezogen, und auch

Waterhouse neuerdings die Mahnung Nilssons ganz übersehen hat.

16) Ehrenberg (
Symbolae physicae, Mammalia, decas secundo) hat

einen Conspectus der Hasenarten aufgestellt, in welchem er voran

zwei unhaltbare Hauptabteilungen, diejenige der geradnasigen und

der krummnasigen, annimmt. An jenem Orte hat er auch einen Lep.

caspicus n. sp. mit folgender, ganz ungenügender, Diagnose aufgeslellt :

«magnus ,
flavicante-cinereus

,
cauda cum pilo caput longius superante,

tupra nigra, aurium macula nigra. (Lep. timidus Pall. Astrachan)».

17) Ich [kenne nur eine einzige genauere Beschreibung des kau-

kasischen imveränderlichen Hasen, allein alle Naturforscher, welche

jene Gegenden besucht haben, nehmen ihn unfraglich für den Lep.

c) in den Wolga-Niederungen, (bisKasanj hinauf?). Unser
Haupt -Gewährsmann für die Annahme, dass die Hasen der
Kaspischen und der Wolga-Steppen identisch seien mit der ty-

pischen Form des mittleren West-Europa, ist Eversmann 18
).

Dieser unterscheidet nämlich von dem gewöhnlichen grauen
Hasen der Kaspischen und Wolga-Steppe welchen schon Pal-
las (Glir. p. 6) als gleichfarbig im Winter und Sommer schil-

dert, einen anderen, selteneren, grauen Hasen, mit hellerem

Winterkleide, in welchem wir ohne Mühe denjenigen erken-

nen, welcher dem mittleren europäischen Russland angehört,

und welcher der alsbald aufzuführende Lep. merfms Nilss. ist
19

).

2) Lepus médius Nilss.
20

).

Lepus hybridus Pall, (russisch: Russäk) 21
).

Lepus aquilonius Blas. 22
).

Lepus timidus L., varietas hyemalis Eversm. (russich: Tu-

mak) 23
).

Russisch: Russak, in ganz Nord -Russland, so weit diese Art

europaeus. So Güldenstädt (Reise durch Russland, 1787, 1, p. 222
und p. 418); Ménétriés (Catalogue raisonné etc. 1832, p. 23);

Hohenacker (Bullet, de la Soc. des Natur, de Moscou, 1837, VII,

p. 138); Eichwald (Fauna caspio-caucasica
j
Nouv. Mém. de la Soc.

d. Nat. de Moscou, VII, 1841, p. 36). Die einzige genauere Beschrei-

bung hat uns Kaleniczenko (Bullet, de la Soc. des Nat. de Moscou,

1839, p. 210) gegeben, und diese trifft vollständig mit Lep. euro-

paeus zusammen. Wenn uns die Worte « aures inclinali vix naso lon-

giores » für den ersten Augenblick minder lange Ohren erwarten las-

sen möchten, so widerspricht sogar diesem einzigen möglichen Ein-

wurfe ein Vergleich der Maasse, die Kaleniczenko genommen,
nämlich 3'' 10

,,/
für die Kopflänge, und A" 6

v/
für die Ohrenlänge.

Dass es nicht der Lep. médius ist, beweist die Wintertracht, welcher

die eben erwähnte Beschreibung entnommen wurde, und beweisen die

von mir am Skelette gezählten Schwanzwirbel. — Im Kaukasus reicht

der Lep. europaeus bis 8000’ Höhe hinauf. (Ménétriés 1. c. p. I der

«Distribution géographique» zu Ende des Werkes.

18) 9. SßepcMauHa EcTecTüeauaa ncropia Opeußyprcisaro «pan, uacTb

BTopaa, 1850, p. 201.

19) Vielleicht hat Eversmann, als er (a. a. 0.) über den Rus-
säk und Tumak schrieb, die Fundorte nicht genau genug unter-

schieden
,
und es scheint mir wahrscheinlich

, dass der Lep. europaeus

Pall, im Wolga-Gebiete nordwärts Kasänj entweder gar nicht oder

höchst ausnahmsweise erreicht. Ein höchst glaubwürdiger und urtheils-

fähiger Freund, der eine Reihe von Jahren in der Gegend von Ka-
sänj gejagt hat, versichert mich nämlich, dass er dort, unter einer

Unzahl, keinen unveränderlichen Hasen gesehen habe, welcher im
Winterkleide dem grauen Kleide der livländischen Hasen gleich-

gekommen wäre; alle zeigten sich bedeutend weisser.

20) Nilsson, Skandinavisk fauna 1820, I, p. 224.

21) Pallas, Novae species quadrupedum, e glirium ordine, 1778,

p. 5; Zoographia Rosso- Asiatica, I, p. 147, Nota 3; Waterhouse,
A Natural History of Mammalia, 1848, p. 45.

22) Amtlicher Bericht über die 19te Versammlung deutscher Na-

turforscher und Aerzte zu Braunschweig, 1842, p. 89. Dasselbe in

Wiegmann’s Archiv, 1843, II, p. 57. Vergl. ferner: Die Säug-

thiere von Schreber, fortgesetzt von Wagner, Supplementband,

4te Abtheilung p. 78.

23) BuepcMaHi., EcTecTBeHHaa ucTopia Openöyprch-aro Kpaa, 1850,

p. 201 und 204.
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dort nordwärts hinaufriickt (im Gegensätze

zum Beljäk
)

;

Tumult, in ganz Süd -Russland (im Gegensätze zu

dem Russdlc , d. h. Lep. europaeus Pall.? Lep.

caspicus Ehrenb.?).

Unter diesem Namen wird eine, dem west - europäischen

Lep. europaeus Pall, höchst nahe stehende Art oder Abart un-

terschieden. Es ist das der unveränderliche, im Winterkleide

gleichfalls mehr oder weniger grau bleibende Hase, welcher im

gesammten europäischen Nord -Russland die Nordgränze der

Verbreitung unveräiiderlich-grauerllasen bezeichnet, und hier

die ächt-typische Form des Lep. europaeus Pall, vertritt. Sel-

ten kommt dieser letztgenannte, vorzugsweise dagegen der

Lep. médius allein, gemeinschaftlich mit dem im Winterkleide

weissen Lep. variabilis Pall. vor. In einem sehr wahrschein-

lich zusammenhängenden Verbreitungsbezirke erstreckt sich

der Lep. médius von jener Nordgränze an bis tief in die süd-

russischen Steppen hinab. Es steht diese Art, wie gesagt, dem
Lep. europaeus höchst nahe, und unterscheidet sich vom letzt-

genannten nur in zweierlei Kennzeichen,

1) äusserlich . durch ein besonders stark entwickeltes Win-

terkleid, in welchem im Allgemeinen das Weiss der Unter-

seite, die graue Färbung der Oberseite mehr und mehr zu

verdrängen, auch alles Gelbbraun des Sommerkleides in Weiss

abzubleichen sucht;

2) innerlich: durch eine geringere Anzahl Schwanzwirbel,

deren für gewöhnlich nur 14 Vorkommen.

Nur allein Nilsson hat in der alten Ausgabe seiner « Sltan

-

dinavisk Fauna » das Sommerkleid von dem Winterkleide ge-

nau unterschieden, allein auch er stellt den Lep. médius nur

dem sehr abweichenden Lep. variabilis
, nicht aber dem, ihm

höchst ähnlichen, Lep. europaeus vergleichsweise gegenüber,

so dass die Lücke einer scharfen Unterscheidung der europäi-

schen Hasen - Arten nichts destoweniger offen bleibt. Weit

minder noch genügen die übrigen citirten Schriftsteller, na-

mentlich auch Waterhouse, der zwar den Lep. médius nur

allein an seinem Kleide unterscheiden will, auch eine, übri-

gens nicht vergleichend gehaltene, Beschreibung des Balges,

nach zweien in den Museen zu Leiden und zu London aufbe-

wahrten Exemplaren gibt, aus der jedoch kein Unterschied

vom Lep. europaeus Pall, hervorgeht. Es mag deshalb am
Platze sein, hier an eine genauere, vergleichende Untersu-

chung des Kleides der beiden, bis zum Verwechseln ähnlichen,

Hasenarten, Lep. europaeus und Lep. médius , zu schreiten.

Um nun die Ansichtsweise meiner Leser von vorn herein

in die gehörige Richtung zu versetzen
, beginne ich mit der

Erklärung, dass meine Untersuchungen mich zu dem Resul-

tate geführt haben, es finde zwischen den Sommerklei-
dern der beiden hier untereinander zu vergleich en-

den Arten gar kein Unterschied statt, gleich wie
auch das Winterkleid des Lep. médius nur allein ein
stärker entwickelteres ist, als dasjenige des Lep. euro-

paeus, durchaus aber nicht wesentlich verschieden
von diesem. Wir finden nämlich an dem Winterkleide des

west-europäischen Lep. europaeus schon alle dieselben Eigen-

thümlichkeilen der Färbung angedeutet, welche an dem Win-
terkleide des Lep. médius greller in das Auge springen. Auch
zeigen sich sehr bedeutende Verschiedenheiten in dem Grade

der Entwickelung des Winterkleides beim Ixp. médius , und es

scheinen alle möglichen Uebergangsstufen vorzukommen; der-

art, dass wir die äusserste und vollkommenste Ausbildung

der Wintertracht, im äussersten Osten des Vorkommens d. h.

in den Wolga - Gegenden , von Kasanj südwärts, antreffen,

während die westlichen Gouvernements Nowgorod, St. Pe-

tersburg und Pleskau, minder extreme, und endlich die

russischen Ostsee-Provinzen noch weniger, ja ausnahmsweise

fast gar nicht von der Wintertracht des L.ep. europaeus abwei-

chende, Winterbälge des L^ep. médius aufzuweisen haben. Wäh-
rend aber dort, im äussersten Osten, die höchst entwickelte

Wintertracht, wie es scheint, ausnahmslos vorkommt, fallen

in West-Russland, unter der Mehrzahl weniger extrem aus-

gesprochener Winterkleider, dann und wann entwickeltere,

ja mitunter auch einzelne derartige Winterbälge, welche dem
höchst entwickelten Winterkleide der äussersten Ostgränze

des Vorkommens an heller Färbung kaum nachgeben.

Wählen wir für den genaueren Vergleich mit dem Winler-

kleide eines norddeutschen, wahrscheinlich aus der Gegend

von Hamburg stammenden Exemplares des Lep. europaeus,

einen in Wintertracht befindlichen Lep. médius, aus den Um-
gegenden St. Petersburgs. Schon der erste vergleichende Ue-

bcrblick stellt die folgenden Unterschiede heraus:

beim Lep. europaeus. beim Lep. médius.

Die Färbung der ge-

sammten Oberseite

des Kopfes u. Rum-
pfes rothbraun; rostgelblich;

Die Färb, der Brust,

nebst der vorderen

Schultergegend . . rostroth; verblichen -rostfarb.;

Die Färb, der Beine

von ihrer Vorder-

seite rothbraun
,

mit bräunlich-gelb, ohne

stärkerem oder Schwarz;

geringerem An-

fluge v. reinem

Schwarz ;

Die Färb, der Seiten

des Oberschenkels schmutzig gelb- bläulich-grau, ohne

lich-grau, unre- gelb; nur bei sehr

gelmässig dunk- genauer näherer Be-

ier gefleckt ;
trachtung entdeckt

r abstechend v. d. man die einzeln bei-

Farbe des Ober- gemischten gelbli-

rückens ,
durch chen Hare.

Zurücktreten d.

bräunlichen und

braungelb. Färb.

Der schwarze Fleck auf der Oberseite des Schwänzchens, die
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eigentümliche Färbung der Ohren, die dunkel-röthlichen Ze-

henrücken der Hinterfiisse, die weisse Färbung der gesamm-

ten Unterseite, namentlich auch des Kehlfleckes und der Zü-

gel, sind bei beiden Arten völlig übereinstimmend. Im Ge-

sichte des Lep. médius dehnt sich aber das Weiss mehr aus,

und tritt reiner hervor, indem nicht nur der bei den Schnurr-

haren beginnende, und durch die Augengegend bis zur Ohr-

wurzel ziemlich geradlienig verlaufende weisse Zügel mehr

Breite gewinnt, (er erreicht an Breite endlich ein dem Durch-

messer des Auges gleiches Maass), sondern namentlich auch ein

beim Lep. europaeus undeutlicherer, weisslicherer Streif, wel-

cher, aus dem Vorderende des Zügelstreifes abwärts, gleich-

sam die Backe umgränzend
,
gegen den Kieferwinkel verläuft,

beim Lep. médius sich deutlicher ausspricht, und die Neigung

hat ,
die gesammte Backengegend bis zum Zügelstreif hinauf

zu überziehen; so dass die Backengegenden zum Mindesten

eine schmutzig-graue, kaum noch gelbliche, Färbung an-

nehmen.

Auch eine paarige Fortsetzung des weissen Zügelstreifes,

welche, auf dem rostrothen Grunde der Nackenseiten, an der

Hinterseite der Ohrwurzel beginnt, und als paralleler Doppel-

streif gegen die Schultergegend verläuft, entwickelt sich beim

Lep. médius bis zu einer den Ohren gleichkommenden, ja diesel-

ben noch übertreffenden, Länge, während dieser Doppelstreif

beim Lep. europaeus für gewöhnlich kaum 1
/4

der Ohrenlänge

erreicht. Eben so rückt das Weiss der Bauchseite beim Lep. mé-

dius an den Seiten des Körpers höher aufwärts, gegen die Ober-

seite, so dass die dunkele Farbe des Rückens, welche beim

Lep. europaeus etwa zwei Ohrenlängen breit ist, schmäler und

schmäler wird, bis sie in den extremen Formen auf die Breite

einer einzigen Ohrenlänge beschränkt ist. Die extreme Win-

tertracht, in der Nähe der Ostgrenze des Vorkommens des Lep.

médius
,
zeichnet sich also, in Folge des Ueberhandnehmens

aller der angedeuteten Eigenthümlichkeiten, durch ein Vor-

walten der weissen Farbe aus, welche, wie gesagt, von der

Bauchseite her, das Gelbgrau des Rückens bis auf die Breite

einer Ohrenlänge beschränkt, sich von der Kehle her über

die ganze Backengegend, mit Ausnahme eines nachbleibenden

rötlichen Zügelstreifes unter und vor den Augen, verbreitet,

und auch im Nacken zunimmt. Das Grau der Seiten beider

Oberschenkel fliesst vor der Schwanzwurzel zusammen, dehnt

sich, von hinten nach vorn, mehr und mehr über den ganzen

Unterrücken aus, indem es zugleich immer weisser wird, bis

es sogar eine Linie erreicht, welche, quer über den Rücken

fort, die Vorderseite beider Schenkel mit einander verbindet.

So beobachtete ich das Winterkleid in Kiev’s Umgegenden;

eben so scheint es in der Gegend von Kasànj beschaffen

zu sein.

Gehen wir nun zu einer genaueren Betrachtung der einzel-

nen Haare, durch welche die oben berührten Färbungen be-

dingt werden, über, und beginnen mit dem Wollhaare, wel-

ches die durchscheinende Grundfarbe bedingt. Voran muss

aber, um unnöthige Wiederholungen zu vermeiden, bemerkt

werden, dass die Gestalt und Structur der Haare, so wie auch

die Verhältnisse der Verkeilung der verschiedenen Farben

auf einem und demselben Haare, sowohl beim Lep. europaeus,

als auch beim Lep. médius
,
genau dieselben sind. In dem Ver-

bleichen aller gelblichen und bräunlichen Farben bei dem
Letzteren liegt allein der Unterschied.

Das, durchschnittlich etwa 25 mill, lange, Wollhaar des

Oberrückens ist seidig-glänzend und etwas geschwungen. Von

der Wurzel jedes Haares an sind etwa über 3

/5
der Gesammt-

länge graulich-weiss
,
und fast

2

/ s
an der Spitze des Haares

schwarz.

Das, durchschnittlich etwa 30 bis 35 mill, lange, Wollhaar

des Bauches, der Seiten, des Unterrückens und der Ober-

schenkel ist an seiner Wurzelhälfte (etw a V2 seiner Gesammt-

länge) schwärzlich -grau, während die Spitze dagegen rein

weiss ist Der Uebergang der Färbung des Wollhaares, so wie

es auf dem Oberrücken beschaffen ist, zu demjenigen der

Bauchseite, geschieht allmälig.

Das Deckhaar des Oberrückens (etwa 30 mill, lang) ist an

seiner Wurzel weisslich-grau; dieses Grau geht, je näher zur

Spitze desto bestimmter ausgesprochen, in Braun-schwarz

über (beide Farben zusammen nehmen etwa 2
/i der Gesammt-

länge ein, gewöhnlich mehr); dann folgt (etwa über 1

/i
bis 1

/6
der Gesammtlänge) ein bräunliches Gelb, und endlich (etwa

Vgbis 1

6
der Gesammtlänge) ist die äusserste Spitze des Haa-

res wieder braunschwarz. Nur sehr vereinzelt finden sich

Deckhaare, denen diese braunschwarze Spitze ganz fehlt, und

an denen das bräunliche Gelb sich bis an das äusserste Ende

erstreckt. Diese Deckhaare des Oberrückens anbelangend, un-

terscheidet sich der Lep. médius nur durch die hellere Farbe

des bräunlich-gelben Antheiles vom Haare.

Die ganze Seite des Körpers entlang, und auf der Brust, fin-

den sich vereinzelt stehende und weit hervorragende Stichel-

haare, von doppelt so grosser Länge als die Grannenhaare

(etwa 60 mill.), deren grössere Wurzelhälfte vorzugsweise

braunschwarz ist, die Spitze dagegen rein weiss; nur einsehr

schmaler (ausnahmsweise ein breiter) gelblicher Zwischenraum

bildet den Uebergang dieser beiden Färbungen. Das Deckhaar,

aus dem diese Stichelhaare hervorragen, ist entweder in sei-

ner ganzen Länge gelblich, oder zugleich an den äussersten

Spitzen weiss. In der Färbung der beschriebenen Stichelhaare

stimmt der Lep. médius vollkommen mit dem L.ep. europaeus

überein ,
dagegen bei den so eben besprochenen Grannenhaa-

ren des Lep. médius das Gelb durch das sich ausbreitende

Weiss der Haarspitzen verdrängt wird 24
).

Das straffe rothbräunliche Deckhaar der Vorderseite der

Beine ist kurz (etwa 13 mill, lang) und hat beim Lep. euro-

paeus häufig schwärzliche Spitzen, welche dem Lep. médius

dagegen für gewöhnlich fehlen.

Die.Färhung der Seiten des Oberschenkels wird beim Lep.

europaeus durch ein Gemisch von gelb-, schwarz- und weiss-

24) Die völlige Uebereinslimmung dieser Beschreibung mit den

Angaben Nilsson’s (Stand, fauna, 1820, p. 225) lässt uns keinen

Zweifel darüber, dass Nilsson’s Lep. médius genau unsere Art ist.
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spitzigen Haaren hervorgerufen
;
indem nun die gelbe Farbe

grösstentheils durch Weiss verdrängt wird, bildet sich beim

Lep. médius die gräulich -blaue Färbung, aus einem Gemenge

von weissen und schwarzspitzigen Haaren, unter denen nur

bei genauster Betrachtung zerslreutstehende, tbeilweise gelb-

liche, Haare sichtbar werden.

Aus diesem Allem geht hervor, dass wir uns diejenigen

Veränderungen, welche in der Winlertracht des Lep.europaeus

zu erwarten ständen, wenn er aus Westeuropa in ein Conli-

nentalklima, mit strengem Gegensätze in der Temperatur sei-

ner Jahreszeiten, versetzt würde, a priori nicht anders, son-

dern genau der Art vorstellen müssten, wie sich das Winter-

kleid des Lep. mcdius beschaffen zeigt. Da nun aber die Som-

merkleider der beiden Arten vollkommen untereinander über-

einstimmen, so kann ich den Balg keinesweges als un-

terscheidendes Kennzeichen von artlichemWerthe,
zwischen Lep. europaeus und Lep. médius

,
gelten lassen.

Bei dieser Gelegenheit muss ich noch einiger Farbenvarie-

täten des Lep. médius erwähnen, welche ausnahmsweise Vor-

kommen.

1. llothe. Die Deckhaare des Körpers besitzen keine

schwarze Spitzen, und die schwarzen Spitzen des Wollhaares

sind gleichfalls minder entwickelt, so dass mithin der Rücken

gleichförmig roströthlich erscheint.

2. Weisse. Ausser den bisweilen im westlichen Russland

vorkommenden Exemplaren, welche den in Ost-Russland ge-

wöhnlichen, entwickeltesten, Grad des Winterkleides tragen,

kommen auch einzelne vor, bei denen die Spitzen der meisten,

oder wenigstens sehr vieler Deckhaare des Rückens weiss sind.

Hierher gehört auch das von Pallas 25
)
erwähnte Exemplar.

3. Schwarze, Eine lange nicht so seltene Farbenvarietät

als es für den ersten Augenblick scheinen möchte, wenngleich,

wie es scheint, vorzugsweise nur in gewissen Gegenden häu-

figer. In vielen gegebenen Fällen mag es schwer fallen, zu

entscheiden, ob der schwarze Hase eine Farbenvarietät des

Lep. mcdius oder des Lep. variabilis sei. Pallas 26
), der zuerst

mehrere bekannte Beispiele schwarzerHasen zusammenstellte,

fand, dass es Lep. variabilis sei, der in dieser Hinsicht abän-

dere, und behauptete, dass der Uep. europaeus nie schwarz

vorkomme. Derselben Ansicht ist E versmann 27
), demzufolge

schwarze Abänderungen des Lep. variabilis in einzelnen Krei-

sen der Gouvernements Kasanj und Orenburg nicht sel-

ten Vorkommen. Auch verdankt das Museum der Akademie

Evers mann selbst ein solches schwarzes Exemplar; allein ich

muss der Ansicht Pallas und des freundlichen Gebers darin

widersprechen, dass ich, gegen ihre Bestimmungen, dieses Thier

für eine Varietät des Lep. médius halte. Nicht nur ist es Lep.

médius der Schädelbildung zufolge 28
), sondern auch das in

25) Novae Species quadrupedum e glirium ordine, 1778, p. 3, Nota.

26) L. v. c. p. 12 etc., und Zoographia Rosso-Asiatica, I, p. 147.

27) EcTecTBenuaa HcTopia M.ieitonuraiomHXk ;kiibotui>ixt> OpeH-
ßyprctcaro itpaa, 1850, p. 200.

28) Nach den zuerst von Kessler hervorgehobenen und weiter

unten ausführlicher zu erörternden Unterschieden.

seiner Wurzelhälfte wejsslicbe Wollhaar des Oberkörpers (im

Winterkleide) spricht hierfür. Uebrigens ist dieses Exemplar
durchgängig (mit Ausnahme der stets röthlich-grauen Ballen-

haare) braunschwarz. Es scheint mithin die schwarze Varietät

sowohl dem Lep. variabilis als auch dem Lep. médius und eu-

ropaeus zuzukommen, aber wahrscheinlich dem erstgenannten

bei weitem häufiger. Dafür sprechen die zahlreichen Beispiele

aus allen Gegenden Sibiriens, wo nur der Lep. variabilis allein

lebt. Den von Pallas zusammengetragenen Beispielen kann

ich noch dasjenige eines schwarzen Hasen aus Beresov 29
)

hinzufügen, gleich wie auch jener schwarze Hase hierher ge-

hört, welcher in Sm äland geschossen wurde 30
), da nur al-

lein Lep. variabilis (nebst var. canescens) nicht aber L. médius,

oder L. europaeus auf der Skandinavischen Halbinsel vor-

kommt.

Im europäischen Russland sollen ferner auch in Litthauen

ganz schwarze Hasen (mit braunrothen Fussspitzen und vier

braunrolhen Flecken auf der Stirn und den Wangen) Vorkom-

men 31
). In Mohilev erzählte man mir, dass es im Kopis’-

schen Kreise desselben Gouvernements nicht nur schwarze

Hasen gebe, sondern auch so häufig, dass der schwarze Hase

auch in das Wappen dieses Kreises aufgenommen sei. Von

diesen lässt sich nicht angeben, welcher Art sie angchört ha-

ben mögen.

Seltener scheint die schwarze Varietät bei dem Lep. euro-

paeus vorzukommen; doch gehören hierher offenbar wohl die

Beispiele schwarzer Hasen von Bornholm, deren Pallas

(a. a. O.) erwähnt. Auch Bechstein 32
)
führt an, dass es

schwarze Varietäten des Lep. europaeus gebe, und endlich finde

ich noch ein unbezweifell hierher gehöriges Beispiel, eines

in Frankreich neuerdings erlegten schwarzen Hasen 33
).

Was nun das zweite der bisher angegebenen unterscheiden-

den Kennzeichen des Lep. europaeus vom Lep. médius, nämlich

den Unterschied in der Zahl der Schwanzwirbel anbelangt, so

machte schon Nilsson gleich anfangs darauf aufmerksam,

dass der Lep. médius sich vom Lep. europaeus durch die gerin-

gere Anzahl seiner Schwanzwirbel unterscheide. Ihm folgte

Blasius. Nehmen wir die Zahl der Kreuzbeinwirbel, wie ge-

wöhnlich geschieht, zu 4 an, so besitzt der Lep. europaeus an

Schwanzwirbeln :

16 nach Daubenton 34
)
und Eyton 35

);

20 nach Cuvier 3G
);

29) Bullet, de la Soc. des Natural, de Moscou, 1841, p. 362.

30) Vergl. Tidskrift för Jägare och Naturforskare
,

I, p. 220, nebst

Tafel.

31) Eichwald, Naturhistorische Skizze von Litthauen
,
Volhynien

und Podolien, 1830, p. 237; und desselben Zoologia specialis p. 366.

32) Gemeinnützige Naturgeschichte Deutschlands, 1801, I, p. 1097.

33) Hérétien, in Guérin -Méneville, revue zoologique par la So-

ciété Cuvierienne, 1841, p. 33.

34) Buffon, Hist, naturelle, Yï, 1756, p. 291.

35) The Transactions of the Royal Irish Academy Yol. XVIII
, 2,

p. 269 und Isis 1848, I, p. 55.

36) Leçons d’Anatomie comparée, II. édit., 1835, I, p. 181.
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15 nach Pander und d'Alton* 7

), (Zählung an der Ab-

bildung) ;

14 bis 15 zähle ich an zwei Skeleten unseres akademi-

schen Museums, welche aber noch Zweifel an der

Vollständigkeit zulassen.

Lepus médius besitzt dagegen:

13 nach Nilsson;

14 nach Blasius, (wie bei Lep. variabilis
)

;

von 12 bis 14, in der Regel 13, nach den vielen Zäh-

lungen, welche ich am Lep. médius der Umgegenden

St Petersburg’s anstellte.

D’Aubenton’s, nebst Pander’s und D’Alton’s Anga-

ben, und meine Zählungen, machen es gegenwärtig höchst

wahrscheinlich, dass die Annahme von 20 Schwanzwirbeln

beim L.ep. europaeus
,
welche auf Cuvier’s Autorität hin all-

gemeineren Eingang gefunden, lediglich auf einem Irrthume

beruhen dürfte, zumal Cuvier’s Tabelle der Wirbel -Zahl

schon mehrfach nicht ganz zuverlässig gefunden worden 3
®),

und überdiess bei Cu vier die Hasen-Art nicht genauer an-

gegeben ist, von der er spricht 39
). Die Lösung liegt übrigens

ziemlich nahe, wenn wir die 4, in der Tabelle freilich auch

noch besonders angeführten
,
Kreuzbein-Wirbel von der Zahl

20 abziehen wollen.

Jedenfalls stellt sich also bei näherer Betrachtung heraus,

dass der Unterschied in der Zahl der Schwanzwirbel zwar

nicht so gross ist, als es anfänglich scheinen wollte, dennoch
aber bis 3 oder 4 Wirbel mehr beim Lep. europaeus (als

beim Lep. médius) zu betragen scheint. Nunmehr hängt

also die Frage über die artliche Selbstständigkeit des Lep. mé-

dius, ganz von der Entscheidung in der allgemeineren Frage

ab: ob einem Unterschiede zweier Thiere von einander, wel-

cher lediglich auf einige Schwanzwirbel mehr oder minder

beschränkt ist, artliche Rechte eingeräumt werden sollen?

Diese Frage lässt sich gegenwärtig noch nicht entschieden

beantworten, da man bisher ausnahmslos von der Annahme

fast unbedingter Unwandelbarkeit der Skelcttheile ausgegan-

gen ist. Je mehr man aber auf die Verschiedenheiten der ver-

schiedenen Individuen einer und derselben Art aufmerksam

sein wird, desto mehr lässt sich ein Ilervortreten des Ergeb-

nisses erwarten, dass man die Beständigkeit der osteologi-

schen Merkmale bis jetzt überschätzt hat. Wie sehr dieses in

Bezug auf die Gestalt der Schädelknochen stattfindet, haben

meine Untersuchungen an den Bärenschädeln nachgewiesen.

Allerdings ist nun zwar die Anzahl der einzelnen Knochen

37) Pander und d’Alton, die Skelette der Nagelhiere, 1823,

Tab. III.

38) Vergl. R. Wagner, Lehrbuch der vergleichenden Anatomie,

1834—35 p. 536, und die Anmerkung zu p. 177 der 2ten Ausgabe

von Cuvier’s leçons d’Anatomie comparée.

39) Im Originale der vergleichenden Anatomie Cuvier’s heisst

es ohne Weiteres «Lièvre». Es ist also eine, freilich wahrscheinlich

richtige, Lizenz des Uebersetzers, wenn wir in den Vorlesungen über

vergleichende Anatomie von G. Cuvier, übersetzt von Duvernoy,
1839, p. 102, « Lepus timidus» angegeben finden.

eine weit bestimmtere, und schon zur Zeit frühester Entwik-

kelung' in gesonderten Kernen vorgebildet, dennoch möchte

aber auch die Beständigkeit der Zahl bisher. überschätzt wor-

den sein.

So gering das hierzu brauchbare Material bisher auch ist,

so besitzen wir doch schon viele Beispiele von Abweichungen

einzelner Individuen einer und derselben Art, um einen bis

zwei Lendenwirbel, ja sogar um einen bis zwei Rückenwirbel,

verbunden mit einem Unterschiede von einem bis zwei Paar

Rippen. Ausser den verschiedentlich in Druckschriften zer-

streuten Fällen der Art, besitzt unser Kollege Brandt ein

Verzeichniss mehrerer Erfahrungen hierüber. Um so eher

dürfen wir Ungleichheiten in der Zahl der viel bedeutungslo-

seren, undurchbohrten, Schwanzwirbel voraussetzen. In der

That variiren diese auch bei unseren schon öfter verglei-

chungsweise untersuchten Hausthieren an Zahl, ganz gewöhn-

lich um zwei, drei, ja ausnahmsweise sogar um neun 10
).

Näher berühren unser Ziel die Verschiedenheiten in der Zahl

der Schwanzwirbel, welche ich für Lep. europaeus und Lep.

médius mitgetheilt habe, und ferner ein Fall, in dem ich beim

I.ep. variabilis statt der gewöhnlichen 14 Scliwanzwirbel, deren

IGvorfand. Endlich, und hauptsächlich, verweise ich noch auf

die weiter unten anzuführenden Erfahrungen Sunde vall’s,

in Betreff der Veränderlichkeit der relativen Länge der ge-

sammten Schwanzrübe.

Obgleich es nun also zwar begründet scheint, dass der un-

veränderliche Ilase im Norden und Osten des europäischen

Russlands durchschnittlich ein Paar Schwanzwirbel mehr
zählt, als derselbe West-Europa ’s, so scheint mir in Folge des

obenstehend Angeführten, dieser Unterschied dennoch kei-

nen Anspruch auf die Rechte artlichcr Kennzeichen machen

zu dürfen, und ich betrachte deshalb den Lep. médius nur als

Varietät des Lep. europaeus.

3) liCpsas variabilis Pall.

Lepus borealis Nilss. Russisch Beljäk.

Unser veränderlicher, im Winterkleide, bis auf die Spitze

der Ohren allein, rein weisser Hase ist mit keiner anderen

40)

Gurlt (Handbuch der vergleichenden Anatomie der Haus-

Saugethiere, 1843, p. 65 und 139) setzt die Zahl der Schwanzwirbel

beim Pferde und Schweine auf 18, beim Rinde auf 16 bis 18, beim

Schafe auf 18 bis 21, beim Hunde und bei der Katze auf 18 bis

22 an. — Leyh (Handbuch der Anatomie der Hausthiere, 1850,

p. 87) zahlt beim Pferde 18, beim Schweine 16 bis 18, beim Rinde

und Schafe 18 bis 20; beim Hunde und bei der Katze 20 bis 22.

R. Wagner (Lehrb. d. Vergl. Anat. p. 536) führt an, dass die Zahl

der Schwanzwirbel beim Pferde von 13 bis 24 (!) veränderlich sei.

Die Erfahrung, dass Thiere. denen der Schwanz gestutzt worden,

bisweilen stutzschwänzige Junge erzeugen, welche diese Eigenthüm-

lichkeit wiederum weiter vererben können, bietet der in Rede ste-

henden Frage einen besonders weiten Spielraum. Wie ungleich muss

die Zahl angeborener Schwanzwirbel z. B. bei den Raiten und Mäu-

sen sein, welche sich unter einander so sehr häufig den Schwanz

verstümmeln.
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europäischen Art zu verwechseln. liehen wir jedoch, mit

Rücksicht auf die Möglichkeit des Vorkommens von Bastarden,

die Unterschiede desselben, vom Lep. europaeus, an diesem

Orte schärfer hervor.

Lep. europaeus u. Lep. médius.

1) Das Ohr länger als der

Kopf, ragt, angedrückt, über

die Schnauzenspitze hinaus
;

mit schwarzem Ende, auf der

Rückseite amAussenrande, in-

wendig am Innenrande, am tief-

sten abwärts verbreitet.

2) Beugt man die, übrigens

völlig gestreckten, Ilinterfüsse

im Schenkelgelenke nach vorn,

so reichen die Zehenspitzen

kaum oder wenigstens nur bis

zum Nacken.

3) Der Schwanz (mit den

Haaren) ist so lang oder länger

als der Kopf; oben (d. i. vorn)

entschieden schwarz und un-

ten weiss.

41) Die Länge des Ohres unseres Lep. médius verhält sich genau

so, wie diejenige des Lep, europaeus. Gewöhnlich ragt das Ohr, an-

gedrückt, 10 bis höchstens 20 mill, über die Schnauzenspilze vor.

Es finden sich aber auch Exemplare, bei denen das angedrückte Ohr

die Schnauzenspitze nur kaum erreicht. Derselbe Grad der Verän-

derlichkeit der Ohrenlänge findet auch bei dem Lep. variabilis statt,

indem das angedrückto Ohr bisweilen die Schnauzcnspitzo eben er-

reicht.

42) Diesos gilt unbeschadet der Erfahrung alter Jäger, dass das

Verhältniss der Länge der Gliedmaassen beim Hasen nach Alter und

Geschlecht veränderlich ist. An diesem Orte mag das Verhältniss der

Gliedmaassen zum Rumpfe insbesondere Berücksichtigung finden, weil

Pallas (Glir. p. 2) zwischen Lep. europaeus und variabilis hierin

keinen Unterschied findet, auch für gewöhnlich der Lep. europaeus als

die schlankere und eben deshalb schneller laufende Art angesehen

wird (vergl. A.Wagner 1. c. p. 81). Letzteres ist nun zwar allerdings

entschieden der Fall, allein nicht etwa weil der Lep. europaeus hoch-

beiniger, sondern weil sein Rumpf gestreckter ist; weshalb mithin

die Hinterfüsse verhältnissmässig kürzer erscheinen. Die längeren Sätze

des Lep. europaeus werden eines Theiles durch die Krümmung und

Streckung des Rumpfes vermittelt. Schon Nilsson (Skand. fauna,

1820, p. 225) bemerkte, dass die Hinterfüsse seines Lep. médius ver-

hältnissmässig kürzer als beim Lep. variabilis seien.

43) Die geringere Anzahl Schwanzwirbel beim Leptis médius ist

der Länge des Schwanzes äusserlich nicht anzusehen. Einen höchst

schälzenswerthen Beitrag für die Erfahrung, wio sehr übrigens auch

die Länge der Schwanzrübe bei einer und derselben Art wechseln könne,

hat uns Sundevall geboten (Hornschuch Arch. Skand. Beitr. I, 1S45,

p. 175); aus dessen Messungen ersehen wir, dass die Länge der

Schwanzrübe verschiedener Individuen, beim I.ep. variabilis von 45
/io3

bis 75
/m ,

und beim Lep. canescens von 46
/100 bis 80

/j 12 der Kopflänge,

Schwanken könne. Es ist mithin im höchsten Grade bedauernswerth,

dass Sundevall die gleichzeitige Zählung der Schwanzwirbel unler-

4) Dasselbe weisslich, oder

grau
, mit grau - röthlichen

Spitzen.

5) Das Winterkleid bis auf

den Rand der Obren durch-

gängig weiss.

6) Kein weisser Streif hin-

ter den Augen.

7) Ist absolut kleiner und
wiegt, ausgewachsen, durch-

schnittlich etwa 7'/
2 (6 bis 9)

Rttss. Pfund 44
).

8) In der Fährte der Hin-

terfüsse die Zehen auseinan-

dergespreitzt, die Fährte des-

halb rundlicher im Umrisse.

lassen, welche sehr wahrscheinlich eine dem Wechsel des Längen-
verhältnisses der Schwanzrübe einigermaassen entsprechende Unbe-
ständigkeit der Anzahl ihrer Wirbel ergeben hätte. Die Länge der
Schwanzrübe des Lep. médius wechselt zwischen 90 bis 120 mill.,

und der Schwanz mit den Haaren hat eine Länge von 130 bis 150 mill.

44)

Le vs chin (a. a. O. p. 361), der übrigens auch 13 Pfund als

ein ziemlich starkes Gewicht ansicht, behauptet, es kämen in den
Sleppengegenden bis 20 russ. Pfunde wiegende Lep. médius vor, wo-
raus zum Wenigsten ersichtlich ist, dass die Steppenhasen unsere

nordischen, zu derselben Art gehörigen, beträchtlich an Grösse über-

treflen mögen. Wir dürfen hierauf aber kein all zu starkes Gewicht
legen, da z. B. uach B ec h stein (Gemeinnützige Naturgeschichte der
Säugelhiere Deutschlands, 1801, I, p. 1095) im Thüringerwalde, als

eine Folge reicher Mästung an Eicheln und Bucheckern, Hasen von
18 Pfund geschossen wurden, welche mithin jenen russischen an
Schwere gleich kamen, wenn man den Unterschied der Gewichte
beider Länder in Rechnung zieht. Ja sogar für den äussersten We-
sten des Vorkommens, für England, theill uns Fennel (A Natural

History of British and foreign Quadrupeds, 1843, p. 366) mit, dass

der Lep. europaeus England’s zwar etwa gewöhnlich 8 bis 9 Pfund, aus-

nahmsweise aber auch 12 wiege, und in einem ausserordentlichen Falle

über 13 Pfund schwer gewesen sei. Obgleich nun hieraus auch hervor-
gehen dürfte, dass der Lep. europaeus im Westen durchschnittlich etwas
kleiner von Wuchs ist, so darf man aber, wie jetzt ersichtlich ist,

keinen Unterschied des Lep. europaeus vom médius in der Grösse su-

chen wollen. W enn also Nilsson und Wa ter h o u sc die Gesammt-
länge des Schädels vom l.ep. médius übereinstimmend auf 4 l

/l2 bis

4 V» Zoll messen
,
so dürfen wir dem Letzteren doch darin nicht recht

geben, dass er im Allgemeinen den Schädel des Lep. europaeus für

beträchtlich grösser als den des L. variabilis halten will. Auch Pallas'
\\ orte (Glir. p. 2) uLepus ituque variabilis, europaeum vultjarem, cu-

jus Cel. d A üben tonus mensuras exposait
, fere quarta parte totius

lonyitudinis superabatu führen irre. Einige Schriftsteller haben daraus

auf eine durchschnittsmässig bedeutendere Grösse des Lep. variabilis

schliessen wollen. Dem ist aber nicht so, und die Gesammtlänge des

Schädels vom Lep. variabilis ist z. B. durchschnittlich etwa um l/i#

ihrer Grösse geringer als diejenige des Lep. eitropaeus oder médius•

Während also der Schädel des Lep. variabilis selten über 100 mill.

Gesammtlänge erreicht, hält sich dasselbe Maass am Lep. médius in

der Nähe von 105 mill.

Lep. variabilis.

1) DasOhr kürzer als der

Kopf, erreicht, angedrückt,

nicht die Schnauzenspitze 41
);

mit schwarzer Spitze, die an

beiden Rändern, inwendig und

auf der Rückseite
,
gleich weit

abwärts verbreitet ist.

2) Im selben Falle reichen

die Zehenspitzen bis zur Ohr-

wurzel 42
).

3) Er ist kürzer als der

Kopf; oben und unten weiss,

aber bisweilen oben etwas

rauchfarbig 43
).

4) Das Wollhaar auf dem
Oberrücken weisslich

, mit

schwarzen Spitzen.

5) Das Winterkleid auf dem
Oberrücken braungrau.

6) Ein weisser Streif hinter

den Augen.

7) Ist absolut grösser und

wiegt, ausgewachsen
,
durch-

schnittlich etwa 1 1 y2 (9 bis

13) Russ. Pfund.

8) Die Fährte jedes einzel-

nen Ilinterfusses schmal.
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9) Bewohnt vorzugsweise

das Buschholz, inmitten offe-

ner Flächen.

10) Von Hunden verfolgt,

sehr flüchtig
;

entfernt sich

weiter vom Lager. Er ist das

eigentliche

hundes.

Wild des Wind-

1
1 )

Das Haar filzt sich vor-

trefflich zu Hüten.

12) Die Scheitelbeine sprin-

gen an der Scheitelhinter-

hauptnath, in der Medianlinie,

mit einer Sehneppe (a) nach

hinten hinein; die beiden

Stirnbeine schieben sich in

der Medianlinie mit einer ab-

gestutzten Schneppe (b) zwi-

schen die beiden Nasenbeine

nach vorn.

9)

Bewohnt vorzugsweise

Waldungen.

10) Verfolgt von Hunden,

entfernt er sich nicht gar weit

von seinem Lager, auch nicht

weit vor den Hunden, sondern

sucht vorzugsweise die Spur

durch häufige Rückgänge zu

verwirren. Läuft minder be-

hende.

11) Das Haar filzt sich

schlecht, und der Preis des

Felles ist deshalb mindestens

4-mal geringer.

12) Das Hinterhauptbein

springt an der Scheitelhinter-

bauptnath in der Medianlinie

mit einer Schneppe (a) nach

vorn vor; die beiden Stirn-

beine schieben sich in der Me-

dianlinie mit einer spitz zulau-

fenden Schneppe (b) (in einem

Winkel von etwa 45°) zwi-

schen die beiden Nasenbeine

nach vorn vor 4S
).

45)

Es muss auflallen, dass uns gerade die bisher an dem Skelette,

und namentlich am Schädel, hervorgesuchten Merkmale zur Unter-

scheidung des Lep. enropaeus und médius
,
vom Lep. variabilis

,
häufig

im Stiche lassen. Abgesehen von der Gesammtgrösse völlig ausge-

wachsener Exemplare, halte ich das obenstehend abgebildete nnd

von Kessler (}Khdotiii>ih ryfiepuiii Kiencicaro oapyra, 1850, p. 79)

hervorgehobene Unterscheidungszeichen am Schädel für eines der be-

sten. Allein schon Kessler fand einen Schädel vor, dessen Näthe

eine Zwischenform darstellten und will daraus auf eine selbstständige

Art, oder auf einen Bastard schliessen. Gegen eine solche Annahme

muss ich ausdrücklich verwarnen, da ich mehrere Zwischenbildungen

in der Nathform bei Thieren angetroffen habe, welche ihren übrigen

Kennzeichen gemäss unzweifelhaft L. europaeus oder médius und

andererseits Z. variabilis waren. Begründet ist es allerdings, dass

der Schädel des L. variabilis im Allgemeinen, und zumal in den

4) Lepus canescens Nilss.

Lepus borealis sylvalicus Nilss.

Eine bisher in Russland völlig unbekannte Hasenart, zu
welcher aber unbedingt jene beiden in Livland erbeuteten

Exemplare gehören, welche ich anfänglich für den Pallas’-

schen Bastardhasen hielt.

Nilsson beschrieb diesen Hasen ursprünglich als eine Va-
rietät des Lep. variabilis Pall., unter dem Namen Lep. borealis

sylvalicus
4

6

). Später glaubte er ihn ai tlich trennen zu müs-
sen, wurde in dieser Ansicht durch Sundevall’s 47

)
genaue

Untersuchungen bestärkt, und hat neuerdings 48
)
die arlliche

Selbstständigkeit seines Lep. canescens ausführlicher durchzu-

führen gesucht. Waterhouse 49
)
bekräftigt, nach eigener

Anschauung, dass Lep. canescens für eine eigentümliche Art

gehalten werden muss.

Die Charakteristik des Lepus canescens ist in so fern

leicht, als er an Grösse, an Färbung der Wollhaare,

an Formverhältnissen des Körpers 50
), an Länge, Wirbel

Jochbogen, verhältnissmässig breiter ist, und minder stark ent-

wickelte Nasenbeine besitzt als der L. europaeus (oder der L. médius ),

allein ich habe mehrere Schädel der beiden Hasenarten gemessen,

an denen dieses Verhältnis sich nicht nur ausglich, sondern sogar

umkehrte. Gegen die 3Ieiuung der beiden erwähnten Schriftsteller

ist die Gegend zwischen den Augenhöhlen bei beiden Arten bald

flach, bald gewölbt, ja sogar beulenartig hervorgetrieben.

Nilsson (Skand. fauna, 1820, p. 226) glaubte auch dadurch den

L. médius vom L. variabilis unterscheiden zu können, dass er angab,

die unteren Nagezähne hätten beim L. rnedius keine Furchen, aber ab-

gerundete Seitenkanten, im Gegensätze zu den deutlichen Längsfurchen

auf den nach vorn (lachen, mit scharf abgesetzten Seitenkanten ver-

sehenen unteren Nagezähnen des L. variabilis. Im Allgemeinen und

graduell ist solch ein Unterschied wohl da, aber als unterscheidendes

Merkmal lässt er sich doch keinesweges benutzen.

46) Illuminerade Figurer till Skandinaviens Fauna, 1832, Taf. 22,

nebst Texte. Dasselbe, von einer ganz vorzüglichen Abbildung begleitet,

in Tidskrift för Jägaro och Naturforskare
,

III, 1834, p. 980. —
Vergl. auch ebend. p. 1074 eine kleine Zusammenstellung von Nach-

richten über den L. canescens.

47) Ilornschuch, Archiv scandinavischer Beiträge zur Naturge-

schichte, I, 1845, p. 172. — Vergl. auch Wiegmann’s Archiv,

1845, II, p. 36.

48) Nilsson, Skandinavisk fauna, 1847, p. 429.

49) A Natural History of the Mammalia, 1848, II, p. 57.

50) Des Vergleiches wegen will ich hier die Maasse der beiden

livländischen Exemplare des Lep. canescens mit eben solchen, am Lep.

médius genommenen, zusammenstellen.

L. (europaeus

)

Aelterer Jüngerer

médius L. canescens L. canescen.

Gewicht in russischen Pfunden lD/2 8Vio 7%
Körperlänge von der Stirn bis zur mill. mill. mill.

Schwanzwurzel 500 470 410

Länge des Kopfes in der Mittellinie,

von der Schnauzenspitze bis zur

ScheitelhiDterhauptnath (zwi-

sehen den Ohrwurzeln) 130 115 118

Ohrenlänge 140 121

*

116
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zahl 51
), Färbung des Schwanzes und an Längenverhältnissen

der Ohren 52
)
vollkommen mit dem Lep. variabilis iiberein-

stiinmt, dagegen aber die Färbung der Ohren des Lep. euro-

paeus, und ein ganz eigenthümliches Winterkleid hat, wel-

ches sich aber, wie wir alsbald sehen werden, auf ein ge-

meinsames Dunkeln aller einzelnen Farbenschattirungen des

Winterkleides vom Lep. variablis, und auf Beibehaltung ein-

zelner Theile des Sommerkleides zurückführen lässt.

In vollständiger Uebereinstimmung mit den Beschreibungen

und Abbildungen der schwedischen Exemplare, erscheint der

livländische Lep. canescens in einiger Entfernung, und zumal

gegen den Hintergrund der weissen Schneelläche
,
im Laufe

betrachtet, blaugrau; nur die Stirn, der Schnauzenrücken,

ein schmaler, das Auge umziehender Ring, ein verwischter

L. (
europaeus

)
Aelterer Jüngerer

médius L. canescens L. canescens

Das Ohr vorwärts an die Schnauze

angedrückt um 10 lim 1

1

nm 5

Länge der Vorderfüsse, vom Knie
vorragend vorragend zu kurz

bis zu den Zehenspitzen .... 198 197 190

Länge desselben Abstandes an den

Hinterfüssen 305 300 300

Weitester Abstand der Hüften von

einander

Grösste Breite der Brust in den

120 95 95

Schulterblättern 88 72 70

Umfang der Brust, dicht hinter den

Schulterblättern 330 320 293

Umfang des Hinlerschenkels, so

hoch als möglich genommen . . 220 179 180

Länge der Mittelzehe des Vorder-

fusses 42 42 38

Länge der Miltelzehe des Hinter-

fusses — 63 —
Länge des Schwänzchens mit den

Haaren 130 115 100

Grösste Länge der Schnurrhaare 120 64 80

Zahl der Gaumenfalten 17 17

Der Lep. canescens unterscheidet sich , wie man sieht, vom Lep.

médius augenscheinlich durch einen gedrungeneren, kurzhalsigeren

Rumpf und, im Verhältnisse zu demselben, durch längere Hinter-

fiisse, mit viel schwächerer Musculatur seines Schenkels, durch ein

schmäleres Kreuz, längere Schnurrhaare etc. Genau dieselben Unter-

schiede ergeben sich aber beim Vergleiche des Lep. variabilis mit dem
Lep. (

europaeas) médius.

51) Meine beiden Exemplare hatten, ausser 4 Kreuzwirbeln, 14

Schwanzwirbel. Dieselbe Anzahl fand Nilsson (Skand. fauna, 1847,

p. 433), da er, ausser 3 Kreuzwirbeln, 14 Schwanzwirbel, nebst ei-

ner überaus kleinen Spitze, antraf.

52) Nilsson (Skand. fauna, 1847, p. 429, 440 und 444) glaubte

zwar anfänglich auch in der grösseren Ohrenlänge des Lep. canescens

einen Unterschied von Lep. variabilis feststellen zu können, doch

hat Sundevall (Hornschuch, Archiv Skand. Beitr., I, p. 174) nach-

gewiesen, dass dieses ein Scheingrund sei, da auch beim Lep. varia-

bilis die Ohrenlänge innerhalb derselben Glänzen veränderlich ist,

wie beim Lep. canescens. Auch Wagner (1. c. p. 81) hat die Ver-

änderlichkeit der relativen Ohrlänge sowohl beim Lep. europaeus als

beim Lep. variabilis erfahren.

Fleck, auswärts, unterhalb der Ohrwurzeln, endlich ein Streif

vorn über das ganze Vorderbein, nebst drei die Zehenrücken

der Hinterfiisse entlang laufenden Streifen, sind von rüthlich-

brauner Farbe.

Bei genauerer Untersuchung finden wir die gesammte Un-

terseite des Körpers, gleich wie%uch die Innenseite der Füsse,

weiss. Das graublaue Ansehen der Oberseite wird dadurch

erzeugt, dass die Spitzen (etwa l

/i bis l

/6
der Gesammtlänge)

der an ihrer Wurzelhälfte (etwa l

/3 der Gesammtlänge) schie-

fergrauen, bis 25 mill, langen, Haare, deren Mitte (etwa y
der Gesammtlänge) eine schmutzig - rotlibraune Farbe hat,

gräulich- oder bläulich -weiss ist. Vorzugsweise sind die

Haare des Oberrückens so wie hier beschrieben worden , be-

schaffen. Ueberall zerstreut, ragen aus solchem Pelze einzelne

(etwa 50 mill.) lange Stichelhaare hervor, welche entweder

durchgängig schwarz oder durchgängig weiss, oder auch zur

Hälfte schwarz und weiss sind.

Als offenbare Anomalie finden sich, einseitig auf der rechten

Schulter, recht viele schwarze Haare, welche unterhalb der

Spitze rothgelblich gefärbt sind; auch auf dein Hinterrücken

stehen einzelne Haare der Art. Fis ist dieses die normale Fär-

bung der kurzen Haare der mit weissen Haaren durchsetzten

Stirn, des Nasenrückens und derVorderhälfte der Aussenfläche

des Ohres. Die Haare, welche die rothen Streifen der Füsse

bilden
, sind entweder durchgängig röthlich , oder deren

schwarze Spitze ist nur höchst unbeträchtlich lang.

Die bisherige Beschreibung des Winterpelzes ist nach dem
älteren Exemplare, welches am liten December 1850 erlegt

wurde, entworfen. Das jüngere, beträchtlich kleinere Exem-
plar, obgleich fast zu derselben Jahreszeit geschossen, (27. Dec.

1847), unterscheidet sich von jenem in der Färbung nur gra-

duell, indem sich die langen Stichelhaare der Oberseite, auf

dem Rücken nur höchst spärlich vorfinden, dagegen aber

wohl auf der Stirn, welche nichts desto weniger viel weniger

rothbraun ist, da die Spitzen der Deckhaare rein weiss sind

und eine rostrothe Farbe nur aus der Tiefe durchschimmert.

Die Nasenspitze allein ist entschieden braungelb, gleich wie

auch die Vorderseite der Vorderfüsse. Bei beiden Exemplaren

schattirt sich im Gesichte die Gegend des gesammlen Zügel-

streifes, den wir beim Lep. médius ausführlicher beschrieben,

gleichfalls mehr oder weniger weiss, aus dunklerem Grunde
hervor.

Richten wir nun, mit Rücksicht auf die Möglichkeit eines

bastardlicken Ursprunges, an uns die Frage, ob die braun-

gefärbten Stellen des Winterkleides vom Lep. canescens
, mehr

mit dem Sommerkleide jener Stellen beim Lep. variabilis oder

mit der Wintertracht des L.ep. médius (oder europaeus
)

über-

einstimmen, so müssen wir uns, nach genauem Vergleiche,

unbedingt für die grössere, fast vollkommene, Uebereinkunft

jener Stellen der Wintertracht des Lep. canescens mit der

Sommerlrackt des Lep. variabilis aussprechen. Auch die oben

erwähnten, theilweise rostgelblich gefärbten, Haare der ei-

nen Schulter sind vollkommen denen gleich, welche wir an

einzelnen Nachzüglern im Haarwechsel, beim Lep. variabilis
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zur Zeit des Herbst-Winters auf derselben Körperstelle vor-

finden.

Hier mag es am Platze sein, zu bemerken, dass nicht ganz

selten, und namentlich, wie es scheint, jüngere Exemplare

des Lep. variabilis , in unseren Breiten auch im Winlerkleide

zerstreut stehende schwarze Haare auf dem Rücken sehen

lassen, insbesondere während der ersten Hälfte des Winters.

Dasselbe, und zwar, wie es scheint, noch häufiger als bei uns,

ist auch in Schottland mit dem Lep. variabilis der Fall , wie

Macgilliwray uns berichtet 53
).

Nach Thompson 54
)

richtet sich das Weisswerden des

Lep. variabilis Irlands
(
var . bibernica) nicht nach den Jahres-

zeiten, sondern nach dem Alter; er soll dort im fünften Friih-

linge am Hinlertheile, im sechsten überdiess auch an den Sei-

ten, im siebenten am ganzen Körper, mit Ausnahme des

Kopfes, im achten endlich ganz und gar weiss werden.

Auch erfahren wir durch Nilsson 55
), dass Alter und Ge-

schlecht von wesentlichem Einflüsse auf das Weisswerden sein

sollen, indem die älteren Thiere weisser werden als die Jun-

gen, und die Weibchen weisser als die Männchen.

Es muss überhaupt die Aufmerksamkeit solcher Beobachter,

denen die Gelegenheit dazu geboten ist, auf den Versuch gelenkt

werden, Kennzeichen aufzufinden, welche es gestatten möch-

ten, bei den verschiedenen Hasenarten die Männchen von den

Weibchen, ohne Zuratheziehung der Geschlechtswerkzeuge zu

unterscheiden. So sehr sich nämlich beide Geschlechter bei

den Hasen ähnlich sehen, so scheint eine solche Aufgabe den-

noch Erfolg zu versprechen. Es handelt sich nur darum, die

unter den Jägern längst angenommenen Kennzeichen der Art

mit wissenschaftlicher Genauigkeit zu prüfen. Es soll näm-

der männliche Hase, oder der sogenannte Rammler, kürzer ge-

baut sein, ein stärkeres Kreuz und stärkere Schenkel, einen

stärkeren, runderen und wolligeren Kopf, längere und stär-

kere Schnurren, und kürzere, deshalb verhältnissmässig brei-

tere, Ohren haben. Im Lager soll der Hase die Ohren dicht

nebeneinander Zurückschlagen, die Häsin dagegen mehr seit-

wärts, und daher von einander abstehend. DerHase soll minder

behaarte Fussohlen haben und mehr auf die Zehenspitze auf-

treten, auch dichter vor den Hunden aushalten. Die Blume (der

Schwanz) des Hasen soll kürzer als diejenige der Häsin sein.

Der Hase soll auf dem Vorderrücken rölhlicher sein. Ja sogar

an der Loosung soll man den Hasen dadurch von der Häsin

unterscheiden können, dass diese letztere kleinere, trocknere

und auf der einen Seite etwas zugespitzte Exkremente von

sich gibt. /

Nachdem wir in Vorstehendem die vier Hasenarten nam-

haft gemacht und durchmustert haben, welche im europäi-

schen Russland Vorkommen, müssen wir noch deren geogra-

phische Verbreitung, so weit uns diese bekannt ist, genauer

53) Jardine, The Naturalist’s Library, 1838, Yol. VII, p. 283.

54) Isis, 1848, p. 55.

55) Illuminerade Figurer, till Scandinaviens Fauna, PI. 16. nebst

Texte.

I festzustellen suchen, um auch von diesem, in Bezug auf die

Bastardfrage wesentlichen Gesichtspunkte aus, eine möglichst
sichere Ansichtsweise zu gewinnen. Es möchte das um so nö-

thiger sein, als der Berghaus-Johnston’sche Atlas 56
)
in

Betreff unseres Gegenstandes nicht nur mangelhaft, sondern
auch sehr fehlerhaft ist, und sogar die neueste Spezialquelle

in diesem Gebiete, die Abhandlung A. Wagners über die

geographische Verbreitung der Säugethiere 57
), recht wesent-

licher Berichtigungen und Ergänzungen bedarf.

Ohne uns näher auf die Fehler der Ber ghaus-J ohn-
ston’schen, auf Waterhouse fussenden, Darstellungsweise

einzulassen, welche fälschlich ganz Jütland in das Verbrei-

tungsareal des Lep. variabilis hineinzieht, Livland, Kurland

u. s. w. aber davon ausschliesst, und auch einen falschen Be-

griff von der Aequalorialgränze des Lep. europaeus
(;
limidus

)

gibt, wollen wir hier, die zwar um zwei Jahre älteren, aber

viel genaueren Angaben Wagners schärfer in’s Auge fassen.

Der, in Bezug auf die Bastardfrage wesentliche, Fehler der

Karten Wagner’s besteht darin, dass nach ihnen die Aequa-

lorialgrenze des Lep. variabilis zugleich auch die Polargrenze

des Lep. europaeus (timidus

)

ist. Als einzige Ausnahme hiervon

bedeckt der Verbreitungsbezirk des Lep. variabilis hei Wag-
ner die gesammte grossbritannische Insel, während L. europaeus

von Süden her bis Schottland hinaufgeht, und mithin England

als der einzige diesen beiden Hasenarten gemeinsame Aufent-

haltsort verzeichnet ist. Die Verbreitungsbezirke des Lep. eu-

ropacus (timidus

)

und Lep. variabilis werden nach Wagner’s
Darstellung ,

im Westen des europäischen Festlandes von ein-

ander durch das Gewässer der Nord- und Ost-See geschieden,

berühren sich aber ostwärts, d. h. durch das ganze europäi-

sche Russland hindurch, in einer Linie, welche etwa von der

Gegend Libau's, amSeestrandc Kurland s, beginnt, um, über

Mitau und Moskau fort, bei Simbirsk die Wolga, und hei

Orenburg die asiatische Grenze zu erreichen. Diese Ver-

breitungsgrenze beginnt folglich an der Ostsee unter nahe

5fii° n. Br. und senkt sich in ihrem Verlaufe gegen Osten

allmälig südwärts, so dass sie die Wolga schon unter 2° süd-

licher (54A°) und den Uralfluss bei Orenburg um noch fer-

nere 2|° südlicher (52°) erreicht. Diese Angaben hatte Wag-

ner zwar vorzugsweise auf Grundlage der Pallas’scben Zoo-

graphie eingetragen, musste aber dadurch verwirrt werden,

dass Pallas das eine Mal 68
)
die Aequatorialgrenze des Lep.

variabilis bei 50° n. Br. direct angibt, das andere Mal aber

behauptet 59
), der Lep. europaeus sei südwärts vom 55° n. Br.

die einzige vorkommende Art, wodurch der vorige Ausspruch

indirecter Weise wieder vernichtet und die Aequatorialgrenze

56) H. Berghaus and A. Johnston, The physical Allas, 1848.

Phytology and Zoology, Map. No. 5; nebst dem dazu gehörigen Texte,

57) Abhandlungen der mathem. -physikalischen Klasse der König],

Bayerischen Akademie der Wissenschaften, 1846, Band IV, p. 18,

77, 101 und 131, nebst den dazu gehörigen Taf. VIII u. Taf. IX.

58) Zoographia Rosso -Asiatica
,

I, p. 146.

59) Ibid. p. 148.
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des Lep. variabilis um 5 Breitengrade nordwärts verschoben

wird.

Versuchen wir es nunmehr, die Verbreitungsgrenzen der

vier Hasenarten, von denen wir oben gesprochen haben, ge-

nauer zu verzeichnen, und befolgen dabei den Gang von Nord

nach Süd.

Der Lep. variabilis findet seine Polargrenze erst an der ge-

sammten Küste des Eismeeres, ist aber allerdings, da er sich

nicht gern auf die ganz nackten Flächen hinauswagt, nur in-

nerhalb der Baumgrenze häufig. Dennoch fand ich ihn auch

auf den nackten, etwa 2000 hohen Bergzügen des russischen

Lapplands, welche den Imandra-See unter nahe 68° n. Br.

begrenzen.

Die Aequatorialgrcnze des Lep. variabilis beginnt an der

Ostsee mit dem 55° i n. Br. (in der Gegend von Memel, und

sogar an der Kurischen Nehrung) G0
), senkt sich von hier, in

ihrem Verlaufe ostwärts, jähe gegen Süden, so dass ich den

Lep. variabilis noch im berühmten Urwalde der Auerochsen,

im Belo wesha-Forste (unter 53° n. Br.) antraf, und er süd-

lich der Desna bis zum 51° n.Br., ausnahmsweise auch wohl

noch weiter südwärts, hinabreicht G1
). In Kleinrussland reicht

CO) Bujak (Naturgeschichte der höheren Thiero, mit besonderer

Berücksichtigung der Fauna Prussica, 1837, p. 70), und Rathke
(in Wiegmann’s Archiv, 1847, II, p. 6). Ucbrigens soll schon Klein

von weissen Hasen in Preussen berichten (vergl. Fischer, Versuch

einer Naturgeschichte von Livland, p. 151. Diese allgemeineren An-

gaben finden ihre Bestätigung und eine ungleich genauere Abgren-

zung in dem Schatze höchst spezieller Nachrichten, über die Grenze

der Verbreitung verschiedener Thiere, welche die Forsten Ost Preus-

sens bewohnen; einem Schatze, den Herr v. Baer zur Zeit seines

Aufenthaltes in Königsberg aus amtlichen Mitlheilungen zusammen-

getragen. In Bezug auf meinen Zweck verdanke ich Herrn v. Baer’s

freigebiger Mittheilung die folgenden Umrisse der Westgrenze des

Verbreitungsbezirkes von Lep. variabilis Pall.: «Der veränderliche

Hase kommt im Preussischen Litthauen vor, ist jedoch viel seltener

als der gewöhnliche europäische; nur in dem nördlichsten Winkel

sollen vor 50 Jahren beide Arten gleich häufig gewesen sein. Die

Westgrenze seines Verbreitungsbezirkes fällt ungefähr mit der West-

grenze des Regierungsbezirkes Gumbinnen zusammen, so dass er,

als ständig, nicht über die Städte Labiau und Tapia u geht. In ein-

zelnen waldreichen, an Litthauen grenzenden Gegenden des Regie-

rungsbezirkes Königsberg findet er sich noch, wie ich durch spe-

cielle Berichte der Oberförster erfahren habe. Nur sehr einzelne

verlaufen sich von Zeit zu Zeit bis an die Weichsel, gehören jedoch

nicht zum dortigen Standwild. In der Provinz Sam land ist er nie

bemerkt worden». — Ich freue mich ganz besonders, diese officiellen

Nachrichten hier miltheilen zu können, da sie sich auf völlig zuver-

lässige Angaben der gebildeten preussischen Förster gründen. Sehr
selten sind wir im Staude, ein hinreichend genaues Material für eine

zukünftige Geschichte der Verschiebungen des Verbreitungsbezirkes

verschiedener Thierarten zu gewinnen.

61) Nach Güldenstädt, (Reisen durch Russland, 1787, II, p. 409),

bei Starodub an der Desna; und (p. 385) bei Baturin, wo
Güldenstädt ihn an seiner äussersten Südgrenze vermuthot. Nach
Kessler (JÜHBoTmaa Fyßepuiii KieBcitaro yueßHaro onpyra, 1850,

übrigens der Lep. variabilis, südwärts, sogar noch jenseit vom
50° n. Br. hinab (Charjkov) 62

), und seine Aequatorialgrenze

geht nun ostwärts, so ziemlich unter demselben Breitengrade,

vielleicht gelinde nordwärts gekrümmt, über die Wolga und
den Uralfluss hinaus 63

). Vielleicht erstreckt sich sein Ver-

breitungsbezirk auch noch südlicher, d. h. auf die Nähe der

Schneegrenze in den Gebirgen des Kaukasus 64
) ;

dann aber

jedenfalls inselartig und ausser Zusammenhänge mit dem bis-

her beschriebenen grossen Verbreilungsbezirke; in Ueberein-

stimmung mit dem Vorkommen dieser Art in den Alpen.

Der Fundort des Lep. eanescens ist bis jetzt für Russland auf

Livland (unter 58|° n. Br.) und auf die Südküste Finnlands

(60° n. Br.)
6S

)
beschränkt. Ausser Livland und Finnland kennt

man ihn überhaupt bis jetzt nur von der Skandinavischen

Halbinsel her, wo übrigens die Weise seiner geographischen

Verbreitung höchst interessant ist
66

). In Finnmarken soll er

gar nicht Vorkommen, ausnahmsweise geht er aber bis nach

Norrland (in die Nähe des Polarkreises) hinauf, und wird

schon in Dalekarlien häufiger, so dass in den Umgegenden
Stockholm’s (etwa 59° n. Br.) auf 5 bis 6 Lep. variabilis schon

je ein Lep. eanescens gezählt wird. Je weiter südwärts, desto

häufiger kommt er vor: inGothland überwiegt er an Zahl den

Lep. variabilis, und in Schonen, gleich wie auch auf der im
Sunde belegenen Insel Hven (südlich vom 56° n. Br.) ist

es die einzige Art, so lange noch nicht, wie es zur strengen

Winterzeit geschieht, der Lep. variabilis aus den Gebirgen hin-

abgewandert ist. Endlich scheint der Lep. eanescens auch in

Seeland nicht ganz selten zu sein, wohin (55° n. Br.) wir

folglich seine Aequatorialgrenze zu versetzen haben 67
).

Gleich wie der Lep. eanescens nur mit einer isolirten kleinen

Ecke seines Verbreitungsbezirkes ostwärts Livland erreicht,

p. 81), der gegen Keyserling und Blasius Angaben auflritt, im
nördlichen Wolhynien und ausnahmsweise sogar in den Umgegenden
Kiev’s.

62) Hepuaft, O <i>ayHi; XapnoBcitoli ryßepHin, 1850, p. 26.

63) OBepcaiam., EcTecTBeiman HcTopin OpenßyprcKaro h-paa,

1850, p. 201. — Lopechin (llyTeinecTBifi AKa4eMmea «'Ienexiiua,

II, p. 5, führte zuerst das Vorkommen dieser Hasenarl bei Ufa
im südlichen Ural, an.

64) Ménétriés (Catalogue raisonné etc., 1832, p. 23) lheilt Folgen-

des mit: sur les Alpes (du Caucase), près des neiges éternelles on

en (lièvre) voit de blancs.

65) Schon während des Druckes erhalte ich nämlich von Nord-
mann die Nachricht, dass der Herr Conservator v. Wright, ein Glied

der hochbegabten Künstlerfamilie, welche ihr Talent unserer Wis-

senschaft geweiht, vor einigen Jahren einen bei Helsingfors ge-

schossenen Lep. eanescens gesehen.

66) Nilsson, Skandinavisk fauna, 1847, p. 433 und die alte Aus-

gabe desselben Werkes, 1820, p. 215.

67) Nilsson, Skand. fauna, 1847, p. 434 und Amtl. Bericht über

die 24ste Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Kiel,

1847, p. 109, demzufolge der Lep. eanescens sich auch bei Chris-

tiania vorfindet.
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so erstreckt sick auch wiederum der Lep. médius
, von Osten

her, westwärts mit einer ähnlichen isolirten Ecke bis auf

Seeland GH
). Seinen Hauptsitz hat er aber im europäischen

Russland. Hier ist er diejenige Hasenart, welche ihren Auf-

enthalt in weiter Erstreckung mit dem Lep. variabilis theilt.

Die Polargränze des Lep. médius beginnt in Russland an den

Küsten des Finnischen Busens etwa unter 62° n. Br.
G9

)
und

zieht sich nun, von den Umgegenden der drei grossen Binnen-

seen, Ladoga, Onega und Bel oje, siidoslwärts, in parallelem

Verlaufe mit dem linken Wolga-Ufer bis sie etwa unter dem
57sten Grade n. Br., den Westabhang des Uralgebirges er-

reicht. Hier beginnt jetzt die Ostgrenze des Verbreitungs-

bezirkes vom Lep. médius
,
welche nunmehr ziemlich nahe in

einem und demselben Meridiane gegen Süden verläuft. Wie
weit wir die Westgrenze 70

)
der Verbreitung des Lep. médius

68)

Es ist sehr auffallend, dass Nilsson in späterer Zeit, und na-

mentlich in der neuen Ausgabe der Skandinavisk Fauna, seines Lep.

médius mit keiner Silbe erwähnt. Uebrigens ersehe ich aus Mac-
gillivray’s Angaben (Jardine, The Naturalist’s Library, Vol. VII,

1838? p. 275, PI. 30), dass auch in England bisweilen das für den

Lep. médius characteristische Winterkleid vorkommt: «the upper parts

are light yellowish-brown, mingled with dusky on the bak and sides,

and with yrey on the hind quarters ». Insbesondere deutlich tritt aber

namentlich das Grau des Unterrückens und der Schenkelseiten auf

der illuminirten Zeichnung hervor. Nach dem zoologischen Museum
zu Kopenhagen, wo man die Etikette «Lep. timidus L. — Seeland»

liest (vergl. Amt!. Bericht über die 24stc Versammlung deutscher Na-

turforscher und Aerzte in Kiel, 1847, p. 109), scheint die Annahme

arllicher Verschiedenheit des Lep. médius stillschweigend widerlegt

zu werden.

69) Blasius, (im amtlichen Berichte über die 19te Versammlung

deutscher Naturforscher und Aerzte, zu Braunschweig, 1842, p. 89),

versetzt die Nordgrenze bis zum 63° n. Br. hinauf. Es scheint mir

unwahrscheinlich, dass der Lep. médius irgendwo diesen Breitengrad

erreicht, da in jener Waldregion die ihm zusagenden Ackerflächen,

fehlen. Nordmann bekräftigt mir brieflich das, was ich im Jahre

1848 bei einem Ausfluge nach Finnland erfahren, dass nämlich der

Lep. médius im Inneren und im Westen Finnlands nirgends vorkommt,

sondern, von Osten her, nur bis in die Gegend Sordowala’s, am
Nordwestufer des Ladoga-Sees, hinanreicht. — Die Aequatorial-

grenze gibt Blasius um fast 10 Breitengrade nördlicher an, als es

in der Natur der Fall ist.

70) In den russischen Ostseeprovinzen kommt allerdings nur Lep.

médius ,
und nicht Lep. europaeus vor; allein die hellere Färbung

seines Winterkleides ist schwach entwickelt. Dagegen sah ich in den

Umgebungen Kiev’s keinen anderen Hasen, als nur den Lep. médius

in einer sehr ausgeprägten Wintertracht, so dass fast aller Anflug von

Braun geschwunden war, und ein ziemlich reines Grau dessen Stelle

eingenommen hatte. Der weisse Spiegel rückte, von unten her,^ höher

aufwärts und das helle Blaugrau nahm nicht nur die Schenkel, son-

dern aueh den Unterrücken ein. Die Schulterblätter und die Seiten

der Nackengegend waren meist ganz hell, in Folge des Vorwaltens

langer geschwungener, weisser Haare. Auf dasselbe weisen Kess-
ler’s Andeutungen (JKhbothmh ryöepuiii ItieBCKaro y ueöuaro oitpyra,

1850, p. 79), der zugleich auf die Uebereinstimmung des Winter-

gegen Deutschland hin vorzuschieben haben, lässt sich noch
nicht genau ermitteln. Sie scheint an ihrem Nordende haupt-
sächlich mit der Westgrenze des Lep. variabilis zusammen zu
fallen, sieh aber zu ihrem Südende hin an die Gegend des lin-

ken Pruth-Ufers, oder noch mehr westwärts zu halten. Je-

denfalls beginnt die Aequatorialgrenze dieser Art schon mit
der Gegend von Odessa (bei etwa 46° n. Br. 71

), und wir
finden sie dann im Osten unter nahe derselben Breite an der
Mündung der Wolga und auch noch weiter östlich, in den
Umgegenden Orenburg’s 72

)
(bis 51° n. Br. hinab).

Was nun endlich die vierte Hasenart oder den ächten west-

europäischen Lep. europaeus anbetrifft, so ist es noch fraglich,

ob er überhaupt sich über das europäischeRussland erstreckt,

oder nicht. Wir haben schon zu Anfänge dieser Abhandlung
besprochen, aus welchen Gründen und wo wir den Lep. euro-

paeus in Süd-Russland zu erwarten hätten. Übrigens können wir
die Schwierigkeit nicht verhehlen, welche darin beruht, dass

sich der Verbreitungsbezirk des Lep. médius zwischen den des

Lep. europaeus hineingekeilt hat, so dass der Lep. europaeus des

Kaukasus von demjenigen Westeuropa’« vollkommen abge-

schnitten erscheint.

Indem wir nun vorstehend das geographische Vorkommen
jeder der vier von den Schriftstellern angenommenen Hasen-

arten, welche im europäischen Russland Vorkommen, genauer

festgestellt, haben wir zugleich jenen Strich Landes umschrie-

ben, in welchem das Vorkommen von Bastarden möglich ist.

Auf nachstehendem Kärtchen bezeichnen diejenigen Stellen,

an denen sich die Linien verschiedener Richtung kreuzen, zu-

gleich die Lokalitäten, wo Kreuzungen zwischen zwei oder drei

verschiedenen Arten möglich sind. Ein einziger;Blick aufdieses

Kärtchen verräth uns mithin schon die völlige Unzulässigkeit

der Voraussetzung von Pallas, dass der L.ep. médius ein Ba-

stard des Lep. europaeus und des Lep. variabilis sei.

kleidcs vom Lep. timidus zu Kiev, mit dem Lep. aquilonius Blas,

aufmerksam macht.

71) Ich begründe diese Annahme aufNordmann’s (Demidoff Voyage

dans la Russie méridionale et la Crimée, III, 1840, p. 26) Worte: «Les

individus (de Lep. timidus L.) qu’on trouve en très grand nombre

près d’Odessa, subissent un petit changement do couleur; car à l’ap-

proche de l’hiver le poil des flancs devient blanchâtre». Schon Kess-
ler machte übrigens darauf aufmerksam, wie schlecht Nordmann
berichtet war, wenn er am selben Orte schreibt: «la dernière limite

vers le Nord, jusqu’où s’avance cette espèce paroit être le gouver-

nement de Charkow».

72) Es geht dieses aus Eversmann’s schon oben angeführten An-

gaben und aus den von mir erfragten Mittheilungen der Jagdlieb-

haber hervor, welche in jenen Gegenden, ausser dem veränderlichen

und dem unveränderlichen Hasen, überall noch die dritte Art, den

Tumdk
,

der nur unser Lep, aquilonius sein kann, unterscheiden,

welcher bald vorwaltend, bald in untergeordneter Anzahl Vorkom-

men soll.
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Aus dem Anblicke des vorliegenden Kärtchens gebt, in

schlagender Weise, hervor, dass wir nach den bisherigen

Nachrichten Bastarde vom Lep.variabilis und dem Lep.curopaeus

innerhalb Russland’s allein in den Umgegenden Orenburg's und

dann wieder auf den Gipfeln des Kaukasus erwarten dürfen.

Nun linden wir auch in der That, dass die dritte bei Orenburg

vorkommende Art, eine Mittelform, vom Volke und von den Jä-

gern jener Gegenden allgemein für einen Bastard gehalten wird.

Jene dritte Art ist aber der Lep. médius
,
den wir noch häufiger

dort antrefTen, wo entweder der Lep.curopaeus oder der Lep.va-

riabilis
, oder auch beide ganz fehlen. Hieraus folgt mithin

unabweislich, dass der Lep. médius für keinen Bastard jener

beiden anderen Arten gehalten werden darf, wir müssten denn

annehmen, dass sulche Bastarde sich unter einander fortge-

pflanzt, zu einer selbstständigen Art ausgebiklet und dann, im

Laufe der Zeit, weiter verbreitet hätten als ihre beiden Mul-

terarten. Abgesehen davon, dass die systematische Zoologie,

welche nur den jetzigen Bestand ,
nicht aber die Genesis der

Arten zu berücksichtigen bat, in dem zuletzt berührten Falle

eine entschieden selbstständige Art, und nicht mehr Bastarde

vor sich hätte, folgt aus unseren früheren Auseinandersetzun-

gen, dass die Annahme des Ursprunges des Lep. médius durch

Es fallt in die Augen, um wie Vieles die in dem vorliegenden Kärt-

chen von mir benutzte Bezcichnungsweise der Verbreitung jeder

einzelnen Thierart, welche wir in die Karte einzutragen gesonnen

sind ,
— durch eine bestimmte Richtung unter einander paralleler

Striche, — vor den bisher gebräuchlichen voraus hat. Entweder

umschrieb man bisher den Verbreitungsbezirk jeder Thierart mit

einem Striche von einer bestimmten Farbe (z. B. Berg haus
Johnston, Ziegler) oder man übertünchte ihn vollständig mit

jener Farbe, welche man zur Bezeichnung der in Rede stehen-

den Thierart gewählt hatte (z. B. Wagner). Meine Bezeichnungs-

weise schliesst nicht nur die Anwendung der Farben nicht aus,

sondern ermöglicht, mit Hilfe ihrer, eine grössere Mannigfaltig-

keit der Darstellung. Eine undichtere Schraffirung der schwarzen

Striche der Druckerschwärze erlaubt sogar, zwischen die letzteren,

farbige Striche gleicher Richtung als Bezeichnung des Verbrei--

tungsbezirkes einer zweiten Thierart hineinzutragen; die Um-
grenzung fällt auf der Karte nicht so unnatürlich scharf aus, und
jede neue Beobachtung oder Nachricht, welche den Verbreitungs-

bezirk der verzeichneten Thierart erweitert, kann geradezu, ohne

Wegradirung des früher Verzeichneten, durch eine geringe Ver-

längerung einiger weniger Striche, in die unvollständige Karte

hineingetragen werden; durch Verdünnung und Verdickung der

Striche oder durch Abbrechen derselben, indem man eine dich-

tere oder undichtere Stellung der, in ihrer früheren Richtung un-

veränderten, Striche beginnt, kann in Karten grösseren Formales

die grössere oder geringere Häufigkeit des Vorkommens, oder

die Grenze der Ständigkeit, oder wiederum des ausnahmsweisen

Verlaufens einzelner Individuen verzeichnet werden; durch die

Kreuzungstellen der Striche verschiedener Richtungen unter ein-

ander ergeben sich, wie in vorliegender Karte, die Landstriche

von selbst, wo das Vorkommen von Kreuzungen und Bastarden

möglich ist, u. s. w. Meine Bezeichnungsweise scheint mir in

mehrfacher Beziehung den früher gebräuchlichen vorgezogen wer-

den zu müssen.

Der Lep. hibernicus ist auf dem vorstehenden Kärtchen in der-

selben Weise bezeichnet, wie der Lep. canescens, weil diese bei-

den Arten sich höchst nahe stehen und mir daran lag, zugleich

mit einer vereinfachten Darstellungsweise, eine Andeutung mei-

ner individuellen Ansichtsweise zu gewinnen
,
welche am Schlüsse

dieser Abhandlung Platz finden wird.
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Bastardzeugung nicht das Geringste für sich hätte, wenn er

nicht die gleiche Anzahl Schwanzwirbel besässe wie der Lep.

variabilis, mit dem er sonst gar nichts gemein hat, da die

hellere Färbung nur dem oberflächlichen Beobachter einen

Scheingrund zu der angeführten Behauptung abgeben durfte.

Es bedarf aber wohl keiner weiteren Hindeutung darauf, wie

höchst unwahrscheinlich die ganz willkürliche Annahme ist,

dass die, um ein Paar, geringere Anzahl so unwesentlicher

Knochen, wie es die Schwanzwirbel sind, das einzige Kenn-

zeichen des bastardlichen Ursprunges sein könnten, welches

sich von der Seile des einen der beiden Aeltern constant fort-

erbte, zumal, und darauf lege ich Nachdruck, die gestreckte

Form der Schwanzwirbel des Lep. médius , mit derjenigen des

Lep. europaeus, und nicht des Lep. variabilis
,
übereinstimmt.

Wir wären in grosser Verlegenheit, hiesse es, die Gründe

angeben, welche Nilsson bewegen konnten, denVerdacht

bastardlichen Ursprunges des Lep. médius auszusprechen, wenn

sein Werk nicht gerade in die Zeit gefallen wäre, in welcher

der Telrao médius in Schweden als ein Bastard des Auerhuhnes

mit dem Birkhuhne nachgewiesen wurde. Pallas ging, bei

derselben Annahme wie Nilsson, offenbar von dem Volks-

glauben aus; diesem verdankte er denn auch wohl die vor-

gefasste Meinung, als stünden die Proporlionsverhältnisse der

Gliedmaassen und der Ohrenlänge73
)
seinesBastardhasen mitten

inne, zwischen denselben bei jeder der beiden Mutter -Arten;

ebenso auch die Brauchbarkeit der Haare und sogar der Ge-

schmack des Fleisches. Dass aber der Bastardhase von Pal-

las jedenfalls der Lep. aquilonius Blas, oder der Lep. médius

Nilss. ist, geht eben so sehr aus der übrigen Beschreibung,

von Pallas, als aus den von ihm angegebenen Fundorten

hervor.

Die einzige Annahme, welche Pallas in allen Stücken zu

rechtfertigen vermöchte, wäre die, dass Pallas Bastarde vom

Lep. variabilis mit dem Lep. médius vor sich gehabt habe. Die

Beobachtung solcher Bastarde läge nun aber den russisch-

baltischen Küstenländern am nächsten; doch ist mir eine sol-

che Beobachtung weder zu Gesichte noch zu Ohren gekommen,

so dass ich an der Richtigkeit dieser letzten Annahme zwei-

feln muss. Ueber die Möglichkeit solcher Bastarde können

aber nur directe Versuche entscheiden, zu deren Anstellung

ich dringend auffordere. Etwa erzielte Bastarde der Art könn-

ten am besten zur Winterzeit, gefroren, im Sommer aber, nach

Aufschlitzung der Bauchwandung, in einem Geschirre voll

Brandwein conservirt, an die Akademie eingesandt werden,

Schliesslich dürfen wir noch die Frage aufwerfen, ob nicht

der Lep. canescens für einen solchen Bastard des Lep. médius

mit dem Lep. variabilis zu halten sei? Dieses hätte schon viele

Wahrscheinlichkeit für sich, und schien mir damals sehr an-

nehmbar, als ich nur im Besitze der beiden livländischen

Exemplare war, ohne den Lep. canescens Schwedens zu ken-

nen. Bei der anatomischen Untersuchung fand ich aber in je-

dem der Exemplare gut entwickelte Spermatozoën
, was mich

73) Novae Species quadrupedum e glirium ordine, p. 5.

schon damals stutzig machte. Die vorwaltende Häufigkeit, ja
das ausschliessliche Vorkommen des Lep. canescens in den
südlichen Theilen Schwedens belehren uns denn auch in der
That darüber, dass der Lep. canescens sich regelmässig unter-
einander fortpflanzt. Erwägen wir aber das Gewicht aller der
einzelnen eigenthiimlichen Kennzeichen des Lep. canescens, so
stellt sich, wie schon oben gesagt, heraus, dass er ganz mit
dem Lep. variabilis übereinslimmt, ja dass sogar die verän-
derte Pelzfarbung sich nur als eine ausserordentliche Varietät
des Pelzes vom Lep. variabilis erklären lässt; übrigens auch an
beiden livländischen Exemplaren nicht ganz übereinstimmt.

Es bleibt mithin in Zukunft noch die Erklärung des Räthsels

der Ohrenfärbung übrig, welche allein an den Lep. médius

und europaeus mahnt.

Zum Schlüsse mag es mir nun noch gestattet sein, meine

Ansichtsweise in Betreff der vier Hasenarten, welche, den Au-
toritäten zufolge, im Laufe dieser Abhandlung als artlich ver-

schieden angenommen worden sind, bündig vorzutragen.

Ich nehme nur zwei europäische Hasenarten an, den un-

veränderlichen [Lep. europaeus Pall., nebst dem Lep. médius

Nilss.) und den veränderlichen [Lep. variabilis Pall., nebst dem
Lep. cçinescens Nilss.) Hasen. Ersterer ist vorzugsweise süd-

licherer, der zweite vorzugsweise nordischerNatur. Jede dieser

beiden Arten tritt in je zwei Formen auf.

Die typische Form des unveränderlichen Hasen (des Lep.

europaeus), dessen Winterkleid in seiner Färbung von dem
Sommerkleide wenig Unterschied zeigt, bewohnt vorzugsweise

Süd -Europa; aber Mittel -Europa nur dort, wo es ein soge-

nanntes Küstenklima, d. h. geringere Gegensätze in der Tem-
peratur der Jahreszeiten besitzt, mithin das ausserrussische

Mittel-Europa.

Dort wo, imAVesten seines Verbreitungsbezirkes, dieser Lep.

europaeus an die Polargrenze seines Vorkommens stösst, (Eng-

land, Seeland) und im gesammten Osten seiner Verbreitung,

also im europaeischen Russland, das den strengen Gegensätzen

eines Kontinentalklima’s, in der Temperatur seiner Jahres-

zeiten, ausgesetzt ist, schützt die Natur &en Lep. europaeus ver-

mittelst eines ausgezeichneten AVinterkleides, dessen Beschaf-

fenheit und Färbung sich genau nach den bei Säugethieren

und Vögeln allgemein gütigen Gesetzen entwickelt. Diese

zweite Form des Lep. europaeus haben wir bisher, mit Nils-

son, den Lep. médius genannt; meiner Ansichtswreise zufolge

ist es also die var. media des Lep. europaeus. Bezeichnender

wäre freilich der Name var. hiemalis Eversmann, der in so

fern auch gerechtfertigt werden könnte, als er die Priorität

in der Ansichtswreise besitzt, dass der Lep. médius nur eine

Varietät sei
74

).

Eben so tritt auch der veränderliche Hase in zwei Formen

auf, nur dass die typische Form desselben, der Lep. variabilis

74) Die Verschiedenheit in der Anzahl Schwanzwirbel betrachte

ich einstweilen als noch nicht hinreichend genau untersucht; und im

Falle der Bestätigung als eine zufällige Complication.
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Pall, der eigentlichen Heiraath dieser Art, nämlich dem Hoch-

norden, so weit nur Land reicht, angehört, die Varietät hin-

wiederum der Südgrenze seines Verbreilungsbezirkes. Dem-

nach treffen wir die var. canescens des Lep. variabilis, eine

Form, deren Winterkleid minder ausgesprochen ist, (blau-

grau, statt reinweiss; die Wolle von ungleich dunkleren Tin-

ten) dort wo die Aequatorialgrenze des Lep. variabilis in Län-

der hineinragt, welche sich eines Küstenklima’ s erfreuen 75
).

(Die russischen Ostseeprovinzen; Finnlands Küsten; die Süd-

spitze der Skandinavischen Halbinsel
,
nebst der Insel Hven

und vielleicht sogar Seeland
;
endlich auch Irland, obgleich

hier als eine Abzweigung [var. hibernica) der var. canescens,

welche einige Eigenthümlichkeiten aufweist) 76
).

Schon Blasius hat auf die hierher gehörende Analogie

hingewiesen, dass der Lep. hibernicus (als südliche Varietät

des Lep. variabilis) im Winter nicht weiss wird, gleich wie

umgekehrt der Lep. glacialis (als hochnordische Vai’ietät des-

selben Lep. variabilis) im Sommer nicht braun wird.

Die Fragen, welche sich aus dem Inhalte dieser Abhandlung

an zukünftige Forscher herausstellen, sind hauptsächlich die

folgenden;

1. Wie steht es um die Beständigkeit in der Anzahl der

Schwanzwirbel hei den Hasen überhaupt, und namentlich bei

jeder der verschiedenen Varietäten des Lep. europaeus und

Lep. variabilis ?

2. Ist es möglich Bastarde zwischen dem Lep. europaeus

oder dem Lep. médius einerseits, und dem Lep. variabilis oder

Lep. canescens , andererseits, zu erzielen? sind solche Bastarde

untereinander fruchtbar? und zwar beide Geschlechter dersel-

ben? oder sind die Bastarde nur in Vermischung mit Indivi-

duen der Stammart fruchtbar? Welche Kennzeichen vererben

sich auf den Bastard vom Vater, welche von der Mutter?

3. Welchen Einfluss übt das Alter auf das Winterkleid der

vier in Russland vorkommenden Hasenarten (oder Abarten)

aus? Nimmt das Weiss mit zunehmendem Alter gleichfalls zu?

vollkommen gütige unterscheidende Kennzeichen der Männ-

chen von den Weibchen nachweisen, welche die Veränderun-

gen, die durch die Jahre und durch das Variiren hervorge-

rufen werden, überwiegen?

5. Können authentische Fälle nachgewiesen werden, in de-

nen ein Junges derselben Brut zum Lep. canescens , das andere

75) Die veränderte Färbung der Ohren wird sich in Zukunft wahr-

scheinlich aus allgemeineren Gesetzen herleiten lassen
,
wenn wir

den Farbenwechsel der Thiere überhaupt von allgemeinerem Stand-

punkte aus zu würdigen gelernt haben werden. Jener Zukunft all-

gemeiner Ansichten müssen aber die speciellsten Untersuchungen

vorangehen.

76) Diese unsere Ansicht wird durch Ljundahl’s Beobachtungen

(Tidskrift för Jägare och Naturforskare, III, p. 1075) bestätigt, der

in einem Gehege, in welchem sich den Sommer hindurch bloss ein

Pärchen des Lep. canescens befand, zur Herbstzeit, sowohl weisse als

blaugraue junge Hasen erlegte. Bei der phänomenalen Seltenheit

des Lep. canescens in Livland, wäre es ferner unmöglich, dass sich

diese Art oder Varietät durch Fortpflanzung unter sich erhalten hätte.

aber zum Lep. variabilis heranwuchs? Begatten sich die beiden

eben genannten Arten fruchtbar unter einander?

6. Wo verläuft die Südwestgrenze des Lep. médius, und
existirt überhaupt eine solche, oder gehen Lep. médius undew-

ropaeus dort, wo sie sich einander berühren, vollkommen in

einander über?

7. Kommt der Lep. variabilis im Kaukasus vor?

8. Ist der Lep. caspicus sicher identisch mit dem Lep. euro-

pacus? Ist der Hase der Kryinm, und zwar insbesondere der

Südkiiste dieser Halbinsel, der Lep. europaeus oder der Lep.

médius ?

9. Wie weit trifft man den Lep. médius ostwärts, jenseits vom
Uralgebirge, in der Kirgisensteppe?

10. Gibt es authentische Nachrichten über das Vordringen

oder Zurücktreten der Verbreitungsgrenzen einer der Hasen-

arten? 77
)

11. Bekanntlich ist das Fell, oder vielmehr das Haar des

Lep. europaeus und médius in unvergleichlich höherem Preise

als dasjenige der beiden übrigen Hasenarten 78
); die Hutma-

cher bezahlen es (fellweise sowohl, als nach dem Gewichte

der Haare) fünf, bis sogar sechsfach theurer, weil es sich um
so viel besser filzt. Ein Filz aus Haaren des Lep .europaeus er-

scheint unter dem Vergrösserungsglase dicht verworren; seine

Oberfläche wird von keinem Wollflaume überragt; er wider-

steht kräftig, sobald man ihn zwischen den Fingern recken

will. Ein Filz aus den Haaren des Lep. variabilis ist aus nur

schwach geschwungenen und viel weniger unter einander ver-

worrenen Haaren zusammengesetzt
; deshalb wird seine Ober-

77) Eversmann (1. c. p. 204) behauptet, dass ein Vorrücken des

Lep. médius, nach Nordosl, bei Kasänj nicht zu verkennen sei. Indem

der graue Hase dort, wo er vor einer Reihe von Jahren gar nicht,

oder nur sehr spärlich vorhanden gewesen sei, jetzt sehr häufig vor-

komme. Aehnlicher Weise wird behauptet, dass der graue Hase,

der vor Zeiten in den Ostseeprovinzeu seiner Seltenheit wegen «Lit-

thauer» benannt worden sei, sich erst in neuester Zeit in Livland
ausgebreitet habe. Dagegen finde ich, dass Fischer (Versuch einer

Naturgeschichte von Livland, 1791, p. 150) die grauen Hasen dort

einheimisch nennt, und auch 0 learius, erinnere ich mich, erwähnt

ihrer in demselben Sinne, in seiner Reisebeschreibung. Es lässt sich

allerdings vermulhen, dass der Lep. europaeus und médius sich um
so mehr ausbreiten werde, je mehr die Kultur der Aecker vorschreitet,

während der Lep. variabilis zugleich mit den Waldungen, auf die er

vorzugsweise angewiesen ist, zurücktreten muss. Dagegen behauptet

Nilsson (Skand. Fauna 1847, p. 445), dass der Lep. europaeus erst

seit kaum einem 31enschenaller aus dem südlichen Schonen ver-

schwunden sei. Eine Angabe, die strenge geprüft iu werden verdient.

78) So stand es schon zu Pallas Zeiten. In seiner Zooyraphia

Rosso-Asiatica (p. 147) sagt er: «pelles {Lep. variabilis seil.) ad coac-

tilia opera inutiles»; und weiter (p. 149) beim Lep. timidus: «pelles

hibernae olim vili pretio emptae nunc in quinluplum vaeniunt, ad

exteros pro pileorum coactili opere, mittendae». Ebenso unbrauch-

bar wie das Haar unseres veränderlichen Hasen ist das Haar des

europäischen Alpenhasen (vergl. Meissner, Museum der Natur-

geschichte Helvetiens, I, 1820, p. 29) und auch dasjenige des Lep.

hibernicus Irlands (Jenyns, A manual of british vertebrate animals,

1835, p. 35).
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fläche von einem starken Wollflaume überragt und fühlt sich

viel sanfter an; er reckt sich, zwischen den Fingern gezogen,

leicht aus.

Trotz diesem verschiedenen Verhalten beim Filzen, durch

welches sich dem Kenner sogar sehr unbedeutende Beimi-

schungen der billigeren Haarsorte verrathen, war es mir un-

möglich, einen wesentlichen Unterschied im mikroskopischen

Baue der Haare dieser beiden Hasenarten zu ermitteln, ob-

gleich ich sie sowohl roh, als auch in dem mit Salpetersäure

präparirten Zustande untersucht habe, in welchem sie von

den Kürschnern verwandt werden. Das derbe Stichelhaar,

welches ganz aus Reihenfolgen dünnwandiger Zellhöhlungen

besteht, deren etwa 7 bis 8 auf die Breite des Haares gehen,

nimmt an der Filzung keinen Antheil. Das Wollhaar, durch-

schnittlich etwa 0,15 bis 0,02 mill, breit, hat dagegen bei bei-

den Hasenarten denselben Bau, indem das Innere des Haares

von einem Axenkanale durchzogen ist, welcher entweder nur

höchst fein und dann zusammenhängend ist; oder er gewinnt

mehr und mehr an Breite, in welchem Falle dieser Axenkanal

durch regelmässige Scheidewände in eine Reihe auf einander

folgender Zellhöhlungen zerfällt. Das Verhältniss des Durch-

messers der Höhlung zu demjenigen der Wandung ist ein sehr

verschiedenes. Die Oberfläche dieser Wollhaare ist mit spiral-

verlaufenden Leistchen oder auch mit Schuppen besetzt, wie

die untenstehenden Abbildungen dieses zeigen. Diesen Rau-

higkeiten der Oberfläche haben wir ohne Zweifel das Inein-

andergreifen der Hare beim Filzen zuzuschreiben.

Es meldet sich nun die Frage, ob sich, bei fortgesetzter ge-

nauerer Untersuchung, etwa dennoch wesentliche mikrosko-

pische Unterschiede in der Haarbildung der beiden Hasenarten

entdecken lassen würden, oder ob wir den Unterschied beim

Filzen einzig und allein in einer Verschiedenheit der chemi-

schen Zusammensetzung zu suchen hätten?

Nachschrift: Unter den Vorräthen des zoologischen Mu-
seum’s der Akademie befinden sich zwei, von K ölen at i aus

dem Kaukasus milgebrachte Hasenbälge, welche mir, bis

nach Vollendung des Druckes dieser Abhandlung, entgangen

waren. Im Vereine mit den früher erwähnten Knochen-

gerüsten zweier kaukasischer Hasen, überzeugen mich diese

Bälge von der Richtigkeit meiner oben ausgesprochenen Ver-

mulhung, es möchte der Hase des Kaukasus die ächte ty-

pische Form des Lep. europaeus Pall. sein. Auf dem Rücken

herrscht eine röthlichere Färbung, gleich wie bei den Exem-
plaren West-Europas vor; auf diesem Grunde sind die

schwarzen Haarspitzen des Rückens deutlich sichtbar. Dabei

zeigt sich in der stärker graulichen Färbung der Oberschenkel,

und in dem Vorwalten des Weiss auf der Vorderseite der

Beine schon ein geringer Uebergang des Winterkleides zu

demjenigen der var. media. Der Wuchs des kaukasischen Lep.

europaeus ist, seinem alpinen Aufenthaltsorte gemäss, gering.

Hieraus folgt also, dass es keinen besonderen Lep. caspicus

Ehrenb. gibt, und dass Ehrenberg unter diesem Namen
nur die eine der beiden Formen des Lep. europaeus, die var.

lypica oder die var. media, von der anderen unterschied. —

IT O T S3 3.

22. Bericht über eine ausführliche die Grup-
pen und Gattungen der Raubvögel Russ-
lands NACH IHREN ÄUSSERN UND OSTEOLO-
GISCHEN ClIARACTEREN BEHANDELNDE ARBEIT;

von J. F. BRANDT. (Lu le 20 décembre 1850.)

Der Herausgeber der in Russischer Sprache erscheinenden

Naturgeschichte der Thiere Russlands (PyccKaa <I>ayHa) er-

suchte mich für dieses Werk die schwierigen Gruppen und
Gattungen der Raubvögel zu bearbeiten 1

).

Eine solche Arbeit dürfte auf den ersten Blick, da uns jetzt

Gray’s Genera of Birds vollständig vorliegen, als eine leich-

tere Aufgabe erscheinen. Als eine solche kann sie aber nur

betrachtet werden, wenn man bei den Kennzeichen der Fa-

milie keine auf scharfen, proportionalen Verhältnissen gegrün-

dete, streng vergleichend aufgestellte Characteristik fordert,

wenn man ferner, die durch Nitzsch’s meisterhafte Unter-

suchungen angebahnte Kenntniss der feinem pterylographi-

schen Verhältnisse, so wie den Knochenbau ausser Acht lässt.

Verfahrt man aber den eben ausgesprochenen Anforde-

rungen gemäss, so wird man weder Eulen nach Athen tragen,

noch eine neue Iliade schreiben, wenn man ganz abgesehen

von den vielen unverkennbaren Verdiensten, die sich Herr

Gray durch die Publication der Genera of birds erworben hat,

die verschiedenen Gruppen der Raubvögel Russlands einer

neuen Untersuchung unterwirft.

Die fragliche Arbeit beginnt mit einer nach eigenen Unter-

suchungen aufgestcllten, kurzen Characteristik der Raubvögel

im Allgemeinen (Ordo Rapaces).
Sie werden nach alter Weise in zwei Unterordnungen

(Di urnae und Nocturnae) getheilt, die ebenfalls
, so^

1) Der Herausgeber der Fauna Rossica beabsichtigt die 'Original-

arbeiten besonders herauszugeben.
*
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wohl nach ihren äussern und pterylographischen als auch

anatomischen und sonstigen Merkmalen geschildert sind.

Subordo diurnae.

Nach der Charakteristik dieser Unterordnung folgt die der

beiden Familien der Raubvögel (V ulturidae und Fal-

co n i d a e ).

Familia I. Yulturidae.

Die Vulturidae werden in zwei Unterfamilien, nämlich in

Subfam. 1. Temnorhines seu Sarcorh amphinae nob.

Sarcoramphinae Gray e. p., Geier der neuen Welt und Sub-

familia 2. Flolorhines seu Vulturinae, Geier der alten

Welt getheilt.

Die Temnorhines bieten sowohl an ihrer Pterylose al6

auch im Skeletbau so zahlreiche Abweichungen, dass sie den

Falken weit weniger verwandt erscheinen als die Holorhi-

nes, weshalb sie auch als Glieder des wahren Geierlypus den

andern, falkenähnlichen Geiern vorausgeschickt wurden.

Die Temnorhines umfassen nur eine Gattung [Sarcorham-

phus Dum. = Sarcorcimphus und Cathartes Gray et alior.) also

alle Amerikanischen Formen 2
).

Zur zweiten Unterfamilie Holorhines seu Vulturinae

rechne ich sämmtliche osteographisch und exomorphisch 3
)

Geier übereinstimmende , von denen Amerikas aber abwei-

chende der alten Welt. Sie stehen nicht blos den Falken weit

näher als die Amerikanischen Formen, sondern enthalten in

Gypaëtos ein wahres Uebergangsglind zu den Adlern. Sie zer-

fallen den Ergebnissen meiner Untersuchunpen zufolge in drei

Tribus (Neophrones, Vultures und Gypaëti).

Die Neophrones
(
Sarcorhamphinae Gray e. p.), aus der

einzigen von den Geiern Amerika’s nahmhaft abweichenden,

ihnen blos durch Richtung der Nasenlöcher und die Schna-

belform ähnlichen Gattung Neophron Sav. gebildet. — Sie nä-

hern sich in osteologischer Beziehung offenbar weit mehr den

Falken und echten Geiern der alten Welt als den Sarcorham-

phen. — Neophron bildet daher den Typus einer eigenen die

Sarcorhamphen in der alten Welt einigermaassen ersetzenden

Gruppe.

Als echte Vultures (Tribus Vultures) betrachte ich

Gray’s Subfamiliae Vulturinae und Gxjpchieraoinae , so dass

also von den in Russland heimischen Geiern in der fraglichen

Tribus die Gattungen Gyps und Aegypius Sav., vom exotischen

die Gattung Gypohierax ihren Platz finden.

Die Vultures umfassen die etwas mehr als die Neophrones
,

aber weniger als die Gypa'eti, zu den Falken hinneigenden

Formen.

2) Aus der Zahl der Amerikanischen Arten gehört zwar keine zur

Fauna Rossica
,

da selbst in den Russisch -Amerikanischen Colonien

keine Geier Vorkommen; zur Vervollständigung des Ueberblickes

glaubte ich aber dessenungeachtet die Amerikanischen Geier in das

Gebiet meiner Untersuchungen ziehen zu müssen.

3) Ich habe zur Bezeichnung des ganzen äussern Baues das Wort

exomorphisch gewählt, als Gegensatz zum endomorphischen (anato-

mischen) Bau.

Die Gypaëti (Tribus 3) bilden, wie besonders der Kno-

chenbau und die Pterylose zeigt, ein wahres Mittelglied zwi-

schen den Vultures und Falconidae, so dass sie nament-

lich den Adlern sich ungemein nähern. Der Name Gypaëtos

ist daher ein sehr passender. Deshalb dürfen sie aber sicher

nicht zu Anfänge der Tagraubvögel gestellt werden.

Familia II. Falconidae.

Die neueren Ornithologen haben die Falken in mehrere

Unterfamilien
,
namentlich in Aquilinae, Buteoninae, Accipi-

trinae, Falconinae, Milvinae und Circinae getheilt. Jedoch lässt

die schärfere Charakteristik derselben um so mehr zu wün-
schen übrig, da man weder Nitzsch’s ausgezeichnete ptery«

lographische Untersuchungen gehörig berücksichtigte, noch

auch den Skeletbau in Betracht zog. Ich habe nach Maassgabe

des mir zu Gebot stehenden Materials hinsichtlich der falken-

artigen Vögel Russlands diesem Mangel abzuhelfen gesucht,

sehe mich daher auch in Folge eigener Untersuchungen ge-

nöthigt, die Zahl der bisher vorgeschlagenen Gruppen noch

um eine (P a n d i o n i n a e) zu vermehren 4
). Die Gattung

Pandion wurde übrigens schon früher von Nitzsch
(
Pterylo-

graphie S. 77) als eine von den andern Europäischen mithin

auch Russischen Falken pterylographisch abweichende Form
bezeichnet

, wodurch meine Anschauungsweise noch mehr
Gewicht erhält. Was die Reihenfolge der erwähnten Falken-

gruppen anlangt, so scheint mir nachstehende
,
besonders

auch die Schädelform berücksichtigende, die zweckraässigste

zu sein.
t

A. Falcones Colobodontes

Stummelzähnige Falken.

Subfamil. I. Pandioninae.

Subfamil. 2. Aquilinae.

Subfamil. 3. Asturinae.

Subfamil. 4. Buteoninae.

Subfamil. 5. Milvinae.

Subfamil. 6. Circinae.

B. Falcones Rhynchodontes.

Subfamil. 7. Falconidae.

Die Edelfalken kommen freilich dadurch am Ende zu stehen,

statt dass sie gewöhnlich den andern beigesellt werden. Da
sie indessen nicht blos durch den, selbst im Knochengerüste

vohandenen Zahn des Oberkiefers und den ihm entspre-

chenden, am Unterkieferknochen gleichfalls bemerkbaren Aus-

schnitt der untern Kinnlade, sondern auch pterylographisch

und osteologisch eine abweichende, eigene Gruppen darstellen,

welche die sechs andern sehr verwandte Entwickelungsstufen

4)

Dieser Vermehrung ungeachtet dürften aber vielleicht in Zu-

kunft, zur Vereinfachung der Classification die eine oder andere Un-
terfamilie zu vereinen sein, so namentlich vielleicht die Milvinae mit

den Buteoninae.
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darstellenden Unterfamilien unterbrechen würde, so schien es

mir zweckmässiger ihnen am Ende ihren Platz anzuweisen.

Es werden freilich dadurch die zwischen den Eulen und Cir-

cinae stattfindenden verwandtschaftlichen Beziehungen gestört.

Diesem Uebelstande kann indessen abgeholfen werden, wenn

wir zum nähern Verständniss der Verwandtschaften der oben

bezeichneten Unterfamilien nachstehendes Schema zur nähern

Erläuterung hinzufügen, worin durch Punkte und Sternchen

die zwischen den einzelnen Gruppen bestehenden Verwandt-

schaften angedeutet sind :

Vulturidae

Neophroninae

Vullurinae )

Gypaëtinae f

Falconidae
A. Colobodontes B. Rhy nchodontes
. . .*Pandioninae

. . . .Aquilinae

Aslurinae Falconinae

Buteoninae

Strigldae* Milvinae

*Circinae

A. Colobodontes.

Subfam. 1 . Pandioninae nob.

Die Gestalt des obern Thränenbeinendes und die am Schä-

del horizontalen Nasenlöcher nähern Pandion den Neophroninae

und beweisen, dass die letzteren, wegen horizontaler Lage-

rung der Nasenöffnungen, nicht nothwendig zu den Sarco-

rhamphinae gehören 5
). Der Mangel des Afterschaftes an den

Contourfedern ,
die Wendezehe und der Knochenkanal am

Tarsus für die Sehne des extensor digitorum communis bringen,

ebenso wie der fehlende Superciliarknochen, die Pandioninae

mit den Eulen in Beziehung. Hieher

Gen. Pandion Sav.

Spec. Pandion haliaëlos.

Subfam. 2. Aquilinae.

Die Adler unterscheiden sich durch die Pterylose und den

Schädelbau mehr von Pandion als die andern Falkengruppen.

Sie zerfallen in drei Sektionen :

Sectio 1 . Ichthyaëti, Fischadler.

Hieher die Gattung Haliaëlos
,
die in zwei Untergattungen

zerfallt:

Subgen. 1 . Haliaëlos Kaup.

Spec. H. albicilla, leucocephalus und leucorypha 6
)
Pall.

Subgen. 2. Thalassiaëtos Kaup.

Spec. H. pelagicus.

5) Ueberhaupt zeigt ja die Bildung der Nasenöffnungen der Raub-

vögel manche Modificationen.

6) In Bezug auf Baliaëtos leucorypha vergleiche meinen besondern

Aufsatz im Bulletin scientif. de l’Acad. des Sc. de St.-Pétersb. cl. phys.

math. T. VlU. p. 238.

Sectio 2. Aquilae genuinae
, Echte Adler.

Hieher Genus Aquila Briss.

Spec. Aq. fulva ,
imperialism naevia und pennata 7

).

Sectio 3. Circaëti, seu Buteaëli nob., Bussardadler.

Gen. Circaëtos Vieill.

Spec. Circaëtos gallicus.

Subfam. 3. Asturinae seu Accipitrinae.

Im Schädelbau stehen sie den Adlern näher als den Bussar-

den. Der Schädel ist fast ein Adlerschädel im kleinen Maass-

stabe. Der innere Rand der Thränenbeine ist gleichfalls vom
Siebbeinfortsatz entfernt, so dass man keine nach vorn und

unten die Augenhöhle begrenzende Platte findet. Auch die

Gaumenbeine, der untere Rand des Oberkiefers, so wie

der schmale untere oder Kieferfortsatz der Nasenbeine und

die bimförmige Gestalt der Nasenöffnungen weichen im We-
sentlichen nicht von den entsprechenden Theilen der Adler

und Bussarde ab. Nur die Form des Thränenbeins und Su-

perciliarknochens unterscheidet sie von den letzterwähnten

Gruppen. Hieher

Genus Aster Cuv.

Subgen. i. Astur Bechst.

Spec. A. palumbarius.

Subgen. 2. Nisus Ray.

Spec. A. nisus.

Subfam. \. Buteoninae.

Die Bussarde bilden eine keineswegs von den Aquilinae

scharf gesonderte, polymorphe Gruppe, die in zwei Abthei-

lungen Buleones und Pernides) zerfallt.

Sectio I. Buleones (Echte Bussarde.)

Gen. Buteo Bechst.

Spec. B. vulgaris.

Gen. Archibuteo Brehm.

Spec. B. lagopus.

Sectio 2. Pernides nob.

Gen. Pernis Cuv.

Spec. Pernis apivorus Cuv.

Subfam. 5. Milvinae.

Eine schwer zu sondernde Gruppe. Man könnte sie in Be-

zug auf Pterylose, so wie der Bildung des Schnabels, der Na-

senlöcher und des Schädels für dünnköpfige Adler
(
Haliaëtos)

oder für langflügliche
,
langschwänzige

,
(gabelschwänzige)

dünnköpfige Bussarde erklären.

Gen. Milvus.

Spec. M. regalis und M. ater.

7)

Die Anwesenheit der Aquila pennata in Russland hat neulich

Prof. Kessler in Kiev (Bullet. sc. d. l'Acad. d. sc. d. St.-Pétersb. cl.

phys.-mathém. T. VIII. p. 239) dargethan.
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Subfam. 6. Circinae.

Die Circinae bilden eine sehr gute, zu den Eulen hinnei-

gende Gruppe, die sich durch mehrfache Eigentümlichkeiten

characterisiren lässt.

Genus Circus.

Spec. C. cyaneus
,
pallidus

,
cineraceus und aeruginosus.

B. Rhynchodontes. Zahnschnäblige.

Subfam. 7. Falco ni na e.

Eine sowohl durch ptylographische und andere exomorphi-

sche, als auch durch osteologische Kennzeichen sehr ausge-

zeichnete, den Astures am nächsten stehende Gruppe. Hieher

Genus Falco.

Subgenus 1. Falco.

Spec. F. candicans, laniarius, peregrinus
,

sitbbnleo.

Subgen. 2. Tinnunculus.

Spec. F. Aesalon, vespertinus
,
cenchris

,
Tinnunculus.

Suhoffdo Uoeturmae.

Ein aufmerksames Studium der exomorphischen und endo-

morphisch-osteologischen Merkmale dieser Unterordnung lie-

ferte manche Resultate und veranlasst mehrere Modificatio-

nen in den bisher vorgeschlagenen Einteilungen.

Die Nachtraubvögel bilden zwar nur eine einzige Familie,

(Strigidae Leach.), die aber sehr verschiedene Entwickelungs-

stufen zeigt.

Namentlich lässt sich dieselbe hinsichtlich des Ohrbaues

und der damit in Connex stehenden geringem oder grossem

Entwickelung des Schleiers nach Maassgabe der Europäischen

und Russischen Formen in drei Hauptgruppen theilen, in

Microtides, Macrolides und Pomalolicles, wovon die erstem den

ïagraubvögeln, namentlich in Bezug auf Ptery lose und Schä-

delbau näher stehen, die beiden letztem aber, namentlich die

Pomatotides den Eulentypus in seiner grössten Entwickelung

darstellen.

Abtheilung I. Microtides nob.

Die Ohröffnung oval oder länglich, etwa vom Durchmesser

des Auges oder kleiner, in keiner eigenen Hautspalte gelegen.

Kein Ohrdeckel.

Subfam. A. Sur ni na e Tageulen.

(Genus Surnia Dum.)

Die dritte Schwinge die längste. Die Stirnseiten ohne ohr-

ähnlichen Federbusch.

Tribus 1. Surninae gcnuinae nob. Echte Tageulen.

Der Kopf klein. Vicrundzwanzig Schwingen. Die erste so

lang als die achte, oder sechste stets länger als die neunte.

Eine Lendenllur.

Gen. 1. Surnia. Dum. e. p.

Spec. S. funerea seu nisoria.

Gen. 2. Alhenae Boie.

Spec. Athene passerina Linn. (St. pygmaea Bechst.) Athene

noctua Retz. (S. noclua Retz.)

Tribus 2. Surninae buboniformes nob. Uhu-Tageulen.

Der Kopf ziemlich gross. Neun und zwanzig Schwingen.

Die erste so lang als die fünfte. Keine Lendenflur.

Die nähere Verwandtschaft dieser von mir früher nöthig

gehaltenen Gruppe mit den Uhu s spricht sich nicht blos in

der Pterylose, sondern besonders auch im Schädelbau aus.

In letzterer Beziehung bildet sie eine den Uhu’s fast näher als

den echten Surnien stehende Uebergangsstufe. Sie verdient

deshalb von beiden nicht allein generisch nach dem Vorgänge

von Stephens; sondern auch als besondere Gruppe der Sur-

nien gesondert zu werden.

Gen. 3. Nyctea Stephens 8
).

Spec. Nyctea nivea Thunb. Surnia nyctea Blas. Keys, et al.

Subfam. B. Buboninae. Uhus

Die zweite und dritte, oder dritte und vierte, oder vierte

und fünfte Schwinge die längsten. Auf der Stirn jederseits

über dem Auge ein obrähnlicher Federbusch 9
).

Genus 4. Bubo.

Spec. Bubo maximus Retz.

Genus 4. Ephialtes Bl. Keys.

Spec. Ephialtes Scops. Keys Blas.

Abtheilung II. Macrotidae seu Scbizotidae nob.

Gross- oder Spaltohrige Eulen.

Die Ohröffnung in einer halbmondförmigen
, unter dem

Auge beginnenden, und sich nach oben bis über das Auge

oder selbst fast bis zur Stirnmitte fortsetzenden Spalte be-

findlich. Der vordere Rand derselben in einen mehr oder

weniger ansehnlichen Fortsatz vorspringend. Der Schleier

vollständig.

Hieher zwei Unterfamilien Syrninae und Olinae.

Subfam. C. Syrninae.

Keine Federbüschel auf der Stirn. Die Flügel den Endtheil

des Schwanzes nicht erreichend. Die dritte und vierte oder

fünfte Schwinge die längsten. Die erste klein, gleich der sie-

benten oder kürzer als die neunte.

8) Der Name Nyctea ist übrigens, da die Gattung zu den Tageulen

gehört, kein glücklich gewählter.

9) Da, wie bemerkt, die Gattung Nyctea den Uebergang von den

Surninae zu den Buboninae vermittelt, so unterscheiden sich letztere

nur durch die Ohrbüschel.
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Gen. 6. Nyctale Biehm 10
).

Spec. N. Tengmalmi Sm.

Gen 7. Syrnium Savign.

Spec. S. laponicum, uralense, Aluco.

Subfam. D. Olinae nob.

Auf der Stirn mit einem ohrähnlichen, grossem oder klei-

nern Federbiischel. Die Flügel den Endtheil des Schwanzes

erreichend oder übemagend. Die zweite und dritte Schwinge

die längsten. Die erste Schwinge gleich der vierten. Sie re-

präsentii’en die Buboninae unter den grossartigen Eulen und

unterscheiden sich ausser den angegebenen Merkmalen durch

die Schädelbildung von den Syrnien. Genau genommen wei-

chen sie sogar weit mehr von den Syrninae als diese, mit Aus-

nahme der Ohrhildung, von den Buboninae ab. Auch zeigt ihr

Schädel eine eigene, typische Bildung unter den Eulen.

Gen. 8. Olus Gray. Cuv. e. p. (
Aegolius Keys. Blas.)

Spec. Otus vulgaris Linn., Olus brachyotus Forster.

Abtheilung III. Pomatotidae.

Deckelohrige Eulen.

Die Ohröffnung in keiner Spalte gelegen, kaum vom Durch-

messer des Auges. Der vordere Band derselben in einen an-

sehnlichen, viereckigen Deckel erhoben.

Subfam. E. Striginae.

Der Kopf ansehnlich, ohne ohrähnliche Federbüschel. Der

Schleier vollständig. Die Flügel die Schwanzspitze erreichend.

Die Pterylose und der Schädel von den entsprechenden Thei-

len der andern Eulen sehr abweichend.

Gen. 9. Slrix Linn. e. p. Hybris Nitzsch.

Spec. St. flammea Linn.

10) Diese Gattung nähert sich den Surnien mehr als die Gattung

Syrnium .

23. Vorläufige Mittheilung über die Ent-

wickelung der Harn- und Geschlechts-
werrzeuge der Batrachier von Dr. Joh.

MARCUSE N. (Lu le 28 février 1851).

Die neuere Zeit ist vielfach mit der Erforschung der Ge-

schlechtswerkzeuge derWirbelthiere beschäftigt gewesen, und

man ist durch die Arbeiten von v. Baer, Rathke, Job. Mül-

ler, H. Weber, Bidder, H. Meckel, Kobelt u. a. zu ei-

ner tieferen Einsicht in die Entwickelung, Anordnung und

Bedeutung derselben gekommen. Ein Paar Punkte indess be-

durften noch der Aufklärung und genauer Untersuchungen
;

einmal nämlich die Verfolgung der Entwicklung der Harn-

und Geschlechtswerkzeuge bei den Fischen, und namentlich

die Bestimmung, ob bei ihnen die bleibenden Nieren wirklich

Wölfische Körper sind, oder ob diesen nicht während einer

frühen Enlwickelungsperiode transitorische Gebilde, ähnlich

denen von Joh. Müller bei den Batrachiern entdeckten

und von ihm Wölfische Körper genannte, Drüsen vorherge-

hen; und zweitens, eine genaue Verfolgung der Entwickelung

der Geschlechtswerkzeuge bei den^ Batrachiern. Die erste

Frage hinsichtlich der Fische ist mir nicht vergönnt gewesen

zu lösen, da mir das Material dazu mangelte, was hingegen

die Entwicklung der Geschlechts- und Harn- Werkzeuge der

Batrachier betrifft, so habe ich diesen Prozess bei unseren

Fröschen genauer verfolgt und bin zu einigen interessanten

Aufschlüssen gekommen, und will vorläufig die Resultate mei-

ner Arbeit mittheilen. Diesen Gegenstand betreffende Contro-

versen behalte ich mir vor in einer ausführlicheren Abhand-

lung zu besprechen, welche auch die Abbildungen enthalten

und später erscheinen wird. Folgendes sind die Resultate:

1. In der ersten Zeit der Entwickelung, d. h. noch ehe das

Froschei sich in die Kaulquappe verwandelt hat, findet man
keine Spur von Geschlechts - und Harnwerkzeugen.

2. In der Froschlarve erscheinen vor der Bildung der Ge-

schlechts- und Harnwerkzeuge 2 unmittelbar unter den Kie-

men liegende Organe, welche zwei Ausführungsgänge besitzen,

welche an der Wirbelsäule hinlaufen, und sich im vorüberge-

henden, bloss von der Haut gebildeten, am hinteren Theile

des Bauches befindlichen After endigen. Diese beiden Organe

sind von Joh. Müller entdeckt worden, und er bezeichnete

sie unter dem Namen Wölfische Körper.

3. Bald nach ihrem Auftreten zeigen sich die ersten Anla-

gen der Nieren als zwei gelbröthliche, unmittelbar unter der

Wirbelsäule gelegene Körper, welche jeder einen Ausföh-

rungsgang besitzt, welcher in dem temporären Haulafter en-

digt. Sie bestehen um diese Zeit aus geraden Röhrchen, wel-

che eine Perpendicularrichtung auf die Mittellinie haben.

4. Die ersten Anlagen der Geschlechtswerkzeuge sind zwei

längliche weisse Streifen, welche an der inneren Seite der

Nieren erscheinen.

5. Die weitere Entwickelung dieser beiden Streifen ist fol-

gende: An ihrem vorderen Ende bilden sich 2 oder 3 finger-

förmige Auswüchse. Später werden sie dicker, aber es zeigen

sich an ihnen an mehreren Orten Einschnürungen, und zu

gleicher Zeit haben sich mehr Auswüchse gebildet. Die Aus-

wüchse sind anfangs aus Elementarzellen mit Kernen zusam-

mengesetzt. Diese Zellen verwandeln sich allmählig durch

Aufnahme von Fettmolekeln in ihrem Inneren zu Fettzellen,

und zwar findet man diese Verwandlung in einem oder meh-

reren der fingerförmigen Auswüchse, während die übrigen

noch Elementarzellen ohne Fettinhalt zeigen.

6. Der Ausführungsgang des Müller’schen Körpers (denn

so nenne ich mit H. Meckel die von Müller Wolff’scher

Körper benannte Drüse) beginnt von der Mittellinie sich nach

aussen zu entfernen.

7. Im jungen Frosche bilden sich zwischen den Nieren

und der Geschlechtsdrüse feine Gänge. Nun werden die Ge-

schlechtsdrüsen grösser, die fingerförmigen Auswüchse der

Fettkörper fangen an von der über sie hinwegwachsenden

Drüse überdeckt zu werden. Der Müll ersehe Körper fangt
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an zu verschwinden. Sein Ausführungsgang ist an den äussern

Rand der Niere angelangt und erscheint hier als ein bläulich-

weisser runder Strang.

8. Später wächst die Peritonaealfalte, welche den Ausfüh-

rungsgang der Müller’schen Drüse an die äussere Seite der

Niere befestigt, und dadurch entfernt sich der Ausführungs-

gang der Müller’schen Drüse noch mehr von der Niere. Sein

vorderer Theil, der bis zu den vorderen Extremitäten sich

erstreckt, wird wellenförmig geschlängelt, der hintere Theil

geht, nachdem er die Niere umfasst hat, in die Cloake.

9. Beim Weibchen wird die Geschlechtsdrüse das Ovarium;

der Ausführungsgang des Müller’schen Körpers, oder wenig-

stens der Strang, welcher an der äusseren Seite der Nieren

sich zeigt, wird der Eileiter, und sein hinterer Theil wird,

indem er sich erweitert
, der Uterus. Beim Männchen wird

die Geschlechtsdrüse der Hoden; die zwischen ihr und der

Niere befindlichen kleinen Kanäle werden die von Swam-
merdam schon gekannten, von Bidder aber neuerdings bei

den nackten Amphibien wiederentdeckten Communicationen,

welche später den Saamen durch die Nieren hindurchlassen.

Der vordere Theil des Ausführungsganges des Müller’schen

Körpers verschwindet beim Männchen später, die hintere

Parthie, welche sich mit dem Ausführungsgange der Niere

vereinigt, wird Urether und Vas deferens zu gleicher Zeit. Bei

den Fröschen entwickelt sich noch an dem hinteren Theile,

vor seinem Eintritte in die Cloake eine Drüse die man Pro-

stata, Saamenbläschen genannt hat.

10. Der Mül 1er ’sehe Körper ist vielleicht in physiologi-

scher Hinsicht ein Wolff’scher Körper, d. h. ein Fölalorgan,

welches Harnmaterien absondert. Dieses ist indes noch nicht

bewiesen, da die chemische Analyse fehlt, ln morphologi-

scher Hinsicht aber ist die Niere der Batrachier ein wah-
rer Wolff’scher Körper. Dieses wird bewiesen theils

durch die Bildung der Geschlechtsdrüse an ihrer innern Seite,

theils, und was das wichtigste ist, durch die Bildung der

Communicationskanäle zwischen der Geschlechtsdrüse und der

Niere. So zeigen sich nämlich die Verhältnisse zwischen

Wolff ’sehen Körpern und Geschlechtsdrüsen bei den höhe-

ren Wirbelthieren, wo diese Kanäle einen Theil des Neben-

hodens bilden. Diese Communicationskanäle zwischen
Niere und Hoden sind daher bei den Balrachiern als

Nebenhoden anzusehen.
11. Der bleibende Zustand der Geschlechts- und Harn-

werkzeuge der Batrachier stellt den transitorischen Fötalzu-

stand dieser Theile bei den höheren Wirbelthieren vor 1
).

1) Ueber die Entwickelung- und Structur der Harnblase und der

Cloake der Frösche, sehe man meine Abhandlung über diesen Ge-

genstand.

BULLETIN DES SÉANCES DE LA CLASSE.

Séance du 17 (29) janvier 1851.

Lecture ordinaire.
M. Helmersen lit un mémoire intitulé: Versuche, die relative

Wärmeleitungsfähigkeit einiger Gesteinarten zu ermitteln. >

Bibliothèque.
M. Kupffer présente un exemplaire des nouvelles instructions

pour faire des observations météorologiques qu’il vient de publier

sous le titre: PyKOB04CTBo io. npoH3B04CTBy MCTOopo.iorHuociciix'i.

na6.»04eniH.

Gorresp ondan ce.
M. le Comte Alexandre Adlerberg, aide de camp de Mon-

seigneur le Grand-Duc Héritier, adresse au Secrétaire perpétuel,

par ordre de S. A. I. , une pierre et un flacon d’eau rapportées de

la cime de l’Ararat, par M. le colonel Chodzko, et offertes à S.

A. 1. lors do son séjour dans la Caucase. Ces objets seront déposés

au Musée.

Séance du 31 janvier (12 février) 1851.

Lecture ordinaire.
M. Middendorff lit un mémoire intitulé: Veber die als Bastarde

angesprochenen Mittelformen zwischen Lepus europaeus Pall, und

Lepus variabilis Pall.

Lecture extraordinaire.
M. Fritzsche présente, de la part de M. 0. Döpping et lit

une note intitulée: Veber die Einwirkung der schwefligen Säure aufei-

nige Éupferoxydsalze.

Voyage.
M. Struve lit le rapport que lui a adressé M. Lindhagen,

faisant les fonctions d’Astronome adjoint à l’Observatoire central,

sur son expédition de l’été dernier, dans le Nord de la Norvège,

pour la continuation de la mesure des degrés de méridien, par ordre

et aux frais du Gouvernement de ce pays et selon les instructions de

M. Struve. M. Lindhagen est parti de Poulkova le 9 Mai; il

est revenu à Sl.-Pétersbourg le 16 décembre, après avoir parfaitement

rempli son importante et difficile mission, grâce d’abord au puissant

appui du Conseiller d’état Stang, Ministre de l’intérieur de Norvège

et à l’assistance éclairée de M. Hansteen, mais ensuite et surtout

au zèle et à la persévérance dont lui même et son collaborateur

M. Kl o

u

man ont fait preuve. Ayant prolongé son séjour à Ham-

merfest jusqu’au 13 octobre, M. Lindhagen s’est vu obligé parce

retard de retourner par le Danemarc, l’Allemagne et la Prusse, par

terre
,

et eut la malheur, à Königsberg, de perdre son compagnon de

voyage, le mécanicien Lysander, qui y tomba malade et mourut.

Emis le 29 mars 1851.
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U O T B S.

24. H. C. SCHUM ACHER. Biographische Skizze

von W. STRUVE. (Lu le 28 mars 1851.)

Wenn ein Mann dahingeschieden ist, der wesentlich und

bedeutsam auf den Gang und die Entwickelung der Wissen-

schaft, für welche er lebte, eingewirkl hatte: so ist es natür-

lich, dass vorzüglich die, welche nicht das Glück hatten mit

ihm in engerer Verbindung zu stehen, ihn nicht persönlich

kannten, den Wunsch hegen, von seinem Leben, besonders

von seinem Bildungsgänge nähere Kunde zu erhalten: weil

ja in solcher Kunde sich oft erst der Schlüssel seines späte-

ren Wirkens darbietet.

In dieser Hinsicht möchte es als eine Pflicht derer erschei-

nen ,
die ihm näher standen , von seinen Lebensverhältnissen

dasjenige zu verzeichnen, was einem jeden genauer bekannt

war, und auf diese Weise einen Beitrag zu einer künftigen

würdigen Lebensbeschreibung zu liefern. Diese Betrachtung

veranlasste mich die folgende Notiz niederzuschreiben, als ich

vor kurzem von Herrn Airy, als Präsidenten der königlichen

astronomischen Gesellschaft in London, aufgefordert wurde

einige Mitlheil ungen aus Schumacher’s Leben zu machen,

damit er sie zu dem Denkvortrage verwenden könne
,
den er

in der Gesellschaft, nach ehrenwerther Sitte, zu halten ver-

bunden sei. Weit entfernt die nachfolgenden Zeilen für etwas

anderes als eben für einen Beitrag ausgeben zu wollen, würde

es mich freuen, wenn sie dahin wirken sollten, andere, die

Schu ma ehern noch näher standen, zu einer vollständigen

Lebensbeschreibung des seltenen Mannes zu veranlassen, in

welcher neben seinen äusseren Verhältnissen auch seine ganze

so umfangsreiche, ja in vieler Rücksicht in ihrer Art einzig

dastehende Wirksamkeit erörtert würde.

Ich übergebe daher diese Zeilen der Oeflentlichkeit , als ei-

nen schwachen Beweis meiner innigen Verehrung gegen einen

vieljährigen unvergesslichen Freund, von dem ich so oft Be-

lehrung und bei wichtigen Unternehmungen Anregung und

Ermulhigung erhalten habe.

Heinrich Christian Schumacher war geboren zu

Bramsted, einem Flecken in Holstein, am 3ten September

1780. Sein Vater war Amtmann zu Bramsted, nachdem er

früher in einer Anstellung am Hofe in Kopenhagen, als Se-

krelair des Königs Christian des VII fungirt hatte. Er

verstarb als Amtmann zu Segeberg, und seine Wittwe, die

Conferenzräthin Schumacher, lebte von einer königlichen

Pension in Altona, welchen Ort sie, als für die Erziehung

ihrer beiden Söhne vorzüglich geeignet gewählt hatte. (Der

jüngere Sohn starb als Adjutant des Königs Frederik VI.)

Unser Schumacher erhielt seine erste wissenschaftliche

Bildung auf dem Gymnasio academico zu Altona, einer Anstalt,

die damals unter dem Direktor J. Struve, dem Vater des

Schreibers dieser Zeilen, stand, und namentlich eine treffliche

classische Bildung gewährte. Dagegen war der mathematische

Unterricht auf derselben mangelhaft, nicht weil er vernach-



259 Bulletin physico - mathématique 260

lässigt wurde, sondern weil er sich in Händen eines schwa-

chen Lehrers befand. Dies veranlasste den Direktor Struve,

der neben seiner Philologie und Theologie die Mathematik

mit Vorliebe trieb, während einer Reihe von Jahren, bis der

mathematische Unterricht in gute Hände kam, den talentvol-

leren Zöglingen des Gymnasiums einen Unterricht in der

Mathematik zu geben, der nach den Kegelschnitten mit den

Anfangsgründen der Analysis infinitorum schloss. An diesem

Unterrichte hatte unser Schumacher Theil, und erhielt als

der beste Schüler seines Coetus durch denselben die Grund-

lage seiner mathematischen Ausbildung.

Nach Vollendung des Gymnasialcursus ging Schumacher
1799 zur Landesuniversität Kiel, und widmete 6icb hier der

Jurisprudenz. Das Jahr 1801 brachte er auf der Universität

Göttingen zu; aber schon anfangs 1802 kehrte er nach Kiel

zurück, wo er bis 1804- seine juridischen Studien mit gröss-

tem Erfolge fortsetzte. 1806 wurde er auf eine der Universität

Göttingen eingesandte Dissertation:

Dispunetionum juridicarum specimen. Dorpati 1805,

von dieser in absentia zum Doctor ulriusque juris ernannt.

Auf der Universität Kiel fand Schumacher schwerlich

Gelegenheit seine mathematischen Studien weiter zu verfol-

gen. Dagegen trieb er neben der Jurisprudenz Sprachstudien

in grossem Umfange. Horaz war sein Lieblingsschriftsteller

unter den Alten, und mit besonderer Zufriedenheit erwähnte

er oft späterhin, dass er, wenn Horaz verloren ginge, im

Stande sei ihn aus dem Gedächtniss vollständig niederzu-

schreiben. Zwei Abhandlungen Schumacher’s;
De latitudine speculae Manhemiensis. Havniae 1816. 4°,

De latitudine speculae Hamiensis. Allonae 1827. 4°,

sind wohl die einzigen Schriften, die Schumacher, ausser

der juridischen Doctordissertation , in Lateinischer Sprache

herausgegeben hat; sie beurkunden aber durch Klarheit und

Correctheit eine seltene Meisterschaft in dieser Sprache.

Ueberdiess hatte Schumacher eine ungewöhnliche Kennt-

niss neuerer Sprachen sich erworben. Er schrieb, ausser sei-

ner Deutschen Muttersprache, Dänisch, Französisch und Eng-

lisch mit einer Correctheit wie gewiss wenig Ausländer, und

kannte das Italienische vollkommen.

Im Jahre 1802 hatte der Kaiser Alexander die Univer-

sität Dorpat errichtet und im Jahre 1804 wurde zu Dorpat

das Gymnasium eröffnet. Der erste Oberlehrer der griechi-

schen Sprache au dieser Anstalt war Dr. Carl Struve, mein

älterer Bruder, der bis dahin Erzieher in einer adeligen Fa-

milie in Livland gewesen war. Mein Bruder wandte sich an

Schumacher, seinen Schul- und Universitätscameraden, und

forderte ihn auf, sein Nachfolger als Erzieher in der v. M ei-

ne rs’ sehen Familie auf dem Landgute Fölks, 70 Werst von

Dorpat zu werden. Schumacher nahm diesen Antrag an und

kam im Spätherbst 1804 nach Livland (am 9. November 1804

ging er zur See von Lübeck nach Riga ab). Hier scheint Schu-
macher sich wieder den mathematischen Studien zugewandt

zu haben. Er fing nämlich seine deutsche Uebersetzung von

Carnot’s Géométrie de Position hier an, ad recreationem

animi
, wie er in der 1808 geschriebenen Vorrede sagt. Das

Werk selbst, mit Zusätzen von Gauss, erschien Altona 1810.

2 Bände 8°.

Den Winter brachte die v. Meiners’sche Familie gewöhn-

lich in Dorpat zu, und so ist Schumacher wahrscheinlich

den Winter 1805 auf 1806, und gewiss den Winter 1806

auf 1807 in Dorpat gewesen. Hier kam er in Berührung mit

dem damaligen Professor der Mathematik und Astronomie

J. W. Pfaff, einem Manne, der den höchsten Enthusiasmus

für seine Wissenschaft hegte. Pfaff gab damals astronomi-

sche Beiträge Heft I und II, Dorpat 1806 und Heft III, ibid.

1807 heraus. Wir finden hier, Heft II Pag. 38, Schumacher
zuerst als astronomischen Rechner erwähnt, der Sonnenörter

aus Zachs Tafeln abgeleitet hatte. Im Heft III tritt Schu-
macher als astronomischer Schriftsteller mit einer Erklärung

einer Stelle des Hyginus auf; dann als Beobachter durch die

Bestimmung der Breite Dorpats aus Sextanten-Beobachtungen

vom 27 März bis 8 April 1 807 ,
und mit einigen von ihm

beobachteten Sternbedeckungen. So viel ist gewiss, Schu-

macher wurde in Dorpat für die Astronomie gewonnen. Dort

auch fasste Schumacher den Entschluss nach Paris zu La-

lande zu gehen. Er hatte sich mit Lalande in Correspon-

denz gesetzt, und dieser hatte ihm zustimmend geantwortet.

Der Plan kam aber nicht zur Ausführung, da Lalande 1807

im April starb. Schumacher verliess indess im Sommer
1807 Livland und kehrte nach Holstein zurück, wo er im

August eintraf und ich ihn im Hause meines Vaters wieder

gesehen habe.

Die Dänische Regierung hatte ein bedeutendes Reisestipen-

dium zu vergeben, für junge viel versprechende Gelehrte be-

stimmt. Es betrug, wie ich glaube, 250 Ducaten jährlich. Dies

ward Schumachern zu Theil. Er begab sich hierauf 1809

nach Göttingen, um bei Gauss zu arbeiten. Hier lernte er

Olbers kennen. Im Herbst 1810 ward er als Professor ex-

traordinarius in Kopenhagen angestellt, erhielt aber Urlaub

bis zum Herbste 1811, um eine auf Repsold ’s Privatstem-

warte in Hamburg angefangene astronomische Arbeit zu vol-

lenden. Von dieser Arbeit ist nichts näheres bekannt gewor-

den. — Im Herbst 1813 wurde er nach Barry’s Tode, nach

Manheim berufen, als Astronom der dasigen Sternwarte. Diese

Stelle nahm er mit Zustimmung der Dänischen Regierung an,

unter der Bedingung nach Kopenhagen zurückzukehren, wenn

er dahin gefordert würde. Dies geschah, als der alte Bugge,
Professor der Astronomie in Kopenhagen

,
gestorben war.

Schumacher, zu dessen Nachfolger ernannt, verliess Man-

heim im Herbst 1815. Im Sommer 1815 habe ich ihn noch

in Manheim besucht und einige Tage mit ihm gearbeitet und

beobachtet. Schumacher war damals verheirathet, seine

Familie aber schon nach Altona abgereist.

Mit der Rückkehr aus Manheim beginnt die bedeutendere

wissenschaftliche Thätigkeit Schumacher's. Bis dahin war

nichts astronomisches von ihm veröffentlicht worden, ausser

den oben erwähnten Aufsätzen in Pfaff’s Beiträgen, und einer

kurzenAbhandlung über eine astronomische Aufgabe in Zach’s
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monatlicher Correspondenz (Band XXI, p. 21. 1810). Diese

Thätigkeit wurde ganz besonders dadurch gefordert, dass er

dem Könige Frederik VI., der eine grosse Vorliebe für

Astronomie und Geodäsie hegte, näher persönlich bekannt

wurde, und dieser Monarch eine besondere Zuneigung und

Hochachtung für Schumacher fasste, die bis zu des Königs

Todefortwährle, und Schumacher die vielen Hülfsmittel ge-

währte, mit denen er von nun an zum besten der Wissenschaft

wirken konnte. Derselben Zuneigung erfreute sich Schuma-
cher späterhin von Seiten des Königs Christian VIII.

Wahrscheinlich wurde Schumacher gleich nach seiner

Berufung nach Copenhagen zum Chef einer neu zu unterneh-

menden trigonometrischen und topographischen Aufnahme der

Dänischen Staaten ernannt, mit welcher eine Gradmessung

verbunden werden sollte; und dies war die Veranlassung, da

zunächst die Herzogtümer und Jütland aufgenommen w er-

den sollten, dass Schumacher sich in Altona niederliess,

wo der König ein Haus zu seiner Wohnung ankaufte, in des-

sen Garten Schumacher eine zwar kleine, aber trefflich

ausgerüstete Sternwarte anlegte, und zugleich in einem gros-

sen Nebengebäude Raum hatte, alle geodätischen u. s. w.

Apparate aufzustellen. — Wir finden Schumacher 1816

im Juni in München bei Reichenbach, um dort das erste

für die Dänische Gradmessung bestimmte Instrument, einen

Theodoliten, in Empfang zu nehmen. 1819 im Sommer
machte er die Polhöhenbestimmung von Lauenburg mit dem
Ramsdenschen Zenithsector, der von der Englischen Regie-

rung der Dänischen zum Gebrauch bei der Gradmessung über-

lassen war. Hier besuchten ihn Olbers und Bessel, und,

wenn ich nicht irre, dalirt von der Zeit die persönliche Be-

kanntschaft mit Bessel, aus der eine sehr enge freundschaft-

liche Verbindung bis an des grossen Bessels Tode hervor-

ging. Schumacher besuchte Bessel in Königsberg im Jahre

1828, und späterhin war Bessel wohl jedesmal, wenn er

aus Preussen auf einige Zeit nach dem westlichen Deutsch-

land reiste bei Schumacher zum Besuche.

Bei seinen geodätischen und astronomischen Arbeiten war

ihm der ausgezeichnete Hamburger Künstler Reps old, der

Vater, von grossem Nutzen. Schumacher und Repsold
waren Busenfreunde. Von Repsold wurde der treffliche Ap-

parat zur Basismessung bei Braack in Holstein construirt, den

Schumacher in einem Schreiben an Olbers 1821 bekannt

machte. Die Basismessung selbst begann 1820, und zwar

waren, ausser mehreren Dänischen Officieren und Gehiilfen,

worunter sich Hansen befand. Gauss, W. Struve und an-

dere Zeugen und Theilnehmer an dieser Operation, die aber

erst 1821 geendigt ward.

Damals 1820 war Schumacher schon in dem Hause an-

sässig, welches der König für ihn erstanden hatte. Wann er

es aber bezogen halle, zwischen 1816 und 1820, weiss ich

nicht. Die eigentliche Sternwarte existirte 1820 noch nicht,

sondern wurde erst 1823 eingerichtet, durch Aufstellung des

Meridiankreises von Reichenbach, an dem die erste Beob-

achtung vom 18, September 1823 ist. (A, N- Vol, II, p, 341.)

Im Jahre 1821 begann Schumacher die Herausgabe der
Astronomischen Nachrichten und der Sammlung Astronomischer

Abhandlungen.

V on Altona, seinem bleibenden Wohnsitze bis zu seinem
Tode, machte Schumacher in der Regel jährlich eine Reise
nach Kopenhagen in Geschäften der Vermessung, seiner Stern-

warte und um sich seinem königlichen Beschützer vorzustel-

len. Von anderen wissenschaftlichen Reisen sind mir folgende

bekannt.

1. Im Jahre 1819 besuchte Schumacher England in

Geschäften seiner Vermessung. Wenn ich nicht irre, holte

er damals den Zenithsektor ab mit dem er selbst in Lauen-
burg 1819, und mit dem Gauss 1827 in Altona und Göt-
tingen beobachtete.

2 Schumacher war 1826 zum zweiten Male in München
[A. N. Band V. p. 209.)

3. Reise nach Pulkowa 1840, um die dasige Sternwarte

kennen zu lernen. {A. N. Bd. XVIII, p. 33.)

4. Reise nach Wien im Sommer 1842, wo er die totale

Sonnenfinsterniss beobachtete. Diess ist seine letzte wissen-

schaftliche Reise gewesen.

Schumacher war seit 1813 verheirathet mit einem in

Altona gebornen Fräulein von Schon. Aus dieser Ebe hatte

er 3 Söhne und 3 Töchter. Von den letzteren ist eine in

Hamburg an einen Recbtsgelehrten de Dr usina verheirathet,

und durch sie war Schumacher Grossvater. Der älteste

Sohn, Heinrich, der Jurisprudenz studirt halte, starb als

Beamter in den Dänischen Besitzungen von Guinea. Der zweite

Johannes ist Architekt, jetzt in Gotha. Der dritte Sohn Ri-

chard, jetzt 21 Jahr alt, hat sich unter der unmittelbaren

Leitung des Vaters, der Astronomie gewidmet. Die Leser der

Astronomischen Nachrichten kennen ihn schon als einen der

Mitarbeiter auf der Altonaer Sternwarte und trefflichen Beob-

achter und Rechner. Seit einigen Monaten befindet er sich in

Königsberg, um unter der Leitung des Professor Peters

und anderer dasiger Gelehrten seine Studien zu vollenden.

Nach einer zwischen Schumacher und W. Struve seit

mehreren Jahren getroffenen Abmachung, wird Richard
Schumacher, wenn er Königsberg verlässt, auf einige Zeit

nach Pulkowa kommen.

In einem freundlichen Familienkreise, bestehend aus einer

trefflichen Gattin, seinen Töchtern und seinen Söhnen, (zu

welchem Kreise noch die Wittwe seines ältesten Sohnes, und

sein geistreicher Schwager, H, von Schon gehörten), von

denen der jüngste durch die Hoffnungen, die er erweckte, die

grösste Freude des Vaters war; hochgeehrt von den ausge-

zeichnetsten Männern Altonas und des benachbarten Ham-

burgs; jüngeren durch ihn nach Altona hingezogenen Gelehr-

ten Anweisung und Gelegenheit zu wissenschaftlicher Thätig-

keit gebend; häufig aufgesucht von Männern der Wissenschaft,

die sich bei ihm in wichtigen Unternehmungen Raths erholen

wollten; in litterärischer Cörrespondenz mit fast allen Astro-

nomen aller Welttheile, führte Schumacher ein glückliches
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und heiteres Leben. Sein Haus nahm gerne die näher mit ihm

verbundenen Freunde auf, und dankbar werden mehrere, so

wie der Schreiber dieser Zeilen, sich der frohen Tage erin-

nern, die sie unter Schumacher s gastlichem Dache zuge-

bracht haben.

Die drei letzten Jahre seines Lebens wurden ihm durch die

politischen Wirren seines Vaterlandes getrübt, die ihm, dem

treuen Anhänger des Königshauses, dem die Astronomie seit

Tycho so viel verdankt, besonders zu Herzen gingen. Die

Existenz der Altonaer Sternwarte, der Fortgang der Astrono-

mischen Nachrichten, waren gefährdet.

In dieser peinlichen Lage gewährte die Theilnahme, welche

alle Astronomen der Altonaer Sternwarte und ihrem hoch-

geehrten Vorstand widmeten, indem sie ihre Stimme für die

Erhaltung derselben erhoben, und Veranlassung wurden, dass

auch namhafte Staatsmänner des Auslandes derselben ihre

Aufmerksamkeit schenkten, Schumachern einen grossen

Trost und Erinuthigung, und in den schwersten Momenten

unterstützte ihn sein vieljähriger treuer Freund Herr Richard
Parish in Hamburg mit Rath und That.

Schumacher war von schwächlichem Körperbau. Als ich

1815 bei ihm in Manheim war, traf ich ihn kränkelnd. Seine

schwache Gesundheit suchte er durch Entsagungen und Regel-

mässigkeit zu stärken. Diese seine Kränklichkeit blieb zwar

während der übrigen Lebenszeit, aber nicht zunehmend, son-

dern .sich vielmehr so mindernd, dass Schumacher in spä-

teren Jahren am geselligen Leben weit mehr Theil nehmen

konnte als in früheren. Merkwürdig dass er sich zur See

immer sehr wohl fühlte, und auch bösem Wetter wie ein

Seemann trotzte.

Nach einer Krankheit von wenig Wochen starb Schuma-
cher am 28. December 1850, in einem Alter von 70 Jahren

und 3 Monaten.

Schumacher liebte im höchsten Grade, dass alles, was ihn

umgab, ordentlich, zierlich sei, nicht prunkvoll. Im Umgänge
heischte er die grösste Decenz, wohl wissend aus seinen viel-

seitigen Erfahrungen, dass diese manchen Fehlgriff verhindert.

Dem Fremden, der ihn zum ersten Male sah, erschien er daher

nicht selten ceremoniel. Doch dieser Eindruck verschwand

bei näherer Bekanntschaft, und seine Freunde kannten in

Schumacher nur den gemüthlichen
,

geistreichen Gesell-

schafter.

Seine besondere Liebhaberei war das Schachspiel; doch

spielte er selbst nur selten. Er zog es vielmehr vor, Zuschauer

und Beurtheiler einer zwischen geschickten Spielern geführ-

ten Partie zu sein, und schwierige Probleme dieses Spiels zu

prüfen. Auch führte er eine ausgebreitete Correspondenz mit

ausgezeichneten Schachspielern fremder Länder, und studirte

die meisten über dieses Spiel erschienenen Schriften mit

Sorgfalt und Genuss.

Schumacher ward nach und nach Midglied und Corre-

spondent fast aller namhaften Akademien und wissenschaft-

lichen Gesellschaften. Ihr Verzeichniss findet sich vollständig

auf dem Titel des 30sten B. der Aslron. Nachrichten
, der

1850 im Juni geschlossen wurde. Die Königliche astrono-

mische Gesellschaft in London ertheilte ihm überdies im

Jahre 1820 ihre goldene Medaille, als Anerkennung seiner

Verdienste um die Astronomie durch Herausgabe der Astron.

Nachrichten und vieler Hiilfstafeln. Vielfach erhielt er Aus-

zeichnungen von erleuchteten Fürsten, wie derselbe Titel be-

legt. Wie hoch ihn der König von Dännemark Christian VIII.

ehrte, ergiebt sich daraus, dass dieser ihm das Grosskreuz

des Dannebrogordens verlieh, eine Auszeichnung, die seit

Tycho’s Zeiten bis auf Schumacher und Oersted keinem

Dänischen Gelehrten geworden war.

Pulkova, im Januar 1851.

- —
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25. Kürze Notiz über den Ullücüs, von

C. A. MEYER. (Lu le 20 décembre 1850.)

Die Pflanze Ullucus, welche ich in einer Abbildung vorzu-

zeigen die Ehre habe, wächst in Südamerika, in schon bedeu-

tenden Gebirgshühen und wird daselbst auch viel angebaut,

wegen der an Stärkemehl reichen und daher sehr nahrhaften,

wohlschmeckenden Knollen, in Regionen, wo der Kartoffelbau

nicht mehr gedeiht. Ihre Knollen bilden dort ein sehr wich-

tiges Nahrungsmittel und werden von der indianischen Bevöl-

kerung in grossen Massen verzehrt. Sie wächst in Quito, wo
sie Ulluco und Melloco, nach d’Orbigny auch Papa Usa

heisst; dann auch in dem Hochgebirge Peru’s, wo sie gleich-

falls als Knollengewächs benutzt wird. Welchen Namen sie

dort führt, ist mir nicht bekannt. Ob der peruanische Ullucus

für eine besondere Art zu halten ist, ist noch nicht hinrei-

chend erwiesen.

In dem Kaiserlichen botanischen Garten besitzen wir diese

Pflanze seit dem vorigen Jahre und in diesem Jahre ist es ge-

lungen sie einigermaassen zu vermehren. Freilich haben wir

uns bis jetzt auf eine Topfkultur beschränken müssen. So

kultivirt haben sich in diesem Herbste und Winter nicht nur

an der Wurzel, sondern auch an den Spitzen der Zweige

(wahrscheinlich Blumentrauben, deren Blumen fehlgeschlagen

sind) Knollen entwickelt, die zum Theil die Grösse einer gros-

sen Haselnuss, auch wol die einer kleinen Wallnuss erreicht

haben. Es scheint in der That diese Pflanze reichlich kartof-

felähnliche Knollen hervor zu bringen, die an Amylon sehr

reich sind. In so w eit möchte der Anbau des Ullucus wol zu

empfehlen sein, um so mehr, da man annehmen kann, dass

er zu seiner Entwickelung keiner hohen Sommerwärme be-

darf, da er in seinem Vaterlande in einer Höhe von 9000 bis

11,000 Fuss wächst. Ein schlimmer Umstand ist es freilich,

dass die Knollen, soweit unsere Erfahrungen reichen, sich

erst im Herbst zu entwickeln anfangen. Wenn sich nicht viel-

leicht durch die Kultur eine frühzeitigere Sorte wird erzeu-

gen lassen, so wird diese Pflanze sich nicht für unsern Nor-
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den, vielleicht eher für den Süden eignen. In einer Zeit, wo
man so viel nach kartoffelähnlichen Pflanzen sucht, die die

Kartoffel ersetzen könnten, möchte es nicht überflüssig sein,

auf den Ullucus aufmerksam zu machen, der jedenfalls mehr

verspricht, als viele andere Knollenpflanzen, die in neuerer

Zeit empfohlen worden sind.

RAPPORTS.

1. Bericht an den Herrn Director der Haupt-

sternwarte, über die ni Sommer 18£0 aus-

geführte Expedition nach dem Norwegischen

Finnmarken; von D. G. LINDHAGEN. (Lu

le 31 janvier 1851.)

Der Zweck dieser Expedition war, die im Norwegischen

Finnmarken angefangenen Gradmessungs-Operationen zur

Vollendung zu bringen. Um nämlich die Dreiecke Russischer

und Schwedischer Messung bis zur nördlichsten Spitze Eu-

ropas fortzufiihren, war in den Sommern 184-5, 1846 und

1847, durch den Norwegischen Herrn Premier-Lieutenant

Klouman, von den nördlichsten Endpunkten der Schwedi-

schen Gradmessung aus bis nach Fuglenaes in der Nähe von

Hammerfest, ein Dreiecksnetz ausgesteckt und die Winkel

dieser Dreiecke gemessen worden. Dass diese Operationen mit

nicht gewöhnlichen Schwierigkeiten verbunden gewesen sind,

leuchtet von selbst jedem ein, dem die Natur der dortigen

Gegenden etwas, näher bekannt ist. Nichts desto weniger

haben Sie selbst, nach einer genauen Durchsicht der Ihnen

vorgelegten, hierzu gehörigen Tagebücher erklärt, dass die

geschehene Wahl der Dreiecke eine glückliche gewesen ist,

und dass die Winkelmessungen eine im Verhältnis zu den

obwaltenden Umständen befriedigende Genauigkeit besitzen.

Es handelte sich nunmehr darum, erstlich die Länge einer

der Dreiecksseiten durch Messung einer Basis und die dazu

gehörigen Verbindungsoperationen zu bestimmen, zweitens

die geographische Breite des nördlichsten Endpunktes, und

drittens das Azimuth einer an diesem Punkte sich endigen-

den Dreiecksseite durch astronomische Beobachtungen aus-

zumitteln. Ein Schriftwechsel über diesen Gegenstand zwi-

schen Ihnen und dem Director der Norwegischen Vermes-

sungen, Herrn Professor und Commandeur Hansteen, hatte

zur Folge, dass die im Sommer 1850 vorzunehmende Aus-

führung dieser rückstehenden Arbeiten durch eine Königliche

Resolution vom 27 December 1849 dem Herrn Lieutenant

Klouman und mir anvertraut wurde, und dass die Direction

der Norwegischen Vermessungen durch ein ofßcielles Schrei-

ben vom 15. Februar 1850 Sie ersuchte, von der Hauptstern-

warte aus die Expedition mit den nöthigen Instrumenten

und Apparaten auszurüsten. Schon im Herbst 1849 war ich

von der Hauptsternwarte nach Christiania delegirt worden,

um mit dem Herrn Professor Hansteen und den Norwe-
gischen Geodäten mich über die Anordnung einer Expedi-
tion für die angegebenen Zwecke zu berathen. Die Ergeb-
nisse dieser Reise sind Ihnen in einem besonderen Bericht

vorgelegt. In Folge der bei dieser Gelegenheit gepflogenen

Berathungen ward im nächstvergangenen Frühjahr Lieute-

nant Klouman von der Norwegischen Regierung hieher

gesandt, um die für die Expedition von Ihnen bestimmten

Instrumente und Apparate in Empfang zu nehmen, und um
in Bezug auf die Behandlung derselben gemeinschaftlich mit

mir von Ihnen die nöthigen Instructionen zu erhalten.

Während Lieutenant Klo

u

mans Anwesenheit hieselbst

ward unter Ihren Augen auf dem Gebiete der Hauptstern-

warte eine kleine Basis von uns gemeinschaftlich gemessen,

wodurch wir mit dem dabei angewandten und in Norwegen
anzuwendenden Apparate und seiner Behandlung vertraut

wurden, und nun im Stande waren auf eigene Hand eine

ähnliche Operation auszuführen. Dieser Apparat mit einem

dazu gehörigen Maassvergleicher war im vergangenen Win-

ter unter Ihrer Leitung von dem Mechaniker der Haupt-

sternwarle, Herrn Brauer, neu verfertigt, im Ganzen wohl

nach der Idee des früheren bei der Russischen Gradmessung

angewandten Apparats, aber im einzelnen doch mit nicht

unwesentlichen Verbesserungen , welche sow'ohl eine gestei-

gerte Genauigkeit der Messungen als eine grössere Bequem-

lichkeit in der Anwendung bezweckten. — Vor seinem Ge-

brauche bei der erwähnten hier ausgeführten Probemessung

ward derselbe von Ihnen selbst in unserer Anwesenheit ge-

nau untersucht und geprüft, so wie auch von Ihnen selbst

die zu diesem Apparate gehörige Normalstange mit der auf

der Hauptsternwarte aufbewahrten Normalstange der gan-

zen Russischen Gradmessung verglichen. — Zu dem Apparate

gehören 19 Thermometer, welche alle von Lieutenant Klou-
man und mir, nach einer von Ihnen angegebenen Verfah-

rungsweise, in Bezug sowohl auf den Gefrierpunkt als auf

einige andere zwischen 0° und 30° liegende Punkte ge-

prüft wurden.

Die übrigen in Pulkowa getroffenen Vorbereitungen zu der

Expedition bestanden in einer genauen Untersuchung der an-

zuwendenden astronomischen Instrumente. Diese Instrumente

waren folgende

1. Ein tragbarer Meridiankreis von Reps old, welcher dazu

bestimmt war, durch beobachtete Circummeridianzenith-

distanzen geeigneter Sterne die Polhöhe des Beobachtungs-

ortes zu geben. An diesem Instrumente wurden erhebliche

Verbesserungen ausgeführt. Die beträchtliche Schwere des

oberen beweglichen Theils des Instruments liess an der Be-

rührungsfläche mit dem unbeweglichen unteren Theile eine

so starke Reibung entstehen, dass die azimutale Bewegung

nur mit Schwierigkeit auszuführen war. Diesem Uebelstande

ward durch eine hebende Feder abgeholfen. Eine sorgfältige

Untersuchung zeigte , dass die ursprünglichen Mikroscop-

schrauben erhebliche Unregelmässigkeiten hatten; es wurden

deshalb diese verworfen und neue vollkommnere in der me-
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chanischen Anstalt der Hauptsternwarte angefertigt. Nach der

Idee der grossen Meridianinslrumente der Sternwarte wur-

den Objectiv lind Ocular zum Um6tecken eingerichtet, um
dadurch eine durch die Schwere verursachte Durchbiegung

des Fernrohrs aus den Beobachtungen näherungsweise eli-

miniren zu können. — Bei einer Oeffnung des Objectivs von

2,1 Zoll war ein Ocular von 50-maliger Vergrösserung an-

gewandt. Es war wahrscheinlich, dass dies Objectiv eine

stärkere Vergrösserung vertragen könnte, ohne dass die Licht-

stärke des Fernrohrs dadurch zum Nachtheil geschwächt

würde. Desshalb wurde ein neues Ocular von 80-maliger Ver-

grösserung verfertigt, welches indess späterhin nicht benutzt

worden ist, weil es ein nicht so präcises Bild gab als das

ursprüngliche Ocular. — Schliesslich wurden von mir die

Theilungsfehler des Kreises und die Biegungscoefficienten in

den beiden Lagen des Objectivs und Oculars ausgemittelt,

ersteres durch mikroscopisehe Ablesungen, letzteres durch

Beobachtung der Amplitude zwischen aufeinander gerichteten

Fernrohren.

2. Ein tragbares Passageninstrument von Brauer, an wel-

chem, durch Beobachtungen von Zenithsternen in ihren Durch-

gängen durch den ersten Vertikal, Polhöhenbestimmungen

gemacht werden sollten. Dies Instrument war kurze Zeit vor

dem Abgänge der Expedition neu aus der mechanischen

Werkstätte der Hauptsternwarte hervorgegangen. Es ist mit

einem ebenso sinnreich ausgedachten wie vortrefflich aus-

geführten Mechanismus versehen, durch welchen das Fern-

rohr mit der grössten Leichtigkeit in hinreichend kurzer

Zeit umgelegt werden kann, um einen und denselben Durch-

gang eines Sterns in den beiden Lagen beobachten zu kön-

nen. Eine kleine Beobachtungsreihe von v Ursae maj., wel-

che ich im Frühjahr zum Versuch hier anstellte, und vor

meiner Abreise Ihnen vorlegte, halte die befriedigendsten

Resultate gegeben.

3. Ein Universalinstrument von Ertel, zu Zeit- und Azi-

mut-Bestimmungen. Auch dies Instrument ward in der

mechanischen Werkslälte durchgesehen, gereinigt und ver-

bessert.

Ausserdem ward die Expedition von hier aus mit folgen-

den Hülfsmitteln ausgerüstet;

a) zwei nach Sternzeit regulirte Chronometer , Kessels 1297
und Dent 194-2;

b
)
zwei Barometer von Brauer neu angefertigt, welche

vor der Abreise mit dem hiesigen Fortinschen Baro-

meter, und später auf der Sternwarte in Christiania mit

dem dortigen, Pistor No. 103, verglichen wurden;
c

)
ein Niveauprüfer von Brauer;

d) eine kleine Sammlung von mechanischen Werkzeugen

und Materialien
;

e) Reserveniveaus
,
Lampen und andere Utensilien.

Hierzu kam von Christiania aus:

f) 18 hölzerne Bücke zum Basisapparat und zum Compa-
rateur;

g) ein kleineres Universalinstrument von Reps old;

h) ein Gaussisches Heliotrop von Meyerstein;
i) ein nach mittlerer Zeit gehender Chronometer

,
Dent 2103

;

k) eine Boussole mit Stativ;

l) ein Barometer;

m) Messband und Messkette.

So ausgerüstet trat die Expedition, aus di'ei Personen be-

stehend, dem Herrn Premier- Lieutenant Kl ou man, mir

und dem Mechanikergehiilfen Herrn Lysander, wozu spä-

ter von Christiania aus ein als Diener engagirter Soldat kam,

ihre Reise am 21 Mai n. St. von Pulkowa aus an. Am Abend
desselben Tages schifften wir uns in Kronstadt auf dem nach

Kopenhagen bestimmten Englischen Dampfschiff Neptun ein,

und langten nach einer 84-stündigen Reise den 25sten früh

des Morgens in Kopenhagen an. Kurz nach unserer Ankunft

lief auch das von Christiania kommende Norwegische Post-

dampfschiff Nordcap in den Hafen ein. Auf diesem letztge-

nannten fanden wir alles zu unserem Empfang vorbereitet,

wie es auch später auf den längs den Norwegischen Küsten

gehenden Postdampfschiffen der Fall war, indem vom Königl.

Norwegischen Ministerium des Innern den Dampfschiffscapi-

tainen der Befehl zugegangen war, die Expedition nebst al-

len ihren Sachen mit der ersten nach der Meldung stattGn-

denden Gelegenheit jedes Mal zu befördern. Ohne weiteres

konnten wir daher hier alle unsere Apparate u. s. w. un-

mittelbar von dem einen Dampfschiffe auf das andere hin-

überbringen. Umständlicher ward es die Instrumente von

einer geforderten nicht unbedeutenden Sundzollabgabe zu be-

freien, was indes durch die Vermittelung der Norwegisch-

Schwedischen Gesandtschaft in Kopenhagen zuletzt gelang.

Am folgenden Tage, den 26sten Mai, verliessen wir Kopen-

hagen, und langten den 28sten in Christiania an. Mit der-

selben Umsicht, wie gewöhnlich, war auch hier im voraus

dafür gesorgt, dass die Kasten der Instrumente unmittelbar,

ohne Untersuchung von der Zollbehörde, in ein ausersehenes

passendes Local gebracht werden konnten.

In Christiania brachten wir 13 Tage zu, während wel-

cher Zeit die nöthigen oekonomischen Vorkehrungen für die

weitere Reise getroffen wurden. Ausserdem benutzte ich diese

Zeit um die mitgebrachten Chronometer und Barometer mit

denen der Christianiaer Sternwarte zu vergleichen. — Auf

den Wunsch des Herrn Professor Hansteen wurden an

einem Tage die Kasten der Instrumente geöffnet, und diese

von ihm und anderen sachverständigen Personen besehen;

wobei besonders der Basisapparat und das neue Passagen-

instrument sich die allgemeine Aufmerksamkeit zuzogen. —
Späterhin stellte Herr Professor Hansteen uns dem Mini-

ster des Innern, Herrn Staatsralh Stang, vor, unterdessen

Ministerium die Vermessungen des Landes, und somit auch

die hier in Frage stehenden Operationen der Gradmessung

stehen. Wie Herr Professor Hansteen mir mehr als ein

Mal erklärt hat, verdankt er es zum grossen Theil dem per-

sönlichen Interesse des Herrn Ministers an der Beförderung

der Wissenschaften im Allgemeinen, und ganz besonders

an dem grossartigen Unternehmen, wovon die Norwegische
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Gradmessung einen wesentlichen Theil ausmacht, dass es

ihm gelungen sei, alle auf diese Gradmessung bezügliche

Maassregeln mit derjenigen Raschheil und Liberalität zu be-

treiben, welche Sie bei mehreren Gelegenheiten dankbar

anerkannt haben. Ich nahm mir deswegen jetzt die Frei-

heit, dem Herrn Minister in Ihrem Namen für seine För-

derung der Gradmessung mündlich zu danken.

Herr Lieutenant Kl ou man sah sich durch Familienange-

legenheiten genöthigt, einen Theil der Reise gegen Norden

zu Lande zu machen, und verliess Christiania den 8ten Juni.

Wir übrigen schifften uns mit dem ganzen Gepäck am lOten

auf dem Postdampfschiff « Prinds Carl

»

ein, und erreichten

am löten Aalesund, wo das Dampfschiff gewechselt wurde.

Mit dem neuen Dampfschiffe «Prinds Gustav

»

trafen wir am
folgenden Tage in Drontheim ein und fanden hier Lieute-

nant Klouman schon vor. Von jetzt an vollzählig, setzte

die Expedition ihre Reise fort nach Bosekop am Allenfjord,

w'O wir am 25slen Juni ankamen. In der Umgegend dieses

Ortes sollte die Basismessung ausgeführt werden. Es ward
desswegen der Basisapparat mit seinem Zubehör, begleitet

von Herrn Lysander und dem Diener, ans Land gesetzt,

während Lieutenant Klouman und ich mit den astronomi-

schen Instrumenten auf dem Dampfschiff weiter bis nach

Hammerfest reisten. Hier waren die Anstalten zu treffen,

dass auf dem benachbarten Fuglenaes ein hölzernes Gebäude
für die astronomischen Beobachtungen errichtet würde, wäh-
rend der Zeit dass wir die Basisbestimmung bei Bosekop

ausführten. Diesen Zweck unseres Besuchs in Hammerfest

erreichten wir auch dadurch vollkommen, dass ein Contract

mit einem Tischler abgeschlossen ward, durch welchen er

sich verpflichtete, nach drei Wochen das fragliche Gebäude
fertig zu stellen, genau nach einer ihm übergebenen Zeich-

nung und nach den sonstigen besonders stipulirten Bedin-

gungen conslruirt. Die mitgebrachten Instrumente wurden
bei einem auf Fuglenaes wohnenden Kaufmann deponirt.

Nach so verrichteter Sache kehrten wir mit derselben Dampf-
schiffgelegenheit nach Alten zurück; und mit der Rückkunft

nach Bosekop am 27sten Juni war die 17-tägige fast unun-

terbrochene Seereise von Christiania aus beendigt. Der Ein-

druck, den diese Reise nachgelassen hat, ist in der That

nicht der behaglichste. Bekanntlich ist die Westküste von

Norwegen mit ihrem, der ganzen Länge nach fast ununter-

brochenen Archipelag nicht weniger hässlich und einförmig,

als das Innere von Norwegen schön und abwechselnd ist.

Dieser Umstand musste schon die so lange dauernde See-

reise etwas ermüdend machen; hierzu kam nun noch ein

über alle Maassen schlechtes und stürmisches Wetter mit

seinen für noch nicht abgehärtete Seefahrende schlimmen

Folgen. Nach späteren Erfahrungen schien es uns, als ob

dies Reisewetter gerade für unsere Expedition dazu bestimmt

war, uns Geduld für das, was noch kommen sollte, bei-

zubringen.

Unser erstes Geschäft in Alten ward, ein passendes Terrain

für die Basismessung aufzusuchen. — Ich muss hier zuerst

die Bemerkung vorausschicken, dass nach den Versicherungen

des Herrn Lieutenant Klouman, der während 7 oder 8 Som-
mer mit Vermessungen in Finnmarken beschäftigt gewesen
ist, und also die Natur des Landes genau kennt, ge-

wiss nirgends im ganzen Norwegischen Finnmarken an die

Möglichkeit einer Basismessung zu denken ist, wenn nicht

in der Gegend um Altenfjord herum. — Das Terrain nun,

was hier zu wählen war, musste leicht vorzubereiten sein,

da wir auf die ganze Messungs-Arbeit nicht viele Wochen
verwenden konnten, wenn überhaupt die Norwegische Grad-

messung in diesem Sommer abgeschlossen werden sollte,

was uns ja ein vorgestecktes Ziel war; und es musste das

Terrain nach unserer Ansicht diese Eigenschaft besitzen,

ohne dass deswegen etwas Wesentliches in Bezug auf die

Länge der Basis und auf die Güte der Verbindungsdreiecke

aufgeopfert würde. Bei meinem Besuch in Christiania im
Herbst 1819 schlug Lieutenant Kloumann zum Terrain der

Basismessung einen Theil des in östlicher Richtung von

Bosekop laufenden, mit Kieferbätimen bewachsenen Sand-

rückens vor. Bei näherer Untersuchung fand sich aber, dass

dies Terrain erst nach einer nicht weniger kostspieligen als

zeitraubenden Vorbereitung anwendbar sein würde, indem

der ganzen Länge nach nicht allein der Wald durchgehauen,

sondern auch ein mit Heidekraut und anderen holzartigen

Pflanzen dicht bewachsener Rasen abgenommen werden

musste; wozu noch hier und da bedeutende Vertiefungen

kamen, deren Füllung unerlässlich gewesen wäre. Die Länge

der Grundlinie, welche hier erhalten werden konnte, beläuft

sich auf etwa 1200 Toisen, und der nächste Dreieckspunkt

für die Verbindung wäre in einer Entfernung von etwa

3500 Toisen. — Die erwähnten Schwierigkeiten in Bezug

auf die Vorbereitung veranlassten uns nach einem andern

Terrain uns umzusehen
;

und ein solches bot sich auch

bald dar. Von Altenfjord aus schneidet ein kleinerer Meer-

busen, Rafsbunden genannt, tiefer in das Land hinein. In

diesen Meerbusen ergiesst sich der Altenfluss. Längs dem
südlichen Ufer des Meerbusens und in einer von Osten nach

Westen abnehmenden Entfernung läuft der soeben bespro-

chene Sandrücken, zwischen dessen Fusse und dem Meer-

busen eine triangelförmige Ebene liegt, welche zum Theil

kahl, zum Theil mit Wald bewachsen ist. Der erstgenannte

östliche und breitere Theil, in einer Länge von etwa 500

Toisen, brauchte gar keine Bereitung. Dieser Umstand war

für den Gang unserer Arbeit besonders vortheilhaft, weil

dadurch die Messungen des ersten und die Vorbereitungen

des zweiten Theils gleichzeitig vorgenommen werden konn-

ten. Eine auf dieser Ebene gemessene Grundlinie hat in

Bezug auf die Verbindung vor der ursprünglich vorgeschla-

genen den Vorzug, dass in dem ersten Dreiecke der der

Basis gegenüberliegende Winkel durch die geringere Ent-

fernung etwas weniger spitz ist. Um aber in Hinsicht auf

die Länge der Basis nichts zu verlieren, war noch ein be-

sonderes Hinderniss zu überwinden. Der Meerbusen schnei-

det nämlich auf einer Stelle, nahe an seiner südwestlichen
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Ecke, bis zum Fusse des Sandrückens ein, und diese Stelle

musste überschritten werden. Weil nun der Boden sich sehr

allmählig senkt, und beim Eintritt der Ebbe ein nicht unbedeu-

tender Theil des Meeresgrundes entblösst wird, so liess sich

die Messung des gedachten Stücks zur Zeit der Ebbe ausfüh-

ren. Da hiernach keine weitere Schwierigkeit von Seiten des

Bodens sich darbot, so ward dies Terrain für unsere Basis-

messung definitiv gewählt, und nun sogleich zur Ausfüh-

rung geschritten. Zunächst ward die Grundlinie ausgesteckt

und mit den Vorbereitungsarbeiten angefangen. Darnach wur-

den die Endpunkte auf eine genaue und bleibende Weise

dadurch bezeichnet, dass an jedem Ende ein grosser Stein-

block in die Erde versenkt wurde, dessen oberer Theil in

einer Höhe von 8 Zoll über der Erde hervorragend blieb.

In den Block ward ein cylindrischer eiserner Bolzen ver-

senkt und mit Blei senkrecht feslgegossen. Zuletzt ward in

dem Bolzen ein Loch gebohrt, worin eine Stecknadel los

eingesetzt werden konnte, und durch den Mittelpunkt die-

ses Lochs schien uns der Endpunkt bezeichnend genug an-

gegeben zu sein. Zu gleicher Zeit wurden die Endpunkte

von uns nach den nächsten Wohnorten benannt, so dass

der östliche Endpunkt durch den Namen Elvebakkens End-

punkt, und der westliche durch den Namen Buytens Endpunkt

künftig bezeichnet werden sollte.— An die Reihe kamen jetzt

die Vergleichungen der vier Messtangen mit der Normal-

stange und die anderen vorbereitenden Untersuchungen des

Messungsapparats, Diese wurden in einem, gegen Norden

gelegenen, grossen Saale des Hauptgebäudes von Bosekop

ausgeführt, welches Local sowohl durch seine Geräumig-

keit als durch seine constante Temperatur für derartige Un-

tersuchungen vorlheilhafter war, als wir es hier zu finden

erwartet hatten.

Nach Vollendung aller vorbereitenden Arbeiten ward jetzt

zu der eigentlichen Messung der Grundlinie geschritten. Weil

Bosekop etwa G Werst von dem Basislerrain entfernt liegt,

so sahen wir uns genötbigt unseren bisherigen Wohnsitz zu

verlassen. Ein in Altengaard wohnender Arzt, Dr. Klingen-

berg, hatte die Gefälligkeit, uns während der Messungstage

in sein Haus aufzunehmen, Er hat uns ausserdem dadurch

zu grossem Danke verpflichtet, dass er uns während der

Messung selbst wesentlichen Beistand leistete. — Die Arbeit

ward so methodisch wie möglich angeordnet, wodurch wir

beabsichtigten so wohl eine grössere Sicherheit als Rasch-

heit für die Operationen zu gewinnen. Das bei der Mes-

sung beschäftigte Personal bestand aus folgenden Personen:

1) Lieutenant Klouman und ich, welche' die Stangen rich-

teten und alle Ablesungen besorgten (über diese w urden dop-

pelte Journäle geführt, welche wir für jede Stange vergli-

chen); 2) Herr Lysander, welcher am Fernrohre postirt

war, und die Stangen einvisirte, wozu das Christianiaer Uni-

versalinstrument benutzt wurde; 3) Dr. Klingenberg, wel-

cher das Geschäft übernahm, den Transport und die Auf-

stellung der Böcke zu dirigiren; 4) vier Mann, welche zum
Transportiren und Aufstellen der Böcke verwandt wurden.

Am 5ten Juli um 6*/^ Uhr Nachmittags ward die erste

Stange von Elvebakkens Endpunkt aus gelegt. Am 9ten er-

reichten wr
ir mit der 294sten Stange die ungefähre Mitte der

Basis. In der Absicht, durch eine trigonometrische Ver-

bindung der beiden Basishälften eine Controlle für die

Messungen selbst zu erhalten, ward das Ende der 294sten

Stange genau bezeichnet. Ich nenne diesen Punkt die Basis-

mitte. Am 12ten um 8 Uhr des Abends ward die letzte 577ste

Stange gelegt, und der Abstand zwischen dem Ende dieser

Stange und Bugtens Endpunkt abgemessen. — Da jede Stange

nahezu 2 Toisen lang ist, und der abgemessene Ueberschuss

über 577 Stangen etwa 1 Toise beträgt, so ist die Länge

der ganzen Basis ungefähr 1155 Toisen. — Die Arbeit ging

nicht ganz ununterbrochen fort. Am Gten Juli ward die Mes-

sung wegen des den ganzen Tag fallenden Regens eingestellt.

Den 9ten um 7ya Uhr des Abends hatten wir die mit der

Bereitung des Terrains beschäftigten Arbeiter schon einge-

holt, und es ward deshalb nothwendig, für einen Tag die

eigentliche Messung zu unterbrechen. Wenn ich mich sonst

befugt fühle die Behauptung aufzustellen, dass Alles in der

besten Ordnung, ruhig und ungestört fortging, so wird hier-

bei eine Reservation nöthig. Denn die andächtige Stille, wo-

mit sonst die Arbeit betrieben ward, wurde recht häufig

durch unzarte Verwünschungen über Finnmarkens unersätt-

liche Ruhestörer, — die Mücken — unterbrochen. Am Abend

des 12ten, nach vollendeter Messung, wurden die Stangen

nach Bosekop zurückgetragen, und in den zwei folgenden

Tagen die Messtangen mit der Normalstange wieder vergli-

chen, so wie die Neigungen der Nivellirungstische von neuem

bestimmt. Die Resultate dieser Untersuchungen gewähren

eine durchaus befriedigende Uebereinstimmung mit den vor

der Messung gemachten Bestimmungen. — Die Temperatur

der Vergleichungen war vor der Basismessung -t-15°,l, nach

derselben -4- 15°,8, im Durchschnitt -+-15°,45 C., also etwa
3
/

0 niedriger als die Normaltemperatur des Pulkowaer Nor-

malmaasses. — Die mittlere Temperatur der Stangen wäh-

rend der Basismessung war -4- 15°,00 C., also 1°,25 C. nie-

driger als dieselbe Normaltemperatur.

Nachdem auf diese Weise alles auf die Basismessung Be-

zügliche zu Stande gebracht war, blieb uns die Verbin-

dungsoperationen und die astronomischen Beobachtungen aus-

zuführen übrig. Da, wegen der in diesen Gegenden gewöhn-

lich sehr unbeständigen Sommerw'itterung, jede von diesen

Arbeiten allein für sich eine geraume Zeit in Anspruch neh-

men konnte, so ward fürs Rathsamste erachtet, sich sogleich

zu trennen. Lieutenant Klouman übernahm desswegen das

in der That wenig beneidenswerthe Geschäft, die für die

Verbindung der Basis nöthigen trigonometrischen Operatio-

nen allein auszuführen. Nur an den drei Basispunkten, wo
complicirtere und schärfere Centrirungen erforderlich waren,

als dass die ihm zu Gebot stehenden Mittel ausreichten,

sollten wir, nachdem die andern Punkte in dem Verbindungs-

Dreiecks-Netze abgemacht waren, gemeinschaftlich arbeiten.

Die Rerathungen, welche wir vor unserer Trennung über
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diesen Gegenstand pflogen, führten ferner zu dem Resultate,

dass die Grundlinie mit der südlich von derselben gelege-

nen Hauptdreiecksseite Nuppivara-Lodizhjokki verbunden wer-

den sollte, und zwar aus folgenden Gründen. Erstens wa-

ren nicht an allen Punkten die Signale der früheren Ope-

ration unbeschädigt geblieben, so zum Beispiel auf dem

Dreieckspunkte Baldig so dass die westlich gelegenen Seiten

Haldi-Nuppivara und Baldi-Kaaven für die Verbindung un-

brauchbar waren. Zweitens würde es zur Erleichterung der

Arbeit nicht wenig beitragen, wenn die Punkte des Verbin-

dungs-Dreiecks-Netzes so entfernt wie möglich von der Küste

lägen, weil die an der See gelegenen Bergspitzen fast be-

ständig mit Nebel bedeckt sind. Nur in südlicher Richtung

dringt man, das Gradmessungs-Netz verfolgend, tiefer in

das Land hinein. Eine Verbindung mit der östlich gelege-

nen Hauptdreiecksseite Balkisoaive- Lodizhjokki war aus meh-

reren Gründen nicht vorlheilhaft, und zwar hauptsächlich

weil diese Seite die längste in dem ganzen Haupt-Netze ist,

und beinahe doppelt so lang als die Seite Nuppivara-Lodizh-

jokki, welcher Umstand die Verbindungs-Operationen noch

weitläufiger gemacht hätte. — Etwas näheres über die dem
Verbindungs-Dreiecks-Netze zu gebende Form konnte ohne

eine speciell für diesen Zweck angestellte Untersuchung der

Gegend nicht bestimmt werden; nur die nächsten Punkte

wurden vor unserer Trennung festgesetzt, so wie Signale

auf denselben und auf den drei Basispunkten errichtet.

Lieutenant Klon man hatte also zunächst eine Recogno-

scirungsreise vorzunehmen, um passende Dreieckspunkte auf-

zusuchen, und zu gleicher Zeit Signale zu errichten, wes-

halb während der Basismessung eine hinreichend grosse

Anzahl Signale verfertigt wurden um auf seiner Reise mit-

genommen zu werden. — In der Absicht später auf Lieu-

tenant Kl ou man’s Gebirgsexpedition und ihre Ergebnisse

zurückzukommen, werde ich jetzt meine eigene fernere Ge-

schicke erzählen, nachdem ich erst eine kleine Unterbre-

chung in unserem ernsthaften Geschäftsleben erwähnt haben

werde.

Das Dampfschiff, welches Finnmarken mit dem Süden ver-

bindet, macht gewöhnlich jährlich eine Lustreise nach dem

Nordcap, welches etwa 13 geogr. Meilen von Hammerfest,

dem sonst nördlichsten Anlaufsorte des Dampfschiffes, ent-

fernt liegt. Die diesjährige Lustreise sollte jetzt mit dem

nächsten von Bosekop aus erwarteten Dampfschiffe ausge-

führt werden. Ich und Herr Ljsander sollten ohnediess,

wegen der jetzt anzufangenden astronomischen Beobachtun-

gen auf Fuglenaes, mit dieser Gelegenheit nach Hammer-
fest gehen, und es ward als nolhwendig angesehen, dass

Lieutenant Kl ou man uns wenigstens so weit begleitete, bis

der Dreieckspunkt Jedlci
,
dessen Azimuth von Fuglenaes aus

bestimmt werden sollte, zum Vorschein käme, danjit ich

nachher das dortige Signal mit Sicherheit erkennen könne.

Wir hatten uns ausserdem noch nicht überführt, dass dieses

Signal unbeschädigt erhalten war, was sich bei unserem ersten

obenerwähnten Besuch in Hammerfest wegen der damals statt-

findenden nebelichten Luft nicht ermitteln liess. Ein Mal mit

der nach dem Nordcap gehenden Gesellschaft zusammenge-
kommen, drängte sich uns leicht der verleitende Gedanke auf,

ob wir es nicht auf unser Gewissen nehmen konnten, diese

Lustreise mitzumachen. Da der hierdurch verursachte Zeit-

verlust sich nur auf einen oder zwei Tage belaufen konnte,

so wurden bald alle Bedenken beseitigt. Die Fahrt von Ham-
merfest nach dem Nordcap, von schönem Wetter begünstigt,

währte nur 7 Stunden. Am herrlichen Abend des löten

.luli bestiegen wir, eine in Bezug auf Nationalitäten und Spra-

chen recht bunte Gesellschaft beider Geschlechter, das be-

rühmte Vorgebirge von der Seeseite aus, und begrüssten

von seiner höchsten Spitze unter Musik und Becherklang

die noch 2|° hoch über dem Horizont stehende Mitter-

nachtsonne. — Am folgenden Tage ti'afen wir wieder in

Hammerfest ein, wo ich und Herr Ljsander für unbe-

stimmte Zeit, je kürzer desto besser, unseren Wohnsitz auf-

schlugen, während Lieutenant Klou man mit dem Dampf-

schiffe nach Bosekop zurückging, von wo aus er am 22sten

Juli seine Gebirgsreise antrat.

Auf Fuglenaes fand ich das bestellte Beobachtungsgebäude

fertig, und die hiesigen Arbeiten konnten sogleich ihren An-

fang nehmen. F ür dieselben entwarf ich mir einen Plan,

welchen ich befolgen wollte, und dem ich, aller Widerwär-

tigkeiten zum Trotz, treu blieb. Die hier auszuführenden

Beobachtungen waren:

1
)

Zeit- und Azimut-Beobachtungen ,
welche mittelst des Un-

versalinstruments durch combinirte Azimutalbeobachtungen

des Polarsterns und geeigneter Fundamentalsterne zu erlan-

gen waren. Das Instrument ward genau über den Dreiecks-

punkt gestellt. Dieser Punkt war durch einen eisernen in

den Felsen eingegossenen Bolzen bezeichnet, und über dem-

selben ein Signal mit 4- Streben auf die Weise errichtet,

dass die, am untern Ende mit einem concentrischen Bohr-

loch versehene
,

cylindrische Signalstange auf den Bolzen

gesteckt und sorgfältig senkrecht gerichtet war. Weil das

Aufmauern des Beobachtungspfeilers während meiner Ab-

wesenheit geschehen musste, so war kein anderes Mittel,

um mit Sicherheit den dem Dreieckspunkte entsprechenden

Punkt des Pfeilers zu finden, als dem Baumeister vorzu-

schreiben, dass das Signal mit seinen Streben während des

Mauerns ganz unverändert gelassen, und der Pfeiler um die

Signalstange herum aufgemauert werden sollte. Erst nach

meiner Rückkunft wurden die Streben weggenommen und

die Signalstange in der Höhe der Oberfläche des Pfeilers

abgesägt. Das Centrum dieses kreisförmigen Durchschnitts

der Signalstange ward als das richtige Signalcentrum an-

gesehen. Um für die Zeitbestimmungen nicht genöthigt zu

sein beide Sterne, den Polarstern und Fundamentalstem,

srleichzeitiff zu beobachten, bediente ich mich eines irdischen

Absehens, dessen Azimut, einmal bestimmt, nachher durch

den jedesmal beobachteten Azimutalunterschied des Funda-

mentalsterns die gesuchte Zeitbestimmung geben sollte. Das-

selbe Absehen ward auch benutzt, um das Azimut von Jedki

18
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Signal zu erhalten, für welchen Zweck der Winkel zwi-

schen den beiden Gegenständen, Absehen -Signal, gemessen

wurde. Es ward diese Methode einer directen Bestimmung

des gedachten Azimuts vorgezogen, nicht allein der Bequem-

lichkeit wegen, da Jedki Signal ziemlich weit vom Meridian

ahliegt, sondern auch und hauptsächlich weil dieses Signal

so selten sichtbar war, dass die directe Bestimmung beinahe

unmöglich ward. Als Absehen benutzte ich gewöhnlich ei-

nen auf dem Bergrücken, welcher längs dem entgegenge-

setzten südlichen Ufer der Bucht läuft, an welcher Ham-

merfest und Fuglenaes liegen, schon früher und gewiss ab-

sichtlich errichteten, scharf zugespitzten Stein, welcher sich

gegen den Himmel projicirte, und desshalb so wie auch

wegen seiner regelmässigen Form, sich sehr genau beobach-

ten liess. Die Entfernung desselben vom Beobachtungslocal

schätzte ich zu 3 Werst, und seine Abweichung vom Me-

ridian war nur 9° 35 ,
so dass er, ohne besondere Vorrich-

tung, durch die Seitenluken der Sternwarte beobachtet wer-

den konnte. Ich liess ausserdem nördlich von der Sternwarte

eine zweite Marke so genau wie möglich in der Richtung

des Meridians errichten. Sie sollte für Nachtbeobachtungen

dienen, war daher zu nächtlicher Erleuchtung zweckmässig

eingerichtet und befand sich in der mässigen Entfernung

etwa einer Weist. Diese Marke ward durch Winkelmes-

sungen nicht allein mit dem andern Absehen, sondern auch

mit Jedki Signal direct verbunden. In Anwendung kam sie

erst in der letzten Zeit, als die Nächte dunkel wurden. —
Für die Bestimmung der Azimute der beiden Absehen beob-

achtete ich den Polarstern in beliebigen Stundenwinkeln,

doch mit der Beschränkung, dass bei der letzten Ergänzung

der Beobachtungsreihe solche Zeiten für die Beobachtungen

gewählt wurden, dass aus dem Mittel der ganzen Reihe die

Einwirkung eines Fehlers sowohl in der ger. Aufsteigung

als in der Declination des Sterns nahezu eliminirt wurde.

Ich setzte es mir als Ziel vor, wenigstens 20 vollständige

Sätze Polarsternbeobachtungen, jeden aus 2 Einstellungen

des Sterns in der einen und 2 in der andern Lage des In-

struments bestehend, zu erlangen, welches Minimum ich nicht

allein erreichte, sondern sogar überschritt. — Für die Zeit-

bestimmungen wäre es gewiss nicht nöthig gewesen, beson-

ders unter einem so hohen Breitengrade, sich nur auf klei-

nere Azimute zu beschränken; indessen konnte, wegen der

Einrichtung des Beobachtungsgebäudes, eine gewisse Grenze

nicht überschritten werden. Es wuxde zur Regel, keinen Stern

weiter vom Meridian ab zu beobachten, als 10 Zeitminuten

vor oder nach der Culmination, und dies hauptsächlich nur

um für das Aufsuchen der Sterne keiner ausführlichen Tafeln

zu bedürfen, da ich mich, wegen der herrschenden Beschaf-

fenheit der Witterung (worüber später etwas näheres), für

diesen Zweck nicht mit einer ganz beschränkten Anzahl Sterne

begnügen konnte. Weil die Nächte nicht selten recht kühl

waren
,
und weil bei niedrigeren Temperaturen ein sonst gu-

tes Chronometer selten seinen regelmässigen Gang beibehält,

so musste ich suchen häufigere Zeitbestimmungen, als sonst

nöthig gewesen wäre, zu bekommen. Ich liess desswegen

keinen Beobachtungstag vergehen ohne den Stand meiner

Chronometer ein oder zwei Mal durch Beobachtungen zu be-

stimmen. — Das für diese Beobachtungen angewandte In-

strument, das Ertelsche Universalinstrument, gewährte an-

fangs nicht so genaue Resultate als ich erwartet halte. In

seinem anfänglichen Zustande zeigte das Instrument nämlich

eine beträchtliche Veränderlichkeit, bestehend theils in ei-

nem durch die Wasserwage angegebenen Wackeln der Ver-

ticalachse, theils in einer starken gegenseitigen Verstellung

des Limbus- und des Nonius- Kreises bei jeder Bewegung

des einen derselben. Es schien schwer diesen beiden gleich-

zeitigen Fehlern mit den uns zu Gebot stehenden Mitteln

abzuhelfen; denn der erste hatte natürlicherweise seinen

Grund darin, dass die Verticalachse durch die sie unter-

stützende untere Feder zu viel gehoben war, wogegen der

zweite offenbar nur von einer zu starken Reibung an der

Stelle herrühren konnte, wo die Büchse des Limbuskreises

die Hauptachse, mit der der Noniuskreis verbunden ist, um-
schliesst. Diese Reibung hätte durch eine Senkung der Achse

noch vermehrt werden müssen, wie es sich auch durch Ver-

suche erwies. Die ersten Beobachtungen des Azimuts der

Südmarke, die in diesem Zustande des Instruments gemacht

wurden, waren daher nicht befriedigend. Dem zufolge liess

ich das Instrument von H. Lysander ganz aus einander

nehmen, und fand jetzt die Ursache der so gesteigerten Fric-

tion darin, dass bei der letzten Revision des Instruments in

Pulkowa die Wirkung der Kreisfeder, welche den Limbus-

kreis unterstützt, durch Unterlegung eines Stahlringes auf

eine schädliche Weise gesteigert worden war. Nach Weg-
nahme dieses Ringes, und frischer Oelung der sich berüh-

renden Flächen, leistete das neu zusammengesetzte Instru-

ment was nur gewünscht werden konnte
(

1
).

2) Polhöhenbesltmmimg mittelst des Repsoldschen Vertikal

-

kreises. Da es hierbei auf eine absolute Bestimmung (nicht

allein auf eine Amplitudobestimmung zwischen Fuglenaes und

dem südlichsten Endpunkte des Norwegischen Gradmessungs-

bogens) abgesehen war, so musste der Beobachter suchen

seine Beobachtungen so anzuordnen, dass alle Quellen con-

ti) Mit diesem Instrumente liegen 13 Sätze des Azimuts der Süd-

marke von II. Dr. Lindhagen beobachtet, und schon reducirt vor

und' zwar 7 Sätze vor der Wegnahme des Ringes, und 6 Sätze nach-

her. Die ersten geben das Azimut

9° 34' 5G?7 zp 0,96,

die letzten

9 34 58,9 0,36;

wobei die wahrscheinlichen Fehler eines Satzes sich zu 2,56 und 0,88,

heraussteilen. Man sieht hieraus, wie durch die Wegnahme des Ringes

die Genauigkeit der Beobachtungen auf’s dreifache gesteigert wurde,

und Jeder wird gewiss mit mir einverstanden sein, dass die Bestim-

mung eines Azimuts bis auf 0,36, unter einer Polhöhe von 70° 40",

eben so sehr Zeugniss giebt für die Güte des Instruments, wie für

die Einsicht des Beobachters.

Struve.
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«tailler Feiiler beseitigt wurden. Solche Fehlerquellen sind

zu suchen in den Positionen der benutzten Sterne, in den

für die Beobachtungen angewandten Reduclionsgrössen (Zeit-

bestimmung, Refraction), und in dem Instrumente selbst.

Was zuerst die Sternpositionen betrifft, so ward vor mei-

ner Abreise aus Pulkowa mir von Ihnen die Absicht mitge-

theilt, die Declinalionen aller bei den Gradmessungen in

Russland, Schweden und Norwegen für Polhöhebestimmun-

gen benutzten Sterne in einem Zusammenhänge am hiesigen

grossen Vertikalkreise neu bestimmen zu lassen. Abgesehen

hievon, hielt ich es für geeignet, durch Beobachtung meh-

rerer Sterne den Einfluss der Unsicherheiten in der Decli-

nation möglichst zu verkleinern. — Wenn in den geraden

Aufsteigungen und in den Zeitbestimmungen ein constanter

Fehler vorkommt, so kann er gewiss verhältnissmässig nur

sehr gering sein, und sein Einfluss auf die Zenithdistanzen

in geringen Entfernungen vom Meridian darf als verschwin-

dend angenommen werden. Anders verhält es sich, wenn die

Zenithdistanz des Polarsterns in grösseren Stundenwinkeln

(um 90° und 270° herum) für die Polhöhe beobachtet wird.

In diesem Fall können aber die Beobachtungen leicht so ge-

wählt werden, dass ein constanter Fehler in dem Stunden-

winkel (in gerader Aufsteigung und Zeitbestimmung) aus dem
Mittel der ganzen Beobachtungsreihe verschwindet. — Es

könnte vielleicht in Frage gestellt werden, ob die Strahlen-

brechung, unter so hohen Breitengraden und bei einem von

der mitteleuropäischen so verschiedenen (ungemein feuchten)

atmosphärischen Zustande, vollkommen dasselbe Gesetz be-

folgt, welches den gebräuchlichen Refractionstafeln zu Grunde

gelegt ist, Wenn wirklich eine Abweichung von diesem Ge-

setze stattfinden sollte, so muss eine Polhöhenbestimmung

durch Meridianzenithdistanzen zweier Sterne, welche in glei-

cher Entfernung nördlich und südlich vom Scheitel und bei

gleichen atmosphärischen Zuständen culminiren, von einem

aus dieser Quelle entspringenden Fehler im Mittel frei wer-

den. — Die zuletzt angedeutete, im Instrumente selbst lie-

gende Fehlerursache ist ohne Zweifel die coinpücirteste von

allen. Wenn unstreitig, durch die oben erwähnten ausge-

führten Verbesserungen in der Construction des Instruments,

und durch die geschehene Untersuchung der Theilungsfeh-

ler des Kreises und der Biegung des Fernrohrs, Alles ge-

than war, was im Voraus thunlich ist, so bleiben doch mög-

liche Fehlerquellen noch übrig, zu denen ich eine Unsicher-

heit in der Bestimmung der Biegungscoefücienten oder selbst

in der Theorie der Biegung, und eine ungleichförmige Einwir-

kung der beim Beobachten stattfindenden Wärmestrahlung auf

die verschiedenen Theile des Instruments rechnen möchte. —
Nach diesen Betrachtungen traf ich nun die Auswahl der

zu beobachtenden Sterne. Zunächst sollte der Polarstern,

welcher hier über dem Pol in einer Zenithdistanz von 17°

50' und unter dem Pol von 20° 49 culminirt, beobachtet

werden, und zwar, um eine hinreichende Anzahl Beobach-

tungen in möglichst kurzer Zeit zu erlangen, in verschie-

denen Stundenwinkeln, wobei doch darauf gesehen werden

musste, dass der Complex aller Beobachtungen von der De-
clination des Sterns und von dem Stundenwinkel unabhängig
wurde. Ferner wählte ich mir drei Sterne von nahezu der-

selben Declination aus, welche im Mittel genau in dersel-

ben Zenitbdistanz südlich vom Scheitel culminiren, als der

Pol nördlich vom Scheitel abliegt. Diese Sterne waren :

7/ Ursaemaj. mit der Meridianzenithdistanz 20°3t>
/

, ß Draeon is

mit der Meridianzenilhdistanz 18° 15' und y Draconis mit der

Meridianzenithdistanz 19° 9 . Die mittlere Meridianzenith-

distanz der drei Sterne ist also 19° 20, der Aequatorshöhe

von Fuglenaes oder dem Mittel der beobachteten Zenithdi-

stanzen des Polarsterns genau gleich. Wenn ich noch hin-

zufüge, dass ich mir es als ein zu erstrebendes Ziel stellte,

30 Beobachtungssätze des Polarsterns und 10 Beobachtungs-

sätze jedes der drei andern Sterne zu erlangen, so ist die

Absicht dieser Anordnung der Beobachtungen einleuchtend.

Einerseits beabsichtigte ich durch eine gleiche Anzahl von

Beobachtungen den Polhöhebestimmungen durch südliche und

nördliche Zenithdistanzen dasselbe Gewicht zu bereiten, nach-

dem ich durch Anwendung dreier Sterne südlich vom Schei-

tel den Vorzug einigermaassen aufzuwiegen gesucht hatte,

welchen die Polarsternsbeobachtungen dadurch besitzen, dass

der Ort des Sterns aus dem Resultate eliminirt werden konnte;

andererseits musste durch gleiche Zenithdistanzen nördlich

und südlich vom Scheitel eine Unsicherheit in der Strah-

lenbrechung und in der Biegung des Fernrohrs unschädlich

gemacht werden, wenn angenommen werden kann, dass die

beiderlei Beobachtungen unter ungefähr gleichen atmosphä-

rischen Zuständen gemacht sind, was im Mittel gewiss na-

hezu der Fall ist. Es war ausserdem ursprünglich meine

Absicht, noch vier Sterne am Vertikalkreise zu beobachten,

nämlich 2 Sterne südlich vom Scheitel in den Meridianzenith-

dislanzen 40° und 60°, und 2 Sterne mit denselben Meri-

dianzenithdistanzen nördlich vom Scheitel, einzig und allein

um dadurch den Gang eines möglicherweise stattfindenden

Unterschieds zwischen nördlichen und südlichen Beobach-

tungen zu verfolgen. Ich sah mich aber bald genöthigt, die-

sen letzten Theil des Plans in seinem ganzen Umfange als

zu zeitraubend aufzugeben, und beschränkte mich darauf,

einen Stern südlich vom Scheitel, Gemma ,
mit der Meridian-

zenithdistanz 43° 27 ,
und einen nördlich, Capella in der un-

teren Culmination ,
mit der Meridianzenithdistanz 03° 30' zu

beobachten. Den so modificirten Plan für die Beobachtun-

gen am Vertikalkreise gelang es mir zuletzt auch vollständig

auszuführen. In dem Mittel aller erhaltenen Polarsterns-

beobachtungen wird die beabsichtigte Fehlerelimination nicht

vollkommen sein, was daher herrührt, dass die gewünschte

Anzahl Beobachtungen dieses Sterns früher erhalten ward

als die der übrigen Sterne, und dass ich, um die Gleich-

zeitigkeit der Beobachtungen südlich und nördlich vom Schei-

tel desswegen nicht aufzugeben, noch fortfuhr den Polarstern

zu beobachten, aber nur zu bequemeren Zeiten. — Das In-

strument hatte seinen Platz auf einem nördlich vom Signal-

centrum aufgemauerten Ziegelsteinspfeiler. Es bewährte auch
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jetzt seine bei früheren Gelegenheiten erprobte Vortreff-

lichkeit.

3) Pol/whenbeslimmung mittelst des Passageninstruments im

ersten Vertikal. Da es auch hierbei auf eine absolute Be-

stimmung ankam, so hatte ich bei der Auswahl der Sterne

hauptsächlich darauf zu sehen, dass, unter Voraussetzung

bekannter Sterndeclinationen, die Beobachtungen an und für

sich die grösst- mögliche Schärfe besässen, welche Bedingung

mich auf dem Scheitel sehr nahe liegende Sterne anwies.

Schon in Pulkowa vor meiner Abreise ward an zwei hier-

für geeignete Sterne gedacht, ß Cephei und x, Draconis. Der

letztere ward indess nicht benutzt, weil seine Culminations-

zeit dem Mittage zu nahe lag, um ihn durch das Fernrohr

des Passageninstruments sehen zu können, ß Cephei ward

dagegen beibehalten, und ich fügte noch zwei, aus A rge-

la nders Uranographie ausgewählte Sterne hinzu, nämlich

£ Draconis und einen kleinen Stern Ster Grösse im Cepheus ,

den ich im Journal mit dem Namen Anon. Cephei bezeichnet

habe. Es waren also folgende drei Sterne, welche ich zu

beobachten hatte:

Zeit-llnterschied zwischen

Mer.-Zen.-Dist. den Durchgängen durch

Ost- und H est-Vert.

ß Cephei 0° 46
/

2
/l \2m

e Draconis 046 2 12

Anon. Cephei 0 3 0 34

In Bezug auf die erforderliche Anzahl der Beobachtungen

sah ich es, mit Hinsicht auf die Eigenschaften des Instru-

ments, als vollkommen hinreichend an, wenn jeder Stern

8-Mal beobachtet wurde. Ich bekam zuletzt für jeden Stern

10 Beobachtungen. — Das Instrument stand auf einem Zie-

gelsleinpfeiler nordwestlich vom Signalcentrum. Es braucht

hier kaufn besonders erwähnt zu werden, dass Abstände

und Bichtungswinkel der beiden excentrisch stehenden In-

strumente genau gemessen wurden. — lq so weit ich, vor

der vollständigen Reduction der Beobachtungen, aus ihrem

Gange zu urtheilen im Stande bin, lässt das Instrument in

jeder Hinsicht nichts zu wünschen übrig.

Nachdem ich Ihnen so den entworfenen Beobachtungsplan

und seine endliche Ausführung dargelegt habe, bleiben mir

noch die äusseren Umstände zu berühren, von welchen die

Arbeiten auf Fuglenaes begleitet waren.

Fuglenaes und Hammerfest liegen auf der Insel Qualoe,

welche sich von 70° 30 bis 70° 45
/

nördl. Breite erstreckt,

und eine Ausdehnung von Nord nach Süd von etwa 22 Werst,

von Ost nach West von 15 Werst hat. Sie ist wie die

Scheeren längs der Norwegischen Westküste überhaupt, felsig,

und erhebt sich allenthalben steil, so dass Bergspitzen Vor-

kommen, welche eine Höhe von 1300 Fuss erreichen, was
zum Beispiel mit Tyvfjeld, einem der Gradmessungsdreiecks-

punkte und der höchsten Spitze auf der Insel, nicht weit

südlich von Hammerfest, der Fall ist. — Da hier fast alle

Vegetation aufgehört hat, und nur in den engen, gegen die

Winde geschützten Thälern etwas Graswuchs vorkommt, so

kann das Leben der Menschen und Hausthiere nur ein künst-

liches sein. Fischfang und Handel mit Fischen sind auf den

Inseln, wohin die Rennthiere nicht kommen, die einzigen

ursprünglichen Nahrungszweige, und überhaupt im ganzen

Finnmarken die Hauptquellen des Wohlstands. Man könnte

leicht verleitet werden zu glauben, dass das Menschenleben

hier ein äusserst kümmerliches sei. Dies ist wohl der Fall

in Bezug auf die eigentlich Lappische Bevölkerung; mit der

übrigen Bevölkerung aber verhält es sich ganz anders. Unter

den Kaufleuten und Beamten herrscht Wohlstand, ja ein

Luxus, den man in Gegenden, welche von der Natur weit

weniger stiefmütterlich behandelt sind, nicht häufig trifft.

Die Traube wird sicherlich hier nicht reif, aber ihre Säfte

kommen hier so reichlich vor, dass man meinen könnte,

sie gehorchen einer gewissen intensiven Polarattraction. Wenn
ich dies hier erwähne, wo die Rede von den äussern Um-

ständen ist, unter welchen die astronomischen Beobachtun-

gen ausgeführt sind, so wird es nöthig sein hinzuzufügen,

dass gewiss weder constante noch zufällige Beobachtungs-

fehler durch diesen letzten Umstand hervorgerufen sind. —
Die Stadt Hammerfest, w’o die eigentliche Bevölkerung der

Insel concentrirt ist (man findet sonst an den Küsten nur

hier und da einzelne Fischerhütten), zählt etwa 700 Einwoh-

ner, und liegt auf der Westküste, im südöstlichen Winkel

einer kleinen Bucht, welche in ONOstlicher Richtung etwa

I y Werst tief ins Land einschneidet. Diese Bucht ist nach

dem Meere zu durch vorliegende Inseln gedeckt, und bietet

einen guten Hafen, welcher jährlich von etwa 300 Segel-

schiffen aus allen Weltgegenden besucht wird. Die Bucht ist

ringsum fast ohne Unterbrechung eng von Bergen umschlossen,

und nur das innere östliche Ufer hat einen schmalen flachen

Saum, auf welchem die Stadt liegt. An dem äussersten nord-

westlichen Theile der Bucht läuft eine schmale Landzunge

ins Meer, welche ebenfalls ziemlich flach ist, und Fuglenaes

genannt wird. Hier liegt der Nordpunkt der Gradmessung

unter 70° 40 der Breite am höchsten Punkte der Landzunge,

nur 45 Fuss über dem Meere. — Es war hier wohl nicht

ganz bequem, dass der Beobachter in Hammerfest wohnen
musste, von wo Fuglenaes zur See eine Werst, zu Lande

etwa zwei Werst entfernt liegt, besonders wenn die häu-

figen und plötzlichen Wechsel des Zustandes des Himmels,

welche hier Vorkommen, berücksichtigt werden. Wenn ich

die 14 allerletzten Tage meines Aufenthaltes in Hammerfest

ausnehme, so kam es nicht ein einziges Mal vor, dass der

Himmel sich 24 Stunden ununterbrochen klar hielt. Als ein

nach den dortigen Vorstellungen sogenannter schöner Tag
eintraf, verhielt es sich gewöhnlich so, dass ein Paar klare

Stunden mit eben so vielen trüben immerfort abwechselten.

Auf diese Weise war der Beobachter veranlasst, entweder

ebenso oft zwischen seinem Wohnorte und der Sternwarte

hin und her zu wandern, als eine Aufklärung oder Bewöl-

kung des Himmels stattfand, oder manchen ganzen Tag um-

sonst auf dem öden Felsen zuzubringen. Zu Anfänge wählte

ich das erste, nachher zog ich das letzte vor. Es ist wohl

möglich, dass auf solche Weise anfänglich einige isolirte
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klare Stunden verloren gingen. Mit Bestimmtheit kann ich

jedoch die Behauptung aufstellen, dass niemals ein über zwei

Stunden dauernder klarer Himmel unbenutzt gelassen wurde.

Schlimmere Folgen hatte diese Unbeständigkeit des Wetters

aber dadurch, dass Beobachtungen, welche zu bestimmten

Zeiten auszuführen waren, selten erhalten werden konnten.

Polarsternbeobachlungen
, welche sowohl für die Azimut-

ais für die Polhühen-Bestimmungen in allen Stundenwinkeln

des Sterns angestellt wurden, waren durch Benutzung iso-

lirter klarer Augenblicke leichter zu bekommen, und wur-
den auch verhällnissmässig recht bald in hinreichender An-
zahl erhalten. Ebenso hatte es keine grosse Schwierigkeit

Sterne für die Zeitbestimmungen zu bekommen, weil ich

dabei unter der grossen Menge nach Belieben zu wählen

hatte. Dagegen war es eine grosse Noth mit den Sternen,

welche ich für die Beobachtungen im ersten Vertikal aus-

gewählt hatte, so wie auch mit der beschränkten Anzahl

Sterne, welche, ausser dem Polarstern, am Vertikalkreise

zu beobachten waren. — Diese Bemerkungen gellen von den

5 ersten Wochen meines Aufenthalts in Hammerfest, wäh-

rend welcher Zeit es doch dann und wann möglich war

eine Beobachtung zu erhaschen. Nachher trat eine wahre

Verzweiflungsperiode ein, und es verstrich ein ganzer Monat,

ohne dass ein einziges Mal ein klarer Fleck auf dem Him-

mel sich zeigte. Während dieser Periode bekam ich, am
22 August, von Lieutenant Kl ou mann einen Brief, welcher

mir die frohe Nachricht brachte, dass er von seiner Ge-

birgsreise glücklich nach Alten zurückgekommen sei, dass

er an allen entfernteren Punkten des Ver bindungsnetzes die

Winkelmessungen beendigt habe, und nur das erste, die

Basis einschliessende, Dreieck noch übrig sei. Mit dieser

Nachricht war die Aufforderung' an mich verbunden, nach

Alten zu kommen, um an der Abschliessung der dortigen Ar-

beiten Theil zu nehmen. Zu dieser Zeit hatte ich noch bei

weitem nicht die volle Anzahl von astronomischen Beob-

achtungen bekommen
, welche ich als ein Minimum an-

gesetzt hatte. Es war also nicht daran zu denken, bei

dieser Gelegenheit Hammerfest schon für immer zu ver-

lassen. Die Reise musste vorgenommen werden, da die eine

Arbeit nicht weniger wichtig war als die andere, und weil

mit der fortschreitenden Jahreszeit geodätische Feldarbeiten

mehr und mehr an Schwierigkeit zunehmen mussten; ein

Aufschieben derselben aus dem Grunde also nicht rathsam

sein konnte. Mit einer noch nicht ganz aufgegebenen Hoff-

nung auf bessere Zeiten trat ich also, das Universalinstru-

ment mitbringend, am folgenden Tage, die Reise mit einem

Segelboot an, und traf am 26sten in Bosekop ein. Herr L y-

sander blieb in Hammerfest zurück, um die andern Instru-

mente zu überwachen, und um das tägliche Aufziehen der

Chronometer zu besorgen.

In der Absicht auf denselben Gegenstand nicht wieder zu-

rückzukommen, werde ich jetzt die auf die Basisverbindung

bezügliche, von Lieutenant Klouman ausgeführten Opera-

tionen etwas näher besprechen. Zum bessern Verständniss

füge ich hier eine Zeichnung des Verbindungsdreiecks-

netzes bei.

An der Spitze einer reitenden Karavane, bestehend, wenn
ich mich recht erinnere, aus 6 lasttragenden Pferden mit

ihren Führern, trat Lieutenant Klouman am 22sten Juli

seine Reise nach den innern Gebirgsgegenden an. Da wäh-
rend derselben nicht allein die Dreieckspunkte für die Basis-

verbindung aufgesucht und die Signale errichtet, sondern

auch die Winkelmessungen ausgefübrt werden sollten, und

da ferner die zu besuchenden Gegenden gänzlich unbewohnt

sind, so war eine bedeutende Ausrüstung nöthig, indem

nicht nur Instrumente und fertige Signale mitgenommen wer-

den mussten, sondern auch für die nothwendigen Lebens-

bedürfnisse während einer geraumen Zeit zu sorgen war.

Bei den bestmöglichen Anstalten in letzter Hinsicht, musste

die Reise immer noch mit grossen Mühseligkeiten und Ent-

sagungen, ja sogar Gefahren verbunden sein. Das Karavanen-

Ieben in den tropischen Ländern lässt sich noch mit an-

muthigen Farben beschreiben: aber unter dem 70sten Brei-

tengrade hört doch das Erfreuliche wohl auf. Lieutenant

Klouman brachte einen ganzen Monat in den Gebirgen zu,

und während der Zeit hatte er nicht ein einziges Mal Ge-

legenheit eine Nacht anders zuzubringen als in seinem Zelt,

welches aufgeschlagen war entweder auf einem mit Schnee

bedeckten kahlen Felsen 2 bis 3000 Fuss über dem Meere,

oder in einer morastigen Gegend, wo die Feuchtigkeit und

|

die Mücken keine besonders behagliche Ruhe zuliessen. Nicht

weniger kümmerlich muss die Erfüllung eines andern Le-

bensbedürfnisses, der Nahrung, gewesen sein. Lieutenant

Klouman hatte sich für diesen Zweck mit Jagd- und Fi-

scher-Geräthen versehen, zu welchen auch, wann Gelegen-

heiten sich darboten, die Zuflucht genommen ward. — Ich

habe diese Verhältnisse, welche in den andern Jahren, die

Lieutenant Klouman wegen der Gradmessung in Finnmar-

ken zugebracht hat, ungefähr dieselben gewesen sind, be-

sonders hervorheben wollen, weil die Beharrlickeit und Selbst-

aufopferung, mit denen er alle Hindernisse und Schwierig-

keiten für das Erreichen des wichtigen Ziels beseitigt hat,

gewiss nicht Anerkennung genug finden kann.

Ueber den Fortgang der Arbeiten lasse ich jetzt Lieute-

nant Kl ou man’s eigene brieflichen Mittbeilungen sprechen.

Der erste Brief, den ich von seiner Reise bekam, lautete

folgendermaassen :

Loditzjokki, d. 2 August.

«Da die Zeltstange im Winde eine unbequeme Station für

einen Schreibtisch ist, den ich in Folge davon und aus an-

dern Unbequemlichkeitsursachen, die Kälte einberechnet, so-

bald wie möglich zu verlassen wünsche, so mag es mir ver-

ziehen werden, wenn ich mich möglichst kurz fasse. Aus

diesem Grunde wähle ich die historische Form für folgende

Mittheilungen. An demselben Tage als ich aus Hammerfest

zurückkam, Donnerstag den 18 Juli, war ich auf Skuode-

rara und setzte dort das Signal auf. Die zwei nachfolgenden

Tage waren so sturm-, nebel- und regen -voll, dass ich mich
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nicht nach Beipas begehen konnte, wohin ich erst am Sonn-

tage gelangte. Ich errichtete dann Signale nicht allein auf Gr.

Beipas sondern auch auf Bl. Beipas, welcher letzte Punkt

die Verbindung bedeutend verstärkt, um so mehr da eine

Visirlinie zwischen Elvebachen Endpunkt und Skuoderara

nicht zu bekommen war. Am Montage trat ich meine Ge-

birgsreise an, und errichtete in den folgenden Tagen Signale

auf allen denjenigen Punkten, welche meiner Meinung nach

mitgenommen werden mussten. Die durch diese Punkte ge-

wonnene Verbindung scheint mir vollkommen genügend, und

auf jeden Fall die beste, welche das Terrain gestattet. Da

ich schon vom Anfänge an die Furcht hegte, dass die op-

tische Kraft meines Fernrohrs sich zu gering zeigen würde,

wenn die Signale sich nicht gegen den Himmel projiciren,

so versah ich an allen Punkten, Gongshqvnsfjeld einberech-

net, die Spitzen der Signalstangen, mit Halbtonnen, welche

ich mit Kalk weiss anstreichen liess. Aber leider zeigte sich

auch dies Mittel hei den grössten Entfernungen als unzu-

länglich, und um die Auffassung der Signale zu erleichtern,

habe ich einen Kerl herumgeschickt, um längs den Signal-

stangen bis zu der Befestigung der Streben ein steinernes

Gemäuer aufzuführen. Auf Lodizhjohki war die Stange mit

der Tonne weg, wogegen das Loch, worin die Stange ge-

standen hatte, ganz deutlich zu erkennen war, und ich hin

vollkommen überzeugt, dass die neue Stange ganz genau auf

dem Platze der alten steht. Nach dieser Digression über die

Signale setze ich die abgebrochene Reiseerzählung fort. Ohne

andere Fatalitäten, als dass ein Tag durch die Desertion der

Pferde verloren ging, beendigte ich am Freilage (d. 26 Juli)

meine Signalrunde, indem ich Vuosgolvara erreicht hatte.

Obwohl das Wetter am folgenden Tage günstig war, Hessen

sich doch keine Messungen ausführen, wegen der geringen

Sichtbarkeit der Signale
;
und es war von hier aus dass ich

die Anstalt zu den steinernen Gemäuern traf, auf die ich

indess nie einvisire, sondern die ich nur als leitend für das

Aufsuchen benutze. Am Montage wurden auf Vuosgolvara

und am Mittwoch auf Nuppivara die Winkelmessungen aus-

geführt. Das Wetter war nicht mehr so vortheilhafl wie

in der ersten Woche, welche zur Errichtung der Signale

verwandt war, aber ich glaube doch mit den Messungen zu-

frieden sein zu können; das heisst: nach einem ungefähren

Ueberschlag sind sie von demselben Gehalte, wie die frü-

heren. Von Nuppivara aus konnte ich leider das Signal auf

Skaodevara nicht sehen, und desswegen geht dies Nebcn-

Dreieck verloren. Ich wartete gestern noch etwas, ehe

ich diese Stelle verliess, um zu erfahren, ob das Wetter
nicht endlich günstiger werden wollte

;
aber der entge-

gengesetzte Fall trat ein. Heule um Mittagszeit kam ich

hier an.«

In einem zweiten Briefe, datirt Bosekop den 18 August,

tlieilt Lieutenant Klouman mir mit, dass die Winkelmes-
sungen an den übrigen entfernteren Punkten in gehöriger

Ordnung fortgegangen waren, und dass er, nach der Vol-

lendung derselben, aut selben Tage nach Alten zurückge-

kommen war. — Es war dieser Brief, der mich veranlasste,

mich nach Alten zu begeben, wo ich am 26 August eintraf.

Während meiner Anwesenheit hier wurden von mir mit

dem Pulkowaer Universalinstrumente die Winkelmessungen

auf den drei Basispunkten und auf Bafskolmen ausgeführt.

Das kleinere Christianiaer Universalinstrument ward dabei

für die Centrirungen angewandt. — Um den mittleren

Wassersland des Meerhusens, an welchem das Basisterrain

liegt, auszumitteln, war an einem der letzten Tage meines

vorigen Aufenthalts in Alten eine eingetheilte Stange im

Wasser, dem Ufer des südwestlichen Theils des Meerbusens

so nahe wr ie möglich aufgestellt. Nach seiner Rückkunft in

diese Gegenden hatte Lieutenant Klouman einige Fluth-

und Ebbe- Ablesungen gemacht. Diese Beobachtungen wur-

den während meiner jetzigen Anwesenheit fortgesetzt, und

die milbigen Operationen, um den Höhenunterschied aus-

zumitteln zwischen Bugten Endpunkt und dem Punkte der

Stange, welcher dem mittleren Wasserstande entsprach, aus-

geführt. Da Lieutenant Klouman noch einige Zeit übrig hatte

bis zu der nächsten Dampfschiffsgelegenheit, mit welcher er

seine Rückreise nach dem Süden antreten sollte, so forderte

ich ihn auf, diese Operationen unabhängig von mir zu wie-

derholen. Ich wünschte nämlich, dass die Höhenbestimmung

von Bugten Endpunkt mit grösserer Sicherheit erhalten

werde, als sonst für die Reduction der Basis auf die

Meeresfläche nöthig gewesen wäre, weil ich durch einen

Brief des Herrn Professor Selander in Stockholm die Auf-

forderung bekommen hatte, alles zu thun, was meine Zeit

erlauben könnte, um ein, dem Herrn Professor von der

Stockholmer Akademie der Wissenschaften aufgetragenes Ni-

vellement zwischen dem Bottnischen Meerhusen und Alten-

Ijord zu befördern. Mehr ward uns nicht möglich hier-

für auszurichten, als noch durch gleichzeitige reciproke

Beobachtungen den Höhenunterschied zwischen Bugten End-

punkt und dem Verbindungsdreieckspunkte Kongshavnsfjeld

mit erforderlicher Schärfe zu bestimmen. — Nach der Voll-

endung dieser Arbeiten verliess ich Alten. — Ein Paar hier

noch übrige Geschäfte führte Lieutenant Klouman nachher

allein aus. Diese waren die Vertikalwinkelmessungen an den

beiden Endpunkten, und das Uebermauern dieser Punkte;

das letztere in der Absicht, die genauen Bezeichnungen der

Enden der Grundlinie gegen Zerstörung zu bewahren, da es

doch möglich ist, dass unsere Basis künftig wieder für be-

sondere Vermessungen in Anwendung kommt.— Frohlockend

kehrte Lieutenant Klouman am 20 September nach dem
Süden zurück, in der Hoffnung diese Gegenden nimmer wie-

derzHsehcn. Nach Uebereinkunft nahm er den Basisapparat

mit sich nach Christiania.

Am 8 September traf ich in Hammerfest wieder ein. Sel-

ten ist wohl ein Wunsch inniger gewesen, als meiner jetzt

war, in den noch übrigen 11 Tagen bis zur nächsten Dampf-

schiffsgelegenheit (derselben, mit der Lieutenant Klouman
seine Rückreise antreten sollte) so viel klares Wetter zu be-

kommen, dass ich, in der Ueberzeugung hinreichend sichere
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Resultate erlangt zu haben, mit gutem Gewissen Finnmar-

ken verlassen könnte. Aber anders stand es in den Sternen

geschrieben. Ich bekam in dieser Zeit keine einzige Beob-

achtung. Ich will nicht versuchen meine verzweifelte Lage

zu beschreiben, als am 18ten ein Entschluss gefasst werden

musste. Einerseits kam der Umstand in Erwägung, dass,

wenn diese Reisegelegenheit nicht benutzt würde, die dar-

nach folgende, die letzte in dem laufenden Jahre, eine zu

späte Ankunft in Christiania darböte, als dass ich von dort

aus weitere Dampfschiffsgelegenheiten vorfinden könnte; wo-

durch nicht allein die weitere Rückreise, da sie zu Lande

geschehen müsste, weit langsamer und unbequemer in der

späten Jahreszeit würde, sondern auch der mir von Ihnen

gegebene Auftrag, die Instrumente nach Stockholm zu brin-

gen, nicht erfüllt werden könnte; in der andern Wagschale

lag aber ein schweres Gewicht, die Vorstellung nämlich,

dass die erhaltene Anzahl Beobachtungen von Ihnen würde

ungenügend befunden werden, wodurch also die Ausrü-

stung und Versendung einer neuen Expedition als die Folge

einer zu frühen Abreise mir vorschwebte. Salvavi animam

mearn: ich blieb in Hammerfest, und zwar mit dem festen

Entschlüsse, den Winter dort zuzubringen, wenn ich nicht

in den folgenden drei Wochen Gelegenheit fände, mein vor-

gestecktes Ziel vollständig zu erreichen. Glücklicher Weise

brauchte diese letzte Drohung nicht zur That zu werden
;

denn in den letzten zwei Wochen bekam ich endlich meh-

rere recht schöne Beobachtungstage, so dass ich am I2ten

October die Instrumente ruhig einpacken und auf das Dampf-

schiff bringen lassen konnte.

Für das Aufbewahren des Dreieckspunkts von Fuglenaes

ward zuletzt folgendermaassen Sorge getragen. Der Ziegelstein-

pfeiler, welcher über dem Dreieckspunkte aufgemauert war,

und auf welchem das Universalinstrument seinen Platz gehabt

hatte, ward, bis zur Blössung des in dem Felsen eingegossenen

eisernen Bolzens, gänzlich abgebrochen. Ich liess den Bol-

zen mit einer dichten Schichte von Talg umgeben und zu-

nächst mit einem eng schliessenden hölzernen Deckel be-

decken, und darüber zuletzt ein Gemäuer aus Schlacken-

steinen von beträchtlicher Grösse und Schwere aulführen.

Beim Abgeben des Schlüssels der Sternwarte an den Herrn

Bürgermeister der Stadt fügte ich ein Schreiben bei, durch

welches ich, die Wichtigkeit des Aufbewahrens des nörd-

lichsten Endpunkts aller Gradmessungen hervorhebend, ihn

ersuchte, geeignete Maassregeln zu ergreifen, damit jetzt

und in Zukunft der bezeichnete Punkt auf Fuglenaes un-

ter dem Schutze der Bürgermeisterschaft von Llammerfest

gestellt bleibe. Später nach meiner Rückkunft nach Chri-

stiania traf ich mit dem Herrn Professor Hansteen die

Uebereinkunft, dass das Beobachlungsgebäude auf Fuglenaes

stehen bleiben sollte, so lange es aushalten würde, und dass

ein offizielles Schreiben vom Ministerium des Innern ausge-

wirkt werden sollte, wodurch die Beaufsichtigung und Er-

haltung des Punktes auf Fuglenaes dem gedachten Herrn

Bürgermeister ganz besonders anempfohlen wurde.

Den 13ten October endlich verliessen wir Nachgebliebe-

nen Hammerfest. Nach einer nichts weniger als angenehmen

dreiwöchentlichen Seereise langten wir am 2ten November
in Christiania an. Weil die Dampfschiffsverbindungen mit

Petersburg sowohl durch Schweden als auf der Ostsee schon

aufgehört hatten, so musste der ursprüngliche Plan für die

weitere Rückreise bedeutend modificirt werden. Es war

nämlich ursprünglich meine Bestimmung, auf der Rückreise

mit den Instrumenten über Schweden zu gehen, und, mit

Ausnahme des Vertikalkreises, alle Instrumente in Stock-

holm zu deponiren, weil wenigstens ein Theil von ihnen im

nächsten Sommer im Schwedischen Lappmarken angewandt

werden sollte. Der Vertikalkreis sollte nach Pulkowa mit-

genommen werden, um in Bezug auf die Biegung weiter

untersucht zu werden. Diese Nebenzwecke der Reise muss-

ten jetzt unberücksichtigt gelassen werden, und ich sah mich

genöthigl, alle Instrumente in Christiania zu deponiren. Die’

Chronometer wurden auf die Sternwarte gebracht und un-

ter Professor Hansteen’s Schutz gestellt. Die astronomi-

schen Instrumente fanden einen vortheilhaften Platz in dem

Local der Direction der Landesvermessungen. Der Basis-

apparat ward in einem Zimmer des Zollgebäudes aufbewahrt.

Alle Kasten wurden geöffnet, und alle Instrumente vollkom-

men wohlerhalten gefunden. In Bezug auf das weitere Be-

fördern der Instrumente ward mir das Versprechen gegeben,

dass, nach der Eröffnung der Dampfschiffscommunicationen

in Schweden im nächsten Frühjahr, sie mit derjenigen Ge-

legenheit, welche von Pulkowa aus gewünscht würde, nach

Stockholm expedirt werden sollten; und sollte es von Ihnen

abhär.gen, ob Lieutenant Klouman, welcher als Begleiter

der Instrumente designirt ward, da er mit ihrer Behand-

lung auf Reisen schon vertraut ist, sie nur nach Gothen-

burg begleiten, um dort ihre Versendung nach Stockholm

zu besorgen, oder ob er selbst nach Stockholm mitgehen

sollte. — Für Herrn Lysander's und meine fernere Rück-

reise stand die Wahl zwischen zwei Wegen offen. Entweder

konnten wir zu Lande durch Schweden reisen und nachher

von Stockholm aus uns über das Alands Meer übersetzen

lassen, um ferner durch Finnland die Reise bis nach St. Pe-

tersburg fortzusetzen; oder wir konnten über Kopenhagen

nach Travemünde oder Wismar gehen, und von einem die-

ser beiden Oerter über Norddeutschland und die Russischen

Ostseeprovinzen nach Petersburg gelangen. Wegen der Qua-

rantainen an den Schwedischen Küsten und wegen der durch

die Cholera ausserdem vcranlassten Absperrungen der Städte

im Innern dieses Landes, ward der erste Reiseplan, wenn

überhaupt ausführbar, wenigstens als zu zeitraubend auf-

gegeben, und der letzte gewählt. Mit dem Dampfschiffe

« Christiania » verliessen wir die Stadt Christiania am Gten No-

vember, und langten am 8ten früh des Morgens nach dem

Quarantaine-Orle Klampenborg in der Nähe von Kopenha-

gen an, wo wir eine dreitägige Quarantaine durchmachen

mussten. Nach einem Anfenthalte von anderen drei Tagen

|

in Kopenhagen gingen wir am 14-ten mit dem Dampfschiffe
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«Obolrit» hinüber nach Wismar, von wo aus wir mit der

Eisenbahn am Riten November in Berlin anlangten. In Berlin

hielten wir uns 4 Tage auf, nach deren Verlauf wir am
2lsten auf der Eisenbahn über Stettin nach Woldenberg

gingen. Die weitere Reise mit der Post bis nach Königsbeg,

wo wir den 23sten ankamen, ging glücklich vor sich. Hier

aber traf mich die Unannehmlichkeit, dass mein Reisegefährte,

Herr Ly sander, krank an Unterleibsschmerzen wurde, und

die Fortsetzung der Reise, welche zum 25sten angesetzt

war, aufgeschoben werden musste. Herrn Lysander’s Un-

wohlsein schien im Anfänge ganz unbedeutend, und der Arzt,

welcher gleich nach dem Erkranken gerufen w'ard und dem
Patienten seine regelmässigen Besuche machte, glaubte mich

versichern zu können, dass die Abreise höchstens ein Paar

Tage verspätet werden würde. Noch am Vormittage des

28sten war der Zustand des Kranken ganz erfreulich. Aber
vom Mittage desselben Tages an nahm die Krankheit so

plötzlich eine schlimme Wendung, dass es am selben Abend
ganz bedenklich mit meinem armen Reisegefährten aussah.

Diese Verschlimmerung nahm nachher rasch zu, und am

Abend des folgenden Tages gab der Arzt schon alle Hoff-

nung auf. Die traurige Crisis trat auch bald ein. Um 1 Uhr

in der Nacht zwischen dem 21)sten und 30sten November

verschied mein treuer und theurer Gefährte. — In einem

mir gütigst abgegebenen Krankheitsbericht sagt der Arzt

zuletzt: «Es unterliegt keinem Zweifel, dass hier eine hef-

tige schnell sich ausbildende Tympanitis stattgefunden und

den Tod herbeigeführl hat.» — Alle auf diesen Vorfall be-

züglichen Documente habe ich, nach dem Aufträge des Rus-

sischen General -Consuls in Königsberg, gleich nach meiner

Rückkunft Ihnen vorgelegt und abgegeben. -— Eine Menge

Geschäfte, welche die nächsten Folgen dieses traurigen To-

desfalls wurden, hielten mich eine längere Zeit in Königs-

berg auf. Erst am 7ten December verliess ich diese Stadt,

und langte am folgenden Tage in Tauroggen an. Am 1 1ten

erhielt ich einen Platz in dem Postwagen, und setzte so meine

Reise fort über Mitau, Riga und Dorpat nach St. Petersburg,

wo ich am löten December ankam. An demselben Tage

sah ich auch Pulkowa wieder.

Pulkowa, den ^Januar 1851.

BULLETIN DES SÉANCES DE LA CLASSE.

Séance do 14 (26) février 1851.

Lecture ordinaire.
M. Ruprecht lit un mémoire intitulé; Heber das System der Rho-

dophyceae.

Correspondance.
M. le Vice -Président annonce à la Classe que M. le Ministre de

l’instruction publique approuve la nomination de M. Ba er pour faire

partie de la commission chargée, par ordre Suprême
,
de rechercher

les causes do la diminution du produit de la pèche dans la mer Bal-

tique et les lacs do Peipus et de Pskov.

Le Département du commerce extérieur adresse à l’Académie le

tableau des variations mensuelles du niveau do la Caspienne pendant

l’année 1850.

Décès.
Le Secrétaire perpétuel communique à la Classe la nouvelle dou-

loureuse de la mort de son illustre membre honoraire M. C. G. J.

Jacobi à Berlin, frère de M. L’Académicien Jacobi à St.-Pé-

tersbourg.

Nomination.
M, Kupffer propose à la Classe, pour l’emploi de Directeur de

l'Observatoire magnétique de Tiflis, M. Moritz qui remplit.déjà pro-

visoirement cette fonction. M. Moritz a fait ses études à l’univer-

sité de Dorpat; après les avoir achevées, il a été envoyé à Paris,

aux frais du Ministère de l'instruction publique
,
pour s’y perfection-

ner, il y a travaillé pendant quelque temps dans le cabinet de phy-

sique du Collège de France, sous les yeux de M. Régnault; après

son retour ici à St.-Pétersbourg, il a entrepris, dans le cabinet de

physique do l’Académie, un travail sur l’hygrométrie à de basses

températures, pour continuer les recherches de M. Régnault re-

latives au même objet, à des températures, auxquelles M. Régnault

ne pouvait atteindre à Paris; un mémoire sur la friction des liqui-

des contre les corps solides, où sont exposées plusieurs expériences

faites avec un cylindre oscillant autour do son axe, et plongé verti-

calement dans un liquide, a été inséré dans notre Bulletin. Ayant

été désigné par M. Kupffer, en 1848, à remplir les fonctions de

Directeur de l’observatoire de Tiflis, qui n’était pas encore alors dé-

finitivement constitué, il s’est préparé pour cette place tant à l’ob-

servatoire magnétique de l’Institut des mines, qu’à l’observatoire astro-

nomique central de Poulkova. Depuis son arrivée à l’observatoire de

Tiflis, il y a rempli avec distinction toutes les fonctions de Direc-

teur, et M. Kupffer croit que ce serait une injustice de lui refuser

sa nomination définitive. Le nouveau règlement de l’Observatoire mag-

nétiquo de Tiflis porte que le Directeur de cet établissement sera élu

par l’Académie des sciences parmi les candidats que lui proposera le

Directeur de l’observatoire physique central, et qu’il sera confirmé

par le Lieutenant du Caucase. La Classe procède en conséquence à

l’élection par ballotage et M. Moritz s’étant trouvé élu unanimement,

il sera fait rapport de cette nomination à M. le Vice-Président et à

M. le Prince-Lieutenant du Caucase.

Emis le 5 mai 1851.
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MEMOIRES.

3. Sur la théorie des machines électro-

magnétiques; par M. JACOBI. (Lu le 15 no-

vembre 1850.)

1 .

La Classe se rappellera que dans la séance du 29 mai

(10 juin) 18'fO, je lui avais communiqué une note concer-

nant les lois des Machines électromagnétiques, lois que j’a-

vais réussi de trouver peu avant, en m’appuyant sur les

lois des électro-aimants *), en combinant ces lois avec les

phénomènes connus des courants magnetoélectriques, et en

fin, en appliquant à ces machines les lois générales du tra-

vail mécanique comme on les entend actuellement. Au mois

de septembre de la môme année, lors de la réunion de

l’Association britannique, à Glasgow, je prononçai, dans la

section de physique, un discours sur «les principes des machines

électromagnétiques

«

dans lequel j’exposai plus explicitement

les lois susmentionnées, en y ajoutant leurs expressions al-

gébriques, sans cependant développer la marche par laquelle

j’étais parvenu à ces expressions. Ce discours fut imprimé

incessamment dans 1’Athenaeum 2
)
et plus tard dans le « Re-

port of the tenth Meeting of the British Association », publié Pan

1841. En passant par Berlin à mon retour à St.-Pétersbourg,

je communiquai à M. Poggendorff un exemplaire de 1’Athe-

naeum qui contenait mon discours ,
dont une traduction al-

lemande fut faite à Berlin et imprimée dans le 51ème vo-

lume des Annales de Physique et de Chimie par les soins

même de M. Poggendorff. Cependant je trouvai convenable

d’ajouter à cette traduction, encore pendant mon séjour à

Berlin, un supplément, destiné à remplir en partie la lacune

que j’avais laissée dans le développement de la marche,

par laquelle j’étais parvenu à mes formules. Ce supplément

datant du 10 novembre 1840 fait suite à la traduction de

mon discours (Annalen der Physik und Chemie, T. 51 p. 370).

Ces deux pièces furent réimprimées plus tard dans plu-

sieurs autres journaux, entre’autres dans le journal poly-

technique de M. Dingier, T. 81 p. 102.

Depuis ce temps, je n’ai plus rien publié à ce sujet, à

l’exception peut-être d’une note populaire sur mes travaux

électromagnétiques 3

)
que j’avais lue dans la séance du 7 jan-

vier 1842 et dans laquelle j’avais expliqué les principes des

machines électromagnétiques , en faisant en même temps

quelques remarques sur l’effet utile de ce nouveau moteur.

Si aujourd’hui je reprends le même sujet, sans y ajouter

pourtant du nouveau, j’y suis engagé principalement par deux

1) Ces lois sont développées par M. Lenz et moi dans une Série

de Mémoires contenues dans le Bulletin scientifique T. IV. 22 et 24.

T. V. 17. Bulletin de la Classe physico-mathématique T. II. No. 5, 6, 7.

2) 1840. 24 octobre p. 842.

3) Bulletin scientifique T. X. p. 91.
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raisons.. 11 ne me paraît d’abord pas convenable, que par

rapport à un travail entrepris dans le giron de l'Académie

et qui a donné des résultats qui sont de la plus haute impor-

tance tant par leur généralité que par leur simplicité, il y

ait une lacune dans les écrits de ce corps savant. De

plus j’ai pu faire la remarque, que les dix ans qui se sont

écoulés depuis ma première publication, n’ont sufii ni A

procurer aux lois en question, la publicité qu elles méri-

tent, ni à arrêter les erreurs que ces lois bien entendues

et bien comprises auraient pu prévenir.

En présentant donc à la Classe ce Mémoire qui contient

le développement complet des lois des machines électro-

magnétiques, d'un côté, je remplirai la lacune mentionnée,

et de l’autre, je rectifierai les graves erreurs, dont je par-

lerai plus tard et auxquelles ont participé même des autorités

scientifiques, plus ou moins reconnues comme telles.

3 .

Supposons une machine électromagnétique d'une construc-

tion quelconque et dont les parties essentielles consistent

comme on sait, en bobines de fil d’archal isolé, qui dans leur

intérieur contiennent, ou ne contiennent pas des noyaux de fer

doux et qui sont disposées en systèmes fixes et mobiles, ou

seulement en systèmes mobiles; ensuite, en un commuta-

teur destiné à interrompre le courant, ou à changer sa di-

rection chaque fois que les pôles des bobines ou des no-

yaux de fer-doux se rencontrent pendant le mouvement,

et enfin en une pile galvanique. Le cas où il entre
,
dans

l’un ou l’autre des systèmes, des aimans d’acier à aiman-

tation permanente, ne fait pas d’exception à notre supposi-

tion générale. On sait encore, qu’on peut faire les disposi-

tions de manière, ù produire par l’attraction ou la répul-

sion des aimans temporaires, qui se forment par la trans-

mission du courant galvanique à travers les spires des bo-

bines, un mouvement circulaire, ou de va-et-vient continu, ou

de va-et-vient rectiligne. Supposons que d’une manière quel-

conque on arrête la machine en l’empêchant de prendre son

mouvement obligé. En interposant, dans le circuit formé par

les bobines et la pile uni galvanomètre magnétique, on voit, au

même moment que le courant s’établit, l’aiguille dévier de sa

direction primitive et s’arrêter à l’est ou ù l’ouest en formant

un certain angle avec le méridien magnétique. On sait que cet

angle dépend de la force du courant, et que vice- versa on peut

exprimer la mesure de cette force par une certaine fonc-

tion de l’angle de déviation, fonction qu’on doit connaître

d’avance et qui dépend de la forme et de la disposition par-

ticulière du multiplicateur. Au reste, il ne s’agit ici que d’un

galvanomètre quelconque qui nous donne une mesure ex-

acte de la force ou intensité du courant. En nommtant i l’in-

tensité du courant, k la force électro-motrice d’un couple ou

élément de la pile, n le nombre des éléments qu’elle con-

tient, et q la résistance totale du cû'cuit, y comprises les

résistances des bobines, du multiplicateur et de la pile, nous

avons d’après la loi connue de Ohm

(
1

)

L’effet électro-chimique ou électrolytique qui a lieu dans

la pile ou la quantité totale de zinc, dissoute dans un cer-

tain temps, est, comme nous savons, comme la force du cou-

rant multipliée par le nombre des couples. Celte quantité

étant q ,
nous avons

3 .

Dans l’état d’arrêt de la machine, état que nous avons sup-

posé, les quantités i et q sont entièrement indépendantes de

toute construction particulière 11 est indifférent qu’il y ait ou

qu’il n’y ait pas des barres de fer doux dans le creux des

bobines, et même ces dernières n’entrent dans nos formules,

que par la résistance que le fil d’archal dont elles se com-

posent, offre au passage du courant. Cependant, entre les

pôles des aimants qui font partie de nos systèmes, il existe

des attractions et des répulsions magnétiques, qui sont la

source de notre force motrice, mais qui, pour le moment,

sont mécaniquement empêchées de s’exercer et d’agir. Pour

calculer ces forces magnétiques, il faut recourir aux lois

suivantes qui font partie des lois des électro- aimants, lois

que dans un travail commun, M Lenz et moi, nous avions

réussi de trouver au moyen de nombreuses expériences.

Savoir:

1° qu’à conditions égales, la force magnétique
d’un électro - aimant est comme la force du courant,

multipliée par le nombre des tours ou spires de la

bobine enveloppante;
2° que l’attraction de deux électro - aimants est

comme le produit de leurs forces magnétiques, ou
en supposant que ces forces soient produites par

des courants d’égale intensité, comme le carré de

cette intensité.

Les cas plus compliqués de l’inégalité des courants, des

bobines et des dimensions des noyaux de fer dans les deux

systèmes, se réduisent facilement à ce cas simple que nous

avons supposé. Quant aux résultats, il n’y a de différence que

par la valeur des constantes qui entrent dans les formules.

Soit donc ß le nombre des spires que contiennent les bo-

bines du système fixe et également celui des bobines du

système mobile, m le magnétisme total des électro-aimants

de l’un ou de l’autre système, enfin /x la somme de leurs

attractions mutuelles, nous aurons:

m— ßi= ßnk

et

2 *2.2 ß
2n2k2

fi= m2 = ß-t 2= -

( 3 )

(4J
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4.

A cette expression on devrait encore, comme on conçoit,

ajouter un certain coefficient variable qui dépendrait de

la distance dés pèles, ou de la position dans laquelle on sup-

pose les aimants fixés. A chaque variation de position, la force

d’attraction étant une autre, on peut considérer cette dernière

comme une fonction de cette position, ou ce qui revient au

même, comme une fonction du chemin parcouru s. a étant la

distance de deux pèles fixes ou plutèt le chemin que les pèles

décrivent d’une rencontre à l’autre, on a f pds pour l’expres-
0

sion générale de l’attraction totale que les deux systèmes ex-

ercent l’un sur l’autre, pendant chaque période de changement

des pôles ou d’interruption du courant. La fonction ,u = cp (s)

offrirait probablement une expression très compliquée si elle

devait être complètement développée. Heureusement que la

considération de l'équilibre de notre machine en mouvement

nous dispense d'entrer plus amplement dans la nature de cette

Fonction. Aussi en dirons nous seulement, qu'il est connu que

la valeur de ,u décroît rapidement à mesure que s ou la distance

des pôles augmente et que la force coercitive des aimants qui

les empêche de prendre instantanément la force d'attraction

due à leur position, contribue de compliquer plus encore

cette fonction en y introduisant la vitesse v, avec laquelle

le changement de position a lieu.

Le galvanomètre magnétique interposé dans le circuit des

bobines et de la pile accuse un phénomène qui a paru bien

singulier à la première observation, et qui consiste en ce que

la déclinaison de l’aiguille occasionnée par -la force du cou-

rant, commence à diminuer aussitôt que la machine se met en

mouvement et que l’aiguille recule d’autant plus que la vitesse

de la machine augmente. Cette vitesse étant devenue uniforme,

l’aiguillé reste stationnaire, ou ne fait que de petites os-

scillations que, par des moyens connus, on peut diminuer

autant qu’on veut. En ralentissant la marche de la machine,

en lui opposant une plus grande resistance, l’aiguille avance

de nouveau. Cette diminution de la déviation de l’aiguille

peut être attribuée en partie au commutateur qui fait partie

de la machine, et qui, comme nous l’avons dit plus haut,

fonctionne dé manière à interrompre le courant ou à changer

sa direction chaque fois que les pôles des deux systèmes

se rencontrent. Mais comme on peut à volonté réduire le

temps dû aux interruptions du circuit, l’influencé du commu-
tateur sur l’affaiblissement du courant, affaiblissement qui est

accusé par la diminution de la déviation de l’aiguille
,
pourra

être négligée, sans aucun inconvénient.

5 .

L’affaiblissement du courant qui a lieu pendant le mou-

vement de la machine, ne peut être attribué qu’aux effets

des contre -coupants magnéto -électrique
, auxquels chaque

.changement dans la position relative des deux systèmes dopt
;

consiste notre machine, donne naissance. Ces contre-courants i

sont de même nature que les courants galvaniques
, de

sorte que d’après la direction dans laquelle ils agissent, leurs

effets s’additionnent ou se compensent; l’existence de ces

contre-courants magnéto-électriques n’est pas une hypothèse

arbitraire, mais un fait constaté tant par la théorie que par

de nombreuses expériences, .le ne répéterai pas ici les ex-

périences instituées par moi à cet effet. Elles se trouvent

toutes décrites dans mon «Mémoire sur l'application de l'é-

lectromagnétisme au mouvement des machines pag. h\ etc." Le

fait est, qu’une machine électro-magnétique en mouve-

ment représente en même temps une machine magnéto
électrique qui engendre un courant opposé A celui de

la pile. Pour apprécier l’effet de ces courants et pour pou-

voir les soumettre au calcul, il faut recourir aux lois sui-

vantes, qui nous font voir-

que la force électro - motrice des courants mag
néto-électriques développés dans une bobine sou-

mise à l’influence d’un aimant permanent ou tem-

poraire, est

1° comme la force magnétique mise en jeu-

2° comme le nombre des spires que contient la

bobine :

3° comme la vitesse du changement de position

de l’aimant, par rapport à la bobine/

Quoique ces lois aient été confirmées par de nombreuses

expériences, il faut cependant relever que conformément à

une communication plus récente, que j’ai faite à la Classe

dans sa séance du G février 184G 4
), la force électro- motrice

des courants magnéto-électriques est en même temps une

fonction de la résistance du circuit. Les expériences

par lesquelles j’ai établi ce fait n’ont été entreprises que

dans un but spécial, cependant ma manière d’envisager ce

fait et son interprétation n’admettent pas de doute qu'il ne

soit susceptible d’une signification toute générale. Les formules

que nous allons donner sur l’effet des machines électro-magné-

tiques éprouveront, il est vrai, quelque modification, dès qu’on

aura mieux éclairci et précisé l’influence qu’a sur la force

électro-motrice la résistance du circuit, cependant les expé-

riences faites à ce sujet, laissent entrevoir que cette influence

n'est pas assez considérable, pour nous arrêter dans la marche

que nous allons suivre.

Un point non moins digne d’être relevé concerne la 3ème

des lois susmentionnées, qui, à la rigueur, ne pourrait nas

être admise, A moins qu’on ne fasse abstraction de la force

j

coercitive de l’acier et même du fer doux; force mysté-

rieuse dort nous savons seulement qu’elle empêche ces mé-

taux de se magnétiser instantanément au degré voulu. La

force électro-motrice du contre -courant magnéto -électrique

4) Bulletin de la Classe physico-malhématique T. Y. p. 97.
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n’est donc pas exactement proportioneile à la vitesse de notre

machine, et la conséquence en est qu’en dépassant certaines

limites, les résultats des expériences ne s'accordent pas par-

faitement avec celles du calcul. Eh bien! il n’y a pas de rai-

son pourquoi les machines électro-magnétiques seraient sous

ce rapport favorisées plus qu’aucune autre machine existante.

Il n’y a pas de machine, quelle qu elle soit, dont le travail ne

soit pas influencé plus ou moins par des circonstances sem-

blables qu’il est difficile de soumettre rigoureusement au cal-

cul, mais qui cependant ne font pas tort à la justesse de

la théorie de ces machines. Il nous suffira d’introduire dans

nos formules un coefficient a, pour exprimer l’influence in-

connue qu’ont sur le contre -courant la qualité des noyaux

de fer doux, leurs dimensions et en général le système d’a-

près lequel la machine est construite.

7.

Nous avions désigné par i l’intensité du courant, la vi-

tesse de la machine étant — 0, soit i l’intensité du courant,

la vitesse de la machine étant devenue uniforme et i l’in-

tensité du contre-courant magnéto-électrique que nous venons
de définir, nous aurons

Le magnétisme moyen m des bobines ou des noyaux de

fer-doux de l’un ou de l’autre système, pendant le mouve-
ment uniforme de la machine, sera donc d’après ce que nous

avons dit plus haut

un — ßi' (6)

et l’intensité du contre-courant

y. . m . 3 . v
•.
= —

(7)
P

formule où v exprime la vitesse uniforme de la machine
et q, comme nous l’avons dit plus haut, la résistance totale

du circuit, y comprise celle de la pile. Ce circuit est iden-

tique pour les deux courants, savoir le courant galvanique

et le courant magnéto- électrique qui agissent dans le même
conducteur simultanément et en sens opposé. Pour fixer les

idées, on peut considérer les bouts des bobines combinées
comme l’origine de ce dernier courant, tandis que les deux
pôles de la batterie sont l’origine du courant galvanique.

Des formules 5, 6, 7 données ci-dessus nous tirons

. , xßH'v=
(8 )

i' = -—-— (9)
P —t- xß*v

. nk
et en mettant t = —

j (1)

./ nk

p
-+- xß*v ' '

,
ßnk

m = — (Ill
p
-+- xß2v '

v_ ßnk-m'
9 fi9]

m'*ßi
•

§.

Les considérations faites jusqu’à présent s’appliquent à la

conception la plus générale d’une machine électro-magnétique

et n’exigent aucune connaissance de sa construction particu-

lière. Pour y appliquer les principes généraux du travail mé-

canique, il ne nous faut non plus, ni cette connaissance, ni

celle de la variation périodique de la force motrice. D’après

ces principes, il est connu que dans chaque machine, quelle

qu’elle soit, la somme du travail moteur est égale à la

somme du travail résistant pendant le mouvement uni-

forme de la machine
,

ou
,

plus généralement parlant

,

pendant chaque période du mouvement où la ma-
chine reprend de nouveau sa vitesse initiale. Ceci

n’exclut donc pas les machines à mouvement alternatif,

rectiligne ou circulaire; non plus que celles, où les forces

motrices ou résistantes sont des fonctions non seulement

du chemin parcouru , mais encore de la vitesse
;

enfin,

non plus les machines où il y a des mouvements brusques

et des chocs. Les perles de travail ou de force vive qui

ont lieu dans ce dernier cas et qui sont absorbées par les

diflormations des corps rigides ou imparfaitement élastiques,

ou par la communication de la force vive à d’autres masses

étrangères, peuvent être toujours considérées comme faisant

partie des travaux résistants
,

tant comme résistances sté-

riles ou nuisibles, tels que p. e. les frottements etc. que

comme résistances utiles, p. ex. dans les forges ou les mou-

lins à pilons etc. Si donc, quant au principe susmentionné,

nos machines électro- magnétiques ne sont pas des machines

exceptionnelles, elles ne le sont pas non plus par rapport

à un autre principe, non moins important. Soit qu’on les

construise à rotation continue ou à mouvement alternatif,

elles jouissent toujours de la propriété d’être susceptibles d’un

maximum d’effet utile; propriété à laquelle participent la

plupart des machines, vu qu’il n’y a presqu'aucun cas, où

parmi les forces agissantes, soit résistantes soit motrices, il

n’y en ait pas au moins quelques-unes qui soient des fonctions

de la vitesse. Si nous voyons nos machines électro-magné-

tiques acquérir, plus ou moins rapidement, une vitesse toute

uniforme ou périodiquement uniforme, et en même temps l’ai-

guille du galvanomètre prendre une position stable, nous en

concluons qu’il y a alors égalité du travail moteur et

du travail résistant. Nous pouvons donc substituer l’un

à l’autre, et comme il est permis de transporter les mo-

ments de la résistance à un point quelconque du système mo-

bile, ainsi de même au point d’attraction magnétique, mettre

R— fi (
13

)

et

Rv= [i .v
(
14

)

c’est à dire, substituer à la résistance R, l’attraction magné-

tique moyenne fi' qui a lieu pendant le mouvement de la

machine.
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9.

Conformément à ce que nous avons dit plus haut (4) nous

avons

R— H =zm
ou (voir 11)

R : m [ßnk)
2

(p —H xß^v) 2,

et en désignant par T le travail de la machine

ßnkm' — wt
/2

p

(15)

(16)

Rv
xß 2

OU

ou

j,
ßnkYR— itp

• (17)

. (18)

v (ßnk
)

2

(p-+-X|3 2v) 2

L’équation No. 18 nous montre qu’en prenant R sur l’axe

des abscisses, c’est à dire en considérant le travail de la ma-

chine comme fonction de la résistance, le travail est exprimé

par les ordonnées d’un arc parabolique dont l’axe des ab-

scisses est une corde de la parabole. La courbe au contraire

qui représente le travail comme fonction de la vitesse (19)

est une courbe du troisième ordre qui a pour asymptote

l’axe des abscisses.

Dans l’un ou l’autre cas le travail a, comme il s’entend, un
maximum qu’on obtient en tirant des équations

dT
dR

dT

dv

= 0

= 0

les valeurs Ra , va correspondantes au maximum du travail Ta
savoir

et

D ß
2nW

Bo=~4^

V°~xß

(
20

)

(
21

)

et en substituant ces valeurs dans les équations 18 ou 19

4 p (22)
j,
^ o

~

io.

En comparant l’équation (20)

p ß
2nW

Ko——-—

-

4p*

avec l’équation (4) art. 3

ß
2n2k2

nous voyons, que pour obtenir le maximum de travail, la

somme des forces résistantes de la machine, doit
être réglée de manière à être égale à la quatrième
partie de la moyenne attraction des aimants à l’état

de repos (art. 4).

11 .

En considérant l’équation No. 18 art. 9.

j,
ßnk YR— itp~ Yf2

on voit que T devient— 0 en mettant R= 0 et

R ß
2n2k2

dans le premier cas on a v= co (16) c’est à dire, qu’en fai-

sant abstraction de toute résistance, même de celle de l’air, la

vitesse devient infiniment grande en même temps que l’in-

tensité du courant devient i = 0. La machine marche alors

uniquement en vertu de la force vive qu elle a acquise, et

sans 1 aide d aucune action magnétique. On voit donc, qu’il

faut une vitesse infiniment grande, pour que l’intensité du
contre courant magnéto-électrique devienne égale à celle du

courant de la pile. — Dans l’autre cas, R= -
; v devient

, . ,
P
2

de meme = 0, si les forces résistantes sont égales à la mo-
yenne force attractive des aimants temporaires à l’état de
repos de la machine.

12.

Le maximum de travail dont une machine électro-magné-

tique est susceptible, et qu’il est du plus haut intérêt de con-
naître,

rp __nU2
J- o M '

est une expression d’une extrême simplicité et bien remar-

quable, en ce qu’il n’y entre aucun élément qui soit dépendant

de la construction particulière de la machine, de la manière

dont on combine les bobines etc. En effet, les bobines n’ont au-

cune influence sur ce maximum de travail par le nombre des

spires qu’ elles contiennent, mais seulement par la résistance

qu’elles offrent au passage du courant. Si d’un côté, le nombre

des éléments de la pile, et de l’autre, la résistance totale du

circuit restent les mêmes, on peut augmenter ou diminuer le

uombre des spires autant qu’on veut, sans faire subir le

moindre changement au maximum du travail. Cependant, on

a dans son pouvoir de changer à son gré les éléments de ce

travail, savoir la force et la vitesse. En considérant les équa-

tions (20) et (21)

ß
2n2k2

Ro
4p2

et
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r°

on voit que le carré du nombre des spires ß
2 ne disparaît

dans l’expression du travail /?0r0 ,
que parce que ß

2 se trouve

comme facteur du numérateur, dans l'expression de la force ou

de la résistance, et comme facteur du dénominateur dans l’ex-

pression de la vitesse. En prenant des fils de différentes lon-

gueurs et épaisseurs, mais calculés de manière à être équiva-

lents par rapport à la résistance qu’ils opposent au passage du

courant, on peut donner aux bobines un nombre plus ou moins

grand de spires. En augmentant ce nombre, on augmente la

force de la machine en proportion du carré de ce nombre,

mais en même temps la vitesse se diminue dans la même
proportion. En diminuant le nombre des spires, on diminue

la force, mais on augmente la vitesse. Ceci n’est pas une dé-

duction purement théorique
;

avant de trouver que « était

une loi, nous l’avions constaté comme expérience. La ré-

sistance totale q étant composée de la résistance de la pile

et de celle des bobines, on pourrait encore varier les élé-

ments du travail en variant ces deux résistances, à la con-

dition que leur somme restât la même. En cas p. e. qu’on

voudrait augmenter la résistance des bobines, il faudrait aug-

menter en même temps la surface des éléments de la pile. Le

travail maximum de la machine resterait toujours le même.

L’art des machines n’est autre chose que l’art de la trans-

formation du travail. La plupart des forces motrices de même
que la plupart des forces résistantes étant comme nous l’a-

vons indiqué plus haut, des fonctions de la vitesse, il y a pour

chacune de ces forces une certaine vitesse qui, d’un côté, cor-

respond au maximum d’effet et de l’autre au minimum de

dépense. S’il s'agit de transmettre le mouvement d’un point

à l’autre de manière à imprimer â ce point la vitesse conforme

au maximum d’effet utile, on se sert comme on sait d’en-

grenages
,
de poulies à courroies , de leviers et d autres

moyens de transmission. En employant l’électro-magnétisme

comme force motrice, on peut se passer de ces moyens de

transmission, et varier les éléments du travail en dormant im-

médiatement au moteur la vitesse convenable.

Dans le calcul de l’effet des machines, lés dépenses pour

l’entretien de la force motriée sont, sous le point de vue

industriel
, de la plus haute importance. Eh bien ! dans

nos machines électro magnétiques, nous pouvons lire à chaque

instant au limbe du galvanomètre, les frais d'entretien qu elles

exigent, et qu’il est facile d’introduire dans nos formules. En
effet, nous savons que ces frais d’entretien, abstraction faite

de tous les faux frais, sont proportionnels à l’intensité du cou

rant, multipliée par le nombre des Couples dont consiste la

pile. (art. 2. No. 2). En représentant par q'
0 ces frais d’entre-

tien nous avons
/ ./

9o=™
et en substituant pour i sa valeur (10)

./ nk

(j -+- x/3V

et pour v la valeur de

nous obtenons

*°
2e

(23)

et

/ rflk
.... (24)q ° 2p

T _ kq'o -

lo ;

2*
.... (25)

14 .

Celte dernière formule (25) résume le fait important, que

quoique les forces agissantes des machines électro- magné-

tiques soient bien compliquées, et quoique ces forces elles

mêmes soient d'une nature toute différente de celle des au-

tres forces employées au mouvement des machines, ni eétte

loi générale de la réciprocité de la force et de la vitesse,

ni celle de la proportionalité des dépenses et du travail ne

s’y démentissent. Cependant, on ne doit pas perdre de vue,

que dans la formule (25), la force électro motrice de la com-

binaison voltaïque dont on se sert, entre comme facteur, et

qu’en conséquence, il est avantageux de choisir pour la con-

struction de la pile, les métaux doués de là plus grande

puissance électro-motrice. Une livre de zinc p. e. dissous dans

une batterie de Grove, nous donne l
3

/4
plus de travail qu’une

livre de zinc dissous dans une batterie de Daniell.

En divisant la quantité de travail, par la dépense, on ob-

tient une expression très importante dans la mécanique in-

dustrielle. C’est 1
’.effet économique, ou ce que les Anglais ap-

pellent duty. En désignant par E cet eilet économique nous

avons

<26>

Il faut remarquer que cette formule n’exprime pas l’effet

utile pur, étant le travail total, y compris le travail utile et

le travail nuisible ou stérile. Cependant, cette expression nous

fait voir, que l'effet économique est entièrement indépendant de

la disposition de la batterie, de même que de celle des bo-

bines, et qu’il ne contient qu’une fraction dans laquelle la

force électro-motrice se trouvé an numérateur, et n au dé-

nominateur, c’est à dire, Ce coefficient qui dépend, comme

nous l’avons dit plus haut, de la force coercitive du fer-doux

et de la construction de la machine en général. Pour le même
genre de machines électro -magnétiques et pour la même
combinaison voltaïque, le maximum de l’effet économique

est donc une quantité constante qui ne dépend ni de l’é-
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paisseur des fils, ni de celle des bobines enveloppantes, ni

de la surface ni du nombre des couples voltaïques, que con-

tient la pile. En passant d’un genre de machines à un autre,

en comparant p. e. les machines à mouvement circulaire con-

tinu avec celles à mouvement alternatif, ce ne sera peut-être

que le coefficient y qui en sera affecté.

16.

Dans l’expression du maximum de travail (22)

vA-lî1

on peut considérer T0 comme fonction du nombre n des

couples de la pile. Soit o la surface totale de la pile, X la

résistance de l’unité de surface d’un couple, enfin x' la ré-

sistance des bobines, nous avons

wV. /

Q— 1- X „s a

et

1 °= Tx&Â-t-A'ô)

Nous voyons par cette formule, que le maximum de travail

qu’on obtient par une pile à surface totale donnée, s’ac-

croît avec le nombre des éléments, ou avec la diminuation de
leur surface. En supposant n2X devenu assez grand pour pou-

voir négliger le terme X o, nous avons comme limite du tra-

vail maximum:

<tA'2

T0=
4xA (28)

et comme limites de la force et de la vitesse
, de même

comme limite de l’intensité du courant

Bo
ßtoUi

4A^rfl

nïA

y.aß%
..... (30)

ok

QuA
(31)

Cette intensité est comme on voit la moitié du courant ma-

ximum d’un seul couple, dont le fil conjonctif est assez épais

pour que sa résistance puisse être mise = 0.

17.

D’après les lois des électro-aimants, on obtient le maximum
d’aimantation, en donnant à la pile un arrangement tel que sa

résistance devienne égale à celle des bobines, ou que

y n2 A

O

En mettant dans la formule 22

%n2 A

ak-

.Hpû (32)

on obtient

c. a. d. la limite du travail mécanique qu’une pile à

surface donnée peut produire (28), n’est que le double
du travail qu’on obtient en donnant aux électro-
aimants leur maximum d’aimantation. En même temps,

ce sera la disposition à faire, lorsqu’il s’agit de donner à une
machine électro magnétique la plus grande force, sans s’é-

loigner du maximum de travail.

En mettant dans l'équation (21)

p
V
° ^ß*

A'o-t-n2A

on obtient

A'o-t-n2 A

xoß 2

formule qui nous montre, que toutefois en conservant le ma-

ximum de travail, la vitesse de la machine s’accroît si on

augmente n. Cependant en pratique il n’est pas avantageux de

dépasser certaines limites de vitesse, parce qu’en accélérant

la marche de la machine
,
on augmente une partie des ré-

sistances nuisibles et l’on diminue l’effet utile.

1§.

En comparant les formules No. 1 art. 2 et No. 23 art. 13,

on voit que

i= 2i
0

’

c. a. d. que l’intensité du courant primitif est la double de

celle qui correspond au travail maximum. Si pendant la marche

de la machine, on observe la déviation de l’aiguille, on voit

facilement si cette déviation correspond ou non, au maximum
du travail. En cas que les circonstances permettent d’aug-

menter ou de diminuer à volonté les forces résistantes, p. e.

si le travail de la machine consiste à vaincre les frottements

d’un frein dynamométrique ou à élever des poids à une cer-

taine hauteur, on ralentira ou accélérera la vitesse de la ma-

chine en augmentant ou diminuant les frottements ou les poids

jusqu’à ce que i
Q

soit devenu ==£*. C’est seulement de cette

manière que nous pouvons obtenir la vraie et exacte mesure

comparative des effets des machines de différente construction.

19.

Les lois des machines électro -magnétiques s’appliquent,

comme nous l’avons dit, à toutes les machines où l’électro-

magnétisme sert de moteur, quelle que soit leur construction.

C’est donc la généralité de ces lois, qui nous donne le droit

d’aborder la grave question sur l’avenir de l’électro-magné-

tisme comme force motrice appliquée à l’industrie. Cette

questionne peut pas, à l’heure qu’il est, être considérée comme
définitivement résolue, mais c’est un pas en avant que de
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l’avoir fait sortir de son état flottant et de lui avoir imprimé un

caractère tranché et précis. C’est ce que nous avons fait il y a

dix ans, et c’est ce qui a mis un terme à nos travaux. Nous

avons cédé aux inflexibles lois de la .science et aux résultats

de l’expérience, en abandonnant sans regret nos aperçus, qu’au

commencement de nos travaux, personne n’avait le droit de

qualifier comme illusions.

D'après l’état actuel de nos connaissances, le magnétisme et

l’électricité n’ont pas de chance favorable d’être appliqués à

l’industrie comme forces motrices. L'effet mécanique ou le

travail que ces forces sont susceptibles de produire, est en

considération des dépenses qu’exige leur entretien, beaucoup

inférieur à celui des autres moteurs usuels. Les formules que

nous avons données se prononcent d’une manière toute déci-

sive, qu’il n’y a de succès à attendre que de la plus grande

valeur â donner à la fraction — • Or d’un côté, il faut in-

venter une nouvelle pile, découvrir une nouvelle combinaison

voltaïque ,
dont la force électromotrice surpasse de beaucoup

celle de la pile de Grove et dont l’emploi fût aussi simple,

que celui de celte dernière est difficile et coûteux. De l’autre

côté, il n’est nullement impossible qu’un jour une machine

électro- magnétique soit inventée, dans laquelle la quantité y
k

soit assez petite pour donner à la fraction — une valeur plus

considérable qu’on ne l’avait obtenue jusque-là. Cependant il

s’en faut de beaucoup pour donner à l’électro- magnétisme

comme force motrice une signification industrielle. En aucun

cas, on ne parviendra à obtenir d’une livre de zinc un plus grand

effet utile en augmentant seulement, comme on a cru pouvoir le

faire, les dimensions des machines d’un même système 5
). Pour

le moment il ne nous resterait donc que la chance de diminuer

les frais d’entretien en utilisant avantageusement les produits

électrochimiques de la pile Pour fixer les idées, supposons

qu'on utilise le sulfate de zinc qui se forme dans la pile, en

le transformant en carbonate de zinc pour l’employer dans la

peinture au lieu de la céruse, et qu’en même temps, on donne

à la pile de Daniell une disposition conforme aux procédés de

la galvanoplastique, pour obtenir au lieu du cuivre brut ou

en déchets qu’il fallait refondre, du cuivre façonné qui ait

une valeur supérieure. Contre l’application d’un tel système

d'économie il n’y aurait rien à redire; cependant observons

que les procédés de galvanoplastique que nous proposons

d’utiliser simultanément avec le travail mécanique, que ces

procédés ne pourraient plus aller leur train ordinaire. En

effet, dans ces procédés on emploie ordinairement des conduc-

teurs assez épais pour que leur résistance puisse être négligée.

5) Pendant l’impression de ce mémoire, on a reçu la nouvelle que

le professeur Page de Washington a résolu le problème dont nous

nous occupons. L’entretien d’un cheval électro-magnétique coûte moins

que celui d’un cheval à vapeur dans les meilleures machines à va-

peur. Cette nouvelle aurait pu nous faire supprimer les lignes que

nous venons d'écrire.

La production totale de cuivre sera donc représentée dans ce

cas par

ka

~r

En activant par la même pile à surface totale a, une ma-

chine, la production de cuivre ne sera que

n2 ka

2 (n*A-t-oA')

ou dans le cas que la machine exerce son maximum de force,

ka

JT

c'est-à-dire que dans ce cas, nous ne pouvons produire que

le quart de la quantité de cuivre que nous obtiendrions dans

le même temps par les appareils ordinaires. En construisant

les bobines de manière, que leur résistance puisse être né-

gligée, on obtient

ka

~TT

ou la moitié de la quantité maximum de cuivre qu’une surface

donnée a peut fournir. Conformément à ces conditions, le tra-

vail de la machine sera

90 .

Dans mes nombreuses expériences sur les machines électro-

magnétiques, loin d’avoir pu, ni même sérieusement voulu

déterminer rigoureusement ou même approximativement, la

quantité absolue de zinc qu’il faut dissoudre pour produire

l’unité de travail, je ne suis pas même parvenu à déterminer

la quantité relative à la construction particulière qui avait été

choisie. Autant que j'avais gardé l’espoir de résoudre notre pro-

blème uniquement en donnant de plus grandes dimensions aux

électro-aimants, je n’ai pas cru nécessaire de faire des recher-

ches dans cette voie. Plus tard, après avoir reconnu, de quoi il

s’agit principalement dans ces machines, j’ai reculé devant

des travaux pénibles, qui n'auraient eu pour résultat que d’ap-

prendre par des mesures exactes, ce qu’avait fait entrevoir

l’aperçu le plus superficiel, savoir que l’entretien de ce

moteur est infiniment plus coûteux que celui des moteurs

usuels. Cependant on a fait, de plusieurs côtés, des tentatives

pour se mettre au fait de la quantité de travail qu’on peut

définitivement obtenir par la dissolution d’une certaine quan-

tité de zinc. Je ne citerai ni les auteurs de ces tentatives ni

les résultats qu’ils ont obtenus et qui ne méritent aucune

confiance, vu que dans les expériences qui servent de base,

on est parti des principes erronnés et n’a tenu aucun compte

du travail maximum dont nos formules ont relevé l’impor-

tance. Il me semble qu’il vaut mieux ne pas avoir des cbifres

du tout que d’en avoir de faux.
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31 .

Il serait de la plus haute importance de savoir s’il y a une

relation définie entre le travail mécanique et l’action électro-

chimique. Dans les derniers temps, on a commencé à dis-

cuter cette question, mais au lieu de la résoudre, on s’est ar-

rêté à des aperçus vagues. M. Liebig dans ses lettres chi-

miques p. 116 émet l’hypothèse; que les travaux développés

dans une machine électro-magnétique par l’électro-oxydation

d’une certaine quantité de zinc, et dans une machine à vapeur

par la combustion d’un même poids de charbon, sont réci-

proques des poids atomiques de ces deux substances. Cette

hypothèse, n’étant ni fondée sur des expériences ni sur des

calculs, n’a aucune valeur. Si un jour elle se réalisait, ce se-

rait un progrès immense qu’aurait fait la science.

Relatif à l’application de la chaleur au mouvement des ma-

chines, on est peut-être plus avancé. On sait au moins par de

nombreuses expériences, que telle et telle quantité de charbon

peut, par sa combustion, transformer telle et telle quantité d’eau

en vapeurs de telle et telle tension, et l’on est ainsi à même de

calculer la force vive qu’on peut obtenir par l’expansion de

cette vapeur. C’est là la limite qu’on ne pourra pas franchir,

quel perfectionnement qu’on fasse à la machine à vapeur.

Pour toutes les recherches ultérieures, c’est un grand avan-

tage que d’avoir une telle limite. Cependant ici elle n’est que

l’équivalent dynamique de la chaleur appliquée à la production

de la vapeur d’eau. Elle n’exprime pas l’équivalent théorique

et est bien loin d’avoir cette signification générale et toute dé-

finie que le travail mécanique provenant d’une chute d’eau,

d’un poids tombant d’une certaine hauteur, ou enfin de la

force musculaire. Les expériences connues de M. Joule et les

recherches théoriques de M. Clausius 6
)
paraissent être, sous

ce rapport, d’un très grand intérêt, et il serait bien à désirer

qu’on ait bientôt de pareilles recherches sur l’effet dyna-

mique absolu de l’électricité.

33 .

Si nous comparons la formule que nous avons obtenue

pour le travail maximum, savoir

avec l’expression que MM. Joule et Lenz ont trouvée pour

la quantité de chaleur développée dans une portion métallique

d’un circuit galvanique, expression qu’on peut comme, M.Pog-

gendorff l’a montré, étendre au circuit total, et à laquelle

on peut donner la forme

n2
k‘
l

? )'

5

P

on trouve l’accord le plus remarquable entre ces deux mani-

6) Poggendorff, Annates T. LXX1X p. 368.

7) Dans le mémoire de M. Poggendorff (Ann. Vol. 73) lt signifie

la force électromotrice totale de la pile, chez nous cette force élec-

tromotrice est exprimée par nk.

festations toutes différentes du courant voltaïque. En effet,

il n’y a, dans l’expression du travail, que le facteur — par

lequel elle diffère de celle de la chaleur. Nous avons expliqué

plus haut la signification de ce facteur qui n’a aucun rapport

avec la disposition de la pile. Pendant que la machine exerce

son travail maximum, l’intensité du courant est réduite à la

moitié de l’intensité primitive. La résistance des bobines

étant la même avant et pendant le mouvement, cette dimi-

nution de l’intensité ne peut être attribuée qu’à la diminution

proportionelle de la force électromotrice. Eh bien! nous avons

alors exactement l’expression

n 2
Ar
2

4p

pour la quantité totale de chaleur, développée dans le circuit

pendant le mouvement qui correspond au maximum de tra-

vail, quantité qui n'est que le quart de la quantité primi-

tive de chaleur.

Cette parité ou plutôt cette proportionalité admirable entre

la chaleur et le travail développé par le courant, ne nous

donne cependant pas le droit de parler, comme l’a fait

M. Joule, d’une transformation de la chaleur en travail mé-

canique; non plus que d’identifier, sans s’appuyer sur des

expériences plus concluantes que celles de M. Joule, les

travaux produits par l’unité de chaleur dans une machine

à vapeur et dans une machine électro-magnétique. Cet ac-

cord ne nous donne pas le mot de l’énigme, mais nous ren-

voie au contraire à quelque chose d’incompris et d’inconnu.

«Dans la pile fermée, ai-je dit à une autre occasion 8
), les

«effets électrolytiques, thermiques, de polarisation électro-

« magnétique et enfin, les effets dynamiques existent simulta-

nément, à même droit et dans la même proportion. Si on

«parvient lin jour à exprimer par les mêmes unités ces effets

«différents, on trouvera probablement que la force engendrée

«et soutenue par le contact est une quantité aussi constante

«que la force vive d’un système de points matériels qui se

«trouve en mouvement. Il ne s’agirait alors que de trans-

«forme’r autant que possible en effet utile, ces différentes

«manifestations du courant, de même que dans l’art des ma-

«chines, il s’agit de diminuer autant que possible, cette par-

«tie de la force vive dépensée à vaincre des résistances ou à

«produire des effets, étrangers à l’effet utile«.

33 .

Au commencement de mes travaux, il y a environ seize

ans, où on ne savait rien encore des lois des électro-aimants,

les machines électro-magnétiques n’avaient pu être construites

que par tâtonnement Ces lois ayant été trouvées par une suite

de travaux entrepris par M. Lenz et moi, travaux que l’in-

suffisance des moyens dont la science pouvait disposer alors

rendait bien pénibles, la première conséquence que la décou-

verte de ces lois a eue, ne fut autre que d’induire dans des er

8) Bulletin scientifique T. VIH. No. 17.

20
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reurs tous ceux, et je ne m’en excepte pas, qui s’occupaient ou

s’intéressaient à ce nouveau moteur. En effet, en voyant d’un

côté l’attraction magnétique illimitée qu’on obtient d’une
|

quantité donnée de zinc oxydé dans la pile, et de l’autre, cette

attraction agissante comme le carré des courants ou plutôt

comme le carré des magnétismes produits, les attentes les

plus exagérées quant aux effets de notre moteur, parurent

parfaitement justifiées. Qui aurait pu prévoir alors
,
que

des électro-aimants exerçant une immense attraction l'un

sur l’autre, ne devaient être rangés que dans la catégorie

des leviers ou d’autres mécanismes simples, ou de ce para-

doxe hydrostatique qui a donné naissance à la presse hy-

draulique et à la machine à colonne d’eau ? que d’énormes

électro-aimants, disposés de manière à agir comme force mo-

trice, n’auraient pas plus d’effet dynamique que des électro-

aimants tout faibles, et que la différence ne consisterait qu’à

donner d’autres valeurs aux deux facteurs du travail, sans

en affecter le produit? enfin que les machines à gros aimants

exei'çant une immense force, n’auraient qu’une vitesse réci-

proque de cette force? Les lois qui font l’objet de ce mé-

moire et qui ont été publiées l’an 1840 auraient pu mettre

un terme à toute espérance séductrice.

34 .

Cependant il n’en fut pas ainsi, comme l’ont prouvé M.

Steinbeil de Munich, qui môme après la connaissance de ces

lois, persista d’avoir trouvé le travail des machines électro-

magnétiques
,
augmentant à l’infini avec les dimensions de

leurs organes, la consommation du zinc restant la môme, et

M. Wagner de Francfort s/M. qui ne termina qu’en 18 Vises

travaux laborieux mais infructueux et qui avaient été entre-

pris sous l’impression de la môme erreur. Le jugement d’une

commission chargée par la diète germanique d’examiner les

travaux de M. Wagner n’a pu être que d’accord avec nos

lois, grâce à la circonstance que M. Ettinghausen de

Vienne, savant tout à fait à la hauteur de la question, avait

été nommé membre de la dite commission.

35 .

Dans le troisième volume des Archives de l’électricité

de M. de la Rive, M. le chevalier Bol to de Turin, a publié

p. 395 un mémoire, avec une note additionnelle «sur les

"rapports entre les effets dynamiques des machines
"électro - magnétiques et les dimensions de leurs

»organes» p. 410. On trouve dans cette note le résumé de

trois expériences faites avec une machine électro-magnétique

dans le but de comparer entre eux, le travail obtenu et l’in-

tensité du courant pendant le mouvement de la machine. L’in-

tensité du courant, dans ces expériences, fut mesurée par la

quantité de gaz mélangé, recueilli dans un voltamètre, et le

travail évalué en kilogrammes élevés à l
m de hauteur.

Voici ces expériences:

nombre des tours de la roue

1
er

exp. 2 l,e
exp. 3

me
exp

réduite à l’uniformité ....
nombre des 1

/2 oscillations ac-

74,00 44,00 23,00

complies par l’aiguille dans 1

gaz mélangé, recueilli ou calculé

61,00 48,00 42,00

en centimètres cubes ....
travail dépensé en kilogrammes,

68,75 50,00 37,00

élevés à l
m

1 17,92 70,63 33,00

M. Botto avait bientôt reconnu que les carrés des nombres

de la troisième ligne étaient assez approximativement pro-

portioned aux nombres qui leur correspondent dans la qua-

trième ligne et il en déduit la conclusion, qu’en faisant

quelques changements dans les dimensions des électro -ai-

mants, de môme que dans celles de la pile, on obtiendrait un

effet dynamique 130 fois plus grand que celui de la première

expérience et qui n’exigerait cependant qu’une dépense de

zinc 30 fois plus grande.

Il y a donc dans cette conclusion une contradiction avec

les lois des machines électro -magnétiques, contradiction qui

s’explique suffisamment par le sens que le savant de Turin

attache au mot de travail. Les nombres de la troisième ligne

de la table, ou les poids élevés à l
,n de hauteur, ne représen-

tent des travaux comparables entre eux, qu’étant multipliés

par les vitesses avec lesquelles ces poids ont été élevés à la

hauteur donnée, ou avec les nombres correspondants de la pre-

mière ligne, supposé toutefois que ces nombres soient pro-

portionels à ces vitesses. Il est à regretter que M. Botto

n’ayant pas tenu compte du maximum de travail, et ne nous

ayant non plus éclairci sur quelques circonstances importantes

de ses expériences, nommément sur la manière dont le cou-

rant a été affaibli pour obtenir les différents effets dynamiques,

il est à regretter dis-je que ces expériences étant du reste par-

faitement d’accord avec nos lois sur l’attraction des élec-

tro-aimants, ne nous permettent aucune conclusion rélative

au travail des machines électro magnétiques.

36 .

Dans le 73me volume des Annales de physique et de
chimie de M. Poggendorff, ce savant a publié un mé-
moire lu à l’académie royale des sciences de Berlin dans la

séance du 25 novembre 1848, sous le titre: "Considéra-
tions sur ce qui se passe dans le courant galva-
nique». Dans une note qui se trouve p. 347 M. Poggen-
dorff dit, qu’il n’a nullement l’intention de se mêler des

applications pratiques du courant galvanique comme moteur,

mais qu’il ne saurait supprimer la remarque, que dans tous

les efforts de cet espèce, parvenus à sa connaissance, on a

manqué son but, en ce qu’on a cherché d’économiser mal à

propos; »si toutefois, continue M. Poggendorff, la force mé-
»canique de l’électricité galvanique était susceptible d’une ap-

»plication technique, on n’en pourrait attendre des avantages,

»qu’en employant un courant tellement affaibli, que son acti-

« vité entretenue pendant des semaines entières ni détérioré
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«la pile, ni n'occasionne beaucoup de dépenses; et cela sera

«seulement atteint par l’emploi d'une très grande masse de fil

«d’archal. Il ne m’est connu aucune expérience dans laquelle

«on ait agi exactement d’après ce principe«. Après avoir cal-

culé, qu’en employant un fil de cuivre de 4<iOOO pieds de long

et de 2 lignes d’épaisseur et pesant 4570 livres, on affaibli-

rait le courant d’un couple de Grove de manière à n’ètre

équivalent qu’à 14,22 centimètres cubes de gaz fulminant dé-

veloppés par minute, M. Poggendorff continue: «Certes, dit

«il, on ne pourra pas dire, à l’heure qu’il est, quel sera l’effet

«de ce fil en l’employant avantageusement; mais il sera très

«près de l’effet qu’en général on pourra obtenir d’un fil de

«cuivre de l’épaisseur donnée et il est clair, qu’après avoir

«fait la première, à la vérité très considérable dépense pour

«la masse de cuivre, les frais d’entretien ne seraient pas con-

«sidérables, parce que en 24 heures il n’y aurait que 2# r
,8

«de zinc électro -oxydé dans la batterie«.

J'ai été d’autant plus vivement surpris de retrouver ainsi

sous une autre forme, mais encore en 1848, les erreurs sus-

mentionnées de M. Steinbeil et de M Wagner, que je sup-

pose que M. Poggendorff doit avoir eu connaissance de mon
premier mémoire (Ann. T. 51). Ces erreurs paraissant donc

bien enracinées, je ne désire rien de plus, que de voir les dé-

veloppements que je viens de donner, contribuer à les rec-

tifier. Aussi ne puis-je le répéter assez souvent, que je ne suis

parvenu aux lois du travail électro-magnétique, qu’après avoir

fait beaucoup d’expériences précisément du genre de celles

que M. Poggendorff réclame, et qu’après avoir trouvé en

défaut, quant aux effets dynamiques, le principe sur lequel ce

savant s’appuie et qui ne m’a pu être inconnu, vu que je l’ai

découvert moi -même.

ay.

Pour conclusion, je ne saurai passer sous silence la fausse

interprétation de mes formules que donne M. Muller, pro-

fesseur de Fribourg en Brisgau, dans l’espèce de répertoire

qu’il vient de publier en allemand sous le titre: «Bericht

über die neuesten Fortschritte der Physik«. M. Mül-
ler m’impute d’avoir dit moi-même, que mes formules impli-

quent la condition, que la pile soit disposée de manière à

offrir la même résislance au passage du courant, que le reste

de la chaîne, savoir à produce le maximum d’aimantation. Je

ne sais pas où je puis m’avoir exprimé ainsi, certainement

pas dans le mémoire que cite M. Müller, non plus que dans

la note additioneile, dont il ne paraît pas avoir eu connais-

sance. C’est précisément la remarquable simplicité de ces for-

mules qui se prononce par le fait, que le travail mécanique

maximum ou plutôt l’effet économique n’est nullement com-

pliqué avec ce que M. Müller appelle, les circonstances

spécifiques des moteurs électro-magnétiques. Ce

savant n’a donc pas non plus voulu nous épargner l’occasion

d’apprendre, comment nous aurions dû faire pour parvenir

plus vile à la solution de notre problème.

2S.

Je n’ai voulu citer que ce peu d’exemples d’erreurs com-

mises, exemples que j’aurai bien pu multiplier encore; mais

j’hésite de le faire dans un moment où l’Angleterre et l’Amé-

rique se disputent la gloire, d’avoir enfin incorporé l’électro-

magnétisme comme force motrice, au domaine de l’industrie.

1T © T B S.

26. Beiträge zur Kenntniss der Amphipoden,

von J. F. BRANDT. (Lu le 20 décembre 1850).

Dritter Artikel.

Megalorcheslia eine neue Gattung der Amphi-
podeu aus der Gruppe der Orchestiden.

(Mit einer lithographirten Tafel.)

Nach den von Dana l

)
aufgestellten bereits im ersten Ar-

tikel erwähnten Principien. weiche er den generischen Tren-

nungen der verschiedenen Orchestiden -Formen zum Grunde

legt, können diejenigen Arten, welche maxillipedes apice un-

guiculati und anlennae superiores basi inferiorum breviores be-

sitzen und im Bau der Füsse, namentlich der beiden vordem
Paare, mit Orchestia und Allorchesles oder theilweis gar mit

Talitrus übereinstimmen , weder zu Orchestia oder Talitrus

noch zu Allorchesles gezogen werden. Solche Formen würden

vielmehr nach Maassgabe des Baues der Füsse zu Orchestia

und Allorchesles, hinsichtlich der Maxillarfüsse zu Allorchesles,

hinsichtlich des Verhältnisses der obern, sehr kurzen Anten-

nen zu Orchestia gehören, streng genommen also in keiner der

genannten Gattungen, so wie jetzt ihre Kennzeichen festge-

stellt sind, ihren Platz finden.

Es schien mir daher passend aus einer sehr interessanten,

durch ihre Grösse ausgezeichneten von Wosnesenski an

der Küste von Californien entdeckten Krebsart eine neue Gat-

tung zu bilden, die, wie bereits erwähnt, zwar zwischen

Orchestia und Allorchesles zu stehen kommen muss, genau ge-

nommen aber auch durch die Gestalt des ersten Fusspaares

einigermaassen zu Talitrus hinneigt. Ich bezeichne sie nach

Maassgabe der Grösse der ihr zum Grunde liegenden Art als

Megalorcheslia.

Megalorchestia n. gen.

Pedum primi paris ullimus articulus etiam in maribus apice

anguslatns (Tab. 1 , fig. 12). — Pedurn secundi paris ultimus

1) Synopsis of the genera of Gammaracea American Journ. by

Silliman Sec. Ser. Vol. VIII. Nov. 1849 p. 135.
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arliculus marium semper maximus, cheliformis. Pedum ma-

xillarium arliculus ullimus angustalus, apice unguiculatus.

Antennae supcriores pedunculo inferiorum breviores.

Spec. Mcfjalorcheslia californiana nob.

Habitus Orchesliae. Antennae superiores octo-articulatae ad

medium secundi articuli basalis superiorum vix porrigentes

et partis basalis antennarum inferiorum ’/
3
longitudinis baud

aequantes septimam longitudinis animalis partem subaequant

et capitis longitudinis circiter l
l /

3
aequant. Antennae inferio-

res corpore inde a frontis anteriore margine ad squamae

caudalis marginem posteriorem dimenso plus l

/3
longiores.

Articulus basalis earum parte apicali inferiore dentis forma

prominens, secundo fere duplo brevior
;
secundus elongalus,

parum clavatus, pilosiusculus, lertii dimidium aequans; ter-

tius secundo duplo longior, elongatus, versus apicem latior,

praesertim facie inferiore et margine subgranulatus et squa-

mulosus pilisque brevissimis sparsis obsessus. Flagellum com-

pression, corporis longitudinem sua longitudine subaequans,

36 — 37-articulatum, reliquis antennae articulis (i. e. parte

antennarum basali) fere duplo longius, articulis basalibus et

mediis parte basali et apicali oblique truncatis, in marginis

interni parte apicali in angulum dentiformem
, setuliferum

prominentibus instructum. Articuli circiter octo anteapicales

basi et apice recte truncati basique angustiores (Fig. 8). Ar-

ticulus apicalis parvus, subconicus. — Oculi médiocres late-

rales, atri, admodum disjuncti, subovales, supra subangustio-

x'es, antennarum inferiorum basi oppositi. — Pedum primi

paris (Fig. 12) apice unguiculati, latitudine mediocris, com-

planati articulus ultimus oblongus, compressus vix parum di-

latatus, penultimus subdilatatus in partis inferiorisinterno mar-

gine dente triangulari munitus. Pedum secundi paris ultimus

articulus (Fig. 13) unguem longissimum, acutissimum, modice

arcuatum, edentatuin exhibons, penultimus (cum ultimo ma-

num constituées) maximus, reliquos ambitu longe superans,

fere ovalis, margine anteriore parum arcuato, posteriore ro-

tundato, subtriangulari, parte anteriore apicali et medio pro-

minente et ad unguiculi apicem recipiendum sulco brevi in-

structo, setulis brevissimis seriatis obsesso. — Pedum par

tertium secundo cum ungue dimenso paullo brevius , sed

quarto longius. — Pedum par quintum omnium brevissimum,
2
/3

sexti subaequans, quarto insigniter brevius.

Pedum sextum et septimum par forma et longitudine ae-

qualia, reliquis longiora. Pedum paris quinti, sexti et sep-

timi articulus basalis admodum dilatatus. — Dorsum totum

glaberrimum, annulis antepenultimis in marginis inférions et

posterions inferiore dimidio ciliatis, supra in marginis poste-

rions lateribus emarginatis et medio subprominentibus. La-

minae laterales abdominis et pedum basalia articula pariter

pilis sen setulis brevissimis ciliata. Pedes caudales médiocres,

ciliati. Lamina caudalis simplex cordata (Fig. f )
in medio

dorsi longitudinaliter impressa. Abdominis inferioris faciei

appendices (Fig. 15u.l6) ternae, breves, annulos abdominales

parte apicali bipartita tantum superanles. Articulus earum

basalis brevissimus, secundus tetragonus, margine posteriore

rotundalus. articulis binis apicalibus subconicis elongatis.

Longitudo 1 — 1 2 , latitude summa in medio 1
.

Patria California borealis in portu Bodego sen Romanzowii.

Wosnesenski.

Ich habe leider nur vier Exemplare untersuchen können,

die ich zufolge des bei Orcheslia hinsichtlich der Geschlechls-

unterscbiede herrschenden Typus sämmtlich für Männchen

hallen muss, obgleich sie auf der Unterseite des Abdomen ei-

gene Anhänge besitzen.

? Spec. 2. Megalorchesiia longicornis.

Talitrus longicornis Say Journ. of the Acad. nat. sc. of

Philad. 1. p. 384. — Orcheslia longicornis M. Edw. Hist. nat.

d. Crust. III. p. 18. n. 5; Gould Report on the Invertebr. of

Massachus p. 334 (excl. sÿnon. Cancer gammarus saltator

Montagu Trans. Linn. soc. IX, p. 94, Tab. IV, fig. 3). — De
Kay Nat. hist, of New-York Zool. Crust, p. 35. PI. IX, fig. 28

et 28 A. — 0. (Scamballa) longicornis Leach Mss. List of

Crustacea of the Brit. Mus. p. 86.

Bereits im zweiten mit der Gattung Orchestia sich beschäf-

tigenden Artikel wurde O. longicoris Say. M. Edw. als rnuth-

maasslich zu Megalorchesiia gehörige Art aufgeführt. Es grün-

det sich diese Annahme auf die Uebereinstimmung vieler

Kennzeichen der fraglichen Say ’sehen Art mit der Megal. ca~

liforniana.

Nach einer genauem Musterung der Original beschreibung

Say’s würde sich 0. longicornis

,

von der freilich ein generi-

sches Hauptkennzeichen , die «pedes maxillares apice ungnicu-

lafi« ,
nirgends erwähnt ist, im Vergleich zu Megal. californiana

hauptsächlich durch eine nur 28— 30-gliedrige Fühlergeissei,

so wie durch die in der Mitte ihres untern Randes mit einem

gerundeten Zahn versehene Hand unterscheiden. Auch stimmt

die von De Kay a. a. PL IX, fig. 28 a) gelieferte Abbildung der

viel schmälern Hand nicht zu unserer Art. — Wäre übrigens

seine Figur des Thieres richtig, so könnte an die Identität der

Californischen Form
(
Megalorchesiia californiana

)

mit der von

Say aufgestellten auf der entgegengesetzten Küste Amerikas,

namentlich an den Küsten von New Jersey und Long Island

vorkommenden 0. longicornis gar nicht gedacht werden.

Erklärung der Abbildungen.

Fig. 1. Das Tbier in doppelter natürlicher Grösse.

Fig. 2. Der Kopf einzeln vergrössert.

Fig. 3. Ansicht des Kopfes von vorn und oben, vergrössert,

a Oberlippe, t, t untere Glieder der untern An-

tennen.

Fig. 4. Die Unterlippe ff und der linke Maxillarfuss (e) auf

ihren Grundgliedern sitzend vergrössert.

Fig 5. Die auseinander gelegten, stärker vergrösserten Mund-

theile. a die Oberlippe, b die Mandibel, c und

c die vordem, d und 5^ die hintern Maxillen
,

e die Maxillarfüsse mit der Unterlippe oder Zunge
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ff,
5" Oberlippe einzeln, 5b> Mandibel von In-

nen stärker und 5b
"
noch stärker vergrössert.

Fig. 6. Die Maxillarfüsse ee mit der Zunge
ft

auseinander-

gelegt vergrössert.

Fig. 7. Ein oberer Fühler 2-rnal vergr.

Fig. 8. Das Ende der etwas vergrüsserten Fühlergeissel des

untern Fühlers.

Fig. 9. Das obere Ende des untern Fühlers stark vergr. .

Fig. 10. Zwei mittlere Glieder seiner Fühlergeissel.

Fig. 11. Ein kleines Stück der Mitte der Fühlergeissel etwras

vergrössert.

Fig. 12. Ein 3-mal vergrösserter Fuss des ersten Fusspaares

Fig. 13. Ein 3-mal vergrösserter Fuss des zweiten Fusspaares

Fig. 14. Das hintere Körperende mit der Schwanzschuppe (f)

in doppelter Grösse. — f die Schwanzschuppe

einzeln.

Fig. 15, 16. Zwei der Fussartigen Seitenanhänge des Ab-

domen.

27. Nachricht über einen Staubfall, welcher
sich im Jahre 1834 im Gouvernement Ir-

kutzk ereignet hat; von Dr. J. F. WEISSE.
(Lu le 25 avril 1851).

(Mil lithographirten Tafeln.)

Nachdem ich Ehrenberg’s Schrift: Passatslaub und Blut-

regen, ein grosses organisches unsichtbares Wirken und Le-

ben in der Atmosphäre, Berlin 1849, mit Aufmerksamkeit

und grossem Genüsse durchgelesen hatte, war ich bemüht,

mir einen solchen Staub zur Ansicht zu verschaffen. Ich

wandte mich deshalb an Herrn v. Wörth, Secretär der hie-

sigen mineralogischen Gesellschaft, und erhielt durch seine

Gefälligkeit nebst einigen Glasröhrchen mit vulkanischem

Staube, welcher nach der Eruption des Vesuv’s im Jahre 1822

aus der Luft herabgefallen war, auch eines, welches einen

sehr feinen Staub enthielt, den die dabei liegende Etiquette

gleichfalls «vulkanisch» nennt und von welchem sie, mit Hin-

weisung auf JW 26 der russischen St. Petersburgischen Zei-

tung vom Jahre 1835, aussagt, dass derselbe im Jahre 1834

im Irkutzk’schen Gouvernement niedergefallen sei. Ich habe

jenes Zeitungsblatt aufgesucht und über diesen Staubfall fol-

gende Nachricht, welche einem Berichte des Troizkoszawsk’-

schen Grenzbefehlshabers an das asiatische Departement zu

St. Petersburg entnommen ist, gefunden:

«Der Zuruhajtujewsk’sche Grenzaufseher meldet mir unter

dem 7ten November 1834, dass in der Festung Zuruhajtu-

jewsk *) am 30sten October gegen zwei Uhr Nachmittags auf

den dort umliegenden Bergen sich in der Luft eine besondere

Dichtigkeit
2

)
bemerklich gemacht habe, welche anfänglich

1) Diese Festung liegt an der russisch-chinesischen Grenze.

2) Der im Original gebrauchte russische Ausdruck ist «TyCTOTa»,

was wörtlich in’s Deutsche übersetzt: «Dicklichkcit» hiesse.

in Gestalt der Abenddämmerung erschienen sei, bald nachher

jedoch den ganzen Horizont ergriffen habe. Diese Dichtigkeit

der Luft, welche sich allmälig immer weiter erstreckte, brachte

vor Eintritt der Nacht eine so undurchdringliche Finsterniss

hervor, dass sowohl alle Gegenstände in der Umgebung, wie

auch die Sterne am Himmel dem Auge verhüllt wurden. Am
folgenden Tage, d. h. am 31sten Oct. , war es noch eben so,

denn die Sonne war gar nicht zu sehen und das Tageslicht,

im Vergleiche mit dem gewöhnlichen, konnte nur dem gleich-

gestellt werden, wie es eine halbe Stunde und noch länger

nach Untergang der Sonne beschaffen zu sein pflegt; wobei

nur allenfalls der Unterschied Statt hatte, dass am zweiten

Tage der Erscheinung die Atmosphäre wie mit Rauch erfüllt

zu sein schien, welcher übrigens geruchlos war. Nach der

zw eiten Mitternachtsstunde dieses Tages ward die Luft durch

einen sich erhebenden nordöstlichen Wind, welcher von Zeit

zu Zeit stärker wehete, vollkommen gereinigt. Nach dieser

atmosphärischen Umwandlung blieb auf den Uferstellen des

Flusses Argun und auf dem Eise desselben ein Staub von

schmutzig-brauner Farbe zurück, welcher ohne Geruch, aber

von leichtem bittersalzigen Geschmack war. Ein ähnlicher

Staub wurde auf dem Grase bemerkt^ jedoch von anderem,

hinlänglich unterschiedenem Aussehen ; seine Farbe näherte

sich schon mehr dem Röthlichen. Bei m Reiten durch dicht-

stehendes Gras 3

)
erhob sich dieser Staub in nicht unbedeu-

tender Menge in die Höhe und verursachte einiges Beissen in

der Nase und im Halse.

«Indem ich über diese ungewöhnliche und wenigstens in

dieser Gegend, wie ich glaube, noch nie beobachtete Erschei-

nung dem asiatischen Departement berichte, habe ich die

Ehre — zur Ansicht und zu einer etwaigen chemischen Ana-

lyse — einige Solotnik von demselben Staube oder Pulver

(Laugensalz enthaltend und von bittersalzigem Geschmacke),

welcher mir gegenwärtig durch den Grenzaufseher zugekom-

men ist, hiebei einzusenden.

«

So weit der Bericht.

Die von mir angestellte mikroskopische Untersuchung die-

ses Staubes, dessen auffallendere Bestandtheile Tab. I, A, zu-

sammen dargeslelH sind, erweist nun aber zweifellos, dass er

nicht vulkanischen Ursprunges sei, sondern vollkommen den

Staubarten gleicht, die Ehrenberg mit dem Namen Passat-

staub belegt und in der oben genannten Schrift beschrieben

und abgebildet hat. Schon sein äusseres Aussehen unterschei-

det ihn vom vulkanischen Staube, indem er von zimmtbrau-

ner Farbe, dieser aber aschgrau, etwas ins Violette spielend,

ist. Das Mikroskop jedoch giebt den entscheidenden Ausschlag.

Unter demselben erkennt man ohne Schwierigkeit, dass die

Hauptmasse aus einem bunten Gemengsel von überaus feinen

Kieseltrümmern und mannichfaltigen, weicheren und härte-

ren, pflanzlichen Fragmenten bestehe, unter denen verschie-

3) Mancher Leser könnte vielleicht verwundert ausrufen: Ende Oc-

tober in Irkutzk dichlstehendes Gras! Solches ist aber sehr wohl mög-

lich, weil es in diesen nördlichen Gegenden oft erst im Januar zu

schneien pflegt.
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dene kieselschalige Polygaslrica ( Bacillaria

)

und Ehren-

berg’s sogenannte Phytolilharia vereinzelt umher liegen. Wah-

rend jene Kieselpanzer durch ihre mathematisch -symmetri-

sche Configuration und ihre unabänderlichen inneren und äus-

seren Abzeichnungen keinen Zweifel dagegen aufkommen las-

sen, dass sie selbstständigen Organismen angehört, stellen

letztere, die Phytolilharia
,
nur mehr oder weniger symme-

trisch -geformte kieselerdige Körperchen dar, welche, auch

zerbröckelt, immer unter ähnlicher Gestalt wiederkehren und

deshalb vermulhen lassen, dass auch sie wahrscheinlich Theile

selbstständig gewesener Organismen seien.

Ich habe in circa zehn Gran dieses Staubes, hinlänglich um
mehr denn hundert Beobachtungen anzustellen, folgende Ar-

ten jener Körperchen aufgefunden, welche den Ehrenberg’-

schen Zeichnungen vollkommen entsprachen. Die bei Auf-

zeichnung derselben gebrauchten Zahlen beziehen sich zu-

gleich auf die in beiliegenden Tafeln gelieferten Abbildungen,

welche bei einer Vergrösserung von 290-mal im Durchmes-

ser angefertigt worden sind. Herr v Posteis, Exc.. hat die

überaus grosse Gefälligkeit gehabt, mit seiner bekannten Mei-

sterhand dieselben, theils nach von mir entworfenen Skizzen,

theils nach der Natur, zu zeichnen
, wofür ich ihm hier mei-

nen innigsten Dank auszusprechen für meine Pflicht halte.

1. Bacillaria.

1. Pinnularia borealis. 2. a. Pinnularia viriclis. 2. b. Pinnu-

laria affinis. 3. Eunotia amphioxys. 4. a. Eunotia Textricula.

4. b. Eunotia zebrina (Bruchstück). 4. c. Eunotia gibba. 5. Ili-

mantidium Arcus. 6. Navicula affinis. 7. Navicula Semen. 8. Na-

vicula Bacillum. 9. Cocconema Fusidium (sehr selten). 10. a.

und b. Gomphonema gracile. 10. c. Gomphonema Vibrio. 11. Po-

dosphenia Papula. 12. Cocconëis lineala. 13. Synedra Ulna.

14. Fragilaria rhabdosoma (Bruchstücke
; bei b. mit einer Luft-

blase im Innern). 15. a. Gallionella decussata; b. Gail, procera;

c. Gail, disions (selten).

B. Püiytolitfîiaria.

I . Amphidiscus truncatus. 2. Lithodontium furcatum. 3. Litliod.

rostratum. 4. Lithod. platyodon. 5. Lilhod. curvatum. 6. Lithod.

Scorpius. 7. Lithod. Bursa. 8- Lithostylidium Ossiculum. 9. Li-

thostyl. rude. a. wahrscheinlich L. Trabecula. 10. Lithostyl, cla-

valum. 11. Lithostyl, guadratum. 12. Lithostyl. obliquum. 13. Li-

thostyl. Serra. 14. Lithostyl. Taurus. 15. Lithostyl. denticulatum.

16. Lithostyl. Amphiodon. 17. Lithostyl. serpenlinum. !S. Litho-

styl. biconcavum. 19. Lithostyl. Clepsammidium. f. und g. LJtho-

styl. Formica? 20. Lithostyl. Fibula 21. Lithostyl. irreguläre.

22 Lithostyl. laeve. 23. Lithostyl. Securis. 24. Spongolithis aci-

cularis d. Spong. inflexa. 25. Spong. aspera 26. Spong. obtusa.

27. Litochaeta laevis. 28. Lithosphaeridium irreguläre. 29. Li-

thostomalium ellipticum. 30. Lithaslericus tuberculatus. — Neu:

31. Lithostylidium Furca.

C. Polylhalantia.

32. Botalia globulosa et senaria? in Bruchstücken.

Die meisten der unter A aufgezählten grösstentheils sehr

zierlich gestalteten Körperchen, finden ihre Repräsentanten

unter den noch gegenwärtig in den süssen Gewässern vieler

Länder lebenden kieselschaligen Infusorien, ja einige, wie
z. B. Gallionella distans, Gomphonema gracile und Synedra Ulna

sind hier wie dort ganz dieselben und kommen auch bei uns
in grosser Menge vor. Die unter allen jedoch am häufigsten

in unserem Staube entgegentretende Form ist Pinnularia bo-

realis und ihr zunächst Eunotia amphioxys
,
gerade zwei so

charakteristisch gestaltete Organismen, welche auch von Eh-
re nb erg als die am gewöhnlichsten im Passatstaube vorkom-

mend bezeichnet werden.

Die sogenannten Phylolilharia (B) kommen ebenfalls nicht

alle gleich häufig vor; einige gehören zu den Seltenheiten,

z B. Lithostylidium biconcavum , Taurus und Fibula
,
Lilhostoma-

tium ellipticum und Lilhochaela laevis
,
andere dagegen, wie ,4m-

phidiscus truncatus
, Lithodontium furcatum und rostratum, Litho-

stylidium Amphiodon und Clepsammidium bieten sich immerfort

dar. Am öftersten stösst man jedoch im Allgemeinen auf Spon-

golithis acicularis
, sowohl in vollständigen Exemplaren, wie in

mannichfaltigen Bruchstücken. Alle diese kieselerdigen Kör-

perchen sind grösstentheils hell durchsichtig und ungefärbt,

indessen viele unter ihnen auch nicht ganz selten schwarz,

grau oder gelblich lingirt. Ich habe sicher nicht alle ver-

zeichnet, welche ein aufmerksamerer Beobachter in unserem

Staube finden dürfte; es sind mir auch manche Formen ent-

gegen getreten, welche ich nicht unter die von Ehrenberg
dargestellten zu bringen wusste. Von diesen will ich aber nur

eine als neu geltend machen, weil sie mir zu wiederholten

Malen stets von gleicher Gestalt vorgekommen ist. Dieselbe

ist als Lithostylidium Furca unter fig. 31 abgebildet.

Von den vielen in dem staubigen Gemengsel mit unterlau-

fenden pflanzlichen Theilen, als Epidermialtriimmer, Holzfa-

sern, Pflanzenhaaren. Samen und Pollenkörnern u. s- w., will

ich nur der Pilzsporangien, weil sie ziemlich häufig Vorkom-

men und unter dem Mikroskope sich gar artig ausnehmen,

besonders erwähnen (s. fig. 33). Einmal stiess ich bei’m Beob-

achten auch auf den verstümmelten Fuss eines Branchiopoden

und ein anderes Mal auf eine in sich zusammen geringelte An-

guillula fluviatilis.

Indem ich der Akademie diesen Aufsatz zu überreichen die

Ehre habe, muss ich noch bemerken, dass in Ehrenberg’s

erwähnter Schrift, welche alle von Mosis Zeiten an bis zum

Jahre 1 849 bekannt gewordenen Staubfälle in chronologischer

Reihenfolge aufzählt, mit keiner Sylbe dieses an der russisch-

chinesischen Grenze Statt gefundenen erwähnt worden ist; die

Mittheilung darüber also wohl von wissenschaftlichem In-

teresse sein dürfte.

ln inerhung.
Ich habe mich bei Untersuchung des in Rede stehenden

Staubes auch, nach Ehrenberg’s Anweisung, des canadensi-

schen Balsams mit Vortheil bedient und kann denselben be-

sonders zur Anfertigung von aufzubewahrenden Präpraaten,
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welche jederzeit wieder benutzt werden können, empfehlen.

Zur genauem mikroskopischen Untersuchung eines solchen

Staubes ist jedoch die Anwendung eines gewöhnlichen Deck-

glases vorzuziehen, weil schon durch leises Berühren dessel-

ben mit dem Finger die ganze im Wassertropfen schwim-
mende Masse in Bewegung gesetzt wird

,
und man so die ein-

zelnen sich übereinander rollenden Staubtlieilchen von ver

schiedenen Seilen, ja manche Körperchen, die vorher von an-

deren überdeckt wurden
, nun erst zu sehen bekommt. Die

mit dem Balsame überzogenen Präparate dagegen, so schön

und klar sie auch die Gegenstände darstellen, gestatten doch

immer nur eine einseitige Ansicht. Um aber eine gleiche Klar-

heit des Bildes, auch ohne Beihülfe eines solchen balsami-

schen Deckglases, zu erlangen, bin ich auf folgende Beobach-

tungsweise verfallen. Da nämlich der zwischen Deckglas und

Objectivglas sich im Wasser befindende Staub, wenn man
denselben ruhig stehn lässt, sich während des allmäligen Ver-

dunslens des Tropfens stets in dendritischer Gestalt ablagert,

und zwar so, dass die leichteren, oben schwimmenden Parti-

kelchen an dem Deckglase, die gröhern, sich tiefer senkenden

dagegen auf dem Objectivglase haften bleiben, beide Gläser

aber bei vollkommener Trockniss des Staubes sehr leicht von
einander abzuheben sind, so entfernte ich sie behutsam von
einander, mischte den auf dem Objectivglase liegenden Rück-
stand mit einem frischen Tropfen Wasser und brachte alsdann

das wohlgereinigte Deckglas wieder an seinen Ort. Durch die

auf diese Weise bewirkte Entfernung der feinem Staubtheil-

chen gewinnt die Ansicht sehr an Klarheit, was durch Wie-
derholung dieses Verfahrens noch gesteigert werden kann.

Die erwähnte dendritische Ablagerung scheint fast etwas

Charakteristisches für den sogenannten Passatstaub zu sein

und erfolgt, indem die nur wenig hygroskopischen, überaus
leichten Bestandtheile desselben, von den versiegenden Was-
serrändern fortgewälzt, sich in kleinen mit einander netzför-

mig zusamenfliessenden Strömchen vereinigen und alsdann,

auf einander gehäuft, liegen bleiben und eintrocknen. Da ich

solches in dem Grade weder bei m vulkanischen, noch bei

anderen Staubarien bemerkt habe, hielt ich eine bildliche

Darstellung davon für zweckmässig. Siehe Tab. 1, B, wo un-

ter A eine Total-Uebersiclit der Hauptbestandtheile des Stau-

bes gegeben ist.

BULLETIN DES SEANCES DE LA CLASSE.

Séance du 28 février (12 mars) 1851 .

Lectures extraordinaires.

M. Fuss présente de la part de M. Clausen, attaché à l’obser-

vatoire de Dorpat, et lit une note intitulée: Veber den Werth des

Kettenbruchs :

a-t-h

a -f— 1 —i— b —i— 1

a -h 2 -r- b h- 2

a -e 3-+-etc.

wenn b grösser als a -h 1 ist.

M. Baer présente, de la part du docteur M areu sen et lit une

note intitulée: Vorläufige Mittheilung über die Entwickelung der Ilarn-

tind Geschlechtswerkzeuge der Batrachier.

Rap ports.

La commission chargée de dresser le plan pour l’observation, en

Russie de l’éclipse du soleil du 1G
/28 juillet de cette année (MM. Fuss,

Kupffer, W. Struve, Lenz et 0. Struve, rapporteur) met sous

les yeux de la Classe un mémoire, dans lequel sont énumérés d’a-

bord, par gouvernements, les points où l’éclipse sera totale, selon

leur position soit sur la ligne centrale, soit près des limites septen-

trionale ou méridionale de l’ombre, soit enfin sur la limite même,
mais probablement en dehors. Vient ensuite une liste des observa-

teurs très nombreux sur lesquels on peut plus ou moins compter et

dont la plupart ressortent du Ministère de l’instruction publique. Puis,

I
se référant au programme détaillé des observations à faire, — pro-

gramme qui a été dressé par les astronomes et physiciens de l’An-

gleterre, de concert avec nos Astronomes, — les commissaires di-

stribuent les observateurs par groupes, au nombre de six, dont cha-

cun embrasse trois points situés à peu près dans le même méridien,

dans la direction transversale de l’ombre. Quant à la part que l’Aca-

démie elle même doit prendre à cette observation, elle sera repré-

sentée par MM. Othon Struve, Döllen et Wagner de l’obser-

vatoire central, et George Fuss, de l’observatoire de Wilna. Les

trois premiers formeront, avec M. Baranovsky do Varsovie, le

le premier groupe et se partageront entre Augustovo, Ostrolenka et

Varsovie. M. George Fuss observera dans le second groupe à Bia-

lyslok, et les observations correspondantes se feront à Brest-Litovsk,

par M. Jlädler et son aide, et à Brody par M. Jelinek, adjoint

de M. Littrow de Vienne, et ainsi de suite. Résolu -d’adresser à

JL le Vice -Président une copie du rapport des commissaires et de le

prier de la mettre sous les yeux de M. le JJinistre, afin que S. E., si elle

le juge convenable, fasse ses dispositions à l’égard des autres astronomes

de son ressort. M. Struve de son côté, prendra soin de prévenir

de ces arrangements toutes les personnes sur la coopération des-

quelles on peut compter, et leur fera tenir, en temps convenable,

des copies du programme mentionné ci-dessus.

Les commissaires chargés d’examiner les propositions de M. Baer,
relatives à la reprise des observations géothermiques de Iakoutsk

(JIM. Kupffer, Lenz et Jliddendorff rapporteur) firent observer

à la Classe que tout en partageant le désir de Jl. Baer d’accorder

entre elles, par de nouvelles recherches approfondies, les conclu-

sions divergeantes auxquelles ont donné lieu les observations de M.

Jliddendorff, ils ne croient cependant pas qu’il y ait lieu à pré-
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sent de dépenser près de 1000 r. arg. pour un appareil de forage

horizontal ou latéral, vu que le temps que M. Dittmar peut ac-

corder au séjour d’Iakoutsk n’est guère suffisant pour en attendre i

des résultats. Ils pensent d’un autre côté, qu’avec une dépense de

125 roubles pour des instruments qu’à toute éventualité il faudrait

tenir prêts, la question litigieuse pourrait être éclaircie I) si l’on

faisait répéter à l’occurence les observations thermométriques dans

les puits et les ouvertures latérales où 31. 31iddendorff, lors de

l’expédition de Sibérie, a mésuré la température et 2) si dans le puits

Scherguine on faisait, aux profondeurs de 350, 150, 100 et 50 pieds

de nouvelles ouvertures latérales à des endroits, diagonalement op-

posés aux anciennes ouvertures. Des observations faites dans ces nou-

veaux trous donneraient, selon l’avis des commissaires, une idée assez

juste du refroidissement des parois du puits, depuis 1845. La Classe

approuve ce rapport et en adopte les conclusions.

Gommunicatio n.

M. F ritz sehe fait voir à la Classe un nouveau manomètre ima-

giné par M. No r de n s k j ö Id
,
membre correspondant, pour l’air

chaud employé dans les hauts fourneaux. 31. Nordenskjold se pro-

pose sous peu de livrer la description détaillée de cet instrument,

pour le Bulletin de la Classe.

Correspond a n c e.

31. Rhanykov, employé de la Chancellerie diplomatique du Prince-

Lieutenant du Caucase adresse à l’Académie la dépouille d’un bel

échantillon du 31ouflon (Ovis Gmelini).
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(Mit vier Abbildungen.)

Eierstockcysten sind nicht selten. Ihre Grösse ist verschie-

den; ebenso auch ihr Inhalt. Bisweilen von der Grösse einer

kleinen Nuss, erreichen sie in anderen Fällen die Grösse ei-

ner Faust und noch drüber. Bald sind sie bloss mit Fett ge-

füllt, bald mit einer serösen Flüssigkeit, bald mit Eiter oder

Jauche; oder man findet in ihnen Haare und dann gewöhnlich

zu gleicher Zeit Fett
;
oder Zähne, selbst Knochen. Gewöhn-

lich kommen sie erst im reifen Alter vor; selten sieht man

sie im kindlichen oder jugendlichen Alter, und besonders gilt

dieses von denjenigen Fällen, in welchen Knochen, Haare und

Zähne in ihnen angetroffen wurden. Von authentischen Fäl-

len bei Jungfrauen giebt es nur sehr wenige; und dieses ist

der Grund weshalb wir den folgenden Fall mittheilen wollen;

besonders da es gilt eine irrige Auffassung ähnlicher Fälle zu

bestreiten und eine richtigere Ansicht geltend zu machen.

Das seltene Vorkommen bei jugendlichen Subjecten so wie

bestimmte theoretische Voraussetzungen, welche aber falsch

waren, gaben Veranlassung, dass in solchen Fällen die vor-

handenen Haare, Zähne und Knochen als das Product einer

Befruchtung und einer begonnenen und stehengebliebenen

Winterausbildung eines Foetus angesehn, oder in anderen

Fällen als Residuen eines praesumirlen Faetus der bis auf

diese weniger leicht zerstörbaren Theile resorbirt sein sollte,

gehalten wurden. Mit andren Worten : man nahm alle diese

Fälle für Extrauterinschwangerschaften. Der folgende Fall

soll, wie gesagt, dazu dienen diese irrigen Ansichten zu be-

kämpfen; er wird aber zugleich uns Gelegenheit geben, auch

andere interessante Punkte zu berühren.

Mademoiselle I., 1834 auf dem Lande geboren, von san-

guinischem Temperamente und starker Constitution, für ihr

Alter in jeder Beziehung sehr ausgebildet, mit moralischen Ei-

genschaften, welche sie allgemein beliebt machten; bekam

ihre Regeln im Alter von 15 Jahren ohne die geringste

Schwierigkeit. Dieselben kehrten regelmässig bis zum Sep-

tembermonat 1849 wieder. Da befiel das junge Mädchen, ei-

nige Tage nach der Menstruction, Fieber mit heftigen Schmer-

zen im Rücken ,
im Unterleib und in den Beinen. Der Ge-

brauch eines Pflasters auf den Unterleib soll die Schmerzen

zum Theil gehoben haben, aber das Fieber kehrte täglich

um 2 Uhr Mittags wieder, begann mit Frösteln und dauerte

bis zum Abend. Der behandelnde Arzt soll damals Pillen ver-

schrieben haben. Die Regeln kehrten nicht mehr wieder, das

Fieber dauerte fort und der Zustand verschlimmerte sich.

Die Schmerzen im Unterleibe waren nicht sehr anhaltend,
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aber kehrten häufig wieder und die Kranke fühlte dann Sti-

che im Innern des Beckens, wobei zu gleicher Zeit sich häu-

fig das Bedürfniss zum Uriniren fühlbar machte ; bisweilen

zeigten sich auch Schmerzen bei der Stuhlausleerung, welche

übrigens regelmässig täglich statt fand. Zuletzt kamen häufig

Schwindel und Herzklopfen und nächtliche Schweisse, und

diese griffen sichtbar die Kräfte der Kranken an. Durch den

geringen Erfolg der bisherigen Behandlung ganz die ärztliche

Kunst bezweifelnd, entchloss sich die Kranke, die Gymnas-

tik zu versuchen. Wirklich fühlte sie in kurzer Zeit Erleich-

terung. Die Schmerzen horten vollkommen auf und die Kranke

fing wieder an, ihren gewöhnlichen Beschäftigungen nachzu-

gehen. Indess die Menstruation blieb immer aus. Den 2ten

Januar 1850 hatte sie wieder, ohne eine bestimmte Ursache,

heftige Schmerzen im Unterleib und da wandte sich die

Kranke an einen von uns (Dr. II.). Er fand die junge Person

stark fiebernd. Sie beklagte sich über starke Schmerzen im

Unterleib, der auch so schmerzhaft bei der leisesten Berüh-

rung war, dass eine genaue Untersuchung desselben nicht ge-

macht werden konnte, v. II. liess daher die Diagnose noch

unbestimmt, und versuchte bloss die, allem Anschein nach,

vorhandene Peritouitis mit den gewöhnlichen Mitteln zu be-

kämpfen. Nachdem die Schmerzhaftigkeit geringer geworden

war, fand v. H. in der rechten Leistengegend, zwei Finger-

breit oberhalb des Schambeins
,

eine Geschwulst von der

Grösse eines Hühnereies, welche sehr hart war, keine Höc-

ker durchfühlen liess und wenig beweglich war. In dersel-

ben Gegend der linken Seite fühlte man in der Tiefe und un-

terhalb des Schambogens eine wenig deutlich ausgesprochene

Fluctuation, v. II. glaubte es hier mit einfacher Cystenbil-

dung in beiden Ovarien zu thun zu haben, und obgleich ihm

die geringe Beweglichkeit dieser Cysten auffiel, so glaubte er

sie sich doch durch Adhäsionen erklären zu können, welche

durch partielle Peritoritis enslanden sein möchten. Er rich-

tete seine Behandlung gegen die chronische Entzündung. In-

dess konnte die Heftigkeit der Schmerzen immer nur bis zu

einem gewissen Grade herabgesetzt werden. Die rechte Ge-

schwulst blieb unverändert, aber die linke nahm allmählig

an Umfang zu, bis sie sich vier Fingerbreit oberhalb des

Schambogens zeigte. Auch jetzt war sie wenig genau be-

grenzt, konnte nicht von ihrer Stelle bewegt werden, aber

zeigte deutliche Fluctuation. Um die Diagnose zu vervollstän-

digen, hatte v. II. sich zur Vaginal Untersuchung entschlossen.

Das Einführen des Fingers in die Scheide brachte viel Schmerz

hervor und geschah mit grosser Schwierigkeit, da das Hy-

men ganz unverletzt war. Die Scheide war sehr kurz und der

Finger fühlte bald eine Art Cyste von einförmiger Gestalt

mit flüssigem Inhalt, welche den ganzen linken und hinteren

Theil des kleinen Beckens einnahm. Mehr noch rechts befand

sich der Uterus, welcher nach unten, rechts und vorn ge-

richtet war. Der Mutterhals war länglich, zeigte eine runde

Muttermundsöffnung. Die Gebärmutterhöhle war ein wenig

länger als sonst im normalen Zustande. Uebte man einen

Druck auf die linke Seile des Unterleibes aus, so hatte die

Kranke das Gefühl, als wenn etwas durch die äusseren Ge-

schlechtslheile austreten wollte und wirklich wurde der in

die Scheide geführte Finger dann nach aussen durch den

durchgefühlten Körper der wahrscheinlichen Cyste gedrückt.

Die Zeichen des Drucks waren sehr ausgesprochen und pei-

nigend, besonders die Schmerzen in den Beinen. Die Span-

nung der Cyste liess eine Ruptur befürchten, und doch konnte

sich v. II. nicht entschliessen, einen Einstich durch die va-

gina zu machen
,
einestheils weil er nicht sicher war, dass

die Cyste einfach war, und andrentheils der andere Eierstock

Veränderungen zeigte, gegen welche diese Operation nichts

bewirken konnte. II. entschloss sich also bloss der örtlichen

Reizung durch die gebräuchlichen Mille! zu begegnen, indem

er sich den operativen Eingriff für den Fall vorbehielt, dass

die Symptome drohender würden.

Mehrere Monate blieb die Kranke in demselben Zustande.

Sie fühlte sich sogar etwas wohler; der Appetit war gut, und

die Kräfte kamen zum Theil wieder. Aber eines Morgens, ira

Monat April hatte sie plötzlich mehrere reichliche Stuhlaus-

leerungen
,
welche flüssig

,
grau gefärbt und geruchlos wa-

ren. Als v. H. sie damals besuchte , fühlte sich die Kranke

sehr erleichtert und meinte das wäre die Krise ihrer Krank-

heit ,
aber v. H. war es gewiss

,
dass die Cyste geplatzt war

und sich in den Darm entleert hatte
,

als er beim Befühlen

des Unterleibes diesen abgeplattet fand. Von nun an fingen

die Stuhlausleerungen an sehr häufig und von Zeit zu Zeit

sehr übelriechend zu werden. Tonica, die der Kranken ge-

geben wurden, vermochten nichts. Die Kräfte derselben nah-

men immer mehr und mehr ab, und so unterlag die Kranke

gegen Ende Mai. Bemerkenswerth ist dass in einer der star-

ken Stuhlausleerungen eine grosse Stecknadel mit rundem

Knöpfeben, von 2 Zoll Länge gefunden wurde, welche ganz

verschieden von denjenigen war, deren sich die Krankenwär-

terin bediente, v. II. enthält sich jeder Vermuthung über

die Gegenwart dieses fremden Körpers, so wie über die Art

und Weise wie er etwa in den Körper hätte hineingebracht

werden können, da die Kranke vorgab nichts drüber ange-

ben zu können.

Eine vollständige Autopsie wurde nicht zugegeben. Es

wurde daher bloss der Unterleib geöffnet. Dabei fand sich

links von der linea alla eine Eiteransammlung, welche die

ganze linke Seite des Unterleibes einnahm, zwei Fingerbreit

oberhalb des Schambeins anfing und sich in’s kleine Becken

hineinzog. Die Höhle war mit grünen Eiterflocken gefüllt,

welche in einer grauen stinkenden Flüssigkeit schwammen.
Die Höhle konnte etwa 3 Glas Wasser enthalten. Sie war
mit einer Art pyogenetischer Membran ausgekleidet. Nach

vorn wurde sie von der Bauchwand und dem hinteren Theile

der Blase begrenzt, nach hinten vom Becken und dem Rec-

tum, nach rechts vom Uteruskörper und dem Coecum, nach

links und nach oben von den Dünndärmen, die unter einan-

der durch plastisches Exsudat verklebt waren. Nach unten

ging die Höhle in die Scheide hinab. Mitten in der Eiterflüs-

sigkeit befand sich das linke Ovarium, welches an einem Stiele
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hing und dessen unterer Theil drei in einem fleischigen T lie i 1

befestigte unbedeckte Zähne zeigte. Uebte man einen Druck

auf die Höhlenwand von unten nach oben und von vorn nach

hinten, so konnte man leicht sehen, dass zwischen ihr und

den Gedärmen eine Communication statt fand, denn der Eiter

wurde in letztere hineingedrückt und bei genauerer Untersu-

chung fanden sich zwei kleine Löchelchen, die in s Coecum,

und ein grösseres, das in’s Rectum führte.

Der rechte Eierstock lag frei in der Leistengegend, zwei

Fingerbreit oberhalb des horizontalen Astes des Schambeins.

Er hatte die Grösse von zwei Gänseeiern, war fast rund und

in mehrere mit Fett gefüllte Cysten verwandelt. Das Fett

war theils flüssig wie Oel, theils von festerer Beschaffenheit

und mit Haaren vermischt, welche zusammengehallt einen

die Cyste verstopfenden Knäuel bildeten. Die Haare waren

dunkel und 2 bis 3 Zoll lang. Beim Oeffnen der Cyste und

nach Herausnahme der Haarknäuel sah man noch einige

Haare in der inneren Wand der Cysten foslsitzen. Die Blase

war klein
;
die Dünndärme normal

;
die Dickdärme sehr roth

injicirt.

Eine genauere Untersuchung der aus dem Becken heraus-

genommenen Geschlechtswerkzeuge zeigt Folgendes : Der

Uterus ist etwas dicker und grösser als dieses sonst beim jung-

fräulichen der Fall ist. Die Länge vom Muttermund bis zum
Fundus beträgt 2 L

/2 Zoll
,

die Breite im Fundus, von einer

Tubeneinmündung zur anderen 2 l

/i Zoll
,
Länge des Kanals

des Mutterhalses 1 Zoll 1
1

/2 Linien
,
Länge des os uteri 4 1

Lin.
,
Länge vom inneren Eingänge bis zum Fundus 1 Zoll 3

Lin.
;
Dicke der Wandungen : am Fundus

, wo sie am dick-

sten ist 4 1

/2 Lin.
,

in der Mitte des Körpers und an der Va-

ginalportion 3 Linien. Die Vaginalportion ist etwas abgeplat-

tet ,
bildet eine Querspalte

;
man bemerkt an ihr keine Spur

von Narben
;
die beiden Mutiermundslippen sind von gleicher

Länge. Die Cyste des rechten Ovariums hat eine Breite von 2

Zoll, einen Durchmesser von l
3

/ 4
Zoll und eine Länge von 2

Zoll 3 Lin.
;

die Cyste des linken Ovariums hat einen Durch-

messer von 2Q2 Zoll. In ihr liegt das an einem oben befindli-

chen Stiele (Fig. 2, c) befestigte, verwandelte linke Ovarium

(Fig. 2, d). Vom Ursprünge des Stiels an gemessen, hat es

eine Länge von 2y2
Zoll. An seinem unteren Ende bemerkt

man an einem kleinen fleischigen Stiele herahhängend 4 Zähne

(Fig. 2, f) , deren Kronen hervorragen
,
und deren Hals von

einer, einer Schleimhaut ähnlichen Masse umschlossen wird.

Die Oberfläche des entarteten Eierslocks zeigt ein sehr porö-

ses Ansehen , indem eine Menge von Löchelchen , die dicht

neben einander liegen, auf ihr sichtbar sind. Man fühlt durch

ihn hindurch etwas Hartes, Knochenartiges. Beim Aufschnei-

den zeigt sich auch wirklich im Innern ein unregelmässig ge-

formtes längliches Knochenstück (Fig. 3 , a). Dieses zeigt an

seinem unteren Ende zwei gewölbte, von einander durch eine

seichte Vertiefung getrennte, äusseren Alveolenwandungen

ähnlich gestaltete Flächen (Fig. 3 , d). Die mehr nach aussen

gelegene ist grösser und zeigt einen in einer Alveole befindli-

chen Zahn
, dessen Krone schon vollkommen ausgebildet ist

(Fig. 3, e) und welcher eine dreieckige Form hat. Die Länge
des Zahns beträgt 6 Linien. Davon gehen 3 auf die Krone

,

und 3 auf den noch in der Alveole steckenden Theil. Die Al-

veole hat eine Tiefe von Linien. Von dem Halse an ist

der Zahn schmäler (s. Fig. 4, a b c)
;
die Wurzel ist hohl und

enthält die röthliche blutreiche pidpa dentis. Die Krone liegt

in einem wahren Zahnsäckchen, dessen innere Membran eine

wahre Schmelzmembran ist , die bis zum Hals hinaufgeht, da

sich umbiegt, um in das Periost des Knochenstücks (Fig. 4, g)

überzugehen. Letzteres ist von der inneren Wand der Eier-

stockhöhle gebildet. Mehr nach innen von dem eben beschrie-

benen Zahn zeigt sich ein Vorsprung
,
welcher ganz das An-

sehen eines Zahns hat (Fig. 3) ,
welcher aber mit dem Kno-

chenstück innig verwachsen zu sein scheint. Auch dieser ist

ganz von der das Knochenstück überziehenden Membran be-

deckt ,
und scheinbar in einem Zahnsäckchen. Seine Oberflä-

che ist mit einem schmelzähnlichen Ueberzuge bedeckt
,

in-

dess kann die mikroskopische Untersuchung keine Schmelz-

fasern entdecken, ja nicht einmal diejenige durchsichtige, ho-

mogene
,

blättrige Masse ,
in welcher Form bisweilen der

Schmelz erscheint
,
sondern man findet bloss

,
dass die Kno-

chensubstanz des grösseren Knochenstückes in dem freien un-

teren Rande einen zahnähnlichen Vorsprung gemacht hat,

welcher eburnisirt ist, d. h. die Knochenkörperchen sind hier

sparsamer und die ganze Masse homogener
,

durchsichtiger,

fester. Ausserdem zeigen sich an der hinteren Fläche des

Knochenstücks , in seiner Milte
,

drei zahnähnliche ,
flache ,

dreiekige Höcker (Fig. 3 ,
i) — Dentoide

,
die scheinbar auch

mit Schmelz bedeckt sind, deren mikroskopische Untersuchung

aber ganz dieselben Resultate giebt wie beim zuletzt beschrie-

benen zahnartigen Auswüchse. An der äusseren Seite des

Knochenstücks ist ein grosser zahnartiger Fortsatz , der in-

dessen von keinem Pseudoschmelz bedeckt ist. Die Knochen-

masse des ganzen Knochenstücks zeigt sich unter dem Mikro-

skope als eine homogene Masse , in welcher Knochenkörper-

chen mit strahligen unter einander anastomosirenden Ausläu-

fern sich befinden ,
und die von einer Menge grösserer Mark-

kanäle durchzogen wird
,

deren Hauptrichtung von innen

nach aussen und von oben nach unten ist.

Einer (er so wie die drei neben ihm liegenden Zähne haben

die Form von Milchschneidezähnen und sind vollkommen aus-

gebildet) ,
von den am fleischigen Stiele befestigten Zähnen

,

zeigt bei genauer Untersuchung Folgendes : Er hat die Form

eines Milchschneidezahns und besitzt eine vollkommen aus-

gebildete Wurzel. Er ist also älter als der in dem Knochen-

stück in der Alveole sitzende Zahn — trotz dem hat sich um

ihn keine Knochenmasse gebildet :
— aber der centrale Ka-

nal , in welchem sich sonst die pulpa dentis befindet , ist ver-

schwunden. Dieser Zahn besteht aus den drei sonst beim

Zahne vorkommenden Substanzen , dem Schmelz ,
der Zahn-

substanz proprie sic dicta ,
und dem Caemente. Der Schmelz

zeigt nichts Eigenthümliches ,
ist etwas gelb gefärbt und be-

steht aus schönen Schmelzfasern von 0,0025 Millimeter Dicke,

welche perpendiculär auf die Zahnsubstanz aufgesetzt sind.
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Er geht bis zum Halse. Die Zahnsubstanz zeigt sich als eine

homogene Masse ,
in welcher die sogenannten Zahnkanälchen

verlaufen. Diese letzteren gehen unter rechten Winkeln von

der Mitte des Zahns aus und zeigen sich an der zum Schmelz

hin befindlichen Seite verzweigt. Besonders auffallend ist

dieses in der Milte der Krone, wo die Verzweigungen in klei-

nern Höhlen auslaufen ,
die ganz das Aussehen von Knochen-

körperchen haben. Die feineren Zahnkanälchen anastomosi-

ren unter einander, besonders zur Schmelz- und Caement-

gränze hin
,
und bilden auf diese Weise eine zusammenhän-

gende , etwas unregelmässig netzförmige Gränzfläche. Ein-

zelne von den Zahnkanälchen scheinen in den Schmelz hinein

zu laufen, so dass es wirklich das Ansehn hat, als wenn Zahn-

kanälchen zwischen Schmelzfaserrf Vorkommen. Dieses ist

aber bloss eine Täuschung, und kommt daher, dass eine tie-

ferliegende Zahnröhrchenschichte zu gleicher Zeit mit einer

höher liegenden Schmelzschichte gesehen wird. Diese Zahn-

röhrchenschichte liegt unter dem Schmelz und scheint nur

in ihm zu liegen. Denn genau genommen geht die Zahnsub-

stanz bis zum Schmelz und nicht weiter
, so dass an einer be-

stimmten Stelle zu je einem Theile Zahnsubstanz auch eine

bestimmte Schmelzschicht gehört. Die unregelmässige mit

Kalkhöhlchen hie und da versehene Linie zwischen dem

Schmelz und der Zahnsubstanz ist
,
wie mich anderweitige

Untersuchungen gelehrt haben, die verknöcherte Gränzschicht

des Zahnkeims ,
die man sonst als eine besondere Membran ,

unter dem Namen mcmlrana praeformaliva ,
bezeichnete. Der

Zahnpulpenkanal ist verschwunden. Statt seiner findet man

eine Verknöcherung, welche aber sehr unregelmässig ist
,
so

dass einestheils die Zahnkanälchen büschelförmig aus einan-

derstrahlcn ,
anderntheils sich viele rundliche Zahnkanälchen-

erweiterungen ,
kleine Kalkhöhlchen gebildet haben. Die

letzteren erinnern durch ihre runde Form
,
das Glänzende

ihrer Erscheinung und durch die dunkelen Contouren an Fett-

tropfen. Indess verschwindet dieses Ansehen
,
nachdem man

den Kalk durch Säure ausgezogen hat. Das Caement ist wie

gewöhnlich beschaffen , fängt mit einer dünnen Schicht am
Halse an und geht breiter werdend zur Wurzel , wo sie sich

um den Zahn herumzog. In ihm zeigten sich die ihm eigen-

thümlichen Knochenkörperchen
,
welche am Zahnhalse klei-

ner waren und weniger Seitenausläufer hatten. Zur Wurzel

hin waren die Knochenkörperchen grösser und halten mehr

Seitenausläufer.

Der rechte Eierstock (Fig. 2, i) war in drei Cysten verwan-

delt, von denen die zwei oberen (Fig. 2, k, 1) durch eine

Scheidewand von einander getrennt waren; die dritte untere

lag unter ihnen und communicirte mit einer jeden der obe-

ren durch eine besondere Oeffnung. Das Innere einer jeden

der beiden oberen Cysten war mit einem lose drin sitzenden

Körper vollgestopft, welcher aus zusammengeballten Haaren

bestand, welche zwischen und um sich eine fettige Substanz

hatten. In der unteren Cyste lag ausser Haaren und freiem

Fett eine längliche an die Cystenwand befestigte unregelmäs-
|

sig gestaltete Knochenplatte , welche ein paar Hervorragun-

gen zeigte, die an Zähne erinnerten, besonders da sie etwas

Schmelzartiges an ihrer Oberfläche zeigten. Diese so wie die

Knochenplatle kamen indess erst zum Vorschein, nachdem
man einen häutigen Ueberzug, etwas Zahnsackartiges, geöff-

net hatte. Indess ächte Zähne mit Zahnröhrchen und Schmelz

waren es nicht; denn die mikroskopische Untersuchung zeigte,

dass das ganze aus gewöhnlicher Knochensubstanz bestand,

in welcher sich Knochenkörperchen und Markkanälchen be-

fanden. Die innere Wand der beiden oberen Cysten zeigte

nach Herausnahme des Haarconvoluts eine platte, an meh-

reren Stellen, besonders zum Grunde hin, mit kleinen Oeff-

nungen versehene Oberfläche. Auch fanden sich noch einige

Haare, welche locker in den Wandungen sassen. Die ge-

nauere mikroskopische Untersuchung ergab, dass die innere

Cystenwand ganz die Struclur der gewöhnlichen Haut besass.

Ganz nach innen sass eine Art Pflasterepithelium mit platten

grossen Epithelialzellen. Auf diese folgte eine Art Malpighi-

scher Schicht, bestehend aus juugen runden Epilhelialzellen.

Dann kam eine Fettschicht und darauf eine Bindegewebe-

schicht, eine Art Cutis. In diesem haulartigen Gebilde sah

man in bestimmten Entfernungen Haarsäcke, welche theils

schon vollkommen ausgebildete Haare mit der Pulpe, den

Scheiden, der Mark - und Costicalsubstanz besassen
;

theils

waren es Haarkeime aus der sich bloss kleine Spitzen her-

ausgebildet hatten, welche aber noch nicht die innere Cysten-

wand durchbohrt hatten. An beiden Seiten fast jeden Haars

sassen die bekannten Haarbalgdrüsen. Zwischen den Ilaar-

bälgen zeigten sich Kanäle, welche in die innere Cystenhöhle

ausmündeten, welche durch die ganze Dicke der Wand fast

sich durchzogen und in der nach aussen zur äusseren Cysten-

wandung gelegenen Parthie mit einem breiteren zusammen-

geknäuelten Körper anfingen. Aller Wahrscheinlichkeit nach

waren letztere nichts anderes, als sogenannte Schweissdrü-

sen. Die genauere Untersuchung der Cystenwand des linken

Eierstocks, besonders des Theils, wo Zähne in dem vom Haupt-

theil herabhängenden Hautläppchen sassen
,

zeigte dieselbe

Ilaulbeschaffenheit, wie in den rechten Eierstockcysten; näm-

lich Oberhaut, eine Art Malpighisches Netz, Fettschicht und

Cutis; in ihr Ilaarbälge und Schweisskanäle mit Drüsen. Die

rechte Tube (Fig. 1, d, e, f, g) war dicker als gewöhnlich und

aus ihrer Lage verrückt. Sie ging nämlich vom Uterusende

nach oben in die Bauchhöhle hinein; indem sie nemlich beim

Wachsthum der Geschwulst ,
dem nach oben in die Bauch-

höhle sich hineinbegebenden Eierstocke gefolgt war. Diese

Parthie war mit der Eierstocksgeschwulst verwachsen. Da wo
die Tube sich an den Eierstock angelegt hatte, zog sich von

ihr über die Eierstockgeschwulst eine dünne häutige Ausbrei-

tung (Fig. 1, h), das UeberbleibseLeines breiten Mutterbandes.

Am rechten Eierstock angelangt ging die andere Hälfte der

Tube sich umbiegend nach unten, parallel mit der vom Ute-

rus nach oben verlaufenden Parthie, so dass das Abdominal-

ende der rechten Tube neben dem Uterusende zu liegen kam.

Das Abdominalende dieser Tube war übrigens nicht offen,
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zeigte keine Fimbrien und war mit einem zwischen ihr und

dem Uterus befindlichen organisirlen Exsudate verwachsen.

Die Hauptfrage, die sich uns bei diesem Falle entgegen-

stellt, ist wohl die : wie hat sich diese Eierstockentartung ge-

bildet ? Wo kommen die Zähne, Haare, Knochen und das Fett

her, die wir in den Cysten gefunden haben? Was die erste

Frage betrifft , so galt längere Zeit hindurch folgende Ansicht.

Die Vorgefundenen Haare, Zähne und Knochen seien Parthien

eines Foetus, der in seiner Entwickelung entweder stehen ge-

blieben oder welcher bis auf die vorhandenen Theile resor-

birt worden sei. Die Vorgefundene Eierstockentartung sei also

Folge eines von Befruchtung gefolgten Beischlafs. Diese letz-

tere war indess nur die Consequenz der ersten Annahme,

denn war es einmal wahr, dass ein Foetus in einem solchen

Fall vorhanden war, so konnte dieser nicht anders als durch

einen Beischlaf entstanden sein. Denn wenn man zu Zeiten

die generatio aequivoca für bestimmte Dinge wie z. B. die Ein-

geweidewürmer im menschlichen Organismus als ganz sicher

vorhanden ansah, so fiel es keinem ein, einen Menschen auf

solche Weise entstehen lassen zu wollen. Es war daher auch

gar nicht wunderbar, dass Heister ’) und nach ihm sehr

viele es aussprachen, in allen Fällen von Eierstockgeschwiil-

sten, in welchen man Haare, Zähne und Knochen fände, seien

diese Folgen einer Conception und Ueberbleibsel eines Foe-

tus
2
). Heister meinte daher auch, dass solche Fälle nur bei

Frauen und nicht bei Jungfrauen Vorkommen könnten.

Der Zufall wollte es , dass wirklich nur bei schon ausgebil-

deten Frauenzimmern diese pathologischen Producte gefun-

den wurden. Da trat Matthew Baillie 3
)
zuerst gegen die

eben angeführte Ansicht auf, und zwar gestützt auf folgenden

Fall. Er hatte bei einer Jungfrau von 12 bis 13 Jahren , bei

der nicht allein das Hymen sich vorfand
,
sondern deren in-

nere Geschlechtstheile sich noch in einem ganz unausgebilde-

ten Zustande befanden, Cysten im Eierstocke mit Haaren und

Zähnen und Knochen gefunden. Die Haare wuchsen aus der

1) Laurentii Heisteri Epistola gratulatoria de pilis, ossibus,

et dentibus in variis corporis humani parlibus praeter naturam re-

pertis. Heimst. 1743.

2) Ich kann nicht umhin an dieser Stelle ein Curiosum anzufüh-

ren. Heister erzählt uns (I. c.) dass zu seiner Zeit, und es sind

nur etwas über 100 Jahre darüber verflossen, noch viele in sol-

chen Fällen an ganz andere Ursachen als an natürliche dachten. Es

sollten Magier, Zauberer, selbst der Teufel es sein, welche solche

Dinge in den Leib der unglücklichen daran Leidenden gebracht hät-

ten
,

a magis aut sagis vel ab ipso diabolo ea corpori ingesta esse

sibi persuaserunt. — Heister selbst glaubt nicht daran; wie sehr

aber damals ein solcher Aberglaube Mode war, geht daraus hervor,

dass wir durch Heister erfahren wie er häufig während des Früh-

stücks mit einem seiner Schüler über Krankheiten sich unterhielt,

welche man sich durch Zauberei und Hexerei (a fascino sive ab in-

cantatione) entstanden dachte.

3) Nachricht von einer besonderen Veränderung des Eierstocks, in

der Sammlung auserlesener Abhandlungen zum Gebrauch praktischer

Aerzte. Leipzig 1789. Bd. XIII S. 354, aus den Philos. Transactions.

Vol. LXXIX P. I. p. 71.

inneren Oberfläche der Kapsel hervor und waren Haupthaa-

ren ähnlich. Diese befanden sich in einer fettigen Masse ein-

geschlossen. Aus der inneren Oberfläche der Kapsel entstan-

den auch einige Zähne. Einer von diesen schien ein Spitzzahn,

ein anderer ein Backenzahn und noch zwei Schneidezähne zu

sein. Ausser diesen fand sich noch etwas , was eine sehr un-

vollkommene Bemühung zur Bildung eines anderen Zahns zu

sein schien. Bei allen diesen Zähnen fehlten die Wurzeln; bei

zweien war der Körper des Zahns ganz vollkommen ausge-

bildet. Jeder dieser Zähne war in einer besonderen Kapsel

eingeschlossen, die aus der inneren Obei’fläche des Eierstocks

hervorkam und aus einer weissen schwammigen Substanz be-

stand. Matthew Baillie fühlte sich durch diesen Fall ver-

anlasst, in dem weiblichen Eierstock ein Vermögen anzuneh-

men
,
ohne vorhergegangenen Beischlaf etwas hervorzubrin-

gen, das eine Nachahmung der Erzeugung sei. Dieser Fall

hätte Berücksichtigung verdient , denn er bewies , dass es

Fälle geben könne
,

in denen Haare und Zähue im Eierstock

einer Jungfrau gefunden werden
;
dass es mithin auch Fälle

geben könne , in welchen jene am ungewöhnlichen Orte be-

findlichen Gegenstände auch ohne vorhergegangene Befruch-

tung erzeugt werden könnten. Indess Cruveilhier 4
)
und

Briclieteau 5

)
kehrten sich nicht an die Bailliesche Beob-

achtung, sondern glaubten, dass in solchen Fällen die Cysten

mit den Haaren
,
Zähnen und Knochen die eingekapselten

Ueberbleibsel eines zum Tkeil resorbirten Fötus seien. Ro-
kitansky 6

)
hält sie für gewöhnliche Fettcysten, deren In-

halt bald bloss Fett, bald dieses und Haare, oder Zähne und

Knochen sein könne.

Der von uns mitgetheilte Fall ist dem Baillieschen an die

Seite zu stellen
;
abgerechnet, dass in dem unsrigen noch ein

Moment hinzugekommen ist
,

nämlich Alveolenbildung. In

beiden Fällen, sowohl in dem Baillieschen als in dem unsri-

gen , ist es eine Jungfrau
, die an einer ähnlichen Eierstock-

entartung leidet und zu Grunde geht. Wenn aber keine Be-

fruchtung Slatt gefunden hat, wie sind denn die Haare, Zähne

und Knochen im Eierstocke entstanden ?

Wir sahen, dass die Cystenwände ganz Hautbesckaflenheit

zeigten, dass sie Haarbälge enthielten
;
dass sie also die Haare

zu den in der Cystenhöhle befindlichen Haarknäueln liefern

konnten. Dass aber in einem Ilaulgebilde sich Haare bilden

können, die sonst in ihnen nicht Vorkommen, ist jetzt gar

nicht mehr so wunderbar
,
wie es in früheren Zeiten erschei-

nen musste ,
seit man erkannt hat , dass das ganze Haar mit

allen seinen Bestandtheilen ,
wie Scheiden ,

Wurzeln der ver-

schiedenen Substanzen u. s. w. nichts als eine Epithelialbil-

dung ist. Schwieriger bleibt es die Zahnbildung am unge-

wöhnlichen Orte zu erklären
;

indess sind auch zur Zahn-

bildung die Elemente in einer jeden Haut vorhanden — die

4) I. Vogel pathologische Anatomie des menschlichen Körpers,

Iste Abtheilung. Leipzig 1845. p. 224.

5) S. Vogel a. a. 0.

6) Handbuch der pathologischen Anatomie B. III. p. 596



331 ISulletin pfaysieo - mathématique 333

Cutis wird in solchen Fällen Zahnsubstanz , die Epithelial-

schicbt giebt den Schmelz. Merkwürdig bleibt
,

dass die

Schmelzorganbildung Statt hat ,
da dieses ein complicirterer

Process isl. Dass Knochen überall sich bilden können
, ist

bekannt
;
und bestimmt hätten Knochen allein im Eierstocke

gefunden nicht zu einer Controverse Veranlassung gegeben.

Man hätte sie dort eben so wenig für unnatürlich angesehen,

als wenn man sie in Sehnenscheiden, oder in serösen Häuten,

oder in der Sclerotica ,
oder in anderen Bindegewebsgebilden

gefunden hätte. Dass in Eierstöcken grade vorzugsweise diese

Neubildungen gefunden werden
,

ist interessant
,
und zeigt,

dass darin eine gewisse Neigung zu solchen Productionen ist.

Wovon dieses aber abhängen möge , ist eine Frage
,
die man

zur Zeit noch nicht beantworten kann. Möglich ist es ,
dass

es die Ovula oder Graaf’schen Bläschen sind, welche die

Grundlage der Cystenbildung geben, und deren innere Wände
sich später der Art verändern , dass sie so zusammengesetzte

Epithelialbildungen
,
wie Haare oder Zähne

,
hervorbringen

können. In neuerer Zeit haben sich Mehrere in diesem Sinne

ausgesprochen, z. B. Vogel 7
), Kohlrausch 8

), Roki-
tansky 9

)
u. m. a. ,

und wir hoffen
, dass auch der von uns

mitgetheilte Fall dazu beitragen wird
, bei Vorkommen sol-

cher Eierstockentartungen nicht sogleich an Beischlaf und Be-

fruchtung zu denken. Aber sind denn Beizungen der Ge-

schlechtslheile bei solchen Afterbildungen von gar keiner Be-

deutung? Dieses glauben wir wühl nicht, und gewiss sind sie

in sehr vielen Fällen vorhanden. Dahin wäre aber auch schon

die Menstruation an und für sich zu rechnen
,
welche so be-

deutende Congestionen zu den inneren Geschlechtstheilen her-

vorbringt. Speciell könnte dann das grade dabei betheiligte

Graaf’sche Bläschen den Anfang einer Cystenbildung geben.

Aber auch sonstige Genitalreizungen können gewiss Veran-

lassung zu Congestionen und zur besprochenen Afterproduc-

tion geben
;
der Leser wird sich erinnei’n

, dass in der Kran-

kengeschichte von einer Nadel in den Stuhlausleerungen be-

richtet wurde , von der Niemand von der Umgebung antreben

konnte
, wie sie da hinein gekommen war. Auch die Kranke

selbst wollte nichts von ihr wissen. Aber wer weiss, ob nicht

Reizungen der Genitalien vorangegangen waren
,

die die

Kranke aus Schamgefühl verschwieg.

Nachschrift.
Nachdem das Vorhergehende schon niedergeschrieben war,

lernten wir einen neuen Fall l0
)
von Eierstockcysten kennen,

in welchem in beiden Ovarien bei einer d reissigjährigen Jung-

frau Haare und Talgklumpen und im linken auch ein unre-

gelmässig gestaltetes Knochenstück gefunden worden war.

Bruch, der diesen Fall mittheilt, ist auch gegen die An-

7) a. a. 0.

8) Müller. Archiv für Anatomie, Physiologie etc. 1843 p. 365.

9) a. a. 0.

10) Henle und Pfeufer, Zeitschrift für rationelle Medicin.

B. VIII. 1849 p. 132.

nähme einer graviditas ovarii
,
und nicht bloss weil man ein

Hymen gefunden hatte, die Scheide und der Muttermund sich

jungfräulich zeigten und der Ruf der Unglücklichen tadelslos

war, sondern besonders weil man in mehreren Cysten in

beiden Ovarien gleichzeitig Fett und Haare fand. Wir müs-

sen gestehen, dass uns die Zeichen der Unschuld in diesem

Falle wichtiger erscheinen zur Beurtheilung der Entstehungs-

weise, als das Vorkommen in beiden Ovarien und in mehre-

ren Cysten.

Erklärung der Abbildungen.

Fig- I.

Ansicht des Uterus von vorne,

a. Uteruskörper;

h. Kanal des Uterushalses aufgeschnitlen ;

c. linke Tube, wo sie in den Uterus übergeht;

d, e, f, g. rechte Tube.

d. der nach oben zum Eierstock gehende Theil
;

e. blasige Auftreibung derselben, wo sie sich umbiegt;

f. g. die nach unten verlaufende Parthie;

h. eine membranöse Ausbreitung, welche von der rechten

Tube sich über den linken Eierstock begiebt. Unter ihr

liegt

i. der rechte Eierstock;

k. vordere Lefze des durchschnittenen Muttermundes;

l. Einsenkungsstelle der linken Tube, welche abgeschnit-

ten;

m vordere Wand der Cyste in welcher der linke Eierstock

liegt.

Fig. 2.

Ansicht des Uterus von hinten.

a. Muttermund ;

b. Vaginalportion;

c. Scheidengewölbe;

d. linker Eierstock ;

e. Stiel, an welchem er an die hintere Wand des Uterus

befestigt ist;

f. Hautlappen , in welchem 3 Zähne sichtbar sind
;

g. Haare auf der Oberfläche des Eierstocks;

h. h, h, h, h. aufgeschnittene Cyste, in welcher der entar-

tete Eierstock liegt;

i. rechter Eierstock ;

k. Die aufgeschnittene ,
nach aussen liegende Cyste , aus

welcher ein Convolut von Haaren und Fett herausge-

nommen ist;

l. die nach innen liegende Cyste.

Fig. 3.

zeigt den Inhalt des linken Eierstocks; die ihn bedeckende

Haut ist aufgeschnitten und zurückgeschlagen.
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a. der im linken Eierstock befindliche Knochen;

b. äussere Haut;

c. Periosteum;

d. Alveolarrand des Knochens ;

e. ein Zahn (der Form nach ein erster Milchbackenzahn);

f. g. Zahnsack;

f. äusserer Theil desselben, der sich in das Periosteum

fortsetzt ;

g. innere Fläche des Zahnsacks, d. h. die Schmelzmembran;

h. ein nach aussen, in der Nähe der Basis des Knochens

liegender zahnähnlicher Fortsatz;

i. hintere Fläche des Knochens auf welcher drei Dentoide

sichtbar sind
;

k. ein nach innen liegender zahnähnlicher Fortsatz.

Fig. 4.

der in e (Fig. 3) befindliche Zahn, aus seiner Alveole heraus-

genommen;

a. die Krone;

b. der Hals;

c. die Wurzel, welche noch vom Zabnsack umgeben ist;

d. Alveolarrand des Knochens;

e. Alveolenhöhle;

f. Schmelzmembran, umgeschlagen ;

g. das Periosteum des Knochens, welches eine unmittel-

bare Fortsetzung der äusseren Parthie des Zahnsacks

(c) ist.

29. Note préliminaire sur la mesure du cou-

rant GALVANIQUE PAR LA DÉCOMPOSITION DU

SULFATE DE cuivre; PAR M. JACOB!. (Lu le

29 novembre 1850.)

Dans mon mémoire sur la théorie des machines électro-

magnétiques que j’avais présenté à la Classe dans sa der-

nière séance, j’ai dit art. 13, qu’on peut lire au limbe du gal-

vanomètre, la dépense théorique qu’exige l’entretien d’une

machine électro - magnétique pendant un temps donné. En

me prononçant ainsi, je suis parti de la supposition généra-

lement adoptée
,
que la remarquable loi de Faraday, sur la

proportionalité de la force du courant et de l’action électroly-

tique dans la pile, est rigoureusement prouvée. En inter-

posant, comme je l’entends, un galvanomètre dans le circuit

voltaïque, il est d’abord nécessaire que la loi de ce galvano-

mètre, ou la relation qui existe entre les déviations de l’ai-

guille et les forces du courant, soit exactement connue. Je

ne m’étendrai pas ici sur les différentes méthodes de mesu-

rer les courants par le galvanomètre magnétique. On sait qu’à

cet effet, on se sert des boussoles à sinus ou des boussoles à

tangentes, qu’en certains cas on peut se servir aussi de la ba-

lance de M. Becquerel, et qu’on peut enfin, par la méthode
de M. Nervander et de M. Poggendorff, trouver une loi

empyrique, pour exprimer avec assez d’exactitude, la relation

en question. Les dispositions pour l’exacte mesure des cou-

rants étant faites, il faut encore faire un pas ultérieur, pour
donner au galvanomètre toute l’utilité pratique dont il est

susceptible, et déterminer pour une ou plusieurs déviations

l’action électrolytique qui leur correspond. La loi de Fara-
day nous mettrait alors à même, ou de calculer une table

contenant les déviations et les actions éleclroly tiques, ou de

diviser immédiatement le limbe du galvanomètre en des par-

ties correspondantes aux multiples d’une décomposition élec-

trolytique
,
qu’on aura choisie pour unité. De cette manière

l’aiguille du galvanomètre accuserait immédiatement la quan-

tité de zinc électro-oxydé dans chaque couple de la pile pen-

dant 24 heures, ou quelqu’autre effet analogue. Cependant

la vérification de la loi de Faraday rencontre d’immenses

difficultés, dès qu’il s’agit de mesures exactes. Énumérer
ces difficultés

,
et en discuter toutes les causes , nous con-

duirait trop loin. La relation entre le galvanomètre chimique

et le galvanomètre magnétique, quoiqu’elle ait été l’objet de

beaucoup de recherches, n’a jamais été, d’après mon avis, éta-

blie avec la meme exactitude qu’on avait réussi d’apporter

dans les mesures du courant, au moyen de l’aiguille aiman-

tée. Le voltamètre à plaques de platine
,
ne pouvant être re-

gardé qu’avec méfiance, depuis que j’avais fait connaître la

résorption du gaz fulminant qui a lieu dans cet instrument,

(Bulletin de la Classe physico-mathématique, t. VII p. 161) j’ai

cru pouvoir recourir aux décompositions du sulfate de cuivre,

pour fixer l’unité du courant. Quoique cette substance n’ait

pas, dans le sens de M. Faraday, le caractère d’une décom-

position primaire, des expériences préalables, faites à cet égard,

avaient donné des résultats assez satisfaisants. Cependant ne

m’ayant pas voulu contenter de ces résultats, j’ai cru indis-

pensable de commencer par l’examen du cas le plus simple.

J’ai donc pris une cuve en ver, assez large et remplie de sul-

fate de cuivre dissous en 3,5 parties d’eau, dans quelle solu-

tion deux électrodes de cuivre, pesés d’avance sur une balance

très délicate, furent plongés après avoir été réunis dans un et

le même circuit, avec un galvanomètre très délicat, un ago-

mèlre à fil de platine et un couple de Daniell. Le courant

ayant été soutenu pendant 4 heures de suite, à une déviation

constante de 35° au moyen de l’agomètre, voici les résultats

que j’ai obtenus à différentes reprises :

Date

des

expériences.

Perte

de l’anode.

Augmentation

du poids du
cathode.

10 août 184G. ler ,4986 ler ,4190

12 » » 1 »,4998 1 »,4241

1 5 » » 1 »,5028 1 »,4362

1 G » » 1 »,5085 1 »,4525

17 * » » 1 »,4865 1 »,4425
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En regardant les quatre premières observations, on voit de

suite que les effets de décomposition, au lieu de s’accorder

jusqu’à une limite très étroite, vont toujours en croissant,

avec des différences beaucoup trop grandes pour pouvoir être

attribuées à des fautes d’observation. Toutes les' circonstances

étant restées les mêmes, ce manque d’accord n’a pu provenir,

que de la plus grande concentration que la solution du sul-

fate de cuivre a acquise par l’évaporation spontanée de l’eau,

évaporation facilitée par la baute température d’été et par la

circonstance que le vase contenant le liquide n’avait été re-

couvert pendant tout le temps des expériences, que d'une

feuille de papier. En effet
,

la solution ayant été étendue

de nouveau par une certaine quantité d’eau
,
l’expérience

du 17 août, marquée d’un astérique, fit immédiatement

voir, que les effets électrolytiques avaient diminué. Je n’ai

pas pu continuer ces expériences
,

que je me propose de

reprendre en temps opportun ,
en étendant en même temps

mes recherches sur l’influence que pourront avoir
,

sur

la décomposition du sulfate de cuivre, les dimensions et la

configuration des électrodes, leur distance, la température

du liquide, etc. Quoi qu’il en soit, les x’ésultats obtenus m’ont

fait abandonner pour le moment le projet de me servir de la

décomposition du sulfate de cuivre, pour déterminer l’unité

du courant, en me réservant toutefois d’y recourir pour les

cas, où la dernière exactitude n’est pas requise. — La plus

gx’ande différence des nombres de la seconde colonne de la

table des observations, n’étant que de 1,5 pour cent, tandis

que cette différence se monte à 2,4 p. c. pour les nombres

de la troisième colonne, on se servira, comme mesure du cou-

rant, plutôt des poids perdus de l’anode par son électro -oxy-

dation, que des poids du cuivre réduit à la surface du ca-

thode. En additionnant les poids de cuivre perdu d’un côté

et réduit de l’autre, on a en totalité 7 gr, 4-062 de cuivre perdu

et 7 gr, 174-3 de cuivre réduit, ce qui fait une assez grande

différence de 4,5 pour cent. Le non-accord entre ces deux ef-

fets est connu depuis long-temps, et n’a pas pu échapper aux

galvanoplasliciens; cependant, les expériences ayant été tou-

jours faites avec le sulfate de cuivre du commerce qui con-

tient pour la plupart de l’acide libre, adhérent aux crystaux,

on ne pourx'a pas tenter l’explication de cette anomalie, avant

de n’avoir pas fait des expériences exactes, avec du sulfate de

cuivre chimiquement pur.

— j" ijg

Séance du 14 (26) mars 1851.

Lecture extraordinaire.
M. Jacobi lit une Note sur un nouveau télégihphe typographique

à cadran. Cet appareil dispense celui qui reçoit les dépêches, de

marquer une à une les lettres indiquées par l’aiguille du cadran,

parce que ces dépêches s’impriment immédiatement sur une bande

de papier qui se déroule pendant que l’appareil fonctionne. M. Ja-

cobi fait voir à la Classe une pareille dépêche imprimée en toutes

lettres, et il invita ceux de ses collègues qui n’ont pas encore vu

son télégraphe, de venir en faire l’inspection dans sa demeure, tel

jour qu’il leur plaira de choisir à cet effet.

Correspondance.
M. Brandt met sous les yeux de la Classe un office que lui a

adressé la Société économique et avec lequel elle lui a fait tenir,

pour le Musée zoologique, une coquille provenant des bords de l’Onon,

en Sibérie. La Classe charge M. Brandt d’en témoigner à la Société

économique la reconnaissance de l’Académie.

M. le professeur Elie Fries témoigne à l’Académie ses remer-

cîments de sa nomination au grade de membre correspondant et la

prie d’agréer l’hommage des exemplaires originaux des plantes dont

il a fait l’objet de son étude spéciale. Le Secrétaire fut chargé de

remercier M. Fries de cette offre et de l’assurer que l’Académie

attachera à ce don précieux la valeur qui lui est due.

Décès.
Le Secrétaire perpétuel annonce à la Classe la mort de M. Oer-

sted de Copenhague, membre honoraire.

Nomination.
La Classe procède à la nomination de trois membres pour faire

partie de la commission Démidov. MM. Bouniakovsky, Lenz et

Middendorff ayant réuni la majorité des suffrages, ils furent pro-

clamés élus.

A1T1TOUOE BIBLIOGRAPHIQUE.

Mélanges mathématiques et astronomiques , tirés du Bul-

letin phys.-mathém. de l’Académie lmp. de St.-Pétersbourg

Tome I. 2de livr. Avec deux planches, pages 101—213

in 8vo. Prix 45 Cop. Arg.

Contenu :

M. O. Struve. Nouvelle détermination de la parallaxe

de l’étoile Groombridge 1830. Rapport de M. W.
Struve 101

W. Döllen. Bestimmung der Höhe über dem Meere für

einige in der Umgegend von Pawlowsk gelegene, in

geologischer Beziehung wichtige Punkte 104

M. W. Struve. Résultats des opérations géodésiques de

MM. G. Fuss, Sawitsch et Sabler, exécutées en

1836 et 1837 dans la Province Ciscaucasienne . . 114
M. Bouniakovsky. Note sur la théorie des parallèles

et sur d’autres points fondamentaux de la géométrie

élémentaire. (Avec une planche.) 158
M. J. Somoff. Note sur la rectification graphique de

l’ellipse. (Avec une planche.) 172
F. Fedorenko. Ueber die Doppelslerne No. 1263 und

1516 des Dorpater Catalogs 177
Dr. M. G. P AUCKER. Zur Theorie der kleinsten Quadrate 188
M. A. S t r u v e. Évaluation de la masse de Neptune, d’après

les mesures micrométriques, exécutées au grand ré-

réfracteur de l’Observatoire de Poulkova, par M.
O. Struve 205

Emis le 17 juillet 1851.
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30. Supplément À notre rapport relatif À la

succession littéraire de LEONARD EULER;

par P. H. FUSS. (Lu le 27 juin 1851.)

Le rapport dont il s’agit fut lu à l’Académie le 15 (27)

décembre 1818 et publié dans le tome VII du Bulletin de la

Classe physico- mathématique pagg. 337 — 369*). Il avait le

triple but: d’abord, de servir de préface aux Commenlaliones

arithmeticae , c’est à dire de mettre l’Académie et les lecteurs

de cet ouvrage au courant des principes par lesquels les édi-

teurs s’étaient fait guider dans cette publication, et de la

marche qu’ils se proposaient de suivre dans la publication des

volumes subséquents; ensuite, de porter à la connaissance du

monde savant le catalogue complet et raisonné des oeuvres

posthumes et inédites du grand géomètre de Pétersbourg, toutes

autographes et que le hasard m’avait fait découvrir, depuis

184-4-
;
enGn, de compléter la liste de ses oeuvres publiées,

liste qui, bien que considérablement augmentée déjà, en 184-3,

dans la Correspondance (Tome 1
er

pagg. LI — CXXI) ne lais-

*) Il en fut tiré une édition à part portant le double titre: 1 P. H.

Fuss, Nachricht über eine Sammlung unedirter Handschriften Leon-
hard Euler’s und über die begonnene Gesammtausgabe seiner klei-

neren Schriften. 2. Ueber Leonhardi Eideri Commentationes arithme-

ticae collectae etc. Bericht an die K. Akad. d. W. von P. H. Fuss
(zugleich als Vorrede zu obigem Werke). St. Petersburg, 1849. 8vo.

Les citations des pages en parenthèses se rapporteront à cette édition.

sait cependant pas que d’offrir encore quelques lacunes et

inexactitudes.

Quant à la collection des oeuvres ine'dites, il y avait très

peu de chances à la voir complétée encore par de nouvelles

découvertes; les deux sources principales qui avaient fourni

cette collection — les Archives de l’Académie et celles de la

famille Euler — ayant été entièrement épuisées. Cependant,

le hasard nous a singulièrement servi en cette occasion. M.

Posselt, adonné à des études historiques à Moscou, et ayant

libre accès non seulement aux archives du gouvernement,

mais encore à de nombreuses collections privées que récèle

l’antique capitale, a été assez heureux pour rencontrer, dans

l’une de ces dernières, deux mémoires complets, autographes

et inédits d’Euler qu’il a su se procurer à l’effet de les offrir

â l’Académie. Ces mémoires nettement écrits portent les titres

suivants:

1. Series maxime idoneae pro circuli quadratura proxime

investiganda. 15 pages in 4to d’écriture serrée §§ î— 19.

2. De lineis curvis, quarum rectiOcatio per datam quadra-

turam mensuratur. 16 pages in 4-to §§ 1 — 31 avec une

planche renfermant 5 figures *).

Il était naturellement plus facile de compléter la liste des

oeuvres publiées de notre immortel Géomètre. Aux dix -sept

numéros dont nous avions, en 184-8, enrichi notre liste de

184-3 (voir notre premier rapport pp. 363 à 366 (éd. sép. pp.

40— 4-6)) nous pouvons en ajouter encore trois, savoir-

*) Voir à ce sujet le Compte rendu à la page 154 de ce tome IXème

du Bulletin.

I
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No. 18.

De Indornm anno solari astronomico
,
mémoire renfermé dans

l’ouvrage intitulé: Bayeri Hisloria regni Graecorum Baclriani.

Petrop. 1738. 4to depuis la page 201 à la p. 213. Je dois

cette notice à M. Weichhard, inspecteur du magasin des

livres de fonds de l’Académie. L’édition de ce livre est épui-

sée depuis longtemps, car on ne le rencontre dans aucun de

nos catalogues; le mémoire d’Euler qu’il renferme a cela de

particulier, que, dans une Collection des Oeuvres complètes

de notre Géomètre, il devrait constituer une division à part,

étant le seul qui traite un sujet de Chronologie.

No. 19.

La bibliothèque publique de Bâle possède un livre intitulé:

23enuuiftige ©ebmifen turn bent Summe, bent Di'tb/ bei* Sauer

unb ber geit; tf)cile> cutei bem §r<tnjôftfd)£n beé £emt ^rofeffot-

ëuleré uberfebt, t£>ctlë atré twjcbicbencn ungebrueften 5}rie=

feu btefeé berühmten DOimmcë mitgctf)cilt. 9îeb|t einigen Ait*

merfungen uttb einem 25crfucf)c einer unpartfjetjifcfjen ©efcfykfye

ber ©treitigfciten liber biefe Singe, Ducbltnburg, bei ©ottfrieb

^cinrid) ©cbmané SEBittue, 1763 petit in-8vo (préface et

231 pages).

L’éditeur ne s’est point nommé; le livre contient, en fait de

travaux d’Euler, 1. une traduction allemande de ses considé-

rations sur l’espace et le temps, publiées en français dans le

tome IV des Mémoires de l’Académie de Berlin (Année 1748

p. 324) N. 746 de notre Liste (B); 2. une lettre d’Euler à

l editeur du 16 février 1760, p. 18. 19; 3 et 4. deux lettres

d’Euler à un nommé I). Venzky, recteur de l’école de

Prenzlau, du 5 janvier et du 2 août 1751 pp. 41 — 43 et 100

à 104.

No. 20.

A la même bibliothèque se trouve

Jos. Strepling, in Univ. Pragensi disciplinarum mathem.

et physic. Directoris etc. Litterarum Commercium eru-

diti cumprimis argumenti. Wratisl. 1782. 8vo.

Ce livre renferme aussi deux lettres d’Euler dont le contenu

est indiqué sommairement ainsi qu’il suit:

1. pagg. 273 — 275 Lit. XLI Berol. 31 Aug. 1748. Gratam

fuisse Academiae factam ab eo (Strepling) defectionis

lunaris observationem. Mittit ei eandem eclipsin Berolini

observafam. Optât ab eo eclipses satellitum Jovis notari

et ad Academiam transcribe

2. pagg. 420— 426 Lit. LXVI Berol. 20 Maji 1755. Expli-

cat momentum inertiae tanquam principium, ex quo om-
nium motuum, qui circa quemvis axem absolvuntur, de-

terminationes petendae.

Nous devons les notices ci-dessus à l’obligeance de M. Pierre

Mérian, président du Collège d’instruction publique à Bâle.

Relativement aux doutes énoncés dans notre premier rap-

port (11. cc. p. 367. 368 et p. 47 et 48), ce même estimable

savant nous écrit ce qui suit: "Incidemment je ferai mention

encore de l'Encyclopédie des changes à laquelle vous faites al-

lusion dans votre rapport et qui ne regarde aucunement notre

Euler. Notre bibliothèque possède cet ouvrage dont voici le

litre complet:

Allgemeine 9£ed)felenci)clopabie, ober ©corcttfcbe unb practifcbe

Einleitung in bie ®ed)fehiH(fcnfd)aftcii, bon Martin Euler

(9ied)nungélebrcr in (Earléruf)e). $ranffurt a. 9)î. 1787. 8vo.

Il faut vous dire que le nom Euler est assez répandu dans

notre voisinage, au pays de Bade."

Ceci confirme ma supposition de 1848 (11. cc. pp. 368. 48).

Nous devons enfin aux soins de M. Mérian l’éclaircisse-

ment le plus complet d’une singulière supercherie littéraire

que j’avais déjà soupçonnée dans mon rapport. M. Mérian

m’écrivit qu’une traduction française de l’Arithmétique d’Eu-

ler, faite par Bernoul 1 i, existe réellement, et il eut la bonté

de me transcrire littéralement le titre que voici:

L' Arithmétique raisonnée et démo7itrée, Oeuvres posthumes

(sic!) de Léonard Euler
,

traduite en françois par Daniel

(sic!) Bernoulli
,
Directeur de /’ Observatoire de Berlin (sic!)

etc. etc. Corrigée (sic!) et considérablement augmentée par M.

De la Grange (sic!). Berlin, chez Voss et fils et Decker et

fils. 1792. 8vo.

Or l’Arithmétique d’Euler parut à St.-Pétersbourg, en langue

allemande, en deux volumes, sous le titre:

Einleitung jur Üîedjenfunfl jum ©ebraud) beé Gymnasii bei

ber Äaifevlicben îlccibcmie ber ÎBifîenfcbaften in ©t. Peters-

burg. ©ebrueft in ber îlcabtmtfdjm 35ud)bruderci. 8vo. T. I.

1738. Préface et 277 pag. T. II. 1740. 228 pag.

Nicolas Fuss, dans son Eloge, en dit: "Avant la publication

de son traité sur la musique, Euler avait déjà mis au jour

une Introduction à VArithmétique. Plusieurs Académiciens s'é-

taient chargés, sur la demande de leur Chef, de composer des

ouvrages élémentaires, et notre Géomètre ne crut point s’a-

baisser par un travail inférieur à ses forces, mais ennobli par

son but qui était l’instruction publique. »

Comparons, par pure curiosité, la définition de l’Arithmé-

tique, telle que la donnent les deux ouvrages, à la première

page ••

L’Arithmétique raisonnée. L' Introduction à VArithmétique.

Par le moyen de l’A-

rithmétique, on apprend

à faire toute sorte de

calculs, et à représenter

en écrit tout nombre

proposé par augmenta-

tion ou par diminution.

L’Arithmétique, ou la science du

calcul, nous enseigne la nature et

la propriété des nombres; elle nous

fournit, en outre, les règles, au mo-

yen desquelles on peut calculer ou

résoudre toutes sortes de problèmes

qui se rencontrent dans la vie com-

mune.
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On voit, au premier abord, qu'à coup sûr la première de ces

définitions n’est pas une traduction de la seconde; effective-

ment, les deux ouvrages sont tellement différents entre eux

qu’on peut avancer hardiment que l’auteur de la prétendue

traduction n’a jamais vu son original. Mais admettant même
le contraire, de quel droit une traduction publiée en 1792, d’un

ouvrage qui a paru en 1738, serait -elle une oeuvre posthume

de l’auteur? Jamais Daniel Bernoulli n’a traduit un ou-

vrage d’Euler, et jamais non plus il n’a été Directeur de

l’Observatoire de Berlin. Mais on voit par l'Avertissement de

l'Editeur de VArithmétique raisonnée
,
que cet ouvrage se donne

pour traduction du même Bernoulli qui, antérieurement, avait

déjà traduit ên français l’Algèbre d’Euler; or, c’était Jean,

et non Daniel, et celui-là était réellement Directeur de l’Ob-

servatoire de Berlin. Il est à présumer que les savantes notes

dont Lagrange avait enrichie la traduction française de l’Al-

gèbre, ayant donné une grande vogue à cet ouvrage classique,

MM. Voss et Decker, libraires industrieux de Berlin, ont voulu

essayer de donner cours à un ouvrage fort médiocre en le pla-

çant gratuitement sous l’égide usurpée de trois grands noms.

M. Mérian ayant poussé son obligeance jusqu’à vouloir m’en-

voyer l’exemplaire de ce livre curieux qui appartient à la Bib-

liothèque publique de Bâle, j’ai pu voir qu’on ne l’a pas même
jugé digne des frais de reliure. L’exemplaire est broché en

papier gris, et la même main qui a nettement écrit le titre au

dos du livre (à une époque assez reculée, à en juger par

l’encre jaunie) a ajouté deux signes d’interrogation aux deux

noms Euler et Lagrange, et deux signes d’exclamation aux

noms des libraires Yoss et Decker; preuve, qu’alors déjà l’au-

thenticité de l’ouvrage a été révoquée en doute. Malheureu-

sement, après 47 ans, une société de géomètres belges n’a

point échappé à une embûche aussi grossièrement dressée, et

a naïvement reproduit ce livre apocryphe, le donnant de

bonne foi pour l Arithmétique d'Euler. 11 semblerait cepen-

dant que les corrections seules que l’éditeur de Bruxelles a

jugé nécessaire d’y apporter, auraient dû déjà lui faire conce-

voir des doutes sur l’authenticité de l’ouvrage.

Comme nous voilà sur le chapitre de l’histoire des travaux

d’Euler, il ne sera peut-être pas sans intérêt d’entendre les

voix de quelques critiques contemporains, ses pairs et les ri-

vaux de sa gloire. L’occasion m’en a été fournie pgr une cor-

respondance que j’ai eue avec M. Arago au sujet du beau

précis de la vie de Condorcet, publié par cet illustre savant.

En janvier 1850, j’adressai à M. Arago une lettre conçue

en ces termes:

«Monsieur et très illustre Confrère, je viens de lire ou d’é-

tudier plutôt votre excellente biographie de Gond or ce t, et je

ne puis m’empêcher de vous exprimer tout le plaisir que m’a

procuré cette intéressante lecture. Or ceci, vous le devinez

bien, ne peut pas être l’unique but de ma lettre; il y aurait

trop de présomption de croire que mon faible témoignage

puisse ajouter quelque chose à la satisfaction intime qu’une

oeuvre aussi belle et aussi méritoire doit, par elle même,
causer à son auteur. Il m’importe, au contraire, de m’éclairer

sur un passage secondaire qui m’intéresse particulièrement

parce qu’il concerne l’histoire des travaux d’Euler, objet,

comme vous savez, de mes études de prédilection. Vers la

fin de votre pièce, je trouve le passage suivant:

«Lagrange et d’Alembert n’accordaient aucune estime

aux Lettres d’Euler à qne princesse d’Allemagne. Ils en

étaient venus, en les assimilant à une erreur de la vieil-

lesse de Newton 1

), jusqu’à les appeler «le Commentaire

sur l’Apocalypse d’Euler.»»

Vous ignorez peut-être qu’Euler avait effectivement publié

en 1747 2
)

(à Berlin) une petite brochure portant le titre al-

lemand: « licitung der göttlichen Offenbarung gegen die Ein-

wiirfe der Freygcislern 3

)
c’est à dire: La Révélation divine,

défendue contre les objections des esprits forts. Or Offenba-

rung est aussi le mot dont on se sert communément pour dé-

signer l’Apocalypse; ce qui fait que bien des personnes (et je

ne m’en excepte pas) ne connaissant ledit opuscule que par

son titre ,
l’ont pris pour un Commentaire sur VApocalypse. —

Ne serait-ce donc pas cet écrit là plutôt auquel Lagrange et

d’Alembert ont refusé leur estime et qu’ils ont «assimilé à

une erreur de la vieillesse de Newton»? Cela s’expliquerait

assez par l’esprit du siècle, et Condorcet, à en juger par son

portrait que vous avez tracé de main de maître
,
se serait très

probablement trouvé d’accord à ce sujet avec ses illustres

amis. Les lettres d’Euler au contraire, quelque surannées

qu’elles puissent paraître de nos jours 4
), ont dû mériter, ce

me semble, lors de leur publication, les suffrages de La-

grange et de d’Alembert aussi bien que de Condorcet.

On n’a qu’à voir ce que ce dernier, dans son Eloge d’Euler,

dit au sujet de cet ouvrage, pour rendre au moins suspect un

jugement aussi diamétralement opposé de la part de ses deux

grands contemporains, amis d’Euler 5
). Vous m’obligeriez

1) M. Brewster, dans son excellente biographie de Newton, a

déjà fait observer à M. Biot, que si erreur il y a à se hasarder dans

les mystères de l’Apocalypse, chez Newton, au moins, ce ne sont pas

les années qui l’ont poussé dans cette prétendue fausse roule; il était

dans la force de l’âge viril, à peine âgé de 50 ans.

2) A l’âge de 40 ans.

3) On vient de la réimprimer à Berlin
,
et c’est ainsi que j’en ai eu

la première connaissanse. Tout me porte à croire que mon père même,

le premier biographe d’Euler, ne l’avait jamais vue. Comme de rai-

son, je me suis empressé d’envoyer à M. Arago un exemplaire de cet

intéressant opuscule qui, bien que traitant un sujet de théologie, est ce-

pendant empreint du sceau de cet esprit géométrique qui caractérise

tous les ouvrages philosophiques de notre illustre savant.

4) Vu les progrès immenses des sciences qui en font l’objet.

5) Le genre de ces lettres, assez commun aujourd’hui, était nouveau

du temps d’Euler où les sciences sortaient à peine de leur rôle d’at-

tributions exclusives des initiés. Voici ce que Condorcet en dit:

« _ ouvrage précieux par la clarté singulière avec laquelle l’auteur y

a exposé les vérités les plus importantes de la mécanique, de l’astro-

nomie physique, de l’optique et de la théorie des sons, et par des vues
*
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infiniment en m’indiquant la source à laquelle vous avez

puisé votre assertion, à moins que ma supposition ne soit

fondée. Dans ce cas, vous trouverez certainement et vous sai-

sirez l’occasion, en rectifiant le passage cité, ou en le faisant

disparaître de votre morceau classique, de rendre justice à

la fois à trois génies immortels dont l’humanité se glorifie.

Je sais d’ailleurs l’estime et l’admiration sincères que vous

professez pour Euler, et j’ai été frappé des belles paroles

par lesquelles vous venez de nous révéler, pour ainsi dire,

le secret de sa prodigieuse fécondité: cil calculait, dites vous,

sans le moindre effort apparent, comme les hommes respirent,

comme 1 aigle se tient dans les airs.» Ces paroles simples ren-

ferment une si haute vérité, elles caractérisent si parfaitement

la nature du génie d’Euler, elles résument si bien et d’un

seul trait de plume, ce que les Eloges développent longue-

ment, que je vous demanderais la permission de les préposer,

en guise d’épigraphe, aux Oeuvres posthumes d’Euler que

je publie dans ce moment.»

M. Arago me répondit sous la date du 1er juillet 1850:
«— J'ai reçu votre lettre avec une vive reconnaissance; il

m’est doux de penser que vous, si bon juge en pareille ma-
tière, avez bien voulu donner votre approbation à ma bio-

graphie de Condorcet. Soit dit en passant, depuis sa publi-

cation, vous êtes la première personne qui m’en ait parlé. Ce

n’est pas ainsi que les choses se passaient dans le siècle der-

nier; mais tout va en se perfectionnant, à reculons. La phrase

qui vous a si justement blessé, est tirée textuellement d’une

lettre de D’Alembert à Lagrange. Je me rappelais avoir

vu des paroles plus inconvenantes encore dans des lettres au-

tographes de Lagrange à D’Alembert. Celte correspon-

dance était sortie de mes mains: j’ai eu quelque peine à me
la procurer de nouveau; cela vous expliquera le long délai qui

s’est écoulé entre la date de votre lettre et ma réponse. Par-

donnez moi si je transcris ici ces passages que je condamne

de toute non ame; le désir de me justifier à vos jeux me fait

passer sur toute autre considération . . . .»

A cette lettre étaient annexés les extraits suivants d'une

correspondance inédite entre Lagrange, D’Alembert et

Condorcet. Nous ne pensons pas faire tort à ces noms il-

lustres, aussi peu qu’à notre immortel Euler, en les repro-

duisant ici; l’auréole brillante qui entoure ces gloires lilté-

ingénieuses, moins philosophiques, mais plus savantes que celles qui

ont fait survivre la pluralité des mondes deFontenelle au système

des tourbillons. Le nom d’Euler, si grand dans les sciences, l’idée im-

posante que l’on se forme de ses ouvrages, destinés à développer ce

que l’analyse a de plus épineux et de plus abstrait, donnent à ces let-

tres si simples, si faciles, un charme singulier. Ceux qui n’ont pas

étudié les mathématiques, étonnés, flattés peut-être de pouvoir entendre

un ouvrage d’Euler, lui savent gré de s’étre mis à leur portée, et ces

détails élémentaires des sciences acquièrent une sorte de grandeur par

le rapprochement qu’on en fait avec la gloire et le génie de l’homme

illustre qui les a tracés.» M. Arago nous apprend même que ce fut

Condorcet qui, par une édition parisienne, donna de la vogue à cet

ouvrage en France.

raires du siècle dernier n’en perdra rien de son éclat; je dirai

plus: il est presque consolant de voir que ces natures d’élite

n’étaient point exemptes des petites faiblesses inhérentes à la

nature humaine.

Extrait d’une lettre de Lagrange à D’Alembert.

Berlin 2 juin 1769.

il Les ouvrages que M. Euler publie à Pétersbourg étaient

faits depuis longtemps, et n’étaient restés en manuscrits que

faute d’un libraire qui voulût s’en charger. Il j en a même
un qu’il n’aurait pas dû publier pour son honneur; ce sont

ses lettres à une princesse d’Allemagne.

Lagrange à D'Alembert.

2 août 1769.

J’avais compté vous envoyer en même temps les lettres

de M. Euler que vous souhaitez de voir, mais comme elles

auraient trop grossi le paquet, je les remets à une autre oc-

casion; d’autant plus qu elles n’ont guère d’autre mérite que

d’être sorties de la plume d’un grand géomètre. Je serais

fort curieux de savoir s’il a concouru pour le prix, et si sa

théorie est telle qu’il l’a vantée; je ne puis excuser la dé-

marche qu'il a faite d’annoncer sa découverte longtemps

avant de la donner au public, qu’en supposant qu’il ait voulu

par là décourager ceux qui auraient pu concourir pour le

prix; en quoi je ne doute pas qu’il ait parfaitement réussi.

Au reste, je souhaite fort qu’il puisse tenir tout ce qu’il a

promis, et j’applaudirai de tout mon coeur à ses succès.

Du même au même.

Berlin 20 décembre 1770.

Je vous enverrai les lettres de M. Euler à une princesse

d'Allemagne que vous souhaitez de voir, et qui vous amuse-

ront peut-être par les sorties que vous y trouverez contre les

esprits forts.

Lagrange à D’Alembert.

Berlin 24 février 1772.

Il me semble que ces recherches (sur la comète de 1769)

ne répondent pas, à beaucoup près, au moins quant à la

partie analytique, à la manière un peu emphatique dont M.

Euler les avait annoncées.

Ne vous semble-t-il pas que la haute géométrie va un peu

en décadence? Elle n’a d’autre soutien que vous et M. Eu-
ler, car pour moi je ne puis vous suivre que de loin.

Berlin 26 août 1770.

Je vous suis bien obligé du précis que vous avez bien voulu

me donner de la pièce d’Euler sur la Lune. Non seulement
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je ne vois pas que sa méthode puisse avoir quelque avantage

sur les méthodes connues, mais il me parait au contraire

qu’elle leur est même inférieure à plusieurs égards; d’ailleurs,

cette méthode ne contient rien, ce me semble, qui puisse être

pris pour une découverte, et encore moins pour une décou-

verte telle que M. Euler l’avait annoncée. J’aurais bien de

la peine à passer une pareille fanfaronnade (!) à un écolier;

du moins j’en concevrais une très mauvaise opinion, et je

crois que je n’aurais pas tort *).

Lagrange à Condorcet.

Berlin 13 juin 1770.

Je suis très aise que M. Euler ait été en partie au moins

récompensé de son travail et de sa bonne volonté
;

il est vrai

qu’il y a eu un peu de fanfaronnade dans la démarche qu’il

a faite d’écrire des lettres circulaires à toutes les académies

pour leur annoncer sa prétendue solution du problème des

trois corps, mais aussi, la déclaration que vous faites dans

votre programme doit lui servir d’admonition salutaire.

Turin 1 janvier 1766.

Avez -vous lu le 3ème volume de la Mécanique d’Euler?

Il y a beaucoup de verbiage, mais il contient d’excellentes

choses **).

On voit par ces passages, d’abord, que M. Arago a eu par-

faitement raison de dire que «Lagrange et d’Alembert

n'accordaient aucune estime aux Lettres d’Euler à une prin-

cesse d’Allemagne»; il est certain, au moins, que ce premier

essai de populariser, ou de mettre à la portée des gens du

monde les sciences abstraites, n’était point du goût de La-

grange. Quant à la seconde moitié de la phrase de M.

*) Voici, à ce sujet, un passage d’une lettre qu’Euler adressa à La-

grange, sous la date du 20 (31) mai 1771: «Depuis environ un an,

la théorie de la Lune m’a tellement occupé, que je n’ai presque pu

penser à autre chose. Trois habiles calculateurs (son fils Je an- Al-

bert, Lexell et Krafft) ont bien voulu m’assister pendant tout ce

temps; quoique nous ayons rencontré mille obstacles, nous les avons

surmontés, presque tous, assez heureusement, de sorte que nos travaux

sur cette manière se trouvent actuellement sous presse. Jamais re-

cherche n’a demandé autant de calculs pénibles et autant d’adresse

dans l’exécution ;il s’enfaut cependant de beaucoup que cette

matière soit entièrement épuisée; nous devons nous con-
tenter, si les tables que nous en avons tirées s’accordent

mieux encore avec le ciel, que cellesdeMM. Mayer etCIai-

raut, et si leur usage est beaucoup plus facile.»

**) Il s’agit, à ce qu’il paraît, de la Theoria motus corporum solido-

rum seu rigidorum dont la première édition parut en 1765. Ou je me
trompe, ou ce que Lagrange désigne par verbiage est précisément

une des qualités qui assurent aux oeuvres d’Euler leur mérite im-

mortel. Quel est le Géomètre qui, de nos jours encore, oserait se

dispenser d’étudier Euler? — Les travaux de D’Alembert, son cadet

en âge, n’intéressent, tout au plus, que l’histoire littéraire.

Arago, il est évident qu’elle n’est pas une citation textuelle

des paroles d’un tiers, et il est toujours encore permis de

supposer que l’expression de Commentaire sur l’Apocalypse
, si

toutefois elle se rencontre dans une lettre de D’Alembert,
ait été gratuitement rapportée aux Lettres

, M. Arago ignorant

alors l’existence du petit opuscule théologique cité ci-dessus,

dont D’Alembert, qui vécut longtemps, avec Euler, à

Berlin, quoique à une époque postérieure, pouvait bien avoir

connaissanse. Toujours est-il, que quelle que soit l’affinité d’in-

telligence et de génie de ces grands hommes, leur manière de

voir en matière de religion était immensément différente. Le

reste du blâme renfermé dans ces passages frappe une fai-

blesse connue et souvent reprochée à Euler, faiblesse que
Lagrange flétrit même du nom peu courtois de fanfaronnade.

— Est-il donc si étonnant, après tout, qu’un homme supérieur,

habitué à mesurer la valeur de ses travaux, non par les efforts

qu’ils lui avaient coûtés, mais par les tentatives infructueuses,

auxquelles, avant lui, s’était souvent brisé le génie des pre-

miers géomètres de son temps, qu’un pareil homme, dis-je,

acquière une telle conscience de sa propre force, qu’il lui

échappe parfois d’en faire parade et de produire ses succès

sous forme de défis? On sait que Daniel Bernoulli, en vé-

ritable ami, lui a souvent directement reproché celte fai-

blesse, et qu’Euler, loin de s’en offenser, lui rendait la pa-

reille, en tâchant, entre autres, de le réconcilier avec son

père, et en lui faisant sentir les torts qu’il avait eus envers lui.

31. Ueber Kurukseier und Wintereier der so-

genannten Wappentiiiercuen ( Brachionus );

von Dr. J. F. WEISSE. (Lu le 27 juin 1851.)

(Mit einer lithographirten Tafel.)

1. Kukukseicr *).

Ehrenberg erzählt S. 435- seines grossen Infusorienwerks

folgendes: «Ich hielt die Notommata Brachionus eine Zeitlang

fiir einen Brachionus
,
überzeugte mich aber allmälig, dass es

ohne Schale war. Noch viel auffallender war eine andere Be-

obachtung. Es interessirte mich nämlich dann besonders

sehr, zu bemerken, dass es also eine Notommata gebe, welche

ihre Eier, wie Brachionus
,
auf dem Rücken trägt; daher wa-

ren diese Eier ein besonderer Gegenstand scharfer Aufmerk-

samkeit. Da bemerkte ich denn, dass einige Thierchen viel

kleinere Eier trugen, als andere. Ja, ich sah zuweilen 5 — 6

Eier, von denen nur eins die Normal-Grösse hatte. Gleichzei-

tig untersuchte ich die Notommata granularis und spürte be-

sonders deren Eiern nach. Bald fiel mir ein körniger schwar-

1) Hieher gehört nicht das, was Ehrenberg S. 349 über

Leeuwenhoek’s Kukukseier referirt. Letzterer verglich nur einige

von ihm in Pfeffer -Infusion beobachtete Infusorien hinsichtlich ihrer

|

Gestalt mit Cuckow-eggs.



347 Bulletin pltysieo-mathématique 31$

zer Fleck in all den kleinen Eiern auf, die sich auf der No-

tommala Brachionus fanden, und diess leitete zum Auffinden

der sonderbaren Thatsache, dass N. granularis ihre Eier auf

den Rücken der N. Brachionus legt. Ich fand dasselbe später

wieder an Brachionus Pala , welcher auch verschiedene Eier

trug, und sehe in diesem Verhältnisse etwas der bekannten

Sage vom Kukuk Aehnliches u. s. w.»

Schon im Jahre 184-9 (s. meine zweite Nachlese St. Peters-

burgischer Infusorien, im Bull, phys.-math. Tom. VIII. No. 18)

meldete ich, dass ich dergleichen Eier nicht selten auch an

Brachionus urceolaris wahrgenommen, sprach aber zugleich

meinen Zweifel aus gegen die von Ehrenberg aufgestellle

Hypothese, als ob sie von der Notommata granularis auf ge-

nannte Räderthiere altgesetzt würden, und war der Meinung,

dass sie wohl nur zufällig an ihnen hängen bleiben mögen.

Auch in diesem Jahre sah ich, wie damals, im Mai derglei-

chen Eier an Brachionus urceolaris , von welchem ich eine

solch’ gedrängte Menge vor mir hatte, dass das Wasser, in

welchem sie lebten, nicht nur milchartig, sondern auf seiner

Oberfläche fast rahmartig erschien. Obgleich nun neben den

gewöhnlichen Eiern dieser Thierchen auch jene kleineren,

durch den schwarzen granulirten Fleck im Innern sogleich

von jenen zu unterscheiden, in grosser Anzahl vorhanden wa-

ren, konnte ich doch kein einziges Individuum der N. granu-

laris eher bemerken, als bis solche unter meinen Augen aus

jenen Eiern hervorbrachen. Ich bin daher jetzt geneigt, die

vermeintliche N. granularis für eine Frühgeburt aller oben

genannten Räderthiere, und die granulirten schwarzen Häuf-

chen in ihren Leibern für noch nicht verbrauchte Dottermasse

zu halten. Oder sollte hier etwa der Generationswechsel eine

Rolle, spielen?

Späterer Zusatz. Nachdem ich vorliegenden Aufsatz bereits

der Akademie zu überreichen die Ehre gehabt, kam mir in

einem saturirt grünen Sumpfwasser meine Diglena granularis 2

)

wieder zu Gesicht. Ich fand sie auch jetzt, wie damals, als

ich sie entdeckte, in überaus zahlreicher Gesellschaft von

Diglena catellina, deren Eier in grosser Menge zwischen zu-

sammengeballten Chlamidomonas Pulvisculus und Chlorogonium

euchlorum umher lagen und häutig die Jungen unter meinen

Augen an’s Tageslicht treten Hessen. Unter diesen Eiern wa-

ren jedoch grössere und auch mehrere etwas kleinere zu un-

terscheiden. In beiden Arten konnte ich zwei kleine rothe

Augenpunkte, jedoch nur in den grösseren einen Zahnapparat

wahrnehmen, welcher in den kleineren fehlte. Letztere wa-

ren aber durch einen kleinen schwarzen Fleck im hintern

Theile des Körpers bezeichnet. Jenen entschlüpfte die nicht

zu verkennende Diglena catellina
, aus diesen sah ich meine

D. granularis hervorkommen. Also, wrird man sagen, waren

die grösseren Eier die der D. catellina, die kleineren aber die

der D. granularis. Der Meinung bin ich indessen nicht, weil

erstens diese kleineren Eier viel zu gross für das schmächtige

Thierchen sind und weil zweitens die Zahl der vorhandenen

Individuen desselben unverhältnissmässig klein gegen die Zahl

der gefleckten Eier war. Ich glaube vielmehr, dass die D.

granularis gleich der Notommata granularis eine Frühgeburt

sei und reihe diesen beiden noch die Enteroplea Hxjdatina an,

von welcher Ehr enberg mit gross-gedruckten Lettern in der

kurzen Diagnose sagt: » Hydalinae senlae simillima »

Ausser diesen so eben angeführten Worten Ehrenberg’s

linden sich aber bei ihm noch mehrere andere Aeusserungen,

welche ich als bedeutende Stützen für meine Ansicht aus-

hebe. So z. B. sagt er S. 412: "Die wahre Enteroplea fand

! ich wieder am 26. Aug. 1836 mit Hydatina senta und pflege

sie seitdem, wenn diese häufig ist, oft einzeln darun-
ter zu finden.» Ferner ebend.: »Neuerlich fand ich auch

zwischen Eiern der Hydatina solche mit einem innern dunklen

Fleck und ich überzeugte mich durch Druck, dass das ausge-

bildete Junge zahnlos war, weshalb ich diese für Eier der

Enteroplea zu halten volles Recht hatte (?), denn der dunkle

Fleck ist das körnige characteristische Organ dieser Thier-

chen.» Und endlich: »Es ist das einzige Räderthierchen, von

dem ich mit voller Sicherheit weiss, dass es keine Zähne hat.»

Zu den letzten Worten Ehrenberg’s habe ich zu bemer-

ken, dass ich mich jetzt auf’s Genaueste davon überzeugen

konnte, dass auch Diglena granularis zahnlos sei, so wie ich

bei Notommata granularis nie einen Zahnapparat wahrgenom-

men. Ehrenberg selbst, nachdem er in Bezug auf letztere

S. 427 zwar von einem dicken Schlundkopfe mit unklaren,

wahrscheinlich einzahnigen Kiefern gesprochen, sagt am Ende
seiner Beschreibung: »Am 5ten Juni 1836 fand ich das Thier-

chen wieder mit Brachionus Pala und, suchte die Zähne um-
sonst.»

Ferner sind noch folgende Stellen hieher zu ziehen: S. 396

unter Microcodon: »Im mittlern Körper war ein schwärzlicher

oder röthlicher runder Körper, wie er bei mehreren, beson-

ders jungen Thieren
(
Lacinularia

,
Enteroplea

,
Notommata gra-

nularis) beobachtet ist, dessen Natur aber unklar blieb.» —
S. 401 unter Stephanoceros: »Junge haben einen kleinen drü-

sigen dunklen Körper im Innern.» — S. 403 unter Lacinula-

ria: »Am Dickdarme liegt noch ein unpaares drüsiges Organ

mit einem oder einigen dunklen Körnchen.» — S. 409 unter

Floscularia ornata: »Oft fand sich üherdiess in der Gegend des

Eierstocks ein brauner ovaler Körper, dem ähnlich, welcher

bei Microcodon vorkommt, auch bei Lacinularia , Enteroplea

und Notommata granularis wohl vorhanden ist.» Endlich S. 445

unter Diglena catellina: »Im Ei sah ich noch einen dunklen

Fleck, wie bei Notommata granularis. »

Fasse ich nun alles Voranstehende zusammen, so wird es

mir höchst wahrschninlich, dass Not. granularis, Digl. granula-

ris und Enteroplea Hydatina nicht eigene Arten, sondern nur

unvollendete, noch zahnlose Junge von resp. Brachionus ur-

ceolaris 3
), Diglena catellina und Uydatina senta seien, und bin

ich geneigt, den innern körnigen Fleck, welchen Ehrenberg

2) Bullet. Tom. VIII. No. 18.

3) Dass Ehrenberg die Not. granularis mit Not. Brachionus und

Brachionus Pala ,
ich aber mit Brachionus urceolaris zusammen gese-
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(S. 412) ein in seiner Function unklares Organ nennt, für

nichts weiter, als für reslirende Dotlermasse zu halten. Ist

dem aber so, alsdann fiele der Ausdruck: « Kukukseier» hin-

weg und alle dergleichen gefleckte Eier hiessen mit grösse-

rem Rechte : Abortiv-Eier.

3. Wintereier.

Ende Mai, als ich obige Beobachtung beendigt hatte, erhielt

ich aus Katherinenhof ein fast reines Teichwasser, das aber,

in eine weisse Schüssel abgegossen, gelblich gefärbt erschien.

Auch hier fand sich Brachionus urceolciris in unabsehbarer

Menge, aber fast ohne Ausnahme nur sogenannte Dauer- oder

Wintereier (1 bis 2) an sich herumschleppend. Diese Eier,

welche aller Wahrscheinlichkeit nach den Winter hindurch

ihrer Reife entgegengegangen , unterschieden sich in mancher

Hinsicht, besonders aber durch ihre lebhafte gelbe Farbe, von

welcher offenbar die Färbung des Wassers herrührte, von je-

nen unreifen Wintereiern, welche ich sonst zu sehen Gelegen-

heit gehabt und auch von Ehrenberg abgebildet worden

sind (Tab. LXIII Fig. III. 3.).

Nachdem das Wasser einige Tage auf meinem Zimmer ge-

standen, senkten sich die Thiere sammt ihren Eiern in Gestalt

von gelblich- gefärbten Schleimflocken zu Boden, und als ich

ein Weniges davon unter das Mikroskop brachte, fand ich die

Meisten schon im Absterben begriffen. Am folgenden Morgen

fand ich gi’össere Schleimhaufen auf dem Boden der Schüssel

und der grösste Theil der Mutterthiere war todt, noch hingen

aber die gelben Eierchen an ihnen. In den nächsten Tagen,

wo sich die Leichen immer mehr und mehr auflösten, fielen

die Eier von ihnen ab und lagen in grossen Haufen auf den

zerstörten Leibern der Mütter, welchen nur noch die Umrisse

der Panzer geblieben waren. Es bot sich aber jetzt eine son-

derbare Erscheinung dar. Diese Panzerreste nämlich waren

ohne Ausnahme von kleinen kreisrunden, mit concentrischen

Ringen umgürteten, aber bewegungslosen, Körperchen erfüllt,

welche im Innern einen granulirten Kern enthielten. Die Zahl

derselben variirte; belief sich aber nicht selten auf 20 bis 30

Stück (s. fig. 1). Ihre Entstehung, wie ihre Bedeutung, war mir

ein Räthsei. Ich zerquetschte nun mehrere der an den abge-

storbenen Thieren noch haftenden Eier, welche eine gedrängte

Masse kleiner Kügelchen (Dotter) aus den entstandenen Rissen

ausströmen Hessen (s. fig. 4.), und bemerkte, dass jene ring-

förmigen Körperchen auch in einigen Eiern, welche durch

den Druck entleert worden waren, sichtbar wurden. Später,

wo ich dergleichen Ringe auch in leeren Eiern (s. fig. 5 ),

welche keinem Druck ausgesetzt gewesen, vorfand, glaubte

ich annehmen zu müssen, dass sie nur in nicht zur Reife ge-

langten oder in verdorbenen Eiern anzutreffen seien. Um viel-

leicht Aufschluss über diese räthselhafle Erscheinung zu er-

halten, beschloss ich, das Wasser so lange wie möglich auf-

hen, kann nicht als Einwand geltend gemacht werden. Unvollkommene

Früchte dieser sich so sehr gleichenden Räderthiore können vollkom-

men gleich aussehen.

zubewahren. Dieser Entschluss hat mich indessen zu einer

andern höchst überraschenden Entdeckung hinsichtlich der

Entwickelung der Wintereier selbst geführt, wie man sehen

wird.

Bisher hat weder Ehrenberg, noch sonst ein Naturfor-

scher uns sagen können, welchen Entwickelungsgang diese

Eier verfolgen, da noch Niemand das Ausschlüpfen der Jun-

gen aus ihnen beobachtet hat. Dieses Problem hat sich mir
vollständig aufgeschlossen. Ich bemerkte eines Tages, als ich

obenerwähnte Ringe betrachtete, ein Ei, welches an seinem
spitzeren Ende eine kleine, mit schwärzlichen Kügelchen an-

gefüllte Blase zeigte, in welcher seitwärts ein ansehnlicher

hellrother Punkt zu sehen war. Als ich mich anschickte,

letzteren schärfer in’s Auge zu fassen, nahm ich eine unduli-

rende Wimperbewegung im vordem Theile der Blase wahr
und glaubte auch ein Anschwellen derselben zu bemerken.

Ein schnell auf das Ei geworfener Blick setzte es ausser allen

Zweifel, dass jene Blase aus dem Eie hervorging; denn je

mehr sie anschwoll, desto lichter wurde der Raum, welchen

der Embryo daselbst eingenommen hatte, und bald darauf

konnte ich deutlich den nachrückenden Leib desselben von

dem zurückbleibenden Chorion unterscheiden (s. fig. 8.). Das

langsame, aber stetige Hervortreten des ganzen Sackes dauerte

5 Minuten und als das letzte Stück desselben herausschlüpfte,

klappte ein kleiner Deckel zu und verschloss das entleerte

Ei. Der aus demselben getretene Fötus nahm jetzt einen gros-

sem Raum ein, als das ganze frühere Ei, war aber noch mit

einer zarten Hülle dicht umkleidet, so dass er innerhalb der-

selben sich nur wenig rühren konnte. Das grosse rothe Auge,

Andeutungen des Räderorgans und die Mandibeln konnten

deutlich wahrgenommen werden (s. fig. 9.). Nach wenigen Mi-

nuten zerriss plötzlich diese Membran
(
Amnion

)
am hintern

Ende, wo ein kleiner Gabelschwanz hervortrat, das Thier

dehnte sich in die Länge und brachte sein Räderwerk in

raschen Umschwung, wodurch die zerrissene Hülle, gleich

einem Hemde, von hinten nach vorn über den Kopf wegge-

zogen und dann zur Seite geworfen ward. Das nun völlig be-

freite Neugeborne, das mir bedeutend grösser erschien, als

die aus den gewöhnlichen Eiern hervor kommenden Jungen,

schwamm langsam davon und entfaltete sich immer mehr und
mehr (s. fig. 10.).

Da ich diesen interessanten Hergang in der Folge sehr oft

mit der gehörigen Ruhe zu beobachten Gelegenheit gehabt 4
),

sind mir manche Nebenumstände, welche mir das erste Mal

entgangen waren, vollständig klar geworden; namentlich ist

es mir zweimal geglückt, das Sichaufschliessen des merkwür-
digen Deckels von Anfang an zu beobachten, um zu erfahren,

ob er plötzlich aufspringe oder von dem andringenden Em-
bryo-Sack allmälig gehoben werde. Es findet aber letzteres

Statt. Kurz vorher wird der Embryo im Eie sehr unruhig und

4) Besonders war es am 15. Juni nicht selten, dass ich in einem

und demselben Tropfen drei bis vier Junge auskriechen sah. Mit die-

sem Tage aber trat bei uns auch erst wahres Sommerwetter ein.
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es presst sich alsdann ein schmales Stück des Sackes zwi-

schen dem freien Ende des Deckels und dem Eie hervor und

drängt durch sein allmäliges Anschwellen jenen bis über die

lothrechte Linie hinaus. Jederzeit klappt der Deckel nach

dem vollständigen Austreten des Sackes wieder zu. Obgleich

unter den Tausenden von Eiern, welche ich durchmusterte,

sich viele fanden, deren Deckel bald mehr bald weniger sich

erhoben hatte und in welchen ich leise Wimperbewegungen

deutlich wahrnehmen konnte (s. fig. 7.), ist es mir dennoch,

wie gesagt, nur zweimal vergönnt gewesen, den Anfang dieses

Processes zu belauschen 5
). Wenn ich dergleichen fast gereifte

Eier durch einen sanften Druck zerquetschte
,

platzten sie

nicht, sondern öffneten sich an der Spitze, wo sich der Deckel

befindet und ergossen eine Menge gewöhnlicher Dotterkügel-

chen, zwischen denen mitunter noch lebende, aber entweder

zu früh geborne oder durch den Druck verstümmelte Embryo-

nen sich befanden. Wie unentbehrlich dem Embryo die ihn

eng umschliessende Hülle zum glücklichen Geborenwerden

sei, sah ich zweimal, wo dieselbe gleich zu Anfänge des Aus-

tretens zerriss. Obgleich das eingekeilte Junge die frei ge-

wordenen Räder heftig bewegte, rückte dennoch die Geburt

nach mehrstündiger Dauer nicht vorwärts.

Der besonders merkwürdige Deckel hat sein Charnier, w enn

ich mich so ausdrücken darf, stets an der flachen oder etwas

concav erscheinenden Hälfte der Eier. Da diese aber in dem

engen Raume zwischen Object- und Deckglas gleichsam auf

den Seiten liegen, hin ich geneigt zu glauben, dass dasselbe

eigentlich nach unten gelegen sei und der sich öffnende Deckel

(besser vielleicht Klappe benannt) gewissermaassen als Brücke

für den zu Tage kommenden Embryo diene. Wenn ich in einem

vollen Tropfen dergleichen Eier ohne Deckglas betrachtete, fand

ich nicht selten solche, in welchen die Contour des werden-

den Thieres vollkommen in der Mitte lag und das regelmässig

sich darstellendeEi nach oben stark gewölbt erschien (s.fig.3.).

Nachdem ich die Entwickelung der in Rede stehenden Eier

so umständlich wie möglich beschrieben habe, weil es sich

vielleicht nicht so leicht treffen dürfte, dass dieselbe sich ei-

nem anderen Beobachter, und mir wohl in meinem ganzen

Leben nicht mehr, darbieten werde, habe ich nur noch fol-

gende Zeitbestimmungen hinzuzufügen. Die Dauer des Aus-

schlüpfens aus dem Ei dauert 5 — 10 Minuten und eine glei-

che Zeit vergeht, ehe das Amnion platzt. Das Abstülpen des

letzteren ist jedoch in der Regel schon nach Verlauf von ei-

ner Minute bewerkstelligt.

5) Der Moment des Offen9tehens mag; vielen dieser Thierchen zum
Verderben gereichen. So sah ich eines Tages, wie ein gieriger Tra-

chelitis vorax seinen langen Hals in ein geöffnetes Ei einbohrto

und nach Herzenslust die Dotterkügelchen in raschem Strome in sich

einsog. Es gesellte sich ihm bald darauf noch ein solches Raubthier

bei und es war in der That ein ergreifendes Schauspiel, zu sehen, wie

diese beiden Fresser gemeinschaftlich über den Leckerbissen herüelen,

sich abwechselnd die Beule streitig machten und, als nichts mehr aus

dem ausgesogenen Ei für sie zu holen war, sich eilig davoumachten.

Um endlich nochmals auf jene Ringe, welche zu vorliegen-

der Entdeckung veranlassten, zurückzukehren, muss ich offen

gestehen, dass sie mir ein Räthsel geblieben, dessen Auflösung

ich befähigteren Forschern überlassen muss.

Erklärung der Abbildungen.

Sie sind sämmtlich, mit Ausnahme von fig. II, unter einer

290fachen diametralen Vergrösserung gezeichnet worden.

Fig. 1. Ein abgestorbener Brachionus mit 19 ringförmigen

Körperchen in seinem Innern.

Fig. 2. Ein vollständiges Ei, wie es sich unter einem Deck-

glase darstellt.

Fig. 3. Ein ohne Deckglas betrachtetes reifes Ei.

Fig. 4. Ein durch starken Druck zersprengtes Ei.

Fig. 5. Ein leeres Ei, mit vielen ringförmigen Körperchen

angefüllt.

Fig. 6. Ein leeres Ei mit offen stehendem Deckel.

Fig. 7. Ein noch gefülltes Ei, dessen Deckel sich gehoben

hat.

Fig. 8. Das Hervortreten des Embryo’s darstellend, a. das

im Ei zurückbleibende Chorion. b. die nachrückende

Partie des Embryo -Sackes, c. der schon ans Ta-

geslicht getretene Theil desselben, d. der zurückge-

schlagene Deckel des Eies. e. das Auge.
f.

Räder-

Wimpern.

Fig. 9. Der aus dem Ei hervorgekommene, aber noch mit

dem Amnion umhüllte Embryo, a. der nach dem
Zerreissen dieser Membran hervorgetretene Gabel-

schwanz, b. Das durch Hülfe des Räderorgans über

den Kopf weggezogene Amnion, welches nach dem
Fortschwimmen des Thiers noch lange sichtbar bleibt.

Fig. 10. Das Neugeborne, nur in allgemeinen Umrissen.

Fig, 11. Ein Haufen Eier, 26 an der Zahl, unter welchen vier

leere, bei einer Vergrösserung von l lOmal im Durch-

messer gezeichnet. Zur Unterlage dienen ihnen Pan-

zer-Reste ihrer Mütter. Diese Vergrösserung reicht

vollkommen aus
,
um den Geburtsact deutlich zu

beobachten.

»3>6»- —

Emis le 11 août 1851.

[Ci-joint un Supplément.)
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32. Ueber den Werth des Kettenbrüchs

a —h b

a —t— 1 -+• b-t-

1

a h- ± b -+- 2

an- ,3 -H etc,

WENN 6 GRÖSSER ALS fl+ 1 IST, VON HERRN

Observator Dr. CLAUSEN in Dorpat.

(Lu le 28 février 1851),

Obgleich die oben stehende Function so ausserordentlich
c1

einfach ist, dass man auf den ersten Anblick glauben möchte,

der analytische Ausdruck derselben müsse äusserst leicht zu

finden sein : so stosst man doch bei der Bestimmung desselben

auf ganz unerwartete grosse. Schwierigkeiten. Euler, der

mehrmals den einfachsten Fall untersuchte, wenn a und b

ganze positive Zahlen sind, gelangte nur durch sehr sinnrei-

che Methoden zur Bestimmung des Werthes in diesem Falle.

Das gefundene Resultat, dass diese Werthe rationelle Brüche

seien, war um so auffallender, als für ganze kleinere und ne-

gative Werthe von b der Bruch transcendent wird, und von

der Basis der natürlichen Logarithmen abhängt.

Die Ergebnisse der Untersuchungen von Euler und Andern

in Beziehung auf diesen Kettenbruch hat Professor Stern in

Göttingen im Crelle ’sehen Journale für Mathematik Bd. 8,

Seite 42 nach einer eigenen Methode entwickelt. Es ergiebt

sich für den Werth des Kettenbruchs der Quotient zweier

hypergeometrischen Reihen, deren Werthe blos in dem Falle,

dass sie abbrechen, oder nur eine endliche Anzahl Glieder

enthalten, angebbar sind. Hiedurch werden die Euler’schen

Resultate sämmllich dargestellt, und zugleich die Fälle, wenn

b— a eine ganze positive Zahl ist, ohne dass a und b ganze

Zahlen sind. Wenn b aber bine ganze Zahl ist, und a ein

Bruch, so stimmt der nach der Formel berechnete Werth

durchaus nicht mit dem directe berechneten überein, z. B.

wenn a=\, b= 2.

Es veranlasste mich dieser Umstand, die Theorie dieses

Kettenbruchs ausführlicher, und wenn möglich, in aller All-

gemeinheit zu entwickeln. Zwar ist mir das letztere nicht ge-

lungen, jedoch da ich auch für die Fälle ,
wenn b eine ganze

Zahl ist, a aber ein Bruch, die wahren Werthe gefunden habe,

so glaube ich meine Arbeit als nicht ganz nutzlos darlegen

zu dürfen.

1. Es sei

b -+- A — 1

CL —f— À -f- i+* 1 )

(
1

)

in welcher Formel F(X) eine Function der ganzen Zahl A be-

deutet. Setzt man hierin F[X)=-^~^ worin x/> (A) eine

andere Function von A bezeichnet ,
so findet sich

(b-t-A

—

i)xp(X— l)— (a-+-X)xjj(X)— i//(A-h 1)=0 ... (2)

Diese Gleichung ist eine endliche Differenzengleichung zweiten
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Grades; ihr allgemeines Integral enthält also zwei willkür-

liche Constanten. Nach Bestimmung derselben hat man den

V(l)
Werth des Keltenbruchs: a-1-

y(0)

Man sieht leicht, dass die vollständige Integration der Glei-

chung nur die Kenntniss von zweien verschiedenen particulärcn

Integralen erfordert. Denn es seien diese, die beide der Glei-

chung (2) Genüge thun: yj(X)=cp(X) und ip(X)= %[X)i so ist

das allgemeine Integral ip[X)= kcp[X)-\~k %{X), worin lc und

k die erwähnten Gonstanten bezeichnen.

2.

Es sei

y= x- (b ~ a - 2) [X —
5

[e bedeutet die Basis der natürlichen Logarithmen) so wird:

dy= —(b— a— 2)x- {b-a- l) {x—l) (b+À~ l)

.\-\)x- {b-a~ 2\x- !)(&-»-*-*> t e~x.dx•(b-
)

- 1)0» \*— ‘I
1 2M e °

— x- {b~a- 2)(x— ]

welche Gleichung nach einer leichten Reduction sich in fol-

gende verwandelt:

[x — 1 -+-dy={ — (x — i)

{b-t-X—l)[x— i
\b-t- X — 2 X {b— a— 1 )

c
dx.

Wenn b-i-X^> \ ist, so ist f.dy= 0 zwischen -+- 1 und -+-oo

genommen. Setzt man demnach:

/°°x- {b- a- l) {x-î)b -i- À~ l e- x.dx= f{X) . ..(3)
J
i

so wird:

0= — 1) -l- (u-f-A) f{X) -+ {b-t-A— 1) f{X— 1).

Vergleicht man diese Gleichung mit der Gleichung (2), so

findet man:
y{X)= [-\)x f[X).

welches demnach ein particuläres Integral der Gleichung

(2) ist.

3.

Ein zweites particuläres Integral bildet die schon be-

kannte, für ganze Werthe von a und b geltende Reiche:

- b—a—

2

r— (* \)X-

(b— a — 2) (6 — a — 3)
(&-+-A— 1)(6-+-A— 2)x 2

1 2

worin das Gesetz der Fortschreitung augenfällig ist. Auf glei-

che Weise wie Gauss in den Disquisitiones generales circa se-

riem infmitam , findet man für diese Reihe:

(b-t-A— l)a? f^X— lyX] —
j

(a-t-A-i-l)#— I
j

ft
(X, x) —

fl {X-*-i,x)= 0
also auch:

(b+X-l )fl (X-i l
i)-(a-t-X)f

l
(X, l)-ft

(A-t*l, l)=0 . .(5)

welches mit der Gleichung (2) verglichen ein zweites particu-

läres Integral derselben giebt:

V(X)= fl (X, 1).

4. Wir haben also, vorausgesetzt, dass die beiden Integrale

sich nicht blos durch einen constanten Factor unterscheiden,

das allgemeine Integral der Gleichung (2) :

y(X)= (-i)*kf[X)-+-k'fl (X,i)

1 J (_i)A—i k fX-\)-+-k'f^X-\, 1) W
Bestimmt man nun die Constanten so, dass F(m)=.0, welches

immer geschehen kann
, so bricht der Keltenbruch beim mten

Gliede ab, und man hat den Werth der ersten m Glieder

desselben:

km-*-k'fi(0,
1)‘

5. Der Werth von F[X) für ein sehr grosses X lässt sich

näherungsweise folgendermaassen finden. Es ist für ein sehr

grosses x der Werth des Differentialquotienten, bis auf Grös-

sen von der Ordnung — genau x a ~*~ /,
e

x
,
welches für

x= a-t~X ein Maximum hat. Betrachten wir nun zwei Dif-

ferentialquotienten für die beiden Werthe von x, u und

u H ^— ,
so findet sich das Verhältnis derselben:

J*

u (
b a D [u— i)b-i-X-i e

—u

X-+-a\-(b-a-

1

1-t r— ) e"
/ X —i—ö\

V
~
2~/ V' ' 2

Da angenommenermaassen 6^>a-1-1, so ist

f . X-x-ciSr

_1\—(6—Û—l)

Cf)
oder

/ h \

—

(f>—o—i) / u— 1-+

<*“) >1

^_Ha x-(*-«-l)

X—t—a

1 —
X-

— (b

—

a— 1 )

Miltiplicirt man das obige Verhältniss mit

X-v-a \ -(b-a-l )

M— 1

U — 1 -+
/l-

2

so erhält man demnach ein Product, das grösser ist als das

angegebene Verhältniss:

(«— \)
a+k e~ u

( a-t-X\a -*~À _ u _a1

\ 1 2 /
ß

(w—

2“)
«

Nimmt man nun «— 1 < so ist das letzte Verhältniss

/j/g \
noch kleiner als: f — J

. Für grössere Werthe von
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a-4- A ist dieses Verhältnis weit kleiner als
-Ä

' Man

kann also, wenn man Grössen von der Ordnung — vernach-

lässigt, den Differentialquotienten für x— u gegen den für

x= u-+- vernachlässigen, so lange u <[ Also

auch den Theil des Integrals, der zwischen x— 1 und
A -4- ß .. -, . , A+ ß ,

x= hegt, gegen den zwischen x= — - und x=a,
Z Z

und um so mehr, da der Differentialquotient immer positiv

ist, gegen den Theil von x= bis x= oo. Nun ist
z

-CO/ „ \— (5— a — 1)

und wenn x > > die Grösse

(x— e~~ dx

(—

b

— a— i)

(éù bis

1

auf Grössen von der Ordnung — von der Einheit unter-

schieden. Es wird daher bis auf Grössen dieser Ordnung:

ffi)= j
m
z*+‘.-«+‘><U=rV~a~ li

(7)

J

für sehr grosse A bis auf Grössen von der Ordnung — genau.

Die Function T ist nach der Legendr eschen Bezeichnung

genommen 1
).

6. Die Function /^(A, 1
)
giebt nur in zwei Fällen einen an-

geblichen Werth, wenn sie nämlich aus einer endlichen An-

zahl Glieder besteht.

1) Wenn 5— a— 2 eine ganze Zahl =n ist, dann ist

die Anzahl der Glieder offenbar n -4- 1 . Das letzte

Glied ist

(5 —i- A — 1) (5-1-A— 2) ... . (5-+- A— a).

Die vorhergehenden sind in Beziehung auf dieses blos

1 1
von der Ordnung —

, ^ etc. Vergleicht man den Werth

mit demjenigen von f(A) für ein sehr grosses A, so ist er-

sichtlich, dass er verschwindet; dass man also in der Glei-

chung (6) k gegen Ji äusserst klein setzen müsse, damit

.F(A)=0 werde. Der Nenner des Bruchs wird in diesem Falle

nicht verschwinden, da die beiden Glieder positiv werden,

weil beide Functionen ihrer Natur nach positiv sind. Dieser

Umstand zeigt, dass die beiden Functionen wesentlich ver-

schieden sind, und dass also (6) den vollständigen Werth

gieht. Es ist daher in diesem Falle der Werth, gegen den

f (1 1)
der Kettenbruch convergirt : a -+- ’

.. und man sieht,
fi (0, 1)

dass derselbe für alle Fälle, wenn 5— a eine ganze Zahl,

gültig ist.

2) Wenn 5 eine ganze Zahl ist, a aber ein Bruch. Dann

hat man für ein sehr grosses A, das letzte Glied von

fi (A, 1)

I) Siehe Traité des fonctions elliptiques T. II, Chap, VII,

(b-t~Â— 1) (
6 -4-A— 2)...3.2.1 „

1.2.3...(6-»-A— 2).(6-4-A— 1)* ^ a ^ (5— a— 3)...(—a—A)—

r |',t-4-/t—

i

^+fl+ l)
L

r(a— &—»— 2)

Vernachlässigt man die Glieder von der Ordnung —, so sind

die Factoren etc. der Einheit gleich. Es

folgt also unter dieser Annahme, wenn man die Glieder in

umgekehrter Ordnung nimmt:

A(A, i)=
r

^A-wm- 1) , i
1 ^ t . .

( ‘ JT(a— 6-»-2) *
1.2.3

~*~1.
2.3.4

GtC '

f |^H-A— i +g+l)
V 1

er(a— fe—i— 2)

*

Mit (7) und (6) verglichen folgt also ,
dass man setzen könne

um F{oo) = 0 zu machen :

k= (-\)b , k’=r{a- 5-1-2),

und dass also der Grenzwerth des Kettenbruchs wird:

(-1)6-»- 1 f(l)H-U(a— 6-4-2) h (1, 1)

(~1)Ä A0)-f-U(a — fc-i-2) fi (0, 1)*

z. B. wenn a=|
, 5=2, so ist der Werth des Kettenbruchs :

1 3

-J
x~z (x— i

)

2e~xdx-i~r±(l — i.2-4-|^-|.2.1j

/°°«-^ (* - 1) e~
x dx -j-ri (1 - |)

Setzt man x= z2
,
so wird

,oo

/
UU 1 /-OO

x~~z[x— \)
2 e~xdx= 2j (*

4— 2s 2h-1
J

i

’dz.

F—
und wenn man / e~~

zz
dz= h setzt,

J
i

f^°x % (x—i)z e~
rJcdx = 1 —

§
h.

Auf ähnliche Weise ist

f
/X>x ~~ 7

î [x— 1) e~
Xdx= e

~ 1— h.

*1

Da nun ist (tt ist halber Kreisumfang), so wird

der Werth des Kettenbruchs

fV;T*— |e 1 —
±VTC-t-e

~ 1— h

Nach Bessel’s Tafeln ist 5= 0,13940, also der Bruch in

Zahlen 1,340, welches mit der directen Berechnung völlig

übereinstimmt. Nach der Formel des Herrn Professor Stern

findet man 2,000.
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33. Bericht über einige ichthyol ogische Ne-

benbeschäftigungen auf der Reise an den

Peipus, vom Ende Aprils bis Anfang Junis.

Vom Arad EMIRE r von BAER. (Lu le 27 juin

1851.)

Von Seiten des Gouvernements beauftragt, den Zustand der

Fischerei im Peipus-See, als Mitglied und Führer einer Com-

mission zu untersuchen, habe ich gewünscht, diese Gelegen-

heit zu benutzen, um unsere Kenntniss vom Leben der Fische

in einigen Punkten zu erweitern.

Dass auch die Entwickelungs - Geschichte in den Bereich

dieses Wunsches gehörte, wird man voraussetzen. Da diese

Untersuchungen eine anhaltende Beschäftigung verlangen, war

ich schon früher an den Peipus abgefahren, als die übrigen

Mitglieder sich zu versammeln hatten. Schon auf der Hinreise

aber traf mich die (für diese Zeit unglückliche) Nachricht von

der Ankunft eines Walfisches in Reval, den der Gouverneur

von Esthland, Hr. v. Griinewaldt, nicht unbenutzt für die

Wissenschaft lassen wollte. Ich setzte dennoch meine Reise

an den Peipus fort, wo ich auch sogleich laichende Hechle er-

hielt. Ein Theil des künstlich befruchteten Laiches wurde in

ein hölzernes Gelass gethan, ein anderer aber in ein künstlich

bereitetes kleines Wasser -Reservoir im freien Lande. Nun
erst unternahm ich die Reise nach Reval. Als ich wieder an

den Peipus kam, fand ich die Embryonen im Holz-Gefässe ab-

gestorben, wohl weil irgend Etwas in der Pflege versäumt

sein mochte, in dem grossem Reservoir aber waren sie in

Menge ausgeschlüpft,, mit ansehnlichem Dottersacke umher-

schwimmend. Jetzt versammelten sich aber auch schon die

andern Mitglieder der Commission und es musste nach einem

andern Standpunkte abgefahren werden. Dieser wurde dann

häufig gewechselt und die Fahrten zu Wasser durch Fahrten

zu Lande unterbrochen, für welche es unmöglich war die Em-
bryonen unversehrt mitzunehmen. Selbst die ausgekrochenen

jungen Hechte wurden durch einen Landtransport von nur 20
Werst so leidend, dass sie bald abstarben. Ich habe später

Stinten und Kaulbarsche durch künstliche Befruchtun» er-O

zeugt. Die ersten Formen der Entwickelung der Stinten fand

ich vollkommen so, wie Vogt in seiner trefflichen Darstellung

der Entwickelung eines andern Fisches aus dem Lachs -Ge-

schlechte, der Polaea. Ich glaubte aber um so weniger die ur-

sprüngliche Bestimmung meiner Reise durch längern Aufent-

halt zurücksetzen zu dürfen. Am leichtesten scheint die künst-

liche Erziehung der Kaulbarsche zu gelingen, indem der Laich

von diesem Fische sogar in einem kleinen Gefässe von 1
lL

Zoll Durchmesser sich entwickelte. Die Natur des Kaulbar-

sches, der auf unreinem Boden und dicht am Grunde sich

aufhält, scheint also auch in der ersten Entwickelung weniger

reines Wasser zu bedürfen als andere Fische. Der Embryo
nahm ganz die Formen der Barsche an, da aber die äussere

Eihaut so eng den Dotter umgiebt, dass sie schwer abzutren-

nen ist, so ist die Beobachtung am Kaulbarsche nicht so leicht

zu verfolgen. War die grosse Zahl der Mitglieder der Com-

mission fortgesetzten physiologischen Untersuchungen nicht

günstig, so wurde dagegen durch sie das Sammeln der ver-

schiedenen Fischarten, welche in den bereisten Gegenden Vor-

kommen, erleichtert. Auch bin ich in dieser Beziehung glück-

licher gewesen als ich erwartet hatte. Man rechnet nach Hu-
pei 20 Arten Fische, die im Peipus leben. Ich habe 22 Arten

für das zoologische Museum mitgebracht, obgleich wir vier

Arten, die noch genannt wurden, nicht erhalten konnten. Aus
den Zuflüssen des Peipus und aus der Narowa habe ich noch

fünf andere Arten erhallen, die wir zum Theil der Gefällig-

keit des Herrn von Liphardt, den wir auf Neuhausen vor-

fanden, verdanken. Die Seeküste haben wir bisher nur an ei-

nem Fischerplatze, östlich von der Narowa-Miindung besucht.

Da ist es denn wohl als ein unerwartetes Glück zu betrach-

ten, dass ich ausser den Süsswasser-Fischen, die bekanntlich

einen grossen Theil des Reichthums des Finnischen Meerbu-

sens bilden, fünf eigentliche Seefische und ausserdem noch

drei Arten, die auch im süssen Wasser Vorkommen, von uns

aber früher nicht getroffen waren, mitbringe.

Dass ich die Volksnamen kennen zu lernen suchte, versteht

sich von selbst, und hat mir gezeigt, dass Pallas nicht immer

glücklich die Linnné’schen Namen mit den Volksnamen ver-

band. Bei den damals noch nicht genügenden Beschreibungen

war es nicht anders möglich. Dieser Umstand wird aber da-

durch besonders wichtig, dass Pallas bei solchen Fischen,

die er als bekannt betrachtet, die Beschreibung gewöhnlich

weglässt, so dass eben nur der Volksname anzeigt, welchen

Fisch Pallas meinte. So ist z. B. der Fisch, den Pallas

Cyprin, erylhrophthalmus L. nennt, vielleicht Cyprin, rulilus des

L., denn die llaoTBa der Russen am Peipus ist ohne Zweifel

Cyprin, rulilus L. el aulorum. Bei ein Paar andern Cyprinus-

Arten wird die systematische Benennung mehr Schwierigkei-

ten machen, da man noch wenig Positives über die Abände-

rungen der Arten in verschiedenen Wasserbecken weiss.

Es gehörte ganz zu meiner ursprünglichen Aufgabe, dass

ich zu bestimmen suchte, wie viele Zeit die verschiedenen

Fischarten gebrauchen, um fortpflanzungsfähig zu werden.

Ich benutzte also die günstige Gelegenheit, Fische verschie-

dener Grössen zu sehen, um daraus ihr Aller abzuleiten. Ich

lege hier Cyprinus rulilus und Pcrca fluvialilis in sehr verschie-

denen Dimensionen vor. Stellt man solche Fische, die in der-

selben Zeit gefangen sind, neben einander, so ergeben sich

bedeutende Lücken in den Grössen , an denen man die Jahr-

gänge erkennt. Von derZeit der Pubertät an, wächst — wohl

ziemlich allgemein — dass Weibchen mehr als das Männchen.

Dass eine solche Sammlung auch im zoologischen Museum

nützlich sei, muss ich glauben, wenn ich bedenke, wie geneigt

man jetzt ist, neue Arten von Fischen nach dem verschiede-

nen Verhältnisse der Dimensionen ihrer Leiber aufzustellen.

Ein junger Siek z. B. hat eine viel gestreklere Form als ein

alter, und nur wenn man die verschiedenen Aller aus dem-

selben Wasser hat, lässt sich nachweisen, dass die verschie-

denen Formen nicht verschiedenen Arten angehören. Die Zu-

nahme der Höhe (oder, wie man gewöhnlich sagt, Breite) mit
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fortschreitendem Alter ist wohl ziemlich allgemein bei unsern

Fischen, wenn man die Fötal -Periode ausser Acht lässt. Al-

lein bei den verschiedenen Familien tritt diese Zunahme in

sehr verschiedenen Zeiten ein, bald früher, bald später. Noch

schlimmer für die Unterscheidung der Arten nach den Dimen-

sionen sind die Veränderungen in der Gestalt des Kopfes,

welche zum Theil lange fortgehen. Ziemlich allgemein wird

es sein, dass der Theil des Kopfes, welcher vor dem Auge

liegt (das Rostrum der Zoologen), mit zunehmendem Aller sich

verlängert, aber dass im Süsswasser-Slint
(
Osmerus Spirinchus

Val.) beim ersten Laichen der Durchmesser des Auges grösser

ist, als die Dimension vom Auge zur Spitze des Rostrums, in

einem ganz alten Stinte aber nur ungefähr halb so gross —
lehrt, wie lange diese Gestaltsveränderung in die Zeit der

Pubertät übergreift. Die meisten Fische haben allerdings, wie

es bei den Lungen -Thieren Regel ist, in der Jugend einen

grossem Kopf als im Alter. Allein wenn man, wie es gewöhn-

lich geschieht, den gesammten Kiemendeckel -Apparat zum

Kopfe rechnet, und darnach die Dimensionen des Kopfes be-

stimmt, so tritt bei einigen Fischen ein umgekehrtes Verhält-

niss mit dem Alter ein. Ich habe eine sehr vollständige Reihe

von Barschen mitgebracht. Bei den jährigen ist die Kopflänge

mehr als viermal in der Gesammtlänge enthalten, bei ganz

grossen nur 3ys
mal. Die Abweichung von der allgemeinen

Regel ist, wie man leicht erkennt, nur scheinbar, da der Kie-

mendeckel theils von der Entwickelung der Kiefer - oder

Kopf-Extremitäten abhängt, theils als unter den Kopf gescho-

bener Thorax zu betrachten ist. Dass das Verhältniss des

Hirnes zu dem Leibe mit dem Alter abnimmt, möchte wohl

allgemein gültig sein. Allein jene fortgehende Entwickelung

des Kiemendeckels darf bei der systematischen Bestimmung

nicht ausser Acht gelassen werden. Ich beabsichtige über

diese Dimensions -Veränderungen der Akademie speciellere

Nachweisungen vorzulegen.

Auch die Nahrung der Fische genauer zu bestimmen
,
als

bis jetzt geschehen ist, habe ich gewünscht. Zu einer voll-

ständigen Reihe von Beobachtungen wäre freilich ein jähriger

Aufenthalt erforderlich. Indess habe ich doch schon einige

Bruchstücke gewonnen, die vielleicht nicht ganz ohne Werth

sind. Ich muss dabei die Beihülfe des Herrn Doctoranden

Bary dankbar anerkennen. Es konnten bei einem so beweg-

lichen Leben, wie wir es führten, eine Reihe von mikrosko-

pischen Untersuchungen des Magen-Inhalts von 10 Individuen

nur für wenige Arten vorgenommen werden, denn so viel

Exemplare muss man doch haben, um ein vollständiges Ur-

theil zu fällen. Am begierigsten war ich zu erfahren, wovon

die Süsswasser-Stinten leben, die im Peipus zu mehreren

Tausend Millionen jährlich gefangen werden. In 10 Individuen

fand ich ausser drei Insecten- Larven und einigen Eiern, die

nicht mit Leichtigkeit zu bestimmen waren, nichts als Ento-

mostraceen der verschiedenen bei uns vorkommenden Gat-

tungen, und unter diesen am häufigsten Mmocw/ws Arten. Nun
ist aber die Fruchtbarkeit der Entomostraceen durch die häu-

fig wechselnden Generationen ausserordentlich gross und Ju-

rine hat bekanntlich nachgewiesen, dass ein Weibchen von
dem kleinen Monoculus quadricornis im Verlaufe eines Jahres

eine Nachkommenschaft von mehr als 4,000,000,000 haben

kann. Lässt auch bei uns die geringere Quantität der Jahres-

wärme eine geringere Zahl von Generationen erwarten, so

darf man doch in der raschen Production dieses Nahrungs-

slofles vorzüglich die grosse Anzahl von Stinten (ChJjtkh) su-

chen. Ihre eigene Fruchtbarkeit ist im Vergleich mit andern

Fischen nur eine mässige. In den grössten Weibchen dieser

Art fand ich allerdings ^0,000 Eier, allein so grosse sind sehr

selten. Die häufigsten haben nicht den vierten Theil dieser

Zahl.

34. Hatte die diesjährige Sonnenfinsterniss

in St. Petersburg einen Einfluss auf die

TÄGLICHEN PERIODISCHEN ERSCHEINUNGEN IM

Pflanzenreiche? Von F. J. RUPRECHT.
(Lu le 8 août 1851).

Vorbemerkung. Bei Ueberreichung dieses Aufsatzes in der er-

sten Sitzung der Academie nach den Sommerferien wurde ich

aufmerksam gemacht, dass eine Notiz über denselben Gegen-
stand von Herrn Dr. v. Mercklin bereits in der St. Pelers-

burgischen Zeitung No. 163 erschienen sei, was mir zufällig

in Folge einer mehrtägigen Abwesenheit von Petersburg un-
bekannt geblieben war. Nichts destoweniger glaubte ich den ab-

sichtlich ganz unverändert gelassenen Artikel mittheilen zu

können, da meine positiven Beobachtungen an anderen Pflan-

zengattungen angeslellt sind, also weder dio Literatur etwas dabei

verliert, noch der Aufsatz meines Collegen in Bezug auf die

geringe Collision (in den erwähnten .3 jungen Mimosen und
einem verschiedenen Exemplare der Nycterinia) dadurch etwas

an Werth einbüsst.

Den 26. August. R.

Die Leser von Meyen’s Physiologie werden sich einer

Stelle in diesem Werke erinnern, wo Morren als Gewährs-

mann genannt wird, dass bei der Sonnenfinsterniss am 15.

Mai !8ä6 in Liège, Mimosa pudica und mehrere Leguminosen

ihr Laub schlossen, obgleich diese Verfinsterung noch lange

nicht total war.

Diese Bemerkung liess bei der Grösse der diesjährigen Son-

nenfinsterniss in Petersburg (10,4 Zoll) ähnliche Erscheinun-

gen erwarten und bestimmten mich, das Verhalten einiger

Pflanzen im hiesigen K. botanischen Garten zu beobachten.

An einigen Arten von Mimosa, Acacia ,
Cacsalpinia und Cas-

sia, die in der Linie des Palmenhauses standen, waren zur

Zeit der grössten V erfinsterung die Fiederblättchen sehr deut-

lich im Zustande des sogenannten Schlafes. Diese Erscheinung

war aber nicht Folge der Sonnenfinsterniss, sondern zeigt sich

gewöhnlich daselbst um diese Stunde. So war z. B. den 18. Juli

schon vor 5
/l

eine schwache Ermattung an diesen Pflanzen

merkbar und den 17. befanden sich dieselben zwischen 5
*/4

—5y2
Ä in einem gleichen Zustande, wie am 16. Juli.

Gegen Erwartung verhielt sich Mimosa pudica. Gewöhnlich

faltet sich ihr Laub hier gegen fl
1
/)/' Abends. Während der

ganzen Dauer der Sonnenfinsterniss blieb die Lage
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der Fiederblältchen so, wie am bellen Tage. Diese

Wahrnehmung bei einer so empfindlichen Pflanze scheint ge-

gen einen Einfluss beträchtlicher (nicht totaler) Sonnenver-

finsterungen auf den Schlaf des Pflanzenlaubes überhaupt zu

zeugen, steht aber auch andererseits im Widei’spruche mit

den hei Meyen erwähnten Beobachtungen Morrens. Mor-

ren äussert sich im Bullet. Acad. Roy. Brux. T. III. p. 299

folgender Weise: «. ..L’influence de l’éclipse a été moins sen-

«sible, bien qu’à priori on eût pu penser tout autrement... Le

« Cassia suifurea, le Tamarindus indica
,
l'Acacia spedosa, les Mi-

«mosa: sensitiva, pudica et arborea éprouvèrent un demi-som-

«meil, une somnolence comparable à l’état où les met un fort

«orage d’été survenant brusquement au milieu d’un beau

«jour.» Zu Ende der Finsterniss öffneten sich, nach Morren,

die Fieder am Laube dieser Pflanzen wieder. Ich darf nicht

verschweigen, dass die von mir beobachteten Exemplare der

Mimosa pudica junge, diesjährige Pflänzchen von 2— 3 Zoll

Höhe waren, auch mir nicht sehr empfindlich schienen; dass

also unter anderen Umständen vielleicht eine Veränderung

am Laube hätte Vorkommen können und anderswo möglicher

Weise beobachtet worden ist.

Viel auffallender fand Morren die Veränderung in der

Respiration der Pflanzen während der Sonnenfinsterniss. Beob-

achtungen an Blumen sind nicht erwähnt. Dass gewisse Blu-

men feinere Photometer, als das Laub der Mimosen sind,

könnte leicht aus Folgendem ersichtlich sein.

Am 16. Juli trat das Schliessen und Oeffnen eini-

ger Blumen, während und nach der Sonnen Verfin-

sterung bedeutend früher ein, als an anderen Ta-

gen. Der Unterschied kann auf 1— iy2 Stunden angeschlagen

werden. Diese Erscheinung war deutlich. Leider lässt sich

nicht bemessen, wie viel davon auf Rechnung des trüben

Vormittages zu setzen sei. Die folgenden Tage bis zum 22. Juli

(später war ich verreisst) waren durch ihre heitere Witterung

nicht geeignet, den Einfluss des Vormittages am 16. Juli

abzuschätzen, und Versuche mittelst künstlicher Bedeckung

würden manche Einwendungen zugelassen haben. Es bliebe

noch übrig, im künftigen Jahre um diese Zeit den Sachverhalt

an den angegebenen Pflanzen nochmals zu prüfen, wenn nicht

anderswo unter günstigeren Umständen ähnliche Resultate

erzielt worden sind.

Indem ich zu den einzelnen Beobachtungen übergehe, habe

ich nur noch zu bemerken, dass nicht lange vor der Sonnen-

verfinsterung (deren Anfang um 13 — Mitte oder grösster

Grad um id' — Ende um 8
/

eintral) meine Uhr mit der

Zeit der Sternwarte im Gebäude der Academie verglichen

wurde und dass die genannten Pflanzen sowohl an diesem als

an den folgenden Tagen auf einem freien, sonnigen Orte ste-

hen blieben.

1

.

Adonis autumnalis. Im Anfänge der Sonnenverfinsterung

bis war keine Veränderung an den offenen Blumen zu

bemerken. Aber um 4 3

//
2 waren die Blumen schon so

weit zu, dass die Blumenblätter parallel mit dem Blumen-

stiele aufwärts standen, also in 15' ihre Richtung um einen

Winkel von fast 90° geändert hatten. Um 5 Ä war die Schlies-

sung etwas weiter vorgeschritten und um 5
Ä 2ä\ also bald

nach der grössten Verfinsterung, deckten sich die

Blumenblätter einander so, dass nur am Gipfel der
Blume eine Oeffnung zurückblieb. In diesem Zustande

verblieben die Blumen bis zum folgenden Morgen.

Dieselben Exemplare beobachtete ich an den vorhergehen-

den und nachfolgenden Tagen. Den 14. Juli schlossen sich

die Blumen erst zwischen 7—

8

Ä Abends vollkommen, so wie

an demselben Tage zwischen 2—

3

Ä Nachmittags während
des Regens. Den 15. J. waren sie um 6Ä Abends noch offen!

Am 17. trat jene Stellung der Blumenblätter, wie um 4%^
des vorigen Tages, erst um 5

3
/^‘ ein; noch deckte keines der-

selben das benachbarte; eine solche Deckung war erst um 7^

eingetreten und um 8'/
4
Ä war die Schliessung bis auf eine

sehr kleine Oeffnung vollkommen. Am 18. Juli war alles so,

wie am 17., nur standen um 5
3

/4
Ä noch nicht alle Blumen-

blätter aufrecht. Diese Stellung war den 19. J. noch viel spä-

ter, erst um 8Ä bei einer einzigen Blume zu bemerken und

dies nicht vollkommen. An den folgenden Tagen sah ich die

Blumen um 6 'j^1 noch ganz offen.

2. Bei Beilis annua folgten die Erscheinungen nicht so auf-

fallend schnell der Sonnenverfinsterung, wie im vorigen Falle,

Bis 5 Ä war noch keine Veränderung eingetreten, aber um
5 3
//

2 sah man die mittlerweile allmälig eingelre-

tene Schliessung so weit vorgerückt, dass die peri-

pherischen Blumen (Strahlen) einen Winkel von 45° zur Axe
(Schaft) erreichten. Um 6 l

/2
Ä oder etwas früher standen sie

aufrecht, d. h. parallel zum Blumenschafte. Von 7ya -~-8 '/^
schlossen sie gewölbeartig das Blüthenköpfchen und blieben

so bis zum folgenden Tag.

Dieselben Pflanzen hatten den 14. Juli erst zwischen 7—

8

Ä

Abends ihren Strahlenkranz parallel zur Axe aufgerichtet,

eine Bedeckung des Blumenköpfchens war noch nicht zu be-

merken. Den 15. J. waren die Köpfchen um 6Ä Abends noch

ganz offen, d. h. die Strahlenblumen standen rechtwinklig

zum Schafte. Am 17. Juli begann die Schliessung erst um
6y4

Ä
,
indem sich einige Strahlenkränze um 20—30° hoben;

um l
/l waren fast alle aufrecht. Den 18. J. war die Mehrzahl

der Blumenköpfchen um 5
l

/7/
t noch ganz offen, nur wenige

hatten eine kaum bemerkbare Richtung der Strahlen nach

aufwärts; um 8^ waren alle vollkommen aufrecht, aber nur

wenige Kränze so deckend, wie den Tag zuvor um S l

/4
^,

Ebenso begann die Schliessung den 19. erst unmex’klich um
6 /2

, war um l 1

/^ erst so weit, dass kein einziger Strahlen-

kranz rechtwinkelig, die meisten erst 45° zur Axe standen

und um 8Ä noch lange nicht alle sich so vollkommen parallel

aufgerichtet hatten, wie an den folgenden Tagen um diese

Stunde.

3. Nijcterinia capensis öffnet regelmässig ihre Blumen in den

Abendstunden und schliesst sie am Morgen, wie die noch zu

erwähnende Silene ornata und Oenothera chilensis. Im Beginne

der Sonnenverfinsterung bis 4 3

/4
Ä waren noch alle Blumen

der Nycterinia vollkommen geschlossen, aber um 5
Ä war be-
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reits eine merkbare Veränderung vorgegangen, indem die

Blumen sich zu öffnen anfingen und um 6
Ä

IO* fast

sämmtlich den stärksten Grad der Oeffnung er-

reichten.

Den 15. Juli waren die Blumen um noch zu! Am 17. J.

zeigten sich die Erscheinungen nur unbedeutend verschieden

von jenen des 16. J. Aber den 18. und 19. fiel der Anfang des

OefTnens 1
/2 Stunde später (5

1

//) und erst um 7 x

/a—

8

Ä wa-

ren die letzten Blumen geöffnet, um 6'// war erst */
4
der

Zahl aller Blumen ganz oder halb offen. In diesem Falle schien

es deutlicher, als in den früheren, dass die Störung vom 16. J.

dauerhafter war und das normale Verhalten erst nach 2 Ta-

gen wieder eintrat.

4.

Silene ornala rollte den Saum ihrer Blumen wenigstens

um 1 Stunde früher gegen andere Tage flach auf. Bei vor-

schreitender Verfinsterung öffnete sich zum ersten Male eine

junge Blume um hh 55', während eingerollte ältere Blumen

sich um 5Ä 10' aufzurollen begannen. Um 5
fl 14* war der

Saum der jungen Blume schon ganz flach.

An den folgenden Tagen blieben die Blumen bis 5 3
/4 ,

6'/
2

und sogar bis Abends noch eingerollt. Um 5 3

/4 , 6V/ be-

gann erst das Oeffnen und viel später, um 6 l

2
oder um 7Ä

wurde der Saum der Blumen flach.

Ausser diesen Beispielen war noch ein frühzeitigeres Oeff-

nen der Blumen bei Oenothera chilensis und Celsia orientalis

bemerkbar, doch gehören die Blumen dieser Pflanzen in die

Kategorie der ephemeren, deren Oeffnen sich oft mehr nach

dem Grade der erlangten Ausbildung, als nach einer bestimm-

ten Stunde richten.

5. Oenothera chilensis öffnete ihre Blume nach der Mitte der

Verfinsterung plötzlich um 5 3
//, an den folgenden Tagen

erst um 7% oder vor 8Ä Abends, obgleich die Blumenknospen

seit mehreren Stunden zum Durchbruche fertig waren.

6. Die Blumen der Celsia orientalis fallen sämmtlich vor

\2r' Mittags ab, und wenn dann auch reife Knospen übrig

bleiben, so öffnen sich diese bei heiterer Witterung doch nicht

vor Mitternacht. Ich beobachtete einmal geöffnete Blumen

um 4Ä Morgens, welche eine Stunde früher, um V1 noch ganz

geschlossen waren. An trüben, regnigten Tagen öffnen sich

aber ausnahmsweise einige concave Blumen vor Mitternacht,

z. B. um 1 1 V/- Am 16. Juli war um 8 1

// Abends eine Blume

mit flachem Saume vollständig geöffnet.^
BULLETIN DES SÉANCES DE LA CLASSE.

Séance du 28 mars (9 avril) 1851 .

Lecture ordinaire.
M. Kupffer lit lo Compte rendu annuel des travaux de l'Obser-

vatoire physique central. Année 1850.

Lectures extraordinaires.
M. Struve présente, de la part de M. O. Struve un mémoire

intitulé: Positions géographiques, déterminées, en 1848, par le Lieute-

nant-colonel Lemm, dans le Gouvernement de Novgorod.

Le même Académien annonce à la Classe qu’il a conçu le projet

de faire précéder le rapport de M. Lindhagen, sur son expédition

en Norvège, dans l'édition qui en sera tirée à part, d’un Exposé

historique des travaux exécutés jusqu'en 1850, pour la mesure de l’arc

de méridien entre Fuglenaes 70° 40' et lsmail 45° 20', pièce dont il

fait la lecture et dont la Classe approuve la publication selon les

idées de M. Struve.

Le même Académicien lit une notice biographique sur H. C. Schu-
macher, membre correspondant de l’Académie. Cette notice rédigée

pour répondre au désir de M. Airy, sera publiée en allemand dans

le Bulletin.

Le même Académicien, enfin, chargé d’examiner le mémoire in-

titulé: Omerb o6t> acTponoMiiuecKOM'b nyTemecTBiii, coBepineHiioMi,

BT, 1847 h 1848 ro4axi. lIpo^eccopoMi, HIh 4 .iobckhmt,, fait ob-

server à la Classe que ce travail contient la relation historique des

opérations exécutées par M. Schidlovsky pour la détermination

des positions géographiques de 30 points situés dans le Gouverne-

ment de Kharkov et les Gouvernements adjacents. Si l’auteur, ainsi

qu’il le dit, s’est conformé au plan des opérations et aux méthodes

d’observations qui lui furent recommandées par l’Observatoire cen-

tral, s’il a pris soin de bien déterminer le coefficient de la flexion

de la lunette do son théodolite, il est à présumer que ses détermi-

nations auront la même valeur que celles de MM. Lemm etVron-

tschenko qu’elles serviront d’ailleurs à compléter d’une manière

très méritoire. Mais, pour en juger en parfaite connaissance de cause,

il faut voir la continuation de ce mémoire qui doit contenir le cal-

cul et les résultats. En terminant, M. Struve émet le voeu de voir

au plus tôt publié le travail de M. Schidlovsky. La Classe ap-

prouve ce rapport et en adopte les conclusions.

Proposition.

M. Struve prie la Classe 1° d’adresser, au nom de l’Académie,

des remerclments à M. le Conseiller d’état Stang, Ministre de l’in-

térieur du royaume de Norvège, pour l’appui qu’il a bien voulu ac-

corder à l’expédition de M. Lindhagen, 2° do recommander à

l’attention des supérieurs les services qu’ont rendus à celte occasion

MM. Hansleen et Cloumann, le premier par la sage direction

qu’il a su imprimer aux opérations astronomico-géodésiques dans le

Finnmarken norvégien, le second, par la participation immédiate aux

travaux de l’expédition dont il a essentiellement contribué à assurer

le succès; 3® d’écrire, au nom de l’Académie, à l’Académie de Stock-

holm, pour lui annoncer l’achèvement de l’expédition norvégienne

et pour lui recommander la mesure de la base en Laponie qu elle

s’est offerte de faire exécuter sous sa direction et à ses frais, et qui

manque encore pour que l’on puisse mettre la dernière main à la

mesure de l’arc de méridien de Russie. La Classe approuve ces di-

verses propositions.

Communicat ion.

M. B a er expose, dans un rapport, l’état où se trouve la question

de la pêche dans le lac de Peipus, d’après les informations qui lui

ont été fournies préalablement, et la marche qu’il se propose de

donner, en conséquence, à ses investigations de l’été prochain. Il

ajoute qu’il en a fait part aussi au Directeur du Département de
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l’économie rurale du Ministère des domaines, chargé spécialement

de la direction de celte affaire.

Correspondance.
M. le Yice- Président annonce à l’Académie, qu’ayant vu par les

listes que, dans chacune des deux Classes, — physico- mathématique

et historico- philologique, — il y a deux places d’adjoint vacantes,

S. E. trouve convenable do faire des démarches pour combler ces

vacances, conformément aux §§ 70, 71 et 74 des Réglements. M. le

Vice -Président engage, en conséquence, les Classes de désigner d’a-

bord les parties qu’il sera de préférence reconnu utile de mettre

au concours, et de lui en rendre compte ensuite. Pour préparer et

régulariser les discussions à ce sujet, le Secrétaire perpétuel invite

MM. ses collègues, qui ont des propositions à faire, de les coucher

par écrit, appuyées de motifs concluants; ensuite, les trois Sections

de la Classe se formeraient en commissions, et examineraient au préa-

lable ces propositions, lesquelles, après avoir été adoptées par la ma-

jorité dans les Sections
,

seraient définitivement discutées dans la

Classe. Ce procédé est unanimement approuvé.

M. le Vice -Président annonce à la Classe que M. le Ministre de

l’instruction publique approuve le projet de M. Kupffer relatif à

la publication ,
aux frais da l’Observatoire physique central

,
d'une

Revue météorologique de l’empire de Russie, et veut bien de son

côté, appuyer' celte entreprise, en chargeant les établissements supé-

rieurs et mitoyens du Ministère do l’instruction publique d’y sou-

scrire. Cependant M. le Ministre fait observer à cette occasion que,

comme il s’agit d’une publication périodique, 31. Kupffer doit pré-

senter à M. le 31inistre des finances, chef supérieur de l’Observa-

toire physique central, le plan détaillé du programme du recueil qu’il

médite, et dont la publication ne peut être entreprise que par suite

d’une décision suprême.

31. le Vice-Président annonce à l’Académie que 31. le 31inlstre de

l’instruction publique approuve pleinement le plan de l’observation

générale, en Russie, de l’éclipse du soleil qui aura lieu le 16 (28)

juillet de celte année, ainsi que l’envoi des observateurs, choisis par

l’Académie, à Ostrolenka, aux frais communs de la caisse écono-

mique et do l’Observatoire central. S. E. ajoute que, pour mieux

assurer le succès de cptto entreprise et pour accorder entre elles

les diverses mesures à prendre, elle juge utile de concentrer la di-

rection de toutes les opérations entre les mains de l’Académie qui

aura, en conséquence, à se mettre en rapport tant avec la Société

géographique qu’avec les curatèles des Universités dont elle réclame

la coopération. Ce sera de l’Académie, de concert avec ces autorités,

que dépendra finalement la nomination des observateurs, leur in-

struction, leurs distribution sur les différents points d’observation,

la fixation du temps du départ et la spécification des moyens. En

attendant, 31. le 31inistre a reçu déjà des rapports des curateurs de

St.-Pélersbourg, de 3ioscou et de Dorpat, relativement à la mission,

dans ce but, du professeur Savitsch de St.- Pétersbourg avec un

étudiant, du professeur 31ädler de Dorpat avec son aide, -31. Clau-
sen, et du professeur -adjoint Schweizer de 31oscou. S. E. y a

donné son consentement préalable, en renvoyant toutefois 3131. les

curateurs à l’Académie, pour les détails ultérieurs. La Classe charge

le Secrétaire perpétuel, de concert avec 31. Struve, de pourvoir à

l’exécution de l’ordre de M. le Slinislre.

Séance du 25 avril (7 mai) 1851 .

Lectures extraordinaires.
31. Kupffer présente l’extrait des observations météorologiques de

$t.-Pétersbourg, faites pendant l’année 1849, pour le calendrier.

31. Brandt présente, de la part de 31. le docteur Weisse, et

lit une note intitulée: Nachricht über einen Staubfall, welcher sich im

Jahre 1834 im Gouvernement Irkutsk ereignet hat.

Communication.
31. Brandt annonce à la Classe que l’aide-de-camp général Lütke,

1 gouverneur militaire de Réval, et 31. Grünwald, gouverneur civil,

ont en mémo temps donné avis, par estaffetle, à deux Académiciens,

qu’à proximité du port de Réval une balénoptère (Balaenoptera lon-

gimana) avait échoué. A la réception de cette nouvelle, M. 31 id-

dendorff s’est décidé immédiatement, avec l’autorisation de 31, le

Vice- President, de se rendre à Réval, accompagné du préparateur

Skorniakov, à l’effet de tâcher de faire l’acquisition delà dépouille

de ce cétacé pour le 3Iusée, et d’en faire la préparation sur les lieux

mêmes. 31. Baer, qui en a eu également connaissance, avait déjà

précédé 31. 3Jiddendorff à Ré val. On voit par les rapports des

deux Académiciens, dont le Secrétaire donna lecture, que grâce à

l’assistance éclairée des autorités locales, l’animal a été acheté, pour

le compte de l’Académie, au prix de 425 r. d’arg. et qu’on s’est

sur le champ occupé de la préparation. Or, bien qu’on soit parvenu

à revendre la graisse assez avantageusement, les frais de prépara-

tion et de transport seront encore fort considérables et grossiront le

dépense totale à au moins 800 r. d’arg. somme qui surpasse les mo-

yens du 31 usée. Sur la demande de 31. Brandt, la Classe résolut

de prier 31. le Vice -Président d’accorder au 31usée une subvention

de 500 r. d’arg. sur la caisse économique, en considération de celte

acquisition extraordinaire; elle chargea, en outre, le Secrétaire per-=

pétuel d’adresser à 3131. l’aide-de-camp général Lütke et de Grün-
wald les remerciments de l’Académie du secours efficace et em-
pressé qu’ils ont bien voulu prêter à l’Académie en cette occasion.

Voyage.
Le Secrétaire perpétuel met sous les yeux de la Classe une lettre

que lui a adressée, sous la date du 6 avril, M. Brandt, pour lui

annoncer que 31. de 31anderstern, capitaine-en- second aux gardes,

et adonué par goût à l’étude des sciences naturelles, a trouvé une

occasion de visiter plusieurs contrées peu explorées encore de l’Asie

centrale et s’offre de remplir les commissions dont l’Académie jugera

utile de l’honorer; il désire seulement que celte invitation lui soit

adressée dans une lettre officielle. Le Secrétaire ajoute qu’il n’a point

hésité de se rendre à ce désir de 31. Brandt, et il fait la lecture

de la lettre qu’il a adressée en conséquence à 31. de Mander s tern.

La Classe l’approuve.

Correspondance.
31. le Vice-Président donne son assentiment à ce que lo directeur

de l’Observatoire de Vilna, M. Fuss, se rende en temps convenable

à Bialyslok pour y observer l’éclipse totale du soleil.

31. 31ussard, Secrétaire des commandements de 31gr. le Duc de

Leuchtenberg, adresse à l’Académie, par ordre S. A. I. une caisse

avec des plâtres de Rhopolodon Murchisonii Fisch. (2 pièces) et du

Zygosaurus Lucius Eichw. espèces dont les originaux se trouvent

dans les collections de S. A. I. Le Secrétaire perpétuel en témoignera

à l’auguste Donateur les remerciments de l’Académie.

Le Département de médecine du 31inistère de l’intérieur annonce

au Secrétaire perpétuel qu’une paysanne du gouvernement de Tver,

district de Novotorjsk est accouchée d’un enfant mort, de grandeur

naturelle, à deux tètes. Le Secrétaire ajoute que 31. Baer ayant

trouvé ce cas digne d’attention, le Département médical a été prié

d’ordonner l’envoi de ce monstre à l’adresse de l’Académie.

Emis le lt septembre 1851.
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MÉMOIRES.

h . Ueber die Form architektonischer Säu-

len; von Dr. CLAUSEN in Dorpat. (Lu le

16 mai 1851.)

Euler hat, wenn ich nicht irre, zuerst die Theorie der

Säulen auf mathematische Grundsätze zurückgeführt, indem

er die Dicke derselben von der Höhe und der zu tragenden

Last abhängig macht. Die Bestimmung dieser Dicke gründet

er auf die Elasticitäl, vermöge welcher eine senkrecht ge-

stellte Feder von einem aufgelegten Gewichte nur dann gebo-

gen wird, wenn dasselbe eine von der Länge und Dicke ab-

hängige Grösse erreicht hat. Ist dieses Gewicht leichter, so

erleidet die Säule durch dasselbe nicht allein keine Biegung,

sondern kehrt sogar, wenn sie durch andere Kräfte zufällig

gebogen wurde, nachdem diese Kräfte zu wirken aufhören,

in ihre gerade Lage zurück.

Nach Euler, der sich blos mit cylindrischen Säulen be-

schäftigte, nahm Lagrange die Frage auf, und zwar aus ei-

nem andern, allgemeinem Gesichtspunkte. Er suchte nemlich

die zweckmässigste Form der Säulenschäfte eben so aus ma-

thematischen Grundsätzen zu bestimmen, wie Euler die Dicke

cylindrischer Säulen. Als Eigenschaft der zweckmässigsten

Form wurde angenommen, dass sie hei gleicher Höhe und

Tragkraft das kleinste Volumen enthalte. Lagrange wandte

zur Auflösung dieser viel schwierigem Aufgabe
(
Miscellanea

Taitrinensia Tom. V.) den von ihm erfundenen Variationscalcul

an, und gelangte zuletzt zu dem sehr auffallenden Resultate,

dass die Säule von gleicher Dicke die stärkste bei gleichem

Volumen sei. Seit dieser Zeit ist diese Aufgabe meines Wis-

sens nicht berührt worden. — Indem ich die Auflösung auf

eine andere Art versuchte, gelang es wider Erwarten, die

Differentialgleichung, deren allgemeine Integration Lagrange

nicht versucht hatte, auf elliptische Transcendenten zu redu-

ciren, wodurch es sich zeigt, dass die zweckmässigste Form

vom Cylinder abweicht, und dass das Volumen dieses bei glei-

cher Höhe und Tragkraft sich zum Volumen jener Form ver-

hält wie 1 : V —

•

4

1) Ich gehe von Voraussetzungen aus,

die mit den von Lagrange angenommenen

im Wesentlichen übereinstimmen. Die Axe

der Säule bilde in ihrer natürlichen Lage

eine grade senkrechte Linie; und die auf

derselben senkrechten Schnitte seien alle

ähnliche Figuren, deren Schwerpunkte in

diese Axe fallen. Die orthographischen Pro-

jectionen dieser Querschnitte seien zugleich

ähnlich liegend, oder alle zusammenfallen-

de Radien aus ihrem gemeinschaftlichen

Schwerpunkte haben in je zweien dieser

Querschnitte ein constantes Verhältniss. Es

sei A das obere Ende der Axe im ge-

krümmten Zustande. B ein anderer Punkt

der Axe ; AB = s. Ab= x eine senkrechte

Grade ;
Bb—y aufAB senkrecht. Es sei der

Winkel der Tangente von B mit Ab, 0; so ist
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tangö=— • Die Gleichung für die Krümmung der Säuleö dx ° b

wird nun, wenn man den Fiäcliendurchschnitt in /?, z setzt:

P . k
2
.ydd

ds
(i)

Vernachlässigt man, wie ich in Folgendem thun werde, das

Gewicht der Säulentheile, so bedeutet P das im Punkte A

senkrecht drückende Gewicht, k2 eine von der Elasticilät und

der Form des Querschnitts abhängige Constante. Da man die

Säule als äusserst wenig gekrümmt annimmt, so wird sehr

nahe x= s, tang 0= 0

d2
ygenommen und =—

ds 2

jL.
ds '

Id d 2
y ,- = (ds als constant an-

ls ds 2
x

y Man kann ferner die For-

mel sehr leicht auf den Fall, dass Pk2 = 1 ist, reduciren;

denn nimmt man z= z
r
VP . k, so wird

d2y

ds2 ;

z

,

2

Man sieht hieraus, dass bei gleicher Höhe und verschiedener

Belastung, die Flächendurchschnitte der Säulen sich wie die

Quadratwurzeln aus ihrem Belastungsverhältnisse verhallen

müssen. Ehen so kann man die zu verschiedenen Längen der

Säulen bei gleicher Belastung gehörenden Flächeninhalte der

Querschnitte bestimmen. Setzt man nemlich s= fi.sr ,
wo y,

eine Constante ist ,
und z

f= y z0 so wird ebenfalls —0 =L ds .

2

2
* Das Volumen der Säule ist im ersten Falle fz,ds ,

im
z

<2.

zweiten fz 2
ds, = y

2fz,ds. Hat man daher eine Säule, deren

Länge S und Volumen V, die eine gegebene Last zu tragen

vermag, so ist das Volumen einer ähnlichen Säule von der

/ S'2

Länge S ,
die dieselbe Tragkraft hat: —— V.

2) Aus dem Vorhergehenden erhellet, dass man, ohne die

Allgemeinheit wesentlich zu beschränken, setzen könne:

d2
y y

ds2 z 2

Es muss nun z als Function von s so bestimmt werden, dass

das Volumen J'zds ein Minimum werde. Wenn diese Form

der Säule richtig bestimmt ist, so muss auch für jeden Theil

derselben insbesondere dieses Minimum Statt finden. Am ein-

fachsten wird dieses bewerkstelligt, indem man die zu einer

kleinen Biegungsveränderung eines kleinen Stücks der Säule

gehörende Veränderung der Dicke bestimmt, und das Inte-

gral fzds für dieses kleine Stück constant setzt. Es sei also

das Theilchen der Säule zwischen s= s0
und s = s0

-+- s,

enthalten, wo s
f
eine kleine Grösse ist. Damit eine Verände-

rung in der Form und Krümmung dieses Theilchens auf die

übrigen Theile der Säule keinen Einfluss habe, oder das

Gleichgewicht derselben nicht störe, müssen in den beiden

Endpunkten des Theilchens y, oder z unverändert
GjS (LS*"

bleiben. Man erreicht dieses, wenn man y innerhalb dieses

Theilchens um die Grösse xcr
3

(s, — <r)
a verändert, wo tc eine

kleine constante Grösse bezeichnet, und er= s— s„. Man hat

also, wenn man mit y , z die veränderten y und z bezeichnet:

y = y -+- y, (s,
3
cr

3 — 3 s,
2
cr
4 3 s,cr

5 — as
)

— = - 5 -+- jc (6s,
3
(r — 3Gs, 2a2 -+- GO s,cr

3 — 30<x4
)

ds2 ds2

und z 2 = - V X'(s,
3 c3 — .3 s,

2o4 -+- 3 s,c5 — o 6
)

d°-y= —i- y. (6s,
3 o — 36s,2o2 -+- 60 s,o3 — 30 <>

4
)

und wenn man blos die erste Potenz vonAc berücksichtigt:

— 3s,
2
(7
4h- 3s, er

5— a 6
)

î ==1 /—~ -f-ijc-« / (s,
3
cr
3 — 3s,

V(S) y,a;o

-yß
f VdS2

.

A
2 )

(Gs
2a—36s,2

er
2
-+-60s,o-

3—30ff
4

).

Entwickelt man nun die beiden Grössen

yi

Vid2y\

V
und

m durch Hülfe des Taylor ’sehen Lehrsatzes nach

Potenzen von er und integrirt fz da von a= 0 his er= s,, so

erhält man, wenn man bloss Grössen von der Ordnung s,
7

beibehält:

140f
1

da (s,
3a 3 — 3s,

2o4 -+- 3 s, er
5 — er

6
)
=

J o

f
' da (6s,

3
er — 3Gs, 2a 2 -4- G0s,er

3 — 30er4
)
= 0

J o

f
1

ada (Gs,
3
er — 3Gs, 2o2

-t- G0s,a 3 — 30er4 ) = 0
J o

f
' a2da (6s,

3o — 3G s,
2o2 -+- G0s,o

3 — 30ff4
) — ^ s,

7
.

J
Q

70

Die übrigen Glieder sind von der Ordnung s,
8 und höheren

Ordnungen, können also vernachlässigt werden. Demnach

wird :

f' x da= f
$l

J r\ J C\

zda d2

280-y
~ i —

-

\

/

— 2/o_

/ d2
y\ 3

Qds2 /

(d\^ 280
ds2

Vo V ds2

Damit man also das Volumen des Säulentheilchens unter

demselben Drucke nicht verringern könne, muss man haben :

d2

y (??}

— y

!n
3

ds2 /
ds2 yy (3)
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3) Die beiden Gleichungen (2) und (3) geben zwei der

Grössen x, y , z in Functionen der dritten. Um sie integriren

zu können, setze ich:

y
— y

/dy\ 3

w/
W;

und erhalte so:

(
5

)

Es ist ersichtlich, dass man —- negativ nehmen müsse, wenn

man u positiv nimmt, da es

und z :

Y ä’
d2y

Y
-

1

.

f

/
d2y'\ (d2y\

\ds2J \ds 2)
YM

u- y , .

ds2
aber immer negativ ist. Multiplicirt

man die Gleichungen (5) mit du und dy resp. und addirt die
Producte, und integrirt, so ergiebt sich:

= k - ly',J

Es ist aber uy=

ds2

Y
7/3

d2y\
,ds2J

2 3 nach (2). Setzt man nun

in dem Punkte der Säule, wo die Tangente an der Curve der
Säulenaxe senkrecht ist, den Flächeninhalt des Querschnitts— 1 , welches man, ohne im Wesentlichen die Allgemeinheit
zu beschränken, thun kann, da man nach 1) alle Fälle durch
eine einfache Proportion auf diesen reduciren kann; so ergiebt

sich, da ~ = 0 ist, k — 3=0. Also:

dy . du

ds2
3 {yu)'

(
6

)

Multiplicirt man nun ferner die Gleichungen (5) mit u, y
resp., und addirt die Producte zu dem Doppelten der Glei-

chung (6), so findet sich :

d2(yu)

ds2
= G — 8 (yu

)

2
(
7

)

Multiplicirt man ferner diese Gleichung mit 2 d(yu) und inle-

grirt, so erhält man:

\d[yu)]2

ds2
:k, 2 -f-12(i/w)-12(yu) 3

(8)

Substituirt man hierin yu= 2S
,
so ergiebt sich :

3z2dz
ds

y(*,*-Hi2** - 12 z*y (
9

)

und wenn v das Volumen bedeutet:

i 3 z2dz
V

7(ä7-i-122 3— 12*4)

Mulliplizirt man die Gleichungen (5) mit u und y resp. und

subtrahirt die Producte, so ergiebt sich: u — y — — 0
ds 2

ds2

wovon das Integral u
-J-
— y

au

ds
A ist, worin A eine Con-

stante bezeichnet. Es ist ferner, da uy= z 3
,
u — -+- yds

du

ds

Also zu ^= A -+- 3 s
2 ^ 5 da aber u= — j so hat

ds ds ds y
man:

dy 4ds 3 dz 3^1 dz 3 dz

y 22 3 2 2 2 zV{1(,2 -+- 12z3 — 1 2z4)
-*-

2

mithin

,
_3J r dz 3 ,

S y
2 J zY(k,2 -+- 12z 3 — 12«4

) 2
°g Z '

An beiden Grenzen wird y = 0, also log y = — oo. Dieses

kann nur stattfinden, wenn z== 0 wird. Es müssen also die

beiden Integrale (9) und (10) zwischen den beiden Grenzen,

wo 2= 0 ist, genommen werden.

4) Es ist jetzt nur die Constante k
r
zu bestimmen, xmd zwar

nach der einfachen Methode der Grössten und Kleinsten. Es
seien die Integrale (9) und (10) zwischen den genannten Gren-

zen genommen S und V; oder S die Länge der Säule, und V
das Volumen derselben. Nach (I) ist also das Volumen einer

Säule von derselben Tragkraft und von der Länge = 1 :

FU= - j* Die Grösse k
f
muss also so bestimmt werden, dass

U ein Minimum werde, oder

S 3dU= SdV— 2 VdS= 0 . ...... (11)

Es ist ersichtlich , dass die Säule aus zweien gleichen

Stücken besteht, indem je zwei Theilchen, die gleich weit von

beiden Enden entfernt sind, gleiche Dicke haben. In der Mitte

der Säule muss also die grösste Dicke stattfinden, oder 2 den

grössten Werth haben. Nach 3) muss dieser Werth grösser

als 1 sein, da in dem Punkte, wo die Curve der Säulenaxe

eine senkrechte Tangente hat, z angenommenermassen = I

ist. Es sei dieses grösste z— ß. Da nun in dem Punkte der

dz * • •

grössten Dicke ~ = 0, so muss das Radical in der Gleichung

(9) für den Werth z= ß verschwinden, oder

kß -+- 12/?
3 - l2ßA= 0 (12)

sein.

Statt nun diese Integrale von z = 0 bis z= ß

,

und wieder

von 2= ß bis 2= 0 zu integriren, um S und V zu erhallen,

kann man wegen der Gleichheit beider Stücke das Integral

von 2= 0 bis z= ß doppelt nehmen; also wird:



375 Bulletin physico - matliématique 370

f-
•'o

bs 2dz

2 -H 12 a 3 — 12z4)’ /
bz3dz

0 V(fc,2 -i- 12z 3 — 12z4
)

Substituirt man hierin z= ß [ 1 — r), so werden die Grenzen

r= 0 und r= 1 ,
und mit Berücksichtigung von (12) erhält

1
man, wenn man zugleich — = a setzt:

s=r
Y%.ß.(l — t)2 dt

V=L

o Y[(4 — 3«) z — (6 — 3a) i2 -+- (4 — a) z 3 — z4
]

1 Y3ß2
(1 _ t)3 dt

0 ~/[ v4 — 3a) z — (6 — 3a) z2 -i- (4 — a) z 3 — z4]

Essei S= ßS
r

, V— ß
2
V'; also V=

~

5 und ebenfalls ;

und

c'_ r
1 ^(i

K Y\(4 — 3 a) z — (6 — ;

S' 3dU=S'dV'— 2V'dS'

Y3 (1 — t)2 dz

’ o ^[(4 — -3a) r — (6 — 3a) z2 -+- (4

t/3 (1 — t
)

3 dt

a)z 3 — z4
]

y'= r 1 V3J!
K Yf(4 — 3a) x — (6 —

(13)

(H)

0 Y1(4 — 3a) x — (6 — 3a) z2 -+- (4 — a) x3 — x4
]

Diflerentiirt man diese Gleichungen in Beziehung auf a, so er-

gieht sich:

1dS'

da>-=r
—

* J o 1(4 — Sa

dVf

__ />*

da Jn

Y\ (1 — x)2 (3z — 3x2 H- x 3
)
dt

3a) z — (6 — 3a) x2 -t- (4 — a) i
3 — z4]

2

Y\ (1 — x)
3 (3x — 3x2 -+- z 3

)
dt

.(15)

0 [(4 — 3a) x — (6 — 3a) z2 — a) z 3 — i4p

Aus der Gleichung (12) ersieht man leicht, dass, da ß nicht

kleiner als 1 sein kann, k 2 nicht negativ wird; mithin da die

Gleichung k
2 -+- 12 z 3 — l2,z

4 = 0 nur zwei reelle Wurzeln

haben kann: eine positive z= ß und eine negative: dass das

Radical in (15) innerhalb der Grenzen für die Säule, ausser

r= 0 keine Wurzeln hat. Es wird also immer positiv ange-

nommen; und es bleiben ebenfalls die Zähler innerhalb die-

ser Grenzen positiv, und zwar ist der Zähler in jedem Theil-

d$f

chen von — grösser als in den entsprechenden Theilchen von

dV— 5 da 1 — x zwischen 0 und 1 liegt. Es wird hinfolglich
da b b

dS' dY
da da (

16
)

Es sei

iF-=2r L Y\(4-C

Y3 (1 — z)
2

(1 — 2 x) dt

’0 Y[{4— 3a) z

—

(6— 3a) z2 -t- (4— a) x 3— z 4
]

Dilîerentiirt man die Grösse

Q= 2V3 (1

—

x)
3 V [(4— 3a) x —

(
6— 3a) r2

-t- (4—a) x 3—

r

4
J

nach x, so ergiebt sich dQ—
•

/3(l-x)2 [(4—3a)-(40—27a)x-f-(60—27a)x2-(40-9a)x 3->-10x 4 ]dx

Y [(4—3a) z — (6— 3a) z 2 -t- (4— a) i 3—

i

4
]

Aus diesen beiden Gleichungen erhält man :

6(1 — a) IE- f\lQ

/
,1'/3(1—x)

2 [2-3a-+-(28—15a)z -(60—27a)x2-t-(40—9a)z 3 —10x4]dz

•'0

=/

0 t/*[(4— 3a) z — (6— 3a) z2 -+- (4— a) x
3—

x

4
]

1 -/3
( 1_ T)

3
[2 _ 3« -+. (30 — 1 8a) z - (30— 9a) z2 -t- 10x3

]
dt

0 Y f(4— 3a) x — (6— 3a) z2 -4- (4— a) z 3 — i
4
]

Der Factor ß — 3a -+- (30 — 18a) x — (30 — 9a) x2 -+- 10r 3

hat sein Maximum und Minimum wenn 0=30 — 18a —
(60 — 18a) t -+- 30r 2

,
oder wenn x= 1 und x= 1 — 0,6a.

Für diese beiden Werthe wird der Factor 12 (1 — a) und

12(1 — a) H- 1
,
08a 3

,
also in beiden Fällen positiv, da a <1

ist. Für die eine Grenze t= 1 haben wir schon einen positi-

ven Werth gefunden; für die Grenze t= 0 wird der Factor

2
aber 2 — 3a. Wenn also a < — ist, so ist dieser Factor be-

O

ständig positiv, und demnach auch das Integral positiv. Zwi-

schen den Grenzen x= 0 und x= 1 ist fdQ= 0. Also

weil a <( 1 und mithin 1 — a positiv, ist (1 — a) W, oder

auch W=2V’ — S' positiv, unter der Voraussetzung, dass

«<y
Aus den Gleichungen (14) ergiebt sich:

4V'— 3aS'= 2 V3;/VV[(4- 3a)x—(6—3a)r 2-+-(4-a)r 3 - t
4
]

= 2V3 V(1 — a)

oder

2

F

, ~S , = (-|a—
l)

S'-h 2V3 V(1 - a),

also auch 2F'> S
,
wenn a > —• Demnach in allen Fällen

2V
r > S\ und nach (16) — > — • Nach der Gleichung (13)^ ' da ^ J -da

dü
wird demnach — immer negativ; so dass der kleinste Werth

da

von U für den grössten Werth von a, oder für den kleinsten

Werth von ß stattfinden muss. Nach den angenommenen Be-

zeichnungen ist der kleinste Werth von ß— l; folglich in

(12) ki= 0.

5) Es ergiebt sich also die vollständige Auflösung, wenn

man in die Gleichungen (9) und (10) k
f
= 0 setzt:

ds= yz.Yz.dz Y\ zïdz
) dv= -A ->

Y(1— z)Y( 1 - *)

worin die Integrale von z= 0 bis z= 1, und wieder von

z— 1 bis 5= 0 genommen werden müssen. Sei

z= cos ö
2

• • • (17)

— 2sinfl cosö dd, so wird, wenn man statt die In-

7t * •
^ •

— bis 0 zu nehmen, und von 0 bis — ? sie

2 z

also dz :

tegrale von

von — ~ bis h- %- nimmt:
2 2
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ds= V3 cos0 2
dß; dv— V 3 cos 0* . dd.

Hieraus ergiebt sich:

s =^ (20 H
4

Es wird also

S:

sin20);

rrV3

v=-^ (120-+-8 sin20-t-sin40) (18)
*jJà

x, 3n.Y3
y = —

^

—

>

u= Y3
2

Setzt man bei einer Säule von gleichförmiger Dicke, und ähn-

lichen Durchschnittsflächen, wie bei der obigen z = 1 in die

Gleichung (2), so ergiebt sich:

ij= E sin (s -+- A
)

,

wo E und A Constanten sind. Die Länge der Säule muss zwi-

schen zweien nächsten Werlhen von s genommen werden,

wo y= 0, oder von shhA = 0 bis s-t-A= 7x. Die Länge
dieser Säule, die dasselbe Gewicht trägt, wie die zweckmäs-
sigste, und deren constanter Querschnitt den Flächeninhalt

= 1 hat, ist also tx
,
und das Volumen ebenfalls iz. Das Vo-

lumen einer solchen Säule von der Länge 1 und derselben

Tragkraft ist demnach ^ j oder es verhält sich zum

Volumen der zweckmässigsten Säule von derselben Trag-

kraft wie 1 } wie ich im Anfänge dieses Aufsatzes er-

wähnte.

Substituirt man in die zu Ende des dritten Abschnittes ge-

fundene Gleichung k
t= 0 und z— cos0 2

, so findet man

dy Y3 Â dd

y 2 cose1
3tang0d0.

Die Constante A jnuss so bestimmt werden, dass wenn 0= 0,

dy auch =0 wird; es wird also A= 0 und log y= 31og (cos0)

H- Const., oder-.

k

y — cos© 3 (19)

sehen Schluss geführt wurde. Eine solche Säule kann man
eine Stütze nennen, die nur dazu dient, um das Einsinken ei-

nes schwer belasteten Bodens, oder eines Gewölbes zu ver-

hindern.

Anders aber verhält es sich, wenn die Säule frei stehend

eine schwere Kuppel oder sonstige Lasten trägt. In diesem

Falle ist das untere Ende des Säulenschafts mit einem breiten

Fusse fest verbunden, wodurch bewirkt wird, dass die Tan-

gente an der Krümmungscurve der Säulenaxe im untersten

Punkte fortwährend senkrecht bleibt. Ich füge die Auflösung

für diesen Fall hinzu, indem ich eine vollkommene Elasticität,

wie vorhin, voraussetze.

Aus der Gleichung am Ende des dritten Abschnitts folgt

ebenfalls für diesen Fall für das Ende der Säule z = 0 oder

t— I. In der Gleichung (G) ist angenommen, dass am untern

Ende, wo die Tangente an der Säule in diesem Falle senk-

recht ist, z= 1 . Es müssen also die Integrale (9) und (10) von

2= 0 bis z= 1 genommen werden, wobei zwei Fälle Vor-

kommen :

I) Wenn die Säule von unten an verjüngt ist, so dass die

dickste Stelle nicht daran vorkömmt, und also 2 immer < 1.

Die Gleichungen (9) und (10), die auch in diesem Falle gelten,

geben:

— 8F-+-6S= fdV[kf

2 -t-\2z3 — l2.z
4
)

. . (20)

Da das Radical an beiden Enden positiv genommen werden

muss, und sich gleich ist, so hat man:

Q dV
6S=8r, °d«’'=4 S

' wj=

und in die Gleichung (11) substituirt;

3 dS

4 d(k?)
9

Ç3 3ü_ 1 Js
.b

d(l,Y)
—

2" dlkS

Es ist aber

dS 3 r 1 3 z- dz

d(/c,2 )

~~
2 J

0 [/f,2 12 z
3 — 122 4 ]2

Es lassen sich nun die gefundenen Ausdrücke, als der Glei-

• • • ds
chung (2) Genüge leistend verificiren. Es ist nemlich — =
V3 COS I

dy

ds

3sin0 cos02

k

dd

ds

- Y3 : dYy

ds2

1 y— mit der Gleichung (2) über-
— Y 3 cos0 dd

k ds k cos 0

einstimmend.

6) In dem Vorhergehenden haben wir die Gestalt einer

Säule gesucht, die bei gegebener Länge und Belastung das

kleinste Volumen enthält, indem wir annahmen, dass die bei-

den Endpunkte in derselben Verticale bleiben, und die Säule

in der Mitte nach einer Seite gekrümmt würde. Man sieht

leicht, dass wenn das Gewicht der Säule vernachlässigt wird,

die Säule an beiden Enden eine symmetrisch gleiche Gestalt

haben müsse, welches Lagrange bei der Wahl seiner Bei-

spiele übersehen zu haben scheint, wodurch er auf einen fal-

eine negative Grösse, mithin
dü

W) positiv, und also U ein

Kleinstes für lc,
2= 0. Es ist zu bemerken, dass k

2 nicht ne-

gativ werden kann, da sonst die Säule für 2=1 nicht statt-

finden könnte.

2) Wenn über dem untersten Punkte eine dickere Stelle

ist, so hat man, wenn man die Gleichungen (13), (14), (15) an-

wendet, im untersten Punkte !=/?(! — x), also t = 1 —• a.

Es müssen also die Integrale in (14) und (15) von x= 0 bis

r= 1 — a und von x = 0 bis x= 1 genommen werden, und

beide Werthe addirt. Man erhält auf diese Weise

4F- 3«5
/= 4V3V(l -a)

und da

v'=a2
v, S ==aS; 4F- 3S= 4/3(1~1,

demnach 4F^> 3S. Es sei
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Also

c' y/

/Î = 3 5 — 27= 3— —2—
a a

'

dR _ dS' „ dV 3 S' A V—— 3 2 —i

da a da " a2 da a 2 a3

dS' dF' AY:3(1— a)
3— 2 - -t
« aa da a w

dS' , dF' , .

Zu bemerken ist, dass -—und — ausser den in (15) angege-
da da D

benen Wcrtben, noch ein ergänzendes Glied in Beziehung auf

die untere Grenze haben. Es ist nendich an dieser Grenze

dS'
t = I — a, also dx= — da, und für muss hinzugefügt

— 1/3«2 dF ,
— F3« 3

-,
werden -r— fur — aber -

7-, • Man erhalt so:
y(l — a) da y (1 — a)

, dR
ce
—R=fY
x J

3 (1 - Q2 (3a —2-1- 2t) (3t - 3r* -+-r 3
) dt

da d A £(4 — 3a) z — (6— 3«) z2 -+- (4 — a ) t 3 — z4
] 2

I-
41/3 Ÿ(i -a) Y3 a 3

« V(l— a)

Es sei Kürze halber

V[(4 — 3 a)x— (6— 3 a) x2
-s-

(
\— a) r

3—

r

4
]
= X,

und die Grösse unter dem Integralzeichen= W\ so ist dW'=
-,/3 /t

(9«-6)r—(18a—t8)T2-+-(12a—20)t 3— (3rt— 10)T4-2t 5

V — (1—r)dr -—g

Es ist

J V3 .t(l— t)2

d—x
—

-j/ 3 ^ x)dx^~
3<*)t—(20— 15a)t2-f-(20— lla)r 3—(10—3a)r4-i-2r 5

also

= gi (|_ r) * (6« -2) .- (2^-3«)

= y'3 Ä (6a- 2) t — 9ar 2 -«- (4a-t-2) r 3 — az4

V — e “ x3 ’

ferner ist

j V3.*(l — T)

X

_ -j/ 3 (4 — 3a) t— (12 — 9a) t2 -+- (8— 5a) t 3 — (2 — a) t4

4 x3 ’

mithin

_ ,/ 3 (2-i-3a)r— 12r 2 -i-(10— a)t 3 — 2t4“
' v T dx ~

' x3 ?

und da

. V3.t 3 j (4 — 3a) t— (4 — a) r 3 h- 2 r
4

4-^- = y7* ? >

so wird endlich

dW ,F3.T(l-r)2

d Fr—

-

H-
Y3.z(1—z) Y3. z 3F3.t( 1— i)2dt

X X H X X3

Integrirt man nun von r= 0 bis x= 1 ,
und von r= 0 bis

x= 1 — a, und addirt die Resultate, so erhält man:

W

Also

F3(l — a)a2
_

/3(1 — a)a Y3

V(1 - «) V(1 -a)
"+~ V (1 — a)

f

Y3 (1 — a) _
y (ï— a)

—
3y3.t(l—r)

2 dr

dR

da =/
3y3.r(l -r)2 dr

X d
V3.

4 — 2 a— 2 a4

Da a 1 ist , so ist 4
dR

aY{\—a)

2a — 2 a2 immer positiv, folglich

dS dV
ist — eine positive Grosse, oder 3 ~ 2 — • Verbindet man

da 1 da da

dieses mit dem vorher gefundenen 4F^> 35, so ergiebt sich

12 V — > 65 — 5 mithin
c— in (1 1) eine negative Grösse, und

da ^ da da

also ein Kleinstes für das grösste a— 1.

Diese Säule wird also genau die

Hälfte der in (17) und (18) gefunde-

nen Stütze. Ich habe die Form der-

selben in beistehender Figur gezeich-

net, woraus man ersieht, dass die

Form, wie mir scheint, eine dem Au-

ge nicht ungefällige ist. Es versteht

sich übrigens von selbst ,
dass in

der Wirklichkeit ein Theil des obern

Endes wegfallen muss ; da gegen un-

sere Voraussetzung keine Materie

vollständig elastisch ist, sondern sich

nur bis zu einer gewissen Grenze

zusammendrücken lässt, ohne Risse

zu bekommen oder erdrückt zu wer-

den. Der Querschnitt des obern En-

des kann also nicht kleiner sein, als

eine bestimmte, der Last proportio-

nirte Grösse. Eine weitere Entwicke-

lung dieses Gegenstandes muss ich

jedoch aus Mangel an Zeit übergehen.

Eben so muss ich eine Untersu-

chung über die Form der Quer-

schnitte, die in der gegenwärtigen

Abhandlung unbestimmt gelassen ist,

mit der Bedingung, dass sie ähnlich

seien, und ähnlich liegen, aus dem-

selben Grunde übergehen, und füge

nur hinzu, dass die Kreisform nicht

am Meisten der Krümmung wider-

steht.
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BULLETIN DES SÉANCES DE LA CLASSE.
Séance du i6

(
28

)
mai 1851 .

Lecture ordinaire.
M. Ostrogradsky annonce à la Classe un mémoire sur le pro-

blème ballistique, mémoire auquel il ne lui reste plus qu’à mettre la

dernière main; en attendant, il prie la Classe de lui tenir pour acquit

de son tour de lecture, un prospectus très détaillé ou traité sommaire

d’un cours de trigonométrie, rédigé par lui à l’usage des établisse-

ments militaires; travail où cette partie des mathématiques pures et

représentée d’une manière nouvelle, et dont l’auteur met sous les

yeux de la Classe un exemplaire lithographié.

Lecture extraordinaire.
M. Fuss présente, de la part de M. Clausen, attaché à l’Obser-

vatoire de Dorpat, et lit un mémoire intitulé: Ueber die Form archi-

tectonischer Säulen.

Ouvrages à publier.
M. Brandt annonce à la Classe qu’à l’invitation de M. Helmer-

sen, il a dressé un catalogue systématique et raisonné des animaux

vertébrés, recueillis par feu Lehmann dans ses voyages dans l’Asie

centrale, catalogue destiné à faire suite au récit de ces voyages pub-

lié dans les Beiträge. Or le soin qu’a mis M. Brandt à le compléter

par les espèces propres aux mêmes contrées et décrites soit dans les

ouvrages de Pallas, Eversmann et Pander, soit non décrites

encore, mais dont les échantillons, dus aux voyages de 3131. Dabi

et Karel in e, se trouvent au Musée de l’Académie, a fait acquérir

à cet ouvrage non seulement un volume assez considérable, mais

encore, aux yeux des zoologues, une valeur indépendante du travail

auquel il doit servir en guise de supplément. M. Brandt propose

en conséquence d’en faire tirer une petite édition à part, à l’effet

de le rendre plus accessible aux zoologues de profession. Cette pro-

position fut agréée et le tirage fixé à 100 exempl.

V o y a g c.

Le Secrétaire perpétuel met sous les yeux de la Classe le premier

rapport adressé par M. Baer au Directeur do Département de l’é-

conomie rurale, sur les opérations de la Commission chargée d’exa-

miner les causes de la diminution du produit de la pèche dans le

lac de Peipus. On voit déjà, par ce premier rapport, qu’il y a lieu

de s’attendre, de la part de la Commission, non seulement à un ex-

posé complet des procédés usités dans ces lieux, mais encore à de

matériaux abondants pour une réforme des lois de la pèche. Des

expériences de fécondations artificielles semblent aussi promettre

quelques succès.

M. le Curateur de l’arrondissement universitaire de Varsovie fait

part à l’Académie des mesures qu’il avait prises, antérieurement à

la réception de son invitation relative à l’observation de l’éclipse du

16 juillet prochain, et lui adresse les copies de son rapport fait à

ce sujet à M. le Ministre de l’instruction publique et d’une instruction

qu’il a donnée, dans ce même but, aux Directeurs et Inspecteurs

des écoles de l’arrondissement confié à ses soins. En outre, M. le

Vice - Président adresse à l’Académie deux cartes représentant la

bande d’ombre
,
en tant qu’elle traversera le royaume de Pologne

,

l’une selon les calculs de M. Màdler, dans son petit ouvrage sur

l’éclipse
,

l’autre selon les calculs de l’astronome de Varsovie M.

Prajmovsky. M. Struve approuve pleinement et complètement

toutes les dispositions prises par M. le Curateur de l’arrondissement

de Varsovie, et fait observer que la carte de M. Prajmovsky doit

passer pour la plus correcte et la plus authentique. Résolu d en

faire rapport à M. le Vice-Président et d’en informer aussi M. le

Curateur de l’arrondissement de Varsovie.

M. le Prince Vorontsoff, lieutenant du Caucase, annonce à 1 A-

! cadémie qu’approuvant son choix, il a confirmé la nomination de M.

1 Moritz à la fonction de Directeur de l’Observatoire magnétique et

météorologique de Tiflis.

M. le conseiller d’état Stchoukine, ancien Directeur du Gymnase

d’Irkoutsk, attaché aujourd’hui à l’administration centrale de la Sibérie

orientale, annonce à l’Académie, qu’ayant vu par le catalogue des

doubles du Musée botanique, que plusieurs espèces qu’il avait autre-

fois envoyées à ce Musée, y manquent à présent, il s’est fait un de-

voir, avant de repartir pour Irkoutsk de séparer de ses riches col-

lections toutes les espèces rares

,

propres à la Sibérie orientale et

qui manquent à l’Académie pour le troc des doubles, et de les dé-

poser entre les mains de M. Ruprecht. M. Stchoukine s offre,

on outre, durant le nouveau séjour qu’il va faire à Irkoutsk, de te-

nir l’Académie au courant des productions naturelles do tout genre,

propres à ces contrées. La Classe charge le Secrétaire de témoigner

à ce fonctionnaire toute la gratitude de l’Académie dos utiles services

qu’il lui a constamment rendus, et de lui recommander aussi, pour

l’avenir, les intérêts de ses Musées.

Séance du 30 mai (Il juin) 1851 .

Lectures extraordinaires.

M. Struve présente, de la part de M. son fils, et lit un Supple-

ment au Mémoire sur le voyage de M- Lemm en Perse.

31. 31iddendorff présente, au nom de M. Baer et de la part

du docteur M a rcu se n
,
deux notes intitulées, la première: Beitrag zur

Lehre vom Verhältnisse der Malpighi'sehen Körper zu den Harnkanäl-

chen, et la seconde: Merkwürdiger Fall von Eierstockcysten mit Haaren,

Zähnen und Knochen bei einer Jungfrau von 1 v l
/z Jahren.

Ouvrage à publier.
M. Struve rappela à la Classe le catalogue des étoiles des zônes

bessélicnnes, selon les réductions faites par les soins de M. "Weisse,

directeur de l’Observatoire de Cracovie. Ce catalogue ,
publié sous

les auspices de l’Académie, se trouve à présent entre les mains de

tous les astronomes, et comme auxiliaire indispensable et d un usage

journalier dans leurs travaux, a valu à son auteur les honneurs de

la médaille d’or de la Société royale astronomique de Londres. Le

mérite de l’Académie de St.-Pétersbourg, d’avoir fourni aux frais de

publication de cet ouvrage, a été hautement reconnu et constitue un

des titres qu’elle s’est acquis à la reconnaissance publique. Ces mo-

tifs ont dû engager 31. Struve à annoncer à la Classe que la se-

sonde moitié de cet ouvrage se trouve, en manuscrit, entie ses

mains, et avant d’en disposer autrement, à s’informer au moins, si

l’Académie tient à couronner son oeuvre, en accordant son patro-

nage aussi à cette seconde partie, ou si elle aime mieux laisser ce

soin à d’autres. La Classe considérant qu’il y va, en quelque sorte,

de l’honneur do l’Académie, et qu’en admettant que ce second vo-

lume sera à peu près de la même force que le premier, les frais se

répartiront sur un assez long espace de temps, résolut d’y pourvoir.

Correspondance.
Le Département Asiatique adresse à l’Académie un paquet de

plantes sèches, recueillies dans les environs de Pékin par le docteur
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Ta tari nov, attaché à la dernière mission ecclésiastique de Chine.

Cette collection sera déposée au Musée de l’Académie.

M ombre décédé.
Le Secrétaire perpétuel annonce à la Classe la mort de M. le pro-

fesseur G o bel à Dorpat, membre correspondant, décédé par suite

d’un coup d’apoplexie. Résolu de former en Commission la Section

physico - chimique pour la confection, en temps convenable, d’une

liste de candidats.

Séance du 13 (2 5) juin 1851.

M é m o i r e présenté.
M. Fuss présente, de la part de M. Clausen, de Dorpat, un mé-

moire intitulé: Veber den Einfluss der Umdrehung und der Gestalt der

Erde auf die scheinbaren Bewegungen an der Oberfläche derselben.

V o y a g- e s.

M. Struve annonce à la Classe qu’il a nommé membres de la

Commission académique pour l’observation de l’éclipse totale du so-

leil en Pologne: MM. Othon Struve, second astronome, et Döl-

len, astronome -adjoint de l’Observatoire central. Ils seront assistés,

pour les observations astronomiques, par MM. Fedorenko, candidat-

ès-sciences mathématiques de l’Université de Charkov, et Beliavsky,
officier du corps des pilotes de la marine, tous les deux observateurs

surnuméraires à l’Observatoire central, et pour les observations phy-

siques, par M. Edouard Fuss, étudiant de la faculté physico-ma-

thématique de l’Université do St.-Pétersbourg. En outre, M. Charles
Struve accompagnera son frère aîné pour l’aider dans ses disposi-

tions et arrangements et pour noter les observations, ce à quoi il est

suffisamment exercé.

Correspond a n c e.

M. Io Ministre de l’instruction publique annonce à M. le Vice-

Président que la Bibliothèque de notre mission à Pékin renfermant

plusieurs ouvrages d’astronomie et de mathématiques, provenant des

missionaires portugais qui autrefois résidaient dans cette capitale, le

catalogue de ces ouvrages a été envoyé ici et communiqué au Direc-

teur l’Observatoire central, lequel ayant trouvé ces livres très rares

et dignes d attention, le Ministère des affaires étrangères s’est em-
pressé de les faire venir

,
à l’effet de les offrir à l’Observatoire de

Poulkova. M. le Ministre en transmettant en conséquence, ces ou-

vrages, au nombre de 37, charge M. le Vice-Président de les faire

déposer à la Bibliothèque de l’Observatoire central.

M. le Ministre de l’instruction publique annonce à M. le Vice-

Président que, sur un rapport fait à l’Empereur par M. le Blinistre

de la guerre, Sa Majesté Imperiale a daigné consentir à charger

M. Jacobi d’une mission scientifique en France et en Allemagne, pour

quatre mois.

Le Département de médecine du Ministère de l’intérieur annonce

au Secrétaire perpétuel qu’une femme juive du gouvernement de

Kovno a mis au monde un enfant double, dont les corps, accollés

l’un à l’autre par la poitrine
,

sont surmontés d’une seule tète à

double figure; les extrémités supérieures sont en nombre et de con-

formation normales, mais le sexe est douteux. Or ces sortes d’abnor-

mités appartenant au nombre des peu communes, M. Baer en de-

mande communication aux frais du Musée anatomique.

M. le docteur Sahlberg, de Helsingfors, annonce au Secrétaire per-

pétuel sou retour de son voyage au Brésil, et le prie d’offrir à l’A-

cadémie ses humbles rernerciments des lettres de recommandation dont

elle a bien voulu le munir, en 1849, pour le Ministre de Russie à

Rio-Janeiro. M. Sahlberg promet d’adresser à l’Académie, sous peu,

le rapport détaillé sur son voyage.

Séance du 27 juin (9 juillet) 1851 .

Lecture ordinaire.
M. Brandt lit un mémoire intitulé: Beiträge zur nähern Kenntniss

der Säugetliiere Russlands, lste Abhandlung. Selbständige Mitthei-

hingen über den äussern Bau des Zobels (Mustela zibellina var. asiatica

et americana) im Vergleich mit dem des Baummarders.

Lectures extraordinaires.
M. Fuss lit un Supplément à son rapport relatif a la succession litté-

raire de Léonard Euler.

Bl. Baer lit une note intitulée: Ueber einige ichthyologische Aebenbe-

schäfiigungen auf der Reise an den Peipus, vom Ende Aprils bis Anfang

Junius ! 85 !

.

Le même présente de la part de M. le docteur Weisse et lit une

note intitulée: Iiukhikseier und Wintereier der sogenannten Wappen-

thierchen (Brachionus).

11 a p port s.

BL Struve rapporte le mémoire de BL Clausen de Dorpat intitulé:

Ueber den Einfluss der Umdrehung und der Gestalt der Erde auf die

scheinbaren Bewegungen an der Oberfläche derselben, et après en avoir

brièvement rendu compte de vive voix, il en recommande l’inserlion

au Bulletin. Approuvé. ,

Bl. Baer lit un second rapport au nom de la Commission qu’il dirige

pour la recherche des causes qui déterminent la diminution du produit

de la pèche, et des moyens d’y remédier. La Classe en adressera une

copie à BL le~Ministre de l’instruction publique.

BL Brandt après avoir pris connaissance des travaux du professeur

Czernay à Kharkov, relatifs à la faune du gouvernement de ce nom
et des gouvernements adjacents, et adressés à l’Académie par Bl. le

Blinistre de l’instruction publique, sans ordre exprès toutefois d’en

rendre compte, — a pensé néanmoins qu’il serait agréable à Son Ex-

cellence d'en apprendre le jugement de l’Académie. Bl.Brandt signale,

en conséquence, comme très dignes d’approbation et d’imitation, les

efforts des naturalistes des Universités de Kharkov^et de Kiev, pour

étudier de préférence les productions naturelles propres aux pays qu’ils

habitent. Après avoir mentionné avec éloge l’ouvrage de Bl. Kessler
sur les mammifères de l’arrondissement universitaire de Kiev, BL Brandt

fait voir que BL Czernay suit avec succès ce bon exemple. Il donne

ensuite un court aperçu de l’objet et du but des trois articles de ce

savant, dont l’un, en forme de discours académique, a été imprimé à

Kharkov, et les deux autres sont tirés du Bulletin de la Société des na-

turalistes de Bloscou, et il termine en recommandant ces travaux à l’at-

tention bienveillante de Bl. le Blinistre. Une copie de ce rapport sera

mise sous les yeux de Son Excellence.

Clôture des séances.

A cause des vacances d’été, les séances de la Classe sont prorogées

jusqu’au 8 août.

Emis le 20 septembre 1851.
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1 S* 8.7 7,S 0.87 3.56 76:5.39 218 Stil] klarer Himmel Dorf Rwah 8 10,0 3,36 0,81 769,91 N. bewölkt 8“ 8,6 3,51 0,94 768,43 Still trübe, Regen

i 2 7™ 4,6 0,82 [2,63 764,14 — NO. halbklar Ebendaselbst 17 7,9 3.35 0,95 770,67 N. halhbedeckt 7 8,4 3,07 0,84 769,93 NNW. bewölkt

12 6.0 670.22 3607 NO. Nebel Höhe vor Ruwaruh 12 10,0 3,94 0,94 771,47 NNO. halbbedeckt 12 9,8 3,03 0,74 770,11 NNW. bewölkt

5 2,0 1,7 0.94 2.23 634,13 4951 NO. Nebelregen Dorf Ruwaruh 4 10,0 3,58 0,86 771,00 0. halbbedeckt 4 8,4 3,07 0,84 770,18 NNW. bewölkt

8 1," 1.2 0.90 2.0S 633,98 4952 Still derselbe Ebendaselbst 8 9,0 3,62 0,94 771,42 Still bewölkt 8 6,8 3,22 0,88 770,81 NNW. bewölkt

3 7 1,5 1.3 0.96 2.18 634.75 4938 NO. Nebel. Schnee Ebendaselbst 7 9,0 3,31 0.91 771,93 NNW. Meer bedeckt 7 7,6 3,00 0,88 770,88 NNW. bewölkt

, 12 0.5 0,3 0,96 1.99 599.00 6402 ONO. Nebel Passh. z. Hochthal v.Suwanli 12 9,0 3,67 0.96 772,45 NW. bewölkt 12 10,0 3,36 0,81 771,97 NNW. bewölkt

! i 3,4 3,3 0.98 2,61 616,23 5763 NO. Schnee Höhe bei Mystan 4 9,8 3,30 0,81 772,75 NO. ebenso 4 9,2 3,07 0,79 771,50 NNO. bewölkt

8 -H),4 —0,2 0.S8 LSI 621.19 5518 NO. dunstige Luft D.Mvslan i. Kesselth.Suwanli 8 8,5 3,63 0,98 773,75 Still halbbedeckt 10 7,8 3,22 0,92 772,72 NNO. bewölkt

4 7 -2.1 620.00 — SO. klar Ebendaselbst 7 4,6 2,580,97 773,43 SW. reiner Himmel 7 8,3 3,47 0,95 772,20 SSO. Regen

10 -2.3 594,29 6558 NO. klar Passhöhe nach Ardebil 7 4,6 773,53 SW. reiner Himmel 10 8,9 3,59 0,94 771,95 SSO. Regen

G^çichzeilige Beobachtungen in Derbent.
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766,71

768,16

768,41

768,13

768,84

768,60

NW.
NW.
NW.
NW.

0,85 769,74

0,82 769,98

0,77 769,90

trübe

trübe

Regen
trübe

NW. Cumulus
N. bewölkt

bewölkt

Cum.-Gewölk
bewölkt

Südseite des Lenkoranischen Gebirges mit der Hochebene von Ardebil bis zum Fuss des Sabalan.

12 4,8
i

! 623.691 5462 NO . klar Dorf Pylatschai 12 10,7 3,24 0,74 772,4

1

SO. reiner Himmel trübe, Regen 2 9,0 2,76 0,72 768,91 NO. Cum.-Gewölk

5 3.8 658.05 4057 Still halbklar Am Karassutluss a.d.Hocheb. 4 10,0 3,64 0,88 771,87 S. bewölkt 4 9,0 3,73 0,97 771,06 SSO. desgl. 6 8,5 2,88 0,78 768,69 NW. Cum.-Gewölk

8 —0.4 657,90: 3989 SüU sternklar Dorf Achmas 'Hochebene) 8 7,8 3,43 0,98 771,53 s . klarer Himmel 8 8,4 3,39 0,92 770,88 SSO. ilesgl.

o / -6.4 657,47
1 - Süll Reif, Nebel Ebendaselbst 7 3,4 2,37 0,98 770,45 SSW. klarer Himmel 7 8,2 3,39 0,94 768,15 NNW. bewölkt 7 7,1 2,76 0,85 766,46 NW. bewölkt

12 9.3
!

651.11 4269 SW. Cumulus ln Ardebil 12 10,5 4,01 0,98 768,47 s . halbklar 12 10,5 3,86 0,89 768,03 SSO. bewölkt 2 9,5 3,05 0,76 765,22 N. Cum.-Gewölk

4 5.9 3,9 0,70 2,2s 649,75 1 4291 SW. trübe Luft In Ardebil 4 11,4 3,80 0,82 768,02 s . halbklar 4 11,2 3,97 0,87 767,18 SSO. bewölkt

8 2.4 1,6 0.85 2 08 648,11 4315 NO. bedeckt Im Dorfe Nouran (Hocheb.) 8 9,8 3,80 0,93 768,42 s . halbbcdeckt 6 8,5 3,15 0,85 763,30 N. feiner Regen

6 8 1,8 1.4 0,92 2,14 649,48
,

4371 ONO. bedeckt Ebendaselbst 7 8,6 3,40 0,91 772,21 WNW. halbbedcckt 7 7,8 3,28 0,94 770,76 NNW. trübe, Regen 7 7,8 2,64 0,76 767,93 N. bewölkt

12 ±7 2.1 0,89 2,23 620,86 5542 NO. bedeckt D. Alaschgar, Fuss d. Sabalan 12 11,0 3,90 0,87 772,13 N. ebenso 12 10,4 3,65 0,85 771,50 NNW. bewölkt 2 10,5 2,91 0,67 769,59 N. Cumulus

4 5,4 631,96 5123 NO. bedeckt Thermen von 36,8° R. 4 10,2 3,94 0,93 772,83 OSO. bewölkt.Himm. 4 10,3 3,73 0,88 771,90 SSO. trübe 5 10,0 3,04 0,73 770,57 N. Cumulus

! • 8 1,4 630,07 5179 NO. bedeckt Dorf Sarein 8 7,4 3,33 0,97 774,28 sw . reiner Himmel 8 9,4 3,51 0,88 773,60 NNW. bewölkt

7 7 —3,3 —4.0 0.83 1,24 631.26: — SW. klarer Himmel Ebendaselbst 7 2,6 2,21 0,96 774,90 w . Meer bewölkt 7 9,2 3,68 0,94 773,17 SSW. trüber Himmel 7 8,0 3,01 0,85 769,83 N. feiner Regen

1
!

! 4.7 3,7 0,85 2,47 638,34 4899 SW. klarer Himmel Dorf Gänsa 12 8,9 3,64 0,96 773.60 NNO. halbbewölkt 12 11,4 3,90 0,78 771,98 SSO. trüber Himmel 2 10,0 3,56 0,85 766,28 4 SO. trübe

4 5,6 2,4 0,51 1,62; 648,41 4449 WSW. klarer Himmel Auf d. Wege nach Ardebil 4 9,2 3,62 0,93 772,00 so . halbbewölkl 5 10,0 3,64 0,88 770,05 SSW. bewölkt

8 -*-1.4 -0.7 0.59 1.33 653.75 - Still klarer Himmel In Ardebil 8 7,0 3,24 0,98 770,84 reiner Himmel 8 9,2 3,62 0,93 769,66 SSW. bewölkt 6 10,0 3,69 0,89 765,15 4 SO. trübe

8 7 —0,3 -0.8 0.89 1,73 652,21 - NO. Stratus Cumul. Ebendaselbst 7 4,0 2,27 0,89 768,61 NW. in W. trübe 7 8,0 2,96 0,84 765,55 SSW. bewölkt 7 8,5 2,88 0,71 761,04 N. Cumulus

12 8,9 4.0 0.37 1,52 650,60 4223 Süll halbklar Ebendaselbst 12 9,7 3,66 0,90 766,91 0 . bedeckt 12 9,2 3,41 0,87 763,95 SSW. bewölkt 2 12,0 2,79 0,57 760,50 N. klarer Himmel

8,5 3 2 0,311.25! — so . Cumulus in SO. Ebendaselbst

2' 2 9.4 649,36 - so . in NO. bezogen Ebendaselbst

4 8,9 653,19 4093 so. heiter Auf der Ebeue 4 11,5 3,95 0,81 765,35 s . bedeckt 4 11,7 3,37 0,71 763,07 SSW. klarer Himmel 5 11,8 2,19 4,45 760,68 NW. Cumulus

\(p 1.0 644.46 4314 Süll klar Dorf Namin am Fusse d. Geb. 8 5,6 2,71 0,93 765,69 s. reiner Himmel 9 8,2 3,33 0,92 764,36 NNW. trübe

9 7 -1.6 644,40 4359 SW. klarer Himmel Ebendaselbst 7 4,6 2,58 0,97 768,47 sw . in NO. trübe 7 7,1 2,52 0,77 765,29 NNW. reiner Himmel 7 7,0 2,74 0,84 763,03 SW. Nimbus

1 8,5 629,37 5178 SSW. klar Passhöhe nach Astaru 12 11,0 3,90 0,87 766,82 OSO. reiner Himmel 12 9,9 2,89 0,70 765,89 NNO. trüber Himmel 2 9,0 2,81 0,72 762,97 0. Cumulus

Nordseite des Lenkoranischen Gebirges.

10 7 1

3,7
1
764,84 218 Süll klarer Himmel In Astaru 7 7,6 3,22|o,94 769,62 NW. bewölkt

1

7 7,3 3,14 jo ,94 769,07 NNW. trüber Himme

|

7

|

5,3 2,21 0,78 766,17
1

NW.
j

Cum.-Gewölk

Die «tationirenden Barometer befinden sich in Lenkoran 19, in Baku 36 und in .Derbent 168 Fuss über dem Spiegel dos Meeres.

Sammükhe Thermometer-A ngaben sind Reaumur. Der Druck der Dämpfe ist in ganzen engl. Linien ausgedrückt. Die absoluten Höhen sind in par. Fuss angegeben. Zeitrechnung nach allem Styl. Die positiven Correctionen von 0,76 Millim.

bei dem Barometer in Baku und die von 0-33 Millim. bei dem Barometer in Derbent sind den auf 0° reducirtcn Werlhon bereits zugefügt worden. Für die hypsometrischen Bestimmungen sind die correspondirenden Beobachtungen in Lenkoran be-

tratet worden.
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Bulletin phys.-inalh. T. IX. t/ff 21. Dr. v. Hartmann et Mahcusen. Merkwürdiger Fall

von Eierslockcysten mit Haaren etc.

Fig. 1.

Fig. 2.

Fig. 3.

Fig. 4.
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OBDqiH OTOETB
o

4BA4UAT0ML lirnaiKJlilllll

4EMH40BCKHXT) IIAI I'V I,!».

COCTAIMEHHblM

HEIIPEMÊHHblMT» CEKPETAPEMT»

IIUHIEPATOPCKOM AKA4EMI1I HA^Kt
H THTAIlHblii

es mfb.umnoMh Co6pamu ceu AnadeMiu

12 Mah 1851 ro/iA.

Ba^uaTbiB ÆeMHÆOBCKin KOHKypcT., xoth no aacjy no-

CTyniiBDiHXT. Ha cocTH3ame coaaHenin — oxt. 6wj

o

He

6ojilîe ÄBa/iuaTH, — Mea^e öorarb npe^ujecTBOBaBuinxi.

KOHKypcoBi>
, 3a to no pa3Hooopa3iK) npe^MeTOBT. h no 40-

CTOHucTBy co4HHeuiü , KOTopbixi) 6o.rfce ho.iobhhm npa-

3HaHbi 3aCviy/KHBaK)muiMH npeaiiti, mohîctt. CTaxb Ha pa4y
ct. JiyHuiHMH KOHKypcaMn npeacHHXT. jiliTT.. no npe4Me-

Taan», KOHKypcT» ceü 3aKTK>aaeTT>

Tpii coaaHema no aacTa boctomhmxt. H3biKOBT>,

no 4ßa H 3T> Me4HBHHCKHx rb HayKT., reorpa<î>ia n ap-

xeoaoria

H no 04H0My H3T> ÖorOCJlOBCKHX'b HayK'b, MaTeMBTHKH,

acrpoHOMiH, Kopaö^ecTpoeHia
,
acTopia, xpouo-

Jiorin, CTaTHCTHKH, HCTOpiH BCKyCTBT., 4CKCHKO-

rpamin h npaBOßl^Hia,

HaKOHen"b 040ht. c^iOBapb 4peBHen o hoboh no33io.

PyKonHceö bt. tomt. aacxt öbiao He öoT^e aeTbipexT.;

H3T> hhxT) hh 04Ha He y40CToeHa npeaiio. HaKOHem. Tpa

T04bK0 coTHuema nncaiibi Ha HOBliamaxT. HHOCTpanubixT.

aabinax'b
,

H3X kohxt. 0400 y40CToeHO BTopocTeneHHon

npeaiia.

UpeMin Boo6me po34ano : nojmbixv bt. 1 A28 pyö-jea

4b1î : Dpo*i>eccopy 34'ÉuiHeii Me4aK0-XapypraaecK0H Ana-
4eMin, A.'tucTBHTeTbHOMy CTaTCKOMy CoBÎTHBKy naporoBy
h Kopnyca *Ï\iotckbxt> IIlTypMaHOBT, reHepa.n>-Maiopy

Peüheke.

BmopocmeneHHbix‘5 bt. 7 14 pyfxien BOceMb , hmchuo :

lIpo<i>eccopy 34'feniaaro YHHBepcHTeTa CoMOBy
,

HacxaB-

HHKy Ka3aHCKoü .AyxoBHoü AKa4eMio EoEPOBHHKOBy, Ka-
noTam. - i/IeHTeuaHTy nocbETy ,

A/feücTBirre.ibHOMy CïaT-

CKOMy CoBljTHHKy ToPHAy
,

npen04aBaTe.no 34lîHiHaro

yHHBepcHTeTa EEPOEBy ,
ApxHTeKTopy MAPTbiooBy

,
Koh-

cepsaTopy MaHepaToraaecitaro My3eyMa AKa4eMia Tpe-

Büuriîy, A4t,h)uktx - npoa>eccopy MocKOBCKaro ynaBepca-

TeTa t/lEOHTbEBy.

CT'fe4yK)U4iii 3a chmt. 06min o63opa> co4ep>KaHia yB r

i>H-

aaHHbixb TBopemü yKaaterb Kanaita AKa4eMia pyK0B04-

CTBOBa^acb cooôpaaîeHiaMH bt> npacyawHia npeMÜi no

HbiHiuiHeMV KOHKypcy.
1



I.

Il A T 0 .1 0 r H H E C K A fl AlIATOMIfl A 3 IATCKOÜ XoJEPbl,
ct, aTaacoan,

,
Hpo<i»eccopa ïlaporoBA. Cu6. 1849.

Permiti Ilpocßeccopa CaMcona - (fiom -FuMMeMiumupna.

Kt, räan. OTpacaaan. ßpaaeöuoii uaymi
,

KOTopbia

ôanme Bcero BeayTT, kt, no3uauiio TaiiHCTBeuHoü npn-

po4H 6o.rïi3iieü, npnna44eîKnTT» öescnopuo 40CTHriuaa bt»

HOBfeiiuiee Bpeaia CToab 3naairreabuaro pa3BHTia Ilamo.io-

mnecKan Auamo.mH
,

KOTopaa
, BHuaiaTeabHo cafeaa 3a

Bcfeam H3arfeueuiaani bt, «ropaiaxT, nocTiiruyTaro He4yroan,

Tfeaa, CTapaeTca yaoBHTb, Kairb 6w ua aeTy «pmiorHoaiiio

6o4'i>3un Bb caaibie cymecTBeuubie ea mom^htw. 3aaaaa
3ta , ocoöeuno bt, onacubiXT, ôoafcauaxT,

,
ecTb 04Ha h3t,

caaibixT, Tpy4Ubix7» : noToaiy aro Tpeôyerb co CTopoHbi

Ha6ai04aTe.ia, cBepxa, HeyToaiuaiaro npncTaabuaro
, Tarn,

CKa3aTb, Brjia4biBauia bt, anne öoaitanH, eme ueoôbiKHO-
Beuuoii cnam xapaiîTepa h unafeaiT, neuapymnaiaro xaa4-
HOKpoßia

; ho 3a to
,

ecan cpaaa,
,

bt, bmcokou cTenemi
oôaaaaiomm sthmh CBoücTßaam, a npuToan» eme KopoTKo
3uaKOMbiii c rb Teopieio HayKH

, npaMeTca 3a H3cafe40BaHie

6o.iii3HU 3Tnan> nyTean,
,

to moîkho nanepe4T> ôbiib yet-
peHy, 4to out. npoHHKueTT» 4aafee 4pyruxT> bt, caamie co-

KpoBeuubie ea TanunKH. 9to bt no.moü arfcpfe aïomuo
cna3aTb o coaimernH aBTopa

,
naieueaiT, Koero yarn ue

BnepBbie yrîpainaiOTca afeTonucu ^eaiH40BCKaro Koimypca,— coaHHeuin, Koropman, mm ua stott, pa3T> OTitpbiBaean,

CBoti OT'icT b : namoMnmecKan AnamoMia A3iamciwü XoMpu
U35 Haâ.mdeuiü mdô anudeMWO

, zocnodcmeoeaaïueio es Poc-
ciu es 1848 wdy.

TßopeHie sto no nopyaeuito Aita4eiviiH
,

pa 3caioTp r

feuo

6bi.io 4Byaia aBTopnTeTaam no aacTii ïlaToaoruaecKOÜ
AHaToaiin

,
npo4>eccopoan, CaaicoHoarb bt, ,Z[epnTfe

, cne-

niaancToan, no 3Toaiy npeaivieTy, n uanman, coaaeuoarb, Ana-
4eMHK0»n, Eapoan,. IlepBbiü H3T» hhxt» npe4CTaB0aa, uaan,

no4pooHyio peuemiio, a BTopoii öoafee yKa3biBaerb na aie-

T04y, KOTopoü Cjrfe40 Ba.iT, aBTopa, npn cboiixt, anaaimxT,,
h na arfecTO, KaKoe aauiiaiaerb ero Tcopeuie bt, aie4Hmm-
CKoii jiHTepaTypl; Booôine. 11to6w cocTaBHTb ceoi noHa-
Tie 0 ero BamuocTH n o Toan, orpoamoan, Tpyal, , Ka-
Koro ono ctohjIO aBTopy, 40craToauo Oyaerb Bcnoaimnb,
4T0 ono nponcTeiuo h3t, oôn^ibuaro 3anaca coôcTBenubixT,

MHoropa3.iH4UbixT, na6.iK)4eHin Bpaaa, npn BCKpbiTin ôonfee

400 xonepiibixT, TpynoBT,
,

n H37, c-inaeuia stuxt, ii3c^1î-

40Banin ct, ua6jno4eniaMii kokt, 4pyrnxT, ispaaeü, t3kt, u
coöcTBeuHbiMH ua4T» MuoaîecTBOMT» tIj^it,, yMepunixT, npe-
Hî4e Haaaïia, bo BpeMa n Bcicopt noc.rfe 3nii4eaiin, ue ott,

xo^iepbi, a ott, pa3Hbixt 4pyrnxT, öoT^neü. Ha stomt,-

to iuupoKoan. «naKTHaecKoan. ocuoBaHin F-m, IlnporoBT,

coopyaîaeTT, cboio cncTeaiy 4aa o6T,acuema 3ara4oauon
3nn4eaiin. yCTauoBHBT, cnepßa 4b1î r.iaBiibia CTeneun nmi
4Ba nepio4a 6o4fe3un : ajibruaobiii n THfi>03ui,m

,
om»

bt, KaîK4oaiT> H3T, UHXT, pa3jin iiaeT'b npocToü xonepiibiri

nponeccT, ott, cailunannaro ct, 4pyrnaui BH4aain 6ojfe3HH
n ne ocTanaBTiiBaacb ua Tanoan, aeTBepoaKoan, pa34feae-

uiu
, ct, CTpomaiimeK) noruaecKoio noc4fe40BaTeTbuocTbio

Haxo4UTT, 4a.ifee, bt, npocToaix xonepuoan, nponecclj, 5, a

bt, caifeinauuoan, 6 hobmxt» Bii40U3aifeHeuiü. IIo htoöbi

ott, 3TUXT, aacTuocTeii B03BbicuTbca 40 öoT^e oômnxT,
BbiB040 BT>, aBTopT, H3cafe4biBaeTT, naTOTomaecKH-aHaToaiu-
aecKia ocoôeuHocTH

,
oKa3WBaioiniaca ua KuuieaHoan, Ka-

ua.ilî n ua npoanxT, oprauaxa, nnmeBapeHia, bo Bcfexa»

pa3HbixT, BH4axT, ôoA'fesHu
,

a noToan, H3arfeHeuia n bt,

4pyrnxT, opraHnaecKHXT, cncTeaiaxa,
, bt, 4bixaTeTbHoan>

npnôopfe n bt, oprauaxa, Kpyrooöpauieuia , bt, HepBHoii,

no.ioBoü n AioaeBoii cnciearfe. ^.ia onpe4fe^euia ate, Ka-

ma H3aifeHenia oTuocaïca kt> cawoü hîh3UU n Kama boc-

noc4fe,40Bajni yme no npeKpameuin ea
,

Hann, ueyTo-

aiuaibin aüaToaiT, npnôferaeTT. kt, pa3caioTpfeuiio Tfe.n,

,

BCKpbiTbixT, uenocpe4CTBeHHo nocat caiepTn
, 0 pa3bicKH-

BaeTT,
,

0arfe.n1 au pasHbie cnocoobi aeaeHia Baiauie ua
Tpynw nan uFtt,

,
a noToan, cpaBHHBaeTT, pe3yabTaTbi,

Hanaenubie nan, TaKnan, o6pa3oan, Ha TlîaaxT, xoaepubixa,

ct, nfeabian. paaoaib ,
ne aieH'fee 430 ,

ua6ai04euiü h34T»

Tpynaani ue4'fe40aibix r

b, yaiepuiuxT, He 3a4oaro 40 Haaaïia,

B'b npo4oa>KeHie nau BCKopfe nocalj annaeaiin. Cauaeuie

3to BC4GTT, aBTopa kt, 3aKaioaeuiio o Toan,
, Kania 60-

afe3H0 bt, npo4oa>KeHie CBupfencTBOBaHia xoaepw npea-

pacnoaaraiOTT, kt, Heü n Kama eii npoTHB04'fencTByiOTT> ;

nepBbia om, ua3biBaeTb cpo4Ubiain, n BTopma ncKaioaaio-

muain.

3a cnan,, H3cal>40BaBT, eme OTuomeme ciiamToaioBT, kt,

0T4fe^bUbian, naToaornaecKnan, H3aifeHeuiaan,, aBTopa, npn-

crynaeTT, kt, oömuan, oôospfeüiaan,
,

aTOÔbi npoaojKHTb

ceôfe CTe3K> kt, H3caiî40Bauiio 0 caaioii cymuocTU xoaepbi.

Ho K3KT, CBepxT, HaToaornaecKoü ÀHaToaiiu bt, ho-

Bfeiimee Bpeaia u HaToaornaecKaa Xnaiia cocTaBaaeTT,

040m. H3T, Bamu'feümHXT, tpaKTopoBT, kt, pa3no3HaBaHiio

6oafe3Hen
,

yKa3biBaa ua nsailiHeuia
,

npoucxo4amia bo

epeaia ne4yra bt, cocTaßaemu 0 carfemeum pa3HbiXT, aa-

CTeii Tfeaa, to F-ht, nuporoBT, ue ynycTuaa, H3T, B04y h

3Toro cpeacTBa kt, rionoaHeuiio cbocfo Tpy4a. Oht, co-

3uaeTca Bnpoaean, , 4to noab30Baaca no 3Toaiy npe4MeTy

öoa fee pa3bicKaHiaain 4pyruxT, ,
KaKT. npemmiXT,

, TâKT, n

uoBfenuiuxT, ua6ai04aTeaeü, KaKT, to b b ocoôcuhocth Hpo-
«peccopa UlMH4Ta bt, ,Zl,epnT'fe, 4aafee BïTiiurepa, Ko3aoßa,

PenHrapaTa ,
ÏOrepôoKa 11 np., aero KOueaHO hhkto He

BarfemiTT, aBTopy bt, ynpem» , a CKopfee bt, noxßaay, no-

Toaiy axo npn uaTHCK-fe aBaeuiîi CToab 6biCTpo no4BHraio-

meiica Bnepe4i> 3nu4eaiin, ToabKO coe400euub]an, cnaaan,

B03aio>KHO coBaaatTb ct, rpoaia4HOCTbK) aiaTepiaaa
,

koto-

poto, TaiîT, cKa3aTb, saßaaußaeTca ua6ai04aTeab. ^OBoabuo

3aaifeTiiTb , axo n bt, SToaiT, oTHOinemii aBTopi, c4rfeaaaT,

BceB03aioHiHoe u ct, tokj me caaioio uenpeKaouuoio na-

CToiiaHBocTbio
,

Kaitoü aim yme 4aBno bt, Hean, y40-

Baaeaica.
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CLihhhbx noTOMT. Meni4y co6oio n noaipHBX MH'fcuia

4pyrnxx HSB^CTHbixx ßpaaeü Ha caeTx cyumocTii 60-

*ï
rb3HH ,

T-htj IInporoBT) bx 3aiiJioaeme npiiB04HTX mt-

4bm pa4X no.ioaiemii, eenocpe4CTBeHHO npoHCTeKaioumxx

H3X npe4uiecTB0BaBuiHX'b pa3bicKaHiii. Il 3x ancaa hxx
M bi npnßeaeMx 34'tcb TOJbKO nepsoe : bx öcubiueü aacra

c.iyaaeBX xo.iepHbiii npoueccx xapaKTepii3yeTca 4-Ma mo-

MeHTâMH : 1. qpe3Ml;pHbIMT) 3aBa40MT> KpOBH BT> BOAOCa-

HbixT. cocy4axi>; 2. ckaohhoctbio kb OTa^.ieuiio bo4Hhii-

CTblXX aaCTHHX KpOBH OTX 61>AKa
,

OTT. BOAOKHHCTarO

BemecTBa KpoBii h otx KpoeaHbixx mapiiKOBT. ; 3. ape3-

MipHOFO HcnapiiHOK) nepBMXT. nyTeii ape3x CAH3iiCTyio

nepenooKy Kinueaiiaro Kanaka h k. H3M rI>HHBHieK)ca hh-

HepBau,ieio cnHHuaro M03ra h ranr.iin. Ho KOTopwii H3X

3THXX MOMeHTOBX CAl>AyeTX CaHTaTb nepBOo6pa3Hb!MX
;

8Toro
, no MHtuiio aBTopa

,
npn HbiulmmeMX cocToamn

HayKH, eme pluHHTb HeB03MoaiHO.

Ecah nie Mbi ko BceMy BbiuienpnBe4eHHOi\iy eme npn-

6aB0MT> MUOJKeCTBO o6o3pfeHiii BX BH4'fe TaÖAHIIX ,
KOHMH

T-ht. naporoBT. CTapaAca BbipasiiTb ancAeHHbia OTHOine-

Hia pa3HbixT> aBAemii
,

h mLibin pa4x otahtho ucnoA-

HeHHblXX n04T> COÖCTBeHUblMX 6TO pyK0 B04CTB0MX ITr.

MeiiepoMX a TepeoeneBbiMx pacKpameHHbixx H3o6paHie-

nm HarHH4HO npe4CTaBAaiomHxx naTOAoruaeciin-anaTO-

MHaecnia HSMlmema TKaHH h pasAHaubixx opraHOBx 60 -

4^3HeHHaro rLia, to mu He MOHieMX He y40CT0BFpHTbca

BX TOMX, HTO aBTOpX H3ÖpaAX Ce6 I> B03M0HÎH0 CTpOHiaÜ-

miii nyTb
,
KaKoro TOAbKO cnocoÖHa upaiiTiiaecKaa Me4H-

mma 4*ia 40CTHJKeiiia oöumxx cbouxx peayabTaTOBX ; h

3TOK) TO CTporO-yqeHOK) OÖpaÖOTKOIO BT> 4yxi HCTHHHOH

HayKH r^aBH'lîüuie OTAHaaeTca ero Tpyax ,
tFmx öo.rfee

HTO OHX npHHa4JeHÎHTX TaKOH OÔ-iaCTH Me4HHHHbI ,
T4'fe

CHCTeMaTunecKaa MeT04a ne ecTb 4^10 oöbiKiioßeHHoe.

r-HX CaMCOHX bx 3aKAK)aeme CBoeii peueH3iH ro-

BopnTX : <1 hto KacaeTca coôctbchho namroiHaecKaro H3-

«405KemH, TO Mbi BX TOH M’lipli
,
CKOAbKO H3MX H3ß1iCTHa

«ci04a OTHOcamaaca AHTepaTypa
,
canTaeMX ero noAnljn-

«H10MX H TmaTeJbHiiniHHMX H3X BcFxX, KOTOpbia 4oceAl>

«6bUH H34anbi : oöpamaacb Bcer4a kx rjaBHtiiuiHMX aa-

«CTaMX opraHOBx
,

ouo ne ynycKaeTX H3x B04y TaiiHie

« BavKH'i.iiuiHxx BSMlmeHm ancTO AoruaecKaro cocTaBa ;

« 4 .1a 6oabujen Haraa4H0CTH 66341] npH4anbi y4aaHbia

«H3o6paHiema h xoTa CTporocTb 4iaaeKTHKH npiiBeAa aB-

«Topa kx Beci.Ma 4poÖHOMy cncTeMaTnaecKOMy pa34li.ie-

«HÙO, HO OHX yM^HX n04BeCTH Birfe 3th 0T4iî4bHbia «bOpMbl

«no4x HiîKOTopbia oömia nepßoöbiTHbia aBJieHia. Cx no-

«Moinbio namiorHaecKOH anaTOMin eMy y4ajiocb onpe4'fe-

«4UTb OTHOiueHie A3iaTCKOÜ Xojepw kx 4pyrHMX 6o4li3-

«hhmx h noTOHîeme ea kbkx MipoBoü a3Bbi
,

a CBepxx

«Toro npaKTHaecKH npimlsuHTb naToaornaecKyio aHaTOMiro

«TaKHie kx CHMHTOMaTO.iorin
, 4iarH03 r

fe h caMOMy oöpa3y

«JteaeHia, — c^iobomx c4r

t-iaTb ee ochoboio pau.ioHa.ibnoH

#naT04oriH h Tepanin . . .

.

Bx yM03pHTe4biion aacTH cbo-

«ero coHimeHia aBTopx ne npeMHHy.ix Bocno4b30BaTca

«TaKHie ayniHMH Ha6.iio4euiaMH h paabiciiauiaMH, h mIstko

« npe4ynpe?K4aa B03M0HiHbia B03panieHia 4pyrnxx , cx
«•npaMoio oTKpoBeHHocTbio co3iiaeTca bx coöcTBeunbixx
«cbohxx ue4oyM r

fci]iaxx. CaMoe H3.ioHieHie, öyayan Be34 ,

fe

« acHo
, oaiHB-ieuo h Haraa4H0 ,

ne Ma.io CJiyniHTx kx
«no44epaiaHiio BUHMaHia aHTaTe^a

, KOTopoe eme 6o.rte

«HanparaeTca KapTimiibiMx onncai]ieMx öo-i^Heii 11 pa3-

« II bl.MH JKDÖOHblTHblMH 3aMliaailiaMH. »

AKa4eMia, BnoaHli y61i>K4eimaa bc1>mh bthmh OT3biBaMH

peueH3eHTOBx
,

bx npeB0cx04CTB r

ij TBopeHia
, KOTopoe no

H3yMHTeabHOMy Tmaniio
, Ha uero ynoTpeö^iemioMy

, no
oömupubiMX no3uauiaMx aBTopa ,

h CTporoyaeHoü ero

MeT04lî cx npn.iOHieuieMX bcIjxx nocoöiii MHKpocKonin h
HayKH Booöme

,
3aHaao 6r>i BecbMa noaeTUoe mIjcto bo

Bcatioü jiHTepaTyplj
,

nocnfcuiHJia yßiiHaaTb eio nepBoio

noaHOK) A,eMH40BCKoK> npeMieio Hbiufcmuaro KouKypca.

II.

FH4POrPAOnaECKOE OnHCAHIE CXBEPHATO EEPETA
Poccih, M. Peüheke. 2 aacTH cx aT^acoMX, co-

CToamiiMX H3x I8-th KapTx. Cn6. 1850 11 18^3 r.

Peufiumi Anad. Cmpyee u Eapa.

Ecah Mbi, no cnpaBe4AHB0CTH, y4HBTHeMca 6e3CTpamim
Bpaaa, Koropmü bo BpeMa CBupbncTByiomeu BOKpyrx nero

3apa3i>i, cx HeyiiociiHTeabuoio roTOBHOCixio cnI;muTX kx
40Hiy 6o4I;3hh

, aToöbi no4aTb noMomb nopameuHOMy eio

öjiHHiHeMy, hah 4BHîe h kx o4py caMoü cTpaumoü cMepTH,

aToöbi x.ia4UOKpoBuo Bocno.ib30BaTbca ea ypoKaMH Ha
öaaro nepentHBaiomeii opaTbH

,
to mbi ne MOHieMx OTKa-

3aTb bx 404HCHOÜ 4auH y4HB.ienia TaiiHie nocToaHCTBy h
MyniecTBy MopaKa, KOTopbin mhoto aIjtx cpa4y bx 0T4a-

4eHHbixx xaa4Hbixx Mopaxx öopeTca cx onacHoio cth-

xieio
,

hto6f>i 11 cx cßoeü CTopoHbi npimecTH jienTy na

o.iTapb HayKH. 8to-to ayBCTBo, He3aBHCHMO otx BHyTpeti’

naro 40CT0HHCTB3 caMai o Tpy4a
,

pyKOB04H.io AKa4eMiio

bx upHcyaî4euiH BTopoii noAHoii iipeMin KOHiiypca 3a

1850 ro4x coaHneuiio : l u <)p0rpa/fmnecKoe onucanie cmcp-
Haw äepem Pocciu , cocmaejennoe Kanumam - Aeumeucw-

moM’ö Pelmene.

CeMH.rfcTHHH KaMnania bx 04HOMX H3X Mopeii
,

Han-

ôoAlîe H3B rIîCTUbixx no CBoeMy HencTOBCTBy, 11 bx 04HOMX
H3x caMbixx cypoBbixx K.iiiMaTOBx ,

6bi.ia HyniHa 4 m
ncnOviHeiiia btoh paöoTbi. OTnpaB.ieiiHbiii bx 1826 ro4y

bx Ko.iy, cx T'liMx
,

HTo6bi Ha ocHOBauin naaepTaHuaio

FH4porpa<i>HaeCKHMx ^[enapTaMeHTOMX MopcKaro Mhuh-
CTepcTBa naana, 40BepmiiTb onncx TaMoiHHiixx öeperoßx,

KanHTanx- J[eiiTeiiaHTX ,
Hbiirfe renepaAX-Maiopx , Pen-

HeKe
,

3aiiHMaAca sthmx nopyaenieMX no 1832 104X, h

bx 9TO BpeMa ycnljax coöpaTb oÖHAbHbie MaTepia.ibi, ko-

Topwe bm'Fct b cx npe4uiecTB0BaBmiiMH Tpy43MH 3uaMeHH-

Taro uamero MopaKa i/Ihtkc h cx H^KOTopbiMH bx ho-
*
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CJ’fe^CTBÎH BbinojHeHiibiMH
,

yTBep4n.;in lia caMbixx npoq-

hwxx ocHOßaniaxx rii4porpa<i>iio EE4aro Mopa.

Hroôbi 4aTb Ht.KOTopoe nouaïie oox orpoMHoern u

MHoroc.iO/ituocTH stoh MopcKori onepauin
,

Mbi ynaiKeMx

34'fecb T04bK0 Ha rjiaBHbia OTpacan
,

h 3t> KOTopbixT> oua

cocToa.ia :

1. AcTpoiioMHqecKia iia6jiO40nia BaîKHEiimuxx nyinc-

tobtj
,

ex onpe4E4emeMx ctuoneuia h uaK.ioueHia

MariiHTHoii CTpE.iKH n cn4bi MarneT03Ma Boo6me ;

2. ilaBTunecKaa cxeMKa pa3Ubixx 6eperoBX h ocTpo-

bobx ;

3. npoM-fcpbi rjyÔHHbi B40.ib ôeperoBX h bo mbothxx
MEcTaxx noneperx Bcero BE.iaro Mopa ;

k. 0npe4^ienie no4B04Hbixx cKa.ix h OTMeaeii ;

5. ïlpincKanie h no4po6Haa cxeMKa mEctx, y4o6Hbixx

4ia npHCTaßaiiia cy40Bx ;

6. no4pooHaa onncb ycrba A^iiubi ;

7. 0npe4 bleuie Bwcorbi ropx, BH4tiMbixx co CTopouw
aiopa

;

8. Tonorpa<Miqeci;aa cxeMKa oeperoBX ;

9 . Bh4w öeperoßx.

Ho ue 40BoabCTByacb 3toio coocTBeimo 04><i»Hii,ia4bH0K)

qacTbio CBoero nopyqenia
,

nauix ycep4Ht»iii MopaKx boc-

no4b30ßa.ica cbohmx npeöbißauieMx Ha ôeperaxx BE.iaro

Mopa 4^a co6pania euie öoraTaro aanaca CßE^buiii otho-

CHTeabHO ue mibKO ncTopin h ni4porpaa>in TaMOuiunxx
B04T>

, no Taime ecTecTBeiiHoii ncTopin, KanMamiorin h

CTaTHCTHKii Bcero 3Toro .no6onbiTuaro h 40ce4E eme
Becbivia ue40CTaT0 iiH0 onucauiiaro Kpaa.

Ha stomx to ocuopauin caMb aBTopx bx npe4HC4o-

ßiu I-ro TOMa xapaicrepuayeTb cBoe coqnneuie , Katn>

unepBbiü onbrrx coe4innrrb onucauie rii4porpa<i>HqecKHxx

no4po6uocTen co CB rl;4.buiaMH o npoqnxx CBoiicTBaxx

onucbiBaeMaro Kpaa.»

Becb co6panubiü F-mx PeÜHeite bx 3thxx pa3MEpaxi>
Maiepia.n> oöpaöoiam» hmx bt> 4Byxx xoMaxi. bt> 4-io 4.

4HCTa II BX 04H0MT> aT.iacli BT> 4HCTX.

Ec4H CTaTHcniqecKiii 0T4E.iT> aTaro coqunenia cocTaB-

4aeTx BecbMa 4paronEuuoe kt> ne.viy 4ono.iuenie
,

41060-

HbiTHoe 44a Kaai4aro
, îKe.iaiouiaro ô.imKe osnaKOMiubca

CT> TaMOHlHHMH mEcTHOCTBMH
, TO r.iaßHOe 40CT0HHCTB0

3aK.iK)qaeTca bt> aT.iacE naBTHqecKHXT> KapTx
, qnc.40MX

16 CT> 5-10 4HCTaMH Ôepei'OBblXX BH40 BT> h 04H0IO 06-

meio KapTOio. AT4aci> stotx ho qpe3Bbiqaüuoii Tinare.ib-

hocth h no4poouocTH , ct> KOTopbiMH oht> naqepTaHT>,

MOHîeTX OTHbluE C4y}KHTb 6.iarOHa4eîKUblMT> KOpMqHMT)
bt> n.iaBaiiiaxT> no BceMy BLioMy h 40Bo.ibiio 3naqHTe.ib-

Hoii qacTii >/Ie40BHTaro Mopa, a OTHoewreabHO kt> rpa<ï>n-

qecKOMy ero Bbino4Heuiio
,

no 0T3biBy o6ohxt> peueu3eH-
tobx, paacMaTpuBaBUJHX'b 3T0 coquueiiie, — AKa4CMHK0BT>
CîpyBe h Eapa ,

— 40ctoüho npncoe4nuaacb kt> quc.iy

caMbixT) 0T4nqnbi\T> aB4eniii btoto po4a Booome ,
cocTa-

B4aeTT> npioôpbTeuie
, KoropbiMX no cnpaBe44HB0CTu mo-

r4a 6bi rop4«Tbca Bcanaa .iiiTepaTypa. r~HT> BapT>, yjne

no4b30BaBHjiiica, bt> cboh nyTemecTßia Ha cEßepb Eßpo-
neücKoii Pocciu, hEkotophimh h3t> uapTT> 3Taro aT4aca,

hmE4t> cayqaii noetpaTb hxt> na caMOMT> mEctE h He

MOîKerb 40B04buo Haxaa4HTbca KpaftHeio hxt ToqHOCTbK).

II0C4E TaKoii ohEhkh coqunenia T-Ha PeüneKe, Ana-
4eMia He Moi\ia He npn3HaTb cnpaße44HtibiMT> npncy/K4e-

Hie eMy BTopoii no.iHoii npemin HbiuEuiHaro KOHKypca.

Hpoqia coquneuia HbiuEmuaro KOHKypca cyTb n404bi

MHpUblXT> IîaÔHHeTHblX b 3aUHTlH
,

qaCTilO MblC.mmeMÜ
,

KOTopbie nyTCMT> yM03pEnia HCKa.iu
,

6o4Ee um MeuEe
caMocToaTe4biio

,
pa34BHiiyTb npe4E.ibi Hauiero 3uauia

,
a

OTqacrH cotinpamcMu îKambi ua npeat4e yine oÖpaöoTau-

ubixT> no.iaxT> uayKH. Tpy4bi h tExt> h 4pyrnxi> ueo6-

X04HMW bt> o6uieMi> 4E4E npocBEmeuia
,

xoTa KOHeqHO
Hcno4HHTe4ii hxt> ne MoryTT> hmEtb 04HHatîaro npiiTa3a-

Hia ua uainy npH3HaTe4biiocTb
,

a bt> ocoôchhocth cpae-

HHTe.ibuo c b tEmh rpyjKeuHKaMH , KOTopbie ct> ycH4ieMT>

aT46T0Bb HCTopra4H ucTHuy H3T> uE4pa caMoii npnpo4bi.

III.

OcHOBAHia TEOPIH 34 4 H n T H q EC K H X T> «MHK HIÖ , I.

Com ob a. Cno. 1850. — Pei^mùn AitadeMUKoev

Ocmpo?pa()cKaw u IhyiimoecKaw.

Meaî4y coanueuiaMH
, y40croeHHbiMn BTopocTeneHuoü

npeMÎn , Mbi 0T4a4HMT> nepBoe mEcto Tpy4y y>ne He
bt> nepcbiü pa3T>, ex cqacranBbiMX ycnExoMx Bbiciynaio-

maro ua pucTaAume A,eMH40BCicaro cooTa3ania npe-

no4aßa rre4a MaTeMaiHKH npn 34EumeMx ynuBepcaïeTE,
Ilpo<i>eccopa Comoba : Ocnoeanin meopiu d.iMinmimecmix'ô

(fiyiiKii/iü.

II3bEctho
,

iîaiîoe 3Haqeuie bx HOßEiiiuee BpeMa, oco-

6eHiio noc.iE pa3bicKauiii HarpaiiîKa h ocTpoyMiibixx ot-

Kpbniü c.iHuiKOMx pauo noxnuieunbixx CMepTbio Hop-
BeiKCKaro MaTemaTHKa A6e.ia u KeHHrcôeprcitaro Bko6h

,

ripioopE.io bx Teopin Bbicuiaro AHa4H3a yqeuie o6x 34-

4HnrnqecKnxx <&yuKu,iaxx.

yqeuie aTO ,
KOTopoe bx cto.ib KopoTKoe BpeMa C4E-

4 a.iocb 0411HMX H 3x Ba'/KHEiiiuHxx 0T4E40BX iuiTerpa4b-

uaro Bbiqncaeuia, uacToaTe.ibuo Tpeöoua.io 0T4E4bH0Ü

,

no4uoü o6pa6oTKH. 3a pa3pEmeuie 3toü-to 3a4aqu B3a.ica

T-ux Comobx. MareMaTHKH Hauieii AKa4eMin Fr. OcTpo-

rpa4CKiü h ByiiaKOBCKÜi
,

pa36npaßiiiie ero Tpy4x
, npe4-

craBH.ui oox uenix BecbMa 04o6pnTe4bHbiü or3biBx. IÏ3X

pa3oopa hxx bh4iio, hto coqiiueuie sto coctohtx eeepxx

BBe4cuia ,
bx KoropoMX BKpaTiiE , ho BnpoqeMX y40B.ie-

TBOpiITe.lbUO H340Hîeua HCTOpia 344HHTHqeCKIlXX <l>yHKHiÜ,

H3X ceMii r.iaiix, bx kohxx aBTopx paaBiiBaeTx cboc yqe-

Hie o6x 3tomx npe4MeïE ex cooöpasKeuieMX pa 3bicKauiü

ero npe4uiecTBeHHHK0Bx , h H3x qerbipexx npH.iojKQHÜi
,

3aK4ioqaiouuixx bx ce6E npuMbueHie Teopin 344nnTnqe-

\



CKHXT. <j>yHKujü kt> pimeuiio HiKoiopMXb BoapocoBb reo-

MeTpia a MexaHBKa.

IIpe/jcTaBaBT» Bb KopoTKaxi. caoBaxb coaepmame Kam-

aaro B3T. aiaxb oTaiaoBb Kmiru T-Ha CoMOBa
,

peaeH-

3eHTbi Hama ,
nepexoaa Kb oniHKi ea 4ocToaacTBa

,

npa3HaiOTT) ee nepBOio y Hacb noaaoio cacTeMarnaecKOK)

oöpaöoTKOK) 04H0Ö B3"b 3aMiaaTeabHiiimaxb a Tpyaaiu-

niaxT) aacTea HHTerpaahHaro BMaacaema ,
a cymecTBeH-

HbiMT. npapamenieMb MaTeMaTaaecKoa aaTepaTypM uauieii,

Bb KOTopou OHa ,
no caoBaMb bxt> ,

3aiiMerb noaeTaoe

m^cto. 3a cbmt> oöpamaaci» Kb TpyauocTHMb, Cb K3Khmh

aoaateHb 6mab öopoibca aBTopb opa Bbiao.meHia btoh

paöoTbi ,
iioKa3biBaK»T'b

,
tto eMy naaieinaao caepßa H3y-

qaTb npe4Merb ea bo Been noapooHOCTa a BnoaHi 03Ha-

KOMBTbca cb pa3bicKaaiaMa CBonxb npeauiecTBeHHHKOBb

Ha 3TOMT) /Ke caMOMT. noai , hto KOueaHO Tpeöoßaao He

Maao yMCTBeHHaro Hanpaaîema a 3HaanTeabHMXb CBiai-

Hiii bt> BbicmeMT. aHaaa3i. He npemae KaKb yiKe no co-

BepmeHia aToro npeaßapaTeabHaro Tpy4a ,
aBTopb Mort

npacTyaaTb kt» ocoöchhoh CBoefi aaaaai : «B3ao;KaTb bt>

«cataTbiXT» npeaiaaxb boo cyumocTb yaeaia 06b aaaaa-

« TaaecKax'B a>yHKniaxb a yeaauoo6pa3aTb imicTHbie

«npieMW, aacro pa3Hopo4Hbie ,
htoom npauaTaa Bb co-

«aaHeHia cacTeMa He 6biaa HapymeHa, a 4To6m H3.ioa»e-

«me He OT3biBajiocb OTpbiBoanocTbK)
,

Muoro Bpeaameto

« acHOCTa a npocTorfc.» Bei ara Tpy4aocTH yaaaHO no-

6iat4eHbi T-mt. CoMOBMMb a KHara ero « npeacTaBaaeTb

«40CTaT04HO no.iHbiii
,

cy4a no oobeMy ,
TpaKTaTi» 06 b

(oaaanTaaecKnxb <ï>yHKU,iaxT» a axb npaaoateHiaxb.»

Bt» 3aK4K)4eHie CBoero pa3oopa, Fr. peHeH3eHTbi ro-

BopaTT» : «yaenaa aiaieabaocTb F-Ha CoMOBa yme 4aßuo

«B3BicTHa AnaaeMm ;
hobmü Tpy4T> ero, KaKb no Bam-

«hoctb coaepmama ,
TaKb a no ncnoaHemto, oöoramaa

«Haoiy aaTepaTypy, ne Mon» He oöpaTHTb ua ceöa oco-

«6eHHaro BHHMama peneu3eHTOBT». Ct» noanMMb yöimae-

<«Hieivn> 06b yaeHbixb ero aocTOHHCTBaxb
,
mm BMiuaeMb

«ceöi bt> aoarb 3acBHakreabCTßOBaTb ,
sto OHb 3acayma-

«Baen» oaoöpema a noompeaia co CTopoHbi Afîaaeiviiu ,

«noaeMy a HMieMb aecTb xoaaTaacTBOBaTb o Ha3Ha4eaia

«aBTopy BTopocTenenuon AeMnaoscKoii npeMia. »

AKa4eMia
,

npa3Haßb bchd cnpaBeaiaBOCTb aToro ot-

3biBa , nocTaßaaa ceöi 3a yaoßoabCTßie yTBep4BTb npa-

rOBOpb CBOHXb peueH3eHTOBT».

IV.

TpAMMATHKA MoHrO.lbCKO - KAaMblHKATO a 3 bl K A
,

A. Eoepobhbkoba. KasaHb
,

184-9 r. Pev^emin

npocßeccopa KoeaMocKMO.

Ü3T» Bcixb pa3pa40Bb Hayna TOTb, KOTopbin 40 caxb

nopb Bcero aarne H3onpaeTca cocTa3aTeaaMa A!eMa40B-

CKaro Kounypea ecTb OTeaecTBeHHaa aHHrßaciaKa
,

a bto

BecbMa ecTecTBeHHO ; a3yaeHie H3biKOBb a Hapiaia pa3-

Hbixb, oöaTaromaxb Pocciio HapoaoBb a naeMeab coera-

BaaeTb y Hacb nepBOCTeneHHyio noïpeÔHOCTb
, noTOMy

4T0 B33HMHOe 3H3KOMCTBO Cb ynOTpeÖaaeMblMb
, y K3/K-

4aro H3b 0T4 kabUbixb aaeHOBb 04HOÏO oöuiaro ceMeü-
CTBa

, caoBOMb
, ecTb BipHlîümee cpeacTBo Kb cöaa-

JKeHiio axb Mea«4y coöoio. caxb nopb He npoxo4aao
noaTH ua 04Horo KOHKypca

,
KOTopbiü He npaHOcaab 6m

uaMb 04Horo aaa öoaie naoaosb cb aToro aepeßa HayKa,

a HMHiuiHin Konnypcb npeacTaßaaeTb axb uaMb 4a?Ke
Tpa

, H3b Koaxb 4ßa , npniiaaae/Kamie Kb oöaacTa boc-

Toaaaro a3MKoyaeaia
, y40CToeHbi noaoBHUHbixb npeMiü ;

a TpeTÎü, OTUocaaiiaca Kb EßponeiicKOMy ceMeiicTBy a3M-
KOBb — noaeTuaro 0T3biBa.

nepßoe H3b yBiHaaHHbixb npeMieio aaHrBHCTaaecKaxb
eoanneuin Tenymaro KOHKypca ecTb : FpaMManima Moh-
ZOMCKO-KdAMblUKCUO H3blKd

,
loddHlldH F-Mb EoSpOGHUKOeblMb.

Hamb yaeHbia MouroaaeTb Bb Ka3aua ,
Hpo<i»ec-

copb TaMomHaro VaaBepcaTeTa , KoBaaeßcniä, npe4Cia-

ßaab HaMb no HarneMy BM30By cßoe MulbHie 06b axoa

Kuari
,
asb KOToparo mm BbiaucMBaeMb caiayromee.

y Hacb Bb nocaf»4Hee 4Ba4uaTaairie ceMba Mouroao-

TiopKo-<i>aHCKaxb
,
aaa

, nanb apyrie 30ByTb, Tarapcnaxb

a3MKOBb npioöpiaa ycepaabixi» aiaieaeri 4aa CBoero 06-

mapHaro noaa a HaaanaeTb yme noab30BaTbca oöaab-

iibiMB naoaaMH. OopaiaMca Tenepb Kb 04H0Ü ToabKO ot-

pacaa ynoMaayTMXb a3biKOBb. Hocai FpaMMaTHKa Moh-
roabCKaro a3MKa B34auHoü AnaaeMBKOMb UiMB4T0Mb

(1831), aßaaacb Bb cßirb 4ßi apyria : HpoToiepea

EoöpoBHBKOßa a Moa (1835); Kb HiiMb (184 7) npacoBo-

Kyaaaacb KaaMbiunaa TpaMMaTana, Hanacamiaa MOBMb
TOBapameMb ,

T-Mb IIpo«i»eccopoMb HonoBbiMb, npa pa3-

cMOTpiHia KOTopoü
, a npauy>K4eub 6biab (1849) koc-

Hypca oraacTa acTopaaecKaro 3uaaenia KaaMMKOBb a axb
a3MKa. Bo3pa>Kenia

, cakiaHHbia co cxopoHbi MHoro yßa-

maeMaro muohd aBTopa
, eme öoaie yTBepaaaa Mena Bb

MoeMb MHiHia : oho ne Bb oaHOMb cayaai onpaßaaaocb

yaie Bb nocaiaueii MoaroabCKo-KaaMMHKoü FpaMMaTHKi,

coaHHeHHoii KanaaaBpoMb Ka3aHCKoö AyxoBiioii Anaae-

Mia
,

F-Mb EoöpoßHBKOBMMb
,

HaneaaTaHHoü Bb Ka3aHa

184-9 104a. H343Teab ea aM'kib Bb Baay c5aa3HTb khbjk-

HMH Cb JKHBMMb H3MKOMb ; B KaaMMUKlÜ a3MKb Cb

mhhmoü cßoea bmcotm comeab Bb capoMUMa paab npo-

CTopiaia
,

noaaaneHHaro oömaMb npaßaaaMb cb khii/K-

uMMb a3MK0Mb a OTaacTB noab3yiomaroca HiKOTopoio

CB0004010 ,
HapaßH'K» cb noaoÖHMMa eMy* HapiaiaMa.

Memay rl>Mb ,
Bb Manyßuiie roaßi

,
aaarßucTaaecKia

B3biCKauia o Tiopncnaxb a «PHHCKaxb a3MKaxb npoaoa-

ataaacb 6e30CTaHOBoaao, a npa coayBCTßia Kb aBHaîeuiio

oöuieü «taaoaoria
,

Bean Hacb Kb pe3yai>TaTaMb ape3BM-

aaÜHO BajKHMMb j oTHOCHTeabHO xapaKTepacTHKB ukiaro

ceMeiicTBa a3MKOBb a MuoroaacaeHHMXb aaeuoßb ero
,

taKb 4T0 Bb HacToamee BpeMa no ueBoai HinoTopMe
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rpaMMaTnqecKie B3r4H4bi 404H<Hbi no4BeprHyTbca hsmF-

uemio.

Tenepb 3HaeMi> yate onpe4F.iHTe4bHo
,

hto MouroAO-

TFOpKO - «>UHCKie J13WKII COCTaB.iaiOrb 04Hy Hepa34F4bHyiO

ipynoy
,

KOTopaa Hanoauaerb cpe4HHy MeiK4y H3biKaMU

04H0C40JKHblMH (KaKT> Ha np. KHTanCKiÜ) II a 3bIK3MH HH-

40 - eBponeiicKHMH ,
ycsouBinriMH ceöF «PAeKciio. Kopeu-

îibia h nepBoo6pa3Hbia nxb caoBa ci. homohuk) npncTa-

bokT) BbipaaîaioTTb pa3Hbia Meauy coôoio OTHOineHia, caF-

40BaTe,ibH0 to ,
41a nero bt> 4pyrnxT> H3biKaxT> CAyarnTb

n>AeKcia c.iobt>. KpoMF Toro, bt> Haine BpeMa Miioro pa3-

cy'/H^aioT'b o cpaBHUïe.ibHO-iicTopHHecKoii FpaMMaTimF , o

cnocooaxx OTKpblTb ,
HCTOpiIHeCKH HAH CpaBHHTe4bH0 ,

npoiicxo}K4eiiie oopM'b rpaMMaTHHecKHXi». Bott> Bonpocw,

AocTOÜHbie BHHMaHia namaaro , kto meaaerb 0Ka3aTb

4HHrBHCTHK'fe ycayry hoboio FpaMMaTHKOio 44a 04Horo

H3T> H3biK0BT> ooinnpuaro ceMencTBa. CoMHiiTeAbuo 4avKe,

HToobi 6e3i. pa3pFmeuia 3thxt> BonpocoBT. mohîho 6i>ijio

npe4CTaBiiTb bt> TpeôyeMoü aciiocTii MexaHH3MT> ii aoitikv

Kaiîoro auôo B3biKa ,
11 noroiviy 11H40 - eaponeiicKia rpaw-

ManiHecKia paaiKH ue Bcer4a ôbiBaiorb bt> nopy 44a a3bi-

kobt> ,
npnua4Je>KamHXT, kt> Apyro.ny cemeiicrBy 11 Bbipa-

6oTaBuinxT> 4.1a ceoa uFnoTopbia 0T4 r

feai>Hbia <i>opMbi. Ha

3Tomt> ocHOBauin mm Bno.iuF pa34'i>*^aeM rb MiiFme noHTeH-

uaro AnaaeiHHKa F-ua IHërpeua ,
BbiCKa 3aHüoe hmt> npn

cymAemu o FpaMMainKF SbipaHCKaro a 3biKa CaoBaiiTOBa,

Bi) ahuF KOToparo OHb 40'rK4a.ica HâKOHeivb ucnoaHeuia

cboiixt» Mbic.ieii o coerarueuiii FpaMManiK'b 4aa a3biK0 BT>

lIy4CKaro noKoaFuia.»

«TaKoro po4a H4eu, npoAO.imaerb F-ht> KoBaaeBCHm,

6bi.iu npe4T> mohMH raasaMii
,

Kor4a a
,

110 meAauiio

SAFmueii Ajxobiioü AKaaeMiu, pascMaxpiiBaab Tpy4T> T-Ha

EoôpoBUUKOBa ,
11 Tenepb paayiocb ,

hto aBTopi>
,
npucTy-

naa kt> ii34aniio CBoeü KHiini
,

MHoroe bt. Heii nepeaF-

4a.IT»
,

yAyHimiAT.. Ct> tFmh me mmcahmh HHTaxb a ua-

neHaTaniiyio yme hmt> FpaMMaTimy* iiMbiomyio caymnib

yne6HHK0MT> 4.1a nsynaiOHHix'b KuiiîKHbiii h pa3roBopHbiü

H 3bIKT> MourO-IOBT..))

3a tFmt> )'Ka3aBT> ua HktîOTopi.ia nonpaBKH , KOTopwe

moiau obi 6biTb C4F.1aiibi bt> stoü kuheF
,

peu,eH3eurb

OKaHHiiBaerb cboü. pa30opT> bt> c.iFAyiomuxT> AecTHbixi>

44a aBTopa Bbipaaceuiaxi» :

«r-H b CoopOBUHKOB'b CO CKy4UblMII
,
MO/KHO CIU3aTb ,

«cpe4CTBaMii ripe4npHiia.n> Bamubiii Tpy4T> Bb no.ib3y
«lOHOiuecTBa ,

BocnuTbiBaioiuaroca bt> 4yxoBiio-yHe6ubixT>

«3aße4eniaxT> ,
n-npii cBoiicTBeunon eMy CKpoMuocTU, 60-

«po.ica ct> ueHMOßFpubiMH npeiiHTCTßiaMii ua uosoMb no-

«npnmii, r4'l> cb 04HOÜ CToponw ivilana.iH emy K.iaccn-

«necKia a.ieMeiiTapubia kuiiih, a ct> 4pyroii nponnu.aTe.ib-

«HOMy B3opy npe4cTaB.1a.1acb npenona bt- He40CTaTKÏ>

« TeKCTOBT> ,
Heooxo4UMbixT> 4.ia ero paôoTbi. H He cmo-

«ipa ua Bce 3to , om> , crpeMacb kt> co34auiio nFaaro ,

«ueo4uoKpaiHO oouapyjKH.rb cM t.ibia npe4no.io>Keuia, y4an-

«Hbia, öoraTbia noc4F>4CTBiaMH
, ho Tpe^yiomia cTpo-

«roii noßFpKii ct> pa3nooôpa3HbiMH Mouro.ibCHO-Ka.iMbm-

«khmh coHHHeuiaMH, npHHaÆieHîauuiMH He 04H0My KaKOMy
« 4h6o riepio4y BpeMeuu. Cy4a no ua64 iO4aTe.ibH0CTU aB-

«Topa h no ero HanpaB4euiio kt> chctcmF, Mbi bt> npaB'b

<| 0H<H4aTb , HTO OHT.
,

pa3CM0TpFßT> H OCTa.lbHyK) 40CTyn-

«uyio HaMT> 4HTepaTypy ,
npii c.iF4yK)mHXT> H34auiaxT>

«CBoeîi KHiiru
, no4HHMerb FpaMMaTUKy MoHroJbCKaro

«a3biKa 40 3HaHHTe4buoîi cTeneun coBepmencTBa. 3HaT0Kii

«11 Tenepb ct> y40BO.ibCTBieMT> npoHTyTX HFnoTopbia CTaTbii

«ero, Ha np. 0 40.irnxT> r.iacHbixi», o cnoco6axi> otwc-

« KHBaTb Kopuii c.iobt>, o 3HaHemH MHoruxT> Hapauieuiii...

«PaBHbiMb o6pa30MT> 40CToiiubi no.maro 04o6peHÎa hF-

«KOTopbia CHHTaKcnqecKia npaBii.ia. C.iobomt., FpaMMaTHKa
«T-ua BoôpoBUHKOBa

,
no MoeMy pa 3yMFHiio , n.i04T> ca-

«M0CT0are4bUbix rb H3bicKaHiü
,

Tpy4T> 4o6pocoBFcTHbiü ,

«h 3ac.iy;KiiBaeTT> noompema co cToponu AKa4eMiu HayKi>,

«npn pa34anF A-eMiiaoBCHaxi» npeMiü.»

Ciuouacb ua 3th 40B04H peneH3euTa
, 40B04M ,

Ha

irfepiiocTb KOTopbixT) Ana4eMia tFmt> 6oaFe Morjia no.io-

ÎKHTbCa
,

HTO H CaMT. OUT. npUUa44eîKHT ,b KT> HHC4y KO-

pemibixT) h caMbixT. 4FaTe.ibUbixT> B034F4WBaTe4eii ua

3tomt> no.iF BocTOHUoü .iiiHrBHCTHKH, Mbi npncy4H4 ii TpaM-
MaTunF F-Ha CoopoBHunoBa BTopocTeueHuyio npeMiu.

V.

HAHA4bUbia ocHOBAHia Fahhahckato a 3 bl K A
,

H.ï H

nPAKTHHECKAa M E T 0 4 A 44a y 40 B H B Ü IH A T O 113-

y he h i a Ero, H. Eepoeba. Cn6. 1850 r. Pei^en-

3ih AuadeMuna Epocce.

A^pyroe jiiiirBiiCTunecKoe conniieuie
, y40CTOHBaeMoe

noTOBiiunoii npeMin
,

Kacaexca a3bina He MeuFe 3HaHii-

re4bHaro no CBoeîi caMOÔbiTuocTii , KaKT> h MouroAbcnin,

a HMenuo ApMancKaro. Ji,o chxt> nopi. y uaci. ne 40-

craBa.io pyccnaro pyK0B04CTBa kt> no3Haniio 3Taro a3biiîa

napo4a ,
ct> KOTopbiMT) Poccia

,

cBepxi> y3T> e4«H0BFp-

necTBa

,

H3CTapn öbl.ia cßa3aua no ToproB.iF
,

h nacTb

KOToparo ct> ue4aBuaro BpeMeHH 4o6poBo.ibuo noKopn.iacb

Pocciu. F-ht> Eepoeß b, npeno4aßaTe.ib ApMaucnaro a 3bina

bt> 34FuiueMT> YmiBepcaTeTF, B3a4ca nono4iinTb 3tott> ue-

40CT3T0KT> H C0CTaBH4T>
,

COÔCTBeiIUO 443 HOCOÔia CBOHMT»

c.iyuiaTe.iaMT. no stoh nacTii : llanaMHbin ocnoeamn Fau-

KCLHCKaiO * H3blKCL.

yHe6niiKT> 3tott>, eme bt> 18^5-mt, ro4y, bt> pynonncri

nepe4aui> 6 i>].n> uaMi. ua oôcy>K4eHie

,

u Ha ocHOBa-

niii pa3oopa AnaaeMUKa Epocce
, 04o6pem> kt> Hanena-

Tairiio h BBe4euiio bt> ynoTpeÖAeme Kanx yneÔHoe noco-

* Apsiflue, KaKT. HSBtcTHO
,

cann cefia naabioaioTT. raÜKauaim
,

no

uMeuu [)o,ioua4a.ii.iuii;a cBoero n.ie.MCiiH
,
Taînta.



6ie npn npeno^aBaHia ApMHHCKaro a3biKa. Hbiirfe
, no

OTnenaTauia ero, oub npe4CTaBAeuT> aBTopoMT. kt. AIcmh-

ÆOBCKOMy KOHKypcy. Kt» coataAliHiK)
,

npoAOAatiiTeAbHaa

6oAli3Hb He 403BOAHAa HameMy 40CToimoMy ApMHHHCTy

3aHHTbCH BTOpHTHblMT. pa30opOMT> 3TOÜ KHHTH H OUT» HO

ceMy OTHocHTe^bHO cyat4eHia CBoero o6t> Hen ccbuaeTca

Ha npeatHia cboh OT3biBbi.

Ü3T» nepBaro H3T. hhxt. ott. 31-ro OKTa6pa 1845

ro4a Mbi ycMaipHBaeMTi , hto T-hx EepoeBT. npn cocTaB-

4eHiH CBoero yae6uiiKa pyK0B04CTB0Ba4ca 4By»ia oaeub

xoponiHMH FpaMMaTHKaMH raßpinAa AßeTHKiana, MexHTa-
pncTa bt. Beueuin, H34auHbiMH bt. 1815 h 1819 ro4axT>,

ho He B4aßaacb bo ßdb H04poÖHOCTH CBoero oopa3ua,

yM^4T> ct» HaAAeatamHMT. TaKTOMT. Bbiöparb h3t> Hero to,

4T0 40AHÎH0 eCTeCTBeHHO BOOTH BT> sAeMeHTapuyio FpaiVl-

MaTHKy. Haxo4a, mto aBTopa. bhoahIj o6Aa4aerb cbohmt.

npe4MeT0MTb , T-ht. Bpocce xBaAHTT. ero ct. 04U0Ü cto-

poubl 3a aCHOCTb H340HîeHia
,

OTaeTAHBOCTb HpaBH4T> H

T04T0CTB B3r4a40BT> ; HO CT. 4pyrOÜ, CBepXT. HiîKOTOpblXT.

He40CM0Tp0BT), HOpHH.aeTT. 3a TO, 4T0 OUT. BT» H04Kpkn.ie-

nie npaBH4T. He oöpamaAca kt. aBTopHTeTy hsb^cthbixt.

ApMaHCKHXT. nncaTeAeii h He npimaAT, bt. cooöpaateme

npocTOHapo4Haro ApMaucitaro a3biiîa
,

ynoTpe^aaeaiaro

PyccKHMH ApwaHaMH, tIjmt. 6oAl>e, hto caivn. AßeTHKiaHb
Mon. 6bi bt. 3TOMT. oTuomemH nocAyatHTb eMy nyTeB04H-

TeaeMT..

04o6pHBT>, bt. 3aK4FoaeHie CBoero 40Hecema, eme npn-
4.aiiub]ii T-mt. EepoeBbiMT. kt. CBoeMy pyK0B04CTBy nepe-

^eHb ApMaHCKHXT. H4ioTH3MOBT> H KpaTKHI OaepKT. CTOnO-

CAoateHia , Haim. yaeHhiu coareHT. peK0MeH4yeTT> Tpy4T>

ero, KaKT» nepßyK» noAHyio xopomyto nonwTKy 3Taro po4a
Ha PyccKOMT. aabiK^

,
isiiu.m auiio ÄKaAeMin.

Bo BTopoMT. CBoeMT. 40HeceHin ott. 13-ro *PeBpa4a

184-6 ro4a T-ut. Epocce
,
yB^OMjaa KoH^epeuuno

,
4to

aBTopT. C4't.ra4T. bt. CBoen pyKonncn rAaBHiaiiuia ii3t>

yKa3aHHbixT. eMy nonpaBOKT.
, 3a HCKAioaeHieMT. TaKHX'b

,

KOTophia He corAainaAHCb ct. cBoeo6pa3HbiMT. ero B033pfe-

HieMb Ha cboh npe4MeTT>, H3T.aB4aeTT> cBoe 04o6peuie Ha

C46TT. ea HaneaaTaHia^ h KaKT. bt. to ate BpeMa FpaM-
MaTHKa 3Ta 6bua npe4CTaB4eHa aBTopoMT. ea kt. J,eMH-

40BCK0My KOHKypcy
, to F-ht. Epocce TpeTbHMb 40Hece-

HieMi ott. 25-ro MapTa 1846 ro4a, npe4 floatHAT. AKaae-
Min noompHTb aBTopa Harpa40io.

Onnpaacb ua sth OT3biBbi CBoero peueH3eHTa, AKaaeMia
npacy4H4a F-uy Eepoeey noAOBHHHyio npeMiio, H3T.aB.raH

04HaK0 CBoe coataA'i.Hie, 4to oht. He pa3cy4HAT» 3a 6aaro

npn OTneaaTamn CBoero Tpy4a npnHaTb bt. cooopaatenie,

no coB^Ty T-Ha Epocce , TaKate HbiHinuuiii H3ycTHbin

H3blKT> ApMHHT., T'KlMT. Ö04 r

l.e
, 4T0 Ha HeMT», CT. H^KOTO-

paro BpeMeun, H34aeTca bt. Th<j>4hcè o«»<i>HHiaAbHbin atyp-

Ha.iT).

VI.

BoopyaîEHiE boeuhmxt. cy40BT., «PjoTa Kan.-«lenT.

II o c

b

e t a. Ct. pncyHKaMH u aepTeataMH. Cn6. 1850
r. Peufimin <pA.meM-Adztom.amna rjasenana.

Ct. öoabiHHMT. y40B04bCTßieMT. Ana4eMia aaM^aaerb

,

4T0 ct. HÏJKOToparo BpeMeHH Ha cocTa3anie .Acmhaob-

cKHX'b npeMÜi CTaan nocïynaTb TaKïKe coaHHeuia no

aaCTH MOpCKHXT. HayKT. : STO C4yîKHTT> aCHblMT. 40Ka3a-

Te4bCTB0M'b BO I -XT. TOTO
,

4T0 3Ta
,

CT04b BaîKHaa 4.ïa

Pocciu, yaîe no 04uoii oöoinpiiocTH oMbiBaiomnxT. ea mo-

peii
,

aacTb y nacb coBepiuencTByeTca
,

a bo 2-xt> , 4to

y HacT. 6o4Ï.e h B03pacTaeTT. noTpeÔHoeTb TaKoro

po4a aTeuia. Bt. npouie4ineMT. ro4y Mbi hmF.4H CAyaaii

40uocnTb o KHHrfe
,

xoTa u ue h])hmo OTuocauieüca kt.

MopcKOMy 4liay, no tIsmt. He Meute isa.Kuoü 4.ra MopaKa

no ea npiiaosKeniio kt. cy40X04CTBy
,
— o Teopin napo-

BbixT. Mamiim. F-Ha EoaîepauoBa ; hi.iuÏî uaMTi npe4-

ctohtt. roBopHTb o coaHiieuin
,

Henocpe4CTBeHiio Kacaio-

meMca MopcKon HayKH : 0 eoopyotcemu gochhuxh cydoe’ö,

Kanumam-AeUmeHanma Ilocbema.

AKa4eMia no.iyaHaa pa3oopa. 3roii khhth ott. Toro

ate caMaro 4Hna, KOTopoe peneH3HpoBa4o BbnuecKa3auHoe

nponi4oro4Hee KonKypcuoe coanueuie ,
— onwTHaro 3Ha-

TOKa HaBTiiaecKaro 4fc.ia , F-ua HenpeMliHHaro H4eHa
MopcKaro YaeHaro KoMHTeTa «pAHreAb - A4T>K)TaHTa Ka-

nHTaua 1-ro paura r4a3eHana. IÎ3T. pasöopa 3Toro BH4H0
,

4to KHHra T-Ha FLocbeTa coctohtt. h3t. TpexT. ot41wiobt» :

1. O TaKe^iajKHbixT. paooTaxa,; 2. A,aHHbia 4-ia Harpy3KH

h 3. 0 BOopyateHin cy40BT>.

IlepBbiii 0T4'fe^n> peu,eH3euTT> npii3uaeTT. 4yaraeio aa-

ctîio Bcero coanuenia. «Bt. ueMT.» , no C40B3MT. ero,

«BecbMa noHaTno h acuo H34o>KeHbi bcIî BaatHbie h caohc-

«Hbie npieMbi h cnoco6bi npnroTOBAeuia CHacTen Kopa-

«öeabHbixT., — 3Toro KaMua npeTKHOBenia aah HeonwT-

«naro r.ra3a HOBo6paHu,a
,

3Toii HepaspliniHMoii 3a4aan

«4.1a BcaKaro ue MopcKaro
,
h btoto CTpoÜHaro , ocnoBa-

«Te4bH0 pacaHTaHiiaro MexaiiH3Ma 4^a onbiTiiaro Mope-

« X04ua , KOTopbiii no nepBOMy B3r.ra4y ohIjuhtt. Tpy4r
b

«h HCKycTBO , hah uesuauie h ne6peateHie Boopyatae-

«uiaro KopaÔAb. » JXah noacueHia BX04auiHXT. bt. stott.

OT413AT. cTaTeii kt. KHuriî npnAoateHbi BecbMa TmaTeAbHO

cocTaBAeHHbie aepTeîKH. «Booöme
,

roBopHTT. peueeaeiiTT.

4a.rï>e
,

«3Ta aacTb coaHHenia Moacerb Ha3BaTbca oöpas-

«HOBOio bo bcïîxt. oTHOuieniaxT. ,
3aKAioaaa bt. ceöi Bcfe

«uyatHbia cßl^luiia h ooTjacneuia
,

h b'b to ate BpeMa

«ne oöpeMenaa BiniManie airraTeAa t^mh MHpia4aMH Ba-

«piaHTOBT., KOTopwe 4onycKaiOTca bt. 3toh OTpacAH pa-

«6ott. Boopyateuia Kopaôaa. »

KacaTeAbHo 2-ro 0T4lîAa T-ht. peueH3euTX saMliaaerb,

4to aBTopT. , kt. coiKaAliHiK) , ne oopaTHAT. Ha4aeatamaro

BHHMaHia ua Teopiio uarpy3KH
,

cTOAb BaatHyio npn ko-

paÔAecTpoenin
,

ho bt. saMtm. Toro oht. coöpaAT. bt.



3tomx otaEiF TaKoe MHOHcecTBO AparouFuHbixx MaTepia-

^iobx OTUocnTeabno 3Taro npeAMeTa ,
Kanoro mu He Ha-

XOAHMX HH BT) OAHOMX H3T> HauiHXT» H HHOCTpaHHblXT)

coHiiueHin no 3TOÜ nacTH.

Bx TpeTbeMT» otaFaF onucaHbi AFncTBia
,
coôctbchho

40 Boopyateuifl cyAOBX Kacaiomiaca. Btohj qacTbio pe-

HeH3eHTT) ,
3a HCKAKPiemeMX HFKOTOpblXX AerKHXX He-

HcnpaBHOCTeü ocTaaca coBepnieHHO aoboachx. « ^anîe bo-

«Bce HeonbiTHbiii» no ero 0T3biBy «npoaTa co BHHMaHieMX

«oöxacHeuia aßTopa ,
noayauTX ocHOBaTcabHoe noHarie o

«Boopyanenin Kopau.ia. »

Bt, 3aK.noHeuie cBoeü peuemiu F-hx Faa3enanx Ha

C'ieTT, OOIHHXX 40CT0HUCTBT, 3T0Ü KHHrH 0T3bIBaeTCfl BT>

caFAyioiuuxx BbipaaîeniaxT) : «IIpeKpacuoe onucaHie muo-

«ropa3AH4Hbixx npe4M6T0BT> , BecbMa xopomiü caorx

,

«34paBoe HOHflTie ,
CKpoMHOCTb bt, H3A0>KeHin coôctbch-

«Haro MHFnia , ueBOAbUo 3acTaBaa[0TX aioôhtb 3Ty Knury

«h BceaaiOTX no.moe ycaîKenie kx ea eo'uinuTeaHj.»

Il 4FücTBHTeTbno no CBH4'ï>TeTbCTBy noTTeHuaro pe-

u,eH3eHTa KHiira F-Ha IIocbeTa co BpeMemi ea noaB.ienia

bt, cbFtF bt, npom.ioMT, ro4y ycnfcaa caFaaTbca uacToab-

uyio KHIirOK) PyCCKHXX MOpBKOBX. « Ee Mbl BCTpFaaTH »

roBopuTT, OHT, «h Ha KopaôaF ,
bt, Kaiorfe «MariuaHa ,

u

« bt, 4eHîypuon KOMHarfe <&aoTCKaro ooamepa
,

bt, BoeH-

«HbixT, nopTaxT, nauiHXT, ; h bt, ceabCKon xhhîhhF , raF

«6y4ymie «paotoboahm 3hmoio roioBarca kt, npeACToa-

«IHHMX MOpCKHMT, noFsAaMX.»

FÏ3T, Bcero BbiuiecKa3aHnaro aerno ycMOTpFîb moîkho,

HTO 3T0 eCTb KHHra, CT, KOTOpOIO mohcho no34paBUTb Ha-

niHXT, MOpaKOBT, ,
h AKaAeaiiu, nocaF TaKoü peKOMeHAauin,

aFaaiomeü OAHHaKyio aecTb KaKx camomy aBTopy ,
Taux

h peu.eH3eHTy ,
ocTaaacb toabko npiaTuaa o6a3aHHOcTb

opucyAHTb en noAOÔarouiyH) narpaAy.

VII.

H3A0ÎKEHiE HA4AAX M Y Cy a bM A H C K A T 0 3AK0H0BÎ-
Axnia, H. T op h a y. Cn5. 1850 r. — Pei^emiu

AuadeMUKa /Jojma u Upotpeccopa Fomecubda.

Euie bt, 18^5 roAy AocTaBaeno 6biao AnaAeMin kt»

KOHKypcy Ha A^ewHAOBCKyio npemiio noAT> saraanieMT :

Il3jOMceme homcum MycyMJiiancKaw 3aKonoeTbdrbHin cotiihc-

Hie no aacTH 3aKouoAaTeabCTBa MyxaMMeAaHCKaro narnero

HaceaeHia Ha KaBKa3F
,

cocTaßaeHHoe oahhmx h3t> npo-

HtHBaBHiuxT, Taux Aoaroe Bpeivia hhhobuhkobx Hainnxx, —
T-mt, 4>oht> ïopuay. ïlepeAaiiHoe Ha oôcya^Aeuie AByMT,

3naTOKaMT, MyxaMMeAaHCKaro 3aKouoBFaFHia
,

obiBineMy

TorAa BnôaioTeKapeMT, Hmhepatopckoh ïlyoauTuoii

BnoaioTeKH, a hmhF sauHMatomeMy Kaoeapy boctohhmxx

a3biicoBT> bx Ka3anH /XoKTopy FoTBaabay h H3ßFcTHOMy

H3Aaïeaio BecbMa yBaiKaeMaro pyKOBOACTBa no aacTH My-
xaMeAaHCKaro npaßa, r]po<i»eccopy Toro î«e yHHBepcHTeTa,

Mup3F KaaeaiôeKy , oho erne bx to BpeMa no eauuoraa-

cuoMy 0T3biBy oöoHXX peneu3euTOBX npn3uaHo 6biao ao-

CTOHHbiMX noaHon A[eMHAOBCKOH npeMÎH : OcoöeHHbia o6-

CToaTeabCTBa 6bian npiianuoio B03BpameHin ero Toraa

aBTopy
, a hmchho oho 6wao HdpeôoBaHo y Hero II-mx

OTA'taeHÎeMX CoöcTBeHHon Ero Hmhepatopckato Be-
au mectba KaHHeaapiu. OTnesaTaHHoe bx npouieAmeMX
roay, no pacnopanteniK) Toro Hie caMaro B-ïîAOMCTBa, oho

BTopiiMHo aBaaeTca kx h3mx Ha cocTa3ame. Oahhx H3X

yaeHbixx opieHTaaucTOBX Hauiuxx , T-hx AKaaeMHKx
A^opHX

,
Hbiirfc HM^BHiin nopyaeHie pa3CMOTpIiTb ototx

TpyaT, , roBopuTx bo BCTynaernH kx cBoeii peueH3iu Ha

caeTX npeAMeTa cKa3aHuaro coaHHeHia ca'feAyiomee :

«3Hanie MyxaMMeAaHCKaro 3aKOHOBl>A r

feHia aah Kaaî-

«aaro rocyaapcTBa
,

CHHTatomaro bx thcaIî cBoero uace-

«aeHia MycyabMaux, spe3BbiaaÜHO Bancno. Eny, mohîctx

«6biTb, yaacTca Bcfexx cbohxx xpHdiaHCKHXx Hurreaeü

«noABecTii noAT» cymecTByiomie rocyAapcTBeHHbie 3aKOHbi;

«ho MycyabMamma , Koero aaKOHbi CToab tIîcho CBa3aHbi

«ex ero ßf,poto
,

tto hxx eABa au mohîho npeACTaBHTb

«ceôli OTAfeabHO
,

sacTaBHTb OTKa3aTbca otx hhxx, aEio
«noTTH HeB03MOJKuoe, AOKoa-fe ohx ocTaeTca MyxaMMeaauH-
» HOMX. 9îO AOCT3TOTHO nOATBepïKAeHO OnblTOMX.

«EcponencKia aepaîaBbi, HM’fefomia, KpoMf, Poccin, TaKHîe

«3HaHHTeabuoe nncao MycyabMaHCKnxx noA4aHHbixx, Ah-
«raia n «IJpaHU,ia, Bocnoab30Baancb 3toio hcthhoh). EaBa

«Anrain OBaaAlîaa npecToaoMX tbkx uasbiBaeMaro Bean-

«Karo Moroaa bx Iïhaîh , kbkx yn«e mhhobhhkh ea , i

« HMenHO raaBHfennie no nopynemto npaBHTeabCTBa
,

npn-

«Haaucb 3a pa3paÖ0TKy MyxaMMeAaHCKaro aaKOHOBFAliHia

«bo bcFxx ero aacTaxx h bo Bceü oôuiHpHOCTH. Alo ca-

«Maro HOBinniaro BpeMeHH bx stomx oTuouiemH CA'feaaHO

«oaeub MHoro : H3AaHbi npocTpaHHbia coHHHeuia o MyxaM-

«MeaaucKOMx npaßF Maciiio Ha KopeHHOMx aabiKlî, nacTin)

«Hîe bx nepeBoaaxx h nepepaôoTKaxx , h t1>mx caMbiMx

«xpncTiaHCKie hhhobhhkh npiiBeAenbi bx B03MOîKuocTb cy-

«AHTb o Ta>iî6axx cbohxx MycyabMaHCKnxx corpaîKaaHX

«TaKX Hîe TOTHO, K3KX H O XpHCTiâHCKHXX. «PpaHuia TaK*

«}Ke nocalîAOBaaa stomv npuM'fepy h ynîe H3AaHbi Ha <ppaH-

«Hy3CKOMX a3biKlî Tpn ooabmie TOMa ynoTpeÔHTeabHaro bx

«AavKJipF MyxaMMeAaHCKaro yao>KeHia.»

«M bx Pocciu TaKîKe CA^aaHo HFcKoabKO nonwTOKx
«kx oopaßoTK'fc MyxaMMeAaHCKaro 3aK0H0B'iîA'feHia, CMOTpa

«no npeACToamen HaAoÔHocTii ; ho ao chxx nopx eme
«ne cocTaBHAOCb nnaero A^ncTBHTeabHO roAuaro. A[a ne

«B03pa3aTX HâMX 3Aicb ,
HTO 3TO BOBCe He HyiKHO 110-

« TOMy 4T0 H3A3HHbia bx AHrain MyxaMMeAaHCKia yao-

«Hteuia bhoahI, yAOBaeTBopiiTeabHbi : ohh , bo nepBbixx,

«oöpaöoTaHbi Ha AurairicKOMX 331,1^ h caliAOBaTeabHO

«eABa AH AOCTynilbl BCtMX PyCCKIIMX THHOBHHKaMX, a BO

i, BTopwxx, 3to no 6oabuieH aacTH TaKia yaonîeuia, koto-

«pbia Bcero ynoTpeonTeabuFe MeîKAy ôpuTaHCKHMH My-
«xaMMeAanaMii ; PyccKiü nce MycyabMannHX , a hmchho

« KaBKa3ciîiü HM’teTX cboh coôcTBeHHbia aroÔHMbia KHiirn,

« kohxx 0AH0 HMH AOCTaaoTHo CA^aaTb hxx eMy yroAHl>e,
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«q^art ynoTpeÖAaeMbiii nxT. e4HH0B ,bpnaMH bt. 4pyrnxT>

«CTpaHaxt. H TaKt qTOÔbi y nan bt. 3tomt> OTHomeHiu

«cocTaBH.iocb hto HHÔy4b ro4Hoe, ua4Aea<aA0 npnuaTb bt»

«coo6paaîenie ynoTpeÔAaeMbie Mea<4y Ty 3eMHbiMH aiycyjb-

«aiaHaaiH hctothhkh 3aKOHOBb, h yseHbiü ,
KOTopwii 1104-

«B03ajca 6bi Ha TaKyio Tpy4Hyio paôoTy , Mon. 0Ka3aTb

«Poetin BecbMa BaaîHyio yc.iyry
,

ocooenHo ecAH Tpy4T>

«ero ocHOBam. He ua 04hiixt> coqnHeuiaxb, ho h Ha ca-

«moü npaKTHK'fe. TaKyio to paôoTy npe4npHHa.1T. h bw-

«hoahhat. aBTopi. npe4Aeaîameü khiuti. DpeJKHee ero

«HOAoaîeHie, bt. 3Baiiin BHu,e-Py6epHaTopa IUeMaxHHCKaro,

«npnßeAO ero bt, cy4eÔHbia CHomeHia ci. TaMomHUMii aiy-

«xa»iMe4aHaMii , h yô'paacb Ha caMOMT, onbirè bt. Kpaii-

«Heü Heo6x04HMOCTH 03UaK0MHTbCH CT. TaMOHlHHMT» 33KO-

« H0 B'ï>4'ï>HieMT> ,
oht. npn co4'fefâcTBiH pa3HbixT. MyxaMMe-

< 1 43HCKHXT. 3aKOHOB'l>4U,eBT., npHHHACH 3a COCTaBAeilie, H3T.

«B04aunixca TaMT. KHun no 3Toü qacni, coqHHeHie,

«Topoe Mor.ro 6bi Bbiuo.imiTb co6ok> rocno4CTBOBaBHiiü

« 40Ce.l’fe BT. 3TOMT. OTHOUieHin He40CTaT0KT» »

no CBH4^TeJbciBy T-Ha AopHa KHnra 3Ta ecTb 4^ü-

CTBHTeJbHO to ,
KT> HeMy OHa Ha3HaaeHa ,

— H3Aoaîenie

Haqa4T. iopH4HqecKon Haynn y MyxaMMe4am> ; h ecAH

coqHHeHie sto yate npn nepBoan. ero npe4CTaB.ieHHi kt>

KOHKypcy npH3Hano 6bi.ro 3acAyainBaK)mHMT. npeaiiio
, to

oho bt. HbiHiniHeii ero nepepa6oTK’fc hm^ctt. t^mt» 6oai»-

mee Ha to npaBO, hto aBTopr, 4o6pocoB ,fecTHo BocnoAb3o-

BaAca Becbaia no4po6ubiMH h 4'feAbHbiMH saailiaaniaMH

cbohxt. KpHTHKOBT.
,

bt. ocoôeuHOCTH r-na Ka3eMoeKa ; a

no ceaiy AKa4eMia, y6iîîK4eHHaa yaie npeaiHHMH 40Hece-

HiaMH bt. 40CT0HHCTB r

fc khhth r-na TopHay H yTBep4«Cb

bt. stomt. y6tjK4eHia eme ôoA'fee 40B040MT. CBoero yqe-

Haro xo4aTaa bt. stomt» 4'bA'fc
,

qTO OHa ecTb nepeoe bt.

CBoeMT. po4"fe Bbioie4mee y Hacr» coqHHeHie, h k3kt> Becbaia

TinaTeAbHbiii ,
ct. 40AaiHbiMT> cooopameHieMT. Bcero yme

npea«4e 4pyrnMH 04^3008^ no 3tou qacTH, ho 3a Bci>MT.

tÎmt. Taicaîe He3aBHcnMi.iü Tpy4T», Bf.poaTHO no4acTT» no-

B04T» HT. 4aJbHtHUJHMT> ,
OÔLUHpH’i.HUlHMT. OÖpaÖOTKaMT»

3Taro Baamaro npe4weTa
,

a CBepxT. Toro h bt. npaKTH-

qecKOMT. OTHOUieHin npnueceTT. He Maayio no4b3y, — npn-

cy4ü^ia KHurt ceü noompHTeAbHyio npeMiio.

VIII.

Beitrag zur Kenntniss der orographischen und
GEOGNOSTISCHEN BESCHAFFENHEIT DER NORD-
West-Küste Amerikas, von C. Grewingk.
St. Petersburg, [850. Pei^ensin Amdejuma reMMep-

cena.

UlecToe H3T. cocTa3aTejibHbixT. coqiraeHiü, yBiaiqnBae-

MbixT. H040BHH0H) opeMieio
,

npHHaAAeatHTT. KT. o6.iaCTH

3eM4eonHcauia : Dr. C. Grewingk’s Beitrag zur Kenntniss

der orographischen Beschaffenheit der Nord-fVest-Küste Ame-

rikas.

Oho 6mao pa3o6paHO cotachomt, HamuMT», T-mt. TeAb-

RiepceHOMT», H Mbl H3T> 3aHHMaTe.IbHOH eiO pel!,eH3iH 3aHM-

CTByeMT. CA^ytoiuee :

«0r4a.ieHubie öepera n ocrpoBa, oporpa<piio h reo.ro-

«riio KOTopwxT. T-ht. rpeBiuirKT. onuca.n. bt. npe4..iea«a-

«meü Kiinrl;, raaBH+.iiiue othocrtch kt. tIsmt. B^aA^uiaMT.,

«KOTopbia hah coöcTBeiiHO npHHa4.rea{aTT. PyccKO-AMepn-

«KaHCKoü KoainaHin, hah ct. KOTopbiMH ona coctohtt. bt.

«KaKHXT. Ah6o CBR3HXT. . . . . CTpaHbl 3TH y>Ke H343BH3

«oöpauiaAii Ha ceöa BiuiManie He To.ibKO ecTecTBoucnbi-

«TaTeAeö, reorpa4*OBT. h 4>ii3hkobt., ho h ToproBbixa. ak>-

«4eü, KaKT. no Mnoropa3AHqubiMT. cbohmt. ocoöeHHOCTaMT»

«bt> aBAeHiaxT. BH^uiHen npnpo4bi
,
Tan h no xapaKTe-

« piicTiiqecKOMy hxt. no-ioateHiio KaKT. 6bi na KaiiMi 4ßyxT.,

H noHTH Kacaionuixca Apyn 4pyra MaTeptiKOBT., 11 no 4pa-

«rou'i.HHbiMT. npoH3Be4eniaMT. atHBOTHaro hxt. napcTBa, a

«noceMy ya;e ct. pamiHXT. a^tt. Ha iiacA^oßaHie hxt.

«ynoTpeÖAeHO 6wao mhoio KaKT. yqeHbixT., TaKT» h a4MB-

«UHCTpaTHBHO - KOMMepqeCKHXT. CHAT.. Ho CT. T^XT. nOpT.,

«KaKT. 34"fecb , nocAi BaatHbixT. n eine 6ojif,e o6f.maio-

« uiHX'b Bnepe4T> coöbniii bt. Kmaii h MexHiiii , nocA-fe

«ÖAHCTareAbHbixT. OTKpbiïin bt. KaAii<PopuiH h no oa«H-

«B.reuin npeKpacHon OpiiHOKCKoii oÖAacTH
,

öwcTpo B03-

«HHKT. nepe4T> uauniMii B3opaMH KaKT. 6bi hobwh MipT., —
«H 3T0TT. C'fcßepublü, CypOBblH, HO BCe Hie BecbMa AK)6o-

«nbiTHbiii Kpaö npioöp IiAT, HOBoe 3iiaqeHie ,
h HOByio 3a-

K HHM3TeAbH0CTb. BnpOHeMT. II He 6blA0 He40CT3TKa BT.

«noyquTeAbubiXT. oöt. hcmt. cßij4p>HiaxT., h mm 4aaie He

« MOJKeMT. He y4HBAHTbCa HXT. MHOHîeCTBy H H300IIAiK),

« ecAH H04yMaeMT> o TiiXT. Tpy4nocTaxT. h onacnocTaxT.,

«cpe4H KOTopbixT. OHH 6biAH coönpaeMbi. Ho 40 CHXT.

«nopa. He40CT3BaA0 oömaro KpnTHqecKaro cB04a no4o6-

«HbixT. CB^^Hin
,

h bt. 3T0MT. oTuoiueniH T-ht. Tpe-

« BHHrKT», npe4CTaBAaa HaMT. cK33anHyio oöpaöoTKy 40BOAbuo

« 3HaqHTeAbHoii hxt. qacTH
,

npioöp fc.n. ceöi HeMaAOBaai-

«Hyio 3acAyry. Kaa%"4biii
,
kto TO.rbKO nojueAaeTT. ÖAHiKe

«03UaK0MHTbCR CT. 3TIIMH KpaflMH
,

6y4eTT> OTHbIH'i» npH-

«ötraTb kt» npe4Aeaîauieii KHHrfe h Haßt.pHO noÖAaro4a-

«piiTT. Tpy40AK)6ußaro, Cßp4ymaro aßropa 3a to, tto oht.

«yöepen. ero ott» Tpy4a, caMOMy ct. ooAbuiHMH ycH.riaMH

«h He Ma.roio TpaTOio BpeMeim oTpuiBaTb TpeöyeMbiii, ne-

«qaTiibiü h pyKOHHCUbiii, MaTepiaAT. H3b ÖHÖAioTeKT., ap-

«XHBOBT. H My3eeBT>. OcoÖeHIIO aie BT. 3T0MT. OTHOHieHiu

«6y4yTT> eMy 6Aaro4,apHbi MHoroqncAeHHbie yqacTHOKH bt.

«4iîAaxT. AMepincaucKOH KoMnaHiu h rfc yqeHbie ,
koto-

« pbixT» kt. Kouuy HbiH^uiHaro ro4a npe4noAaraeTT» ot-

«npaBHTb PyccKoe reorpa<i>HqecKoe OömecTBO 4.1R 6ah-

«aîaiiiuaro H3CA't40BaHia KaMaaTKH, AAeyTCKHXT. ocTpoBOBT.

«h AMepHKaHCKiixb uaiHHXT. BAa4la]in.»

PÏ3T. 4aAbH rfeuuiaro OTqera P-Ha PeAbMepceua mm y3iia-

eMT. , mto aBTopa. npn cocTaBAeHin cßoero Tpy4a ne npe-

MHHyAT. B0Cn0Ab30BaTbClI OÖUIHpUblMH KOAAeKniaMH MHHe-

paAornqecKaro KaouneTa uauieii AKa4eMin
,

coöpaHHbiwn
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IX.no pacnopHHtemio npaBHTe4bCTBa h PyccKo-AMepnKaHCKoii

KoMnanin
,

ocoöenno ct> naaaTa Hbin tmuaro Bina bt»

KaM’iaTK'l)
, na AaeyTCKoxT» ocrponaxb ,

na noayocrpoBÏ.

AaaKcfe
, na boctohhomt» öepery BepHHPOßa Mopa n ua

efcßepo - 3ana4H0MT> ße4HKaro oneaHa ,
bt. OKpecTnocraxT»

Chtxu h bt. Ka4H<i>opHin. Ec4H bcF sth K044eKH,iH h He

Moryrb hh alwiaTb ripHrasanie Ha noaHOTy ,
hh 3aMiHHTi,

coöok) coöcTBeHuyfo Har\jfl4nocTb TaMoumeH npnpoar.i, to

OHH BCe JKe Öbl.lH 40CT3TOHHbI, HTOÖbl 4aTb OÖUiee HOHfl-

Tie o reo.iorHaccKOM'b cbohctbE 6eperoBi> h ocipoBOBT.

,

CT. KOTopwxT. ouH npHBe3eiibi , h no OT3biBy peu.eu3eHTa,

r~HT» FpeBHHrKT.
,

HCKyCHO B0Cn04b30BaBlUHCb HMH , He

Maao co4'feiicTBOBaa rb kt. naineMy no3nanifO o TaMouiHHXT»

m1»cthocthxt». I3 Ph OÖpaÖOTKii 3THXT» K044eKU.ilB, aBTOpT.

BCKOpIi y6E4H4Ca BI. He0ÖX04HM0CTH 03H3K0MHTbCa TaKHîe

CT. reorpaaneio, a hmchho oporpaa>ieio CKa3anHbixT> CTpam»,

BT» TOH luFpl. KaKT» 3TO 6bl40 B03M05KH0 6e3T> COÖCTBeH-

Haro ua hhxt» B3r4H4a. Ha stott, Koneiu» oht, H rI;cK04bK0

at.TT» H3y«ia4T. 0ÖH4bHyK) 40TCpaTypy MOpCKHXT, H cyxo-

nyTHbixT» 3Kcne4Huin kt. C'fcßepo - ßocTOHHOMy öepery Th-

xaro OKeaHa, kt» öeperaivn. EepHuroBa h de40BHTaro mo-

peo, h pe3y.ibTaTbi 3Toro ocHOisaTe,ibnaro H3yneHia oht.

BT. 4B0HK0MT, Biuli BK4K)H04T> BT. CBOIO paÖOTy
, BO 1-XT.

bt, BH4r
fe onncama TaaiouiunxT. CTpam. , a bo 2-xt» bt,

B«4 r

fe oöinaro oöoapliHia hctothhkobt. h MaTepia.aoBT>, cay-

îKamHXT. bt. HCTopia nyTemecTBiü h OTKpbrriii bt. t1>xt>

KpaaxT..

«Ecan mm» roBopuTT. F-ht. reabMepcem. bt. koH u.fi

CBoero pasöopa « M'I.CTaMH bt onncaTeabHoii nacrn btoü

« 4'f>4bU0H KHHPH
,

H BCTpIiSaeMT. HliKOTOpbie npoÖfiJIbl H

«He40CM0Tpbl, TO 3TO aei'KO OÖbBCHaeTCa 03T. Heno./IHOTW,

«a OTHacTH h He40CTaro>iHOCTH npeaafesKaBinaro aBTopy

«MaTepiaaa. Bce , hto hh aocTaßaeno HaMT» h3t> tExt.

« CTpaHT.
,

bt. Teaeme BpeMeun , no nacrn MHHepaaorin, n

«Booome CB r

i>4'f>Hiü OTiiocHreabHO noßepxHOCTH 3éîvi4H h npo-
« HHXT. <ï»H30MeCKHXT» CBOHCTBT. TaMOUIliarO KpaH, BnoailF CO-

«öpauo n paacMOTpliHO aBTopoMT. h npeacTaßaeuo HaMb bt,

«HCHOMT, 0 B^pHOMT, o6o3p1iHiH. Ho TßKOe VCHaie 3aC4ySK0-

«BaeTT, tEmt. öoabmeü npH3HaTeabH0CTH
, ecan oho, KaKT,

«bt, npe4CToameMT, cayaafe, oöpauieHO na cToai. ueaodyn-
«Hyro, a noceMy h CT04b Maao H3B-fiCTuyio aacTb Pocciü-

«CKoii HMnepiu
,

h a He Mory CKpbiTb vKeaania
,

stoöw
«Mbl BT» CKOpOMT» BpeMeHH nO.iyMH.lH n040ÖHyK) HÎ6 pa-
« 6oTy o Ch6hph. ïor4a T04bK0

,
Kor4a o pa3Hbixi, eme

«He Bno4H r

b HSB^auHbiXT» crpanaxT,, 6y4yn. cocTaB.aeubi

«CTO.ib 0CH0BaTe4bUbia npe4yr0T0BHTeabnbia paooTbi no
«BciiMT. MHOropa34HHHblMT. 0TpaC4BMT. n03Hailia ,

MO/KUO
« 6y4eTT, Ha4

rfeaTbca Ha öbicTpbio h BEpubiü ycriEx rb npn
«4a4bHf,HiHHXT,

, 6o4Ee oôuinpubixT» pa 3bicKaniaxT, ,
h a

«nocjiE ßcero cKa3aHHaro cmÊ.io no^araiocb ua coraacie

«AKa4eMin, ec4H npe4 iojKy TuiaTe^biibiii h no4e3Ubio
«Tpy4T, T-ua FpeBHiirKa kt» yBlmaauito nojoBHuuoio
«npeMieio. »

PyCCKAa CTAPHHA, BT. nAMBTUHKAXT, UEPKOBHATO 0
rpAîK 4 AucKAro 304 TECTBA. CocraB4eHa A. Map-
TblHOBblMT.. ÏCKCTT. H. M. CuETHPEBA. MoCKBa

,

1846, 1849. Pev,eH3i}i AnadeMUKa VcmpnMea.

O4HO 03T. COTHOeuiÜ HblHt.UJHHrO KOUKypca OM'feeT'L

npe4MeT0MT> cbohmt. aacTb, BecbMa JioöonbiTHyK» h 6403-

Kyro 4^a KajK4aro h3t. nacT,
,

ho kt. coHîa.iÊHiio c4hhi-

komt, 404ro ocTaßaBiuyioca bt. 3anymeHin ,
— PyccKyio

Apxeojoriio. F-ht, MapTbiHOBT.
,
OT.imHbin apxHTeKTopa,

bt. MockbE , nonaxb na caacT^inByio Mbic4b «pacKpbiTb,

KaKT. oht. caMT, BbipajKaeTca bt» nncbM-fe, npn KoeMT. oht.

npenpoBO40^T» kt. HaMT. CBoe coHHHenie
,

HCTopiio
, aa-

K.iuoiaioiHyioca bt. 4peBHHXT» PyccKnxT. xpaMaxx h 34a-

HiaxT. h npe4CTaßHTb bt, ßfepnoMT. pHcyHKli oöpa3U.bi ap-

xuTeKTypbi bt» Poccin pa3HbixT. ßliKOB b. » CaMaa Ktinra,

BT. KOTOpOH OHT. BblHO.lHH.JT. 3Ty naTpiOTHHeCKyiO MblC4b,

HOC0TT. 3ar4aßie : Pyccuan cmapuna
,

es naMfimmiKaxv v,ep-

K06HM0 11 tpaotcdancKaw soduecmsa.

ÖHa 3aK.iK)HaeTT. bt, ceöfe, bt, Bbiuie4Hinxx 40004^ 9
TeTpa4axT. cbohxt»

,
H3o6pa"ateuie 48 3aMl;aaTe.ibHbiXT.

XpaMOBT» 0 npOHHXT» 34aniH BT. MoCKB'fe 0 BT, paSHblXT.

4pyraxT» MfecraxT. Poccin. PncyuKo OT.mnaiOTca ue T04bK0

ape3Bbi iiaÜHOK» BlipHOCiito, ho h xy40iKecTBeHH0io 0T4'b4-

koio 0 kt. Kan<40My 03a. H0x rb np0.io>KeHT. noacHHTeab-

HhlÜ BT, 0CTOp0ieCKOMT. 0 apx0TeKTypuoMT. OTHOUieHiaXT.

TeKCTT».

Ho cB04liTe.ibCTBy nainero PyccKaro 0CTop0Ka ,
AKa-

4GMHKa ycTpa.ioßa
,

pa3ÖMpaB0iaro 3Ty Kiinry «bt, 0c-

«TopHMecK0XT, noKasaniaxT.
,

npaB4a , Hie.iaTeabHO öw.io

«6bl B04'f>Tb ÖO.llie nOTHOTbl 0 MCHlie Ue40Ka3aHHblXT»

«noaojKenin
,

bt» oco6eHHOCT0 aßiibiXT, norpFumocTen . . .

«BnpoHeMT. TaKoro po4a ouih6k0 He MHoro40C4eHHbi 0

« BbiKynaiOTca mhothm0 4io6onbiTHbiM0 CB ,f;4'iiHiaM0
,

03-

« B4eneHHbiM0 03T. pyKonnceii
,

03T, oK4a40bixT, nepKOB-

« HblXT. KH0n> ,
03T. CHH04HK0BT. 0 pa3HblXT. CTapHHHblXT.

«CÖopHBKOBT..»

«Tpy4T» T-Ha MapTbiHOBa,» CKa3aHO bt. toü ace ca-

Moii peneH3in, « 3ac.ayîK0.n. cnpaBe4 i0ßoe 04o6peHie BcExb
«.aiooHTeaeii OTenecTBeiinon 0CTopin 0 ynenbia oouiecTBa

«uamn ou,liU04H ero no 40CT0HHCTßy. Bt. caMOMT, 4^4^
«He4b3a He pa4.0BaTi.ca ,

tto Haiue4ca uaKOHem, ncKyc-

«Hblii Xy405KUHKT», KOTOpbin pf,U104Ca n05KepTB0B3Tb MHOPO

«Tpy4a h ne Ma4o KannTa4a ,
mtoöm nepe4aTb bt. ßfep-

« HbiXT. pncyuKaxT. HsoöpaaceHie 4ocTonaMaTUb]XT, bt. Pyc-

«CKoii Hcropin xpaMOBT. h CTapHHHblXT. 34aiiiü, eJKero4UO

« yH0HTO5KaeMbixT, BcecoKpymaiomHMT. BpeMeHeMT». Heabaa

«ne >Ke4aTb

,

4 ro6bi F-ht. MapTbiHOBT. npo404a<a4T» CBoe

«no4e3Hoe npe4npiaïie ,
h AKa4eMia 6e3T, BcaKaro com-

«HliHia MHoro nooiupuTT» ero bt. cmab Tpy4H0MT> 4Eali,

«Ha3HaqHBT, eMy A!eMH40BCKyio npeMiio
,
KOTopoü oht. no

«Bceià cnpaße44HBocT0 3ac4y 5KHBaerb.»



AKa4eMia ex y40B0.ibCTßieMx no4TBep4Hjra npnroBopx

CBoero coH.ieHa bx HOJb3y npe^npiaiia , conpameHHaro

ct> TâKHMH nomepTBOBamaMH ,
cTOJfb npeKpacHO uanaTaro

h noÆaromaro uaMx Ha4em4y na npioôp'feïeüie co Bpeivie-

HeMx, Tpy43Mn Toro me caMaro aBTopa, no.maro coôpauia

HaMHTHHKOBX OTeHeCTBeHHOH 4pGBH0CTH.

X.

U0K40HEH1E 3EBCy BT. 4PEBHEH TPEUin, «IeOH-

TbEBA. MocKBa 1850 r. Pex^emin AmdeMUKoez Fpecße

u Cmecßami.

Ecjh cTapiiHHhin 6mtx Pycu HM^erx 4*ia Hacx oco-

tfeHHyio npuBTeKaTeTbHOCTb
,

Kato. hIjhto po4Hoe ,
co6-

CTBeHHoe
,

to h Mipx 4peBHeü Tpeuia 41a Bcanaro

jno6o3HaTeTbHaro yina HaBcer4a coxpaHHTX cboio saHHMa-

Te^bHocTb, h — Kam. 6bj 4a.ieKo HH yuxio eme Bnepe4x

«le.tfOB’feHecTBO Ha nyTH cBoeMb kt. oôpa30BHiio ,
— Kam-

40e HOBoe noKO-rtme Bce ace ex B030ÔH0B.ieHHbiMx 3HTy-

3iacMOMT. 6y4eTT> oôpamaTbca, — Kam. cTapeur» kx 4aBHo

HCHe3HyBIHHMX MeHTaMX CBOefi IOHOCTH, KT. TOMy Bpe-

M6HH
,
K0r4a BnepBbie H BT. CTOTb 4HBH0H3amHbIXX 4>op-

MaxT. 0He40B ,feqH4HCb peTHria
,

HCKycTBo
,

*ï>uTocoo>ia h

camaa mimib uapo4a.

Ho H3T. BcfexT. OTpacjen nayKH o 4peBH0CTH hh 04ua

He HM^eTT. T3KOH BamHOCTH
,
K3KX Ta, KOTopaa KacaeTCH

ea BispoBama
,

noToaiy hto 4yxoBHaa mn3Hb BcaKaro Ha-

po4a npeHMymecTBeHHO cocpe40HHBaeTca bt. peTHiioa-

HbixT. ero npe4auiaxx. y ÊpeKOBx me kx aioaiy npn-

coe40HaeTCa eme h to, hto hxx MHOOJorHHecKia npe4auia

CTOTb HeOÖblKHOBeHHO ÖoraTbl H pa3HOo6pa3Hbl H CTOJb

rfccHO CBasaHbi co bcIîmx rocy4apcTBenHbiMx hxt. 6bi-

TOMX, CX HXX HCKyCTBOMX h THTepaïypoio. ïïo ceMy ne

y4HBHTe^bH0
,
hto ex caaiaro B03pom4ema uayux, tk»6o-

3HaTe4bHocTb Bcero oxoTHlîe oôpamajiacb kx H3c^ïj40BaHiio

rpeaecKHxx mhgobx h xo4a hxx pa3BHTia
,
ho h bx ho-

BÎÜHiee BpeMa HaooHHOCTb kx stoh CTopomfc 4peBHeti

3KH3UH CHOBa OHÎHBHTaCb BO BCeMX 06pa30BaHH0MX Miplï,

a oco6eHHO bx repMamu, h ho stoh to npHHHiiï. ueabsa

He pa40BaTbca, htq h y Hacx, ex tïjxx nopx, kbkx bo-

4BopHTe^ib bx HameMx OTeaecTBli KTaccHHeciîaro ynenia

no4aTx kx TOMy nepBoe no6ym4eme cbohmh Mystères

d'Eleusis h Examen critique de la fable ctHercule, Hbiui; y
Hacx aBTaeTca nepBCHeux h coôctbchuo PyccKoii jHTe-

paTypbi Ha stomx nonpnmk HacT^oBaiiia. Mbi roBopimx

O B0Hie4HieMX BX Hbltll.rumu KOHKypCX Tpy4 r

fe 04H0T0

lOHaro Pyccicaro <ï»H.io.iora : O noicjoueniu 3eecy er> dpee-

neü rpex^iu
,

commenie H. Jteoumbeea.

PyK0B04CTByacb pa3ÔopoMX onbiTHaro 3naTOKa no stoh

qacTH, He4aBHaro Hamero eoHTeua T-Ha CTe<BaHH, npe4-

CTaBTaeMx o6x stomx 3aMl;HaTe.ibuoMx y Hacx HB.ieniH

cxk4yiomee cy>K4eHie.

IÎ3X Bcfexx 3a4aax 4peBHen K4accnqecKofi apxeojo-
rin hh 04Ha ne conpaateua ex TaKHMH Tpy4H0CTaMH,
KaKx Ta

,
KOTopyio npe^iojKujx ceöi T-hx ^leoHTbeex ;

h no 3Ton caMon npii'iHU'fe hh 04Ha
,

BOnpeKH ôoraTon
no 3toü aacTH ^HTepaTyp-ïj

, eme He pasplmiena cT04b

Hey40BTeTBopHTeTbHO
, KaKx HMeHHO 3Ta. EoTbmaa Macca

coxpaHHBmnxca 40 namero BpeMeun npe4anin npHna4-
4ejKHTx cpaBHHTeTbHO BecbMa ionoii anox'fe; 4peBH ,iumia,
He roBopa yme o nepßoöbmjbixx

, h.ih BOBce noTepanw,
hth 4omTH 40 nacx BM^CTii ex 4pyrnMH no34n'ï;iimnMH,

a npHTOMx eme bx caMOMx necTpoMx ex hhmh cM^me-
mn. 3a4aaa me MneoTorin naieuno 11 coctohtx bx tomx,

HTOÔbi TmaTe.ibiibiMX 0T4rfe*ieHieMx 4peBnaro otx no34-

H'feiimaro
, nepiîoôbiTHaro otx npoH3B04Haro

, 40ÜTH 40
Toro HaaaTa, KOTopoe CBOHCTBemio Kam4oaiy H3X 044^^-
Hbixx eymecTBX 4peBHaro npe4ania

,
npocT^HTb Bei

HSMlîHeuia
,

paenpocTpaHenia h.ih orpaHHaeuia ero no-

HaTia
, CMOTpa no pa3uocTH BpeMenH

,
MiîCTa h CJoeBX

o6mecTBa
,

o6xacHHTb npH'inni.i h BHyTpeuuiOK) CBH3b

bcIîxx 3THXX aB.ieniii h ormcKaTb itaKX npoHcxom4eHie

,

TaKx h 4aTbHÏ;üniiH X04x pasBuria mhoobx
,

OTHoea-

iHHxea kx Kaat40My H3x chxx eymecTBX nopo3Hb. Pa3-

plsmenie 3toîî 3a4aaH MneoToria 40CTorHeTX ne Huaae,

KaKx Kor4a no npe4ßapHTejibH0MX
,

bo3mo;kho noTHOMX
coôpaHÎH Bcfexx HM^tomiixca 4aHHbixx

,
onnpaaeb na

3tomx oenoBanin
,

B03BbicHTca kx 3aK.noaeHifO o npe4-

mecTBOBaßmeMX
,

nepBOHaaaTbHOMx. IIo 34
r

fecb
,

K3KX
caMo co6oh) acHO

,
Bce 6y4CTx 3aBncliTb otx toh Me-

T04bi
,

KOTopyio H36epeTx ee6i H3bicKaTeTb , h mrbKO
totx MomeTx Ha4 rfeaTbca Ha uliKOTopbin yen'fexx bx pa3-

pfeuiemn KaKoîi 6bi to hh 6r.iio mhootoihtcckoh 3a-

4asn Tpeuin , kto Hanepe4X bo3mctx na ee6a Tpy4X
eoBepmeHHO BHHKnyTb bo Beeb oopa3x MbimTenia 9jith-
hobx h bo b ci. BOcnocT'ïj40BaBmia bx neMx bx Teaeuie

BpeMeiiH
,

cy4a no pa3H0CTH M^CTa h cocTOBiü, nepe-

M'IjHbi
,
h oôxacHHTx ceôlî , H3x cooöpameuia pe.inrio3-

Hbixx o6pa40BX h pa3iibixx 3THorpa<BH‘iecKHXX
,

reorpa-

«BHHeCKHXX H KJHlMaTH'ieCKHXX OTHOmeuiÜ
,

T'iî OÔCTOa-

TeTbCTBa
, KOTopbia oôye.ioBTHBaTH npoii3xoîK4eHie

,

4a.ibHi;ümee pacnpocTpaneuie h pa3BHïie Mnoa. H3-

bIîctuo, tto bx HOB'fenmee BpeMa ycn.ïia no 3ïoh aacTU

rTaBH^üme ycTpeMTenw Ha OTKpbiîie h yeoBepmeH-

CTBOBaHie TaKonon -TO erporo «BaKTHaecKOÜ MeT04bi ; ho

He.ib3a He eo3HaTbca
,

hto 40 chxx nopx .iHHib BecbMa

ueMHorie hm^th ex stomx yenixx
, 4a h to TO.ibKO

yCJOBHblH. .AoBOTblIO TOCO , eCTH H3X OÖpaÖOTKH OK33bl-

BaeTca ,
hto H3bicKaTe.ib 4epmaaca ho4o6hoh 34paBoü

MeT04bI.

Cx y40B04bCTßieMx mi.i bh4hmx ,
’hto h T. .leoH-

TbeBX npn paspiauemn CBoeü 3a4anH npiiHaax 3a oeno-

Banie 4>aKTbi. Oux hmLix Bb BH4y , iokx BH4110 h3X

ero npe4HCT0Bia , 04HH mibKO 4auiib]a ,
Kacaiomiaca

noiuouenia 3eßcy bx 4peBiieii Tpeuin, 40 speMemi Hau-



6ojbmaro ea npouBFrama
,

ci» ycTpaHemean. KaKb

BC^XT. He CTO.Ib tFcHO CBH3aUHblXT> CT> 3THaib H0K40He-

HieMT> npe4aHiü ,
Tain. paßuo n Bcbx'b no34H ri>nniux ,b

H3arfeueuiii bt> noHHTiii o 3eBcF.

Ecah aBTopa u aioacHO ynpeKeyTb bt. H^KOTopoan.

He^ocTaTK'fe cTporoii aieTo^w
,

bt> caibicad} Toii
,
KOTopaa

6biaa Bbime yua3aHa
, to ct> 4pyroii CTopoHbi He.ib3a He

OT^aTb eaiy cnpaBe^.niBOCTH
,

uto oht> H3o64HaaeTT. bt>

CBoeaiT> coMHHeHin TmaTeabnoe H3yaeHie He TO.ibKo ot-

Hocameiica kt> ero npe4aieTy HHOCTpaHHOÜ AHTepaTypbi

,

HO H CaaiOXT) UCTOUHHKOB'b.

Ha ocHOBamn Tanoro OT3biBa Tr. CTe«baHn h rpe<be

AKa^eaiia
,

npHHHBT> bt> yBaaseme
, uto sto ecTb nepBaa

y4a*maa nonbiTKa Ty3eamoii AHTepaTypbi Ha cTo.ib Tpy4-

Hoarb nonpHixrfc
, He ycoaiHHAacb npnroBopHTb aBxopy

iio.ioBHHHyH) npeaiiio.

— —

Cßepxi. BbiiueyKa3aHHbix'b
,

yBinqaHHbiXTi npeaiiaam

coanueHiii , AuaAeaiia U3T> UHCAa npncjiaHHbixT. eii kt>

KOHKypcy KHiirb
,

He aiorAa ne OTAimuTb noaeTHbiarb

oT3biBoan> eine abF cA^yiomia :

Bo nepBbixT.: Der Bauernstand in Russland. Von
Platon Storch. St. Petersburg, 1850. Pei^emin

Ko.i.1 . Coe. BecejioecKcuo.

Than. 6o.ihe
, uto no e4HHor.iacHoaiy 0T3biBy pa3caiaTpn-

BaBinuxT. ee peu,eH3euTOBT> , AuaAeaiHKa KenneHa h Ha-

aa^bHDKa OTA'bieHia MimncTepcTBa rocyaapcTBeHHbixb
uaiy mecTBT» bt> ÆenapTaaieurfc ceabcnaro xo3aiicTBa, Koa-
vieaîCKaro CoBirrHUKa BeceaoBCKaro

, oHa 6bi.ia 04o6peHa
kt. yB^HHamio H toabko no npimuH-ï, nepeBtca roAocoBT>

bt> no4b3y BbiuienpHBe4eHUbixT) coanHeuiii He aioraa cth-
HîaTb no4o6aBiueü en HarpaAbi.

Bo BTopbixT»
,

commerne yarn ncB-fecTHaro npeamnaiH
CBonaiü 3ac4yraaiii no aacTH EßponencKoc ^hhtbucthkh

,

a aieaîay npoanarb h PyccKon, h yate 04Haa<4bi yB'IîH-

Hamiaro naain no.iHoio ^eamaoBCKoio npeaiieto 3a ero

KopHecaoBT, Pyccuaro a3biKa (Dictionnaire étymologique

de la langue russe. 2 volumes. St.-Pétersbourg 1835, 36)— F-Ha Peiii>a
,

0041» 3ar.iaßiean> :

HeTMPE HOBblE nAPAAAEAbHblE CAOBAPa H3bl-

KOBT) PyPCKATO, «P P A H HY 3 C K AT O , HbaiEUKATO
H AHTAIHCKArO, BT. n03b3y PoCCiÜCKATO WHO-
hjectba , cocTaB.ieHHbie «P. PEna>oan>. Kapacpya,

18^2 — 49 . — Pex^emisi AmdeMma Cpe3He8CKcuo.

Bt> 3aKAK>uenie , o6T>aB4aean>
, orb Haieun AKaAeanu ,

HCKpeHHioio 6aaro4apuocTb naïn cTopoHHHan> peu.eH3eH-

Taan> npimaBniiiaib Ha ceoa, no Bbi30By AKa4eaiin, Tpy4T>

pa3caioTpbHia TaKiixx coaiiHeHÜi
,

KOTopwa no npeaaieïy

CBoeaiy ue aioraii no4.ieaîaTb nenocpe4CTBeHHoaiy oôcyai-

4eniio caaioii AKaaeauH. Tpean> H3T> hhxt. Anaaeaiia npn-

3Haaa cnpaBeaAHBbiaib npncy4iiTb, bt. 3Haio> cBoen npn3Ha-

TeabHOCTii
,

no 30aotoh a1e4a.n1
,

ynpeaîaeHHoii Ha stott»

npe4aieTi> ,
nepBaro 40Ctohhctb3 , naieHHO ace npoo>ec-

copy .AepnTCKaro ymiBepcuTeTa CaaicoHy-^OHD-THaiaieAb-

mTHpm. ,
*P.iHre4b - A4i>iOTaHTy KaniiTaHy 1-ro paHra

F.ia3eHany, n KoaaeatCKoaiy CoBliTHHKy BeceaoBCKoaiy.
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HOTES.
1. Beobachtung deb totalen Sonnenfinster-

nis am 28 (16) Juli 1851 in Lomsa. Von
OTTO STRUVE. (Lu le 8 août 1851.)

(Mit zwei Tafeln in Steindruck.)

Die von der Akademie zur Beobachtung der Sonnenfinsterniss,

nach Polen entsandte Expedition, verliess Pulkowa am 17 (5) Juli

und war am 4 Aug. (23) Juli zurückgekebrt. Der Chef der Ex-
pedition, H. 0. Struve, stattete schon am Tage seiner Ankunft
dem Director der Hauplsternwarte einen mündlichen Bericht ab,

über das wichtige Resultat der Lomsaer Beobachtungen, dessen
Inhalt noch an demselben Tage dem beständigen Secretär der
Akademie mitgelheilt wurde. Der schriftliche Bericht, wie er

hier folgt, war dem beständigen Secretär am 15 (3) Aug, vor-

gelesen, und wurde von diesem der Akademie in ihrer ersten

Sitzung nach den Sommerferien, am 20 (8) August vorgelpgt. In

dieser Sitzung beschloss die Akademie, die ganze Sammlung der
die Sonnenfinsterniss betreffenden in Russland angestelltcn Beo-
bachtungen besonders herauszugeben, hielt es aber für geeignet
den ersten hei ihr eingegangenen Bericht, von H. 0. Stru ve,
vorläufig in ihrem Bulletin zur Kenntniss des wissenschaftlichen

Publicnms zu bringen. P. H. Fuss.

Das im Königreich Polen im Juni und Anfang Juli anhal-

tend regnerische Weiter war in den letzten Tagen vor der

Sonnenfinsterniss in einen sehr veränderlichem Zustand über-

gegangen. Während unseres der Sonnenfinsterniss voran-

gehenden sechstägigen Aufenthalts in Lomsa war der Him-

mel fast immer bedeckt, doch gab es hin und wieder kurze

Perioden , in denen sich der Himmel hinlänglich aufhei-

terte um genaue Zeitbestimmungen zu gestatten. Auch am
Morgen vor der Sonnenfinsterniss war der Himmel mit einem

dichten Wolkenschleier überzogen, der nur auf Augenblicke

den Sland der Sonne erkennen liess. Gegen 2 Uhr Nachmit-

tags fing indessen diese Wolkendecke an sich zu brechen und

sogleich begannen wir uns auf die Beobachtung vorzubereiten.

Wir hatten unsern Standpunct auf einem der Gensdarmerie

gehörigen Hofe gewählt, der dicht an dem zum Narew hin-

unterführenden, ungefähr 100 Fuss hoch geschätzten, Abhange

belegen, eine weite Aussicht über das Narewthal, besonders

in den Richtungen N. W. und S. 0. gestattete. Hier stellte

Herr Döllen im Vordergründe den Plössl'sehen Cometen-

sucher auf einem gemauerten Pfeiler auf; und in einer Ent-

fernung von 10 Fuss von ihm, etablirte ich das von mir zu

gebrauchende Münchener Fernrohr. Zwischen uns stand ein

Tisch, auf dem sich die Chronometer und Schreibmaterialien

befanden;und an demselben wurde mein Bruder Carl Struve

stationirt, um eines Theils die ihm durch kurze Silben zu

bezeichnenden Momente an einem Chronometer zu noliren,

andrerseits um den beiden Beobachtern alle nothwendigen

Handreichungen zu leisten. In dem weiter zurückgelegenen

Theile des Hofes stellte Herr Eduard Fuss die meteorologi-

schen Instrumente auf, und hatte dort Raum genug zu den Vor-

bereitungen für die von ihm zu versuchenden Intensitätsmes-

sungen. In seiner Nachbarschaft wurde von Herrn Alexan-
drowicz, Professor der Naturwissenschaften am Warschauer

Realgymnasio, der zu dem Zweck eigens nach Lomsa ge-
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kommen war ,
eine Anzahl für die Einwirkung der Sonnen-

strahlen sehr empfindlicher Pflanzen aufgestellt, um die diese

betreffenden Erscheinungen zu beobachten. Derselbe hatte es

auch übernommen auf einige andere allgemein interessante

Phaenomene zu achten.

Zwischen 2 und 3 Uhr heiterte sich der Himmel immer

mehr auf, doch bedeckte er sich wieder ein wenig als das

Moment der ersten Berührung der Ränder heranrückte, so

dass die Sonne nur matt durch den Wolkenschleier durch-

blickte. Es konnte daher das erwähnte Moment durch ein

hellgrünes Blendglass beobachtet werden. Da die Sonne

ausserordentlich wenig Wallung zeigte, wurde die erste Stö-

rung der regelmässigen Kreisform mit grosser Schärfe auf-

gefasst. Meine Beobachtung, angestellt am Chronometer Den t

1941, ergab die erste Berührung der Ränder um
4
Ä 20"' 49*0 Chr. Zeit= ?/‘ 48'" 0*3 Mittl. Lomsaer Zeit. *)

Die Vergleichung mit der Vorausberechnung zeigt, dass der

wirkliche Beginn der Verfinsterung etwa 42* nach dem be-

rechneten stattgefunden hat. Das zu dieser, wie zu allen fol-

genden Beobachtungen gebrauchte Instrument, ist ein Mün-

chener Fernrohr von 2,4 Zoll Öeffnung und ungefähr 3 Fuss

Focalweite, von ausgezeichneter Präeision der Bilder, das in

der mechanischen Anstalt der Pulkowaer Sternwarte mit ge-

eignetem Stative versehn war. Um den ganzen Umfang der

Sonne mit einem Male iibersehn zu können, brauchte ich

das schwächste terrestrische Ocular desselben, welches eine

Vergrösserung von 42 Mal bei einem Gesichtsfelde von 35
r

ergab. Vor dem Oculare war eine drehbare Scheibe mit 5

Oeffnungen angebracht, von denen 4 mit Blendgläsern von

verschiedener Intensität versehn waren und eine die Betrach-

tung ohne Blendung gestattete. Von den 4 Blendgläsern war
das schwächste ein helles gelbgrünes, dann folgte ein dun-

kleres blaugrünes, darauf ein rothes und zuletzt das dunkelste

fast schwarze Glas, welches die Sonne mit weissem etwas in’s

gelbliche spielendem Lichte zeigte. Zum Wechseln der Gläser,

welche alle während des Verlaufs der Verfinsterung in An-
Wendung kamen, waren kaum 1 bis 2 Secunden erforderlich.

Im Focus des Oculars waren 3 Fäden aufgespannt, von denen

2, unter einander parallel, 72" von einander abstanden, und
der dritte genau senkrecht gegen diese beiden aufgezogen war.

Diese Fäden waren mit der das Ocular haltenden Platte zu-

sammen drehbar. Auf dieser war ein Index angebracht, der

an einer auf der Hülse des Oculars befindlichen Theilung von
5° zu 5°, die genäherte Messung von Positionswinkeln ge-

stattete.

Wenige Minuten nach dem ersten Beginn der Verfinsterung

bedeckte sich der Himmel wieder und blieb so während des

grössten 1 Heils der Zeit bis zum Eintritt der totalen Verfin-

sterung. Die kurzen hellen Intervalle benutzte ich dazu um,
mit Hülfe der Sonnenflecke, den Focus meines Fernrohrs mög-

*) Die in diesem Berichte angegebenen mittleren Zeiten, dürfen noch
nicht als definitiv angesehn werden, da die Zeitbestimmungen noch
nicht strenge berechnet sind.

liehst scharf zu berichtigen und die Richtung der täglichen

Bewegung am Micrometer zu bestimmen. Die Form der Hör-

ner zeigte bei ausserordentlicher Ruhe der Bilder, nirgends

eine Abweichung von der regelmässigen Form, ausser gele-

gentlichen Störungen am innern Rande, wie sie den sich zei-

genden nicht sehr erheblichen Unebenheiten des Mondrandes

entsprachen. Ich muss hier indessen einer Erscheinung Er-

wähnung thun, die ich freilich geneigt bin für eine ganz indi-

viduelle anzunehmen, hervorgebracht durch zu angestrengtes

Sehn, die sich mir aber doch zu bestimmt darstellte um über

die Wahrnehmung einen Zweifel zuzulassen. Etwa 24 Min.

vor der totalen Verfinsterung erschien es mir, bei ganz leich-

tem Gewölke, als ob ich in meinem Fernrohre die Fortset-

zung des Mondrandes jenseits seines Durchschnitts mit dem
Sonnenrande ein wenig verfolgen konnte. Es waren nämlich

an beiden Hörnern blassweisse schmale Auswüchse bemerk-

bar, die, soviel ich schätzen konnte, genau in der Verlänge-

rung des Mondrandes lagen, deren Ausdehnung aber nicht

mehr als 0,8 meines Fadenintervalls oder ungefähr 1 betrug.

Diese Erscheinung blieb mir während ungefähr 4 Min. sicht-

bar. Ich sah darauf durch den Cornetensucher, um mich zu

überzeugen, ob dort auch dieselbe Erscheinung bemerkbar

war, konnte aber keine Spur davon auffinden. Eben so wenig

gelang es Herrn Döllen, der sich inzwischen an mein Fern-

rohr gestellt hatte. Als ich darauf wieder zu meinem Fern-

rohre zurückkehrte, hatte sich der Himmel inzwischen zu

sehr bezogen um die Wahrnehmung zu gestatten. Nach dem

Schluss der totalen Verfinsterung war ich, bei vollkommen

heiterm Himmel, auch nicht im Stande dieselbe Erscheinung

wiederzusehn.

Etwa 18 Min. vor der totalen Verfinsterung verschwend

uns die Sonne hinter dichten Wolken. Indessen zeigten sich

weiter gegen Nordwesten einige lichtere Stellen am Himmel

und der sich um diese Zeit aus derselben Gegend erhebende

stärkere Wind, liess die Hoffnung rege werden, dass wir viel-

leicht die Erscheinungen der totalen Verfinsterung durch eine

dieser Lücken würden wahrnehmen können. Diese Hoffnung

wurde nicht getäuscht, ln der letzten Minute vor dem voraus-

berechneten Eintritt der totalen Verfinsterung, verschwanden

die letzten Wolken vor der Sonne, und in demselben Augen-

blicke konnte ich im Fernrohr die Corona als rings um den

Mond gebildet erkennen. Das von mir weiter unten ange-

führte Moment, in welchem ich zuerst die Corona vollständig

gebildet erkannt habe, bezeichnet daher, streng genommen,

nur den Augenblick, in welchem die letzten Wolken vor der

Sonnenscheibe verschwanden, und es unterliegt wohl kaum

einem Zweifel dass, bei ganz heiterm Himmel, die Corona

noch erheblich früher erkannt worden wäre.

Alle Beobachtungen um die Zeit der totalen Verfinste-

rung herum wurden ohne Blendglass angestellt, indem das

unbeschiitzte Auge ohne besondere Anstrengung die letzten

Strahlen der verschwindenden Sonne ertragen konnte.

Der Verabredung gemäss hatte ich ausschliesslich auf die

erwartete Erscheinung der Vorsprünge zu achten, während
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Herr Döllen seine Aufmerksamkeit vorzugsweise auf die

Corona zu richten hatte. Aus diesem Grunde macht die beilie-

gende Zeichnung nur darauf Anspruch, die Formen und Dimen-

sionen der Vorsprünge, wie sie sich mir zeigten, mit einiger

Genauigkeit zu geben. Sie stellt die Vorsprünge an der Ost-

seite so dar, wie sie zu Anfang der totalen Verfinsterung ge-

sehn wurden, die auf der Westseite beobachteten aber, wie ich

sie am Schluss derselben wahrgenommen habe, gibt also ein

Bild das zwr
ei verschiedenen Epochen angehört. Ich kann auch

nicht behaupten dass, ausser den von mir angegebenen Vor-

sprüngen, nicht noch andere sichtbar gewesen sind, da meine

Aufmerksamkeit speziell nur denen zugewandt war, welche

nahezu in der Richtung der Bewegung des Mondes lagen. *)

Ehe ich an die nähere Beschreibung des von mir Gesehenen

gehe, möge hier zunächst die Liste der von mir, um die Zeit der

totalen Verfinsterung herum, mit einer Silbe bezeichneten und

von Carl Struve am Chronometer Dent 1944 notirten Mo-

mente der verschiedenen Beobachtungen folgen.

1) 5/* 20m 31' Chr. Zeit == 4
A 47"'! 48'3

2) 20 45 48 2,3

3) 20 53 48 10,3

4) 21 55 49 12,3

5) 23 3 50 20,3

6) 23 43 51 0,3

7) 23 56 51 13,3

8) 24 4 51 21,3

9) 24 11,5 51 28,8

10) 26 30 53 47,3

Es hielt natürlich schwer nach dem Schluss der Beobach-

tungen mit vollkommner Sicherheit anzugeben, zu welcher

Beobachtung jedes dieser Momente gehörte, doch glaube ich

mich nicht zu irren indem ich beziehe :

1) auf das zuerst bemerkte Durchbrochen-sein der Son-

nensichel durch Mondberge nahe dem Siidhorne.

2) auf das erste Bemerken der vollständig gebildeten

Corona.

3) auf den Eintritt der totalen Verfinsterung.

4-—7) auf Beobachtungen an den Vorsprüngen.

8) auf das Ende der totalen Verfinsterung.

9) auf das letzte Verschwinden der Vorsprünge.

10)

auf das Verschwinden der Corona.

Wegen der Natur der Beobachtungen dürfen diese Momente

nur etwa als auf 2 Secunden genau angesehn werden.

Beim Eintritt der totalen Verfinsterung, bei welchem ich

auch nicht die geringste Spur von den Bailyschen Perlen

oder Streifen wahrgenommen habe, blieb meine Aufmerk-

*) In der beiliegenden Figur bezeichnet Nord die Richtung zum
Nordpol hin vom Mittelpuncte des Mondes aus, West den vorange-

henden, Ost den folgenden Rand dieses Gestirns. Bei der Schwierigkeit

das Selbstleuchten der Corona und der Vorsprünge in der Lithographie

darzustellen, giebt die Zeichnung das Licht der Corona zu intensiv im

Vergleich mit dem der Vorsprünge.

samkeit zunächst auf die Gegend des Mondrandes gerichtet,

wo der letzte Sonnenstrahl verschwenden war. Hier zeigten

sich mir augenblicklich die in der Figur mit a und b be-

zeichneten Vorsprünge, welche durch eine Kette kleinerer

unregelmässiger Vorsprünge mit einander verbunden waren.

Zunächst bestimmte ich die Lage der beiden Vorsprünge, in-

dem ich meine Fäden in der Richtung der Tangenten an dem
Mondrande einstellte und fand für a die Entfernung vom
Nordpuncte der Mondscheibe 63°, für b aber 45°, so dass der

zwischen ihnen belegene, durch die Kette kleinerer Vor-

sprünge gebildete helle Bogen 18° betrug. Die mittlere Nei-

gung von a, d. h. der die Spitze des Vorsprungs mit der Mitte

seiner Basis verbindenden Linie, gegen den Mondrand, be-

stimmte ich zu 00° und den Abstand der Spitze von a vom
Mondrande zu der unter 4) angegebenen Zeit als 0,8 Faden-

intervall oder 58
,r

. Der Vorsprung b stand mit breiterer Basis

fast vertical zum Mondrande und hatte die Form eines sehr

stumpfen Kegels; er war entschieden erheblich niedriger als

a, doch habe ich nicht hinlänglich auf diesen Vorsprung

geachtet, um über seine Form genaueres angeben zu können.

Die Form von a glaube ich dagegen sehr bestimmt aufgefasst

zu haben. Es war die eines unter dem gemessenen Winkel

von 60° geneigten Keils mit scharfer Spitze, dessen nördliche

längere Begränzung erheblich convex war, während die süd-

liche eine kleine Concavität zeigte. Die Farbe beider Vor-

sprünge war eine entschieden weisse mit metallischem Glanze;

der sie verbindende helle Bogen schien mir aber eine hell-rosa

Färbung zu haben. Während der Minute, die ungefähr die von

mir angeführten Messungen in Anspruch nahmen, war die die

beiden Vorsprünge verbindende leuchtende Kette allmälig ver-

schwunden und die Höhe der Vorsprünge a und b selbst

schien mir erheblich abgenommen zu haben. Ich verfolgte

übrigens diese Erscheinung nicht länger, weil jetzt, bei einer

raschen Durchmusterung des übrigen Mondrandes, meine Auf-

merksamkeit vollständig durch die interessanten Vorsprünge

c und d am Westrande des Mondes gefesselt w urde.

Der Vorsprung c hatte die Form eines gebogenen Horns,

dessen oberer Tbeil parallel mit dem Mondrande lief. Indem

derselbe aber diese parallele Richtung verliess, machte der

Vorsprung eine scharfe Biegung zum Mondrande hin, so dass

sein Fuss fast senkrecht auf dem Mondrande zu stehn schien.

So viel ich sehn konnte, blieb der Fusspunct immer in Con-

tact mit dem Rande des Mondes. Das äusserste Ende des

Horns schien mir ein wenig abgestumplt zu sein, auch nahm

die Breite desselben nur sehr wenig von der Spitze bis zum

Fusspunct zu. Die mittlere Breite des Horns habe ich auf

IS" bis 20
r

geschätzt. Unterhalb der Stelle, wro das Horn

die scharfe Biegung zum Monde hin machte, zeigte sich die

nördliche Begränzung desselben concav, die südliche ein we-

nig convex, wie es aus der Figur ersehn werden kann. Bis-

weilen schien es mir als ob von dieser Stelle aus noch andere

schwächere Lichtfäden in verschiedenen Richtungen ausgingen.

Die Spitze des Horns c blieb, während der ganzen Zeit, auf

gleiche Weise gegen den leuchtenden Fleck d gerichtet, wel-
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eher in einem Ab.stande von einer Minute von dieser Spitze,

ganz frei in der Corona zu schweben schien und auch keine

Spuren einer Verbindung, weder mit dem Horne noch mit

dem Mondrande zeigte. Das Intervall zwischen d, dem Horne

und dem Mondrande, war nach allen Seiten hin, nur durch

das gleichförmige blasse und ruhige Licht der Corona ausge-

fiillt. Der Durchmesser dieses Flecks, dessen Begränzung mir

indessen nicht sehr scharf erschien, mag ungefähr 25 be-

tragen haben. Seine Farbe und Intensität war genau gleich

der des Horns; beide Objecte waren anfänglich weiss mit

einem ganz schwachen rosa Anflug, doch schienen sie mir

allmälig etwas dunkler zu werden und eine hlauröthliche

Tinte anzunehmen.

Auf einen Augenblick betrachtete ich die Corona auch mit

unbewaffnetem Auge und überzeugte mich so davon, dass das

Horn c auch dem blossen Auge wahrnehmbar war. Die Form
desselben konnte ich aber so nicht erkennen, sondern es er-

schien mir nur wie ein Lichtbüschel von erheblich stärkerem

Glanze als das sonst überall gleichförmige Licht der Corona.

Den Ort am Mondrande, wo sich das Horn erhob, fand ich

mit dem Micrometer 97° vom Nordpuncte nach Westen ent-

fernt, doch erinnere ich mich dass bei dieser Gelegenheit die

Ablesung sehr schwierig war, so dass hier möglicherweise ein

Verselm von 10° begangen sein kann. Ueberhaupt dürfen alle

hier angegebenen Richtungen nur als auf 2 bis 3 Grad genau

beobachtet angesehn werden.

In den vorstehend unter 5), G) und 7) gegebenen Momenten,
bestimmte ich die Entfernung der Spitze des Horns oder der

Mitte des Flecks d vom Mondrande respective zu 1,1, 1,4 und

LG der Distanz der Parallelfäden, oder zu 7f)
/

,
101” und

115 . Es hat daher die Höhe des Horns in einem Intervall

von 53 Zeitsecunden um 36” zugenommen. Als ich gegen Ende
der totalen Verfinsterung, wahrscheinlich während des Inter-

valls zwischen 5) und 6), also näherungsweise um 4Ä 50"' 4(F,

den östlichen Mondrand wieder betrachtete, konnte ich keine

Spur vom Vorsprung b und nur eine sehr kleine Spitze von a

wahrnehmen.

Bei Gelegenheit der letzten Messung der Entfernung des

Flecks d, machte ich die Bemerkung, dass jetzt der Abstand

zwischen d und dem Mondrande genau gleich erschien dem
Abstande desselben Flecks von der äussern Begränzung der

Corona. Hieraus folgt zunächst dass die scheinbare Breite der

Corona auf der Westseite des Mondes, am Ende der Verfin-

sterung nahezu 4 Minuten betragen hat. Meine Bemerkung
dass in dem angegebenen Momente die erwähnten Abstände

gleich gewesen seien, schliesst aber auch gewissermassen die

Folgerung in sich, dass dasselbe vorher nicht der Fall ge-

wesen ist; auch schwebt mir in der Erinnerung die Vorstel-

lung vor, dass, als ich zuerst auf diesen Punct blickte, der

Abstand desselben vom Mondrande erheblich geringer war
als von der äussern Begränzung der Corona, von welcher
letzterer der f leck d immer nahezu gleich entfernt blieb; doch
bin ich dieses letzteren Umstands nicht so sicher als dass ich

mich darüber mit Bestimmtheit aussprechen dürfte.

8

Der Fleck d und die Spitze von c blieben noch mehrere

Secunden (genauer 7,5 Sec., wenn die vorstehend gegebenen

Momente ganz präcis sind) nach dem, soviel ich mich ent-

sinne, etwas nördlich von c erfolgten Hervorbrechen des er-

sten Sonnenstrahls wahrnehmbar. Gleichzeitig mit den Vor-

sprüngen verschwanden mir die letzten Spuren der Corona an

der Westseite des Mondes, doch konnte ich dieselbe an dem

der leuchtenden Sonnensichel abgewandten östlichen Mond-

rande noch während 2| Minuten mit Sicherheit verfolgen.

Es war aber dabei erforderlich dass ich die helle Sichel nicht

zu gleicher Zeit im Felde des Fernrohrs hatte.
o

In meiner Zeichnung habe ich nördlich von c noch einen

5ten Vorsprung e angegeben, denn dass da wenigstens einer

nahezu in dieser Stellung war, weiss ich bestimmt. Ob sich

aber noch mehrere am nördlichen Bande befanden, kann ich

nicht mit Sicherheit angeben, da ich auf dieselben nicht spe-

ziell achtete. Ich erinnere mich nur, dass, als ich die Betrach-

tung des Ostrandes aufgab und zum Westrande überging, sich

an dem südlich von a und t/belegenen Theile des Mondrandes

keine besonders auffallende Erscheinungen zeigten.

Nachdem die letzte Spur der Corona verschwunden war,

benutzte ich die nächste Zeit um meine Beobachtungen zu

ordnen und zu notiren. Während dieser Zeit machte Carl

Struve eine Skizze der Sonnenfleckgruppe am Westrande

der Sonne. Der Austritt der Mitte des nahe dem östlichen

Bande befindlichen grösseren oblongen Sonnenflecks, konnte

mit grosser Schärfe um 6^' 17™ 26*5 Chr. Zeit = 5^' 44™ 43*8

Mittl.Lomsaer Zeit, aufgefasst werden. Er befand sich um diese

Zeit nur einen Bruchtheil der Minute von der Spitze des nörd-

lichen Horns entfernt. Auch das Ende der Verfinsterung über-

haupt, glaube ich bis auf einen Bruch der Secunde genau be-

obachtet zu haben. Es fand statt um
g/i 20'"

1 V5 Chr. Zeit = 5Ä 47™ 28*8 Mittl. Lomsaer Zeit,

ungefähr 14 Sec. später, als die Vorausberechnung es ergeben

hatte.

Da ich das Glück gehabt habe, auch die totale Sonnenfin-

sterniss vom Jahre 1842, unter günstigen Umständen in der

Stadt Lipezk im Tambovschen Gouvernement zu beobachten,

so könnte vielleicht von mir erwartet werden, dass ich eine

Vergleichung zwischen der diesjährigen Erscheinung und der

früheren anstellte. Da ich aber bei der früheren Gelegenheit

die Erscheinungen der totalen Verfinsterung mit blossem Auge

betrachtete, jetzt dagegen durch das Fernrohr, so ist die Zahl

der Vergleichungspuncte nur gering und ich sehe mich da-

durch auf die folgenden zwei Angaben beschränkt:

Erstens war das eigentliche Schauspiel der totalen 4 erfin-

sterung in Lomsa, durchaus nicht so imposanter Natur wie

das in Lipezk. Hiezu mag wohl vorzugsweise der Umstand

mit beigetragen haben, dass in Lomsa noch kurz vor der to-

talen Verfinsterung dichte Wolkenschleier den Himmel be-

deckten und daher die Abnahme der Helligkeit eine weniger

rapide war; nebenbei aber hat auch wohl der höhere Stand

der Sonne in Lipezk und die durch die kurz vorhergegangenen

heftigen Regengüsse erzeugte ausserordentliche Durchsicb-
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tigkeit der Atmosphäre, wesentlich dazu beigetragen, die

Grossarligkeit der frühem Erscheinung zu erhöhen.

Zweitens scheint wohl unzweifelhaft ein wesentlicher Unter-

schied in der scheinbaren Breite und dem Aussehn der Corona

bei beiden Gelegenheiten slattgefunden zu haben. Während

des flüchtigen Blicks, den ich mit blossen Augen auf die Co-

rona warf, schäl zte ich auch jetzt die mittlere Breite derselben

erheblich grösser, als wie es durch das Fernrohr geschah,

nämlich zu ungefähr 10'. Gewiss aber konnte hier nicht mehr

von einer Breite von | Monddurchmesser, wie hei der frühem

Gelegenheit, die Rede sein und ebenso wenig durfte der Ein-

druck auf das Auge als ein blendender bezeichnet werden.

Auffallend war mir dass, während durch das Fernrohr die

Corona mit mattem ruhigem Lichte erschien, sie sich dem
blossen Auge erheblich wallend und scintillirend zeigte. Aber

von Strahlen von 3° bis 5° Ausdehnung, wie ich sie Ï 84-2 ge-

sehn habe, ist jetzt von mir keine Spur bemerkt worden.

Auf die Erscheinung von Sternen habe ich bei dieser Gele-

genheit gar nicht geachtet; ich ersuchte aber mehrere wohl-

unterrichtete Personen, die sich in unserer Nähe befanden

auf dieselben aufmerksam zu sein. Aus ihren Mittheilungen

habe ich nur entnehmen können, dass bei dem im Süden und

Osten theilweise bedeckten Himmel nur Mercur, Venus, Ju-

piter und a Lyrae mit Sicherheit, und wahrscheinlich auch

Pollux gesehn ist.

Aus den vorstehenden Beobachtungen lassen sich schon

jetzt einige wichtige Folgerungen ziehn. Die scheinbare rela-

tive Bewegung von Sonne und Mond betrug zur Zeit der

totalen Verfinsterung in Lomsa 32,6 in jeder Zeitminute,

folglich in dem zwischen den von mir beobachteten Momenten

5) und 7) verflossenen Intervall von 53 Zeitsecunden nahezu

29". Da nun das Horn c vom Mondscentro aus in einer

Richtung stand, welche innerhalb weniger Grade derjenigen

entgegengesetzt war, in welcher der Mond sich vor der Son-

nenscheibe bewegte, so sind wir wegen der der Genauigkeit

der Schätzungen vollkommen entsprechenden Uebereinstim-

mung der von mir gemessenen Quantität, 36 Sec., mit der aus

der relativen Bewegung beider Gestirne gefolgerten, 29 Sec.,

zu dem Schluss berechtigt:

dass die Aenderungen in der Hiihe des Horns c oder in der

Entfernung des Flecks d vom Mondrande
,
sich vollständig

aus der Bewegung des Mondes vor der Sonne erklären-,

und wir werden daher zu der Annahme geführt:

dass diese Vorsprünge dem Sonnenkörper angehörige Theile

sind, rvelche bei der Bewegung des Mondes vor den- Sonnen-

scheibe auf der einen Seite allmiilig hervortreten und auf der

entgegengesetzten entsprechend verschwinden.

Eine Bestätigung dieser Sätze folgt auch aus den an dem
Vorsprung a angestellten Beobachtungen, welcher, da er auf

der Westseite nahezu in der Richtung der Mondsbewegung
stand, allmälig bedeckt werden musste falls er dem Sonnen-

körper angehörte. Um 4
Ä 49'" 12 y war die Höhe dieses Vor-

sprungs zu 58" bestimmt und nahezu um k/l 50"' 40* sah ich

nur eine kleine Spitze desselben hervorragen. Nehmen wir an

dass dieser Rest ein Viertel seiner frühem Höhe gewesen sei,

so folgt hier eine Abnahme der Höhe von 43" in 1 Minute

28 Sec. Zeit, eine Quantität welche nach der relativen Bewe-

gung der beiden Geslirne 48" hätte betragen sollen.

In Bezug auf die Corona sind meine Beobachtungen nicht

vollständig genug um aus ihnen allein sichere Folgerungen zu

ziehn. Bestätigt es sich aber durch die Beobachtungen derer,

die spezielle Aufmerksamkeit auf die Erscheinungen der Co-

rona gewandt haben, dass die Entfernung des Flecks d von

der äussern Begränzung der Corona constant geblieben sei, so

folgt daraus unmittelbar:

dass auch die Corona ein integrirender Theil des Son-

nenkörpers und gewissermassen als eine die Photosphäre

der Sonne umgebende Atmosphäre anzuschn ist.

Da wir jetzt wissen dass die früher so räthselhaften Vor-

sprünge dem Sonnenkörper angehören, so liegt es nahe einige

Vermuthungen über ihre Natur und ihren Zusammenhang mit

andern Erscheinungen auszusprechen.

Der Umstand dass der Fleck d frei in der Corona schwebte,

macht die Annahme, dass die Vorsprünge rigide Körper sind,

höchst unwahrscheinlich. Auch das Aussehn derselben spricht

dafür dass sie analoge Erscheinungen wie unsre Wolken sind,

d. h. bewegliche und veränderliche Massen, die sich, bei ge-

ringer Dichtigkeit, während mehr oder weniger langer Zeit

in der die Photosphäre umgebenden Atmosphäre schwebend

erhalten. Bisher sind diese Vorsprünge nur am Rande der

Sonne hei Gelegenheit totaler Sonnenfinsternisse gesehn oder

deutlich als solche erkannt worden; unbezweifelt müssen die-

selben aber auch, wegen der Axendrehung der Sonne, vor die

Sonnenscheibe treten und müssten daher , wenn sie rigide

wären, selbst unter Voraussetzung eines hohen Grades von

Durchsichtigkeit, wegen ihrer grossen Ausdehnung constant

wiederkehrende locale Schwächungen des Sonnenlichts er-

zeugen. Die vieljährigen über die Oberfläche der Sonne ange-

stellten sorgfältigen Beobachtungen, haben aber noch nirgends

Anzeichen von constanten Lichtmodulationen auf derselben

ergeben und somit muss die Annahme dass die Vorsprünge

rigide Körper seien, vollständig aufgegeben werden.

Somit sind wir dahin geführt die Vorsprünge als gas- oder

luftförmige, mehr oder weniger elastische Massen anzusehn,

welche, bei äussern auf sie einwirkenden Kräften leicht ihre

Form und Stellung ändern oder auch sich gewissermassen

ganz auflösen und mit andern Massen vereinigen. Unter der

wegen der grossen Ausdehnung der Vorsprünge sehr wahr-

scheinlichen Voraussetzung, dass dieselben, wenn sie sich

gegen die Photosphäre projiciren
,
im Stande sind uns wahr-

nehmbare locale Schattirungen des Sonnenlichts zu erzeugen,

müssen wir jetzt die Vorsprünge als in Verbindung betrachten

mit den einzigen bisher auf der Sonnenfläche bemerkten ver-

änderlichen Erscheinungen, nämlich denen der Flecke und
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Fackeln. Hiefiir spricht nun auch ganz besonders der Umstand

dass sich gerade an der Stelle wo sich das Horn c erhob,

bedeutende Störungen in der Sonnendecke durch Fackeln

und durch eine Sonnenfleckgruppe zeigten. Diese Gruppe be-

fand sich im Mittel ungefähr nur 80 von der Stelle des Son-

nenrandes entfernt, dessen Winkelabstand vom Nordpuncte

1 12° war, und nordwestlich von derselben zeigten sich beson-

ders lebhafte Fackeln hart am Sonnenrande. Desgleichen be-

fand sich auch der an der Ostseite der Sonne bemerkte

längliche Sonnenfleck mit entsprechenden Fackeln, sehr nahe

der Stelle wo die Vorsprünge a und b beobachtet sind. Ein

inniger Zusammenhang zwischen den Sonnenflecken, denFak-

kein und den Vorsprüngen ist daher unzweifelhaft; welcher

Art aber dieser Zusammenhang sei, darüber müssen wir von

dem Complex aller, bei Gelegenheit dieser Sonnenfinsterniss

angestellten Beobachtungen eine weitere Aufklärung erwarten.

Pulkora, 31 Juli (12 August) 1851.

2. IVOTE SCR LE TRAITE DE TRIGONOMETRIE A l’ü-

SAGE DES ÉCOLES MILITAIRES; PAR M. OSTRO-
GRADSRY. (Lu le 8 août 1851.)

M. Ostrogradsky ayant été chargé de la rédaction d'une

instruction relative à l'enseignement, aux écoles militaires, de

quelques branches des Mathématiques élémentaires, commu-
niqua à l’Académie la partie de son travail concernant la Tri-

gonométrie, la seule qui soit entièrement achevée.

M. Ostrogradsky part d’une idée qui a dû se présenter

aux premiers auteurs qui traitèrent de la résolution des tri-

angles; elle consiste à former des tables pour les triangles

rectangles, où se trouveraient les rapports des côtés de l’angle

droit à l’hypoténuse, pour toutes les valeurs d’un des angles

aigus du triangle. Au moyen de ces tables, les triangles rec-

tangles se résoudraient par les l’ègles les plus simples de la

proportionnalité, et la trigonométrie ne consisterait que dans

la réduction de la résolution des triangles obliquangles à l’u-

sage des mêmes tables.

Trois théorèmes mènent à ce dernier but; le premier, qui

consiste dans la proportionnalité des côtés du triangle aux si-

nus des angles opposés, se démontre très facilement et ne de-

mande rien que la définition des sinus; mais les deux autres

exigent qu’on sache quelques propriétés des quantités trigo-

nométriques, en sorte qu’en partant de l’idée, que la trigono-

métrie consiste dans la résolution des triangles, on abandonne

cette idée, pour n’y revenir qu'après avoir parlé assez lon-

guement des diverses propriétés des sinus, ce qui pourrait

ne pas satisfaire les commençants. M. Ostrogradsky s’est

proposé de ne pas perdre de vue, pour un seul instant, l'objet

de la trigonométrie, et par suite, il devait démontrer les deux

derniers des trois théorèmes dont il s’agit, sans faire usage des

propriétés des sinus. C’est à quoi il parvient très facilement.

Supposons, avec M. Ostrogradsky, que dans un triangle

ABC, on connaît deux côtés: CB = a, CA= b, et l’angle C

qu'ils comprennent. Les parties inconnues sont les angles A
et B et le côté AB = c. Supposons que des deux côtés don-

nés a et b, le premier soit le plus grand, et après avoir pro-

longé le second b dans les deux sens et pris CD= CE= a,

et mené BD et BE , il est facile de voir que la somme des

angles AEB et EBA est A, et que leur différence CBE— EAB,
à cause de CBE= AEB , est B: donc

AEB EBA =
de même, la somme des angles ABD et BDA est 2D — A , et

leur différence ABD — CBD , à cause de CBD = BDC , est

B. donc
A —

B

ABD= D — —2— 5

BDC= D —

Cela posé, le théorème relatif à la proportionnalité des côtés

aux sinus des angles opposés, appliqué aux triangles ABE et

ABD donnera

AE a — 6

.
A— B

2

AB c A -4- B
Sln —

S

—

A+ B
cos

AB c 2

AD a-t-fc
—

A—

B

eos—
donc en multipliant

A—

B

tang—

—

a— b 2

a-t-6 A-t-B
tanB—

puis, nous aurons c par une des deux équations précédentes.

En appliquant le théorème exprimé par la dernière équa-

tion à chacun des triangles ABE et ABD, nous trouverons sur

le champ

a-t-c— b

b-t-c — a

tang

tang
B

a-t-6 — c

a -h b-i-c

donc en multipliant et faisant pour abréger a -+- b -+- c = 2p.
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2
A (p — b) (p — c)

tan" — —
° 2 p [p — a)

en multipliant par
(p — a)

2
, il vient

A {p — a) {p — b)(p — c

)

(P — a? tang 2

* 1'

d’où l’on conclut immédiatement

. A
, .

B C -i/(p—a){p—b)(p— c)

(P— o)tg !r=(p—b
)
^=[V—c) tg ir= t' ^

M. Ostrogradsky parle ensuite de la surface, des lignes

et des rayons des cercles inscrits et circonscrits, et finit par

établir les formules connues de la trigonométrie comme suite

de la résolution des triangles.

3. U EBE R Albinismus und eine abweichende F ar-

gen Spielart des Ster lad
(
Aeipenser Ruthe-

nus), von J. F. BRANDT. (Lu le 20 dé-

cembre 1850.)

(Mit- einer Tafel.)

Durch Ihre Kaiserliche Hoheiten die Grossfürsten Ni-

colai und Michail Nicolajewitsch wurde ich am 2Gsten

October aufgefordert zwei Hochdenselben lebend aus Nishnij-

Nowgorod überbrachte, für überaus selten erklärte Spielarten

des Sterläd in Augenschein zu nehmen, die munter in dem

mit der Newa cominunicirenden, im Wintergarten Ihrer

Kaiserlichen Majestät befindlichen, herrlichen Fontünen-

Bassin herumschwammen. Beide waren jüngere etwa 1 Fuss

lange Thiere.

Das eine davon, welches ich, zufolge der in meiner Natur-

geschichte der Störe (Medizinische Zoologie von Brandt und

Batzeburg Bd. 11. Berlin 1831 — 33. Seite 23) als äusseres

Kennzeichen der verschiedenen Geschlechter festgestelllen,

kürzern Schnauzenbildung, für ein Männchen halten musste,

fiel ganz besonders auf.

Die Grundfarbe des ganzen Körpers, mit Ausnahme der

sehr licht hellgrauen Flossen, erschien als ein helles Bräun-

lich-orange, auf den Seiten und dem Bauche mit einem Stich

ins Fleischfarbene, während die ganze, etwas dunkler ge-

färbte, Bückenseite ins Gelbe spielte. Die Brustflossen zeig-

ten einen hell-orangefarbenen Fleck. — Der Begenbogenhaut

des Auges fehlte, mit Ausnahme eines innern silberfarbigen

Saumes, das schwärzliche Pigment, so dass das Auge in Folge

der durchschimmernden Gefässe vorn grösstentheils roth

geadert erschien.

Man muss daher das eben beschriebene Individuum für ei-

nen Albino oder Kakerlaken erklären. Als solcher bietet es

ein lebhaftes Interesse, da meines Wissens bisher kein so

hoher, durch die grösstentheils farblose Regenbogenhaut des

Auges sich bekundender, Grad des Albinismus bei irgend ei-

nem Fische beschrieben wurde.

Ueberhaupt kennt man mit Ausnahme eines in Paris gefan-

genen, von Dem. Taglioni dem dortigen Museum geschenk-

ten, hellbräunlich-gelblichen (hell nankinfarhigen)
, nur am

Nasen- und Schwänzende wie gewöhnlich gefärbten, Aales

(Meunier, Dictionn. univers, d’ hist. nat. p. d'Orbigny ù Paris

1841 T. I. Albinisme p. 249), dessen Augenfarbe leider nicht

angegeben wurde, meines Wissens, kein Beispiel eines in

freier Natur aufgewachsenen leucotischen Fisches. — Es er-

wähnt zwar Geoffroy (Hist. d. anomalies I. p. 298), dass

junge Goldfische, die er in Brunnenwasser versetzte, leuco-

tisch geworden seien und erst im Flusswasser theilweis ihre

natürliche Farbe wieder bekommen hätten. Indessen fragt es

sich, ob er durch sein Verfahren wahre Albinos producirte,

jedenfalls waren es künstlich erzeugte, sehr kränkliche, da

er selbst von ihrer grossen Sterblichkeit spricht.

Aus der Klasse der Reptilien möchte der von Rudolphi

(Physiol. Bd. I. Berlin 1821 S. 46) als zweifelhafter Albino er-

wähnte, in Berlin bei Dr. Heinr. Meyer (dem Verfasser einer

Physiologie) von ihm gesehene, zitronengelbe Frosch noch im-

mer als isolirtes Beispiel dastehen. Man muss indessen wohl

manche stets weisse oder fleischfarbige Reptilien für normale

Albinos halten, namentlich die Proteus und Amphisbänen u.s.f.

Diese Ansicht gewinnt um so mehr an Gewicht, wenn wir

bedenken, dass nach Rusconi und Gonfliachi (Oken Na-

turgeschichte Bd. 3 S. 442) die dem Lichte ausgesetzten Pro-

teus violett werden, dass ferner nach Michahelles (Isis

1830 S. 180, 1831 S. 505, Oken a. a. O. S. 443) der dreissig

lebende Exemplare hesass, die meisten nach einem Jahre

blauschwarz wurden. Ueberdies kommen ausser den weiss-

gelben und weisslichen, als Uebergänge zur dunkleren Färbung,

Exemplare mit dunkleren Flecken, ferner braungelbe und

dunkelrothe Proteus vor.

Möglicherweise könnten aber doch die im normalen Zu-

stände mit Pigment versehenen kaltblütigen Wirbelthiere we-

niger geneigt sein Albinos zu erzeugen als die Warmblütigen.

Es sind wenigstens, wie bekannt, hei Säugethieren verschie-

dener Ordnungen abwärts vom Menschen *) nicht gerade sel-

ten Albino’s beobachtet worden. Man kennt namentlich Al-

bino’s von Vierhändern (Allen), Fledermäusen, Raubthieren

(Maulwürfen, Mardern, Füchsen), Beutelthieren (Phalangista),

Nagern (Mäusen, Kaninchen), Hufthieren (Elephanten) u. s. f.

Dasselbe gilt hinsichtlich der Vögel verschiedener Ordnungen,

so den Raubvögeln (Falken), den Singvögeln [Muscicapa grisola,

Turdus meruh , Alauda calandra und arvensis, Passer domesticus

Fringilla linaria und canaria
, Corvus cornix und monedula u.s.f.)

den Klettervögeln ( Psittacus amazonus, mehrere Spechte), den

Hühnervögeln (mehrere Arten Rebhühner, Wachteln), den

AVadvögeln (Schnepfen und Kampfhähne) und den Schwimm-

vögeln (wilde Enten und Kriekenten). — Man hat sogar Vogel-

Alhino’s an einzelnen Loealitäten constant Vorkommen sehen.

So sollen nach Masch (Naturforscher 1779 Bd. XIII, S. 161),

namentlich bei Neustrelitz in einem Gehölze, unter den nor-

1) Ueber menschliche Albino’s siehe den mit reicher Literatur aus-

gestatteten, von Bestock verfassten Artikel Albino in der Cyclopaedia

of Anatomy and Physiology.
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malen Rabenkrähen während eines Zeitraumes von 30 Jah- Das zweite von mir beobachtete Sterläd-Individuum, ein

ren stets einzelne weisse sich gezeigt haben.

Was die kaltblütigen wirbellosen Thiere anlangt, die sehr

häufig, analog den oben erwähnten Reptiliengattungen, in der

grossen Abtheilung der Vermes im Sinne Linné’ s gewisser-

maassen als normale Albino’s erscheinen, so hat man auch

bei im normalen Zustande gefärbten Arten Albinismus ange-

troffen. Bereits Geoffroy (a. a. O. S. 299) spricht von weis-

sen Oliven. Umständlicher hat aber Hartmann auf die Häu-

figkeit des Albinismus bei den Landschnecken aufmerksam

gemacht 2
).

2) Ueber Albinismus im Allgemeinen und Besondern vergl. J. Geof-

Weibchen, unterscheidet sich nur durch die mehr hellgraue

Farbe des Rückens und die weissliche Farbe des Kopfes, der

Seiten und des Bauches, desgleichen durch die viel lichtem

Flossen von den normal gefärbten Sterläden, möchte aber doch

einige Beachtung verdienen.

Erklärung der Tafel:

Figur 1 der Sterläd -Albino l

ft natürl. Grösse.

Figur 2 die hellgraue Varietät des Sterläd x

[% natürl.

Grösse.

froy Sl.-Hiluire Histoire d. Anomalies ou Traité de Téralologio

T. I, p. 293 il

-

., und llronn, Gesch. d. Natur. Il, S. 131.

BULLETIN DES SÉANCES DE LA CLASSE.
Seance du 8 (20) août 1851.

Lectures extraordinaire s.

M. Wisnievsky annonce par écrit que l’éclipse du soleil du IG

(28) juillet a été observée au petit Observatoire de l’Académie, a la

lunette de Dollond de id/i pieds de distance focale, à mouvement pa-

rallactique, et que le commencement de l’éclipse a eu lieu à 4" 13

50,4 et la lin à G /( 8' 13,G temps solaire moyen de l’Observatoire.

31. Ostrogradsky lit une Note sur son traité de Trigonométrie d

l'usage des écoles militaires.

31. Struve présente, de la part de ai. 0. Struve, et lit une note

intitulée: Beobachtung der totalen Sonnenfinsterniss am 2S(1G)Jtdi 1851

in Lomza.
ai. Ruprecht lit une note intitulée: Halte die diesjährige Sonnen-

finsterniss in St. Petersburg Einfluss auf die täglichen periodischen Er-

scheinungen im Pflanzenreiche?

Le Secrétaire perpétuel présente 1) de la part de ai. Paucker de

aiitau, membre correspondant, un mémoire intitulé: Vas astronomische

Längenmaass ; 2) de la part de ai. Braschmann de aïoscou, une Note

sur le mouvement du pendule simple et 3} de la part de ai. Clausen

de Dorpat, une note intitulée: Ueber die Obers'sehe Methode Cometenbuh-

nen zu berechnen.

Propositions.

ai. Kupffer rappelle à la Classe que M. Ougritchitch - Tre-
binsky, aujourd’hui directeur de la douane do St.-Pélersbourg, lors

de son séjour à Taganrog dans un emploi analogue, y a fait des obser-

vations barométriques pendant plusieurs années, avec un baromètre qui

lui lut confié à cet effet, avec l’autorisation de l’Académie, par les astro-

nomes de l’Expédition pour le nivellement entre la mer Noire et la

mer Caspienne. Ces observations ont été envoyées régulièrement à

l’Académie et n’ont cessé qu’avec la départ de 31. Trebinsky de Ta-

ganrog. Quoique M. Kupffer n’ait pas encore eu le temps de les

calculer, de sorte qu’il ne peut pas encore en communiquer les résul-

tats, ni apprécier leur importance pour la question du niveau relatif

des deux mers, il pense cependant que 31. Trébinsky mérite un en-

couragement pour son zèle et prie la Classe de bien vouloir lui té-

moigner ses remercîments. Approuvé.

31. Brandi annonce à la Classe que pour sa 3Ionographie du Vykhou-
khol, il a trouvé un collaborateur habile dans la personne de 31. le doc-

teur Gruber qui a bien voulu se charger des recherches anatomiques

sur les systèmes des muscles, des vaisseaux et des nerfs de celle espèce

de rongeurs. Or pour donner à ces recherches le degré de développe-

ment dont elles sont susceptibles, 31. Brandt prie la Classe de lui

obtenir, par l’entremise obligeante de 31. le Gouverneur civil de Sim-
birsk, une dixaine d’échantillons de cet animal dans de l’esprit de vin

ou a l’état gelé, s’offrant de les payer.

Appartenances scientifiques.
31. 31iddcndorff annonce à la Classe, dans un rapport, que le3Ju-

sée zootomique doit à l’obligeance de 31. le Comte Keyserling le

squelette d’un glouton qui y manquait jusque là. En le cédant à l’A-

cadémie, le Comte Keyserling fait la seule condition que l’Acadé-

mie en accuse réception par une lettre adressée à 31. Charles (Kap.il

DeojopomiMi) 31 itseherlich, médecin attaché aux lavages d’or de

la Princesse Butera, à Krestovozdvijensk , Gouvernement de Perme.

G o r r e s p « n cl ;i n c e.

31. le 31inistrc de l'instruction publique adresse à 31. le Vice -Prési-

dent la copie d’un rapport adressé a S. E. par le Vice- Curateur de

l'arrondissement universitaire de Kiev au sujet des mesures [irises par

le Conseil de l’université de St.-Vladimir pour l’observation de l’éclipse

totale du soleil, conformément aux instructions de l’Académie. 31. le

Vice -Curateur ayant donné à l’Académie, dans un office du G juillet

des explications très détaillées à ce sujet, appuyées en outre des rap-

ports des professeurs Fedorov et Knorr, tous ces papiers ont été

communiqués, dans le temps, à 31. le Directeur de l’Observatoire cen-

tral qui en a extrait les données dont il pourra avoir besoin pour le

rapport général.

Le Département des manufactures et du commerce intérieur annonce
au Secrétaire perpétuel, qu’en janvier 1849, 31. Lemoll, sujet fran-

çais, a fait demander à ce Département un brevet de dix ans pour un
appareil galvanique perfectionné, adapté à l’éclairage et à d’autres

usages. Selon la décision du Conseil des manufactures, basée sur le

sentiment de l’Académicien Hamel, la partie seule de cet appareil

qui sert au transport de la lumière, a pu être brévetée, et l’on a en
conséquence, offert à 31. Lemoll un brevet de six ans. En attendant

sa réponse, le Département a reçu de la part de son agent à Londres,
une demande semblable d’un mécanicien Anglais, 31 Allmann, qui

prétend avoir résolu complètement le problème de l’éclairage électrique

et désire voir bréveté son appareil en Russie pour dix ans. Le Dépar-
tement, conformément à la décision du Conseil, en transmettant au Se-

cretaire perpétuel les papiers relatifs à ces deux inventions, avec le

rapport de 31. Hamel sur ^'appareil de 31. Lemoll, le prie de les

soumettre au jugement de l’Académie, à l'effet de décider si l’appareil

de 31. Allmann repose réellement sur des aperçus neufs et originaux,

si la description et les desseins de cet appareil en donnent une idée

parfaitement claire et précise, et si le brevet demandé peut, ou non, lui

être accordé. La Classe charge de cet examen 3131. Kupffe r et Lenz.
L’Académie royale des sciences de Stockholm accuse réception

de la lettre que lui a adressée notre Académie par rapport à la mesure
de la base en Laponie. L’Académie de Suède accueillit avec empres-
sement toutes les dispositions proposées par 31. Struve et relatives à

l’achèvement de la mesure des degrés de méridien et espère pourvoir

terminer sa part du travail dans le courant de cet été.

Décès.
Le Secrétaire annonce la mort de 31. Ledebour à 31unich, membre

correspondant.

Emis le 23 septembre 1851.
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1. Ueber den Einfluss der Umdrehung und der

Gestalt der Erde auf die scheinbaren Be-

wegungen an der Oberfläche derselben;

von Hrn. Observator CLAFJ SEN in Dorpat.

(Lu le 13 juin 1851.)

Foucaults sinnreiche Idee, die Umdrehung der Erde

durch ein einfaches um einen Punkt schwingendes Pendel

jedem anschaulich zu machen, veranlasste mich, diese Bewe-

gung theoretisch zu entwickeln. Ich erlaube mir meine Ar-

beit über diesen Gegenstand darzulegen, wobei zugleich die

sphäroidische Gestalt der Erde berücksichtigt wird.

1) Ich gehe von den Formeln aus, die Gauss in Benzen-

berg’s bekanntem Werke über die Umdrehung der Erde ge-

geben hat. Es sei durch den Schwerpunkt der Erde und die

Umdrehungsaxe eine mit dem Meridiane des Aufhängepunkts

des Pendels parallele Ebene gelegt. Die in dieser Ebene mit

einer durch den Aufhängepunkt gezogenen Lothlinie paral-

lele Gerade sei die Axe der Coordinaten z, und zwar positiv in

der Richtung nach dem Zenith des Aufhängepttnkls; senk-

recht darauf in derselben Ebene sei die Axe der x
,

positiv

nach Süden; und senkrecht auf die Ebene die Axe der y, po-

sitiv nach Osten. Der Anfangspunkt der Coordinaten sei im

Schwerpunkte der Erde, und die Coordinaten des Aufhänge-

punktes des Pendels seien A, B , C in Beziehung auf die Axen

der x, y, z resp. Die Coordinaten des als körperlichen Punkt

betrachteten Pendels zu einer beliebigen Zeit, auf Axen bezo-

gen, die mit den vorigen parallel sind, seien vom Aufhänge-

punkte an gerechnet £, v, £. Vom Mittelpunkte der Erde an

gerechnet sind demnach diese Coordinaten: A-1-§, B-\-v,

Ich verwandle jetzt diese Coordinaten in andere x , y , z ,

deren Axe der x in der Ebene des Aequators, in ihrem Durch-

schnitte mit dem Meridiane liegt, und zwar positiv nach Sü-

den; die Axe der y mit der Axe der y identisch; und die Axe

der z auf der positiven Seite nach dem Nordpole gerichtet

ist. Zieht man aus dem Mittelpunkte einer beliebigen Kugel

Radien, die mit den positiven Enden dieser sechs Axen parallel

sind, bis sie die Kugelfläche schneiden, und legt durch die

Durchschnittspunkte der mit den Axen der x und x paralle-

len Radien einen grössten Kreis, in dem der Bogen zwischen

diesen Durchschnitten durch [xx ] bezeichnet wird; so hat

man, wenn [xy ] ,
[xz], [yx ] etc. ähnliche Bedeutungen ha-

ben, nach Gauss Disquis. gen. circa superficies curvas:

x — x cos [xx] -+- y cos [yx'] -+- z cos [zx \ ;

y = x cos [xy'] -+- y cos [yy] l z cos [zy ] ;

z = x cos
1
xz] H- y cos [yz ]

-+- z cos [zz ].

Nach den gegebenen Erklärungen hat man für die 0 Win-

kel folgende Werlhe, worin ß die geographische Breite des

Aufhängepunkts des Pendels bezeichnet:

[xx] = 9(1° — ß; \yx) = 90°
;

[zx] = ß ;

[xy] - 90°; [yy] = 0°; [zy] = 90°;

[xz] = 180°

—

ß ;
[yz] =90°; [zz] = 90°-/?.

Demnach :
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x = (

A

h- I) sin ß -t-(C -t- £) cosß
J = B -+-v

z' = — (A -t- |) cosß -t- (C -i- f) sin /?.

Diese Coordinaten des bewegliclien körperlichen Punkts be-

ziehen sich auf Axen, die mit der Erde sieb drehen. Es sei

die feste Axe der positiven x im Welträume nach der Friih-

lingsnachtgleiche gezogen; und die Axe der positiven y im

Aequator nach 90° grader Aufsteigung gerichtet; die Axe der

z mit der Axe der z identisch. Die grade Aufsteigung des

Zeniths sei Ö, so hat man auf ähnliche Weise wie oben:

[x'x"] --- 0
;

[y'%"] — 0 -t- 90°;

[//]=(? -90»; [y'y"]=d.

mithin

x = x cosö — y sine/;

y = x sin ö -+- y cos ö ;

oder endlich :

x sin/?cosö— (B-t-v) sin0-t-(C-+-£) cosßcosd; \

V = (-4-f-f) sin/? sinö-+-(2?-t-u)cos0H-(C-i-£) cos/3 sinö; 1(1)

z = — (-4—t— ê) cosß -\-{C-\-Ç) sin/3 >

Auf gleiche Weise hat man, wenn X, F, Z die nach dem
ersten Axensystem zerlegten Kräfte sind, und X'\ Y'\ Z

"

die-

selben nach dem letzten Axensystem zerlegt bedeuten :

X''= Xsin/?cosö — Fsinö -+- Zcosß cos ö; \

Y = X sin/3 sin 0 -i- Fcosö -t- Z cos ß sin d; > (2)

Z"=— Xcosß -+- Zsin/3; /

woraus umgekehrt folgt:

X= X" sin ß cos 0 -+- Ÿ' sin 6 sin ß— Z" cosß;-,

Y= — X /

sin 0 —i— Y"co$0; 1(3)

Z— X '

cos ß cos 0 -+- Y" sin ö cosß -+- Z" sin ß.
'

Ditferentiirt man die Gleichungen
( 1 ) zweimal, wobei x'[

Vi z
> s> u > C, 0 als veränderlich betrachtet werden, und setzt

do—= A, so erhält man

.

d2.r

HF

d2y

HF

dH'

HF

, 2 " o ßd-t; . d2v d2 £ \
—A-x -+-sin/3cosö— • — sinö — -t-cos/?cosö —

'

1

dt2 dt2 1 dt2

-+-2A f — sin/? sinö ~ — cosö ^ — cos/3 sin 0 —
\ 1 dt dt 1 dt

Hhy

dt

<F

dt

_ d'
2
v

sin^sinÖ^H-cosö-^-i-cos^sinÖ—
^>(4)

2 A ^sin ß
, a dl . „ du dt,

cos 0 — — sinö — -
1- cosß cosö

dt dt 1
dt .

. dH dH-cosß^-t-smß-

Die Kräfte, die auf das Pendel wirken, sind : die Anziehung
der Erde; die Spannung des als eine geometrische Linie be-
trachteten Fadens, an dem das Pendel hängt, und der Wider-
stand der Luft.

Die Anziehung der Erde, wie sie an der Oberfläche dersel-

ben beobachtet wird, ist schon durch die Umdrehung der Erde

modificirt. Es sei die beobachtete Schwerkraft nach den drei

Coordinatenaxen x, y, s zerlegt: —- F, — V, — V", so ist

die wirkliche Anziehung der Erde nach denselben Richtungen

zerlegt: — V— Xzx"
;
— V'— A2

y
" — F '

.

Die Spannung

des Fadens sei N, und die Länge des Pendels a, so wird diese

Spannung nach den drei Coordinatenaxen x
, y ,

z zerlegt :

Ë v t— N—

5

— iV -5 — N—

•

Der Widerstand der Luft sei mit
a a a

dem Quadrate der Geschwindigkeit v proportionirt,oder —
(

ue2
,

so ist dieser Widerstand nach den Richtungen der Axen der

, <tf dv dt,

x,y,z zerlegt:-,«^,

Wir haben also, wenn wir die sämmtlichen Kräfte nach

den Axen der x",y",z" durch Hülfe der Formeln (2) zerlegen-.

X"= — F— A2
/r" — (jX~ -d- yv ^sinß cos ®

H'(iV Si'l» - (iV| H-^|) COS/i COS0;

Y"= — V' — Azy" — (jX~ -1 sin/3 sinö

_ Qfl cosfl - -+-^1) COS ß sinö;

Nach den Gesetzen der Dynamik ist:

dïx" __ „ d^F_ yt/ dtzß_ 7
<>

dt2
— A

> HF dt2
— ’

wenn die Einheiten der Längenmaasse
,
Zeiten und Kräfte ge-

hörig angenommen werden. Die zweiten Glieder der Glei-

chungen (4) sind also den entsprechenden der Gleichungen (5)

gleich. Multi plicirt man die so erhaltenen Gleichungen der

Reihe nach 1) mit sin/3 cosö, sinß sinö, — cosß -, 2) mit — sinö,

cosö, 0; 3) mit cos ß cosö, cos ß sinö, sin/3, und addirt die

Producte, so erhält man, wenn man die nach den Axen der

x, y ,
z zerlegte scheinbare mit der Schwungkraft der Erde

behaftete Anziehung mit — U, — l7
", — U

"

bezeichnet, wo-

durch nach den Formeln (3)

U = V sin ß cosö -t- V' sinß sinö — V” cos/3;

ü'= — F sinö —1- v' cos ö

;

lf'= V cos/3 cosö-»- V' cosß sinö-t- Y" sin/3;

wird, die folgenden Gleichungen:

0 dv
2Asm/3

dt2

dïv

dF

dz
t,

dt2

- 2 Asin

-2Acos/3

dt

dt

dv

dt

=- U -3V--
a

\LV
dl.
dt

’

2AcoSß^=-1/-N
v--^

1 dt . a ‘ dt

dt=- u -N--i.lv
a dt

’

(
6

)
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Eliminirt man N, so ergeben sich folgende zwei Gleichun-

gen:

d2
| t

d2 t, du . .

£ -
£ J#

* 2A
of ^

sinß ~ £ cos®dt*

||),

. d2v d2
l / . ».dl d£ dr\

5 S>
- ”»+ 2X

(
s,n S

ät
~*~cos^

I

dt2

(
7

)

dt

= -0>
f+jr.-^(tS- o«)J

Man hat überdies die Bedingungsgleichung:

a 2= £
2 -+- u 2 -+-

1

2
,

also

folglich

. d| dy ,

b
df df

b
dï

.

dt,

sin ß |
— -h cos /? £

_ dy d| ,, . .

cos/3 u —= — (£ sin/?

2) In dem Falle, da die Schwingungen des Pendels Mein

sind, kann man die Grössen £ und v als von erster Ord-

nung betrachten, eben so - l- Die Grösse £ hin-b dt dt dt2 dt2
s

gegen ist bis auf Grössen zweiter Ordnung — a
; X und p aber

sind sehr kleine Grössen. Ferner ist U der scheinbaren

Schwere, also bis auf Grössen erster Ordnung, die aber mit

einem äusserst kleinen Factor multiplicirt sind, gleich g (na-

hezu 10 Meter). Wenn man den Krümmungshalbmesser der

Erdoberfläche im Meridian R, im ersten Vertical R' setzt, so

ist = %> beide wegen der Grösse von R und R

'

R R

sehr kleine Grössen. Ordnet man nun die Gleichungen so,

dass man die Glieder erster Ordnung absondert, so ergiebt

sich:

d2| t. , y\
d%% f-

dH • a t o\ \a^=- g£-t-(a+£)—— I**— 2A— (£sin/?—|cos/3)
|dt2 dt

m-

d2v , . d2v dH di
(
8

)

oder:

dt 2
22— (£ sin/?—|cos/?)

0’t+ {g-Tl")v-t-iu>(ï‘£—v£)

d

H

6a
dl
2== -tè-+- 0 ’

d2v

dt2
' — gv O'.

(
9

)

Die Grössen 0, O' sind von der zweiten und höheren Ord-
nungen. Integrirt man, ohne diese Grössen zu berücksichti-

gen
, so ergiebt 6ich :

(
10

)

|= G cos (Kt) -4- H sin (kV)-,

v— (j cos (Kt) -4- Ilsin (kI).

G , G, H,
H’ bezeichnen Constanten, die von der anfänglichen

Bewegung abhängen, k aber ist "j/—

•

Die Grössen 0 und O’ können nur auf eben die Weise be-

rücksichtigt werden
,
wie man in der Astronomie die soge-

nannten störenden Kräfte berücksichtigt. Man kann nehmlich

die Grössen G , G, IR II so bestimmen, dass die Formeln (10)

für jeden Zeitpunkt den Ort und die Geschwindigkeit des

Pendels angeben, wenn man die für diesen Zeitpunkt gelten-

den G, G, H, H als constant annimmt. Differentiirt man diese

Gleichungen, und setzt zugleich G, G[ II, II veränderlich, so

ergiebt sich:

:— kG sin (k()-+-kH cos (Kt) -
,

. dG . .
,
dH

dG' dH'
(II)

=— kG sin (Kl)-\-KlI'cos(Kt)-\-cos(yJ)——»-sin (yA)~~

5 cos/?). Macht man also;

0= COS (Kt)
dG

dt

. ,
. dH

smM -
;

dt

A , . dG'
0 = COS (Kl)

v
‘ dt

-sin(j«/)
dH
dt

(12)

so sind die Geschwindigkeiten nach beiden Coordinaten, durch

die Formel (10) mit unveränderlichen G, G\ H, H dargestellt.

Differentiirt man zum zweiten Male und berücksichtigt die

Gleichung (12), so erhält man:

dH
2

. . . . dG
.

,
dH

^ = — k^ — k sin (kI) - - -
1- 1« COS (Kt)

d2 v

dt

dG'

dt2 ' 1 dt

dt ’

. dH *““M« •)

(
13 )

Also wird, wenn man mit (9) vergleicht:

0 . , ,
dG

,
dH

a ' ‘ dt ' ' dt

0'
. .

,dG' .
,
dH'—= — ksin (Kt) --—i- k cos (kV)—

•

a '
' dt

v 1
dt

Aus (12) und (14) folgt:

(14)

dG — sin (nt)
0 dG'

. ,
.

0'

dt Vag’ dt
— sin (kV) -7— ;

; Vag

dH
cos (kI)

0 dH'
, .

0'

dt Vög* dt
COS (Kl) -y—

1 Vag

'15)

Die Gleichungen (10) geben eine Ellipse, deren Lage und

Grösse durch die Grössen G, G\ H, H bestimmt wird. Sei die

grösste Ausweichung im Azimuthe xp, von Süden nach Osten

gezählt, und gehe das Pendel durch diesen Punkt zur Zeit T
,

sei ferner die Projection dieser Ausweichung E , die kleinste

Ausweichung F, positiv genommen, wenn das Pendel sich von

Süden nach Osten bewegt, im entgegengesetzten Falle nega-
*



Bulletin pfiysico - mathématique 2423

tiv. Nimmt man nun E als die Axe der positiven x \ und die

Axe der positiven y im Azimuthe 90° -+- ip von Süden nach

Osten gerechnet; so hat man:

x '=Ecosx(t—T)— Ecos(xT)cos(xt)-t-Esin(xT)sin{xt)-, >

y"=Fsinx(t—T)=— Fsin(xT)cos(xl)-t-Fcos(xT)sin(xt).
)

, tu tu . II r . m
Da |= x cos ip — y siimJj ;

v= x sm ip -+- y cos ip
;

so folgt mit (10) verglichen:

G = E cos y> cos(xT) F sin ip sin (ul);

H= E cos ip sin (x T) — F sin ipcos
.
xT);

G — E sin ip cos(xT)— F cosip sin(xT);

H= E sin ip sin (xT) -t- Fcosip cos(xT).

Differentiirt man diese Gleichungen, so ergiebt sich: (18)

dG , , dE . . . dF--= cosip cos (xl)— -t- s\nip s\n(xT)

i*i)

dt dt

-+- [— E sinip cos(xT)+ Fcosip sin(z7}]

-i- [— E cosip sin(xT) -+- Fsinip cos(xT
)]

dH dE dF= cos ip sin (ul
)
— — sm ip cos (xl

)

-

dip

dt

x.dT

dt
5

dt dt

[— E siny> sin(xT) — F cosip cos(^T)]

[E cos ip cos (xT) -t- F sin ip sin (xT]\

dip

dt

x.dT

dt

dG . ,
dE . r dF- -= sm ip cos [xl

)

— cos ip sin
(xT)—

dt r dt dtdt

-+- [E cosip cos [xT) -+- Fsinip sin(xj)] ^
-+-

[
— E sin yj sin(xT) — Fcos^cos^T’)]^-^;

dH . , „ dE-
dt
— sin yj sin

(
) ppp

-h- cosip cos (xT)
dF
dt

[E cosip s\n(xT) — Fsinip cos(xT)] ^
\E sin ip cos

(
xT) — Fcosip sin (xT)]

x.dT
dt

Am passendsten scheint es mir die Aenderung der Constan-
ten E , F ,

ip und 7 für eine Schwingung zu berechnen, weil
aut diese Weise die periodischen Functionen verschwinden,
und das Resultat am einfachsten wird; die Dauer der Schwin-

gung wird 2tt V-— fdT. Man kann zu dem Ende T= 0
9 J

setzen, wodurch sich ergiebt;

G—E cosip, H=— Fsinip, G’=E sinip, H’= Fcosip. (19)
dG _
AT~

dH
dt

dG'

~dt

dH'

~dt~

dE _ . uw
cosip —— E sin ip — -h F sin ip

dF
sin ip— — Fcosip

dE

dp

dt

dip

~dt
'

dp

E cos ip

= sin ip ---+- Ecos ip £ — F cos ip
dt

dF diu .

cosip - F sin ip— -+- E sm ii>

dt * dt *dt

y. .dT

dt ’

y .dT

dt
’

y .dT

dt ;

y .dT

>(20)

Hieraus ergiebt sich sogleich :

dGdE

dt
cosip

dt
sin ip

dG'

dF . dH dH'—= — sin ip — 1- COsip~~:
i dt Y dt T dt ’

r df „ dT . dG dG'
E -£ -xF— = —s\nip — -+-C0sip—~-,

dt dt T dt r dt

>(21 )

dt

^ dip rdT dH . dH'
F -j- — xE—=— cos ip ——— sinit»—-;

dt dt r dt r dt

2,T

Es sei also: f
x — • dt= AG und ebenso AB, AG', AH'

.

J q dt

Um die Veränderungen von E, F, ip, T während einer Schwin-

gung zu bestimmen, die ich mit AE , AF, Aip, AT bezeichnen

werde, kann man in den Gleichungen (21) ip constant anneh-

men, wodurch nur Glieder von der zweiten Ordnung vernach-

lässigt werden; man erhält dadurch:

AE= cosip AG -+- sin ip AG';
)

AF= — sin yj AH -t- cosip AH';
(

E Aip — xFAT= — sin ip AG -+- cosip AG'
;

l (22)

F Aip — xE AT= — cosip AH — sin ip AH’
. )

3) Die Veränderung der Ellipse entsteht aus vier verschie-

denen Ursachen: 1) aus den Gliedern, die von der Kugelge-

stalt herrühren, auf deren Oberfläche der Punkt sich bewegt;

2) aus den Gliedern, die von der Umdrehung der Erde her-

rühren, und die mit X multiplicirt sind; 3) aus den Gliedern,

die von der Gestalt der Erde herrühren, die mit V, U,
(
U

"

—
g)

multiplicirt sind; und endlich 4) aus den Gliedern, die von

dem Widerstande der Luft herrühren, und mit fi multiplicirt

sind. Ich werde, um die Uebersicht zu erleichtern, die ver-

schiedenen Glieder einzeln entwickeln.

I. Die von der Gestalt der Kugelfläche, auf der der Punkt

sich bewegt, abhängigen Glieder.

Es ist, wenn man blos auf diese Glieder Rücksicht nimmt,

nach (8);

~ , -dH
t
dH

O — (a+t)^ — I

„/ / s\
d2v

Ferner

£
2= a

2 — x”
'
2 — y

'"2= a 1— E2 cos
(
xt)

z — F1 sin
(
xt

)

2
etc. ;

wenn man, wie erwähnt, T= 0 setzt, also

£= — a -+- |
— cos[xt

)

2 -+- i — sm (xt
)

2
;

— = (.—. ^ -i- x sin(xt) cos(xt),
dt \ a a J

— y?
~£

~) [cos (^)
2 ” 6in (^

2
]-

dA
dt

dH
dt

2

dt *) n bedeutet deu halben Kreisumfang für den Halbmesser = 1.
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Also, wenn man E , F, G , H als constant annimmt, wodurch
bloss Grössen von der zweiten Ordnung in Beziehung auf

0, 0 vernachlässigt werden:

<1G sin (yj)

J”^
cos ^-sin (nt)

2

^j

[Gcos(^/)-f-//sin(zO]
dt 2

x 2(F2—

F

2

[cos(x/)
2— sin(^/)

2
] [Gcos(»rt)-t-j0sin(ä«t)]

sin(xf)

Vay

d/7 x2 cos(x0f£2
; cosfy.f)[~Ez F2

~i

27
~

|_—c°s (^)
2 -+-— sin(xt)

2

J
[Gcos(jît)-j-//sin(^)]

dî

X2 COS(xt) F2— £2

Vag
\cos(yA)

2— sin(jtf)
2
] [Gcos(>d)-t-//sin(^)] ;

dG' x2 sin(xrtrE2
,

F2
. x

„n r _, . . „r . ,
...—=—27— [-7 cos (>tt)

2
-t— — sin(xt)2

J
[G cos{xt)-i-H sin(xt)]

-t— ^
a
~~ [cos(x')

2—sin(xt)
2
][G^:os(3d)-t-.ffsin(»?t)];

dfl^ x2cos(xf)[“ -®
2

dt 2 03 [
-[-cos (nt)

2H—— sin(j$*)
2

J
\ß'c.[üi)-+-H

r

s.{yl)]

C

y
S

^ '
F — E%

[cos(^)2-sinM 2][G
,

cosM-+-F'sin(^)].

Es ist

c— c— 3/r

J
71

sin(jrf)
4 dt=J x cos(xt)

4
e?<= —

0

2?r 2?r

f
*
sin (jtf)

3 cos(xt) dt= f
*
sin (xt) cos (jc/)

3
dt— 0

An J n'0

7T

y

^
x

sin(jtf)
2
cos(yJ)

2
dt=

0

Hinfolglich :

AG= |f(5F
2_P); AH=~(E2-5F2

) ;

AG = (5F2- F2
) ; 4tf'=^ (F2- 5F2

)

.

öaÄ v oaA

Hieraus folgt durch Hülfe von (22) und (19);

AE= AF= 0

EAy - j*F4F= g (5F2 - F2
) ;

Fty “ *EAT=—U (F2 - 5F2
).

Aus den beiden letztem findet sich :

3tt£F

(23)

Aip=

AT

4a2

n(E*-*-F2 )

8a2x

II. Die von der Umdrehung der Erde abhängigen Glieder.

In Beziehung auf diese ist:

0 == — 2A ^ (£ sin/3 — £ cos/3);

0'= 2A ^ sin/? — § cos/3).

Man kann die Grösse | als von erster Ordnung in Beziehung

auf £ vernachlässigen; ihr Einfluss würde übrigens, wenn sie

berücksichtigt würde, sich als verschwindend ergeben; da

pzn p-Jl VA

/
*
cos [xtfdt == f

x
cos {yJ)

2
sin !yj) dt= f* cos(zt)sm(xt)

2dt
J o J o J o

(V*—
/

* sin()tf)
3
dl= 0. Es ist £= — a, also:

J n,

dG 2a,?x sin/3

dt Vag

dB 2aAx sin ß

dt Vag

dG' 2aS.x sinß

dt Vag

dtf 2a?.yi sin ß

dt
~

Vag

Demnach:

._ 2a/îffsin/J G' ATT QaAji sinß B'
iG= -• AU= ~

. „r ^clAtt sin ß G . TI r ’iaAn sin ß ff
AG — — 7

;
àJl = -•

Vag Vag

Mittelst der Formeln (22) findet sich also:

AE= AF= 0.

2aArt sinß E
EAxp — nFAT =

FAip — xEAT =
Vag

QaAn: sin /3 F
' Väg 5

also

Aip= — 2Xir sin/3 V— )
9

> (24)

AT= 0 )

Für die Zeit einer Schwingung ist A0= 2Xtv Ÿ'—- Es
g

bewegt sich also die Ebene der Pendelschwingung,
oder der Ort, wo die grösste Elongation stattfin-

det, von Süden nach Westen mit einer in jedem Azi-

muthe gleichen Geschwindigkeit, die sich zur Ge-
schwindigkeit der Umdrehung der Erde verhält wie
der Sinus der geographischen Breite zur Einheit.
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III. Die von der Gestalt der Niveaufläche der Erde abhän-

gigen Glieder.

Man kann die von ü" — g abhängigen Glieder vernachläs-

sigen. aus demselben Grunde, wie die im vorigen Abschnitte

von f abhängigen Glieder vernachlässigt sind. Es wird also:

Demnach :

0=

dG ga sin(xf)

dt R Vag

dH ga cos (xt)

dt R Vag

dG’ ag sin
(y.t)

dt R'Vag

dH' ag cos (y.t)

dt R’Vag

[G cos [zt] -+- H sin (zt)
) ;

(G cos zt) -+- H sin [zt)
) ;

{G'cos[zt)-+~ n'sin(zl));

[G'cos
(
zA)-\- lïsin(zt)).

also durch die Gleichungen (22

7taH
AG

AG'

=

R

nail'

R'

AH=

ah'=

ttüG

R ’

ttuG'

~ir'

/I l\
AE=7vaFsinip cosip (—,— — 1;

/I î AAF= TtaE sm ip cosip l
—— —

, 1;

„
. ^ „ /sin ip"1 cos ip2\ !

EAip — zFAT= TtaF h —

_ ( ^ ^ „ /cosi/;2 sin

EA^ — zEAT= rcaE
;

(*-*>also : Alp= naEF cos2y> / 1

EE — FF

AT=-%
y.R

(25)

Es seien die Axen des Umdrekungssphäroids, die des Ae-

quators K, die Umdrekungsaxe K (1 — e), so dass e die Ab-

plattung ist. Man hat also:

X’
(1-02

= r-;

wenn die Axe der x im Aequator und im Meridiane des Pen-

dels ist, die Axe der y senkrecht darauf und ebenfalls im

Aequator, die Axe der z aber nach dem Nordpole gerichtet

ist. Anfangspunkt der Coordinaten im Mittelpunkte der Erde.

Es sei die Axe der x
Y
in einer durch den Mittelpunkt der Erde

gehenden mit dem Horizonte des Orts, dessen Breite ß paral-

lelen Ebene nach Süden gerichtet; die Axe der y l
nach Osten,

die der z
l
nach dem Zenith gerichtet. Man hat also:

x — x
l
sinß -+- z

x
cos ß ;

z = — x
t
cos ß -t- z

v
sin ß.

Hinfolglich, wenn man blos die erste Potenz von £ berück-

sichtigt: (26)

x
t

2-fz
y

2
-t-y

2-+-2e [x^cosß2—2a?
1
;z

1
sin/3cos/3-+-2

1

2
sin/3

2)=fe2 .

Im Meridian, wo y= 0 ist, hat man

a,

1

2
(
1 -t-2e cos/3

2)— x
1
z

l
s\nßcosß-Fz

l

2
(
l-t-2£ sin/3

2)—/r=0,

also

X . =2f Z. Sin.? COS ß ± ~
1 irr l-H£cosj82

Der grösste Werth von z
1

ist da, wo der Horizont die Erde

berührt, für welchen Punkt offenbar:

z
i
= le (1 — e sin ß

2
);

x
1= 2 ek sinß cos ß.

Seien also x2 , z2 die Coordinaten an der Oberfläche der Erde,

so wird

z
y
= z2 -f- k (1 — e sin ß

2
) ;

Xy= x2-f 2e sin/3 cos/3.

Substituirt man diese Werthe in die Gleichung (26), so folgt :

(1 -h 2e cos/3
2
)
x 2 — 4c x2z2 sin/3 cos ß -+- z 2

(1 -t- 2s sinß2
)

-+- 2k (1 -+-£ sin/3
2
)
z
2
-+- y

2= 0.

Da x2 und y in der Nähe des Berührungspunktes des Hori-

zonts mit der Oberfläche als Grössen erster Ordnung betrach-

tet werden; so wird z% von zweiter Ordnung: man kann da-

her x2z% als von dritter Ordnung, und z 2
als von vierter Ord-

nung vernachlässigen, und erhält so im Meridiane, wo y=0,
für die Durchschnittscurve des Meridians mit der Ei’de:

x2
2 -t-2 k (1 -t-£ (sin/3

2 — 2cos/32)) r2= 0

und für den Durchschnitt des ersten Verticals, wro #•= ():

y
2 -+- 2k (1 —i—£ sinß

2
)
z2 = 0.

Es folgt hieraus unmittelbar ;

R= k [ 1 -t- £ (sinß
2 — 2 cos /3

2
)] , R'= k (1 h- £ sin/3

2
) ;

1= 1 [1 -w (2 cos/3
2 — sin/3

2
)], ^>= j (1—esinß2

).

Hinfolglich:

1 1 9tcos/32
(97]

R Rr

k
l )

'

Die Gleichungen (25) verwandeln sich hierdurch in folgende:
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AE =

AF—

âUi -

1— 2tc£<iF cos /?
2 sim// cos/// —

;
ri

1

2izeaE cos /?
2
sim,// cos?// — ; > (28)

ft *

2 rrtaEF cos ß
2 cos 2 ^

(EE—FF) k
;

IV. Die vom Widerstande der Luft abhängigen Glieder.

Hier wird

/. di? d=\
(y= uv [l v —- •r V dt dt J

Man kann in der Bestimmung von v, d£ als von zweiter Ord-

nung vernachlässigen, und man hat;

cIx
'"2

dt 1

d/"2

~dt2
- y2 [E2 sin [y.t)

2 -+- F1
cos(j«/)

2
].

Eben so kann man in 0 und 0 die Grosse-^ vernachlässigen

und £= — a setzen. Sonach ergiebt sich;

dG_= /tax2 * (xt) y c (xt)
2
] (-Gs(xt)-i-Hc(zt));

j' =- y [Æ
2
SM 2

-f-F-’c(x<)
2
] (-GsM+ffcte));

dG'
^ (^)î] (_g's(jî/)h-//

,

c(^))
;

~=- V[E2
s(iü)

2-t-F2c(xt) 2
\ (-G'sM+ffcM).

Es sei

2TT

f du sin w 2 V (F
2
sin m 2 -+- F2 cos«2

)
= 3/,

• o

f du cosm2 V (F 2 sin«2 -+- F2 cos« 2
)
= iV;

-'o

so wird .

AG= — i*MG ;
AG'= — juMG' ;

— ^IVF; 4#'= - ,«1^.

also:

AE= — (iME; AF= - juiVF; 1
,o

4v;= o ;
Ar= o )

v2J)

Hätte man den Widerstand der Luft der einfachen Ge-

schwindigkeit proportionirt gesetzt, so würde statt Mund N
die gleiche Grösse tv gesetzt, und also E und Firn gleichem

Verhältnisse abnehmen.

4) Die bisherige Untersuchung zeigt, dass die Umdrehung

der Erde bloss das Azimuth der grössten oder kleinsten Aus-

weichung verändert. Die von der sphäroidischen Gestalt der

Erde abhängigen Veränderungen desselben Elements können

als verschwindend betrachtet werden, eben so die Verände-

rungen der grössten und kleinsten Distanz aus derselben Ur-

sache. Der Widerstand der Luft äussert auf die Azimuthai-

bewegung der grössten Ausweichung keinen Einfluss, er ver-

kleinert nur diese Ausweichung seihst. Es bleibt also nur die

Gestalt der Kugelüäche, auf der das Pendel sich bewegt, die

in der von der Umdrehung der Erde bewirkten Azimuthai-

drehung des Punktes der grössten Ausweichung eine Aende-

rung bewirken kann. Es wird nach (23) diese Wirkung um
so grösser, je grösser Fist, oder je mehr der Kegelmantel den

der Faden, an dem das Pendel hängt, beschreibt, sich öffnet.

Könnte man beim Loslassen des Pendels jede Seitenbewegung

vermeiden, so würde, mit Vermeidung jedes Luftzugs, jedes

Pendel die Erscheinung zeigen. Da dieses aber unnöthig ist,

so müssen die Dimensionen so gross genommen werden, dass

die etwanigen kleinsten Ausweichungen kleiner sind, als dass

sie die Wirkung der Umdrehung der Erde aufheben könnten.

Bei Foucaults letztemVersuche in der Kuppel des Pantheons

war a= 07 Meter, E == 3 Meter, und es erforderte nach (23)

eine kleinste Ausweichung von beiläufig 0,7 Meter um in dem
Falle, dass das Pendel sich im Mantel in der Richtung von

Süd nach Ost bewTegte, die von der Umdrehung der Erde her-

rührende Aenderung des Azimuths der grössten Ausweichung

aufzuheben; oder bei einer Schwingung in entgegengesetzter

Richtung zu verdoppeln. Bei der sorglosesten Behandlung

konnte ein solcher Seitenschwung nicht entstehen, und da

überdies das Pendel eine bedeutende Schwrere hatte, also von

schwachen, durch die Bewegungen der Zuschauer hervorge-

brachten Luftströmungen wenig afficirt wurde; so mussten

diese Versuche sämmtlich gelingen. Bei einer Länge des Pen-

dels von 20 Fuss hingegen, und einer grössten Elongation von

I Fuss würde eine kleinste Ausweichung von 10 Linien hm-

reichen, um de.n Effect der Axendrehung der Erde aufzuhe-

heben, oder zu verdoppeln. Kann man also die Schwingungen

so einrichten, dass bios 1 oder 2 Linien grösste Elongation

ist, so wird schon in einer guten Viertelstunde die Drehung-

ziemlich merklich. Um alle Zweifel zu heben, kann man je-

denfalls das Pendel nach beiden Richtungen schwingen las-

sen, die kleinsten Ausweichungen beobachten, und so durch

Einschalten die Azimuthaibewegung des Pendels der grössten

Ausweichung in dem Falle, dass das Pendel in einer Ebene

schwingt, bestimmen.

5) Schliesslich füge ich noch eine Bemerkung hinzu über

den Einfluss der sphäroidischen Gestalt der Erde auf die ho-

rizontale Bewegung zweier Punkte, die an den beiden Enden

einer horizontalen geometrischen Linie befestigt sind, deren

Mitte unterstützt ist. Man nimmt gewöhnlich an, dass ein sol-

ches Punktenpaar in jedem Azimuthe in Gleichgewicht sei;

welches jedoch keinesweges der Fall ist. Denn es sei die Ent-

fernung des einen Punkts vom Drehungsmittelpunkte der Linie
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f, das Azimuth der Richtung der Linie i/>; so ist auf den Dre-

hungspunkt bezogen: £=f cosip; v= f s\mp. Also ist, wenn

man die Lothlinie am Drehungsmittelpunkte als Axe der z

annimmt, die Kraft, die den Punkt nach der Axe der x mehr

nach Süden treibt, nach 2:

„ qf cos y , „ ,
gf sin y;

X= — _ -
;
nach Osten Y=— —

,
R R

Zerlegt man diese Kräfte nach den Richtungen x parallel mit

der Linie f,
und g senkrecht darauf in der Richtung

,
in de

das Azimuth vergrüssert wird ; so folgt für diese beiden

Kräfte :

-er'
rcos y;

2 siny/2-1 ,
. / 1 1 \

X —- r = gfsmyjc

Für den am andern Ende der Linie angebrachten körperlichen

Punkt sind die beiden Kräfte dieselben; jedoch heben sich die

X', da sie einander entgegengesetzt wirken, auf; die Y' hinge-

gen streben ihre resp. Punkte nach derselben Richtung zu

drehen. Es ist also hinreichend, die Bewegung eines dieser

Punkte zu bestimmen. Es sei s — ftp der vom Punkte be-

schriebene Weg; so ist:

d*jj

' dt2
= gf sintp cos

nach (27), also

i\ 2f cos/32 jf/'sin y» cosy;

R'J
=

k

d2
r/j 2 cg cos ß

z sin y; cos y
Hfl k~

Im ersten Quadranten zwischen Süd und Ost strebt also der

Punkt sich nach Osten zu bewegen; im zweiten Quadranten

zwischen Ost und Nord aber sich zurück nach Osten zu be-

wegen. Es ist also die Lage des stabilen Gleichgewichts in der

Richtung von Ost nach West. Entfernt man die Linie aus die-

ser Lage um einen kleinen Winkel cp, oder setzt = 00°—l— 90 ;

so wird, wenn man die hohem Potenzen von cp vernachlässigt;

d2 <p 2f<jcos/52

dt2 k
^

'

Demnach, wenn man

. cosß= fi setzt :

<p= Msin (fit -t- C)

,

wo Mund C Constanten sind. Es erfolgt also eine Schwingung
in der Zeit

TC

R

7t k 86400 . cosj3 ,/2fg .— V— > oder -p—-= 2,7 cos/?
cos/3 2 eg er k 1

Schwingungen in einem Tage.

Diese Anzahl ist von der Entfernung des Punkts vom festen

Punkte unabhängig, demnach auch ein dünner Stab von be-

liebiger Länge, der horizontal an einem torsionslosen Faden

aufgehangen wäre, dieselbe Anzahl Schwingungen in einem

Tage machen würde. Es scheint nicht ganz unmöglich zu

sein
,
diese Grösse unter dem Aequator merklich zu machen.

Gesetzt, man hätte einen mit einem Spiegel am Ende versehe-

nen Stab unter einer luftleeren Glasglocke, und der auf ähn-

liche Weise wie die Gauss’schen Magnetometer das Bild ei-

ner Scale in ein Fernrohr würfe. Wenn dieser Apparat blos

vermöge der Torsion des Fadens, an dem er aufgehangen

wäre, eine Oscillation in 2 Stunden machte, so wäre die Tor-

sion 144, wenn man die Kraft zur Einheit nimmt, die eine

Oscillation in 24- Stunden hervorbringt. Die von der sphäroi-

schen Gestalt der Erde herrührende Kraft wäre etwa h- 7,8

im ersten Vertical, und — 7,8 im Meridian, also die ganze

Kraft 151,8 im ersten, 136,2 im zweiten Falle; oder die Zeit

einer Schwingung im ersten Vertikal i /l 56 52^ im Meridian

2 /l 3' 23". In der Zeit von 6
/

31” veränderte sich aber das

Bild der Scale etwa um 100 im Fernrohre, wenn die Schwin-

gungsweiten auf jeder Seite blos 5° wären.
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h. Zur Theorie der kleinsten Quadrate.
(Fünfter Artikel.) Von Dr. M. G. PAUCKER,
CORRESPONDIRENDEM MlTGLIEDE DER AKADE-

MIE. (Lu le 12 septembre 1851.)

Die Potenzreihe in der Physik.

Während das Gesetz der periodischen Reihe für physika-

lische Erscheinungen häufig untersucht worden ist, scheint

die zu diesem Zweck anzuwendende Potenzreihe weniger
^

beachtet worden zu sein. In einem jetzt vergriffenen Auf-

satz ; «Die Anwendung der Methode der kleinsten Quadrat-

summe auf physikalische Beobachtungen, 1819«, habe ich

die Ausdehnung tropfbarer Flüssigkeiten, das Eigengewicht

des Wassers, die Elasticität des Wasserdampfs, auf Grund

der Beobachtungen Deluc’s, Charles und Dalton’s, in

denen die Wärme als bestimmende Ursache gleichmässig

fortschreitet, durch eine Potenzreihe ausgedrückt. Die da-

mals gefundenen Zahlwerthe können nach dem jetzigen Stand

der Frage keine Geltung mehr haben, sondern müssen nach

den neueren scharfen Beobachtungen von Régnault u. A.

berichtigt werden. Auch das Rechnungsverfahren selbst lässt

sich ungemein vereinfachen.

Die wirkende Ursache sei a, die gesuchten Mittel seien

m, w»p w?2 u. s. w. Wenn es möglich ist, die Beobachtungen

durch geringe Abänderung so darzuslellen, dass ihre Diffe-

renzen erster, zweiter oder höherer Ordnung einander gleich

werden, so lässt sich die ausgeglichene Beobachtung L als

Potenzreihe ausdrücken

L = m -u- am
v 3

" ' ‘

Die gegebenen unausgeglichenen Beobachtungen seien l\ l

l'" Hieraus findet man die Ausgleichungsummen

V "i"
a l -Hat tr> ya l = al = s

1

aal -+- aal
u. s. w.

Die Werthe der a für die n Beobachtungen geben

A

B

C

n a a-

u. s. w.

hieraus durch Umwendung

51

SS

6

cui ab ac .

ab bb bc^

.

ac bc cc .

u. s. w.
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oc s2 . . = 51s

Aus diesen Zahlen ergeben sich die Mittel

m -— cia s —i— ab s
4

m
i = ob s -4- bb s, i bc s2 . . = &

s

m2 = oc s -+- be s
l

i cc s2 . . == (±s

u. s. w.

Diese Mittel geben durch die angenommene Potenzreihe die

ausgeglichenen Beobachtungen

L\ L", L"

und die Grenzabweichungen

k = l — L, k = I — L u. s. w.

Zur Prüfung dienen die Gleichungen

Am= s, Bm= s,, Cm — s2 u. s. w.

k = 0, ak = 0, erk =0 u. s. w.

Noch sei

sm -+- Sj Wj h- s2m2 — sm

so ist

kk - kl = U~ LI = II — sm

Die Grenzabweichungen sind nicht als Beobachtungsfehler

anzusehen, sondern als Ausgleichungsfehler, welche sämmt-

lich verschwinden
,
wenn in der Polenzreihe soviel Mittel

oder Glieder angenommen werden, als Beobachtungen vor-

handen sind, also wenn r = n ist.

Den Mitteln m, mv m2 .
. entsprechen die mittlern Aus-

gleichungsfehler b, b p b2 . . . Man berechnet sie durch die

Ausdrücke

an . kk

b . b = ^
bb . kk

u. s. w.

Die Sicherheit der gefundenen Mittel wird angezeigt durch

die Verhältnisse

u. s. w.
b b, b2— 5 5

m m
1

m.j.

Der Ausgang oder Nullpunkt der n befinde sich in dem An-
fang der Beobachtungsreihe. Die wirkende Ursache a sei

gleichmässig fortschreitend nach den natürlichen Zahlen Î,

2, 3 u. s. w. bis n. Setzt man n (» -+-
1) == v, so sind

die Potenzsummen :

a = iv.

1 *«2

= i\v
2 (2v- 1),

fT= 1 (2«Hhl)t>,

(2n+l)t(3®— I),

(2/i-t-l)« [?,v
~

—

«d — ^v2
{3v2— 4tH-2), <^=iö (2«h-1)o (5r 3 10r 2-t-9r—3)

u. s. w.

Die allgemeinen Ausdrücke, welche hieraus für oo, ob . . bb . .

folgen, habe ich zum Theil in der oben erwähnten Abhand-
lung gegeben. Ich übergehe sie hier, weil ich sogleich ein

einfacheres Verfahren anzeigen werde.

Noch ist folgende Bemerkung zu machen. Es seien 0,

©j, ©2 ... so bestimmt, dass

s == n w, ^ = a © 4 ,
s2 = a 2

•Jc 2 u . s. w

ferner seien f, d, t u. s. w. so berechnet, dass

r = n oo, = a ob, r, = ar oc

d = n ob. = a bb, d2 = a
2 H . . .

t = n oc, fl ö)%)
II

<Si)«)II . . .

u. s. w.

Dann ist

r i r
l
-h r2 . . = j^

= 1

cru iT H- d2 . . = £= 0

t i fl “+ f2 • • — t =0
u. s. w.

in = r© -t-- + ^2 • • = r©

m
L
= 60 H-- • • = d©

m2 = t© -4-- t
1
©

1
-4- t2©2 . . == t©

u. s. w.

Diese Vereinfachung ist indess nur eine scheinbare. Die

Produkte aus denen die Mittel m, m
L , m2 . . . zusammen-

gesetzt sind , bleiben dieselben und geben die gesuchten

Mittel durch Unterschiede grosser Zahlen.

Es zeigt sich aber ein Weg auf welchem eine wirkliche

Vereinfachung und Abkürzung erlangt wird. Es scheint mir,

dass dieses Verfahren auch bei der Ausgleichung astrono-

mischer Beobachtungen mit Vortheil anwendbar sein dürfte.

Zuerst sei bemerkt, dass es gleichgültig ist, wo man den

Nullpunkt oder Ausgang der a annimmt, da man ihn leicht

auf eine andere Stelle verlegen kann.

Es sei z. B.

L = m -f- am
l

-+- arm2 -+- a3m
3 . . .

und man wolle

U jU i ~ &Ci !
- a*

wo
“V 3

= a -t- b

SO ist :

fj,
= m -+- 6m

1

Ci - nh

Ci ==

C3 =—

m. =

b°-m
2

2b

b*m
3

36 2m.

3b m
3

m..

b
4m

i
. .

5

6

3m4 . .

Gb
2m

i .
.

4b m4 . .

m, . .

Durch gehörige Wahl von b kann also das Anfangsglied

oder irgend ein anderes Glied der Reihe L weggeschafft

werden.

Wenn die Beobachtungsreihe eine Mitte hat, so sind die

Ursachen paarweise gleichweit von der mittleren Ursache

entfernt, die eine kleiner, die andere um eben so viel grös-
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ser als die mittlere. Bei einer solchen Beobachtungsreihe

verlege man den Ausgang der a in die Mitte, indem man
die mittlere Ursache von den übrigen abzieht. Man theile

auch zur Vereinfachung die Unterschiede mit einem gemein-

samen Theiler. Die ßeobachtungsreihe besteht dann aus zwei

Hälften, deren eine die positiven a, die andere die ihnen

gleichen negativen a enthält.

Diese Annahme des Ausgangs bewirkt, dass die Potenz-

summen von ungeraden Exponenten verschwinden, es mögen

die a gleichmässig oder ungleichmässig fortschreiten :

a = 0, a 2 = 0, a h — 0 u. s. w.

Aus dem Verschwinden der ungradnamigen Potenzsumme

folgen zwei unabhängige Systeme. Das eine System giebt

die Mittel gerader Stelle, das andere die Mittel ungerader

Stelle. Es sei z. B.

L — rn -t- am
1

-I a m2
-+- a

3m
3 I «4m

4

so sind die Bedingungsgleichungen beider Systeme

[ s
— n m -+-

o
a~ -4- a* m

4^ —
I , — a2 m 1 a

4 m
z

-1 aG m
4

1

S
4
= « 4 m -+ a* -

1

a8

'—

-

' —

'

(
,

S
I

— a 2 m
x

-+- a4

11 — a
4 m. t a 6

(

Statt eines fiinfgliederigen Systems hat man also ein drei-

gliederiges und ein zweigliederiges System aufzulösen.

Es sei

L = am. ame,1 . « ..*2 I* .,»3 . I*. "‘4

so sind die Bedingungsgleichungen beider Systeme

II.

III.

s
i

il m
i

fl
4 m

3

S
3
— a 4 m

l
H- a6 m

3

= fl
4 «2 -4- « 6 mA

S
4
II »*2 —t- as

Statt eines viergliederigen Systems sind hier zwei zweiglie-

derige aufzulösen.

Es habe ferner die Beobachtungsreihe nicht nur eine Mitte,

sondern ausserdem eine gleichmässig fortschreitende Ursache.

Nach Verlegung des Ausgangs in die Mitte und nach Thei-

lung der Unterschiede durch einen Gemeinlheiler erhält man

in jeder Hälfte dieselbe Reihe gleichmässig wachsender

Zahlen. Wenn die Anzahl n der Beobachtungen ungerade

ist, so kommt man auf die natürlichen ganzen Zahlen 1,

fl |

2, 3, . . . —jr— ,
ist aber n gerade, so erhält man die

Yl |
halben ungeraden Zahlen A,

|, |, . . .
———

.

Bemerkenswerth und wie mir scheint noch nicht ange-

zeigt, ist, dass für die halben ungeraden Zahlen |, |, | . .

der Ausdruck der Potenzsumme bei geraden Exponenten
ganz derselbe ist, wie bei den natürlichen Zahlen 1, 2, 3 . .

In beiden Fällen sei nämlich n2 — 1 = 4», so sind die

doppelten Potenzsummen gerader Exponenten

a2 = \nv

» hnv (>— I)

aG = ^ {
nv (3t

2— 3r-f-l)

a 8 = 7̂ nv (5t 3—

1

0f 2—i—Dv— 3)

a l0= 53nv (v— I)
(3t 3— 7t 2

-i-10t— 5)

u s. w.

Folgende Gleichungen zeigen die gegenseitige Abhängig-

keit dieser doppelten Polenzsummen, wobei die Binomial-

zahlen bezeichnet sind durch

1 x 2 x(x— 1 )
3 x{x—l){x—%

x —
1

» x —
! . 2

’ Æ — 1.2. 3
U ' 6

nv = 3 a
2

1 1 3= 5 a
4
-t-5 a

2

wt(t 2
-t-4tH-5) = 7 aj-t-7 a 4

-f-7 a2

nt(t 3H-5«2
-f-6r-+-7) . . . = Î) a

s
-f-i) a6

-t-9 a 4-+-9 az

nt(t 4
-4-6t 3-+-7t 2

-t-8t-i-9) — 1 1

a

l0
-+-l la

s+l la6+l la4+lla2

u. s. w.

Die aufzulösenden Systeme sind
,

wie oben gefunden

worden :

Für fünf Glieder von L gelten folgende Auflösungen :

Zwei Glieder von I.

45 N = nv (4 v — 3)

15 N (Ui ==i v (3« — I)

— 5 N ab = v

JV bb — !

Drei Glieder von I.

11025 N =
735 N act =

— 2IN ab =
35 N ac =•

5 N bb =
—7 N bc =

N cc =

4nv [v— 2) (4t— 3) (4»— 15)

v (v— 2) (15t'
2— 50r-f- 1 2)

t> (t— 2) [2v— 3)

3t [v— 2)

4t 2— 8t-t-5

6t—

5

1

*
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Zwei Glieder von II.

175 N = nv (v— 2) (4r— 3)

7 N aa = 3v2— 3t’-t-l

— 5 Nab 3r— 1

AT
bb == 1

Zwei Glieder von III.

2205 N = nv {v—2) (4r— 3} (15r2—50r-t-12)

3 N aa == 5r 3— 10c 2
-4-9r—

3

— 1 N ab = 5 (3r
2— 3r-4-l)

Nbb : l

Als Beispiel einer Aufgabe, welche eine verschiedenar-

tigè Auffassung zulässt, wähle ich Deluc’s Beobachtungen

über die Ausdehnung des Wassers. Deluc füllte zwei glä-

serne Thermometerröhren , die eine mit Quecksilber ,
die

andere mit Wasser, zeichnete an beide bei der Frostwärme
0°, bei der Siedhitze 80°, und beobachtete die Zwischen-

stände, beim Quecksilber = l, beim Wasser - l. Der Aus-
gang der a ist hier wie in der oben erwähnten Abhandlung
im Anfang der Beohachtungsreihe, t= 5a, und L = am

i
-+-

arm
2 ~t~ a?my

Die Anzahl der Beobachtungen n = 16.

t a l

5 1 — 0,4

10 2 -4- 0,2

15 3 1,6 Sj = 5836,7

20 4 4,1 s2 — 76973.5

25 5 7,3 s
3 = 1055973,5

30 6 11,2

35 7 15,9

40 8 20,5

45 9 26,1

50 10 32,0 AI 1496 18496 243848
55 11 38.5 B 18496 243848 3347776

60 12 45,8 C 243848 3347776 47260136
65 13 5 3^3

70 14 62.0

75 15 71,0

80 16 80,

aa = 5707279
84419280 üfl - US nc 4 4 3 0 9

9405 8 4 4 i 9 2 8 0

bb — — r— 1

9 4 0 5

cc — 409
84419280

aa Sj . . . 394,597956050

ab s2 . —949,380754913

ac s
3 .

. . 554,246965995

ÎTÎj = — 0,535832867

abs
t
— 71,9890606435

bb s2 . . 184,6887383901

bc s
3
— 112,2778841042

m2
= 0,4217846424

ac Sj .. . 3,063498531378 ll . . 24303,71

bc s
2
- 8,184316852738 s

1
m

1
3127,495695

a s
3 5,11 60 i 8863481 s2

m2
— 32166,240171

m
3= —0,004769457879 s

3
m

3
5036,421129

kk = 1,386653

Hier ergeben sich die Mittel als Unterschiede grosser Zahlen.

Die erste Stelle der Mittel fällt in die vierte Stelle der

Produkte.

Nach dem neuen Verfahren setzt man den Ausgang der

a in die Mitte der Beobachtungsreihe, zwischen t - 40° und

t = 45°. Da n gerade ist, so erhält man in beiden Ab-

theilungen für a die halben ungeraden Zahlen.

a l L : m -4- am
i

-l- a%m2
-+- o?m

3

-7,5 -- 0,4

— 6,5 -4-0,2 s = 469,3

— 5,5 1,6 2s
l
= 3695,3

-4,5 4,1 4s2 = 46626,1

— 3,5 7,3 8s
3
= 560360,9

-2,5 11,2

- 1,5 15,9

— 0,5 20,5
I 1

16 340

0,5 26,1 (340 12937

1,5 32,0

2,5 38,5

3,5 45,8 aa = Uh ÿ = s
1344

4,5 53,5 bb = 1

5 112

5,5 62,0

6,5 71,0

7,5 80,

aa s . . 66,431’7894 ab s - 1,7459077

bb s2
— 43,3650483 bb s2 2,0407081

m = 23,0667410 m2 = 0,2948004

j
340 12937 1 3_7_1 6 5^ 7255812» ä=— tîï;

I
12937 5829514

43/492

oo^ . . 34,9279745 ab s
t . . - 0,77513034

ab s
3 .

-29,3854856 bbj
3

0,77228608

m
,
= 5,5424888 m

3
= - 0,00284426
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J' 24303,71

sm — 10825,23

s2m2 - 3436,349

SjOij — 10240,58

s
3
m

3
H- 199,226

kk = 0,78

Obgleich dieser Ausdruck mit den angenommenen 18 Be-

obachtungen gut übereinslimmt, so giebt er doch, für a =
— 8,5, L = — 1°, statt L — 0. Es muss also ein neuer

Ausdruck gesucht werden, welcher diese Beobachtung un-

bestimmt lässt.

a l L = m -t- ßffij -i- a2m2 -+ a im
3
-t- aim

i

— 8 0 (

[— 7 -0,4
\

17 408 17544

— 6 -+-0,2 I <! 408
A

17544 803928

— 5 1,6 / 17544 893928 49369224

— 4 4,1 (

- 3 7,3

— 2 11,2 — 508608
l^7~24l 8 6 2 4’

,,K — 33840_ /, r _ 4 3 2^— 2 4 1862 4» 2 4 1 8 6 2 4

— 1 15,9

0 20,5 (.(, 4 03 3 U r 6 1

^ 541 8624’^ 2418 62Ï

1 26,1

2 32, ff i
2418624

? 38,5

4 45,6

5 53,5

6 62, s = 469,3 s
2 = 13621,5 s

4
= 629456,7

7 71,

8 80,

ÛÛ s 98,6882352 ab s — 6,5661764

ab s2
—•190,5842164 bb s2 22,7135385

ac s
4 112,4297511 bc s

4
— 15,8754972

m —i 20,5337699 m2 = 0,2718648

tic s 0,083823529

bc s2 — 0,343547198

cc s4 0,260254053

m4 = 0,000530384

( 408
11

( 17544

17544 s
t

893928

= 2082,3 s
3 = 88974,3

aa Sj 32,6963600

~ i fè?S6’ 1 sff 3 6
ab s

3
- 27,4.86941

1 ^ 139536 m
x — 5,2776659

11 24303,71 ab s
t
— 0,641690316

sm —- 9636,498 bb s
3

0,637644048

s
t
m — 10989,683 m

3 = — 0,004046267

s2m2 — 3703,206

s
3
m

3
-+ 360,013

s
4
m

4
- 333,847

kk = 0,487

—= 0,00450 ^ = 0,00478m m
l

-2 : 0,030 ^ = 0,133 = 0,244m2 m
3

m4

Bei dem letzten Mittel m
4

beträgt der mittlere Fehler

nahe i desselben
;

dieses Mittel hat also nur eine geringe

Sicherheit.

Dieser Ansdruck von fünf Gliedern giebt die Beobach-

tungen zwar genauer, indess ist für t = 80°, die Abwei-

chung von der Beobachtung doch noch i Grad.

Es sei tv die bisher durch l bezeichnte Beobachtung,

so sind zwei Bedingungen zu befriedigen
, erstlich

w = 0 für it = 0 , zweitens
,
dass w -= 80 für t = !

Es sei also

W = t -
t(80—t)

10000
L

und L = m -+ am
,

-+- a2m2 -+ a sm
3

a — it - 8

a l L W
— 7 144 146,042 - 0,477

- 6 140 139,803 -+- 0,214

— 5 13711 134,824 1,855

- 4 1324 130,930 4,288

— 3
°°M

OO 127,940 7,408

- 2 1254 125,683 11,147

— 1 12144 123,981 15,473

0 1214 122,659 20,374

1 120 121,541 25,857

2 120 120,449 31,933

3 120 119,208 38,609

4 1184 117,644 45,885

5 11714 115,580 53,731

6 114? 112,839 62,101

7 1061 109,246 70,903

s — 1868,376

Si = -- 607,842
j

15
1

]
280

280

S2
= 35296,049 9352

21981,756
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oa = = — 2 it na
.

s 282,36994-7 5

oe — ïsiïé ab s 2 - 1 .»9,7 106289

m = 122,6593186

abs — 8,45 VI 900

bb s2 8,5559265

'~m2 = 0,1017365

(
280

“U-o
9352

369640
/
o

(
O

i
73-

\
=3

Il

II 4 6 2 0S
2004912

1 6 7

286416

bo = 5
286416

na s, — 1 "(,0082655 ab 0,354413210

00 s, 12,8368582 . bb s
3
— 0,383738268

m
L
= — 1,1914073 m

3 == _ 0,029325058

Der zuletzt gefundene Ausdruck stimmt am besten mit den

Beobachtungen.

5. Kurzer Bericht über magnetische Beob-

achtungen und Geograph Ische Ortsbestim-

mungen, ANGESTELLT IM JaIIRE 1 850 AUF

einer Reise von Kasan nach Astrachan

von A. SAWELIEFF. (Lu le 12 septembre

1851.)

In FoOe eines mir von Sr. Excellenz dem Herrn Geholfen
c>

des Curators des Kasanischen Lehrbezirks Lobatschefsky

gewordenen Auftrags, reiste ich während der drei Sommer-

monate des vergangenen 1850 Jahres aus Kasan über Sim-

birsk, Sergievsk, Samara, Chwalynsk, Saratow nach

Astrachan und von da über Saratow, Pensa und Nijni-

Nowgorod nach Kasan zurück. Der Hauptzweck dieser

Reise bestand darin in allen auf dem Wege gelegenen Städten,

wo meteorologische Beobachtungen gemacht werden, die me-

teorolosischen Observatorien und Instrumente zu revidiren.

Ich benutzte die sich mir darbielende Gelegenheit um an

einigen der von mir besuchten Puncte geographische Orts-

bestimmungen und Beobachtungen der magnetischen Inclina-

tion und Intensität zu machen. Indem ich mir Vorbehalte

das Detail der Beobachtungen in den Gelehrten Nachrichten

der Kasanischen Universität (YueHhia 3anncKn KaäancKaro

ymiBepcHTeTa) bekannt zu machen, habe ich die Ehre die Re-

sultate derselben nebst kurzer Beschreibung der angewandten

Methoden und historischen Anmerkungen der Akademie vor-

zulegen und hoffe
,
dass diese Beobachtungen einen nicht

unnützen Beitrag zur physisch-geographischen Kenntniss des

Reichs bilden werden.

Die Anzahl der Orte, an welchen ich Beobachtungen ge-

macht habe, ist elf; sie sind zwischen 46° 21 (Astrachan)

und 50° 48 (Kasan) nördlicher Breite und 68° 54' (Dorf

Sergiewsk) östlicher Länge von Ferro enthalten. An acht

Orten ist die geographische Breite und Länge bestimmt wor-

den; von diesen acht Orten gehören drei, Dorf Se rgiewsk,

Chwalynsk und Dubofka, zu denjenigen, deren geogra-

phische Lage früher unbekannt war. Magnetische Beobach-

tungen habe ich an zehn Orten angestellt
; nur an vier von

diesen zehn Orten waren
,
so viel mir bekannt ist

, solche

Beobachtungen früher gemacht worden. Die Bestimmung der

magnetischen Inclination und Intensität an den anderen habe

ich zuerst gemacht.

Alle mir bekannt gewordenen früheren Beobachtungen,

welche an den von mir besuchten Orten gemacht sind, habe

ich in den Anmerkungen zu meinen eigenen am Ende dieses

Berichts zusammengestellt.

Die zu meinen Beobachtungen benutzten Instrumente wa-

ren folgende :

1) Ein zehnzoll iger Sextant von Trough ton mit künst-

lichem Horizonte und Stativ.

2) Ein Box-Chronometer von Dent Nr. 1862.

3) Ein Iclinatorium vom Universitälsmechanikus Ney. Der
Verticalkreis war bei diesem Instrumente von 10 zu

10' gelheilt.

4) Ein kleiner Weber’scher Apparat zur Bestimmung der

horizontalen Componente der erd magnetischen Kraft

in absolutem Maase.

5) Zwei Parrot’sche Barometer und

6) Einige Thermometer.

Zur Bestimmung der Zeit habe ich immer die Methode

der correspondirenden Höhen angewandt. Zu jeder Zeitbe-

stimmung sind gewöhnlich mehr als 20 Sonnenhöhen Vor-

mittags und Nachmittags genommen worden. Auf diese Weise
konnte ich an fünf Punkten den Gang meines Chronometers

bestimmen. Da ich vor meiner Abreise und nach meiner

Rückkehr den Stand und den Gang des Chronometers durch

Vergleich mit der Zeit des astronomischen Observatoriums

der Kasanischen Universität gefunden hatte, so konnte ich

auf diese Weise die Länge der Orte, wo die Beobachtungen

gemacht waren, bestimmen.

Die Breite ist aus Beobachtungen der Circummeridian-

Höhen der Sonne berechnet.

Die Inclination der Magnetnadel habe ich aus der Be-

obachtung der Lage einer und derselben Nadel im Inclina-

torium in drei Azimuthen des Vertikal Kreises, nämlich im

magnetischen Meridian und 120° und 240° von demselben

bestimmt. In jedem Azimuth wurden acht Beobachtungen

in veränderter Lage des Kreises und der Nadel gemacht.

Die Berechnung der Inclination aus diesen Beobachtungen

geschah nach der bekannten Formel.

Die Bestimmung der magnetischen Horizontal -Intensität

habe icb nach der bekannten Gauss’schen Methode gemacht

und aus den gefundenen Werthen dieser Componente habe

ich die ganze Intensität berechnet. Die ganze Intensität habe

ich jedoch auf die gewöhnliche Einheit der Kraft, nach w el

eher die Kraft in London 1,372 ist, reducirt.
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Ich halle es für überflüssig zu bemerken, dass alle mag-

netische Beobachtungen im Freien und an eisenfreien Orten

angestellt wurden. Nur die Beobachtungen der Horizontal-

Intensität in Kamyschin und Astrachan sind im Zimmer ge-

macht.

In folgender Tabelle habe ich die Resultate aller meiner

Beobachtungen, so wie Breiten- und Längenbestimmungen,

als auch Bestimmungen der magnetischen Inclination, Hori-

zontal- und Total Intensität zusammengestellt.

Namen

der Orte.
Breite.

Länge

von Ferro.

In-

clination.

j

Horizon-

tale abso-

lute) In.

tensilät.

Totat-

Intensi-

tät.

Kasan (Observa

lorium) . . 55 ° 47
'

4 l )'0 66° 46
'

55
"
68° 30',

8

1,8518 1,4469
Simbirsk (Kirch-

hof) ....
Dorf Sergiewsk

(Privalhaus)

50° 19
'

53 ° 55 ' 25
"

66° 5
'

68° 54 ' 2
"

67 ° 4
',8

67 ° 47
',9 1,9456 1,4736

Samara (id.) . . 53 ° 10
'

67 ° 45
'

66 ° 23',

7

1,9983 1,4283
Chwalynsk ^ l*ri-

vathaus) 52 ° 29 ' 59
"
65° 46

'

44" 65 ° 53
',8 1,9973 1,3998

Saratow (Gymn.
Garten) . . 51 ° 32 ' 22

"
63° 43

'

13
"
64 ° 48

',7 1,9866 1,3359
Kamyschin

(Kreisschule) 50 ° 5 ' 39
'

63 ° 4
'

64° 3,3 2,0470 1,3391
Dubofka (Post-

station) . .

Zaryzin (Kreis-

schule). . .

49° 3 ' 38 ''

48° 42' 58
'

62° 29
'

51
"

62° 11
'
8
" 620 39

'

)G 2,1806 1,3589
Astraciian(Kreis-

schule) . . 46° 21 ' 33
"

65° 41
'

0
"
60 ° 27

',9 ( 2 ,0345 )? ( 1 , 181 )?

Pensa (Adels-In-

stitut Garten 53 ° 11 ' 23
"
62° 37

'

10
"
66° 9,5 1,8507 1,3104

Bemerkungen.

1)

Kasan. Die Breite und Länge von Kasan habe ich

aus Simonoffs: «Bestimmungen der geographischen Lage

einiger Puncte im Gouvernement Kasan, Orenburg und Sim-

birsk,« entnommen. (S. YueHbia 3anucKii Ka3aHcnaro Yhii-

uepcuTeTa, 1834-, 1. Band.)

Die Inclination in Kasan ist vielemal bestimmt worden,
so z. B. im Jahre 1829 fand Humboldt (»8° 26^7; aus

den im Jahre 1841 angestellten 71 Beobachtungen folgt für

die Inclination der Werth G8° 21,

9

. Die in der Tabelle an-

gegebene Zahl ist aus den im Mai 1851 gemachten Beob-
achtungen berechnet.

Der Werth für die absolute Horizontal-Intensilät ist im
Jahre 1841 mittelst eines grossen Gauss’schen Unifilarinag-

netometers gleich 1,87G9 gefunden worden. (S. Annuaire
météorol. et magnétique. 1841

)

Die, aus dem Werthe der absoluten Horizontal-Intensität

und Inclination berechnete, Total-Intensität betrug im Jahre

1841 1,457. Aus Beobachtungen, die im Jahre 1829 nach
Hansteen’s Methode gemacht wurden, folgt für die Intensität

der Werth 1,433.

2) Die Breite und Länge von Simbirsk haben Wis-
niewsky und Simonoff bestimmt. Der Erste fand die Breite

der Kathedrale gleich 54° 18' 49^, die Länge GG° 5
;

10 ;

der Zweite fand die Breite (Beobachtungsort unbestimmt)

54° 19 7 , die Länge GG° 5' 35 '.

3) Dorf Sergiewsk, in welchem sich die bekannten

Schwefelbäder befinden und welches man nicht mit dem

nicht weit von demselben liegenden Städtchen Sergiewsk,

dessen Breite und Länge von Simonoff bestimmt worden

sind, verwechseln muss.

4) Die Breite und Länge von Samara habe ich aus den

Bestimmungen von Simonoff entnommen.

5) In Erdmann’s «Beiträge zur Kenntniss des Inneren

von Russland, Zweiter Band, S. 133, ist die Breite von

Chwalynsk gleich 52° 2d' (?), die Länge G5° W ange-

geben. Es ist mir unbekannnt ,
worauf sich diese Zahlen

gründen.

G) Die Breite von Saratow (alte Kathedrale) hat Wis-
niewsky 51° 31' 34 ", die Länge G3° 44 (5

'

gefunden. —
Die Inclination hat Humboldt im Jahre 1829 gleich 64°

40 ,9 gefunden.

7) Die Breite von Kamyschin ist nach Inochodzeff

50° 5' 6
//

,
die Länge G3° k' 0 "

.

Da ich die Breite nur aus

der Meridional-Hohe der Sonne berechnet hatte, so konnte

ich nicht die Länge dieser Stadt bestimmen.

8) Die Lage Dubofka’s habe ich zuerst bestimmt.

9) Die Breite von Zaryzin (Kathedrale) ist nach Wis-

niewsky 48° kl' 59
V

,
die Länge Gti

0 12
;

k0"

.

— Die In-

clination in Sarepta (48° 30 25^ Breite und Gi° 15
7
34^

Länge) ist nach Humboldt’s im Jahre 1829 angestellten

Beobachtungen G2° 15 ,9.

10) Die Breite von Astrachan (Kathedrale) ist nach

Wisniewsky 4G° 20 53 die Länge 65° 45
;

0 '. Die In-

clination fand Humboldt im Jahre 1829 59° 58,3. —
Den Beobachtungen der Horizontal-Intensilät, die ich in

Astrachan gemacht habe, kann ich keine grosse Genauigkeit

beilegen, weil die Spitze auf der die Compass-Nadel ruht,

sich auf dem Wege abgestumpft hat, und folglich die Nadel

eine freie Bewegung hatte.

11) Die Breite von Pensa (neue Kathedrale) ist nach

Wisniewsky 53° 11' 0 ", die Länge G2° 41' 33
/

. — Die

Inclination hat Hr. Prof. Knorr im Jahre 183G= GG° 19^,1

gefunden. Im Jahre 1842 haben die HH. Lo ba tschefsky und

Knorr von neuem Beobachtungen der Inclination in Pensa

gemacht und mittelst eines Gambay ’sehen Inclinaloriums

die Inclination gleich G5° 33 ,72 gefunden. Mittelst desselben

Apparates, aber mit einer andern Nadel fanden sie GG° 19 ,9.

Die Beobachter glauben (s. Yuemua 3aniiciui Ka3aHcnaro

YmiBopciiTeTa, 1842, Bd. 3, Seite 81) diese Differenz darin

zu finden, dass die erste Nadel an einem Ende mehr Mag-

netismus als an dem anderen gehabt habe (?).
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BULLETIN BES SEANCES DE LA CLASSE.
Séance du 12

(
24

)
septembre 1851 .

Lecture ordinaire.

M. Lenz lit un mémoire intitulé: Ueber die Leitungsfähigkeit der

Flüssigkeiten für den galvanischen Strom , wenn der Queerschnitt der-

selben verschieden ist von der Fläche der in sie getauchten Electroden.

Lectures extraordinaires.
o

Le Secrétaire perpétuel presente, de la part de 31. Paucker de

Mitau, membre correspondant, un second mémoire relatif à la théorie

des moindres carrés, intitulé: Zur Theorie der kleinsten Quadrate.

5ter Art. : Die Potenzreihe in der Physik.

31. Baer présente, de la part de 31. le professeur Reichert de

Dorpat, une pièce manuscrite intitulée: Bericht über die Abhandlung

des Hrn. Dr. Reissner : De auris internae formations.

M. Lenz présente, de la part de 31. le professeur Savélïev de

Kazan, une note intitulée: Kurzer Bericht über magnetische Beobach-

tungen und geographische Ortsbestimmungen, angestellt im Jahre 1850,

auf einer Reise von Kasan nach Astrachan.

31. 31eycr présente, de la pari de 31. 31einshausen, conservateur

au Jardin Impérial botanique, Beitrag zur Pflanzengeographie des Süd-

Uralgebirges. — Les trois premiers articles seront publiées dans le

Bulletin, Je dernier, dans les Beiträge botaniques.

IV a p p o r t.

3131. Kupffer et Lenz chargés d’examiner l’appareil de 31. A 1
1-

mann pour la production de la lumière électrique, énumèrent, dans

un rapport, les divers perfectionnements (au nombre de huit) que l’in-

venteur prétend avoir introduits dans son système d’éclairage, lequel,

à leur avis, se distingue essentiellement de tous les procédés connus

jusque là. Les commissaires certifient de n’avoir trouvé nullepart une

description des appareils employés par 31. Allmann et d’avoir trouvé

parfaitement satisfaisantes les descriptions accompagnées de dessins qu'il

en donne dans son mémoire, à l’exception toutefois des deux derniers

numéros, qui demandent encore quelques développements ultérieurs.

Quant aux expériences instituées moyennant cet appareil
,

dans le

Cabinet do physique, elles ont parfaitement répondu aux attentes des

Commissaires, ayant produit une lumière très intense et très constante

pendant plusieurs heures de suite. Les Commissaires pensent
,
en

conséquence, qu’il y a lieu d’accorder à 31. Allmann le brevet de-

mandé. Quant à l’appareil de 31. Lemolt, ils se dispensent d’en

parler, vu que leur collègue, 31, Hamel, en a déjà rendu compte au

Conseil des manufactures dans un rapport circonstancié. La Classe

approuve le rapport de 3131. Kupffer et Lenz et en adopte les

conclusions ; une copie en sera adressée au Département des manu-

factures, et une autre délivrée à 31. Wessel, associé de 31, All-

mann.

Musée anatomique.
31. Baer annonco à Iq Classe qu’il a trouvé l’occasion à Narva

d’acquérir, pour le 3! usée anatomique, un hémieephale qui venait de

naître lors de son séjour dans cette ville. Cette acquisition étant due

au docteur Gebauer, conseiller d’état, qui, en outre, a rendu ser-

vice à 31, Baer dans ses recherches relatives aux pèches, cet Aca-

démicien prie l’Académie d’en adresser à 31. Gebauer ses re-

mercimenls.

Correspondant ce.

Le Curateur de l’arrondissement universitaire de Varsovie adresse

à l’Académie les diverses observations de l’éclipse du soleil faites par

les employés attachés à son ressort. Toutes ces observations seront

envoyées à 31. Struve.

Le Directeur des postes de St. Pélersbourg annonce au Secrétaire

perpétuel que pour répondre au désir de l’Académie, il a mis à la

disposition de 31. le conseiller de collège Struve une voiture de poste

avec un conducteur pour transporter à Varsovie les Astronomes de

l’Académie, avec leurs instruments, à l’occasion de l’éclipse du soleil,

et que durant toute l’expédition, 31. Struve a été parfaitement con-

tent tant de l’exactitude et de la commodité de l’équipage que de la

conduite du Conducteur. La Classe charge- le Secrétaire d’en té-

moigner à 31. le conseiller privé Prianichnikov la reconnaissance de

l’Académie.

Le Directeur du Département asiatique transmet au Secrétaire per-

pétuel une lettre datée de Beyrout (en Afrique) et par laquelle le

docteur Frédéric Bialoblotzky réitère ses instances auprès do

l’Académie pour être employé par elle dans quelque expédition scien-

tifique lointaine, ses projets relatifs à un long voyage d’exploration

dans l’Afrique ayant échoué par suite de contrariétés qu’il n’avait

pas le pouvoir de vaincre. Or l’Académie n’ayant, dans ce moment,

en vue aucune expédition à laquelle on pourrait associer 31. Bia-

loblotzky, connu d’ailleurs comme voyageur habile et intrépide,

la Classe résolut de communiquer sa lettre à la Société de géogra-

phie et d’en informer 31. le conseiller d’état actuel Daschkov.

Le Directeur du Département médical du 31inistère de l’intérieur

annonce au Secrétaire qu’une femme de paysan dans le gouverne-

ment de Samara a mis au monde un enfant double monstrueux.

31. Baer jugeant ce cas digne d’attention, le Secrétaire perpétuel en

demandera communication pour l’Académie.

Le Comité scientifique du 31inistère des domaines adresse à l’Aca-

démie une peau de chèvre prétendue de Cachemir avec prière d’en

faire constater l’espèce par un expert. 31. Brandt, à qui le Secré-

taire perpétuel avait adressé cet échantillon, annonce qu’à en ju>»er

par les cornes et la formation des oreilles, du museau et du crâne,

il est parfaitement identique avec l’échantillon d’une chèvre d’Angore

que le 31usée doit à l’obligeance de 31. Tchihatchov, mais que du

reste on a souvent confondu les chèvres d’Angore avec celles de

Tibet, comme étant deux variétés très voisines l’une de l’autre. Ré-

solu d’en informer le Comité scientifique du 31inislère des domaines

avec renvoi de la peau en question.

Le Secrétaire perpétuel présente deux paquets cachetés que lui a

remis le 1 1 août et le 4 septembre 31. le docteur Crusell. La Classe

en accepta le dépôt.

N o m
j
n a t i o il

31. 31eyer propose à la Classe de nommer Conservateur du 31usée

botanique 31. Charles 31e i ns ha u sen
,

attaché en qualité de Con-

servateur au Jardin Impérial botanique, et que 31. 3Ieyer recom-

mande comme parfaitement propre à cet emploi, le mémoire dont

il est question ci-dessus prouvant en outre qu’il ne manque pas non

plus de connaissances théoriques en botanique. La Classe ayant ap-

prouvé la nomination de 31. 3!einsbausen il en sera fait rapport

à qui de droit pour légaliser sa démission du Jardin botanique et son

admission au service de l’Académie.

Emis le 0 octobre 1851.
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6. Note sur le maximum du nombre des posi-

tions d’équilibre d’un prisme triangulaire
HOMOGÈNE, PLONGÉ DANS UN FLUIDE; PAR M.

V. BOUNIAKOVVSKY. (Lu le 3 octobre 1851.)

Les auteurs des ouvrages sur la Mécanique, en traitant la

question de l’équilibre d’un prisme droit triangulaire, plongé

dans un fluide, disent que le nombre des positions d'équilibre

pour lesquelles les arêtes du prisme sont horizontales, ne pourra

jamais être plus grand que clix-huit. Mais personne, que je sache,

n’a songé à soumetlre à une discussion détaillée les équations

du problème pour décider si ce maximum pouvait avoir lieu-

Or, on peut démontrer que cette limite de dix-huit ne pourra

jamais être atteinte, ou, en d’autres termes, qu’il ne peut exis-

ter de prisme droit, homogène, à base triangulaire qui, plongé

dans un fluide, ait clix-huit positions horizontales d’équilibre.

Commençons par rappeler les formules connues de la

question dont il

s’agit. Supposons \
que l’on examine

une position d’é-

quilibre du pris-

me ,
lorsqu’une

de ses arêtes est

plongée dans le

fluide. Soit ABC —
(ßg. J

)
la section

du prisme per-

pendiculaire aux

arêtes et passant par leur milieu, LK la ligne de flottaison
, G

le centre de gravité du triangle ABC et g celui du triangle

immergé LKC. Faisons

CB = a, AC= b, AB = 2AE = 2EB = c, CE= h,

CK = x, CL = xj, <ECB = a, CECA = ß ;

de plus, ayant abaissé du point E les deux perpendiculaires

EP et EQ sur les côtés a et b du triangle ABC, soit

CP = h Cos. a = l, CQ= h Cos. ß = m.

Cela posé, on sait qu’en désignant par q la densité constante

du prisme, celle du liquide étant prise pour unité, les valeurs

de x et y qui déterminent ses positions horizontales d’équi-

libre dans le cas d’un seul sommet immergé , seront données

par les équations suivantes :

xii = çab (1)

x4 — 2te3 -+- 2qabmx — ç
2crè2 = 0. (2)

Dans le cas où les deux sommets opposés seraient immergés,

on n’aurait, comme on le sait, qu à changer ç en 1—

q

dans

ces deux équations, et l’on obtiendrait par conséquent

xy = (1 — q)ab (3)

æ4 — 2Le 3 -+- 2(1 — Q )abmx — (1— ç)
2
a
2
è
2

. (4)

L’inspection des signes dans les équations (2) et (4) fait

voir que chacune d’elles a nécessairement une racine néga-

tive; quant aux trois autres, il est visible, par la règle de Des-

cartes, qu’elles seront ou toutes trois positives

,

ou bien l’une

sera positive et les deux restantes imaginaires. Pour que le
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prisme eût dix-huil positions horizontales d’équilibre ,
les

seules dont il sera question ici
,

il faudrait évidemment que

pour chacun des trois sommets C, B
,
A les deux équations (2)

et (4) n’eussent que des racines réelles, dont les trois posi-

tives satisfassent chacune , outre cela , aux conditions sui-

vantes

x<a V = <b

. QCCl
x<c y = — <a

X

x<b j = ^<c

pour le sommet C

pour le sommet B

pour le sommet A.

Or, un examen soigneux des équations (1), (2), (3), (4) et

des inégalités (5) nous conduira à la conséquence qu’il n’existe

pas de ti’iangle ABC satisfaisant à toutes les conditions exi-

gées. Pour le démontrer
,
procédons comme si nous cher-

chions à déterminer le triangle qui donne toutes les clix-huit

positions d’équilibre. Et d’abord, il faut pour cela que l’équa-

tion (2) ait toutes ses quatre racines réelles. Décomposons là

en deux facteurs comme il suit :

[> - (i-ri an- x

[x- - ((+,<)*+ = 0 (6)

/x étant déterminé par l’équation

/i
6— 3/

2u4
-t-(3/

4— kqahlm-y-hq
2
a 2

b
2
)/.r— (2qabm—

/

3

)

2=0. (7)

Pour que l’équation (6), et par conséquent l’équation (2),

ait ses quatre racines réelles, il faut que chacun des deux
facteurs (6) soit réel, ce qui exige que toutes les six valeurs

de i-i soient réelles. Ainsi l’équation (7) ne devra pas avoir de

racines imaginaires. En faisant donc [i
2 = v, l’équation

v 3— 31
2
r2-+-(3/4— kqahlm-+-kq2a z

b
2
)v— (2qahm—

Z

3

)

2=0 (8)

ne devra avoir que des racines réelles, toutes trois positives,

ce qui exige, comme on sait, que l’on ait

16(Zm— ça/>)
3
)>27çaZ>(Z

2—m 2

)

2
(9)

3 Z
4— 4çaZ//m-+-4ç 2a2

6
2
^>0. (10)

De plus, en vertu des conditions (5), chacune des trois ra-

cines positives de l’équation (2) devra être inférieure à a, et

devra donner pour y une valeur inférieure à b. Si donc
l’on fait

x = -a,

il faudra nécessairement que l’équation (2) transformée

S
4 H- 4 a

- 21

:

3
-s- G«2

— 6ai

|
2

-t- 4a 3

- 6a 2
/

-t- 2qabm

I -t- a4

— 2a 3
/

-t- 2qa 2bm
O 9 7 °

ait toutes ses quatre racines négatives
, ce qui conduit aux

conditions

2a—

l

>0, a—
Z )>0, 2a 2— 3aZ-t-ç6m)>0,

) r

a2—2al-+-2qbm— çrZr(>0, I

dont la première est inutile, parce qu’elle est renfermée dans

la seconde.

Les conditions (9j , (10) et (11) se rapportent au cas d’un

seul sommet immergé; dans l’hypotèse des deux sommets op-

posés plongés dans le fluide, on devra remplacer partout q

par 1 — ç. De plus, en vertu de l’équation du 4me degré qui

détermine y, et de la condition y<Cb, on trouvera des formules

analogues aux formules (11) en changeant a en b
,
et en même

temps / en m, et vice-versa.

Les conditions auxquelles nous sommes parvenus, et celles

qui s’en déduisent par de simples changements de lettres, ne

sont pas toutes nécessaires pour notre démonstration. C’est

pourquoi
,
pour plus de commodité ,

nous allons reproduire

seulement les conditions dont nous aurons besoin dans ce qui

va suivre, en supprimant celles qui sont inutiles. Et d’abord,

observons que la différence Im — qab est positive en vertu

de 1 inégalité (9); la condition (10) nous est inutile; la pre-

mière inégalité des formules (11), comme nous l’avons déjà

remarqué phis haut, est contenue dans la seconde, et la troi-

sième est superflue pour notre but. Si, de plus, on change dans

les formules (11) a en b
,

ainsi que / en m, et vice-versa
,
et

qu’on substitue 1 — ç à la place de p, on obtiendra les con-

ditions suivantes pour le cas d’un seul et de deux sommets

plongés dans le fluide :

Zm>çaZ>, /»£>(! — Q)ab '(12)

a(> Z, Z/>m (13)

a2—2al-\-2qbm— ç>
2Zr)>0, Zr

—

2bm-v-2qal—

ç

2
a
2
)>0 (14)

a 2— 2aZ-+-2(l—q)bm— (1 ç)
2
è
2>0, 1

b
2—2èm-t-2(l —q)al—(1— ç)

2
a
2>0. f

ïl est évident d’ailleurs que

subsister pour chacun des deux

couples a, c et b, c, aussi bien

que pour a, b.

Cela posé, faisons voir d’a-

bord que la section du prisme,

perpendiculaire à ses arêtes,

c’est-à-dire le triangle ABC, ne

peut être ni rectangle ni oblus-

angle. En effet, en supposant le

triangle ABC (fig. 2) rectangle

en B , et conservant toutes les

désignations précédentes , on

voit que l’on aura / = a pour

ces mêmes conditions doivent

Fin. %.
/
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le sommet C immergé; la même chose aura lieu pour les deux

sommets A et B plongés simultanément dans le fluide. Donc,

la première des conditions (13) ne sera pas satisfaite. On ar-

rivera exactement à la même conclusion soit pour le sommet

A plongé dans le fluide, soit pour les deux sommets opposés

C et B immergés à la fois. Mais on ne pourra rien conclure

relativement au cas de B immergé, ou à celui de A et C plon-

gés simultanément dans le fluide. Or, observons bien que l’é-

galité l = a, annuitant le coefficient 6a 1 — 6al de §
2 dans

l’équation qui détermine cette inconnue
,
contredit notre hy-

pothèse, en vertu de laquelle cette équation ne doit avoir que

des l'acines réelles, toutes quatre négatives. Donc, il devra né-

cessairement manquer au moins une position horizontale d’é-

quilibre dans chacun des quatre cas suivants :

1° C immergé ;
2° A et B immergés à la fois ;

3° A immergé ;
4° C et B immergés à la fois.

Ainsi, il est prouvé qu’un prisme ayant pour hase un

triangle rectangle, ne saurait avoir plus de 18 — 4 — 14 po-

sitions horizontales d’équilibre. Nous n’affirmons pas au reste

qu’il puisse même atteindre ce nombre 14.

Des raisonnements tout-à-fait semblables à ceux dont nous

venons de faire usage, nous conduiront, pour le cas du

triangle obtusangle
,
exactement aux mêmes conclusions que

pour le triangle rectangle

;

cela se voit de suite en observant

qu’au lieu de la condition l = a ,
nous trouverions /)>a, ce

qui contredit la première des inégalités (13).

Ainsi, s’il existe un prisme qui admette 18 positions d’é-

quilibre
,

la section perpendiculaire aux arêtes ne peut être

qu’un triangle acutangle. C’est donc pour un triangle de cette

nature que nous devons examiner les conditions établies plus

haut. Commençons par en déduire quelques conséquences

très simples.

Donnons à la première des inégalités (14) la forme

[a— 1)°-—(m

—

qb)
2-\-m 2— '~)>0,

et voyons à quoi elle se réduit en vertu de la liaison qui

existe entre les lignes a, è, / et m. En observant que l’on a

(«g- 1)

CE 2=CP2+EP 2=CQ 2+EQ2
,

et que

CP 2=l\ EP 2= Ç - (a-/) 2

CQ2=m\ EQ 2= — [b—iny,

on aura

[a— l)
2— [b—m) 2-t~m2— Z

2=0.

Retranchant cette équation de l’inégalité précédente, il vien-

dra simplement

(b—m) 2
'^>[m— qb)

2
.

Pour extraire la racine carrée des deux membres de cette

inégalité
,
nous observerons que la différence b — m est po-

sitive en vertu de la seconde des formules (13) ; nous aurons
donc

b—m)>m

—

qb.

En faisant usage de la seconde des inégalités (14), on ob-

tiendra de la même manière

a— l^>l—qa ;

de ces deux inégalités on conclura

. 2l—a ^ 2m—b
<;>— ’ (?>-r~ (««)

Ces conditions se rapportent au cas d’un seul sommet im-

mergé. Pour le cas de deux sommets plongés dans le fluide,

il n’y aura qu’à remplacer q par 1— q, ce qui réduira les

conditions (16) aux deux suivantes :

Q<
la— Il

1

a

. 2b—2m
ç < I

(17':

La combinaison des inégalités (16) et (17) donne

2a— 2
Z ^ 2

Z

—

a

2b—2m ^ 2m—

b

~a ^ aj ’ b ^ b
:

d’où l’on déduit ces conditions bien simples

,
J3 -- 3

,

*<
4
«> ^<-b. (18)

qui excluent l’égalité.

Observons que ces dernières inégalités (18) ont été dé-

duites en faisant usage simultanément des conditions relatives

au cas d’un seul sommet et à celui de deux sommets oppo-

sés plongés dans le fluide. Ainsi, s’il arrive que l’une d’en-

tr’ elles ne soit pas satisfaite
,
on ne pourra conclure qu’une

chose, c’est que pour le sommet qui s’y rapporte, il manque
une position d’équilibre

,
sans toutefois pouvoir décider

, si

cette position d’équilibre disparaît pour un seul sommet im-

mergé
,
ou pour les deux sommets opposés plongés dans le

fluide, ou encore, qu’il manque deux positions d’équilibre,

l’une pour le premier cas, et l’autre pour le second. Il faudra

encore bien remarquer que si
,
pour un même sommet

, les

deux conditions (18) ne sont satisfaites ni l’une ni l’autre,

cela prouvera infailliblement qu’il manque deux positions

d’équilibre. Cette assertion est fondée sur ce que l’inégalité

3 3
m<^—b est déduite en partant de l’hypothèse æ</ï, et /<[—«,

de celle de i/<7>
; d’ailleurs , comme une valeur de x plus

gi'ande que a ne peut pas donner pour y une valeur plus

grande que b en vertu de la formule y = ~<^qb<Cp

,

il faut

en conclure évidemment que chaque condition (18), non-satis-

faite, emporte séparément une position d’équilibre.
*
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Eu égard à cette dernière remarque, nous sommes en droit

d'affirmer que, pour le triangle rectangle ABC (fig. 2), il man-

quera encore une position d’équilibre outre celles qui ont été

mentionnées plus haut; en effet, en supposant le côté CB ~^>AB,

et abaissant du point E la perpendiculaire EQ , la ligne CQ
3

sera plus grande que les -j de AC ; cela se voit de suite en

observant que, par la grandeur relative des angles A et C

,

la

projection CR de CB sera plus grande que la projection AR,

double de AQ, àeBA. De cette manière, le nombre des posi-

tions d’équilibre du prisme se trouve réduit à 13. Si le

triangle rectangle avait ses deux côtés AR et BC égaux, il y
aurait encore une position d’équilibre d’enlevée, et leur nom-

bre ne dépasserait pas 12.

Des conclusions tout-à-fait analogues auront lieu pour le

cas du triangle obtusangle.

Les conditions (18), déduites indépendamment des condi-

tions de la réalité des racines des équations (2) et (4) , vont

nous conduire à la conclusion définitive qu’un prisme trian-

gulaire ne peut jamais avoir 18 positions d'équilibre. Pour

être en droit de tirer cette conséquence, il suffira de prouver

qu'il n’existe aucun triangle acutangle fies triangles rectangles et

obtusangles étant déjà exclus par ce qui précède) satisfaisant,

pour chacun de ses sommets, aux dites conditions (18). Avant

de démontrer cette proposition de Géométrie élémentaire, re-

marquons que , dans un triangle équilatéral
,
les lignes que

nous avons désignées par l et m seront toutes égales entr’ elles

par rapport à tous les sommets, et que leur valeur commune

sera les du côté du triangle. De plus
,
nous rappellerons

que si la section du prisme par un plan perpendiculaire à ses

arêtes est un triangle équilatéral, le nombre de ses positions

d’équilibre, pour q compris entre les limites — et — > sera

seulement de douze. Il sera donc inutile de considérer le

triangle équilatéral
;

il suffira, pour notre but, de démontrer

qu’il y aura au moins une des conditions (18) qui ne sera pas

satisfaite pour tout triangle acutangle
,

différent d'un triangle

équilatéral. Pour cela nous allons considérer séparément les

trois cas suivants : 1° un triangle

égaux sont les plus grands
;
2°

deux angles égaux sont les plus

petits
;

3° un triangle acutangle

dont les trois angles sont in-

égaux.

1
er

CAS. Soit ABC (fig. 3) un

triangle scalène dont les angles

égaux A et B sont les plus grands.

Les deux lignes CP= l et CQ=
m, égales entr' elles seront plus

3
grandes que les— des côtés égaux

scalene dont les deux angles

un triangle scalène dont les

-Fÿ- O.

C

BC=a
,
AC=b du triangle ABC.

En effet, abaissant du point A la perpendiculaire AL sur CB,
on aura

CL= AC. Cos. C
,

BL= AB. Cos. B ,

et par suite, à cause de

AC )> AB , Cos. C O Cos. B.

on trouvera

CL > BL ;

de là on déduira immédiatement

donc

l 1

BL<C—a, et par suite PB<Ü—a ;

CP — et de même CQ = rriA^^b.

Ainsi
,

il manquera au moins deux positions d’équilibr e

relatives aux deux cas où C serait immergé
, ou les deux

sommets opposés A, B seraient plongés en même temps dans

le fluide.

Si le sommet A, ou les deux opposés B et C étaient plon-

gés dans le fluide, on aurait

et, par conséquent, une nouvelle position d’équilibre serait

emportée. La même chose aurait lieu pour le cas du som-

met B, ou des deux sommets opposés A et C immergés, car

on trouverait

n n" " '3

BP = m = — C ;

4

il y aurait donc encore une position d’équilibre d enlevée. De

cette manière, au lieu de 18 positions d équilibre, il ne reste-

rait tout-au- plus que 14.

2d CAS. En représentant

par ABC (fig. 4) un triangle

scalène
,
dont les angles égaux

A et B sont les plus petits, on

verra, comme plus haut, qu’en

faisant AP = l
,
AQ= m

,
on

aura

3 3
l = -T c, m f> —b

,

ce qui prouve qu'il y a deux ^
positions d'équilibre d'enle-

vées pour le sommet A, ou C et B immergés à la fois. La même
chose aura lieu pour B

,
ou C et A plongés dans le fluide, car

on aura

BP = V =
|

c, BQ'— m f> |
a.

e l
h ‘
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Il manquera donc, comme dans le cas précédent
, 4 positions

d'équilibre.

Fut . '5

.

3me CAS. Soit enfin ABC
(fig. 5) un triangle acutangle

, à

angles inégaux , dans lequel

on a U>ZT>.4, et par consé-

quent aussi c^>lF>a. Si
,
du

milieu E du plus petit côté

CB = a
,
on abaisse les deux

perpendiculaires EP et EQ re-

spectivement sur les côtés AB
=c et AC=b, on démontrera,

comme plus haut, les deux inégalités suivantes :

AP= l > |
c et AQ= m> |

b
,

ce qui prouve qu’il manque deux positions d’équilibre. Soit

encore E le milieu du côté b du triangle; en abaissant E P'

perpendiculairement sur CB = a, on aura, à cause de c)>è,

BP’ = Z'>

il manquera donc encore une position d’équilibre. Par consé-

quent, dans le cas que nous venons de considérer, le nombre

des positions d’équilibre ne pourra pas aller au-delà de 15, si

toutefois même ce nombre peut être atteint.

Cela posé, observons que l’inégalité (9) et celle qui s’en

déduit en changeant q en 1 — q , expriment , comme nous

l’avons vu plus haut
,

la réalité des racines des équations (2)

et (4). Dans ce qui précède , nous n'avons pas fait usage de

ces conditions
;
or ,

nous allons faire voir aprésent que ces

conditions, ou plutôt les inégalités (12), moins générales

que les sus-mentionnées
,
peuvent servir à déterminer les

limites de la densité q du prisme, qui correspond au maxi-

mum du nombre de ses positions d’équilibre. En effet , en

multipliant chacune des deux inégalités

ç«è<7m, (1—p)aè<7m

par les deux inégalités (18), nommément par

3 3
e t tn<C,-b,

on obtient

el <?>V
On remarquera que ces limites de q sont les mêmes que

celles qui se rapportent au prisme ayant pour base un triangle

equilateral.

En résumant les conséquences auxquelles nous sommes

parvenus, on conclura rigoureusement qu’un prisme triangu-

laire, homogène, ne pourra jamais avoir plus de 15 positions

horizontales d’équilibre, au lieu des 18 dont on fait ordinaire-

ment mention dans les traités de Mécanique. Nous n’affir-

mons pas que ce nombre de 15 puisse même être atteint,

d’autant plus que
,
dans notre analyse

,
nous n’avons pas em-

ployé toutes les conditions du problème. Au contraire
,

tout

porte à ci’oire
,
que le maximum cherché n’est que de 12 , et

qu’il correspond au cas d’un prisme ayant pour base un triangle

équilatéral . et une densité comprise soit entre les limites

7,1 .
1

,
9

16
et

2
’ S0lt emre

q
et

ÎG

7. Beitrag zur Lehre vom Verhältnisse der

Malpighischen Körper zu den Harnkanäl-

chen; von Dr. JO IL M ARC USE N. (Lu le

30 mai 1851.)

(Mit einer lithographirlen Tafel.)

In letzter Zeit ist die Niere häufig Gegenstand der Untersu-

chung gewesen, und besonders ist es das Yerhällniss der

Malpighischen Knäuel zu den Harnkanälchen gewesen, wel-

ches man aufzuklären sich bemühte. Die bedeutendsten Ana-

tomen haben darüber ihre Untersuchungen veröffentlicht;

aber trotz dieser Arbeiten von Job. Müller, Bidder, Bow-
man, Reichert, Kölliker, Gerlach u. a. m. ist man nicht

allein zu keinem definitiven Resultat gekommen, sondern so-

gar zu einander ganz entgegenstehenden Ansichten. Man

könnte dadurch fast versucht werden, die Zuverlässigkeit der

mikroskopischen Beobachtungen zu bezweifeln ,
wenn man

nicht daran dächte , dass häufig der Irrthum weniger aus

dem Sehen, als aus dem Auffassen des Gesehenen entspringt,

so dass zwei Beobachter einen und denselben Gegenstand

ganz gleich sehen, aber falsch deuten; andrerseits aber ist

nicht zu vergessen, dass es bei mikroskopischen Untersu-

chungen auch häufig vom Zufall abhängt, ob man auf solche

Gegenstände trifft, welche einen schwierigen, verwickelten

Gegenstand auf eine einfache
, deutliche Weise uns vor s

Auge führen. Denn wirklich haben wir es in neuerer

Zeit erlebt, dass durch Auffinden von bestimmten Stellen in

ganz bestimmten Thieren vorher scheinbar unergründliche

Verhältnisse sich leicht und sicher darstellen liessen. So er-

innere ich in dieser Hinsicht an die hintere Wurzel des trige-

minus beim Hecht, an die Vaguswurzeln beim elektrischen

Rochen, deren Untersuchung die längst ersehnte Aufklärung

über das Verhältniss der Primitivnervenfasern zu der Gan-

glienkugel, gab. So gab die Untersuchung der Eier des Stron-

gylus auricularis die unter den Augen des Beobachters vor

sich gehende Furchung des Eies u. d. m. Hinsichtlich der

Erkenntniss des Verhältnisses zwischen Malpighischen Kör-

perchen und Harnkanälchen ist der Kaulbarsch meiner An-

sicht nach dasjenige Thier, an welchem man am leichtesten

sich über diesen Punkt belehren kann. Bevor ich aber meine
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Beobachtungen mittheile, will ich in Kürze vorauschicken

,

w elches die Ansichten über diesen Gegenstand sind. Der Eng-

länder Bowman ist der Erste, welcher es sah und veröffent-

lichte ,
dass die Malpighischen Knäuel der Art mit den

Harnkanälchen in Verbindung stehen, dass sie sich in einer

Kapsel, welche von einer Ausstülpung des Harnkanälchens

selbst gebildet wird, befinden. Nach ihm liegt der Gefäss-

knäuel frei ohne von Epithelium bedeckt zu sein
,

in der

Höhle des an dieser Stelle erweiterten Harnkanälchens. Joh.

Müller sah ein Gleiches bei den Myxinoiden. Huschke,
Hyrtl sind gegen diese Ansicht, ebenso Reichert. Für sie

sprachen sich nach eigenen Untersuchungen Gerl ach und

Kölliker aus, nur sahen sie den Glomerulus von einem Epi-

thelium bedeckt. Bidder hat ein paarmal seine Ansicht geän-

dert. Zuerst beschrieb er das Verhältniss der Malpighi-

schen Körper zu den Harnkanälchen der Art, dass sie sich

in einer Einstülpung der tunica propria der letzteren befän-

den. Später aber glaubte er sich an den Nieren des Triton

taeniatus überzeugt zu haben, dass der Glomerulus ausser-

halb der Harnkanälchen liege, und nur durch eine Bindege-

webschicht an ihn befestigt sei und zwar an die erweiterte

Stelle des Harnkanälchens. Diese Bindegewebeschicht bilde

bei abgerissenem Glomerulus den Schein einer um ihn sich

befindenden Kapsel.

Untersuchungen an Fischnieren haben mich Folgendes ge-

lehrt, und zwar gab die Niere des Kaulbarsches ganz unzwei-

felhafte Resultate; weniger die anderen von mir untersuchten

Fische
(
Gadus Iota, Perca fluviatilis , Osmerus eperlanus

,
ein

Paar Cyprinusarten etc.)
;
indess konnte man einmal die Ver-

hältnisse dui’ch den Kaulbarsch, so konnte man sie auch bei

den anderen Fischen erkennen.

Beim Kaulbarsch ist w ie bei den Fischen überhaupt noch

kein Unterschied zwischen einer Rinden- und Marksubstanz

der Nieren. Diese bilden 2 längliche, unmittelbar unter der

unteren Seite der Wirbelsäule liegende Körper, welche die

ganze Länge der Bauchhöhle einnehmen. Ihr vorderer An-

fang ist dick, kolbig. Sie werden dann dünn, verlaufen so zu

beiden Seiten und treten wieder am hinteren Ende der Bauch-

höhle zu einem einzigen dreieckigen Körper zusammen, des-

sen Spitze nach hinten und dessen Basis nach vorn sieht. Die

Gefässe bilden in ihnen die Malpighischen Knäuel. Diese

sind Verschlingungen eines Capillargefässes. Es treten nem-

lich aus einem grösseren Gefässe mehrere feinere Capiilaren,

wrelche bald sich an und in die Harnkanälchenanfänge bege-

ben. Die Malpighischen Körper sitzen daher wie Trauben

an ihrem Stiele an den Gefässen. (S. fig. 2). Das Harnkanäl-

chen beginnt blind mit einem kolbigen oder kuglichen hohlen

Anfänge. In diesem sitzt das Malpighi sehe Knäuel, das Ge-

fasschen welches letzteren bildet, durchbohrt die tunica pro-

pria des Harnkanälchens, tritt in die Ausweitung des Harnka-

nälchens hinein und verschlingt sich drin zu einem Knäuel

und tritt dann durch die tunica propria neben dem hereintre-

tenden Gefässchen heraus. Dass der das Malpighische Kör-

perchen enthaltende Hohlraum wirklich nur eine erweiterte

Stelle des Harnkanälchens ist, geht daraus hervor, dass man

sieht wie die tunica propria des Harnkanälchens sich unmit-

telbar in die Contur der sogenannten Kapsel fortsetzt; theils

aus der unmittelbaren Forlsetung des Epitheliums des Harn-

kanälchens in das der Kapsel. Dass aber das Malpighische

Körperchen wirklich drin, und nicht wie Bidder meint, dran

sitzt, sieht man daraus, dass beim Bewegen der Kapsel sich

der Glomerulus mitbewegt, beim Rollen der Kapsel es ganz

so aussieht, als wenn der Knäuel drin liegt. Indess könnte

Bidder Recht haben zu behaupten, dass der Knäuel nur ne-

ben und nicht in der Kapsel liege, w enn nicht folgende That-

sache aufs Bestimmteste gegen ihn spräche. Sucht man

nämlich eine Kapsel zu sprengen, (und beiläußg bemerkt,

ist dieses beim Kaulbarsch schwer zu bewerkstelligen, so

derb ist die Kapsel , aber beim Frosch geht es unendlich

leicht) so sieht man unter seinen Augen die Gefässknäuel

heraustreten und bisw7eilen gelingt es einem, Ansichten von

halb herausgetretenen Knäueln zu bekommen, wo eine Hälfte

des Knäuels noch in der Kapsel steckt, und die Kapsel das

herausgetretene Stück abschnürt. Ist der Knäuel ganz heraus-

getreten, so fällt die erweiterte Stelle zusammen. Man hat

von einer besonderen Kapsel des Malpighischen Körper-

chens gesprochen. Soll dieses eine besondere Membran sein,

wie sie Bidder anfangs annahm, als er den Gefässknäuel

sich iü die tunica propria des Harnkanälchens einstülpen Hess,

so existirt eine solche nicht. Es hat häufig den Anschein, als

wenn ausser der äusseren Contour, der Fortsetzung der tu-

nica propria des Harnkanälchens noch eine zweite innere mit

ihr fast concentrisch verlaufende innere vorhanden wäre.

Diese ist aber nichts als der optische Ausdruck der nach in-

nen sich abgrenzenden Höhle (S. fig. 1). Die zwischen beiden

Linien gelegene Parthie ist die Dicke des Harnkanälchens an

der erweiterten Stelle. Meist ist die-W andung hier sehr dünn,

so dass nur zwei nabe liegende dunkle Conlourlinien den

Malpighischen Knaul umgeben. Gewöhnlich ist die Wand

am sogenannten Halse des Malpighischen Körpers, d. h. an

der Uebergangsstelle des Harnkanälchens in die Erweiterung

dicker, so dass hier die innere Linie etwas mehr von der

äusseren entfernt erscheint, als dort wo das GeFäss die tunica

propria durchbohrt. Das Epithelium der Harnkanälchenerw ei-

terung ist ein cylindrisches. Beim ersten Blick erscheint es

pflasterartig
,
wenn man bloss die zur W and hingerichtete

Basis der Cylinder sieht. Beim Verrücken des Focus gelingt

es bisweilen das in die Tiefe hineingehende äussere spitze

Ende des Cylinders wahrzunehmen. Mit Essigsäure behandelt

zeigen sich kleine, runde Kerne in den Cylinderepilhelien. An

den äussersten Grenzen der erweiterten Harnröhrchen sind

die Kerne in die Länge gezogen. Das Epithelium zieht sich

bis an den Gefässknäuel. Lässt man eine sogenannte Kapsel

durch Druck platzen und tritt der Gefässknäuel hervor , so

finde ich ihn wenigstens ohne Epithelium. Die von Gerlach

darauf gefundenen und abgebildeten Zellen mit Kernen sind,

wie Bidder ganz richtig bemerkt, durch Essigsäure hervor-

gebrachte Kerne in veränderten in den Gelassen befindlichen



61 «Se l’Académie «le SsaIaatf;»Pétea*§fe©ïEïa

g\

Blutkörperchen. Die Malpighi sehen Körper messen beim

Kaulbarsch mit der Kapsel gegen 0,065 — 0,070 Millimeter.

Der längste Durchmesser der Kapsel mit dem Knäuel zwi-

schen 0,095— 0,135 Millimeter; der Abstand von der äus-

seren Contour bis zur inneren (Dicke der Wand) 0,006—0,010

Millimeter. Aus der eben gegebenen Beschreibung kann ich

nicht anders als Bowman in allen Stücken Recht geben.

Um die Kapseln zu isoliren , zerzupft man bloss die Niere

des noch lebenden Fisches sorgfältig und breitet die einzelnen

Stückchen so viel als möglich mit Nadeln aus. Man wird dann

gewiss mehrere ganz isolirte Kapseln mit ihren Harnröhrchen

finden. Ein paarmal habe ich beobachtet
,
dass

,
obgleich

ich kein Deckgläschen anwandte, also keinen Druck, dennoch

plötzlich das Harnkanälchen von selbst abriss. Um die Gefässe

zu sehen und die Art und Weise wie sie zur Kapsel sich be-

geben und letztere wie auf einem Stiele auf dem Gefässchen

sitzt
,

ist es besser ein grösseres Stück der Nierensubstanz

vorsichtig auszubreiten ,
und dann zu beobachten. Bisweilen

kam es mir bei solchen Präparaten vor
,

als wenn sich dann

Malpighische Knäuel in schlingenförmigen Anfängen der

Harnkanälchen befanden ,
wie sie Gerlach beschrieben hat,

so dass nach zwei Seiten von einer erweiterten Stelle die

Harnkanälchen abgingen. In neuerer Zeit hat v. Wittich

eine besondere Methode der Nierenpräparation zur mikrosko-

pischen Untersuchung angewandt. Er legt die Nieren in ver-

dünnte Salpetersäure, kocht sie einmal auf, lässt sie dann

trocknen und macht darauf feine Schnitte
,
nachdem er die

Schnittfläche etwas angefeuchtet hat. Ich habe diese Methode

nicht versucht ;
aber aus den Abbildungen sieht man

,
dass

sie gut ist. Ich freue mich , dass, wie ich aus seiner Abhand-

lung ersehe, wir zu gleichen Resultaten gekommen sind. Hin-

gegen kann ich weder Gerlach, noch Kölliker, noch Vic-

tor Carus beistimmen, wenn sie auf dem Malpighischen

Knäuel ein dasselbe selbstständig überkleidendes Epithelium

sehen. Auch beim Frosche sehe ich eben so wenig wie bei

den Fischen ein Epithelium auf den Knäueln, und einige male

wo es mir schien
,
als wenn ich ein Paar sehr blasse Zellen

mit Kernen am Rande sah , sind es meiner Ansicht nach die

Epithelien der Kapsel selber gewesen. Sowohl in der Kapsel,

als im Anfänge der Harnkanälchen
,

selbst im weiteren Ver-

lauf der letzteren , habe ich Bewegungen
,
ähnlich der Flim-

merbewegung
,
gesehen

;
indess kann hier auch ein Irrthum

von meiner Seite sein , da icli keine Flimmerglieder darstel-
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len konnte. Der Analogie nach ist aber bei den Fischen wahr-
scheinlich ebenso Flimmerbewegung vorhanden wie bei den
Amphibien.

Zum Schlüsse noch folgende Notiz
, die

,
genau genommen,

nicht hierher gehört , die ich aber beiläufig mittheilen will.

Die Untersuchung der Harnblase der Fische zeigte mir zu mei-

ner Verwunderung, dass sie
,
wie der Dünndarm, mit Zotten

versehen
,
welche ein Cylinderepithelium tragen. Vorläufig

will ich bloss bemerken , dass sie besondere schön und gross

bei Genius loia sind. Ueber die Einzelnheiten werde ich näch-

stens etwas veröffentlichen.

Erklärung der Abbildungen.

Fig. I . stellt die Kapsel mit den von ihr entspringenden

Harnkanälchen und darin sitzendem Malpighischen
Knäuel dar. Das Harnkanälchen ist an einer Stelle

zusammengerollt. Der dunkle Inhalt (Harnsalze) er-

laubt nicht die einzelnen Ilarnröhrchenepithelien zu

sehen.

Fig 2. zeigt ein grösseres mit 4 von ihm entspringenden

Stämmchen
, welche zur Bildung des Gefässknäuels

abgehen.

1 . das grössere Gefäss.

2. 4. 5. 6. die kleineren von ihm abgehenden Ge-

fässe. Die Gefässe 2 und 4 tragen Kapseln— bis

5 und 6 sind sie fortgelassen. Das Gefäss 2 geht

in die Kapsel
,
schlingt sich vielfach herum und

tritt als Gefäss 3 heraus.

Die von 4 versorgte Kapsel giebt das schematische

Bild zur Versinnlichung der einzelnen Verhält-

nisse, des Abgangs des Harnkanälchens, der in-

neren Wand
,
der äusseren Wand der Kapsel

,

des darin liegenden Gefässknäuels.

G. Gefässknäuel.

H. K. Harnkanälchen.

H. äussere Wand der Kapsel.

I. innere Wand der Kapsel.

L. Grund der Kapsel nach Abnahme der vorderen

Wand.

M. Höhle des Harnkanälchens.

BULLETIN »ES SEANCES DE LA CLASSE.
Séance du 3

(
15

)
Octobre 1851 .

Lecture ordinaire.

M. Bouniakovsky lit une Note sur le maximum du nombre des

positions d'équilibre d'un prisme triangulaire homogène, plongé dans

un fluide.

Lecture extraordinaire,
M. Brandt lit un mémoire intitulé: Bemerkungen über die Weichen-

oder Leistendrüsen der Gazellen.

Ces deux pièces seront insérées dans le Bulletin.

Il a p p o r t.

M. Baer lit Je 3
me

et te 4m ® rapports au nom de la Commission qu'il

dirige pour la recherche des causes qui déterminent ta diminution
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du produit de la pèche et des moyens d’y remédier. La Classe en

adressera des copies à 31. le Ministre de l'instruction publique.

Propositions.

M. Kupffer annonce à la Classe que M. le capitaine Anitchkov,

attaché au Corps des Cadets d’Orenbourg, correspondant de l’Obser-

vatoire physique central, et faisant des observations météorologiques

à Orenbourg depuis plusieurs années déjà, a proposé à Leurs Excel-

lences le Gouverneur général M. de Pérovsky et le chef d’état

major des écoles militaires M. le général Rostovtsov, de fonder un

observatoire magnétique à Orenbourg, et que cette proposition a été

accueillie avec bienveillance, mais que M. le général Rostovtsov

desire, avant tout, d’avoir là dessus l’avis de l’Académie des Sciences.

M. Kupffer prie donc la Classe de bien vouloir écrire au chef de

l’état major des écoles militaires et lui recommander la fondation d’un

observatoire magnétique au Corps des cadets à Orenbourg. En tel éta-

blissement, au dire de M. Kupffer, présenterait non seulement de

grands avantages aux études magnétiques, mais formant le centre de

toutes les stations météorologiques des provinces environnantes, dont

il existe déjà plusieurs et dont on pourrait encore créer d’autres, il

contribuerait puissamment à compléter nos connaissances très peu sa-

tisfaisantes encore relativement à la climatologie d’une des parties les

plus intéressantes, sous ce rapport, de la Russie. M. Anitchkov,

dont l’activité est déjà connue depuis plusieurs années, est un ob-

servateur consciencieux et plein de zèle, et l’on peut donc s’attendre

qu’un nouvel établissement magnétique prospérerait sous sa direction,

surtout si la Classe veut bien lui envoyer des instructions. Le Secré-

taire est chargé d’y pourvoir.

Le même Académicien annonce à la Classe que l’Académie des sciences

et belles lettres de Dijon
,
en lui faisant transmettre par M. le profes-

seur Alexis Perrey un exemplaire de ses Mémoires de 1849 et

1850, pour l’Académie des Sciences de St. Pétersbourg, l’a prié de

lui écrire, s’il ne serait pas possible d’établir un échange entre les

Mémoires des deux Académies; elle n’a pas osé s’adresser directe-

ment et officiellement à l’Académie de St. Pétersbourg, parcequ’elle

n'a que peu de chose à offrir contre les envois de l’Académie de

St. Pétersbourg, ne publiant qu’un seul volume in 8° par an. M.

Kupffer en présentant à la Classe les deux volumes des Mémoires

de l’Académie de Dijon, la prie de bien vouloir prendre une déci-

sion à ce sujet. Résolu d’offrir à l’Académie de Dijon, en revanche,

les deux Bulletins de l’Académie.

Communications.
M. Struve met sous les yeux de la Classe le recueil des obser-

vations de l’éclipse du soleil, faites à Varsovie et réunies dans un

rapport général adressé par M. le Curateur, conseiller d’état actuel

Moukhanov, à M. le Ministre de l’instrdction publique. Ce rapport,

ainsi que ies nombreuses communications adressées directement à

l’Académie, font preuve non seulement des dispositions sages, ordon-

nées par M. Moukhanov, mais encore de la part active et immé-
diate qu’il a prise à ces observations. M. Struve propose de lui

en témoigner les remerciments de l’Académie. Approuvé.

Le même Académicien produit deux dessins de Saturne d’après les

observations de M. Bond de l’an 1850 et de M. 0. Struve de l’an 1851,

et il fait observer à la Classe les changements qui se sont opérés,

dans ce laps de temps, dans 1 aspect de l’anneau. U annonce à la

Classe un mémoire à ce sujet de M. son fils.

Correspondait ce.

31. le 3Iinistre de l’instruction publique annonce à M. le Vice-

Président que ,
sur le rapport de 31. le 31inistre

,
Sa Majesté l’Em-

pereur a daigné très gracieusement conférer l’ordre de St. Stanislas

2de
Classe à 31. H ansteen, directeur de l’observatoire de Chri-

stiania en Norvège, et celui de St. Anne 3
me

Classe à 31. Clou-
mann, lieutenant du génie de Norvège, en récompense de leur co-

opération active dans la mesure de l’arc de méridien qui passe par

la territoire norvégieu.

Le Curateur de l’arrondissement universitaire de Varsovie adresse

à l’Académie le recueil des observations originales de l’éclipse du

soleil faites par les maîtres et employés des divers établissements de

son ressort, selon les instructions qui leur avaient été données à ce

sujet.

31. le Gouverneur militaire de Vilna et Gouverneur- Général de

Grodno, 3Iinsk et Kowno, annonce à l’Académie que désirant con-

tribuer sa part aux travaux météorologiques de Russie, il a formé

le projet de fonder des stations météorologiques et magnétiques dans

les villes des gouvernements confiés à son administration, que l’Aca-

démie voudra bien lui indiquer. 31. Kupffer, à qui le Secrétaire

perpétuel avait communiqué l’office de 31. l’aide de camp général

Bibikov, adresse à l’Académie un rapport sur la meilleure distri-

bution de ces stations, sur leur organisation intérieure et sur les

frais que réclamerait leur fondation et leur entretien. La Classe ayant

approuvé le rapport de 31. Kupffer résolut d’en adresser une copie

à 31. de Bibikov, en l’invitant, pour la station centrale de Vilna,

de se concerter avec le directeur de l’observatoire astronomique de

cette ville.

Mélanges mathématigues et astronomiques tirés du Bulletin

phvsico - mathématique de l'Académie Impériale des

sciences de St. -Pétersbourg. Tome I. 3me livraison, p.

215 — 332. Pris 55 Cop. arg. — 18 IVgr.

Contenu :

W. Strcve. H. C. Schumacher. Biographische Skizze 215

D. G. Lixdhagex. Bericht an den Herrn Director der Hauptstern-

warte, über die im Sommer 1850 ausgeführte Expedition nach

dem Norwegischen Finnmarken 225

P. H. Ec ss. Supplément à notre rapport relatif à la succession

littéraire de Léonard Euler 258

Dr. Clac sex. Leber den Werth des Kettenbruchs

a-t-b

a -+- i -+- b -+- 1

a -+- 2 -+- b -+- 2

a -+- 3 -+- etc.

wenn b grösser als a -+- 1 ist 271

Le même. Leber die Form architektonischer Säulen 279

Otto Stkcve. Beobachtung der totalen Sonnenfinsterniss am 28

(16} Juli 1851 in Lomsa. (31it zwei Tafeln in Steindruck}.. . 295

31. Ostrogradsky, Note sur le traité de trigonométrie à l’usage

des écoles militaires 309

Dr. Clauses. Leber den Einfluss der Lmdrehung und der Gestalt

der Erde auf die scheinbaren Bewegungen an der Oberfläche

derselben 313

Emis le 24 octobre 1851.
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2. Démonstration de quelques formules el-

liptiques de C.G. J. Jacobi
;
par M. J. SOMOFF.

(Lu le 17 octobre 1851.)

L’un des plus beaux mémoires de l'illustre C. G. J. Jacobi,

enlevé à la science par une mort précoce, a pour objet l’applica-

tion des fonctions elliptiques à la théorie de la rotation d’un

corps solide. Ce mémoire est inséré dans le 39me tome du

Journal de Crelle, et contient la démonstration des formules

publiées d’abord dans l’extrait de la lettre adressée par Ja-

cobi à l’Académie des sciences de Paris (Comptes rendus heb-

domadaires, 30 juillet 184-9, No. 5 et le Journal de M. Liou-

ville T. XIV, 1849). Mais on n’y trouve pas la démonstration

des formules numérotées dans la lettre par: (1), (2) .... (8),

auxquelles l’auteur attribue une grande importance dans la

théorie des fonctions elliptiques. Je montrerai ici comment on

parvient à ces formules remarquables en partant des principes

donnés dans les Fundamenta nova theoriae functionnm ellipti-

carum.

Les expressions des fonctions 0 («), H [u) en produits in-

finis
(
Fundamenta nova § 61) donnent

O (**”+ *&)
7— ^ n n '

«m
[1 — 2 g cos 2 {x-t-y) -t-g

2
] [1 — 2 g
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Faisant e
2ix —v, e

2l?= z, i=V — 1, on trouve
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e
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Cette fonction de z peut être décomposée en fractions simples

sous la forme

i co
y;

1
1— q-

Pour déterminer les coefficients: J 0 , Am , Bm on aura
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Déterminons maintenant la valeur de A
0

. Or d’après l’expres-

sion de 0 (u), on a
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ce qui réduit la formule (a) à

4
0 (it) [(1 — g) (1 - 2
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Mais par une formule de la page (89) des Fundamenta nova,
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Après avoir substitué cette valeur de A 0 dans la formule

(b), celle-ci se transformera en

H
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Mettent — m au lieu de m et remarquant que 0 (— u a?]— 0 (m — ai), 0 (— u)— 0 (m), on verra que cette formule
se réduit à
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Prenant la somme et la différence des valeurs (c) et
(
d

)
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Telles sont précisément les formules (1) et (2) de la lettre

de Jacobi. Les formules (3) et (i) peuvent aussi être déduites

des formules (c) et
(
d). En effet, les formules rapportées au

commencement de la page 101 du No. cité des Comptes ren-

dus et qui ne différent pas pour le fond des formules du 8 62
des Fundamenta nova, donnent
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En vertu de cette formule et de
(
d

)
dans laquelle on changera a en R* — a, et par suite & en 1 — b

,
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Substituant — u à u et remarquant que H (— u -i-ai) = — H (u — ai), cette formule se réduit à
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En faisant la somme et la différence des formules
(g)

et
(
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on obtiendra:
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Ce sont les formules
(
3

)
et
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de la lettre *).

Pour parvenir aux formules
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*) Il s’est introduit quelques fautes d’impression dans l’extrait de la

lettre de Jacobi. Dans les formules (3) et (4) au lieu de Yq{\ —5) .

.

V53 (l — 5
3

) ... on doit lire qi (1 — 5), 5 2 (1 — 5
3
),. . . et dans les
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3
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3
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De ces deux formules on déduit les formules
(
7

)
et (8) de

la lettre, savoir;

ü
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X
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B, (0)0 (0)0, (o)
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Au moyen de la formule (/) ,

eu egard aux formules de la

page 101 du No. 5 des Comptes rendus, on aura
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Si l’on prend la somme et la différence de ces deux valeurs,

et que l’on réunisse les termes semblables par rapport aux
sin et cos, on trouvera définitivement les formules (5) et (6) de
la lettre;
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De ces formules on peut tirer d’autres de la même espèce,

par la substitution de K — u à u. Or cela revient à changer

les fonctions

0(i 0», H[u), ff
l
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respectivement en

01 (m), 0 (m) , H
y («), //(m),
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Ces formules peuvent servir pour calculer les rapports des

cosinus :
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3. Bemerkungen über den Bau der Weichen-
oder Leistendrüsen der Gazellen von

J. F. BRAIS DT. (Lu le 3 octobre 1851.)

(Mit zwei Tafeln.)

Perrault war der erste, der an zwei Gazellen
(
Antilope

cervicapra und Dorcas) neben den Zitzen jederseits eine eigen-

tümliche Drüsentasche beobachtete, die er
(
Mémoires pour

servir à l'histoire nat. des animaux
,
Amsterd. 1758, 4° I. p. 73)

nach dem damaligen Standpuncte der Wissenschaft nur in

folgenden Worten beschrieb : « Il y avait à coté et au-dessous

des mamelles dans les aines deux cavités comme des poches peu

profondes, où la peau était sans poil
, de même qu elle l'est autour

des mamelons, mais cette peau était moins lisse, paraissant inégale

et comme à grains d'orge. Ces grains étaient percés dans leur

milieu et formés par de petites glandes cachées sous la peau, et par

ces ouvertures on voxjait sortir une matière onctueuse.»

Sonderbar genug hat meines Wissens nach ihm Niemand

eine genauere Beschreibung der fraglichen Organe geliefert,

obgleich man (namentlich Owen, Ogilby und Sun de va 11)

die bei zahlreichen Arten von Gazellen sahen, ja sie sogar von

den beiden letztgenannten Zoologen
, als Hülfsmerkmal zur

Unterscheidung von Gattungen und Gruppen benutzt wurden.

Nach Perrault fand sie Pallas
(
Spicileg . zool. Fase. I,

p.29) bei Antilope cervicapra wieder auf und beschrieb sie we-

niger genau als der genannte französische Anatom mit den

Worten: «Inguina nuda area triangulari candidula. In recessu

inguinum sinus utrinque sehiferus, lunalus. Papilla laclifcra in

anlico angulo cujusvis areae inguinalis eliam in mare insignis.«

Später entdeckte er noch ähnliche Drüsentaschen bei Antilope

Saiga und gutturosa. Die fraglichen Drüsentaschen der Saiga

charakterisirt er
(
Spicileg . zool. fase. XI. p. 38) als: « Inguinum

sinus midi olidi fusci, profunde cavati
,
postice plica a scroto ad

femur ducta septi. Ante scroti basin utrinque papillae duae in ipso

margine areae inguinalis nudae. In feminis sinus inguinales plicae».

Ueber die Weichendrüsen der Kropfgazelle
(
Antilope gutturosa

)

spricht er sich (ebd. p. 53) in folgenden Worten aus : « Cavi-

tates inguinales (in poliori sexu) plica lala, flexuosa femorum in-

clusae, maximae, vix intima sinu denudatae, sinu sebaceo nullo .«

In der ausführlichem Beschreibung der Antilope Oryx (ib.

p. 66) schweigt er über das Vorkommen solcher Säcke oder

Höhlen ,
während er die Weichen der Antilope strepsiceros

(p. 70) als nudiuscula bezeichnet.

In Cuvier’s Leçons de l'anat. comp. T. V, p. 255, übersetzt

v. Meckel (IV, S. 661) wird nur mit kurzen Worten ange-

deutet, dass die meisten Antilopen zur Seite neben jeder Zitze

einen durch eine Hautfalte gebildeten Beutel besitzen, worin

man eine schmierige und riechende Substanz findet.— Im ach-

ten Bande der neuen (zweiten) von Duvernoy besorgten Aus-

gabe der Leçons habe ich vergebens nach darauf bezüglichen

Bemerkungen gesucht.— Nach der Angabe Meckel’s (Ersch’s

und Gruber’s Encyclopädie, Artikel: Antilope, S. 302) sollen

sich bei mehreren Gazellenarten, namentlich bei Dorcas, in

der Leistengegend zwei, bei Antilope gutturosa in der Nabel-

gegend vor der Vorhaut ein tiefer Beutel finden, worin eine

moschusartige Feuchtigkeit abgesondert wird.

A. Desmoulins (Dictionnaire classique, article Antilope, p.

440 und 442) erwähnt nur der Inguinaldrüsen der Antilope

Dot•cas und gutturosa.

Bei Blain ville (De l'organisation des animaux à Paris'

1822. p. 72) lesen wir die Angabe : Dans ces mêmes antilopes

on trouve souvent dans l'aine une autre sorte d'amas cryptaux qui

verse le fluide qu'il secrete dans une petite poche formée par un re-

pli de la peauj on la nomme poche inguinale. La peau qui la

forme présente à sa surface un grand nombre de petites papilles et

au-dessous une substance rouge évidemment glanduleuse. Son usage

est toul-à-fail inconnu.

In der ersten 1834 erschienenen Ausgabe von Wagner’s
Lehrbuch der vergleichenden Anatomie heisst es S. 289 nur :

Nach Cuvier finden sich neben jeder Zitze ein Paar Beutel,

welche eine schmierige, riechende Substanz enthalten, wäh-

rend die zweite Ausgabe, S. 66 ff., darüber schweigt.

Owen entwarf (siehe Proceed, of the Zoolog. Society of

London. P. IV, 1836, p. 37)', um zu ermitteln ob nicht die

Entwickelung der Thränensäcke ebenso wie die der Sub-

orbital- Maxillar- und Inguinalsäcke der Gazellen mit einem

Zuge ihrer Lebensweise oder ihrem Aufenthaltsorte (Wälder,

Gebii’ge oder Ebenen) in Verbindung stehe
,
jedoch ohne Er-

folg
,
eine Tabelle

,
worin 61 Arten von Antilopen erwähnt

werden, deren 42, also
2
/3 ,

pori inguinalis besitzen sollen. Er

bestätigte also durch umfassendere Untersuchungen ,
was

schon Cuvier meinte, dass die meisten Gazellen in den

Leisten Drüsenhöhlen besässen, ohne jedoch sie speciell zu

beschreiben.

Nach Ogilby (ebend. p. 137) kommen bei seinen von der

alten Pal las’ sehen Gattung Antilope abgetrennten Gattungen

Antilope (Typus Antilope cervicapra), Gazclla (Typus Gazella

Dorcas), Sylvicapra (Typus Antilope morgens)
,

Calliope (Typus

Antilope strepsiceros) Inguinalporen vor.

Trotz so umfassender Angaben über die Gegenwart von

Inguinalsäcken bei sehr vielen Gazellen erwähnt Laurillard

(
Dictionn . univers, p. d’Orbigny T. 1, Antilope, p. 612 ff.) ihr

Vorkommen nur bei einigen Arten als poches aux aines, so

unter andern auch bei Antilope leucoryx, der sie aber nach

Owen (a. a. O. S. 38) und Sundevall
(
Vetenskaps Acädem.

Handlingar für ar 1844, p. 206) fehlen.

Der letztgenannte treffliche schwedische Naturforscher

schreibt den meisten Arten und Gattungen seiner Sylvicaprma

a. a. O. S. 188), ebenso wie S. 207 und Vetensk. Ah. Ilandl.

für 1845, S. 265 ff., seiner Familie Antilopina Leistengruben

zu, ohne jedoch zur näheren anatomischen Kenntniss dieser

Organe einen Beitrag zu liefern.

In dem 1847 erschienenen Lehrbuch der vergleichenden

Anatomie von Siebold und Stannins, Th. 2, geschieht

S. 373 der Inguinaldrüsen nur mit den Worten Erwähnung : die

meisten Antilopen besitzen übrigens paarige Inguinaldrüsen
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Es schien mir daher zweckmässig die fraglichen Organe

eines in einer zu Petersburg befindlichen Menagerie gestor-

benen Weibchens der Antilope Dorcas näher zu untersuchen

und unter meiner Leitung durch bildliche Darstellung ver-

sinnlichen zu lassen.

§• 1 .

Leistendrüsenbeutel einer -weiblichen Antilope

Dorcas.

(Tafel I.)

Zwischen dem vordem Rande der Oberschenkel der Ilin-

terfüsse, drei Linien von jeder der Euterzitzen entfernt, findet

sich jederseits eine fast halbmondförmige G lange, mit ihrer

hinlern Hälfte der Euterwarze gegenüber liegende, von einem

erhabenen Hautsaum lippenartig umfasste Spalte (Taf. I. Fig.

I, AA.) ,
die am innern der Zitze zugewendeten bräunlich-

schwärzlichen Saume
,
von dem aus eine schwach rhomboi-

dale, fast kahle, die Zitze enthaltende Stelle nach der haari-

gen Mittellinie des Bauches verläuft, fast kahl oder wenigstens

nur spärlich mit dünnen
,
kurzen Haaren besetzt erscheint.

Dagegen ist der äussere Rand von weissen, strahlig nach den

Seiten auslaufenden, wenig dicht angedrückten, langem Haa-

ren umgeben.

Bei genauerer Untersuchung ergiebt sich , dass von der
°

.

° °
# ,///

Spalte aus nach innen sich die Kürpei'haut in einem 5 — G

langen und etwa eben so breiten, rundlichen Sack in Form

einer nach innen bewirkten Einstülpung fortsetzt. Die in-

nere, fleischfarbene, dem Körper zugewendete Fläche dieses

Sackes (Fig. 2, b.) erhält zahlreiche Bogenzweige von Blutge-

fässen der Haut
,
ebenso wie vom Hautmuskel herrührende

Muskelfasern. Die äussere Fläche des Sackes (Taf. I. Fig. 3.),

die seiner Organisation und Entstehung zu Folge gleichfalls

scheinbar als innere Oberfläche erscheint, zeigt, wenn man
den Sack nach aussen umstülpt, ein netzartiges, flach gekörn-

tes Ansehn und bietet zerstreute, einzeln stehende, zarte,

spitze, ziemlich kurze, weiche Haare. Die Ursache des netz-

artigen Ansehens sind kleine, zahlreiche, */
4—V/" im Durch-

messer enthaltende, rundliche, abgerundet-viereckige oder

ovale , etwas abgeplattete
, durch netzartige Zwischenräume

getrennte, fleischfarbene Dröschen, welche die Mitte der Wand
des fraglichen durch Einstülpung der Haut gebildeten Sackes

einnehmen und auch beim Durchschnitt desselben (ebd. Fig.

4 und 5) sich als körnige Massen darstellen.

Die Dröschen sondern ein weisses, schmieriges, der ver-

dickten Hautschmiere des Menschen ähnliches
,
im Geruch

dem der Klauendrüsen der Wiederkäuer vergleichbares, etwas

bocksähnlich riechendes Sekret ah, das den Grund des Sackes

oft ganz anfüllt. Das Sekret wird an der Basis je eines Haares

entleert, welches auf der'Milte je eines Drüschens aufsitzt, wo-
von ich mich durch angewandten Druck auf die Drüsenflä-

che überzeugte.

Untersucht man die einzelnen Dröschen genauer, so be-

merkt man mit Hülfe des Mikroscopes, dass sie aus zahlrei-

chen, gewundenen und geknäuellen Schläuchen (Taf. I. Fig.

7, 8) bestehen
,
die eine unverkennbare Aehnlichkeit mit dem

Bau der von mir entdeckten und genauer untersuchten Klauen-

drüsen des Lama zeigen. Wenn die einzelnen Schläuche unter

dem Mikroscop zerdrückt werden, so sieht man gelbliche,

dendritische, nach Art des Fettes freischwimmende Massen

(Sekret), während man auf der Wand der Schläuche rund-

liche
,

oft mit kleinen Körnchen oder schwarzen Puncten

(nucleus )
versehene, sehr kleine Bläschen (ahsondernde Drüsen-

zellen, wahrnimmt. Der Umstand, dass der Ausführungsgang

jedes Drüschens an der Wurzel seines centralen Haares sich

findet und , wie oben erwähnt
, bei angewendetem Druck ein

zähes, in Form eines Fadens hervortretendes Sekret entleert,

möchte für die Ansicht sprechen, dass man sie als stark ent-

wickelte Haardrüsen oder Hautdrüsen anzusehen hätte 1
).

Die Consistenz des weissen, keineswegs, wie Meckel (a.

a. 0.) sagt, moschusartig, sondern eher bocksartig riechenden

Sekretes wird von Perrault schon ganz richtig als salben-

artig bezeichnet.

Erklärung der Abbildungen der ersten auf die Leistendrüsen der'±

Antilope Dorcas bezüglichen Tafel.

Figur 1. Die halbmondförmigen Weichenspalten AA mit den

beiden zwischen ihnen befindlichen Brustzitzen in

natürlicher Grösse.

Figur 2. Der Weichendrüsensack von der Seite in natürlicher

Grösse die dem Bauche zugekehrte Fläche zeigend.

a. oberes, b. unteres Ende desselben.

Figur 3. Derselbe umgestülpt die innere Fläche mit den durch-

schimmernden Drüsen zeigend in natürlicher Grösse.

Figur 4- Der Drüsensack der Länge nach durchschnitten. Die

äussere (a) hier scheinbar innere und die innere (c)

hier scheinbar äussere Hautwand mit der dazwi-

schen liegenden Drüsenschicht
(
b).

Figur 5. Ein etwas vergrössertes Stückchen des Drüsensa-

ckes, a. die äussere, c. die innere Hautfläche, b. die

Drüsenschicht.

Figur 6. Ein Stück der innern Fläche des Drüsensackes, acht

der Dröschen mit ihrem centralen Haar zeigend, an

dessen Basis sich ihr Ausführungsgang befindet,

mehrmals vergrössert.

Figur 7. Ein Stück einer einzelnen Drüse, die sie bildenden

gewundenen Schläuche zeigend, vielmal vergrössert.

Figur 8. Ein einzelner gewundener Schlauch einer Drüse

vielmal vergrössert.

Figur 9. Ein Stückchen eines Drüsenschlauches, sehr stark

vergrössert, woran man die absondernden, theilweis

mit einem deutlichen Kern
(
nucleus

)
versehenen

Drüsenzell eben bemerkt.

1) Eine solche Ansicht erscheint um so palpabeler, da sich, wie

Remak (Vortrag der Herl. Akad. v. 20. Jan. 1850, Institut, 1851,

p. 198) behauptet, die Epidermialgebilde und Folliculi sebacci zusam-

men aus dem peripherischen Theile der obern Keimhaut entwickeln

und Kolli cker (Mikrosk. Anat. II. 1. S. 192 ff.) zeigt, dass die Haar

-

drüseu sich aus dem Stratum Malpiçjfn der Oberhaut bilden.
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§• 2 .

Verhalten der Lei s tendr üsenbeutel bei einem

alten Männchen der Antilope Dama.
(Tafel II.)

Um auch ein Beispiel des Baues der in Rede stehenden

Drüsentaschen bei den Männchen der Antilopen zu geben,

liess ich den Bauchtheil eines Felles einer alten männlichen

Antilope Dama aufweichen und gelangte so zu nachstehenden

Beobachtungen.

Neben und vor dem Hodensacke sieht! man jederseits eine

nur mit einzeln und zerstreut stehenden, diinnern
,
geraden,

spitzen, weichen aber kurzen Haaren besetzte, 3" lange, fast

dreieckige, bei oberflächlicher Betrachtung kahl erscheinende

Stelle. Der Mitte des jederseits neben dem vordem Rande

des Hodensackes gelegenen Zitzenrudimentes gegenüber bildet

dieselbe sowohl auf der rechten, als auch auf der linken Seite

eine beträchtliche Einsackung, deren äusserer und hinterer

Rand eine ansehnliche, hinten höhere, halbmondförmige, sehr

kurz und spärlich behaarte Hautfalte darstellt, während der

innere vorn und in der Mitte sehr leicht bogenförmig, hinten

aber gegen den Hodensack winkelartig erscheint. Auf diese

Weise entsteht innen neben dem Hodensacke ein länglicher
//

O î

nach aussen weit geöffneter, fast 3 langer, hinter der Mitte

gegen 1
'

und etwas darüber, vorn nur 3'" hoher Beutel. Auf
der innern Fläche ist derselbe deutlich, namentlich an den

Seitenhälften von mehr ringförmigen, in der Mitte aber von

mehr längs verlaufenden Muskelfasern
,
die dem Hautmuskel

ihren Ursprung verdanken, umgeben, wodurch er beweglich

erscheint und sich namentlich nach innen oder aussen stülpen

lässt. Nicht blos die ganze äussere, die Höhle des Drüsen-

sackes bildende Fläche, sondern selbst seine Umgebung, be-

sonders der innere Umkreis, lässt einzelne, zerstreute, zahl-

reiche, V2
— V" von einander entfernte, in der Mitte ein

kurzes spitzes, weiches Härchen tragende, */
2
—V

3
'"im Durch-

messer haltende
,
rundliche oder längliche Drüschen wahr-

liehmen
,
wie bei Antilope Dorcas. Im Wesentlichen zeigen

also, abgesehen von der etwas veränderten Lage und sehr ab-

weichenden äussern Form und Grösse, die Drüsentaschen ein

ähnliches Verhalten, wie bei der letztgenannten Gazellenart.

Die Beutel sind indessen hei Antilope Dama weiter, was vom
Alter und der specifischen Differenz beider Thiere abhängt.

Die bei Dama weiter auseinander stehenden Drüschen mögen
aber wenigstens theilweis dem Eintrocknen

,
theilweis der

beim Trocknen etwas ausgedehnten Haut dies Verhalten ver-

dankeri.

Bei einem jungen Kalbe der A. Dama waren die länglichen

Weichendrüsen im Verhältniss zur Grösse deutlich vorhanden.

§• 3 .

Einige Worte über die Leistendrüsen der Saiga-

Gazelle.

Bei beiden Geschlechtern der Saiga-Gazelle kommen ähn-

lich gelagerte und gebildete, scheinbar kahle, genau genom-

men aber sehr spärlich mit kurzen dünnen Haaren besetzte’

drüsenreiche, ansehnliche 2‘/
2
—- lange, von Pallas bereits

gekannte und kurz beschriebene, Stellen in den Weichen ne-

ben den Zitzen oder ihren Spuren vor. Die Haut der Weichen
erscheint nach hinten zu, wie bei Dama

,
sackförmig nach in-

nen gestülpt
,
jedoch ,

wie mir schien
,
besondei’s hinten mit

zahlreichem und grossem Drüschen besetzt.

Die. beiden, die Drüschen enthaltenden, kahlen Stellen sind

mehr in die Länge gezogen und schmäler als bei Dama und

bieten eine verlängert-eirunde oder fast elliptische Form, auch

werden dieselben hinten in der Mittellinie des Bauches durch

einen breitem, ganz ähnlich der Mitte des Bauches, dicht, aber

wie der Hodensack kurz behaarten, drüsenlosen Zwischenraum

getrennt. Ihr innerer, den Zitzen zugekehrter Rand erscheint

als mässiger, entfernter vom Hodensacke ,
aber parallel der

inneren Fläche verlaufender Bogen. Im Verhältniss zur Kör-

permasse scheinen sie bei beiden Geschlechtern gleich ent-

wickelt und ähnlich geformt zu sein. — An der Haut eines

weiblichen Saiga-Kalbes finde ich die Umrisse der Inguinal-

drüsen
, abgesehen von der vielleicht weniger tiefen Einsen-

kung, ähnlich denen der erwachsenen Thiere. Weder Alter

noch Geschlecht bedingen also eine wesentlichere, gestaltliche

Verschiedenheit.

§. 4 -

Ueber sackartige Leistendrüsen bei andern

Gazellen.

Ausser den näher beschriebenen sackartigen Leistendrüsen-

behältern bei Antilope Dorcas, Dama und Saiga bemerkte ich

auch ähnliche drüsenreiche Einsenkungen in den Weichen

von Antilope mergens, Lalandii, subgutturosa und arabica, also

bei fünf Arten der Gattung Antilope (Sundevall 1. 1. 184-5,

p. 2G6 ff.) und einer der Gattung Sylvicapra (Sundevall 1. 1.

1844, p. 190). Die der beiden letztgenannten A. Dorcas auch

sonst überaus ähnlichen Formen zeigen mit ihr auch in der

Gestalt der Inguinalsäcke und ihrer nackten, etwas rhomboi-

dalen Umgebung eine unverkennbare Aehnlichkeit. Die In-

guinalsäcke von Antilope mergens nähern sich dagegen mehr
denen der Saiga. Sonderbar ist es, dass ich an zwei, mit dem
langen Winterhaar bekleideten, auspestopften Exemplaren der

A. gutturosa keine Säcke, sondern behaarte Weichen fand, da

sie nach der oben erwähnten Angabe von Pallas
(
Spie il. Fase

.

XI, p. 51) ausser einem Vorhautsack (Moschusbeutel) auch

cavitates inguinales besitzen soll
2
).

Aus dem Vergleich der Gestalt der Leistendrüsensäcke bei

A. Dorcas ,
subgutturosa

,
arabica , Dama und Saiga geht übri-

gens hervor, dass die genannten Organe bei den einander ent-

fernter stehenden Arten, wie Dorcas
,
Dama und Saiga auch eine

grössere Verschiedenheit zeigen
,
während , wie bereits be-

2) Möglicherweise könnten unter dieser Kategorie von Gazellen

einzelne Arten gefunden werden, die Spuren von Falten oder leicht

eingedrückte Weichen haben, welche Merkmale indessen heim Ab-

balgen und Trocknen der Felle oder beim Ausstopfen derselben ver-

loren gehen.
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merkt, A. subgulturosa und arabica mit Boreas im Baue dersel-

ben als ihr auch sonst sehr nahe verwandle Arten überein-

stimmen.

§• 5 .

Ueber zwar vorhandene, aber in keiner sackartigen

Ausdehnung liegende oder fehlende Leisten-
drüsen der Gazellen.

Da das natura non facil sallus bei der Beobachtung des

verschiedenen Verhaltens an nahe verwandte Formen stets

vorschweben muss, so durfte man sich wohl die Frage er-

lauben ,
ob die artenreiche Ablheilung der Gazellen bloss

Formen mit stark entwickelten sackartigen oder fehlenden

Leistendrüsen biete ? Die so häußg wahrnehmbare stufen-

weise Entwickelung oder Verkümmerung einzelner Organe

bei nahe verwandten Arten, Gattungen oder Gruppen (z. B-

die starke Entwickelung der Zibethsäcke bei Viverra Civelta

und Zibelha und ihre blosse Andeutung bei den Genellen und

den von den letztem durch Zahn- und Fussbau abweichenden,

aber sonst sehr ähnlichen Paradoxuren) machte es wahr-

scheinlich ,
dass bei genauerer Untersuchung aller oder einer

grossem Zahl von Antilopenarten sich auch im Vergleich mit

A. Boreas, Bama und Saiga etc. solche finden möchten, wo
nur schwache Andeutungen von Leistensäcken sich wahrneh-

men lassen, oder wo selbst die vom höchsten Grade der Ent-

wickelung der Leistendrüsen bedingte, sackartige Einsenkung

fehlt, während doch noch nackte oder sehr wenig behaarte,

längliche oder eckige, mehr oder minder driischenreiche Stel-

len in den Weichen vorhanden sind
,
bis endlich auch diese

schwinden oder mindestens unmerklich erscheinen.

So gering auch die Zahl der Gazellenarten war ,
deren

Häute ich zur Constatirung dieser Verhältnisse untersuchen

konnte
, so scheinen sie doch vielleicht hinreichend die eben

ausgesprochene Vermuthung von der stufenweisen Ausbil-

dung der fraglichen Absonderungsorgane bis zu ihrem Mangel

oder mindestens bis zu ihrer Verkümmerung im Allgemeinen

anzudeuten.

Ein Beispiel
, welches direct die nur geringe sackartige

Einsenkung constatirte, gelang mir zwar bis jetzt nicht aufzu-

finden
,
jedoch weist die kurze Falte und der kürzere sackar-

tige Theil der Leistendrüsen bei Antilope Boreas (Taf. I, Fig. J,

A.) im Vergleich mit dem weit längern bei Bama (Taf. II.) und
Saiga auf die Wahrscheinlichkeit eines solchen Verhaltens

unverkennbar hin. Man darf daher wohl kaum daran zweifeln,

dass man bei l ntersuchung ganzer Thiere die eine oder an-

dere Gazellenart finden werde , wo statt des Sackes eine

nackte oder schwach behaarte, drüsenreiche Hautstelle in der

Weichengegend den Zitzen gegenüber erscheint
,

die hinten

mehr oder weniger eingedrückt ist
,

seitlich aber von einer

schwachen, faltenartigen Erhebung, oder einer Andeutung der-

selben begrenzt wird.

Dass statt der faltig begrenzten sackartigen Leistendrüsen

blosse ovale längliche oder mehr eckige, fast kahle, minde-

stens sehr dünn behaarte, weder nach innen sackartig einge-

stiilpte, noch von einer Falte begrenzte mehr oder minder mit
kleinen Drüschen besetzte Räume in den Weichen neben den
Zitzen Vorkommen

,
fand ich an den trockenen oder ausge-

stopften Häuten mehrerer Gazellenarten. Namentlich sah ich bei

Antilope pygmaea, rupestris, melanotis, Hemprichii und pygarga fast

ganz kahle Stellen an denselben Orten, wo bei den oben ge-

nannten Gazellen die näher beschriebenen sackartigen
, von

einem faltenartigen Saum begrenzten, drüsenartigen Einstül-

pungen liegen.

Sehr kurz behaarte Weichen mit vielleicht doch noch, aber
sehr schwach, entwickelten, jedoch keine augenfällige, minde-

stens eine sehr schwache Absonderung [zeigende Drüschen
bemerkte ich bei Antilope furcifera, Kaama, Addax und picta.

Die genannten Formen und vermuthlich noch viele andere

bilden also vielleicht die Zwischenstufe zwischen den Gazellen

mit mehr oder weniger nackten, mehr oder minder drüsen-

reichen, aber sacklosen Weichen und denen mit dicht und lan«*ö
behaarten keine eigenthiimliche Drüsenabsonderung zeigenden.

Solche lang behaarte Weichen finden sich besonders deut-

lich beim Gnu
,
also bei den am meisten rinder- und einiger-

maassen pferdeartigen Formen. Bei den Gnu's scheinen die

Weichendrüsen ganz ausschliesslich auf die Bedeutung von
Haardrüsen reduzirt

, dürfen also mit Recht als fehlend an-

gesehen werden.

§•6.

Bedeutung der Leistendrüsen.

Die Lage in der Nähe der Zitzen und eines Theiles der

Geschlechtsorgane bei den Männchen, wo sie zur Seite des

Hodensackes ,
also auch nicht weit entfernt von der Ruthe,

wahrgenommen werden, möchten schon auf eine Beziehung

zu den Geschlechtsorganen hinweisen. Ihr offenbarer Zusam-

menhang mit dem Haarsystem (sie sind, wie es scheint, nur

stärker entwickelte, mit kürzern Haaren versehene Haardrüs-

chen) und ihre seitliche Lage, ebenso wie ihr paarweises Vor-

handensein dürften eine Homologie mit den Seitendrüsen des

Hamsters und mancher Spitzmäuse liefern. Auch die paarigen

Präpulialdriisen des Bibers (Caslorsäcke) , der Haasen, der Zi-

bethkatzen (die Zibeth absondernden Taschen)
, ebenso wie

die Drüsentaschen der Paradoxurgn möchten als homologe

Organe anzusehen sein. Weniger Hessen sich vielleicht die

Vorhautsäcke (Moschusbeutel) des Moschusthiers und der

Kropfgazelle damit vergleichen.

Als Anhänge der Geschlechtsorgane möchte man den Wei-
chendrüsen wohl auch eine jenen oben genannten homologen

Organen ähnliche, auf das Geschlechtsleben bezügliche, ana-

loge Function zuschreiben dürfen
,
wenn sie nicht selbst bei

den Jungen schon im Verhältniss zur Grösse derselben ent-

wickelt wären. Vielleicht dient aber der(periodisch veränderte)

der Geruch ihres Sekretes nicht blos zur gegenseitigen An-

lockung der Geschlechter
,
sondern überhaupt auch zur An-

lockung der Individuen.

Emis le 10 novembre 1851.
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Le mouvement du pendule simple, eu égard à la rotation

de la terre, a été discuté par M. Binet dans les Comptes ren-

dus des séances de l’Académie de Paris (No. 7, le 17 février

1851). M. Binet prend pour base de ses discussions les équa-

tions que Poisson a données dans son mémoire Sur le mou-

vement des projectiles. Or la démonstration de ces équations

m’ayant paru trop compliquée pour être exposée dans un

cours de mécanique rationnelle, où la question dont il s’agit,

devenue si intéressante depuis l’expérience de M. Foucault,
doit nécessairement trouver place, j’ai donné une solution di-

recte de cette question, comme cas particulier du problème

général sur le mouvement relatif.

Les équations du mouvement du pendule simple, ainsi dé-

duites, se réduisent à celles que M. Binet a intégrées, si l’on

néglige, dans une première intégration, les quantités très pe-

tites du second ordre, auxquelles on peut avoir égard ensuite,

si l’on veut, par la méthode des variations des constantes ar-

bitraires. Le problème du mouvement relatif a été résolu par

Coriolis dans son Traité de mécanique des corps solides. Mais

le savant auteur a compliqué la question par l’introduction

d’une force d’entrainement Fc , dont il faut trouver la valeur

dans chaque cas particulier.

La solution que j’en ai donnée dans mon cours lithographié

de mécanique *), et que je reproduis ici, me parait beaucoup

plus simple; elle a d’ailleurs encore l’avantage de conduire

aux équations de l’équilibre et du mouvement du système in-

variable.

Le problème général du mouvement relatif est celui-ci:

Trouver les équations du mouvement d’un point matériel

M par rapport à trois axes rectangulaires qui se meuvent

d’une manière quelconque dans l’espace, sans cesser d’être

rectangulaires; en supposant que le mobile est sollicite par

des forces quelconques, parmi lesquelles nous comprendrons

les résistances des obstacles, s il n’est pas libre.

Désignons par x
, y , z les coordonnées du point M relative-

ment à trois axes mobiles; ces quantités seront les inconnues

du problème, et notre but est de trouver les équations, d’où

l’on puisse déterminer leurs valeurs en fonction du temps t.

Soient xv y x ,
z

L
et a, ß, y les coordonnées de M et celles

de V origine O des axes mobiles relativement à trois axes fixes;

|
— x a, y

—
ß , £— z

L — y les coordonnées de M
par rapport à trois axes fixes parallèles aux axes aq, y i ,

z
t

et passant par l’origine O; «, b
,
c\ a

1 , 6
X ,

b2 ,

cosinus des angles
(
x

, £), {y, |), {z, |); \x, i]), {y, ?)), (z, îj);

(x, £), (y, £), (z, Ç), nous aurons

£= ax-1- by -t- cz
j

r\=a
l
x-+-b

i
y-+-c

i
z > (I)

£= a2x -p- b2y
-+- c2z , )

*) Au mois de moi 185î

-



S3 Bulletin pfiysieo • mathématique m
dt,= adx - 1 bdy -i- cdz -+- xdt t- ydb -+- zdc

dy— a
x
dx -i- b

x
dy -+- c

x
dz -+- ada

x
-t- ydb

t
-+- zdc

t

dt= a2dx -+- b2dy
-+- c2dz -i tda2 -+- ydb% Hl- zdc2 ,

d2
t

;
= adrx -+- bd2

y -+- cd2z H dadx H- dbdy -s- dcdz)

-+- xd2a -+- yd2b zd2
c

d2y= a
l
d2x-t-b

1
d2y-t-c

1
d2z-i-2[da

l
dx db

L
dy -l- dc

x
dz)

-+- xdra
l

d2
£= a

2
d2x-b-b2d

2y~bc2d
2

.

-I- xd2
a„

(
2

)

yd%
i
2
y •+-

yd2
b2 '

zd2c
i

;-i-2 (da2dx -ä- db2dy uc2dz

zd c2 ,

(3)

Si l’on multiplie ces dernières équations respectivement par

a,
,
a2 , et qu’on désigne par X la force accélératrice, qui

sollicite le point M parallèlement à l’axe des x, on obtient

en somme

Xdt2= d2x -t- 2dy (adb H- a
i
db

l
-t- a,,db2)

-+-2dz(adc-t-a
1
dc

1
-+- a2dc2)

-t-x (ad
2
a-i-a

-t-y (ad
2
b -v-a

i
d2

b
t
-f- a2d

2
b2) -t- z(ad

2
c~ba

x
d2

c
i
-b-a2d

2
c
z ) ;

(4)

parce que

æ-t
a
dt 2

~~V
d2

y

dt 1
~5

~
d2t „
dt2

~~"'

Mettons

a
1
db

l

c
1
da

1

b
x
dc

x

et remarquons que a2

adb

cda

bdc

b2da,2)
a2db2= — rdl=— {bda-b-b

l
da

i

c2da2— — qdt = — (adc -+- a
(
dc

1
-s- a2dc2 )

l (5)

b2dc2 — — pdt = — (edh-b c
x
db

1
H- c

z
dc2) ,

• a2
2= 1 ,

nous trouverons

ad2
b~b-a

l
d2

b
l
-\-a2d

2b2
=— drdt— (dadb-bda

l
db

l
-bda2db2 ) j

ad2c-t-a
1
d2

c
l
-i-a2d

2
c2
=— dqdl — (dadc-bda ,dc

,
-b-da2dc2 ) \ (Q)

ad2a-t-a
i
d2a

i
-+-a2d

2a
2—— dpdt— ((da)

2 -b (db)
2
-+-(dc)

2
). j

Comme les directions des axes fixes £, r/, f peuvent être

choisies arbitrairement, nous supposerons, qu’à la fin du
temps t ces axes coïncident avec les axes mobiles des x, y,

z,

alors tous les cosinus deviennent zéro, excepté a, b
t
et oa ,

c.-à-d.

a= cos (x, I)= 1 , />, = cos (y, y)= î, c%= cos (z, £) = î

,

par conséquent

da= 1, db
x — 0, dc2= 0.

Substituant ces valeurs dans les équations (5), on aura

db — — rdl= — da
l

da2= — qdt= — de

dc
t
— — pdt= — db

2

(7)

et au moyen de ces équations, les expressions (6) se réduisent

à celles-ci:

adzb-b-a
l
dz

b
1
-ba2d

2
b2=— drdt— da2db2=— drdl-i-pqdl2

j

ad'cH- a
l
d2

c
,
-t-a2d

z
c2=—

j

- dqdl— dapdc
1
=-\- dqdl~\-prdt2 f

adza-b-a
i
d2a

l
-b-a2d

zd2—— [(da)
z~b(db) 2-1- (Je)

2

J

' — — (q
z -brz

)dt
z

(
8

)

Substituons les valeurs des expressions (5) et (8) dans l’é-

quation (4), nous aurons, après avoir divisé par dl
z

,

„ d2x „ / dz dy\ deX— —2 -a- 2 ( y V f -

)
-*- Ä -r- — ydt 2 v dt dt J dt

J

Z—

ddx

dt2

— x (p
2
-t- q

2

(r-
dt2 \ dt

— y (p
2 H- q

2

d2z

dt2

dr \

- p (px

dz\

q (px

do

dt
J

dt

-t- qy —J- rz),

dr dp

dt
"°

dt

h qy-b-rz)’

f dy dx
2 {Pdt- q

dt

dx

^ y
dp

dt
X

dq

dt

— r (p
2
-t- q

2
-t- r

2

)
-t- r (px -s- qy h- rz).

j

Les deux dernières équations s’obtiennent , en prenant la

somme des produits des équations (3) respectivement multi-

pliées par è, iq, b2 , ensuite par c, c15 c2 . Les équations (9)

contiennent la solution du problème général du mouvement

relatif; mais avant de procéder à leur application, il faut con-

naître les valeurs de p, y, r. Or il est facile de voir des équa-

tions (7) que ces quantités sont les vitesses angulaires du

point M autour des axes |, y, £, qui coïncident à la fin du

temps t avec les axes mobiles x, y , z. On peut d’ailleurs le

démontrer comme il suit.

Supposons le point M invariablement lié aux axes mobiles,

et qu’il n’ait point d’autre mouvement que celui qu’il reçoit

par les axes mobiles, alors les équations (2) se réduiraient à

dt,= xda -t- ydb -s- zdc ï

dy= xda2 -i- ydb
l
-b- zdc

x
\ (îG^

d's = xda2 -t- ydb2 -i- zdc2 J

Mais puisque les axes mobiles coïncident à la fin du temps

t avec les axes fixes £j, y, nous aurons da— 0, db
L
—9,

dc2 — 0, et en vertu des équations (î), les équations (10) de-

viendront
dj

dt

dy

dt

= ft rn

(H)'

dt

dt
7=py — ft

Or il est évident des équations (7) que les quantités p, q , r

sont indépendantes entre elles ;
donc p ne changerait pas si q

et r étaient zéro, et dans ce cas on aurait dt,= 0, —=—p|,

=py, ou const., ydy-i-£dÇ—.0, le pointM décrirait donc

un arc de cercle perpendiculaire à l’axe des qui passe par

son centre. Désignons par ds l’élément décrit, et par ç le rayon

, , , dt ds
, , ,

du cercle, nous aurons pdt— = — = — = dp c.-a-d. a
i v

l’angle décrit pendant dl
,
et p— — • est la vitesse angulaire du

point M autour de l’axe des |. On démontrera de même que

q et r sont les vitesses augulaires autour des axes y et Ç, qui

coïncident à la fin du temps t avec les axes mobiles.
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Si l’on prend les sommes des produits des équations (11)

d'abord respectivement multipliées par f , y, £, ensuite par p,

q, r, on obtient

-I- îjcfy h-

=

0, et 1

pd£ -+- qdq -+» rd£= 0 J
'

Mais il est évident des équations (31), que tous les points

è, V, £ d’une droite (l), pour lesquels qÇ — ry'—Q, rç — p£'

=0, pq' — q£ —0, sont imobiles à la fin du temps t. On tire

de ces équations

p q r Y (p
z -i-q‘*-i-r‘1

)¥-7~? = Y(Y*

et mettant V (p.
2

q
2

,

j2
)
= <o, nous trouvons

P
(J -¥)Y{?

cos
(
l
, £),

et de même

_Q

(J

cos (l , if),
A- = cos(l,£).

Nous pouvons donc conclure des équations (12), qu’un point

M invariablement lié aux axes mobiles ne saurait décrire au-

tour de l’origine qu’un arc de cercle perpendiculaire à la

droite
(J).

En prenant la somme des carrés des équations (1 1),

ajoutant et retranchant p
2
|
2

-+~ q
2
y
2

-F- r
2
£
2 dans le second

membre de l’équation
,
on trouve u 2 = |

2
-t- y

2 -h £
2 —

(p§ H- qn] -t- r£)
2
, où v désigne la vitesse du point M.

Soit R la distance du point M à l’origine O, q sa distance

à la droite (/), nous aurons |
2
-t- rf H- £

2= R2
, p£ -+- qy -t- r£

= Rco cos [l, R)
;
donc v= coR sin [l, R) = coq, d’ou co= — j

c.-à-d. que V [p- -t- q
2
-t- r2

)
= co est la vitesse angulaire du

point M autour de la droite (/), et l’équation p =co r,os (/, oc)

montre que la vitesse angulaire autour d’une droite quel-

conconque x est égale à la vitesse angulaire autour de la

droite (/), multipliée par le cosinus de l’angle (/, x). Appli-

quons maintenant les équations (9) au mouvement du pendule

simple.

Prenons l’origine O des axes mobiles x, y, z au point de

suspension, l’axe des z dans la direction de la pesanteur,

l’axe des y positifs parallèlement ù la ligne méridienne vers

le nord, l’axe des x parallèlement à la tangente du cercle pa-

rallèle au lieu de l’observation, vers l’est. Imaginons par l’o-

rigine une droite L parallèle à l’axe de rotation de la terre,

désignons par a la vitesse constante de rotation de la terre,

et par b la latitude du lieu d’observation; nous aurons p =
co cos (

L

, x) — 0, q — co cos (L, y) = co cos (180° — b) =
— co cos b

,
r— m cos (L , z) = <o sin b. En négligeant la re-

sistance de l’air, on n’a que la force accélératrice y de la pe-

santeur et la résistance qui provient de l’inextensibilité du
fil. Désignons cette résistance par A, et par m et l la masse

du pendule simple et sa longueur, nous aurons

rr
Ä x rr * V S

A — • -rf 1 = — • —) ju — * — -i- <7 ,m l ml r,i l
J

et substituant dans les équations (9) ces valeurs ainsi que
celles de p, q, r, remarquant d’ailleurs que

<*7
“°’ dF °’ dF

= 0 '

nous aurons pour le mouvement du pendule simple les équa-
tions suivantes:

XCO*
A x d zx _ /dz ,

du . ,\— — 2co — cosi-t-y- smô —

;

m l dt“ \dt dt J

/î y cl
z
y _ . , dx , „ , . i

—•y = yr-t-2(osm6 .
——y<o~H-&rcos%cos&—zs\nb)\ (I)

X - dx i

yy -!-^=
d
y -t-2ocos5 •— —zco

2
-i-co

2smb(ycosb—zsinb)

Ces équations diffèrent respectivement des équations (a) de

M. Binet par les termes

— co
zx, — co

2

y -t- G)
2 cosù [y cosb — z sinù), et

— co
2z— o2

sin b (•y cos b — z sin b)

,

qui proviennent de la force centrifuge des points M et O, et

ne peuvent point être compris dans la pesanteur, parce qu’ils

ne sont pas constants. Mais co étant une très petite quantité,

on peut d’abord négliger les termes très petits du second

ordre, qui contiennent co
2

, et pour lors, les équations (/) se

réduisent aux équations
(
a

)
de M. Binet.

9. Bericht über die Abhandlung des Herrn
Br. REISSNER «De aüris internae forma-

tions» von C. R. REICHERT in Dorpat.
(Lu le 12 septembre 1851.)

Herr Dr. R eis sn er bat sich auf meine Veranlassung

längere Zeit in dem hiesigen anatomischen Institut mit der

Entwickelung des Gehör-Labyrinthes der höheren Wirbel-

thiere beschäftigt. Ein Theil dieser Untersuchungen ist von

demselben in der Inaugural - Abhandlung « de auris internae

formatione ,
4° c. tab. lithograph. Dorpat, 1851" veröffent-

licht. Wegen des allgemeinen, wissenschaftlichen Interesses

beehre ich mich einer Kaiserlichen Akademie zu St. Peters-

burg die wichtigsten Resultate jener Untersuchungen, unter

Beilegung eines Exemplares der genannten Abhandlung, zur

Veröffentlichung zu übergeben.

Unsere Kenntnisse über das morphologische Verhalten des

Gehör-Labyrinthes haben unerachtet neuerer, sehr schätz-

barer Beiträge sowohl in specieller, als in vergleichend-ana-

tomischer Beziehung noch manche Lücke aufzuweisen, die

selbst in den noch gröberen, durch auffallende Formen so

ausgezeichneten und im Wesentlichen bei allen Wirbelthieren

so übereinstimmenden Struktur- Verhältnissen fühlbar enl-

gegentrelen. So sind die Cotunnischen Wasserleitungen und
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deren Beziehungen zum häutigen Labyrinth noch immer räth-

selhaft. Während nach Cotugno, Meckel, Retzius, Hyrtl u. A.

dieselben zu den wichtigsten Theilen des häutigen Labyrin-

thes gerechnet werden sollen, konnte ihnen J. Müller nach

seinen Untersuchungen nur eine untergeordnete Bedeutung

zuschreiben, indem er sie als Kanäle für den Durchzug von

Gefässen und vielleicht auch von Nerven auffasste. Huschke

endlich, dem wir die wichtigsten Aufschlüsse in Betreff des

Gehör-Labyrinthes verdanken, erklärt sie für Räume, wel-

che die Höhle der Arachnoidea des Gehirns mit den gleich

beschaffenen Höhlen des Gehör-Labyrinthes, worin die Peri-

lympha sich befindet, verbinden. Ein zweiter, noch dunkler

Punkt liegt in unseren Vorstellungen über das morpholo-

gische Verhältniss der Schnecke zu dem häutigen Vorhof

und den halbcirkelförmigen Kanälen. Was wenigstens mich

betrifft, so gestehe ich offen, dass ich schon lange die Ueber-

zeugung hegte, hier müsse eine bedeutende Lücke in dem
anatomischen Material vorhanden sein. Im knöchernen Vor-

hof, wie in den halbcirkelförmigen Kanälen liegt ein ent-

sprechend geformtes häutiges Labyrinth als ein mit der

Endolympha gefülltes Höhlensystem, umgeben von der peri-

lymphatischen Flüssigkeit. AVendet man sich nun zur Schne-

cke, so lassen uns, nach den bisher bekannten, anatomischen

Erfahrungen, die angedeuteten Vorstellungen von den all-

gemeinen Form-Verhältnissen im Stich. Wir kennen in der

Schnecke die Scalen, welche im Zusammenhänge mit den

perilymphatischen Räumen des übiügen Labyrinthes stehen

und demnach als eine Fortsetzung derselben anzusehen

wären. Für die Fortsetzung des häutigen Labyrinthes in

Form eines Höhlensystems dagegen, wird uns eine solide,

häutige Platte geboten, nämlich der häutige 1 heil der Spi-

ralplatte. Es ist nur ein Forscher (Huschke), der auf Grund-

lage der embryologischen Forschungen die Lamina spiralis

als die ursprünglich auch rührige, später aber zur Platte

verkümmerte Arerlängerung des übrigen häutigen Labyrin-

thes in die knöcherne Schnecke hinein, betrachtete, ohne

jedoch eine genügende Berücksichtigung gefunden zu haben.

So stehen die Angelegenheiten in specieller, anatomischer Be-

ziehung bei den Säugethieren und dem Menschen. — In ver-

gleichend-anatomischer Hinsicht bleibt gleichfalls Manches

zu wünschen übrig. Mit genügender Klarheit konnten die

typischen Relationen selbst zwischen den Säugethieren einer-

seits und denVögeln und beschuppten Amphibien andererseits

nicht nachgewiesen w erden. Namentlich stellten die Cotunni-

schen AVasserleitungen und die Schnecke grosse Schwierig-

keiten entgegen. Bei den niederen AVirbelthieren sollten fer-

ner die Schnecke und die Cotunnischen AVasserleitungen

gänzlich fehlen, dagegen andere, den höheren AVirbelthieren

ganz heterogene Elemente sich geltend machen. Dennoch ist

die grosse Uebereinstimmung des Labyrinthes aller AVirbel-

thiere in mehreren Haupttheilen gar nicht zu verkennen, so

dass auch ein allgemeines, typisches Verhalten vorausgesetzt

werden muss. AVie weit sind wir ferner nicht, nach den

bisher bekannten Erfahrungen, davon entfernt, beantworten

£3

zu können, welches die einfachste Grundform des AVircelr

thier-Labyrinthes sei, wie sich dieselbe durch Entwickelungs-

vorgänge, durch progressive und regressive Metamorphose

verändere, und wie danach die Relation der verschiedenen

Formen des Labyrinthes bei den AVirbelthieren zu beur-

theilen sei. — Die Entwickelungsgeschichte endlich, von der

wir einen Aufschluss über die noch zweifelhaften Punkte

zu erwarten hätten, sie ist unerachtet der trefflichen Beob-

achtungen Huschke’s bisher noch nicht im Stande gewiesen,

ihre Aufgabe ganz zu erfüllen. Der Arerfasser hat im zweiten

Theile seiner Abhandlung, so wreit es die hiesigen literari-

schen Hilfsmittel gestatteten
, eine ausführliche Mittheilung

über die verschiedenen Ansichten von der Entwickelung des

Gehörlabyrinthes gegeben, so dass ich dessen überhoben bin,

hier näher darauf einzugehen. In wie weit nun die von

Herrn Dr. Reissner mitgetheilten Beobachtungen über die

Entwickelung des Gehörlabyrinthes bei Vögeln und Säuge-
thieren, in welchen vorläufig die histologischen \

r

erkältnisse

noch keine Berücksichtigung gefunden, zur Aufklärung der

angeregten, zweifelhaften Punkte in Betreff der Morphologie
des Gehörlabyrintkes beitragen, das will ich in Kürze in

den nachfolgenden Zeilen hervorzuheben mich bemühen.
Die embryologischen Forschungen befestigen mehr und

mehr die, namentlich auch von K. E. von Baer hervor°-e-

hobene Thatsache, dass auch bei dem Aufbau der höheren
Sinnesapparate drei Primitiv-Organe, das Central nervensys-

tem, die Cutis und das AVirbelsystem im weiteren Sinne sich

betheiligen. Für das Auge war diese Thatsache vor einigen

Jahren durch den früh verstorbenen Dr. Schüler von
Neuem genauer ausgeführt, der auf meine Veranlassung die

Entwickelung des x\uges untersucht hatte und seine Beob-
achtungen in der Inaugüral-Abhandlung «de formalione oculi

,

Dorpati
, 3848, 4-°» niederlegte. In Betreff des Gehörlabyrin-

thes lässt sich nun der entsprechende Entwiche! ungsVorgang

nach Reissner in folgenden allgemeinen Zügen charakte-

risiren. Schon am zweiten Tage der Bebrütung des Hühner-

eies zeigt sich zu den Seiten des hintersten xAbschnittes des

Flopfes, in der Gegend, wo bei Erwachsenen das Labyrinth

seine Lage hat, ein Grübchen, das von Huschke schon ge-

kannte Labyrinth-Grübchen, unmittelbar an der Oberfläche.

Es ist von ungefähr kreisförmiger Umgrenzung, anfangs ganz

Hach, nimmt dann schnell an Tiefe zu und verwandelt sich

durch allmäklige Vereinigung und Verschmelzung seiner

freien Bänder in ein Bläschen, das sogenannte Labyrinth-

bläschen
,
welches früher sehr allgemein mit dem Namen

"Ohrbläschen" belegt und, wie der Arerfasser zeigt, mit dem
Emmert’scken Bläschen (d. i. der später zu erwähnende

Recessus labyrinihi
)
verwechselt wurde. Dieses nahezu eiför-

mige Labyrinthbläschen hielt man bisher gewöhnlich für

eine blasenförmige Ausstülpung des Gehirns, ähnlich der-

jenigen für den Nervus opticus mit der Retina. Es besteht

aber aus einem Bläschen, welches von dem durch den be-

zeichneten Entwickelungsprocess abgeschnürten Stücke der

Cutis in dem ursprünglichen Labyrinthgrübchen gebildet ist,
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in einer entsprechenden Höhle des Wirbelsystems jener

Gegend seine Lage hat und anfangs ohne irgend eine Höhlen-

Verbindung mit dem Centralnervensystem (Gehirn) besteht.

Etwas später bemerkt man erst , dass mehr von vorüber

gegen dieses Bläschen eine Fortsetzung des Gehirns (Anlage

des Nerv, acuslicus
)

hinzugetreten ist, die mit etwas ange-

schwollenem Ende an das Labyrinthbläschen sich anlegt.

Dieses ist der erste und einfachste Zustand des inneren Ge-

hörapparates ,
wobei noch zu bemerken wäre, dass auch

beim Hühnchen die Betheiligung des Gehirns durch den

Nerv, acuslicus an dem Aufbau dieser Grundlage vielleicht

schon frühzeitiger, schon hei der Entstehung des Labyrinth-

grübchens, in nicht zu verfolgender Weise stattfinden möge,

da dieses von G. Yogt hei Fischen und von mir bei Frö-

schen beobachtet worden.

Die weiteren Fortschritte in der Entwickelung der be-

schriebenen Grundform des Labyrinthes geben sich sehr

bald an den Veränderungen der Form des Lahyrintbläs-

chens zu erkennen und bedingen das Auftreten der

zweiten Entwickelungsform des Ohrlabyrinthes. Man sieht

nämlich zuerst deutlich nach aufwärts und mehr von der

inneren
,
dem Gehirn zugewendeten Wandung des Laby-

rinthbläschens einen stielartigen Fortsatz hervorwachsen,

der anfangs mit dem freien Ende die Hautoberfläche un-

mittelbar berührt. Es ist die Anlage des Aquaeductus vestibuli,

der von dem Verfasser passender mit dem Namen Recessus

labyrinthi bezeichnet wird. Bald darauf markirt sich auch

eine schlauchartige Erweiterung des Labyrinthbläschens nach

ab- und einwärts gegen die Basis cranii hin; und dieses ist

die erste Anlage der Schnecke in Form eines Kanals, den

der Verfasser Canalis cochlearis genannt hat. Das zwischen

den nach auf- und abwärts hervorgetretenen Erweiterungen

(
Recess . labyrinthi und Canalis cochlearis

)
gelegene Stück des

Labyrinthbläschens stellL die noch einfache Anlage des Vesti-

bulum und der halbcirkelförmigen Kanäle dar. Sie reprä-

sentirt noch nahezu die ursprüngliche Form des Labyrinth-

bläschens, ist die grösste Abtheilung des jetzigen Labyrinthes,

aus welchem die beiden beschriebenen Erweiterungen her-

vorzugehen scheinen, und zeichnet sich durch eine stärkere

Wölbung an der Aussenwand aus. So beschaffen ist dem-

nach die zweite Entwickelungsform des Labyrinthes, die

aus drei Abtheilungen besteht : aus dem dünnen, röhren-

förmigen Recessus labyrinthi , aus dem schlauchförmigen Cana-

lis cochlearis und aus den zwischen beiden gelegenen und

mit ihnen in offener Kommunikation stehenden, Anlage für

Vorhof und halbcirkelförmige Kanäle, die einfach als ein

ungefähr ovales Bläschen sich darstellt.

Je wichtiger es ist, — namentlich auch bei Anwendung

der gewonnenen Resultate auf vergleichend-anatomische Be-

trachtungen ,
— die Reihenfolge der Entwickeluagsformcn

möglichst genau aufzufassen und festzustellen, um so nolh-

wendiger wird es , darauf hinzuweisen
, dass die eben be-

schriebene
,

zweite Entwickelungsform des Ohrlabyrinthes

vielleicht schon als dritte angesehen werden müsste. Denn

nach den Untersuchungen des Verfassers macht sich zuerst

an dem Labyrinthbläschen der Recessus labyrinthi und erst

später, w enn auch sehr bald darauf, die Anlage des Canalis

cochlearis bemerkbar. Daher scheint es fast passend, als

zweite Entwickelungsform des Ohrlabyrinthes den Zustand

während der Entwickelung zu bezeichnen, in welchem nur

zwei Abtheilungen vorliegen , nämlich die Anlage des Re-

cessus labyrinthi und der übrige Theil des ursprünglichen

Labyrinthbläschens in welchem dann die Anlage der Schne-

cke und des Vorhofs mit den halbcirkelförmigen Kanälen

enthalten wäre. Die oben beschriebene zwreite Entwicke-

lungsform würde dann zur dritten heraufrücken. Es ist in-

dessen, nicht so ganz sicher zu bestimmen gewesen, ob nicht

schon zur Zeit der Entstehung der Anlage des Recessus laby-

rinlhi die Entwickelung des Canalis cochlearis begonnen habe

und nur wegen der grösseren Weite weniger deutlich von

dem übrigen Theile des Labyrinthbläschens markirt gewesen

sei. Daher mag vorläufig die Feststellung der Reihenfolge der

Entwickelungsformen des Ohrlabyrinthes so stehen bleiben,

wie sie beschrieben.

In dem weiteren Fortgange der Entwickelung wird die

Grundlage der letzten, resp. dritten oder vierten Entwicke-

lungsform des Ohrlabyrinthes gelegt
;
es scheidet oder dif-

ferenzirt sich nämlich die mittlere bisher einfache Abtheilung

des Labyrinthbläschens in die Anlagen für die halbcirkel-

förmigen Kanäle und den Vorhof. Die halbcirkelförmigen

Kanäle wachsen an den entsprechenden Stellen in Form

hohler Linsenabschnilte aus der mittleren Abtheilung des

Labyrinthbläschens hervor, und ihre Anlage wird vollendet,

indem in einiger Entfernung von dem Rande die Wandungen
der hohlen Abschnitte sich nähern, verschmelzen und durch

weitere Fortsetzung dieses Bildumgsprocesses den noch übrig

gebliebenen Raum der mittleren Abtheilung in die Grenzen

des Vorhofs gleichsam einengen. Das Ohrlabyrinth besteht

nunmehr aus vier Abtheilungen : aus dem Recessus labyrinthi,

aus dem Canalis cochlearis, aus dem Vorhof und den halb-

cirkelförmigen Kanälen, doch so, dass dem Entwickelungs-

gange gemäss die beiden letzteren Abtheilungen als Unter-

glieder einer gemeinschaftlichen Einheit der beiden ersteren

coordinirt zur Seite sichen. Der Canalis cochlearis stellt sich

nunmehr als einen, nach Innen verlängerten und ein wenig

nach hinterwärts gebogenen Kanal dar
,

der im grössten

Theile seines Verlaufes von oben nach unten zusammenge-

drückt ist und mässig anjxcschw ollen endet. Der Recessus

labyrinthi hat die Form einer verhältnissmässig engen Röhre,

die in ein ziemlich weites, blasenförmiges Ende ausläuft.

In seiner Lage ist er von der Haut-Oberfläche mehr nach

Innen und mit seinem freien Ende mehr nach hinterwärts

gegen die Innenfläche der Schädelkapsel gerückt ,
wo die

endständige Blase mit der harten Hirnhaut unter dachför-

miger Abstattung verwachst. Alle Abtheilungen des Ohr-

labyrinlhes , wie sie aus einer einfachen Blase hervorge-

gangen, so stehen auch jetzt ihre Höhlen in offener Ver-

bindung, die nur im Fortgange der Entwickelung durch die
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schärfere Sonderung der Abtheilungen unter einander an

Weite mehr und mehr abgenommen. Da ferner das Ohr-

labyrinth in seiner gegenwärtigen Gestalt die Bedeutung als

häutiges Labyrinth nicht verkennen lässt, so ergiebt sich

unzweifelhaft das Faktum, dass das häutige Labyrinth der

Hauptsache nach als ein abgesondertes und weiter meta-

morphosirtes Stück der Cutis zu betrachten sei, mit wel-

chem zugleich ein Theil des Centralnervensystems, der N.

acusticus, sich in Verbindung gesetzt hat. Dieses häutige

Labyrinth liegt endlich in einer Ilühle der Anlage des Wir-

belsystems, und zwar in demjenigen Theile, der nunmehr

deutlicher zu dem knorpelartigen Grundlager der Schädel-

kapsel sich heranbildet. Es lässt sich daraus, mehr oder

weniger vollständig, ziemlich leicht herauspräpariren, doch

berühren gegenwärtig noch seine Wandungen unmittelbar

die der Höhle dargebotene Fläche der Schädelkapsel. An

Durchschnittchen überzeugt man sich auch , dass die be-

zeichnete Fläche der Höhle an keiner, irgendwie isolirbaren,

selbstständigen Schicht des Blastem’s der Schädelkapsel haf-

tet. Nur ein etwas weisslich schimmernder Saum markirt,

ganz ähnlich, wie an jenen für grössere Gefässe bestimmten

Höhlungen der Schädelkapsel ,
die für die Aufnahme des

häutigen Labyrinthes bestimmte Grenzschicht (Labyrinth-

kapsel des Verf.) des Blastem’s jener Gegend (Pars petrosa).

Bei der weiteren, individuellen Ausbildung des Ohrla-

byrinthes sind bei den Vögeln nur noch einige Momente

hervorzuheben. Der Vorhof und namentlich die halbcirkel-

förmigen Kanäle nehmen an Grösse und Weite zu, und ver-

ändern etwas ihr ursprüngliches Lageverhältniss. Der massig

gekrümmte Canalis cochlearis wird breiter und länger
; seine

Höhle erscheint als eine sehr enge Spalte, die nun an dem
kolbigen Ende zur Lagena sich erweitert. Die Verbindung

der blasigen Erweiterung des Recessus labyrinthi mit dem Vor-

hof wird auffallend enger. Ob bei dem entwickelten Hühn-

chen noch eine Kommunikation der Höhlen des Recessus

Imjrinthi und des Canalis cochlearis mit dem des Vorhofes be-

stehe, liess sich nicht mehr mit Sicherheit ermitteln. Auf-

fallend und bemerkenswerth ist die nunmehr eingetretene

Scheidung des häutigen Labyrinthes seiner Dicke nach in

zwei Schichten
, was besonders deutlich an dem Canalis

cochlearis hervortrilt und dieselbe als Anlage der eigentli-

chen Schnecke der Vögel dokumentirt. Die äussere Schicht

stellt den Knorpel der Lagena dar und deren Fortsetzung,

die Sclineckcnknorpel
, welche zur Vervollständigung der

äusseren Schicht in ihrer Gegend durch sehr freie, durch-

sichtige Membranen verbunden sind. Die diese Röhre aus-

kleidende innere Schicht ist in einem Theile als die ffe-o
streiften Gehürblätter der Schnecke der Vögel bekannt

(
Treviranus), wovon man sich an Durchschnitten überzeugt.

Die äussere Schicht unterhält ferner an den Rändern des

Canalis cochlearis Verbindungen mit den Wandungen der

Höhle, in welcher das Labyrinth liegt. Es sind dieses zu-

gleich die Stellen, wo in der äusseren Schicht durch Ver-
dickung die Schneckenknorpel sich bilden und Gefässe und

Nerven von der^Umgebung ihre Bahn zu dem Canalis coch-

learis finden. Zugleich zeigt sich nun auch eine geringe

Menge perilymphatischer Flüssigkeit, wodurch das häutige

Labyrinth im Allgemeinen von den Wandungen der Höhle,
in welcher es liegt

, etwas zurückgedrängt wird. An der
Schnecke der Vögel ist der dadurch entstandene Zwischen-
raum zwischen dem Canalis cochlearis und der betreffenden

Höhlenwandung zum grössten Theile von nur geringer Weite,
Avie an den übrigen Abtheilungen des Labyrinthes, und wird
natürlich von den Verbindungen der Schnecke (an den
Schneckenknorpeln) mit den Höhlenwandungen durchsetzt.

Allein in der Nähe des Nerv, cochlearis und unter dem hier

erweiterten Schneckenknorpel sammelt sich die perilympha-
tischc Flüssigkeit in grösserem Maasse an. Diese erweiterte
Abtheilung des in Rede stehenden ZAvischenraumes zwi-
schen Schnecke und Höhlenwandung wird als scala lympani
angesprochen. Eine gegenüberliegende

, entsprechende Er-
weiterung des perilymphatischen Zwischenraums für eine

etwa zu bildende Scala vestibuli ist bei Vögeln nicht nach-
zuweisen. Jene Grenzschicht endlich, mit welcher das knor-
pelige Blastem der Schädelkapsel (insbesondere Pars petrosa

des Schläfenbeines) die Höhle für das häutige Labyrinth
umsäumt, des Verfassers sogenannte Labyrinlhkapsel, stellt

nach der Verknöcherung das sogenannte knöcherne Laby-
rinth dar.

In Betreff der Säugethiere hat der Verfasser seine Be-
obachtungen nur aphoristisch mitgetheilt

, doch lässt sich

daraus Folgendes entnehmen. Zum Verfolge der ersten Er-
scheinungen bei der Bildung des Ohrlabyrinlhes fehlte das

geeignete Material. Dagegen betrachtete der Verfasser das

Labyrinthgrübchen kurz vor der gänzlichen Abschliessung,

desgleichen die erste Grundform des Ohrlabyrinlhes als

Bläschen und die daran sich schliessenden weiteren Ent-

wickelungsformen. Die Erscheinungen stimmen hier überall

vollkommen mit denen beim Hühnchen überein
, so dass

ich mich auf die im späteren Verlauf der Entwickelung her-

vortretenden Unterschiede in meinem Berichte beschränken

kann. Diese Unterschiede beziehen sich aber hauptsächlich

auf die weitere Fortbildung der Schnecke. Die Schnecke

tritt hier ursprünglich ebenfalls als Canalis cochlearis auf,

der in seiner Form mit der hei den Vögeln übereinstimmt.

Sodann nimmt der plattgedrückte, gegen das freie Ende hin

wenig angeschwollene Canalis cochlearis die Spiralform an,

in deren Axe der Nerv, cochlearis sich befindet. In diesem

Zustande liess sich anfangs noch ganz deutlich die Commu-
nikation der Höhle des Canalis cochlearis und des Veslibulum

nachweisen. Auch liegt die Wandung der Höhle, in wel-

cher das häutige Labyrinth seine Lage hat
,

wie in den

übrigen Abtheilungen
,

so auch an dem Canalis cochlearis

unmittelbar den Wandungen desselben an. Wenn nun der

perilymphatische Zwischenraum zwischen dem häutigen La-

byrinth und der Labyrinthkapsel an den übrigen Abthei-

lungen des Ohrlabyrinlhes sich einstellt, so wird derselbe

auch in den Umgebungen des Canalis cochlearis sichtbar.
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Gleichzeitig markiren sich an den Rändern des Canalis

cochlearis verdickte Stellen , in welchen
,
wie beim Hühn-

chen, Knorpelstreifen entstehen, die durch den perilympha-

tischen Zwischenraum hindurch mit der Wandung der

Labyrinthkapsel jener Gegend in Verbindung stehen. Der

perilymphatische Zwischenraum in der Umgehung des Ca-

nalis cochlearis wird demnach an zwei gegenüberliegenden

Stellen von Verbindungslamellen durchsetzt und in zwei

Abtheilungen geschieden , die nun an dem freien Ende des

Canalis cochlearis und nach dem Vorhof hin , wo die Ver-

bindungslamellen aufhören, in freie Kommunikation treten.

Die bezeichneten Abtheilungen des perilymphatischen Zwi-

schenraumes um den Canalis cochlearis sind nichts Anderes

als die sogenannten Scalen in ihrem ersten Auftreten, die

später an Weite viel mehr , als die übrigen Bezirke des

perilymphatischen Zwischenraums um das häutige Labyrinth,

zunehmen. Der Canalis cochlearis dagegen ist ein Kanal der

Säugethier-Schnecke ,
welcher in seiner Vollständigkeit im

entwickelten Thiere von keinem Anatomen, wie es scheint,

bisher gesehen worden ist. Die häutige Lamina spiralis mit

den beiden bekannten Knorpelstreifen ist die eine Hälfte

der Wandung dieses Kanals, die andere Hälfte ist im ent-

wickelten Zustand sehr fein und zart, so dass sie äusserst

leicht zerstört werden kann. An fast reifen Kinderköpfchen

haben Reissner und ich den vollständigen Kanal gesehen.

Die Verbindungslamellen des Canalis cochlearis mit den Wan-

dungen der Labyrinthkapsel (spater knöcherne Schnecke)

sind als Lamina spiralis ossea oder accessoria bekannt. Ob die

Höhle der Schnecken-Abtheilung des häutigen Labyrinthes,

d. i. des Canalis cochlearis mit der Höhle des häutigen Vor-

hofs, im entwickelten Zustande in noch offener Verbindung

geblieben sind , hat sich auch bei den Säugethieren und

dem Menschen noch nicht mit Sicherheit ermitteln lassen.

Zum Schluss mag es mir gestattet sein, die Resultate

der Reissnerschen Abhandlung und einige unmittelbar

daraus zu ziehende Folgerungen mit besonderer Rücksicht

der im Eingänge dieses Berichtes angeregten Fragen in

Kürze zusammenzufassen.

1. Der wesentlichste Theil des inneren Ohres ist das

häutige Labyrinth. Das knöcherne Labyrinth ist in den

meisten Fällen nur die verknöcherte Grenzschicht desjenigen

Abschnittes
(
Pars pclrosa

)
der Sckädeikapsel, in dessen Wan-

dung das häutige Labyrinth eingebettet liegt.

2. Das häutige Labyrinth stellt ein überall geschlosse-

nes Höhlensystem dar
, dessen Wandungen aus einer der-

beren, öfters durch Knorpelbildung (Lagena und Schnecken-

knorpel bei Vögeln, die Knorpelstreifen der Lamina spiralis,

bei Säugethieren) ausgezeichneten äusseren und aus einer

zarteren, die feinere Ausbreitung der Nerven und Gefässe

bestimmten inneren Schicht besteht, und dessen Hohlräume

von der Endolympha bestimmt sind.

3. Das häutige Labyrinth zerfällt bei den höheren Wir-

belthieren in drei, resp. vier Abtheilungen : in den Canalis

cochlearis, welcher bei Säugethieren und dem Menschen in

94

seiner Vollständigkeit noch nicht gekannt, an der häutigen

Lamina spiralis sich fortzieht und mit einem wenig ange-

schwollenen Ende in der Kuppel der Schnecke endet, und

der bei Vögeln als die sog. häutig-knorpelige Schnecke der-

selben auftritt ;
in den Vorhof mit den drei halbcirkelför-

migen Kanälen und in den Recessus labyrinthi, welcher unter

dem Namen des Aquaeductus vestibuli bei Säugethieren und

dem Menschen bekannt ist und der bei Vögeln in gleicher

Weise und zwar stärker ausgebildet, vorgefunden wird.

4. Die Höhlen der verschiedenen Abtheilungen stehen

ursprünglich mit einander in offener Kommunikation. Ob
der Canalis cochlearis und der Recessus labyrinthi diese Ver-

bindung mit der mittleren Abtheilung des häutigen Laby-

rinthes auch nach vollkommener Ausbildung des Thieres

unterhalten, konnte mit Sicherheit nicht ermittelt werden.

5. Der Aquaeductus cochleae kann, nach den Erscheinun-

gen, während der Entwickelung zu urtheilen nicht als eine

Abtheilung des häutigen Labyrinthes angesehen werden.

6. Zwischen dem häutigen Labyrinth und den Wan-
dungen der Höhle

,
in welcher es eingebettet liegt (Laby-

rinthkapsel nach Reissner, knöchernes Labyrinth), beßndet

sich ein mehr oder weniger weiter , mehr oder weniger

ausgebreiteter perilymphatischer Raum, der durch die Peri-

lyrnpha erfüllt, beide Thcile von einander trennt und nur

den Mesenterien gleiche Verbindungen für den Verlauf der

Gefässe und Nerven
, dessgleichen für die Befestigung zwi-

schen dem eingeschlossenen häutigen Labyrinth und der

Ilöhlenwand gestattet.

7. ln der Umgebung des im grössten Theile seines Ver-

laufes plattgedrückten und nur am freien Ende (in der

Kuppel der Säugethierschnecke, Lagena der Vögel) massig

angeschwmllcnen Canalis cochlearis ist die Ausbildung des

perilymphatischen Raumes und der Verbindungsstücke mit

der Labyrinthkapsel namentlich bei Säugethieren besonders

auffallend und bedingt das scheinbar abweichende Verhalten

dieses Theils des häutigen Labyrinthes von den übrigen Ab-

theilungen. Es ziehen sich nämlich längs den Rändern und

den hier gebildeten Knorbelstreifen (Schneckenkorpel der

Vögel
, Knorpelslreifen der häutigen Lamina spiralis der

Säugethiere) des Canalis cochlearis his in die Nähe des an-

geschwollenen freien Endes Verbindungslamellen zu der

Labyrinthkapsel (knöcherne Schnecke) hin, welche den peri-

lymphatischen Raum in dem Bezirke ihres Verlaufes in zwei

Abtheilungen scheiden
,

dagegen an dem angeschwollenen

Ende des Schneckenkanals und nach dem Vorhofe hin freie

Kommunikation gestatten. Bei den Säugethieren sind diese

sehr stark erweiterten Abtheilungen des perilymphatischen

Raumes die sogenannten Scalen, und die dem konkaven und

konvexen Rande des Canalis cochlearis entgegen tretenden,

knöchernen Verbindungsstücke der Labyrinthkapsel sind als

Lamina spiralis ossea und accessoria bekannt. Bei den Vögeln

verknöchern die Verbindungszüge der Labyrinthkapsel zum
Canalis cochlearis nicht

;
auch erlangt der perilymphatischo

Raum im grössten Umfange des Schneckenkanals keine
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grössere Ausdehnung als an den übrigen Abtheilungen des

häutigen Labyrinthes. Nur in der Nähe der Insertion des

Xcrv. cochlearis wird der perilymphatische Raum auffallend

erweitert und stellt die scala tympani dar.

8. Das häutige Labyrinth ist der Genesis nach ein ab-

gesondertes, metamorphosirtes Stück, ein sekundäres Gebilde

der Anlage der Cutis mit dem hinzugetretenen Nerv, acusticus.

9. Die Entwickelungsformen des häutigen Labyrinthes

sind: er) ein einfaches Bläschen ; b
)
ein in drei Abtheilungen

geschiedenes Höhlensystem, an welchem der einfach gestal-

tete mittlere Raum für die gemeinschaftliche Anlage des

Yorhofs und der halbcirkelformigen Kanäle und mit diesem

iu offener Kommunikaton stehen, nach Vorn und Einwärts

der Canalis cochlearis und nach Auf- und Hinterwärts der

Recessus labyrinthi zu unterscheiden sind
;

c
)

ein aus vier

Ahtheilungen bestehendes Höhlensystem, in welchem der

voi’hin bezeichnete mittlere Raum in den Vorhof und die

halbcirkelfürmigen Kanäle gesondert ist. — Hierbei ist je-

doch nicht gänzlich zu übersehen, dass in der zweiten Ent-

wickelungsform die Anlage des Recessus labyrinthi etwas

frühzeitiger deutlicher gesondert hervortritt
,

als die des

Canalis cochlearis.

10. In vergleichend-anatomischer Beziehung geht aus den

embryologischen Daten hervor ,
dass hei weniger entwickelten

Zuständen der Auris interna, in welcher jedoch schon ein-

zelne Abtheilungen des häutigen Labyrinthes erkennbar sind,

zunächst der Recessus labyrinthi aufgesucht werden müsse,

und dass ferner da, wo sich halbcirkelfürmige Kanäle und

somit auch der Vorhof vorfinden, nothwendig auf die An-

wesenheit des Recessus labyrinthi und auch des Canalis

cochlearis zu schliessen ist, wenn auch diese Ahtheilungen

hei der individuellen Ausbildung der Auris interna verschie-

den gestaltet, oder mehr oder weniger verkümmert auftre-

ten können. Auf die Anwesenheit des Recessus labyrinthi

BULLETIN BES SÉ/
Ceancs du 1 7 (29) Octobre 18 51.

Lecture ordinaire.
Id. Meyer lit un mémoire intitulé : Einige Pfludzenrnieelilèzrr.gen,

beobachtet und beschrieben von C. A. Meyer.

Lecture extraordinaire.
M. Bouniakowsky présente de la part de IÆ. ie urolesseur

Somov, et lit un mémoire intitulé: Démonstration de quelques for-

mides elliptiques de Jacobi.

Ouvrages publiés.
M. Kupffer met sous les yeux de la Classe l’année 1850 de sa

Revue météorologique de la Russie, ouvrage qui vient de quitter la

presse sous le titre : MemeopoAomuecKoe UGoepmcie Pocciu 3a 1830
tods. C. Ilemepiïypiz, 1851 i. 4°.

31. Bouniakovsky présente à la Classe un ouvrage qu’il vient

de publier sous le titre : UpotpaMMa u noneneums naua.VMoü teo.ne-

Mempiu, d.in pyuoeodcmea es eoeiiHO-yueffabixs 3aeedeninxz>. Cocmoe.ienu

AuaàeMnno.m VynfmôeciniMS, na oemeaniu HacmaeAenin o.vi odpaeoea-

hei Schlangen und Schildkröten hat der Verfasser bereits

aufmerksam gemacht, indem das von Rathke sogenannte

Kalksäckchen bei Embryonen dieser Thiere nichts Anderes

als der Recessus labyrinthi sein kann. Ebenso hat die Cysti-

cula bei Esox lucius ganz die Lage dieser Labyrinth-Abthei-

lung. Dessgleichen ist vorauszusehen
,

dass der häutige

Kanal der Rochen *) vom Labyrinthe zur Oberfläche der

Cutis, der neuerdings von Leydig auch bei Cliimaera monstrosa

genauer beschrieben wurde (Müll. Arch. 1831), ferner die

rührigen Verbindungen des häutigen Labyrinthes gewisser

Fische mit der Schwimmblase auf den Recessus labyrinthi zu

deuten seien. Genauere Untersuchungen der häutigen Laby-

rinthe bei Fischen und nackten Amphibien werden sicher-

lich heraussteilen
,

dass überall wo sich halbcirkelfürmige

Kanäle und ein Vorhof vorfinden, sowohl der Recessus laby-

rinthi als die Schnecke
(
Canalis cochlearis

)
in irgend einer

Weise repräsentirt sind. Dieses sind die nothw'endigen Con-

sequenzen, welche aus der Aufeinanderfolge der Entwicke-

lungsformen des häutigen Labyrinthes hervorgehen. — Eine

zweite Aufgabe der vergleichenden Anatomie wird die sein,

nachzuweisen, wie die einzelnen Ahtheilungen der verschie-

denen Entwickelungsformen des Ohrlabyrinthes durch das

Wirbelthier-Reich hindurch in progressiver und regressiver

Metamorphose sich verändern
,
bald sich stärker ausbilden,

bald verkümmern und so die verschiedenen speciellen und
individuellen Formen des Ohrlabyrinthes bedingen. So ist

bereits zu übersehen, dass der Recessus labyrinthi in dem
Grade verkümmert , als andere Ahtheilungen des Olxrlaby-

rinthes, namentlich der Canalis cochlearis, sich entwickelt,

und umgekehrt, was der Vergleich der Fische und Säuge-

thiere nicht verkennen lässt.

*) E. II. Weber. De aure et auditu hominis ei cnimaliuim,. Part.

1. p. 92.

WES BE LA CLASSE.
Hin GocnumauHUKoee eoenno - yuc6nwxr> saaedemü

, Bbiconaüme yrneep-

cicdemaio 2Aio Meuadpu 1848200a. 016. 1851. 8°. Cet ouvrage sera

déposé à la Bibliothèque.

31. Hidden dorff met sous les yeux de la Classe la première

partie du second tome de son Voyage qui vient de quitter la presse.

La majeure partie de cette livraison, savoir 38 feuilles, sont consa-

crées aux mollusques et ont pour auteur 3J. Bliddendorff lui-mème

V o y a g e.

M. Baer annonce à la Classe que conformément au rapport fait

cu Bépartémeut de l’économie rurale le 15 mars dernier, la Commis-

sion de la pêche doit se réunir, en automne, encore une fois sur les

Lords du lac Peipus, à l’effet d’examiner eu combien la pèche d’au-

tomue peut mettre entrave au frai des poissons.

Correspondance.
La Société Impériale libre économique adresse à l'Académie pour

son 3Iusée, des ossements fossiles, de grandes dimensions, découverts

à Jénolaïevsk sur les bords du Yolga et envoyés à la Société par un

do ses correspondants. Ils sont déposés au 31usée zoologique do

l’Académie.

Emis le 12 novembre 1851
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MÉMOIRES.
0 HPEABAPEH1U PABH04EHCTBIH; COI. 3ACA. I1pO<Ï>.

I1EP£B0LU,HK0BA. (Lu le 14 novembre 1851.)

(Avec une planche.)

Bb IV tomé nocjiAH/iro H3AaHia (1847) éDiumecKoù acmpo-

HOMiu
,
Bio nOïTÉCTHJTj nOApOÔHblii H OÔUIIipHblti TpaKTaTL

o npeàeapeniu paenodemmeiu. Onpe4L.i0BB Koe«i><J>HuieHTbi bb

rjaBHbixT> 4-opMyjaxi. h naïua hxi Hecor.iacabiMn ci noe*-

<i>HuieHTaMH r. üeTepca, 3HaMeHHTbiii yuenbiii 4f>JaeTB c.ih-

4yiomee saMbuame :

"M. Peters, dans le Mémoire que j’ai déjà cité, fait la con-

stante a égale à 50,3798 pour la même époque. Ce nombre

est moindre que le plus faible de ceux que donnent nos deux

calculs. M. Peters se fonde sur un travail très-étendu de M.

Otto Struve, dans lequel cet astronome a déterminé les con-

stantes de la précession pour l’époque moyenne de 1790, dans

le sens d’interprétation que Bessel leur donne, en combinant

les observations de Bradley avec celles qui ont été faites à

Dorpat par M. Struve le père, et par M. Argeîander. Mais,

quoique ce travail ait été exécuté avec beaucoup de soin, la

méthode de transport que Bessel a introduite dans la pra-

tique usuelle des astronomes, et qu'on y a employée, me sem-

blerait moins appropriée à une recherche aussi délicate que celle

dont nous avons Jail usage
,
parce quelle n'y introduit pas aussi

directement ,
ni avec autant d'évidence, les éléments physiques qui

constituent le mouvement de précession dans l’intervalle des obser-

vations combinées ; comme aussi elle ne fait pas assez distinguer les

deux systèmes de valeurs indépendantes qu’on peut en obtenir par

les ascensions droites et par les déclinaisons. La constante b de

M. Peters diffère à peine de la nôtre, mais pour la constante

c, la différence commence dès le second chiffre significatif.

Cela tient à ce que les évaluations des masses planétaires

adoptées par M. Pe lers lui ont donné une différence du même
ordre sur le coefficient g , comparé à celui que M. Le Verrier

m’a fourni; ce qui réagit sur c, dont g est un facteur. Quant

à la valeur, un peu plus forte, que nos calculs donnent au

coeücient principal de ip, il ne serait pas impossible qu'elle tint

à la dissemblance des méthodes employées pour sa détermination

dans les deux formules; h np.

3to saMhuanie yuenaro, KOToparo to.iocb bb HayKaxB <i>h-

3HK0- MaTexia rn iiecKiix'b imheTB no-iHbiii bécb, He mojkho

ocTaBJHTb 6e3T> BHHManifl, ocoôchho caoBa, HaneuaTaHHbia nyp-

chbomb. üo.iaraa , nro «j>op.viy.ib] Eio, oranuaiomiaca orb «uop-

My.ib Becceaa roJbKo CBoeio Hapy /Khoctbio (Tabulae Regio-

montanae), ne sioryrb npuBecni kb HecorjacHbivn. pe3yabTa-

Tasih, ec.ui BbiHiic.ieHia 6e3omnôouHbi ,
h ecjn daiMbin onpe-

aLienbi TOHHbiMii HaôjioaeHiaMii, cnepBa a yBipn.ica bb hc-

upaBiiocTii BbiuiicjeHÜi Bio nojHbiMB hxb noBTopemevTL cb

Haaae/bameio ocviOTpiiTe.ibHOCThio. Iloc.ib Toro, no 4>opMy-

javrb h no sieToah Bio HaaoôHo ôbuo cpaBHHTb BpaAaeeBbi

3Bi3Abi et apyniMB HOBbiiumviB KaTajoroMB A motb pacno-

jaraTb TOJbKO nacTiibiviB KaTaaoroMB, noMimeHHbiMB bb npe-

KpacHOMB pa3cv>K4eHiH r. Otto CTpyße (Bestimmung der

constante der praecession, 1842 r.), h noTOuy He moi b Haii-



Oil Bullctïai pliysico - inatlicmaüqiie lOO

tu 3Ha«inTe.ibnaro Miicaa 3bI.3ax, KOTopbixx 6bi noaoateHia

OTHOCH.lIlCb KX 04H0My r04y, H KOTOpblfl 6bI4H 6bl ripOTH-

BonojoaiHbi no npaMbiMx— BocxoacACHiasix
,
6.im3khmx kt> 0

h 12 m., noTOMy mto <i>opi>iy4bi
,
cayatamia aaa onpeataeHia

KoannecTBx
,

H300paaceHHbix'b 6y KBaMii q a A, rpeßyiOTi,

mtoöx KOCHHycbi 3rnxx npaivibixx- BoexoacAemn npnôanaîa-

jiicb kx -+- 1 h — 1 . HecMOTpa Ha stotx HeBoabHbiii ne-

aocTaroKx, cpaBiieHie noKa3aao, mto raaBHbiii Koe<i><i>iinieHTX

aanaacoBbixx «.opiviyax atiicTBHTeabHO aoaa«HO yBeanMiiTb, ho

ne Taub MHoro, iokt. Hauieax Bio, — mto noBHAHMOMy npo-

U30UJ.I0 otx HfccoBepuieHHOÜ tomhocth KaTaaora niaumi.
OnpeataiiBx raïuiMb o6pa30MX KoanMecTBa q h A aa n 69-atr-

naro nepioaa, a ncnbiTbiBaax nxx BbiMHCaeHieMX noaoa;eHia

MHorn xx 3ßt3ax BpaaaeeBa KaTaaora, n noayMHBx pe3yab-

TaTbi yAOBaeTBopHTeabHbie, a ptnmaca nocpeacTBOMx hxi

neponecTH 4>opMyabi Janaaca kx 1824 r., npnnaBx bx yBa-

a;enie to oöcToaTeabCTBO
,
mo TOMHtnmia Haoaioaenia hbax

noaoaceHiaMH 3bï>3at> othocbtch kx KOHny nepBOii neTBepTH

Tenymaro CTO-itaia. Bx 3th <i>opMyabi B3oman Koea-AMinieii-

Tbl, HtCKOAbKO OTaHMIlbie OTX KOe*I>‘I>HnieHTOBX r. IleTepca,
— noMesiy a noMeax neooxoAHMbmx cpaBHiiTb pe3yabiaTbi

Ttxx h apyrrixx Koe<[«i>iiniciiTOBT> , nponsBeauHi BbiMiicaenia

n no •i'OpiviyaaM'b Bio ii no <i>opMyaaiux Beccea a iiaax 3ßt-

3iaMii, HaxoaainnMca bt. nacTHoaix Kaiaaort, nositmcHiiOMB

bt. Connaissance des tems na 1849 r., CTp. 447 n cata. 3totx

naTaaon. a ôyay Ha3t.iBaTb KCtmcuowMô 9üpu. Taiioe cpaBHe-

nie npuBeao kx 3aiuiOMeiiiio, mto HaiiaeHHbia mhoio 4>yHAaitieH-

TaabHbia Mncaa ne HeaocToiitibi BHiiMania acTponoMOBx. Botx

noneMy ocMb.iniiaiocb npeacTannib AbaaeMin nayiix moio 3a-

nncKy, Bb KOTopoii a H3ao5KnaT> Tauaie BbiBoax <T>opMyax

Bio, ayaiaa
,
mto 3to ne ÔyaeTX 6e3noae3HO b b y MeônoMX

OTHOuienin.

U. IlycTb NKE (Mep. 1.) n / Q ôyayTx H3o5paataTb 3Kaim-

Timy n 3KBaTopT> bt. 1750 r.
; nocat t aIitx Ta n apyraa

uaocKOcrb npiiniy tx noao>KeHÎa K K Q n NK E , Tain, mto

F, TOMiia nxx nepedbMeHia, OTCTynmx kx 3anaay «a ayry

KK'=xp, h HaKaoHeHie Z?F()= a
0
= 23°28 i8

/

SKaiinTiiKii

kx 3KB3T0py cnepBa nepeitttunTca b t, EK Q'=co, a iiotomx,

otx nepeM'femenia SKannrnKH, bx EK Q = oj . ÜTCTynae-

nie 3KBaTopa Ha 4yry KK npon3B04nrca 4'incTBieMx raro-

Tlaiia ayHbi n coanna na aeMiioii cxepoiux, n 4yra KK =i/j

iiaabiBaeTca mjho - coMiemibiÄW npedeapenieMö paoHodeucmeiü Ha

nenoABH jk

h

o ii 3KannTHKÏ.
;
nepeialnueHie me caivioii 3KamnTiKH

nponcxoAHTX otx TaroïliHia naaHeTx. Yroax ENE
,
03Ha-

naiomin BeaiiMimy stopo nepemlimeHia, BecbMa Maax, n no-

tomv ecan npoBeaeaix nepneHAHKyaapubia 4yrn K P n KP
kx NE n kx NE ,

to oe3X omyTHTeabHoii norplauHOCTn

siovKeMX npniiHTb, mto \P — r F= bx Meaix neTpyaHO

yßl.puTbca npaaibiaix BbiMncaenieaix , i.aKx yBHanajx miiKe.

4yra KP = PK = ijj na3biBaeTca nojiuum nan o6iu,umö

npeaBapenieaix paBH04encrBÜi
,
nan npedeapenieMö paenodcu-

cmai'ü na nodeuaicHoii »KMtnmttm. KOTopoii naKaoiieiiie co onpe-

4'liaaeTca nenocpeACTBeiiHbiain naöaioaeHiaain. Ha ocHOBamn
Teopin TaroTtnia, cpaBiieniion cx naßaioaeHiaain, .lanaacx
naineax, mto

rp= 50^287621— 0,000121794/2
, \

o= ö
0-+-0"00000984232>, /

ip'= 50^0991 367 ?h-0"000122U8<2
,

}
• (A

)

co'= o
0
— 0^521141/— 0^00000272294

J

2
. )

Salicb t npeacTaßaaeTX Bpeaia, npoTeKinee 40 nan nocafe

1750 r. Bx nepBoaix cayMat t aoajKHO öpaTb OTpnnaTeab-

iibiaix, bo BTopoatx ate — noaoiKHTeabHbiaix. HpnToaix n yroax

N raKHse ÖepeTca nan OTpunaTeabiibiaix nan noaoaiHTeab-

iibiaix, Tanx mto 3Hai(H (-+-) nan
(
—

)
npn t n N Bceraa 04H-

IiaKOBbl.

2 . B3anamoe noaoiKenie tomckx K, K' K" h othoch-
TeabHoe BpascyvKACHin \j3M N onpeafeaaioTca nocpeacTBoaix

ayrx / / ,NKNf H yraa N. Bx npaaioyroa. c<i>. Tp — Kt
r' p" r" i'

r n" '
J ‘

j ’t

CT0P0Ha ’ P =ip— i]j . n noToaiy ero rnnoTenv3a

ff — £ BbiMiicaaeTca no ftopaiyafe

längs
lang

( y— y/)— >
COS c

J

q

nan, no aiaaocTH 4yrx ip— xp' 11 Bceraa aioiKHO npnHHTb

t f'

COSC
Q

34hcb xp— %p'= 0/1 884833 /— 0"000243942 K
; cata.

I= 0"2054857 /— 0'/

()00265947 /
2

.

4yra s na3biBaeTcn deuwceuicMr, no np

/

imomi/- aoc.roM'denno. no-
ca+. 3Toro bx Kocoyroa. Ccb. Tp — Kt NF' K" HeTpyaHO y>Ke

onpeataiiTb yroax N w CTopoiibi NF 11 NF "

.

a noToaix no

nepBon H 3x hn xx HaiiaeTca NF= L\ ho L 11 yroax N no-

ae3Hte onpeataaTb bx coBOKynuocTii H3x 4Byxx vpaBHeniii

sintj' sin (L— y<)

sin TV sinS
? tang(I— 1p) = -

sinoycoscj — sinw coscjcosT

KOTopi.ia aaiorx

sin NK\n(L— xp) = sin 0 sin

siniVcos(Z,— xp) = sinocosb/— sinc./cosöcos| :

OTCioaa noayMaiOTca vKeaaewbia ypaBHeHia

smNsinL= smxp sin(w

—

03
r

)-t-s\na'cosxpsm£

s 2 sin co coscùsmxpsm-iç,

sinNcosL= cosxps\n(ox— ox') — sin« sin^sin£

-f-2sin« coscocosy;sin 2 A|.

Htoox noiiasaTb ynoTpeoaenie 3thxx «KopMvax
,
h îmtcrt

cx rtivix no4TBep4HTi. Bbiine - npeaaoiKeHHoe 3a>itMaHie o
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HHCJOBOMb paBeHCTBi 4yrb VP H P!
J
\ nOJOJKHMb. 4T0

t= 1 000 : Tor^a 6y4CTb

§= — 60
"
462

, xfi= 13°56 5"83
. co= 23 °2S'2l",Hh,

xfi'— 13°57 'l"28 ,
o = 23° 19

/

34"l 4 . o—©'= 0°8
'

53?7 .

/

CvAfl no BejnnnHaMT> yrjoBi, w h o) h no 3naKy 4yrn

f
— V' V'\ nepTeacb I 40J/KH0 npeBpaTiiTb Bb Hep. 2 . Ho-

TOMb , no HaiWHHblMb I, Xfi, H Dp. BhlHHC-IHeMb

sin^sin(t)

—

a)= 0,0006231, sinw cos^sin|= — 0,0001 120,

cosxfisin(o—a)— 0,00251 13, sinosiny;sin|=—0,0000279,

2sin<y cos(asim//sin 2 A|= 0 ,
2sina/cosôcos^sin 2

|£ = 0 ,

<•"« i= Sä|. 1=#/= H "22'3:5 .

sin JV= o°8'5i"22, logsiniV=7,41 33011.
sin £ ’ ’ 6 ’

« =o
0— (ca

0
—a), sin co'= sino

0— (o
0
—w')cosoa

0 ,

sin I= | ^ ,
COSOq

BTOpOH njeHT>

sincj'cosi^sinl= [xfi—xfi')
tang«

0— {xfi—xj/)[a0
— tu')

npHMeTTj T3KV K) «bOp.My :

(Az— iZ
2
)tangco

0
— Ad. Z

2
;

xaKT. hto Bbituert

iVsinL= A .tangG)0 J-\-[d(a— A)
— üangü

0 J
. Z

2

= 0"081844z-t-0"0000206562z2
.

2
)

IlepBbiii HJeHb BToparo H3b BbipaateHin (B) ecrb

cos-!/;sin(cû—a)= a—a'— dt-1— (c—i—e)?
2

.

Tenepb H3b Tp — na NV V onpe4ijaeaib

sin N)
Sin ° s”*

-
,

iV/
’ = 2°34 6"29

,

sinZV

2W»"= / 'iV-t-P ' r =JV/-
V-H^- V*

= 2°35 '
1
"74

,

P"V=NP"+NV= 13°57 5
"
24 .

DOTOMb

siniV/
•"= S1

°
,
iV/"= 2°351 "77 .

sin N

HaKOHenb Tp — kt> N! P 4aerb

tangiVP= cosN

.

tang N! NP= 1

1

°22
'3"34

,

C.I'1.4

PV"= NV"-\-NP= 13°57 5 "l 1 .

H TaK-b Mpe3b 1000 .ilTb pa3HOCTb »ie>K4y P V" u P " V40-

cTuraeTb mrbKO 40 0
,
13 .

3 . do MaaocTH 4yrb o— o 11 4.1a Heôojbinaro nncja
I, CTporia 4>op»iy.ibi (B) MoryTb ôbiTb npeBpanjeHbi Bb 40-

CTaTonHO npnôJHateHHbia
, BbipajKeHHbia HjeHanin, 3aBnca-

a^HMH OTb nepBoii n BTopoii crcneHn BpeMeHH Z,

1
)
TpeTiu M4eHb nepsaro H3b BbipaaceHÜi (B) paßnaeTca

hxjmo. IlepBbiii HjeHb toto jKe BbipaaîeHia sin-i/isin (0—a
')

npeBpamaeTca bi 1
fi
(a— ta), r4 -fc ifi a <a - a npe4CTaBjaiOTca

Bb OÔmeMb BH4-fc Mpe3b

CJ^4 .

at bl
2 h diH-(e-j-e)/2

;

sinyisin(ô— a')= ad . t
2

.

HaKOHenb. noeJHuy

IIOTOMb HaX04nMb

Ç = 2 sin ta'cos a cos xfi sin
2 — sin ta^in

xfi sin |

= i| 2 sin6)coso> — Çipsmù)'

= |sill61 (i|cOSt)—
Xfi) ,

T4-1 COSb)=COSô
0
— cZ

2
. sin 6)

0 ;
cji4.

Q= |sin 0 ^-cosco
0

^cl
2
(xjj

xfi') tangw0
yi

J
= îjsincj

l
— \[xp-+-xp

f

) — \cl
2 {xjj— ?//)tangM

0 ]

= — ^silica [xfi-t-xjj -+-ct
2
(xfi
—

xfi’) tangcj0 ]= — j^ s'n co \x)>-t-xp h-'CZ
2
(Az

—

îZ
2)tangw

0 ]

= — i£sin (ù\xfi-+-xfi) = ^(xfi-t-xfi') [sino0— (o
0
— w')cosû)

0 ]

= — ^(xfi-t-xfi')
j

[ht—

A

2)tangw
0— (Az— i*Z

2
)[dZ-i-(cH-e)Z

2

] J.

Ho K3KX Xfi -i- Xfi'
HM-feeTb «BOpM V At-t-Bt2

,
TO HaKOHenb

Q= — \
Ah

.

tangco
0
.Z

2
,

n noTOMy

NcosL= dt-t-(c-t-e— i j4Atangw0
)Z

2

=r o"52l 141 1—0"0000 0735150z 2

OTCI04a BbIX0411Tb, 4TO

0,08l844-b-0,0000206562 1

tangL— 0»g.21 141 _ 0,00000735150 1
’

, r 0,081844
yl.ia Z= 0, tangL npeBpamaeica Bb ,

n L
o
=8°55 ,

30'
/

97.

0npe4 fejniBb BeiHHHHy L, HeTpy4iio yiKe BbinncjaTb N
ho 4JH ynoTpeßjeHia, y4oßHie h N n L Bbipa3HTb pa4aMH

X13b MJeHOBb, 3aBUCnmHXb OTb t H Z
2

. Cb 3TOK) n-tjbio,

npiiMeMb

NsmL= gt-t-kt
2

,
NcosL— g’t— lit

2
.
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H HaiÜOMT)

N2 =(g*-+-g'2
)t*-t-2(gk-g'ky,

a

N=(gt-*-g'2
)

2
. *-*-

gk-Jk

\ t*

(g
2-*-g

'2
)
2

= 0^5275285/— 0^0000040578

1

2
.

4jh BbipaaîeHifl Bojiinutibi L Tanate pa40irb, cnepsa BbiBO-

ÆHM'b

, q r g-+-kt
‘ansL0=y> tangL=

a noTOMi nojaraeMt L= L0-+-x, onpeA’fejfleMi

, j2
kg'-t-gk' gk—g'k' .

x= ml— mnt
, m — ^ ,

n = „ ?
g
2-t-g'2 ’

g
2-*-g'‘

Tan'b hto

L= L0
-+-ml—mnt2= L0

-+- 8 , 433 3 3 f -t- 0,000064869 <
2

.

064 <&opMyjbi, KaK’b Bbiiue saarfeneHO, He Moryrh 6biTb yno-

TpeßjaeMbi 4Jfl öoJbinaro nucja 4liTT>; iißo Kor4a f:=1000,

Tor4a

L=l\°n' 9''l7 bmIjcto 11°22' 3"5.

N= 0° 8'43>7 BM-tcTo 0° 8'54?22.

4. KojHHecTBa L a N Heo6xo4invibi 44a nepeiuiHbi inn-

pOTb H 40JrOTT> BCflKOH 3Bt34bI, OTHOCaiHHXCa Kl 1750 I\,

na uiapoTbi h 40.iroTbi 44 a 1750-+-t r IlycTb P a P (nep.

3) 6y4yTi> noaiocbi 3K4hhthkii 1750 r. h 8K4hhthkh 1750

H-f, h PSM, P SM — Kpym uinpoTi, 3Bfe34bi S bt. Tp-nl;

PP S CTopona PP= yr. N, PS = 90°

—

A, P S= 90°

—

X',

yro4i. SPP' = NPP'— NPS= 90°- NM= 90°— (l-i-L)
,

yr. PP 'S= 90°-t- NP S— 90°-t-(t
/
-t-Z/). 34l>Cb X a l

03HaHai0TT) inapoTy h 404roTy b"b 1750 r., X ul — hih-

poTy h 404roTy bi, 1750-t-f, h L=NF =L— ip . II31.

3TOrO Tp — Ka BbIB04HMT>

cosX'cos(l’-i-L') = cosXcos (l-i-L) (1)

sinA^^ cos iVsin An— siniVcos Asin (l-i—L)

tang(l'-b-L') = cos iVtang (l-i-L)

sinA= cos Ns in x
'— sin iVcosA

tang(i-t-L)= cosiVtang^-t-Z/)

sin iVtang/l

cos
(
l-i-L

)

sinA= cos iVsin X
'— sin iVcos X's\n(l'-i-L') . . ,

sin Ntang/2/

cos (l'-t-L') ’

(3)

»ly-iaim, (B). üo ypaBHeniio (1) noßfepaioTca naiueHHbia se-

4HHHHbi. Ho Kor4a 4aimaa uinpoTa A He BecbMa 6jn3Ka ki
90°, 11 Kor4a t He npeBbiinaen, cmiluia, Tor4a He3HaHH-
Te4 bHaa BeanniiHa yraa N no3B04aen, BbipaatiTb X' u l' pa-

4aMH, co4ep>KamnMH nepßyio 11 BTopyio CTeneHH N. Hpe
3Tnxt ycaoßiaxx mohcho HpimaTb, hto

sinA^ sinA— 2sin 2 |iVsinAH-2sin
| iVcos |iVcosAsin

(
l-i-L

)

= sinA-*-iVcosA[sin (/-+-£,) — | A^tangA] .

Oïci04a

2sin|(A —A)cos A^-i-A) = iVcos A [sin ( iiVtangA]
,

H eC4H H040iKHMTi
, HTO He3HaMHTe4bHaa pa3HOCTb x'— A X,

HJH A=A-H#, TO H04yHHMTi

2sin i^cos (Ah-|#)= arcosA— i^2 sinA

= iVcos A [sin {l-t-L )
— iiVtang AJ

,

H4H

x= N\s\n{l-t-L) — |iVtangA] |a; 2 tangA

,

H4II

x= Nsin(l-t-L)— ~iV2 tangAcos 2
(/-t-L).

H TaKx

A — A-f-iVsin [1-+-L)— |iV2 tangAcos 2
(/-+-I,) . .

. (4)

44a Bbipaaîenia Be4HHHHbi l , oöpamaeMca ko BxopoMy ypaß-

Heniio 113t (2), KOTopoe 48611

tang(r-t-L')

=tang((H-I)- 2 tang {M) sin=IN-ö 1 2
cos (l-t-L)

Q sin TV
=tang(i-i-I)— ^-^[sin|iVsin(l-+-I)-i-cos|iVtangA]

—lang (/-+-£,) - [|iVsin (/-+-£)-Mang A] .

Ho KaKt
r' r '

L — L— ijj
, TO

tang(£
f— l— -ip

')

— ‘ang[(i-i-i.
/

)
— {l-i-L)]

tang
(l'-t-L')— tang (l-i-L)

1-+- tang (l'-i-L') tang (l-i-L)

BcTOBHBb Ci04a Beaii'jiiHy tang(Z H-L ), no coKpanteHiii u no
MaaocTii 4yrn / —

l

— ip
, Haiuesn.

p i
, iV[|iVsin(ZH-£)-i-tang/?]cos(t-i-Z,)_

‘

_
T—-ÏVsin (l-i-L) [i iVsin(l+L) -+- tang Â]

’

H3T> nero HeTpy4H0 BbißecTn, <îto

Hocpe4CTBOMT> ypaB.
(
2

)
Bbinnc4 ai0Tca uinpoTa n 404roTa 44a

1750 -t-< no 4aHHbiMT> uinpoTi h 404roTi 1750 r.
;
nocpe4-

ctbomt. »e ypaBHeiiiii (3) paapiuiaeTca 3a4ana oSpaTiiaa.

9th <i>opMy4 bi cyTb CTporia 44a Bcai;aro BpeMemi t, ec4n

L, L u N 6y4yTi. onpe4"fc4eHbi TaK^e no CTpomMt *op-

l'= l-t-ip — Neos (l-i-L) tangA

— iV
2
sin(/-+-L)cos(^-f-I)(iH-tang 2

A) . .
. (5)

HocTyniiBi. TaKHMx ate oöpa30srb ci. ypaBiiemaMn (3), co-

CTaBHSI'b
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X= X'~ Nsin(l'-t-L')— £iV2 tang^cos 2
(/'n-Z/)

l==l'— ip'-i-NtangX'cos (ï

-

a- L,')
(6)

— N2 sin
(
l'-+-L

r

)
cos 1') (i-+- tang2

^).
'

5« Teneps CA^AOBajo 6w noKa3aTb, namiMb oôpa30Mb

nOJOHteHifl 3Blï3AbI OTHOCHTeAbHO 9KJHIITHKH nepeHOCBTCfl

OTb 1750 -1-^ KT» 1750 -M,; ho 3Ta 3aAana non™ 6e3uo-

je3Ha aah npaKTHKn, h noToniy ocTOBjian ee, nepexoAHMb

Kb noJHOMy H3JoaîeHÎio onpeAkieHia npaMhiXb-BOCXO/KAemn

H CKJOHemH COOTB'IiTCTBCHHO pa3HbIMb 3nOXaMb. IlyCTb P
h P' (nep. 4) 6y4yTb noAiocbi anBaTopoßb VQ a F F' q',

OTHOcamHXca in> 1750 r. h 1750 -«-/, h npoAOAHceHHbixb 40

Hxx B3anMHaro nepecfcqeHia Bb Q
'

noAb yrAOMb f'Q’ y'—q.

Tor4a H3b Tp Ka Q FF ,
Bb KOTOpOM'b CTOpOHbl cyTb

yy
J
=\jj, Q'y—fi, Q F = /i, H yrAbi cyTb q , a

Q
u

180°— w, no aHa-ioriflMi. Henepa HanAeub

tangi^H-^')

,ang kit1
—P)

sin 1 (cj-4-o>

0)

sin l(o— tj0)

tangi^,

COS i(o-HO0)

cos|(o—

O

0)
•angïy.

Ho KaKT. BT> nepBOM H3b 3T0Xb «ROpMyAb 3HaMeHaTeAb Becb-

na siaab. to aja yAOÔHOCTH BbiMucAema, oojoîkhmx

^= 90°-«-M, /= 90°— ti';

orb 3Toro Bbnuetb

tang-‘(M

—

u'
sin i(o0— o)

tang * («-+-«') :

tangly:

sin i(o0-+-o)tang:
'

2f
cosi(o-»-o0)

cos|(o— o0)

sin 1 (u-t-u)

tangly, •

cos Uu—u)7
.tangi(«-t-w

0 )

(7)

Teuepb oôpamaeMca Kb Tp— Ky PPS, Bb KOTopoMb PS
= 90o

—Ô, PS=90— ô', PP'=q, yr. Si>/>'=90°—(a+fi),

PP'S= $0°H-(cc' -t-fi-t-g), H noTOMy noAyquMb

cos ô'cos (</-«- //-f-£)= cosôcos(a-t-^),
(
8

)

sin 5 '= sinycosösin^-t-^-j-cos y sin 5 ,
. . . .

,r. r sinytangS
tang (a -t-fi -t-|)= cosy tang(cc-4-

i

u)— *

sin 5= — sinycosô'sin(</-«-//
,

-«-£)-»-cosysin 5
'

-fi)= cosytang(a
/

-+-
J

u
/
- -ÉH

sinylang/F

cos(a/-i-
(
a'-+-|)

Ilocpe4CTBOMb 4>opMyjb (9) onpe4'fejfliOTca cKAOHenie d' h

npflMoe-BOCxo>K4eHie a aah 1750-t-/ no 4aHHbJMb ckjohc-

nixo d h npaMOMy-BOCXOîiueHHO a 4Jfl 1750 r.; «ï>opMyjhi

ate (10) pa3pIîuiaroTb oôpaTnyio 3a4any. YpaBHenie
(
8

)
cjy-

2KHTb aah noBipitn Toro h Apyraro piineHia — Ecah Bpe-

mh l He npeBbimaeTb CTOjiTia, to bmTcto CTpomxb «i>op-

Myjb (9) MOJKHO ynoTpeßjaTb npn5.uiii«ennbia
, KOTopbia co-

CTaBAaiorca no cnocoôy, npeAJoaceHHOMy Bb ha. (4), n ko-

Topbia cyTb ••

ö — 5-4-ysin(a-i-^)— ly2 tang ôcos 2
(a-t-

1«) (11)

a =
(a-t-fi

—
fi —I)— ycos(a-t-^) tangô

— y
2sin(a-t-^)cos(an-/i)(l-i-tang 2

ô). . (12)

6. KorAa 4Ja onpcAlueHia cKjoHeHin h npaaibixb-BOC-

xoîKAenin, aojjkho nepeÜTn orb 1750-t-tj Rb 1750-f-<2 >

Tor4a npoAOJJKHBb SKBaTopw 1750 -4-^ n 1750-t-/2 (nep.

5) 40 . B3an.Mnaro nxb nepectneHia Bb Q'' no4b yrxoMb

V\Q r
t
=q, npHHaBb JT n il 3a cooTBliTCTByiomie HMb

noAiocbi, n noJoatHBb Q " y'
x= fi1 ,

Q’" y
'2,= /«2 ,

HanAeMb

008 5^05(^-4-^-«-^,)= cos52 cos(a2-t-|2-t-^2) ,
.... (13)

sin5
2=sinycos51

sin(a,-+-
l

a
1
-»-£

1
)-i-cosysin5

1 ,
.... (14)

tang(a
2
-*-,«

2
-+-y= cosy tang(cc, +fir 5)

H

sin 5,= cos y sin 52— siny cos ô2 sin (aa-i-/U2-»-i2 ) ,
.... (16)

03b 3THXb CTpornxb «bopjiyAb
, (14) h (15) BbipaataiOTb uepe-

HOCb KOOpAHHaTb 5, H ß,, COOTBlîTCTByiOmHXb 1750—1—/,

,

Kb KOOpAHHaTaïUb d2 H <x2 ,
COOTBliTCTByiOn^HMb 1750—t- /2 :

4>opMyjbi aie (16),

h

(17) pasptmaiOTb 3a4any oôpaTHyio. Ho
npHHHMaa l

2
He Goate CToalîTia, «bopsiyjbi (14) n (15) no-

3B0JHTejbH0 nepeMliHHTb Ha c.ili4yK)m;ia npn6.iH>Keinibia :

52
= 5,-+-ysin(a

1
-t-

J

u
1 -+-i1 )

— |y
2tang5

i
cos2

(a,-t-
i

a
1
H-^,) , (18)

a2= {a
l+Ç1

-~£
2
-*-[i

l
—[*2)—qcos(a l

-i-f
i
l
-+-Ç

l
)tangd

i

— y
2
cos(a,-i-

I

a
1
-«-|

1
)sin(a

l
-i-^

1
-j-|

1

)(i-+-tang 25
1).(19)

HoTOMb H3b Tp— Ka Y\Q'y\ BhlBOAHMb

. , ,
sin l(o>

2 q,)
angs (

M2 M
i) sinl(<J2-+-oj1)tang(l(V'2— V*i)

’

lang !(»,+»,)= C04 (
4_„l )

lanei(fe-V’,)

.

,
sin 1 (m2-+-z€.), ,

tan
sj«=c-sT(«i=ir)

langäKH_ ‘,
‘ )

r4'fe ^,= 90°-«-«,, fi2= 90°—

«

2 , yJi—f v
=Y,

1
y'

2 . On,

3THXb ycjoßin, BbiiiACTb

ce
,
—i—

i

ct
1
—i—§ ,
— a

1
H-90°-+-M

1
-i-|

1 ,

sin(a
1
-+-

/

«
1
-+-|

l )
= cos(a

1
H-M

1
H-i

1 )
= cosU,

coa(a,-i-(ft
1
-»-|

i )
=— sin(a,-f-M

l
-i-ê

1)
=— sin U,
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H nojO/KHBT» »^-+-«2-1-^—^= A, topMyjbi (18) H (19) co-

«paTUMx bx caluyiomia

ô^d^qcosU— |g
2 langö,sin 2

?7, (21)

a2
= a^A-A-qsïn Utang d^q'sin Ucos U{ i-t-tang

2
^) . (22)

OopMyJbi (20) Taie-né mohîho npeo6pa30ßaTb bx y4o6Hfciiuiia

4AH BbiMHCJeHÜi. rioeJinny KO-muecTBa VV w, u co2

paacaiOTca bx oömemx bh4'1> upesx

yj v
= a1

3
— bt

2

2 ,
co

l
= a0

-+-ctz
1 ,

tyl—— ö7 2
bt 2- CO

0-+~Ct 2i

c.rl>4 .
noJoatiiBx 2T= (/2

-4-!
t ),

2d= {t
3—tJ, HaiueMx

al= a
o
-+-c{T—d) 2 —c3

0
-+~cT 2

-i-cd
2—2TcO,

o2= o0
-t-c(T-+-0)~= co

0
-A~cT'-+-cO'-t-2Tcd ,

IT .IH

(j
l

=(o.
J
— 2Ted, co2

= co
3
-t-2Tcd

,

....

r4t 6)
3
=c,)

0
-4-cT 2-i-cÖ

2
. Otcio4a

w
3= s(fi>i-i-Oa),- 2Ted= i(&)

2
—Wj)

.

TaKJite

yj i
= a(T-d)— b(T—0) z=(aT-bT2—b02

)
— {a—2Tb)ß,

xp
2
—a{ T-t-O)— b{ T-+-6)

2= [aT—bT2—bß2
)
-f- («—2 Z7>) d ,

ii .1 ii

14 I;

1
f> l
= a

3
— a,

2
0

, yj2
= a

3
-i~a.,0 ,

a —aT—bT2—b(1 2

a
2
— a— 2 Tb. (24)

OTCKua

HAH

«
3= ê(V-'i~|-V'2)

• «2Ö= 2 (^2
—

V'l)

__ tz—fi.
>

2 2ö

DocAliAHJifl *i>opiny.ia noKa3biBaeTX, hto ö2 ecm,J àeuoweme

tnoHKu V es npoMeo/cymm detjccs dnoxs. Uoc.rh 3Toro öv4Ctx

tangi(M
2
—

M

t )

sin (2 Tc0)

sino
3
tang (a20)

HO K3KX

TO

sm{2TcO)= 2TcO—lT2
c
3d\

tang(a2ö)= a20-i- ?.a
3

2
i9
3

;

..
,

2Tc0 1 — ?J2c202
tang|(«2— tt

x
*2«„smcjjj l-i-ia'2 20

2

2 Je
ri-K«

!
L

2,n-2r2
c
2
)G

2
I-

*2 sincj 3 |_
i> '

He3Ha'jHTejbHan Be.iHUHna pa3Hocrn u2
— u

x
Bcer4a no3Bo-

aaeTx npiiHHTb

i(u
2
—Ml )

= tang if«,— «,)
tang 3 |(w2— Mj)

u-ul= i-i
i{
a
2
+2T2

c)0
2--4

f
T
l 1.* a2 sincj 3 (_

1 2 ’ 3az3sm2 o
3 J

HaKOHeax

coso
3
lang(«2 0)tang i (u 0~i-u, )

= 2—r—=— JS.2V 2^ 1/ COS (2 Ted)

.. .

s\n\(ur+-u l ) ^tan<ji«= f— -- tango, .027 cosi(M2
— u{) b 3

Do MajocTH 5Ke Koe<i>«i>HHieHTa c
,

cocTaB-ieHHbia «topMyjbi

moîkho ynotpeG-iaTb bx cj'I>4yiomeMx bimIj :

ATc
, m

2
h-m,= 2a

2
Gcos<o0 , q = 2a

2
6sin(o

u .(25)-

Ho K3KX

f. 2 1 i /. 26 „A 1 b / \
a
2
—

0 (
1 7p —= —

M

-*- —
*~~i\

7 2“*“ 7
i ) :

\ a J a2 a\ a / a a1 \
- 1

/

TO

y,
^ 1 asincj0 L a \ * 1/J

n
2
-+-u

l
= a cüscü

0
{t
2—t l )

— bcosco
0

(t
2
-+-t

l
)[t

2
—t

l ) , }
(20)

q— « sin w
0 (? 2
—

)

— b sin a
0 (/2

-+- ^ ) (/2— ^ )

.

y. Tenepb cjfe4yeTX onpe4 ,tAHTb q nocpe4cmoMx vpaß-

HeHia (21), H3x KOToparo nojyqaeMX

„— Si~ 8
i

,
1 „2 tanggjsin2^

2
cos U 2” cost/

*

t3kx hto nepßaa npnÔJHJKeHHaa ne.iHOHna q ecTb

52— Si

cos U
?

BTopaa >Ke ,
TOHH'feMmaa , 6y4erb

q
82— 8

1

cos U
, .

(^2-^l)
2

2 cos 3
!/

tangö^in 2
?/. . .

. (27)

9îa <3f*opMy4a noKa3biBaeTX , mto 44a onpe4'fejeHia q ,
Ha40-

6ho Gpaib Tania 3ßt34bi. KOTopbia 4aBa.in 6bi cosU, npa-

GjnæaiomHMca hjh hx -i-I mh kx — I. 9th 3ßl;34bi Gepesix

H 3X uaTaaora Bpa4aea (Fundamenta Astronomiae) h h3x

KaTa-iora, noMlnueHHaro bx npeKpacHOMx pa3cy>K4eHin r.

Otto CïpyBe o npe4BapeHin paBH04eHCTBÜi (Bestimmung

der constante der praecession), n npe4BapnTe.ibno saM^uaeaix:

1
)

FpeuHMb 3ana4nfee Hapiiaia na 9 m. 22 c. hab Ha

0 ,
00G 5 4 =t; CA'lia. pa3nocTb Meat4y 1750 r. no napu%-

CKOMy wepuaiaHy n 1755 r. no rpeHimecKOMy 6y4eTX 1=(T
)

-l-r, r4 b (
T

)
H30opavKaeTX unc.10 ic.iiaucKMxx 4neii mok4y

3THMH 4By.ua anoxaMii.

2
) 4ePnrB BocTouirfee llapnata na 1 u. 27 m. 33 c. hjh Ha

0,067743 4 =7 ; c.ili4 . MeiK4y 1750 h 1824 r. npomao Bpe-

MeiiH l2=(T ) — r ioaiaHCKHXx 4Heii.

Htoöx onpe4’feiHTb
(
T

)
h (T ), npiimiMaa bx pacqeTX rpe-

ropiaHcnie BbiconocHbie ro4bi, h34o6ho nojoamTb
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(D = 5.365 -ni — 5.365,25— 0,25= 1826 a.

(T')= 74.365-+-17= 74.365,25— 74.0,25h- 17 = 27027 a.

0 T3Kb

0TCK)4.a, no I13BliCTHbIMb «opniyaaiub

P= 0,6745 , P= 0,6745 V = >n— 1 n{n— 1)

t
i
= 1 826,0065 a. ,

/2= 27026,932257 4 .

hjh, bt> lOjiaHCKHXTb roaaxb,

= 4,99933 , *2= 73,9957 r.

IIOTOMb HaX04HM1>

ô1= 23° 281 8^000246 . w2
= 23°28'l8"05389

,

«3=23°28
,

18'
,

02707 ,

«
2
— m1==16"016, «,+«,= 3 182^04 ,

«
2 =1599?03

»,= 1583^01,

1^021
, | 1

h-m 1 =1584"031= 26
,

24'
/

03.

Haxo4HMb, *ito B'IjpoaTHaa norpiinnocTb p Kaaiaon nacTHoii

Be-iimiiHbi q ecTb 1,91, n B-kpoaT. norpiuiHOCTb P cpeaHaro

BbiBoaa aaa q ecTb 0,55. — 8to Bbiqncaeme ocHOBaHO Ha

BeaieuiH-fe BcnoMoraiejtbHaro KoarmecTBa u
1 ,

KOTopaa ôbiaa

BbiBe4eHa H3b *mceab .lanaaca: Tenepb mojkho ee nc-

npaBHTb

:

03 b a„
2ôsin cj.

q
,
Haxoamub a =50^,30050,

u.ri- u
y
= 2a., 6 cos co

0 ,
u
2

-

4cT

-u
1
= 3183,39,

m
2
—u

v
= 16,00;

Hâiia BeamnHy cyMMbi ôyaenib Bceraa 3HaTb yroab

U Bb 4>opMy.i'b (27). TatcHMb oôpa30Mb noaynaeiub :

35 PbiÔb q
— 1381,000,

>5 Kaccionen, = 1384,916,

51 Pbiôb , =1384,885,

£ Kaccionen, = 1384,173,

rr AnapoMeabi = 1383.906,

a Kaccionen = 1381,501,

y/ Pbi6b = 1380,172,

a2 Pbiôb = 1383,614,

77 Pbifvb = ! 376,070

,

17 = 1378,688,

12 Bojocbi BepemiKH . . = 1384,785,

24 » » . . = 1383,965,

Cpea. 1 382^306

.

'Itoôt. oicfcHHTh 40CTOMHCTBO cpeaHaro BbiBoaa, BbiqncaaeMb

pa3HOCTM ero ott> Kaaiaoii qacruoii BeanqnHbi n KBaapaTbi

3THXT. paaHOCTeii •

Pa3U0CTH KisaapaTbi pa3HOCTeii

-+- 1?306 . . . . 1,706

— 2,610 . . . 6,811

— 2,579 . . . . 6,651

— 1,867 . . . 3,485

— 1,600 . . . . 2,560

0,805 . . . . 0,648

h- 2,134 . . . . 4,553

— 1,308 . . . . 1,710

r 6,236 . . . . 38,887

-h 3,618 . . . . 13,089

— 2,479 . . . . 6,144

— 1 ,659 . . . . 2,752

£*= 88,996

caia. h
2
= 1599,69, »,= 1583169. nocai BToro H3b nn-

ceab Janaaca ocTanyTca ToabKo siaabia KoannecTBa ^!
=

1,021 n | 2
= 13,75, ex KOTopbiMii onpealiaHMb nocïoaHHoe

A n3b a>opMyabi (22), no Tiiub aie caMbiMb 3B rh34aMb, Kposit

17-on ^l;Bbi, KOTopaa aaerb qncao, 3HannTeabHO otxoah-

mee OTb cpeaHaro BbiBoaa 44a A , n Tf»Mb oôHapyîKiiBaerb,

mto ea coÔcTBenHoe ABHHieHie no npaMOMy-Bocxo>KaeHiio

HMteMb 3Ha iiuTeabHyio Beannnny. DoayqaeMb :

P33UOCTH KBaap. pa3u.

35 PblÔb
, A= 31821497 — 2,332 5,438

y, Kacc., = 77,619 h- 2,546 6,482

51 PblÔb, = 77,927 -t- 2,238 5,008

b Kacc., = 80,306 — 0,141 0,019

TU ÀHApOM.

,

=: 79,451 -t- 0,714 0,509

a Kacc.

,

—

~

84,333 — 4,168 17,372

PblOb ,
: 83,903 — 3,738 13,972

O
G~ PblÔb ,

: 82,362 — 2,197 4,826

77 PblÔb
,

— 76,713 h- 3,452 11,916

2 !Ke3aa, — 82,727 — 2,562 6,563

12 Boa. Bep.

,

—

~

76,597 1 3,574 12,773

24 » » = 77,545 -4- 2,620 6,864

Cpea.= 3180"165 L 2
-.= 91,742;

calia. B'tpoaTnaa norpiumocTb Kamaaro BbiBoaa — 2,45,

cpeaHaro aie =0,56. — Ho 9Toaiy BbiBoay onpea'fcaaeMb

11,+^= 3192','894 ,
a
2
= 50"45066 ,

q= 2Öa2
sinco

0
= 1 386^432

.

0 raKb cpeaHaa BeannnHa q ôyaerb 1384,369, no Koropoii

naxoAHMb a
2
=50,37556, n a= a2-+-2Tb= 50,38518.

CpaBiiHBaa naraaorn Bpaaaea n nianun, pasataeHUbia

45 roaaMn, Kio noayqnab
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a= 50,4147, nocpejCTBOMB q,

a = 50.385699, nocpej.CTBO.Mi> .4,

cpej. a = 50.400199.

Eecceib npnHflJi> a= 50. 37572; cxfej. BbiB0ji> Bio ot-

jnnaeTCH ott> oecceaeBa Ha 0,02W-/9; pa3H0db aie mokjj

Ha nrnwT, hhcjomb h hhcjomb Eecceaa =0.00946. IIo

3TOÜ npnnnH’fe jvMaeMB, no BeaiiHHHa q
==z Î 384. 369 Mo-

dern cavamTb oaaroHajeambiMB ocHOBameMB jaa nepeHOca

Kaiaaora Bpaaaea otb 1*55 r. kb 172+ r. OnpejtanBB

u = 1586 ’.072 = 26 27.072, n
1
-t-|

l
= 2627 '.093, Bbmn-

caaeMB HtcKOJbEO npnMipoBB ,
onpaBjbiBaionmxB 3to 3ani-

^ame.

38 Pbiob , 1755, a
y
= 1° 12 9'9

,
8
1
=1°30 28

r

,7

1824. a'2= 2 5 14,370, d' 2
= 5 53 39,83

bkihhcj. a,= 2 5 15,958, 8
2
=~ 53 32.50

a 2—a2
= — l',5S8 d\— 82= -*-7*33

26 KHT3, 1755. a
1
=l2°48

,

22j3 ,
^=0° 2' 53^9

1824, a'2= 13 41 29.73, ô'
2
= 0 25 16.26

bkih. , a2= 13 41 24.291 , S2=0 25 21.432

a 2
—

a

2= -+- 5.439, 8
2
— 82= —5,172

7. rîpaK., 1755, cc
1
= 276°21 43^2, <5,= 72° 37' 10^3

1824', cc 2=276 3 16,965, S'2
= 72 39 14,48

Bbin. a2= 276 1 20.405, <4,= 72 39 39, 249

a'
2
—

a

2
= + l' 56^560 ô'

2
—5

2
=—24^769

fJeSeja, 1755, a,= 309° 4' 35^2, <5l= 33 0 3' 55" 1

1824, a 2= 309 45 83,445, ä'
2=33 18 57,2

Bbin. a2
= 309 45 55,888, <5

2
= 33 18 34,20

a,

—

ß
2
= -+-27

,
557 S'

2
— d

2
= -j-23^00

Pa3H0CTn a 2
— a2 , 8 2

—

§

2 Ha3biBaioTca coôcmeeHHbi.wi deu-

otcemRMu 3Bi3ji> no npaMOMy-BocxoarjeHiio a no CKJOHeHito;

H3K hhxb Bbi+ncjaiOTca j’feiicTBnTejbHbia hxk jBmKema A n
HanpaBienia nan yrojB noaoHjema S no caijyiomHMB <*>op-

Myaa.MB :

A 2= {8 2
—

5

2)

2
-f-cos<5 2 cos S2(a 2

— a
2)

2
.

sin b=———-coso
2 .

TaKB jaa / 4pa ROHa oyjen,

A = 42,669, bk 69 j£tb,

S— 125 0 28V'.

37 Kara, 1755, a^lS^l' 2"9
,

8
1
=— 9° 14' 46? 1

1824, a 2
=16 23 4.47, 8 2

=— 8 52 15,94

Bbi+.. a
2
=16 23 2.921, 8

2
=— 8 52 35,026

a 2
—

a

2
= -+- 1, 549. 8

2
—

£

2
= -+- 19, 086

d Race. 1755, ai=17°30' 6" 000, 81= 58° 57' 8? 100

1824, a'2= 18 30 18,755, d'2= 59 19 0,000

BbiH. a2=l8 30 15,610, 52= 59 19 4,409

a 2
—

a

2= +- 3 , 145 S 2
—8*— — 4,409

8. H raKB Koe<£<+nnieHTbi bb <E>opMyaaxB Janaaca joa-

JKHM öbiTb ucnpaBjeHbi, xot a n He TaKB mhoto, KâKB na-

mejb Bio; 8T0 ncnpaBaeme 3aBnciiTB otb q, nocpejCTBOMB

KOTOparo ynoMaHyTbia <*>opMyabi nepeHocnMB kb 1824 r.,

jaa Hern cocTaBjaeMB nep 6, He Tpeoyiomjn ocoöeHHaro

o6BacHeHia, n n3B Teopiu BijKOBbixB B03Mym,eHiii naaHeTB

JeBeppbe 3anMCTByeMB ca-fcjyiomia jaHHbia j.ia 1824 r.:

mini = 0.06360/-I-0.000019617 1
2= gl~\~kt

2
.

Neos L= 0^475 1

3

1— 0'00000583/ 2= g't—k'i1 .

S OpioHa, 1755, 0^=80° 48 42,8, 5,=— 5°34 21,8

1824, a'2=81 39 29.850, S
'

2
=— 5 30 49,030

BbiH. a,= 8 1 39 30,697, S2=— 5 30 50.829

a'2
—

« 0;.'847, -d2=
- rr= -+- 1

,
799

2 Phch, 1755, a
L
= 89° 29' 47j2, *1== 59° 3 43 :20

1824,
r

a 2= 91 1 19, 53. = 59 3 37, 92

BbIH. a2= 91 1 OO"ao
1
^ = 59 3 36, 964

r

u-%--a2=-*-2''042. -V=+o; 956

IT J.'kBBI , 1755,, «,= 182°31 '

1 r.’ 3 , <5i
== 6°40' 13 ; 9

1824, a'2
= 183 23 48, 15, s'z

== 6 17 7, 05

BbiH. a2= 183 23 63.872, = 6 17 11, 378

a\ a,= —1ô;722, -4: 328

CßepxB Toro bb pa3cy>KjeHin «Oûb oôpameHin 3eMjn okojo

ea neHTpa Taacecm» IlyaccoHB joKa3aaB, hto

t f 4 **r \
b=(s^r—i^r)

)
a = m

’
'= ;?“•

rji o
0
=23°27 42^79, aHcnenTpimmeTB 3eMHoii op6n-

Tbi e= 0.0167818, BinoBoe ero n3MiHeHie bb tojb f=— '\OOD0004322l4, 11 v BbipaiKaeTB OTHomeHie Meacjv

jiiicTßiaMn jyHbi n cojBna Ha 3eMH0ii c-t>eponjB; BeaunnHy
jaa 3Toro OTHOmeHia oepeaiB cpejHtoio ii3b HaiijeHHbJXB

JanacoMB 11 JimjeHay, nneHHo : i’=2, 19539 IIo 3thmb
jaHHbIMB BblHUCaaeMB :

0,00000215378 ,

3ef

o-T-
5- = —0.00000008172.

»== 0,0000022355.
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Tenepb oßpaTusica kt, nepTeaty, h H3b Tp — Ka
2QF1

F
BOSbMCMb

cos
2Q= cosq= sin

l
osina0 cosyj~+-cos i

acoso0 ,

HJH

sin 2 Aÿ = sin2 i(
x
a— co

0 )
-j-sin jcosin co

0
sin

2 A
.

nan, no Mpe3BbinaHHOH MaaocTH Koe*M>nnieHTa c,

• .
sin~o qsmî,xb=-:

L
,

nan ip=- :

L ‘ sm cj0 sin <jv

cjf>4. no Bbiuie-HanÆeHHon BeannnH-fe q, KOTopyio 34-fecb

40J5kho npnmiMaTb OTpimaïeabHoio
,
CyACTb

yj=— 3477"l02, \oS ip= 3,5412175— ,

Ho KâKb

ip= at— bt
2= a— ait'

1
.

rai log/= 1,8388268— , to

a= — = 50^38781 , longa= 1,7023256 ,

u

b— ai= 0"0001 12642 ,
logt= 4,0517003

.

3uaa a, HaiîAeMb

c= 0^00000776833 ,
loge= 6,8903276.

H TaKt rjaBHbifl <ï*opMyjbi npe4»apeHia paBHOAencTBiü, cnn-

Taa orb 1824 r., cyTb

tp= 50^38781/— 0^000112642/*.

co = w
o
-4-0"00000776833/2

.

OcTaeTca onpeAfcanTb Koe4>4>nnieHTbi Bb ^opMyaaxb, Bbipa-

acaiomnxb BejnnnHbi y> ,
co15 n £. Bb Tp— K-fc NF" F

waieMb

cosWj= sin co sin Ncos[L—ip)-+-cosacosN

— 2sincosin |IVcos *_Ncos(L—y>)-i-cosco—2coscosin2
AiV,

H4H

cos co
,

— cos o= 2sin co sin AiVcos 1 Ncos[L—y>)— 2cos co sin
2
AlV.

CauaaBb cOj—a— x, OTCKua HeTpy4H0 naÜTB

x=— Ncos(L—ip)-i-^N2 cotangcosin2
(L

—

y>)

H

o
l
=a— Ncos[L—ip)-+-^N2 cotang cosin 2

(I

—

ip).

03x Toro 5Ke Tp— na Gepearb

. Nsin(L— y)
S= : }

sin <j
1

h KaKT. sinco
1
= sinco-t-cccosca= sin(3

—

Ncos[L—ip)coso,

TO

£=^^r— ^2 cos (L—yj)sin

HpHTOMb

iVsin [L—tp)= gt-t-ht
2— (a/

—

bi
2

)
[gt—Ici

2
) = gt-b-(k—ag)t2

,

Ncos(L—ip)— gt— kt2
-\- {at—ht

2
)
(gt-i-hl

2
) = g't-i~(ag—k')t

2
?

N2cos (I

—

tp
)
sin [L—y>) =ggt2

, %p— y/

=

£coso0 .

H TaKb

(0
,
= co0

—gt— [ag—li— c— {g
2cotang co

0 )
/
2

,

ip'=y>— £cosco
0= (

a—

9

cotang co
0)/

— [b -+- [k— ag) cotang co
0-Hgg cotang2 co

Q]
Z*

TaKHMb o6pa30Mb aocTnraeMb 40 ca^yion^xb oKOHnaTeab-

HblXb BblB040Bb :

tp= 50;
/

3878l/— 0"000112642/2 ,

co= co
0
h-0^00000776833 1

2
,

y/

=

50^24 1 27 -+- 0^000 1 08807 z
2
,

co,= co,— 0"47 5 1 3 Z— 0"00000 1 934 Z
2

,

I= 0*'l 5974 /— 0^000241 407 1
2

.

noTOMb 4>opMyabi (26) Aaiorb

«
2
— 7cl= 0"l59743/-i-0jo00000357106/*,

u2-+-ux— 46"22202/— 0''000103329/2
,

q= 20^,061 36 /— 0^000044847 1 Z
2

, 1 (2g
,

A= 46^,06228 /-i-0j000 138078

z

2
.

)' ' '
J

4aa ncnbiTaHia 3Tnxb ocHOBHbiXb a>opMyab h nnceab,

cpaBHHMb noaoaceHia HÏiKOTopbixb 3Bt34b 1824 r. co 3B-fe3-

43mh 1840 r., coaepacamiuMnca Bb KaTaaort 3npn. HoeanKy

34'J;cb Z= 16,002 r., log/= 1,2041254, caiA.

«
2
— u

x
= 2^555 ,

—
1— Mj= 739,561 ,

«
2
= 37l"058

,
M

x
= 368"503= 6'8;'503.

q— 320"9708, loge?= 2,5064654, |= 2>94.

KorAa Bb 4-opMyabi (11) h (12) BCTaBHMb 3Ha^ema [X h h',

TorAa noaynnMb

8
X
= 8-+-qco& (a-t--u)— a

q
2 tang d sin

2(a+u)

,

a,= k+Mj+u
(
— £-t-<jrsin(a-i-w) tangô

-+- q
2
sin (a-t-u) cos (an-«) (|-+-tang

2
5)

,

no KOTOpblMb HaXOAHMb

8
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a Kaccioa., 1840 r„ a\= 7°5l' 6l/050 d\= 55° 39' 32/060

bmt, aj= 7 51 59,479, <5,= 55 39 32,450

a\— ot
t
= —»— 1^57 1 ,

ö'j— 8
x
= — 0,'394

ß AhaPom. 1840 r., a\= 15° ll' 53/250, 0^=34° 46' 13/72

Bbiq., a
t
= 15 11 50,255, Ô

t
=34 46 15,779

a
x
— 0^= -4-2/995

, 8\—8y=—2/059

oKura, 1840 r, a\= 32° 48' 59/850, 8\=—3° 42' 26/460

BbiT, a
t
=32 48 63,467, fl1==—3 42 21,782

a
y

— a
x
=— 3/617 ,

ö'
t
— ô1==— 4/678

a üepcea, I840r., a'1= 48° 13' 58/800, 49° 17' 7/610

BbiH., a
x
= 48 13 59,911, ô

l
= 49 17 8,352

a\—a
l
=— l/lll, «',—«!=—0/742

a Boa. MeA., a\= 163° 26' 57/750, d'
t
= 62° 36' 47/150

BbiH.
,
a l==163 26 60,477, ^= 62 36 47,981

a
x
— a

x=— 2/727 , <5',—^=—0/831

y Eoa.M., 1840 r., a
x= 176°20' 45/000, ô'

1==54°35' 3/470

BbiM., a
1
= 176 20 43,575, 8

X
= 54 35 3,151

a
t
— a

l
= -+-I/425

,
ô'j—^=-4-0/319

ô' Eoa.M., 1840 r., a
l
= 181°52' 8/l00, <5'

1
= 57°55' 19/100

Bbiq., a
l
= 181 52 6,173, d'=57 55 18,682

a'r «
l
= -4-1/927, ô'j—^= -4-0/418

TaKOBbi cyTb BbiBOAbi h ynoTpeÖAeme sieTOAbi Bio. Te-

nepb, Trout orjpeA'kniTb hmj> nfcny
, naAÖÖHO cpaBHHTb nxt

ct BbiB04aMii no mctoaE Becceaa 11 ct ocHOBHbiMii nncAaMii

Tr. Otto CTpyBe n üeTepca. 3Atcb npeACTaBAamca

ABa oöcTOATeabCTBa :
pa3jnioie <*>opMyarb n pa3anqie ochob-

Hbixt niiceAt. Cnepsa oOpaTinut Biinsiaiiic Ha uepBoe 1131,

HllXt, T. e. CpaBHIlML BbiBOAbi IiaHAeHHblXt II3MII nnceAt no

oahhmt> h T’liMt ace «topsiyaaMt Becceaa. Ec.ih ort bm-

paaceHiu (28) B03bMei»t An«i>*i>epeHn;iaAbi OTHOcuTeabHO / h
noAoacriMt dt= 1; to noAynHMt BeAHniiHbi Tixt KoannecTBt,

KOTopbia Becceab ti3o6pa3HAt npe3t num; iiMemio

a = a-4-r(m-4-ntang<5sincc),

S'= 8-t-x .ncosa,

HaXOAHMt

1 8 3 0 18 4 0

3ßt3AbI a S' «1 «1

a Kacciou. 7°43'38/750 55°36'13"618 7° 51 '58/780 55°39'32/l56

ß ÀBApOM. 15 3 33,174 34 43 2,148 15 11 49,917 34 46 15,820

0 KiiTa 32 41 29,732 -3 45 10,444 32 49 3,266 -3 42 21,655

a üepcea 48 3 25,576 49 14 54,585 48 13 59,336 49 17 8,637

a B. MeA. 163 17 29,073 62 40 00,230 163 26 61,270 62 36 48,138

y B- Mba. 176 12 44,676 54 38 23,336 176 20 43,485 54 35 3,212

S B. MeA. 181 44 35,697 57 58 39,183 181 52 6,581 57 55 18,714

a'

y

ay

a Kaccion. -4-2/270 — 0/096

ß Ahapom. -4-3,333 — 2,100

0 K«Ta — 3,4-16 —4,805
a üepcea —0,538 — 1,027

a Boa. MeA. — 3,520 —0,988

y Boa. MeA. -4-1,525 -4-0,258

8 Boa. MeA -4-1,519 h-0,386

C.nina a 3Ty Taö.nmy et npcAtiwymeio, cKAOHaeaica Kt

3aKJiioneHiio ,
hto ^opsiyabi Bio, He Tpeöyiomia nepexoA-

Hbixt n noBTopiiTeabHbixt BbiHHCJenni
, AaiOTt BbiBOAbi 60 -

jie TOHHbie, Heacean <i>opMyjbi Becceaa, KOTopbia 6e3t

ynoMaHyTbixt nepexoAHbixt BbimiCAemii
, aoaïkho AonoJHaTb

naenaMH 113t AHçMTpeHniajoBt BToparo n TpeTbaro nopaAHa,

ecAH x ne 3aKaionaeTca Bt npocTpaHCTßii oahoto roAa l
).

Cnepxt Toro aoaacho 3aM"fcTHTb, mto ec.in nepeHeceHie 3Bi3At

npon3BOAHTca npe3t 6o.ibuioe npocTpaHCTBO BpemeHii aah

TOHHaro onpeAfeaeHia nxt coOcTBeHHbixt ABHacemn; to scero

GaaronaAejKH'fee ynoTpeöaaTb CTporia *i>opi\iyAbi (7) h (9),

nan (14), (15) h (20). — OcTaeTca nocMOTp-feTb, AOcroiiHbi

ah BHHMaHia iiaiiAemibia ikimii ocHOBiibia niicaa cpaBHHTexb-

HO et nncjiaMH rr. Otto CipyBe h ÜeTepca. A.w 3toto,

H3t BbipaaceHÜi r. ÜeTepca

n= 20/091 36— 0/0000896942/

,

46/06228-H 0/000276 156/.

OTCKua onpeA^jiaeMt

1824

1830

n

20/06136

20,05598

m
46/06228

46,06394

03Ml;HeHia Tbicanubixt h coTbixt Aoaeii ceityiiAbi Bt n h

m TpeÖyiOTt, nTOÖt noaoaceHia 3ßfoAt Bt 1824 r. 6bun
nepeHeceiibi cnepBa Kt 1830 r., n otcioas yace ict 1840.

TaKHMt o6pa30Mt no «»opMyjiaMt

n= 20/0607— 0/0000863/,

m= 46(0623-f-0/0002849/,

onpeA'fejneM'L npe^BapiuejLHO

n I m
1824 20/0587 46/0691

1830 20,0581
I

46,0780

l) no.ie3iio 06t 3tom‘l npe.iiieTL cnpaBnTbca ct pa3cyafAeHiesn,

lHyôepTa, noMfcmenuoMt Bt X tom-6 «3anacoKt C. IIeTep6yprcKo&

AKaAeiuLa Hayitt » ctp. 86 it c.rbA.
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H HOTOMT, BbIMHCJaeMT. :

1 8 3 0 1 8 4 0

3bL34W (L
8'

«i

«Kaccion. 7
C 43 o8?7S6 55°36'13?703 7°51'58,956 55°39'32?459

ß AejpoM. 15 3 33,147 34 43 2,134 15 11 49,855 34 46 15,826

0 KnTa 32 41 29,880 -3 45 10,458 32 49 3,560 -3 42 21,651

a Etepcea 48 3 25,606 49 14 54,587 48 13 59,626 49 17 8,673

a E. Mej. 163 17 29,103 62 40 00,282 163 26 61,703 62 36 48,110

y E. Mej. 176 12 44,712 54 38 23,352 176 20 44,162 54 35 3,193

8 E. MeA. 181 44 35,749 57 58 39,189 181 52 6,727 57 55 18,695

a\~ a
i S'l-Si

a Kaccionen 2*094 —0*399

ß Ahapom. H- 3,405 —2,106
0 Kara — 3,710 — 4,809

a nepcea — 0,826 — 1,063

a Boj. MeA. — 3,953 — 0,960

y Boj. MeA. -1-0,838 H- 0,277

d Boj. MeA. h-1,373 -1-0,405

CpâBHHBt 3TJ TaßjHHKy CT, AByMfl npeAT>HAymiIMH
, He-

Jb3fl He 33KJIOUHTh
,
HTO H31IIII OCHOBHblfl HHCJa, eCJH He

hm4iott> npeHMymecTBa npeAi, uncjaMH r. IleTepca, to ho
KpaÜHeii Biiph 3acjyîKHBaiOTï> Tanoro ate BtniMania acTpoHO-

mobi>, Tant hto OKOHuaTCJbHoe phuieme 3Toro Bonpoca aoj-

hîho ojKH^aTb OTi ßyAymiixi, HaßjiOAeHiu, KOTopbia

—

ho3bo-

jaenn, ceôk ÆysiaTb— oßHapyataTT, A'kucTBHTejbHyio noipeß-

HOCTb H3MtHHTb HeMHoro uncja r. IleTepca, hto6t> ÔOjfce

npHßjH3HTbca K Tb TOHHOCTD onpeAUjeHia coßcTBeHHbix'L abu-

ÿKCHiii 3B'i}34'B.

5. Versuche die relative Wärmeleitungs-
fähigreit einiger Felsarten zu ermitteln,

von G. v. HELMERSEN. Extrait. (Lu le 17 jan-

vier 1851.)

Man wusste zwar bisher — dass die Felsarlen überhaupt zu
den schlechten Wärmeleitern gehören und hatte, sowohl bei
ihrer Anwendung beim Bau, als auch hei Temperaturbeob-
achtungen in Bergwerken, erkannt, dass einige derselben die
Wärme besser, andere schlechter leiten; allein es mangelten
genauere Untersuchungen über diesen, für die Wissenschaft,
wie für die Praxis nicht unwichtigen Gegenstand. Desprètz
hatte bei seinen bekannten Versuchen zur Ermittelung der
Wärmeleitungsfähigkeit einiger Metalle und anderer Körper,

nur mit einer Felsart, mit Marmor operirt (Annales de Chimie

et de Phys. Tome 19 et 36). Es schien mir nützlich dergleichen

Untersuchungen auch mit anderen Gesteinen vorzunehmen
und besonders mit solchen, die eine grössere Verbreitung ha-

ben, wie Granit, Glimmerschiefer, Sandstein, dichter Kalk-

stein, Thonschiefer, Quarzfels u. s. w. Den Thonschiefer

führe ich in der beifolgenden Tabelle noch nicht auf, welche

nur über eine erste Reihe von Versuchen Rechenschaft giebt.

Durch die gefällige Vermittelung des Generals Tschew-
kin, ehemaligen Chefs des Stabes der Bergingenieure, erhielt

ich das zu denVersuchen erforderliche Material, bestehend in

reclangulairen Stangen von 18 Zoll engl. Länge, und li Zoll

im Durchschnitt. Auf einer der Längsflächen jeder Stange

sind, in 2§ Zoll Entfernung von einander cylindrische Ver-

tiefungen angebracht, in welche vor dem Versuche Queck-

silber gegossen wurde, in das ich dann die zu diesen Versu-

chen eigens construirten Thermometer, bis zur völligen Be-

deckung ihrer Kugeln, tauchte. Um eine ungleiche Wärme-
strahlung möglichst zu verhindern, wurden alle Stangen mit

ein und derselben Substanz, einer dunkeln Wasserfarbe, be-

strichen. Dèspretz batte sich bei seinen Versuchen einer

Lampe zum Erhitzen der Körper bedient; das Feuer wirkte

dabei unmittelbar auf letztere. Bei meinen Versuchen geschah

die Erwärmung, auf den Rath unseres Collegen, H. Lenz,
um eine constante Temperatur zu haben, mittelst siedenden

Wassers, das während der ganzen Dauer des Versuchs, auf

dem Siedpunkte unterhalten wurde, und zwar auf die AVeise,

dass es das eine Ende der Stange fortwährend ganz bedeckte.

Dieses Ende war zu dem Zwecke in ein metallenes Gefäss ein-

gelassen, unter welchem eine Spirituslampe brannte. In dem
Deckel des Gefässes befinden sich zwei Oeffnungen, die eine

zum Entweichen des Dampfes und Nachgiessen siedenden

Wassers, die andere zur Aufnahme eines Thermometers, an

welchem die Temperatur des Wassers abgelesen wurde. Die

Stangen lagen während der Versuche horizontal, an zwei

Stellen von einem Holzgerüste unterstützt. Um eine Erhitzung

der Stangen und der, der Lampe zunächst befindlichen Ther-

mometer, durch das benachbarte Feuer zu verhindern, dien-

ten zwei Pappwände mit dazwischen gelegter Baumwolle.

Diese Vorrichtung erforderte aber so viel Raum, dass in die,

dem erwärmten Ende zunächst liegende Vertiefung kein Ther-

mometer gestellt werden konnte. Jede Stange wurde genau

um dasselbe Maass in den AATisserbehälter eingelassen.

Nachdem die Thermometer eingestellt worden, wurde das

Gefäss mit siedendem AVasser gefüllt und die Temperatur an

den Thermometern der Stangen von fünf zu fünf Minuten ab-

gelesen, bis ein Steigen derselben nicht mehr zu bemerken

war. Für eine constante Temperatur der Luft im Zimmer war
gesorgt, und die Thermometer miteinander verglichen.

Die beifolgende Tabelle enthält die Resultate dieser Ver-

suche; die Gesteine sind in der Ordnung der abnehmenden

Wärmeleitungsfähigkeit aufgeführt; als bester Leiter von den

in Anwendung gekommenen
, erwies sich weisser Gangquarz,

als schlechtester, dichter Kalkstein.
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6. Einige Pflanzenmissbildungen, beobachtet

und beschrieben von C. A. MEYER. (Lu Je

17 octobre.)

(Hiezu eine Abbildung.)

Seitdem die Botaniker sich bemühen die Gesetze zu er-

gründen, nach denen namentlich die Blumen- und Fruchtbil-

dung erfolgt
,

hat man den normalwidrigen Entwickelungen

dieser Organe, den sog. Monstrositäten, eine grosse Aufmerk-

samkeit geschenkt ;
und wohl mit Recht, denn in ihnen, die

ja so oft auch nach festen Regeln erfolgen, hat man nicht

eben selten den Schlüssel zu der Erklärung der normalen Bil-

dung gefunden. Ich hoffe daher, dass folgender Beitrag, der

manches Neue enthalten mögte, den Botanikern nicht ganz un-

willkommen sein wird.

Männliche Kätzchen mit weiblichen Kätzchen an

der Basis, bei Ainus fruticosa Rupr.

Dieser bei uns im Garten baumartig werdende Strauch

zeigt bisweilen eine recht interessante regelwidrige Fortbil-

dung einzelner Theile der männlichen Kätzchen ,
mit Ent-

wickelung weiblicher Kätzchen. Wie bekannt entspringen bei

Ainus die männlichen und weiblichen Kätzchen wohl an

einem Zweige, aber getrennt aus verschiedenen Knospen. Die

männlichen Kätzchen bilden traubenformige Aehren , w o an

einer langen fadenförmigen Achse gestielte schildförmige

Schuppen stehen
,
welche männliche Blümchen überdecken.

Es kommen aber bei Ainus frulicosa bisweilen männliche

Kätzchen vor, deren untere Schuppen ganz normalwidrig ge-

baut sind und in weibliche Kätzchen auswachsen. Diese Um-,

oder richtiger gesagt Fortbildung zeigt ganz verschiedene

Grade, ist aber immer nur auf die unteren Schuppen be-

schränkt. Wie ich schon oben gesagt habe, besteht das männ-

liche Kätzchen aus schildförmigen gestielten Schuppen, die

auf der untern Seite die Blümchen tragen. Der erste Grad der

normalwidrigen Forlbildnng bleibt noch ganz im Kreise der

männlichen Aehre und ist darauf beschränkt
,
dass das Sliel-

chen der schildförmigen Schuppe seitwärts eine Adventiv-

achse treibt, die sich mehr oder weniger verlängert und meh-

rere wirlelförmige, oder einzelne getrennte männliche Blüm-

chen trägt; die wirtelförmig gestellten Blümchen haben unter

(nicht über) sich ein, der schildförmigen Schuppe ähnliches

Schüppchen, nur ist es kleiner und hat die Blümchen über

sich ; die einzeln stehenden Blümchen sind entweder ganz

nackt , oder haben ein ganz kleines Schüppchen unter sich
;

alle diese Adventivblümchen sind nicht nach unten, sondern

nach oben gerichtet, übrigens den normalen Blümchen fast ganz

gleich, haben aber bisweilen nur 3 oder 6 und 7 Staubfäden.

Der zweite Grad der Umbildung ist der eben beschriebenen

ganz gleich; es trägt aber die, mit einzelnen männlichen Ad-

ventivblümchen besetzte Adventivachse ein normal gebildetes

weibliches Kätzchen an der Spitze. — Der dritte Grad zeigt

uns eine normale schildförmige Schuppe mit den männlichen

Blümchen ;
allein aus dem Stielchen der Schuppe entspringt

seitlich ein gestieltes, vollkommen normal gebildetes weibli-

ches Kätzchen. Zuletzt verschwinden die männlichen Blüm-
chen unter der schildförmigen Schuppe, diese nimmt ganz die

Gestalt der Schuppen an, wie sie am Stielchen der weibli-

chen Kätzchen Vorkommen
,
und umfasst auch hier die Basis

des Stielchens; wir haben ein weibliches Kätzchen vor uns,

welches sich gar nicht mehr von einem normalen Kätzchen

unterscheidet. Zwar fehlt mir die Erfahrung ob solche Kätz-

chen auch i’eife Saamen hervorbringen
;
ich möchte es jedoch

kaum bezweifeln
, da ich nicht den geringsten Unterschied

zwischen den Pistillen dieser und normaler Kätzchen habe

finden können.

Diese interessante Missbildung zeigt uns, dass das Stielchen

der schildförmigen männlichen Schuppen zwar im normalen

Zustande gleichsam eine abgeschlossene Achse darstellt, sich

aber unter günstigen Verhältnissen verlängern, w eiter ausbil-

den und entweder eine neue Gruppe männlicher Blümchen,

oder 'aber ein ganzes weibliches Kätzchen hervorbringen kann.

Männliche Kätzchen der Salix alba L. ,
deren

Staubfäden zum Theil in unvollkommene Frucht-
knoten, zum Theil aber in kleine Blättchen

metamorphosirt sind.

Umwandlungen der Staubfäden in mehr oder weniger aus-

gebildete Fruchtknoten, sind bei Weiden nicht eben selten be-

obachtet worden
;
der mir vorliegende Fall zeigt aber so

manche Eigenthümlichkeiten, dass ich ihn wohl einer kurzen

Beschreibung für werlh halte.

Bei den Weiden kommen die weiblichen und männlichen

Kätzchen ganz getrennt
,
auf verschiedenen Sträuchern vor.

Die erstem sind zart, gefärbt und fallen bald nach dem Ver?

blühen ab. Die einzelnen Blümchen bestehen aus einer zarten

Schuppe, die meistens zwei Staubfäden und eine kleine Drüse

umgiebt. Bei dem vorliegenden Exemplare sind zwei Kätz-

chen ganz normäl
;
zwrei andere dagegen sind, ganz der ephe-

meren Natur der männlichen Kätzchen entgegen, in kleine

Blattzweige umgewandelt, und es leidet wohl keinen Zweifel,

dass sie, wenn man den Ast nicht abgeschnitten hätte, zu voll-

kommenen Zweigen ausgewachsen wären. Die Umbildung ist

bei den verschiedenen Blümchen eine sehr verschiedene. Bei

einigen wenigen Blümchen haben die Staubfäden keine Ver-

änderung erlitten
; es ist blos die sie umfassende Schuppe in

ein grünes Blättchen umgewandelt
;

eine Umwandlung die

überhaupt alle Schuppen dieser Kätzchen getroffen hat. ln

andern Fällen hat sich nur ein Staubfaden erhalten, während

der andere blattförmig geworden ist. Auch kommen Fälle vor,

wo der Staubfaden zwar bedeutend verkürzt, sonst aber nicht

wesentlich verändert ist. In andern Blümchen ist der obere

Theil der Staubfäden, besonders die Anthere, blattartig gewor-

den, die Spitze ist zurückgekrümmt, narbenähnlich, und das

Ganze hat so ziemlich die Gestalt eines gestielten, halbseitigen,

unvollkommenen Fruchtknotens einer Weide. Bei andern

Blümchen habe ich die Schuppe in ein grünes Blättchen und

die beiden Staubfäden in kurze, pfriemenförmige, gelbliche
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Körper umgeändert gefunden. Meistens aber sind diese fal-

schen Fruchtknoten mehr oder weniger, in den verschiedensten

Abstufungen, in blattartige Organe umgestaltet, wobei jedoch

die Ränder derselben meistens zusammengebogen sind
,
die

Spitze dagegen etwas zurückgekrümmt und gleichsam narben-

arlig ist. In den Fällen der stärksten Degeneration hat sich in

der Achsel der blattartig gewordenen Schuppe ein drei bis

fünf Linien langes Miniaturzweiglein entwickelt, das sehr

wollig ist und zur Spitze hin mehrere, abwechselnd gestellte

krautartige Organe trägt ,
von denen einige einem verküm-

merten Fruchtknoten, andere einem Blättchen ähnlich sind;

in mehrern jener ,
einem verkümmerten Fruchtknoten ähnli-

chen Organe lassen sich wohl kaum metamorphosirte Staub-

fäden verkennen ;
wie kommen diese aber an dem obern

Theile der Adventivachse zu stehen? Muss man nicht anneh-

men ,
dass diese letztere sich gerade an dem Punkte der

Hauptachse entwickelt hat, wo die Staubfäden im normalen

Zustande stehen? Oh die Drüse auch eine Umwandlung er-

litten bat, habe ich nicht mit Bestimmtheit erkennen können.

Die schönste Metamorphosirung der Staubfäden in Frucht-

knoten, ohne blattartige Umwandlungen und ohne Zweigbil-

dung, habe ich an S. silesiaca IV. (Schkuhr t. 317 f.) beobach-

tet und zwar in allen möglichen Abstufungen. Die Umgestal-

tung erfolgt gleichsam durch eine blattartige Wucherung des

Antherenconnectivs. Das Connectiv nimmt nämlich allmählig

an Grösse zu und wird hlattartig ; in demselben Grade ver-

kümmern aber die Antherenfächer
,

die zuletzt auf dem,

einem kleinen Blättchen mit eingeschlagenen Rändern ähnli-

chen Connectiv sich als zwei feine grüne Linien (Saamenträ-

gern analog) hinziehen. Zugleich wächst die Spitze des Con-

nectivs aus und verlängert sich in Gestalt eines zurückge-

krümmten Fädchens, dessen Spitze narbenartig, oft zweilappig

ist; ebenso wird der Staubfaden seihst verdickt und grün,

und nimmt ganz das Ansehen des Stielchens einer Weiden-

frucht an. Ist die Umwandlung vollständig, so erscheint der

praedestinirte Staubfaden in Gestalt eines kleinen gestielten

Fruchtknotens, jedoch mit nicht geschlossener Höhle und

ohne Spur von Eichen
,
mit einem kurzen Griffel und einer

einzelnen zweilappigen Narbe gekrönt. Da jeder Staubfaden

getrennt ausartet, so findet man natürlich auch hinter je-

der Schuppe zwei gestielte Pseudo - Ovarien
,

die
,
wenn

man sie mit einer normalen Weidenkapsel vergleicht, of-

fenbar nur eine Hälfte derselben repräsentiren. Würden

zwei solche Hälften verwachsen
,

so würde eine der nor-

malen ähnliche Kapsel entstehen
;
wie denn auch eine Wei-

denkapsel zweien Staubfäden entspricht. Bei Salix amygda-

lina kommen bisweilen (bei der S. Hoppeana IV.) männliche

Kätzchen vor
,
deren obere Hälfte

, statt der Staubfäden,

Fruchtknoten trägt. Es ist hier aber eine allmählige Umge-

staltung der Staubläden in Fruchtknoten nicht zu beobachten;

wenigstens an meinen Exemplaren nicht. Es treten vielmehr

die gauz normalen Fruchtknoten vollständig ausgebildet auf,

und nur an einzelnen derselben kommen Unregelmässigkeiten

vor, die ihren Ursprung einigermassen verrathen. So findet

man hinter einzelnen Schuppen einen gemeinschaftlichenTorus,

der 2— 3 getrennte, halbseitige, verkümmerte Fruchtknoten

trägt (einer derselben ist oft nur fadenförmig), mit einer ein-

seitigen zweitbeiligen Narbe und offener Höhle. Hin und wie-

der habe ich auch wohl einen Staubfaden mit einem stark

vergrösserten Staubbeutel bemerkt. Ganz dieselben Erschei-

nungen, wie die S. Hoppeana
,

bietet uns auch die S. mirabilis

Host (S. purpurea). Sollte in diesen beiden Fällen vielleicht

eine Umbildung der Ovarien in Staubfäden anzunehmen sein?

wie sie C. Schi m per an S babylonica beschreibt. (Flora

1829, p. 422.)

Chloranthie, mit Umgestaltung des Fruchtknotens
bei Alliaria officinalis und Hesperis inodora.

Beide Fälle, obgleich an verschiedenen Pflanzen beobachtet,

sind sich doch in dfä’ Hauptsache ganz gleich.

Alliaria officinalis. Kelchblättchen krautartig, stehen blei-

bend. Blumenblätter grün und blattartig
; mit der blattarligen

Beschaffenbeit haben sie zugleich auch die Behaarung der

Blätter angenommen
;
in einigen Blumen ist ihre Gestalt wei-

ter nicht verändert, iu andern dagegen haben sie die Ge-

stalt wahrer kleiner Blätter erhalten. Staubfäden kraulartig,

steifer
,

in den meisten Fällen kürzer
,

als im normalen Zu-

stande, und stehen bleibend. Die Antheren zeigen keine Um-
änderung; doch scheint der Blumenstaub zu fehlen. Am be-

deutendsten ist die Umgestaltung der Frucht; in einigen Blu-

men lässt sich die normale Gestalt derselben, obgleich etwas

modificirt, noch wieder erkennen; in den meisten Blumen

aber hat der Fruchtknoten täuschend die Gestalt eines ge-

stielten Schötchens der Capselia Bursa pasloris, oder aber —
in den Blumen, wo die Blumenblätter in wahre Blätter ausge-

wachsen sind, — die Form unreifer Schötchen des Thlaspi

arvense angenommen. Diese Schötchen sind immer behaart,

zweiklappig, die kahnförmigen Klappen aber verwachsen, mit

einer deutlichen Natb
;
die Scheidewand fehlt; dagegen findet

sich an jeder Nath ein angewachsener fadenförmiger Saamen-

träger mit vielen kleinen Eichen.

Hesperis inodora. Geringe Chlorose der Kelchblättchen.

Starke Grünfdrbung der Blumenblätter, die zugleich, nach Art

der Blättchen, behaart sind. Auch hier ist es hauptsächlich die

Frucht, die umgeändert ist. In einigen Fällen ist die ursprüng-

liche Gestalt noch zu erkennen, obgleich die Schote zur Spitze

hin deutlich erweitert und flach gedrückt ist
;

in vielen Blu-

men ist aber die Frucht einem gestielten ,
langgezogenen

Schötchen einer Isatis, mit einem kurzen Griffel (den spitzen

Narben) gekrönt, ganz ähnlich ; diese Früchtchen sind immer

behaart und ihre innere Structur ganz wie bei der eben be-

schriebenen Alliaria.

Proliferation der Blumen von Capselia Bursa pasto-

ris , mit Entwickelung neuer Blumenzweige.

Die untersten Blumen der ursprünglichen Blumentraube

sind ganz verkrüppelt
;
man erkennt an der Spitze der Blu-
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menstielchen blos noch einige, ganz krautartige, stehen blei-

bende Kelchblättchen ,
bisweilen auch einige rudimentäre

Blumenblättchen und Staubfäden. Die übrigen Blumen sind

sämmtlich proliferirend , und zwar erhebt sich zwischen den

stehenbleibenden, ganz krautartig gewordenen Kelchblättchen

der Torus in Gestalt eines Blumenzweiges
,
gleichsam eine

Fortsetzung des ursprünglichen Blumenstielchen. Die rudi-

mentären Blumenblätter erkennt man bisweilen in Gestalt

kleiner grüner Schüppchen. Die Staubfäden erscheinen ent-

weder verkümmert, oft mit noch deutlich erkennbarem Staub-

beutel, oder aber in Gestalt kleiner gelblicher Schüppchen,

die zerstreut am Adventivzweige stehen ; es ist übrigens

schwer zu bestimmen, ob diese Schuppen am Adventivzweige

(die gleichsam Blätter und Bracleen vorstellen) blos verwan-

delte Staubfäden sind
,
oder ob die Blnmenblätler gleichfalls

daran Theil nehmen, oder aber, ob nicht vielleicht Adventiv-

schüppchen Vorkommen, die ihren Ursprung weder den Staub-

faden, noch den Blumenblättern verdanken. Diese Adventiv-

blumenzweige verlängern sich an meinem Exemplare zum
Theil bis zu zwei Zoll und tragen oft 10 bis 12 Blumen, de-

ren untere Stielchen entweder in der Achsel einer jener klei-

nen Schuppen stehen , oder aber in der Mitte ein solches

Schüppchen tragen. Die Blumen selbst sind ganz normal ge-

bildet und ihr Fruchtknoten mit zahlreichen Eichen angefüllt.

Merkwürdig ist es, dass manches dieser Schütchen nur halb

ist, d. h. blos aus einem Fache mit mehrern Eichen und einem

seitlichen Griffel besteht. Es lässt sich wohl mit vieler

Wahrscheinlichkeit annehmen
,

dass diese Adventivblumen-

trauben ihre Entstehung einer normwidrigen Entwickelung

des Torus verdanken, an welcher vielleicht auch die Frucht-

achse Theil nimmt; wenigstens findet man in keiner der pro-

liferirenden Blumen auch nur die Spur eines Fruchtknotens.

Proliferirende Schoten eines wahrscheinlich neuen,

mit S. salsugineum verwandten Sisymbrium, mit

Entwickelung neuer Bliithenzw eige.

Dieser Fall unterscheidet sich von dem eben beschriebenen

dadurch, dass der neue Blumenzweig sich nicht unmittelbar

aus dem Blumenboden
,
sondern aus dem Mittelpunkte der

Frucht entwickelt. Es tragen nämlich bei diesem Sisymbrium

die anormalen Blumen eine langgestielte , verkürzte , sehr

breite Schote, die an der Spitze mit zwei Klappen, in Gestalt

eines zweitheiligen Kelches, aufspringt, aus deren Mitte sich

der neue Bliilhenzweig erhebt, der 1 — 2 Zoll lang wird und

vollkommene Blumen und reife Saamen trägt. Die Klappen

dieser monströsen Schoten haben an der Spitze eine kleine

(halbe) Narbe und am Rande oft einige verkümmerte Eichen.

Bisweilen nehmen sie die Gestalt und Farbe der Kelchblätter

an, fallen dann auch, wie diese, leicht ab.

Eine ganz ähnliche Proliferation habe ich früher an Carda-

mine pratensis beobachtet und beschrieben
, wo sich aus der

missgestalten Frucht eine einzelne Blume (nicht ein ganzer

Blumenzweig) entwickelte.

Mehrfach proliferirende Blumen, beobachtet an
Hesperts inodora.

Hier entspringt aus dem Mittelpunkte einer halbgefüllten

Blume, offenbar durch die Verlängerung des Torus, denn von

Frucht ist nicht die geringste Spur da, ein neuer Blumenstiel,

der eine halbgefüllte Blume trägt ;
aus dieser zweiten Blume

erhebt sich wieder ein neuer Stiel mit einer Blume
;
aus der

dritten Blume kömmt eine vierte, und aus dieser eine fünfte

Blume hervor; weiter reichen an meinem Exemplare die Pro-

liferationen nicht. Es entstehen auf diese Weise gleichsam

verlängerte Blumenstiele
,

die etwas gebogen sind und eine

halbgefüllte Blume, aus einem Kelche, mehreren Blumenblät-

tern und blumenblattartig umgebildeten, bisweilen auch eini-

gen unveränderten Staubfäden bestehend, tragen
; von einem

Fruchtknoten ist nicht eine Spur da. An diesen Stielen sieht

man die wirtelförmig übereinander gestellten Narben der ab-

gefallenen Kelche und Blumenblätter früherer Blumen.

Proliferirende Blumen mit mehreren Kapseln bei

Melandryum brachypetalum.

Eine mit Blumenblättern und Staubfäden versehene 'Blume,

deren Kelch ziemlich normal, doch breiter als gewöhnlich ist

Die Blumenblätter sind um 2 oder 3, die Staubfäden auch um
einige vermehrt; doch sind diese nicht ganz regelmässig ge-

stellt, sondern man findet hin und wieder 2 Blumenblätter,

oder zwei Staubfaden neben einander stehend. Die Kapsel

scheint 6 (statt 5) Griffel zu tragen und enthält reife Saa-

men
,

die an 5 (vielleicht 6) Sammenträgern befestigt sind.

Diese Saamenträger sind nach unten ausgebreitet und theils

ganz frei, theils mit dem breiten Theile der Oberfläche der

inneren Kapsel angewachsen ;
der obere Theil steht immer

frei ab. Diese Kapsel schliesst eine andere, mit a Griffeln ge-

krönte und mit Saamen versehene Kapsel ein. Diese Kapsel

kann sich nur im Innern der freien Placenta der ursprüngli-

chen Kapsel ausgebildet haben ;
denn nur so erklären sich

die, an ihrer Oberfläche angewachsenen Saamenträger der

äussern Kapsel. Ausser diesen beiden, in einander geschach-

telten Kapseln bietet diese merkwürdige Blume noch zwei

innere Adventivblumen. Aus dem Torus
(
Gynophorum

)
näm-

lich
,
zwischen dem Nagel eines Blumenblattes und einigen

Staubfäden (die auch unten mit dem neuen Blumenstielchen

Zusammenhängen) hat sich ein kleines, gebogenes, behaartes

Stielchen entwickelt, das an der Spitze eine Blume trägt, die

vielleicht etwas kleiner als eine normale Blume, doch sonst

vollkommen regelmässig gebildet ist, mit einem fünfzähnigen

Kelche, 5 Blumenblättern, 10 Staubfäden, 5 Griffeln und

einer mit ausgebildelen Saamen gefüllten Kapsel. An einer

andern Stelle des Torus hat sich ein anderes Stielchen ent-

wickelt mit einer etw as kleinern Blume, die aus einem vierzäh-

nigen Kelche, 4 Blumenblättern, 8 Staubfäden und einer mit

4 Griffeln gekrönten Kapsel besteht.

In der zweiten monströsen Blume ist der Torus verdickt

und dreitheilig. Jede Abtheilung des Torus trägt eine Kapsel

und einige Blumenblätter nnd Staubfaden. Die erste Gruppe
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besieht aus einer Kapsel mit drei Griffeln und 4 Blumenblät-

tern , die an einer Seite der Kapsel in zwei Reihen dicht ge-

drängt stehen und jedes einen Staubfaden trägt
;
nur zwei

derselben scheinen ausgebildete Staubbeutel zu haben. Die

zweite Gruppe hat gleichfalls eine Kapsel mit drei Griffeln,

drei freie Staubfäden und ein Blumenblatt. Die dritte Gruppe,

die man als die Hauptgruppe ansehen kann, wird aus einer

Kapsel mit 4 Griffeln, 2 Blumenblättern und 5 Staubfäden

gebildet ,
von denen zwei den Blumenblättern gegenüber

stehen.

Gefüllte Blumen bei Silene Alocion.

Der Stengel ist viel ästiger, als im gewöhnlichen Zustande,

und trägt kurzgestielte Blumen. Der Kelch ist doppelt ;
der

äussere ist bis zur Basis dreispaltig, und tiefer am Blumenstiele

stehen zwei halbverwachsene Blättchen, die wohl zu diesem

Kelche gehören könnten. Der innere Kelch ist hei einigen

Blumen dem äussern nahe, bei andern durch ein Stielchen ge-

trennt
;
er ist tief dreitheilig, und zwei dieser Abschnitte wie-

der getheilt, der dritte einfach. Der Torus ist fünftheilig, so

dass jede Abtheilung gleichsam einem Blumenblatte entspricht

und einen Büschel Blättchen , ein unvollständiges Blümchen

vorstellend ,
trägt. Zu einem solchen Blümchen gehören

5 12 rothgefärbte Blumenblättchen, aus einem langen Nagel

und einer länglichen ungetheilten Platte mit zwei Höckerchen

an der Basis bestehend ,
die an Grösse und Gestalt verschie-

den sind ,
auch findet man zwischen diesen Blumenblättchen

einzelne rothe Fädchen, wahrscheinlich verkümmerte Staub-

fäden
,
und im Mittelpunkte eines solchen Blumenröschens

stehen einige grüne, rolhgerandete Blättchen
;
einen Büschel

rothgerandeter Blättchen bemerkt man im Centrum der gan-

zen Blume, dort wo eigentlich der Fruchtknoten hätte stehen

sollen, der ganz fehlt. Mehrere solcher Blumen, die ich unter-

sucht habe, sind sich in der Hauptsache ganz gleich und un-

terscheiden sich blos durch den Grad der Füllung.

Vollständige Verschmelzung der Blumen einer

Blattachsel bei Convalaria Pollygonatum.

Vor einigen Jahren fand ich einen Stengel der C. Polygona-

lum, an welchem sich folgende Verwachsungen zeigten. Das

unterste Blatt ist ohne Blumen. Die Stielchen der drei Blumen

im zweiten Blattwinkel .sind völlig verwachsen. Die drei Blu-

men sind gleichfalls völlig mit einander verwachsen und bil-

den eine einzige breite Blumenkrone mit acht stumpfen äus-

sern Abschnitten, deren Einschnitte bis auf */
3
der Blumen-

röhre reichen, und fünf innern Abschnitten, die etwas kleiner

und auch grün sind. Einer dieser Abschnitte trägt seitlich

einen vollständigen zweifächerigen Staubbeutel, zwei andere

blos ein Antherenfach, dagegen das andere fehlt. Ausserdem

finden sich noch 12 vollkommen regelmässig gebildete Staub-

fäden. Von den drei Fruchtknoten sind zwei vollständig mit

einander verwachsen und jeder dreifächerig. Diebeiden, zu

diesen Fruchtknoten gehörigen Griffel sind unten verwachsen,

oben frei
;
der eine derselben ist ausserdem noch der Länge

nach getheilt, doch so, dass beide Hälften (die zusammen nur

die Dicke eines einfachen Griffels haben) nur in der Mitte frei

sind
,
oben und unten aber zusammen hängen. Der dritte

Fruchtknoten ist blos unten mit den beiden andern verwach-

sen, er ist zweifächerig und mit einem einfachen Griffel ge-

krönt. Die Narben sind normal gebildet. In der Achsel des

dritten Blattes stehen gleichfalls drei Blumen, deren Stiele

vollkommen mit einander verwachsen sind. Zwei dieser Blu-

men sind völlig verwachsen und bilden eine Blumenkrone,
mit sechs äussern und fünf innern Abschnitten

,
von denen

der eine seitlich mit einem Staubbeutelfache versehen ist.

Ausserdem finden sich noch acht normale Staubfäden und
zwei normale Fruchtknoten mit getrennten Griffeln. Die dritte

Blume ist ganz regelmässig gebildet und hängt blos vermittelst

einer Haut, theilweise mit den andern beiden Blumen zusam-

men. Die übrigen Blumen zeigen keine Missbildungen.

St. Petersburg, den 16. October 1851.

Erklärung der Tafel.

Ainus fruticosa.

In natürlicher Grösse.

1. Ein Zweig mit einem normalen Blüthenstand weiblicher

Kätzchen und einem höherstehenden abnormen männli-

lichen
, an der Basis verzweigten, weibliche Kätzchen

tragend.

2. it. Zwei vom Zweige abgetrennte männliche Kätzchen

mit weiblichen an ihrer Basis.

5 — 20mal vergrössert.

4 . Eine Schuppe von der Basis der abnormen männlichen

Kätzchen. Der Stiel der Schuppe trägt 3 männliche Blü-

then und auf einer Nebenachse ein normal entwickeltes

weibliches Kätzchen.

5. Dieselbe Schuppe (Nr. 4) von der Innenseite.

6. Eine Schuppe aus dem weiblichen Kätzchen (Nr. 4) mit

drei normal entwickelten Ovarien.

7. Dieselbe Schuppe (Nr. 6) von der Innenseite.

8. Drei Schüppchen, welche zu je einem Ovarium von Nr. 6

gehören.

9. Eine Schuppe aus dem Kätzchen Nr. 5 ,
von der Innen-

seite auseinandergelegt, um die auf ihr befindlichen zwei

Ovarien
,
zu deren jedem ein zweilappiges Schüppchen

gehört, deutlicher zu sehen. Das eine Ovarium, durch

einen Schnitt geöffnet, enthält zwei normal entwickelte

Eichen.

10. Eine Schuppe aus der Milte der männlichen Kätzchen

Nr. 3, von der Aussen- und Unterseite gesehen.

11. Dieselbe Schuppe (Nr. 10) von der Innenseite.

12. a. b. c. Drei Blümchen vom Stiel (Axe) der Schuppe (Nr

10) getragen.

a. mit einem 4theiligen Periantbium und einer Bractea

b. mit einem 5— Otheiligen Perianthium und einer

Bractea.

c. mit einem Gtheiligen Perianthium, ohne Bractea.

Emis le 4 janvier 1852.
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die Fläche der Electroden-Platten; in diesem Fall wird der

Strom nämlich die Flüssigkeit nicht nur in gerader Linie von

einer Electrode zur andern durchlaufen, sondern er wird sich

auch seitwärts aushreiten; dadurch wird der Querschnitt

der leitenden Flüssigkeit vergrössert und also ihr Wider-

stand vermindert. Schon im December des Jahres 1845 hatte

ich es mir zur Aufgabe gemacht, die Gesetze, nach welchen

diese Verminderung des Leitungswiderstandes erfolgt, experi-

mentell zu entwickeln und auch eine lange Reihe von Ver-

suchen darüber bereits beendigt, allein ich brach meine Unter-

suchungen ab, weil ich es den damals erschienenen vortreff-

lichen theoretischen Arbeiten Kirchhof s und Smaasen’s

schuldig zu sein glaubte, ihnen bei den so schön begonnenen

und auch zum Theil experimentell belegten, Untersuchungen

nicht vorzugreifen. Meine Erwartung ist auch nicht getäuscht

worden, indem Herr Smaasen im 72sten Bande der Poggen-

dorf’schen Annalen eine Abhandlung bekannt gemacht hat,

welche namentlich den von mir erwähnten Fall des Leitungs-

widerstandes einer Flüssigkeitsmasse von bedeutend grösseren

Dimensionen, als denen der Electrode, einer streng theore-

tischen Untersuchung unterworfen hat und zu Resultaten ge-

langt ist, die gerade jetzt von höchster Wichtigkeit sind.

Es hat nämlich diese Frage ein neues Interesse gewonnen

durch die merkwürdigen Erfahrungen, welche man bei Gele-

genheit der telegraphischen Leitungen über die Leitungsfähig-

keil des Erdbodens gemacht und über welche unser College

Jacobi der Akademie schon vor Jahren interessante That-

MÉMCIRSS.

7. Ueber die Leitung des galvanischen Stro-

mes durch Flüssigkeiten, wenn der Quer-

schnitt derselben verschieden ist von der

Fläche der in sie getauchten Electroden;

von E. LENZ. (Lu le 12 septembre 1851.)

Erste Abhandlung1

.

Wenn eine den galvanischen Strom leitende Flüssigkeit

sich in einem parallelepipedischen Gelasse befindet und der

Strom in dieselbe durch Electroden-Platten geleitet wird, die

dem Querschnitt des Gelasses an Fläche gleich sind, — so

ist es durch vielfache Beobachtungen, seil Fechner’s er-

sten Arbeiten, experimentell bewiesen, dass eine solche Flüs-

sigkeit einen Leitungswiderstand darbietet, welcher genau den

Abständen der Electroden proportional ist und für Tröge von

verschiedenen Dimensionen sich umgekehrt verhält wie die

Querschnitte derselben, kurz dass Flüssigkeiten in diesem

Falle, in Bezug auf ihren Leitungswiderstand, genau densel-

ben Gesetzen unterworfen sind, welche für feste Leiter und

namentlich für Dräthe gelten. — Ganz anders aber verhält

sich die Sache für den Fall, wenn der Querschnitt der den gal-

vanischen Strom hindurchlassenden Flüssigkeit grösser ist, als
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Sachen berichtet hat, die aber neuerdings mit grosser Aus-

führlichkeit von Mateucci erweitert worden sind. Sämmt-

liche Versuche der Art zeigen, dass der Leitungswiderstand

der Erde ein überraschend geringer und fast unabhängig von

der Entfernung der in die Erde versenkten Electrodenplallen

ist. Dieses Resultat erschien Manchen so merkwürdig und

überraschend, dass sie glaubten annehmen zu müssen, dass

die Stromerscheinung, bei der Fortleitung desselben durch die

Erde, nicht mehr nach den gewöhnlichen Gesetzen, wie sie

seit Ohm so vielfach bei Versuchen im Kleinen bewiesen

worden sind, erfolge, sondern dass man vielmehr hier
,
wie

bei den electrostatischen Erscheinungen der Reibungselectri-

cität, die Erde als ein unendlich grosses Reservoir anzusehen

habe, in welches die durch die electromotorische Kraft in der

Kette erregte Electricität beständig ablliesst. Indessen zeigt

schon Mateucci in dem letzten seiner Aufsätze , dass diese

Ansicht unvereinbar sei mit den von ihm nachgewiesenen Er-

scheinungen; die oben erwähnten theoretischen Untersuchun-

gen Smaasen’s lassen aber nicht weiter daran zweifeln, dass

auch hier das Ohm’sche Gesetz seine volle Gültigkeit behalte.

Da aber die von Sm aasen theoretisch gefundenen Gesetze,

gerade für diesen Fall, von ihm selbst nicht experimentell

bestätigt worden sind, so scheinen mir meine im Jahre 184-5

begonnenen Untersuchungen auch jetzt noch in der That eine

Lücke auszufüllen, und ich werde dieselben daher in dem Fol-

genden auseinandersetzen und einige andere Beobachtungs-

reihen hinzufügen
,
welche ich so eben über denselben Punkt

beendigt habe. Ich werde mich hierbei durchaus auf experi-

mentellem Boden bewegen und von den theoretischen Ansich-

ten Smaasen’s für’s erste gänzlich abstrahiren; um so schla-

gender wird der Beweis für die Richtigkeit jener Ansichten

sein, wenn meine experimentell ermittelten Gesetze mit ihnen t

in Uebereinstimmung gebracht werden können, woran ich

nicht zweifle.

Die Flüssigkeit, mit welcher ich meine Versuche begann,

war verdünnte Schwefelsäure, zu der 6 Procent käuflicher

Schwefelsäure dem Volum nach mit Newawasser gemischt wur-

den; sie befand sich in 8 rechlwinklich-parallelepipedischen

Holztrögen, welche circa 10 Zoll lang waren und deren Breite

respective 1, 2, 3 ... bis 8 Zoll betrug, und die ich künftig

mit Trog I, II, III . . . VIII bezeichnen werde, so dass die rö-

mische Nummer zugleich die Breite in Zollen ausdrückt. Die

Flüssigkeit stand in ihnen auf l l

/2 Zo\\ Höhe. Ueber den Trö-

gen befand sich der ganzen Länge nach eine viereckige hori-

zontale Messingstange, welche auf ihrer obern horizontalen

Fläche mit einer Theilung in
l

/2 englische Linien versehen

war und auf welcher sich 2 die Stange rings umfassende Stän-

der hin und her schieben Hessen; diese Ständer waren in gal-

vanischer Beziehung von der Stange durch Holzhülsen isolirt

und in ihrem unteren Theile Hessen sich die Electrodenplalten

in senkrechter Richtung einklemmen. Die auf diese Weise sich

parallel einander gegenüberstehenden Electroden bestanden

aus amalgamirten, 1 Zoll breiten, Zinkstreifen und waren so

lang, dass sie durch die ganze Höhe der Flüssigkeit bis fast

auf den Boden reichten; ihre Rückseite war mit Wachs über-

zogen und daher nicht leitend. Ich wählte Zinkelectroden,

weil an solchen nach meinen früheren Erfahrungen iBullet.se.

phys.-math. T.V. p.l) die Polarisation sich constanter bewies,

als z. B. bei Kupferelectroden, was sich auch bei einigen vor-

läufigen Versuchsreihen wiederum bestätigte. — Ich begann
damit, dass ich die eine Electrode (A) his zu einem Ende des

Troges hinschob und ihr dann die andere (B) so lange näherte,

bis die metallische Berührung erfolgte (was am besten durch

plötzliches Anwachsen des hindurchgehenden Stromes ange-

deutet ward); hierauf ward die Stellung des Ständers mit der

Platte
(
B

)

auf der Theilung notirt und von dieser Normalstel-

lung an wurde (B) dann in die verschiedenen Entfernungen

gerückt, bei welchen die Beobachtung angestellt werden sollte.

Es wurde nun eine Kette gebildet: 1) aus der Flüssigkeits-

zelle, 2) aus einer galvanischen Batterie, 3) aus einem Mul-
tiplicator Nervanders, der nach meinen früheren Versuchen
(Bullet, sc. phys.-math. T.I) bis auf 40° Ablenkung eine genaue
Tangentenbussole ist

1
), 4) aus meinem Agometer und endlich

5) aus den nöthigen Hülfsdräthen um alle diese Apparate mit

einander zu verbinden.

Gilt nun als Einheit des Stromes Fein Strom, welcher mei-

nen Multiplicator um 1 ° abweichen macht, — als Einheit des

Widerstandes der Widerstand 1 Windung des Agometers, —
als Einheit der electromotorischen Kraft k und der Polarisa-

tion p diejenige electromotorische Kraft, welche bei dem Wi-
derstande 1 den Multiplicator um 1° ablenkt,— so finden wir
für den Strom F, welchen wir bei der Agometerangabe a und
dem Widerstande l der Flüssigkeitszelle / erhalten:

p
tang a k—p
tang 1° L-i-l-i- a

wo unter L die Summe der Widerstände des Mulliplicators,

der galvanischen Batterie und derVerbindungsdräthe, und unter
a die am Multiplicator beobachteteAblenkung verstanden wird.

(1) Ich kann es hier nicht unterlassen zu bemerken, wie wünschens-
werth es wäre, wenn auch andere Beobachter (besonders in Deutsch-
land, von denen wir so sehr wichtige Beobachtungsreihen besitzen)

dem Leser ihrer Abhandlungen vor allem Andern die feste Ueber-
zeugung verschafften, mit welcher Genauigkeit die von ihnen gebrauch-
ten Tangenten- oder Sinus-Bussolen wirklich diesen Namen verdienen.
Es ist ja z. B. die von Pouillet angegebene Tangentenbussole ein In-

strument, welches theoretisch nur annähernd seinem Zwecke entspre-
chen kann und doch finden sich in den Abhandlungen, wo Ablesungen
voi) diesem Instrumente cilirt werden, nur selten solche Versuchsrei-
hen, welche den Leser davon überzeugen, in welchem Maasse und bis

zu welcher Grenze die Tangenten der Ablenkungen den Strömen pro-
portional sind. Dasselbe gilt auch von der Sinusbussole, bei der die
Ströme dem Sinus der Ablenkungen nur in dem Fall proportional
sind, wenn die Drehungsaxe der Windungen mit der Drehungsaxe der
Magnet-Nadel zusammenfällt; und doch finde ich von denjenigen,
welche sich dieses Instruments bedienen, nirgends Versuche angeführt,

die einen von diesem Zusammentreffen überzeugen. Ich glaube wir
müssen in der Physik nicht von dem Verfahren der Astronomen ab-
weichen, die immer mit einer durchgreifenden Untersuchung der von
ihnen gebrauchten Messinstrumente beginnen.
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Nach verschiedenen vorläufigen Versuchen um die beste

Art zu bestimmen, in welcher solche angestellt werden soll-

ten, machte ich folgende Hauptreihe von Versuchen. Als Bat-

terie diente eine Daniell'sche Kette von 12 Paar, ich brachte

nun nach einander die Tröge VIII bis I in die Kette, indem

ich in jedem Troge die Electroden nach einander in die Ent-

fernung von |, Ji, 3, 6, 7| und 9 engl. Zoll rückte und

durch Aenderung des Agometers den Strom fortwährend auf

15° des Multiplicators erhielt. Die den verschiedenen Entfer-

nungen der Electroden in den verschiedenen Trögen entspre-

chenden Agometer-Ablesungen sind nun in der folgenden Ta-

belle enthalten
,
wo die Klammern

(
anzeigen, in welcher

Ordnung die Beobachtungsreihen angestellt wurden; nachdem

also mit dem Troge VIII die Reihe, von 9 beginnend, mit der

kleinsten Entfernung endigte, begann die zweite Reihe mit

dem Troge VII bei der kleinsten Entfernung i und endigte

mit 9 ^, dann begann die Beobachtungsreihe VI mit 9 und

endigte mit
|

u.s.f. — Nachdem die Reihe I beendigt war,

wurden alle Beobachtungen wiederholt, aber in umgekehrter

Ordnung. Diese Anordnung wurde getroffen, damit, bei dem

Mittel aus den entsprechenden Reihen für ein und denselben

Trog, eine allmählig fortschreitende Aenderung in der Kette

und in der Polarisation der Platten möglichst eliminirt würde.

C tt)
XL :©
o -
H Agometer-Ablesung bei Entfernung der Electroden:

© ©
PQ T3

9" n 6 41
2

3
1 ÜJ 1 !

Berühr.

VIII 21,50 22,10 22,52 22,93 23,41 23,99 24,79 27,19\

VII /21,84 22,37 22,80 23,22 23,69 24,22 25,12 27,3 1'

VI '21,77 22,31 22,77 23,24 23,86 24,44 25,22 27,50\

V /21,44 22,07 22,64 23,24 23,92 24,64 25,36 27,43/

IV '•20,83 21,53 22,26 22,98 23,79 24,69 25,38 27,63\

in
( 19,39 20,41 21,44 22,49 23,57 24,58 25,49 27,38/

(1) n M6,73 18,13 19,67 21,08 22,71 24,19 25,24 27,38 \

i /9,52 12,24 15,03 17,82 20,51 23,24 25,14 27,34/

i '9,44 12,17 14,90 17,65 20,39 23,11 25,02 27,28\

ii
(
16,35 17,89 19,44 20,98 22,57 24,04 25,24 27,25/

ui 09,29 20,25 21,24 22,18 23,20 24,24 25,18 27,17\

IV /20,42 21,26 21,97 22,77 23,60 24,49 25,27 27,24'

V '21,25 21,84 22,40 23,10 23,64 24,34 25,18 27,25\

VI / 2 1,48 22,08 22,60 23,18 23,73 24,42 25,22 27,21/

VII '21,89 22,20 22,69 23,16 23,73 24,33 25,01 27,11a

VIII 21,88 22,34 22,74 23,26 23,70 24,41 25,09 27,14'

Aus dieser Versuchsreihe, welche die unmittelbar beobach-

teten Agometer-Ablesungen enthält, bildete ich mir nun zu-

förderst die folgende Tabelle, in welcher die Mittel aus den

gleichbedeutenden Beobachtungen der hin und zurück gehen-

den Reihe genommen worden sind, wodurch, nach dem Obi

gen

der Kette eliminirt wird:

eine regelmässig mit der Zeit fortschreitende Aenderung

Bezeichn. Agometerstände bei den Entfernungen:

d. Tröge 9 7ia
2 6 3 i i

1 2
1

2 0

I 9,48 12,20 14,96 17,73 20,45 23,17 25,08 17,31
II 16,54 18,01 19,55 21,03 22,64 24,11 25,24 17,21

III 19,34 20,33 21,34 22,33 23,38 24,41 25,33 17,27
(2) iv 20,62 21,40 22,11 22,87 23,70 24,59 25,32 17,43

V 21,34 21,95 22,52 23,17 23,78 24,49 25,27 17,34
VI 21,62 22,19 22,68 23,21 23,80 24,43 25,22 17,35
VII 21,86 22,28 22,74 23,19 23,71 24,33 25,07 17,21

VIII 21,69 22,22 22,63 23,10 23,56 24,20 24,94 17,17

Diese Tabelle enthält nun die Werthe a in unserer Formel

F=— p -
L Hh l H— d

Da nun die Grösse F (entsprechend der constanten Ablenkung

15°), ferner Ic—

p

und L constant vorausgesetzt werden kön-

nen, so muss folglich die Summe l-i~a constant bleiben; wir

wollen diese constante Summe mit s bezeichnen; dann ist also

der Widerstand der Flüssigkeit

1= s — a.

Zur Bestimmung von s benutze ich nun die Beobachtungen

in der ersten horizontalen Reihe, welche in dem Troge I von

1 Zoll Weite angestellt worden sind, also in einem Troge,

dessen Querschnitt der Breite der Electroden gleich war;

hier müssen folglich die Widerstände der Flüssigkeitszelle den

Abständen der Electrodenplatten proportional sein. Bezeichne

ich daher den Widerstand dieser Zelle mit und lasse ich

die Beobachtungen bei der kleinsten Entfernung von
\
Zoll

unbenutzt, weil hier sich vermuthen lässt, dass der Einfluss

der Ränder der Electrodenplatten von merklichem Einflüsse

sein könnte, so erhalte ich folgende 7 Gleichungen:

25,08-1-0,5.^= * 14,96 -+- 6,0.l^s
23,17 -+-1,5 .f

x
= s 12,20 -t- 7,5. l

t
= s

20,45-+- 3,0.^= s 9,40 -+- 9,0. ll==s

17,73 -+- 4, 5 J
t
= s

welche, nach der Methode der kleinsten Quadrate, folgende

wahrscheinlichsten Werthe an l
t
und s geben:

l
1
= 1,827 s= 25,92.

Wie genau die beobachteten einzelnen Werthe von s hiermit

übereinstimmen, zeigen folgende aus dem Werthe von ij be-

rechneten Werthe von s

s= 25,99 s= 25,92

25,91 25,90

25,93 25,92

25,95

sämmtliche Werthe kommen dem oben gefundenen Werthe

25,92 sehr nahe und selbst die erste Beobachtung, von der es

nach dem Obigen am wenigsten zu erwarten war, weicht nur

um 0,07 davon ab. Es ist also keinem Zweifel unterworfen,

dass in dem Troge I die Leitungswiderstände den Abständen

der Electrodenplatten proportional sind und dass die Summe

der Widerstände / -+- a— s= 25,92 ist. — Indem ich nun

für sämmtliche Beobachtungen a von 25,92 abziehe, erhalte

ich die Leitungswiderstände l der Zelle für sich. Folgende

Tabelle zeigt diese Werthe.
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Leitungswiderstand für die Entfernungen der Eleclroden:

Bezeich-

nung
desTroges

9 7i
2 6 4i

2 3 11
2

1

2

I 16,44 13,72 10,96 8,19 5,47 2,75 0,84
II 9,38 7,91 6,37 4,89 3,28 1,81 ,0,68
III 6,58 5,59 4,58 3,59 2,54 1,51 0,59

IV 5,30 4,52 3,81 3,05 2,22 1.33 0,60

V 4,58 3,97 3,40 2,75 2,14 1,43 0,65

VI 4,30 3,73 3,24 2,71 2,12 1,49 0,70
VII 4,06 3,64 3,18 2,73 2,21 1,59 0,85

VIII 4,23 3,70 3,29 2,82 2,36 1,72 0,98

Wollen wir nun zuerst ermitteln, welchen Einfluss, bei un-

veränderter Entfernung der Electroden, die Vergrösserung

der Breite der Flüssigkeilsschicht auf den Leitungswiderstand

ausübt. Wir müssen zu dem Zwecke offenbar die Zahlen un-

ter einander vergleichen, welche sich in einer und derselben

senkrechten Spalte befinden; wir beginnen mit der letzten

Columne, welche der Entfernung der Electroden = i ent-

spricht. Wir finden hier, dass die Lcitungs widerstände zwar

etwas von einander ab weichen, ohne jedoch regelmässig mit

vergrösserter Weite des Troges abzunehmen, wie man sol-

ches erwarten müsste, wenn der vergrösserte Querschnitt der

Flüssigkeitsschicht Einfluss auf Verminderung des Leitungs-

widerstandes ausüben würde
;
nur von der ersten Beobachtung

zur zweiten vermindern sich die Zahlen zwar allerdings bei

Erweiterung des Troges, später aber nehmen sie zu, wozu

offenbar gar kein Grund vorhanden ist. Ich sehe daher diese

letzten Abweichungen als zufällige Fehler an, d. h. als sol-

che, welche nicht durch Erweiterung der Flüssigkeitsschicht,

sondern durch andere Veränderungen der Kette verursacht

worden sind, z. B. durch Veränderung der electromotorischen

Kraft oder des Widerstandes der Kette oder der Polarisation

der Platte, durch Beobachtungsfehler u. s. w. Hier erscheint

nun besonders abweichend die Beobachtung für den Trog VIII,

welcher, obgleich der breiteste von allen, dennoch den gröss-

ten Widerstand darbietet. Ein Blick auf die ursprüngliche

Versuchsreihe (1) zeigt, dass dieser grosse Werth durch die

Beobachtungen am Schlüsse der ganzen Reihe verursacht wird,

wahrscheinlich weil durch den langen Gebrauch der Kette die

Umstände in derselben sich schon merklich zu ändern an-

fingen. Ich glaubte daher bei den Folgerungen aus den Beob-

achtungen der Wahrheit näher zu kommen, wenn ich die

Beobachtungen der Reihe VIII ganz ausser Acht liess.

Nehmen wir nun aus allen übrigen Werlhen der Wider-

stände, welche unsere letzte Columne der Reihe (3) für die

Entfernung! zeigt (ausser dem ersten und letzten), das arith-

metische Mittel, so erhalten wir die Zahl 0,68 und die Ab-

weichungen der einzelnen Werthe sind für unsere 7 Tröge:

für I -+-0,16

II ....... . 0,00

III ....... . —0,09
IV ....... . -0,08
V - 0,03

VI -+0,02
VII -+0,07

Es scheint hieraus, dass die Erweiterung der Flüssigkeits-

schicht von 1 bis auf 2 Zoll allerdings den Widerstand etwas

vermindert hat (um 0,16), dass aber spätere Erweiterungen

keinen merklichen Einfluss mehr gehabt haben, sondern dass

hier nur die zufälligen Fehler hervortrelen. Daraus können

wir daher schliessen, dass der grösste Werth eines solchen

zufälligen Fehlers bis auf 0,1 steigen kann.

In dieser Voraussetzung muss ich folgendermaassen schlies-

sen: Die letzte Columne rechter Hand, welche die Wider-

stände der Flüssigkeit zwischen zwei um ! Zoll abstehende

Electroden enthält, während die Breite der Flüssigkeit von

1 Zoll bis 7 Zoll variirt, beweist dass der Einfluss der Erwei-

terung der Flüssigkeitsschicht auf ihren Leitungswiderstand

sich in merklicher Weise höchstens bis auf \ \
Zoll erstreckt.

Die zweite Columne, der Entfernung der Electroden = 11

Zoll entsprechend, giebt für die Erweiterung des Troges von

1 bis 2 Zoll eine Abnahme des Widerstandes um 0,94* die

Erweiterung von 2 bis 3 Zoll vermindert den Widerstand um
0,3, ja selbst die Erweiterung von 3 bis 4 Zoll macht ihn um
0,18 geringer, also immer noch mehr, als wir die Grenze der

zufälligen Fehler annehmen, und erst eine noch grössere Er-

weiterung bleibt unwirksam ; wir müssen also schliessen, dass

hier der Einfluss der Erweiterung noch bis auf 3! Zoll wirk-

sam ist.

Eben so schliessen wir aus der Ansicht der Zahlen in den

andern vertikalen Columnen, dass die Erweiterung der Flüs-

sigkeitsschicht ihren Einfluss ausühl auf den Leitungswider-

stand bis zu den im Folgenden angegebenen Grenzen, wobei

wir der Vollständigkeit wegen die schon gewonnenen Resul-

tate hinzu fügen:

Für die Entfernung der Electroden

= *" bis auf die Breite der Flüssigkeit = 1 ^= 1 \
U « = 3 !7 2= 3 » « = 4

= 41
2

« - =5
= 6 V « = 6

~<le*

II V = H= 9 • « — 7

Da die Beobachtungen mit dem Troge VIII von uns aus oben

angeführten Gründen ganz verworfen wurden, so können un-

sere Versuche eigentlich nicht entscheiden, ob die Grenze des

Einflusses der Erweiterung der Flüssigkeitsschicht nicht noch
über 7 hinausreicht, ich stellte daher zur Entscheidung die-

ser Frage eine besondere Versuchsreihe an. Nachdem die

Tröge VII und VIII mit derselben Flüssigkeit und genau bis

zu gleicher Höhe gefüllt worden waren, brachte ich in jeden

derselben ein Paar ganz gleicher, amalgamirter Zink-Electro-

den von 1 Zoll Breite. Sie wurden in beiden Trögen in gleiche

Entfernung gebracht, nach einander in dieselbe Kette geschal-

tet und nun die Beobachtungen abwechselnd mit einem und
dem andern Troge angestellt; dieses ward bei verschiedenen

Entfernungen wiederholt. Endlich wurden dieselben Beobach-

tungsreihen, nur mit vertauschten Electroden, wiederholt um
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jeden Einfluss der Verschiedenheit der Electroden zu elimi-

niren. — So erhielt ich für einen Strom =15° folgende Ago-

meter-Ablesungen :

Entfernung Vor Vertauschung Nach Vertauschung

der Electroden der Electroden der Electroden

VII VIII VII VIII

7"l
* i 6,56 6,93 6,92 6,62

8 6,35 6,84 6,73 6,30

8 i 6,09 6,69 6,46 6,07

9 5,82 6,42 6,21 5,77

9 5,80 6,32 6,19 5,78

8 k 6,04 6,59 6,21 6,05

8 6,18 6,80 6,66 6,21

7 1
‘ 2 6,43 6,89 6,80 6,43

Vereinige ich nun diejenigen Beobachtungen zu einem Mit-

tel, welche genau denselben Umständen entsprechen, dann

aber wiederum diejenigen Werthe zu einem Mittel, welche

denselben Entfernungen und Trögen, aber verwechselten

Electroden, entsprechen, so erhalte ich folgende Tafel:

Entfernung

der

Electroden

VII

vor nach

Verwechs. der

Electroden

Mittel

VIII

vor nach

Verwechs. der

Electroden

Mittel Differenz

7- . . . 6,49 6,86 6,67 6,91 6,52 6,71 -+-0,04

8 . . . 6,26 6,69 6,47 6,82 6,25 6,53 -+-0,06

81 . . . 6,06 6,34 6,20 6,64 6,06 6,35 -+-0,15

9 . . . 5,81 6,20 6,00 6,37 5,77 6,07 -+-0,07

Um hieraus l=s—a zu finden müssten wir s kennen, wozu

aber keine Data vorhanden sind, da die hier gebrauchte Flüs-

sigkeit und Kette nicht dieselben, als bei den früheren Ver-

suchen, waren; allein auch ohne diese Kenntniss von l ist es

zu unserm Zwecke genug, wenn wir die Mittel-Werthe von

l-+-a für VII und VIII mit einander vergleichen. Diese Ver-

gleichung zeigt die letzte Columne, in der das Zeichen -4- ei-

nen geringen Widerstand des Troges VIII anzeigt. Wir sehen

dass dieser zwar immer etwas geringer ausfällt, allein der

Unterschied ist so gering, dass er sich aus einem geringen

Unterschiede in dem Abstande der Electroden für beide Tröge

oder sonstigen Umständen vollkommen erklärt; mehr als al-

les Andere aber zeigt die Gleichheit der Differenz für 71 bis

9 Zoll Entfernung, dass die Erweiterung der Flüssigkeits-

schicht im Troge VIII für den Lcitungswiderstand, selbst bei

der Entfernung der Electroden =9 ,
von keinem merklichen

Einflüsse ist, dass also der obige Werth von 7 in der Ta-

belle (4) wirklich die Grenze des Einflusses der Erweiterung

der Flüssigkeitsschicht auf den Leitungswiderstand anzeigt.

Unsere bisherigen Resultate führen uns also zu dem Schluss,

dass bei Anwendung von Electroden, welche dieselbe Höhe

wie die Flüssigkeitsschicht haben, die. Erweiterung des hori-

zontalen Querschnittes der letzteren über die Breite der Elec-

troden hinaus, zw ar anfangs eine Verminderung des Leitungs-

widerstandes zur Folge hat, dass diese Verminderung aber eine

um so geringere wird, je mehr die Breite des Querschnittes

wächst und dass endlich eine Grenze eintritt, über welche

hinaus das Wachsthum der Breite der Flüssigkeit keinen

wahrnehmbaren Einfluss mehr auf die Leilungsfähigkeit hat.

Dieser Grenzwerth tritt um so später ein, je wei-
ter die Electroden von einander entfernt sind.

Eine genaue Bestimmung dieser Grenzwerthe der Ausbrei-

tung ist aber eine sehr schwierige wegen der langsamen Aen-
derung der Leitungswiderstände in der Nähe dieser Grenz-

werthe, so dass letztere eigentlich nur für eine bestimmte

Grenze der Beobachtungsgenauigkeit gelten. Ich finde in mei-

nem Tagebuche noch mehrere Varsuchsreihen, welche zur

genauen Bestimmung der Grenzwerthe angestellt wurden und
zwar ganz in derselben Art, wie bei den zuletzt mitgetheilten

Versuchen zw ischen den Trögen VIII und VII
;
es gelang aber

dabei nicht eine grössere Genauigkeit zu erreichen, als die in

unserer Versuchstabelle (4). Ich begnüge mich daher nur die

Resultate anzugeben :

Die Grenze der Ausbreitung für die

Entfernung der Electroden bei .
2"

ist 3~"

2i -, 41 (5 )

H « 51

8 . 61

Die bisherigen Beobachtungen scheinen also die Ansicht

vollkommen zu bestätigen, welche sich wohl schon jeder

a priori über die Verbreitung des galvanischen Stromes in ei-

ner Flüssigkeitsschicht von unbegrenzter Ausdehnung gemacht

hat. Wenn man in beistehender Figur die Electroden mit aa
und cc bezeichnet, so verbreiten sich die Elementarströme,

deren Summe die ganze Stromstärke giebt, in krummen Li-

nien, wie abc 2
), die nach aussen convex gebogen sind, de-

ren Krümmung aber um so geringer

wird, je mehr sich dieselben der graden Linie ade nähern;

zwischen ade und a d c ist die Richtung der Elementarströme

2) Es bedarf wohl keiner Erwähnung, dass das Gesetz der Krüm-

mung der Elementarströme in unserer Figur ganz willkürlich ange-

nommen wird.
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eine gerade, nimmt aber auf der andern Seite eine entgegen-
. f f !

gesetzte Krümmung an bis zu der Grenze a b c . Je länger

die krummen Linien der Elementarströme werden, desto

schwächer werden sie, sie nehmen also an Kraft ah auf der

einen Seite von ade bis abc und von der andern Seite von

ade bis abc ,
bis endlich über abc und abc hinaus die

Summen sänunllicher Elementarströme so gering werden,

dass ihre Wahrnehmung die Grenzen der Beobachtung nicht
°

. .
° ff

mehr erreicht. Die Längen der gleichen Linien db und d b

sind die grössten Ausweichungen des Stromes. Um diese

aus unsern Versuchen zu erhalten müssen wir von den oben

gefundenen Grenzwerthen der Ausbreitung erstlich die Breite

der Electrode (1 Zoll) abziehen und den auf diese Weise er-

Flüssigkeit, in welcher die Versuche der Tabelle (1) ange-

stellt wurden. Auch die Electroden waren ganz dieselben, als

die dort gebrauchten. — Indem ich nun mit der Entfernung

von 9 Zoll begann, verminderte ich dieselbe fortschreitend

um 0,5 Zoll bis zur Entfernung 0,5, unmittelbar darauf aber

begann ich eine zweite Reihe mit der Entfernung der Electro-

den von 0,5 Zoll und vergrösserte sie fortwährend um 0,5

bis zur grössten Entfernung von 9 Zoll; indem ich den Strom

dabei ganz ungeändert auf 15° hielt, las ich für jede Entfer-

nung die erforderliche Länge des Agometerdraths ab. Die

Columne 2 und 3 der nachfolgenden Tabelle enthalten die

Agometerangaben a:o O

haltenen Unterschied durch 2 dividiren.

Indem ich hiernach verfuhr und dabei sämmtliche Beob-

achtungen benutzte, erhielt ich folgende Tabelle, wo alle

Entfern.

der

Electrod.

in Zollen

Agonieterslellung

Reihe 1 i Reihe 2
1

Mittel

aus

beiden

Leiti

widei

beob-

achtet

mgs-
stand

be-

rechnet

Differenz

Grössen in englischen Zollen angegeben sind: 9,0 7,94 7,90 7,92 4,05 3,91 —H 0,14

8,5 8,09 8,17 8,13 3,84 3,81 -1- 0,03

Quadrat
8 o 9,29 8,31 8,30 3,67 3,69 0,02

Entfernung Grenzwerth Grösste Differenz der
8,32 8,48 8,40 3,57 0,00

der Electroden der Auswei- dieser Isten u. 4ten
7,0 8,34 8>2 8,48 3,49 3,45 H- 0,04

in Zollen Ausbreitung chung Grösse Columne
6,5 8,68 8,73 8,70 3,27 3,33 0,06

0,5 1,5 0,25 0,06 -+- 0,44 6,0 8,94 8,87 8,90 3,07 3,19 — 0,12

1,5 3,5 1,25 1,56 — 0,06 5,5 9,04 9,02 9,03 2,94 3,06 — 0,12

2,0 3,5 1,25 1,56 -+- 0,44 5,0 9,14 9,15 9,14 2,83 2,91 — 0,08

(Ci) 2,5 4,5 1,75 3,06 — 0,56 4,5 9,32 9,31 9,31 2,66 2,76 — 0,10

3,0 4,0 1,50 2,25 -+- 0,75 4,0 9,44 9,40 9,42 2,55 2,61 — 0,06

4,5 5,25 2,12 4,49 — 0,0! 3,5 9,58 9,49 9,53 2,44 2,44 0,00

6,0 6,0 2,50 6,25 — 0,25 3,0 9,65 9,71 9,68 2,29 2,26 0,03

7,5 6,5 2,75 7,56 — 0,06 2,5 9,84 9,83 9,83 2,14 2,06 —f- 0,08

8,0 6,5 2,75 7,56 -+- 0,44 2,0 10,06 10,11 10,08 1,89 1,84 —I— 0,05

9,0 7,0 3,00 9,00 0,00 1,5 10,31 10,36 10,33 1,64 1,79 — 0,15

1,0 10,58 10,63 10,60 1,37 1,30 0,07

Die vierte Columne enthält die Quadrate der grössten Aus- 0,5 10,98 10,99 10,98 0,99 1,92 -+- 0,07

(7)

weichungen, die fünfte die Abweichungen dieser Quadrate

von den Zahlen der ersten Columne, welche die Entfernungen

der Electroden angeben. So gross die Abweichungen auch sind,

so scheint mir doch die Regellosigkeit der Vorzeichen anzu-

deulen, dass das Wachsthum der grössten Ausweichung für

verschiedene Entfernungen den Quadratwurzeln dieser Ent-

fernungen gleich gesetzt werden kann; allein die Unsicherheit

in der Bestimmung dieser grössten Ausweichung ist so bedeu-

tend, dass ich in meinen Versuchen nur eine Andeutung sehe,

welche künftige Beobachter, bei vielleicht genaueren Me-

thoden, dazu veranlassen könnte hierauf ihr Augenmerk zu

richten.

Ich ging nun über zur Bestimmung der Gesetze, nach wel-

chen der Leitungswiderstand einer Flüssigkeit von bestimmter

Tiefe, aber unbegränzter Weite, sich ändert, wenn die Ent-

fernung der Electroden variirt, wobei ich fiir's Erste die

Electroden von derselben Länge, als die Tiefe der Flüssigkeit,

annahm, aber von der Breite eines Zolles. Wir haben aus

dem Früheren ersehen, dass, wenn die Entfernung der Elec-

troden nicht 9 Zoll überschreitet, der Trog VIII von 8 Zoll

Breite eben so wirkt, als ein Trog von unbegränzter Weite,

indem die grösste Ausweichung der Elementarströme die

Wände des Troges noch nicht ei’reicht; die Versuche wurden

daher in diesem Troge angestellt und zwar mit derselben

Wie schon gesagt
,
wurden diese Beobachtungen mit den-

selben Electroden und in derselben Flüssigkeit angestellt, als

die Beobachtungen unserer Tabelle (Î) und der Zeit nach un-

mittelbar nach ihnen. Da wir nun wissen, dass die Leitungs-

widerstände in den Trögen VII und VIII genau gleich sind,

so können wir die dort erhaltenen Leitungswiderslände l für

die verschiedenen Entfernungen als auch hier geltend ansehen

und sie zu den Angaben des Agometers in vorstehender Ta-

belle (7), welche sich auf dieselben Entfernungen der Elec-

troden beziehen, addiren-. auf solche Weise erhalten wir:

Eutfernung der Electroden

1 »
2 1,5 3 4,5 6 7,5 8

l für VII aus (3) 0,85 1,59 2,21 2,73 3,18 3,64 4,06

a aus (7) 10,98 10,33 9,68 9,31 8,90 8,40 7,92

folglich l -+- a 11,83 11,92 11,89 12,03 12,08 12,04 11,98

Wir sehen, dass die Grösse l-+-a in der That ziemlich

constant bleibt -, wir erhalten als das Mittel aus allen Werthen

/-j-a— 11,97,

hieraus erhalten wir dann die Widerstände der Flüssigkeit

von unbegränzter horizontaler Ausdehnung, wenn wir von

dieser Grösse die Angaben von a unserer4 Columne abziehen.

Auf diese Weise ergeben sich die Leitungswiderstände der

fünften Columne in der Tabelle (7).
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Ich versuchte nun das Gesetz, nach welchem die Zahlen

dieser Columne von den entsprechenden Entfernungen der

Electroden (in der ersten Columne) abhängen, durch eine For-

mel darzustellen und liess mich dabei durch folgende theore-

tische Ansichten leiten. — Wenn der Widerstand einer Flüs-

sigkeitsschicht von der Weite der Electroden und bei ihrer

Entfernung = 1 mit X bezeichnet wird, so wird der Wider-

stand l, welcher der Entfernung d entspricht, im Fall die

Breite der Flüssigkeit der der Electrode gleich ist
,
ausge-

drückt durch

l— Xd.

Wenn sich aber der Strom, wie in unserm Troge VIII, un-

gehindert seitwärts ausdehnen kann, so wird dadurch der

Querschnitt der Flüssigkeit grösser, also der Leitungswider-

stand geringer ausfallen und dieses um so mehr, je grösser

die Entfernung der Electroden ist; wir werden also in die-

sem Falle

haben, wo cp[d) eine Function von d bedeutet, die mit d selbst

wächst. Ein Blick auf die Werthe der 5ten Columne zeigt,

dass man wohl versucht sein kann für cp{d), als einfachste Form,

(p(d‘ —pYd anzunehmen. In diesem Falle wird also

Ad X

pVd p
Vd= nVd,

wenn n= - eine Constante bedeutet, welche aus den Beob-
P

achtungen zu bestimmen ist.

Ich bestimmte nun n aus den Beobachtungen der 5ten Co-

lumne nach der Methode der kleinsten Quadrate und erhielt

als wahrscheinlichsten Werth

n— 1,3041

so dass die Formel, welche l ausdrücken würde, gegeben ist

durch

î=l,3041.Vrf.

Indem ich nach dieser Formel die Werthe für l berechnete,

erhielt ich die Zahlen der 6len Columne, deren Unterschiede,

von denen derSten, die 7te Columne angiebt. Sowohl die Grösse

der Zahlen derselben, als auch die Abwechselung der Zeichen

berechtigen uns anzunehmen, dass unsere Voraussetzung rich-

tig war, dass nämlich, wenn der galvanische Strom zwischen

2 Electroden in einer Flüssigkeit sich in horizontaler Rich-

tung frei ausdehnen kann, der Leitungswiderstand der Flüs-

sigkeitsschicht durch Ausbreitung des Stromes, proportio-
nal den Quadratwurzeln der Entfernungen vermindert

wird oder der grössten Ausweichung proportional, wenn man
das für diese gefundene Gesetz als bewiesen annehmen wollte.

Ich werde nun in einer folgenden Abhandlung zu den Ge-

setzen der Abnahme des Widerstandes einer Flüssigkeit über-

gehen, im Fall sich der galvanische Strom nach allen Seilen

ausbreiten kann. Es fehlen mir hierzu aber noch einige Beob-

achtungsreihen, die ich in kurzer Zeit zu beendigen hoffe.

BULLETIN DES SEANCES DE LA CLASSE.
Séance du 31 octobre (12 novembre) 1851.

Le Secrétaire perpétuel met sous les yeux de la Classe le Bulletin

de la maladie du Président.

.

Lecture extraordinaire.
M. Ostrogradsky rapporte la note de M. Braschmann Sur le

mouvement du pendule simple et en recommande l’insertion au Bulletin.

Approuvé.

Correspondance.
M. le Conseiller d’état actuel Gruber, dirigeant la Chancellerie du

Ministre de l’instruction publique, adresse au Secrétaire perpétuel, par

ordre de M. le Ministre, un ouvrage imprimé sous le titre: ILibennoea,

Hyper, XuMmecKoü Texno.iotiu et, 3-xt» TOMaxt (et ATJiacoMt) que

l’éditeur, le libraire Issakov, a prié M. le Ministre de déposer aux

pieds de S. M. l’Empereur. M. le Prince Schichmatov désirant, en

cette occasion, pouvoir s’appuyer du jugement de l’Académie sur la

valeur de cet ouvrage, la Classe charge 31 M. Lenz et Jacobi de

l’examiner et de lui en rendre compte.

Le Secrétaire de la Société Impériale russe de Géographie, en

renvoyant la lettre de 31. Bialoblotzky (voir le No. 219 du Bulletin)

annonce au Secrétaire perpétuel, au nom du Vice- Président de ladite

Société, qu’il n’y a pas lieu d’employer 31. Bialoblotzky dans un

-

Il

• *

voyage d’exploration quelconque, d’autant plus qu’on ne voit pas même
par sa lettre dans quelle spécialité ses services peuvent être utiles.

Résolu d’en informer le Département asiatique.

Le Secrétaire de la Société des Naturalistes de Riga, 31. Buhse,
en remerciant l’Académie de l’envoi de son Bulletin, la prie de vouloir

bien compléter ses autres collections dont la Société ne possède que

les quatres premières séries complètes et six tomes de la Vème série

des 3Iémoires ainsi que les trois premières années du Recueil des

Actes. La Classe considérant l’usage utile que celte Société ne man-

quera pas de faire d’un pareil présent, autorisa le Secrétaire à lui en-

voyer tout ce qui lui manque à l’exception des 31émoires de la Classe

historien -philologique (VI Série) et de la comprendre au nombre des

Sociétés auxquelles l'Académie envoie un exemplaire gratuit de ces

publications.

Le Gouverneur civil de Jékaterinoslav adresse à l’Académie une

supplique signée par le Conseiller de collège Anastase Savinsky et ac-

compagnée d’un manuscrit en deux cahiers, intitulé: Ceupcmz y.ucmeen-

Hbixz (ibimtcjieniü. — La Classe charge 31. Bouniakovsky de lire ce

manuscrit et de lui en rendre compte, s’il y a lieu.

Nominatio n.

Le Secrétaire perpétuel rappelle à la Classe que par suite de la mort

des membres correspondants: Schumacher à Altona, Göbel à Dor-

pat et Ledebour à 3Iunich, les trois Sections de la Classe doivent

être formées en commission pour dresser des listes de candidats. Le
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Secrétaire distribue en conséquence les règlements concernant l’élec-

tion des membres correspondants et invite les Sections à faire leurs

propositions à la Classe dans la séance du 15 novembre prochain.

SÉANCE Dü 1 h
(
26

)
NOVEMBRE 18 51 .

Lo Secrétaire perpétuel met sous les yeux de la Classe le dernier

bulletin de la maladie de M. le Président.

Lectures extraordinaires.
M. Struve présente de la part de M. son fils et lit un Mémoire sur

les dimensions de Vanneau de Saturne.

M. Brandt lit un second article de ses Matériaux pour servir à la

connaissance des Mammifères de Russie intitulé: Die Handflügler des

europäischen und asiatischen Russlands . mit besonderer Beziehung auf

die Geschichte ihrer Entdeckung , ihre Synonymie und geographische Ver-

breitung.

Ces deux pièces seront publiées dans le Recueil des Mémoires.

Le Secrétaire perpétuel présente de la part do M. le Professeur émé-

rite Pérévo stc hikov, membre correspondant de l’Académie, un mé-

moire manuscrit intitulé: O npedeapeniu paenodencmnm. M. Struve en

ayant au préalable pris connaissance, en recommande l’insertion au

Bulletin.

Mémoires présentés.
M. Brandt présente à la Classe de la part de M. le docteur Gruber,

trois mémoires d’ostéologie intitulés: le premier, Ueber einige osteolo-

gische Eigenthiimlichkeiten am Menschenschädel , als Nachahmungen von

Thierbildungen; le second, lieber das Os interparietale der Säugethiere

überhaupt . und das bei mehreren derselben aus den Ordnungen der Qua-

dumana, Carnivora, Marsupialia , Glires , und vorzüglich bei Tapirns in-

dicus , aus den Pachydermutis neu aufgefundene , insbesondere ; le troi-

sième, Ueber ossicula Wormiana an Säugethierschädeln. M. Brandt fait

observer, dans un rapport, que les objets do ces trois mémoires ont

été fournis .à l’auteur par notre Musée d’Analomie comparée, qu’il a

puisé à la Bibliothèque zoologique de l’Académie les renseignements

littéraires dont il a eu besoin pour son travail et que celui-ci renferme

tant de recherches neuves et intéressantes qu’il mérite à tous égards

une place dans le Recueil des savants étrangers. La Classe approuve ce

rapport et en adopte la conclusion.

Ouvrage publié.

M. Baer présente à la Classe un ouvrage qu’il vient de publier sous

le titre: UeAoomub on ccmecmoeuno -ucmopwiecito.uT, omnomeniu. CHE.

1851. 8.

Proposition.
Le Secrétaire perpétuel annonce à la Classe que la commission char-

gée de la révision quinquennale de l’Acte de fondation des prix Démi-

dov a eu une première séance au mois do mai, et que les débats pré-

liminaires ont fait prévoir la nécessité de changements notables dans

la rédaction dudit statut. Or la difficulté qu’il y a, non seulement de

réunir chaquo fois les dix membres de la Commission, mais encore de

faire exécuter un travail de rédaction par une commission de dix, lui a

fait concevoir le désir d’en restreindre le nombre pour les travaux pré-

paratoires, en nommant, pour former un Comité de rédaction, u»j

membre de chaque classe, au lieu de trois. M. le Président de la Classe

russe en entrant dans ces vues, a désigné M. Sreznevsky pour faire

partie de ce Comité de rédaction. La Classe adhérant également au pro-

jet du Secrétaire, désigne de son côté M. Bouniakovsky.

C o ni m u n i c a t i o n.

M. l’Académicien flame 1 fait à la Classe un rapport oral préalable

de son ouvrage et principalement de l’ouverture de la communication

télégraphique sousmarine entre Dover et Calais à laquelle il a assisté;

il produit un échantillon, des Gis conducteurs de ce télégraphe et fait

voir ensuite dans un stéréoscope quelques images daguériennes de l’in-

térieur du palais de cristal.

Correspondant' e.

M. le Vice-Président adresse à l’Académie, par ordre de M. le Mi-

nistre de l’instruction publique une supplique adressée àS.M. l’Empe-

reur par le graveur Susemihl de Darmstadt, et accompagnée du pro-

gramme imprimé d’un ouvrage d’ornithologie figurée d’Europe qu’il

publie par souscription et auquel il prie S. M. I. de daigner souscrire

pour les établissements d’instruction publique de .Russie. M. le Ministre

demandant à ce sujet l’avis do l’Académie, la Classe charge M. Brandt
d’examiner la pétition do M. Susemihl et de lui en rendre compte.

Le Département des relations intérieures du Ministère des affaires

étrangères adresse au Secrétaire perpétuel une brochure intitulée: In-

structions for taking meteorological observations at the principal foreign

stations of the royal engineers, et lui annonce que Sir Hamilton Sey-
mour, Ministre de S. M. britannique auprès de ï

:
. M. l’Empereur, a

sollicité la protection du gouvernement Impérial de Russie pour faciliter

aux ingénieurs anglais les opérations auxquelles ils auront à se livrer

sur le territoire russe. La Classe charge M. Kupffer de prendre con-

naissance des Instructions annexées et d’éclairer la Classe sur l’espèce

de coopération que les ingénieurs anglais attendent de la part de notre

Gouvernement.

31. Ivopy tovsky, membre correspondant de la Société économique,

le même qui lui a adressé les ossements exhumés sur les bords du
Volga à Jénotaïevsk, ayant appris que ces ossements ont été transmis

à l’Académie, la prie de l’informer à quelles espèces elles appartien-

nent, à l’effet de pouvoir en rendre compte au Comité gouvernemental

de statistique dont 31. Kopy tovsky est membre. Sur cela M. Brandt
annonce à la Classe que l’un de ces os est le fémur d’un 3Iammouth,

et l’autre, l’os frontal du Dos latifrons. Ces objets offrent un intérêt

particulier par le lieu de la découverte, vu qu’on n’en possédait pas

encore de semblables, provenant notoirement des bords du Volga. Le
Secrétaire en informera 31. Kopytovsky.

31. le Docteur Cru se 11 adresse à l’Académie la prière d’ouvrir le

paquet cacheté déposé par lui le H février 1848 et d’en consigner le

contenu simplement dans son procès verbal. A l’ouverture de ce pa-

quet, il se trouve contenir la notice suivante: uPoudre électrolytique.

Lo 29 janvier 1848, je répandis sur un ulcère un mélange de la limaille

de zinc et de celle de cuivre. Le malade commença à ressentir une
vive douleur qui ne s’expliqua que par l’action galvanique des deux mé-
taux et des humeurs de l’ulcère. Le lendemain, je trouvai la partie en

question couverte d’une croûte sèche contenant des particules métalli-

ques. Cette croule tomba quelques jours après, laissant à sa place une
plaie entièrement pure. On peut régler l’effet de ce cautérélique en dé-

terminant la quantité de zinc qui s’y trouve, vu que l’action galvanique

s’éteint quand elle a entièrement dissous ce métal».

Le même docteur Crusell adresse à l’Académie un nouveau paquet

cacheté. Le dépôt en est accepté.

Emis le 4 février 1852.
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NOTES.
10. DïeFlachsbaumyvolle auf der Londoner

Ausstellung. — Ritter Claussen und Herr

Ahnesorge. Vom Akademiker J. HAMEL.
(Lu le 19 décembre 1851).

Zu den Gegenständen, welché auf der Londoner Ausstellung

ein besonders grosses Interesse erregten
,

gehört die von

Herrn Claussen ausgestellt gewesene und sehr mannichfaltig

in Schriften und öffentlichen Blättern gepriesene , sogenannte

Baumwolle aus Flachs (Flax cotton
;
British Cotton).

Bedenkt man, dass die Baumwolle, diese zarten Härchen

oder Fädchen
?
die der Schöpfer den Samen der Gossypium-

Pflanze gleichsam zum Bette in ihren Kapseln gegeben hat,

jetzt das Material der riesenhaftesten menschlichen Industrie

bildet ,
dass allein in Grossbritannien an jedem Arbeitstage

weit mehr als zwei Millionen Pfund dieser Pflanzenfäserchen

für die bestehenden Fabriken nöthig sind, dass die technische

Verarbeitung derselben dort jetzt eines der Lebensprincipe

ist, und dass vorzüglich von der Aufrechterhaltung dieses

Zweiges der Gewerbthätigkeit das to be or not to be der hohen

Stellung und der Wohlfahrt Englands mit abhängt, dass aber

die Fäserchen selbst nicht in Grossbritannien, ja nicht in Eu-

ropa von der Natur erzeugt, sondern aus fernen Ländern ein-

geführt werden, dass diese vegetabilischen Härchen einen be-

deutenden Einfluss auf die politischen und diplomatischen

Verhältnisse und Beziehungen zwischen Britannien und Ame-

rika haben,' indem sie bei Berücksichtigungen des Schicksals

von Staaten und von ganzen Menschenklassen in Betracht

kommen, so wird man sich leicht vorstellen, dass kein ern-

ster Beobachter auf der Londoner Ausstellung einem statt der

Baumwolle in England künstlich bereiteten Surrogat vorbei

gegangen sei, ohne demselben eine besondere Aufmerksam-

keit gewidmet zu haben.

Dem Publikum wurde angezeigt, dass der Flachs durch

Kunst in Härchen oder Fädchen, die den auf den Gossypiuin-

Saamen natürlich wachsenden vollkommen gleichen, verwan-

delt werden könne. Da nun Flachs eine in Europa cultivate

Pflanze ist, und da, wenn der Versicherung gemäss Flachs

zu einem vollkommenen Ersatzmittel der Baumwolle gemacht

werden kann, seine Cultur einen ungeheuren Aufschwung er-

halten müsste, so ist in dieser Angelegenheit der Landwirth

eben so stark wie der Fabrikant interessirt.

Die während der Ausstellung unter Claussen’s Namen in

drei Auflagen erschienene Broschüre über diesen Gegenstand

führt den Titel: Die Flachsagitation und ihre Nationalwich-

tigkeit (the Flax Movement and its national importance).

Da der Flachsbau bei uns seit lange ein ohne Vergleich

wichtigerer Artikel der erzeugenden Industrie ist, als in Ir-

land, Schottland und England, und da man auch bei uns ver-

leitet worden ist zu glauben, es könne durch die von Claussen

vorgeschlagene und empfohlene Sache für Russland Nutzen

erzielt werden, weswegen mir denn eine Anfrage um meine

Meinung noch in London zukam, so will ich hier Erläuterun-

gen über dieselbe geben.
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Claussen schlägt vor, den Flachs so vorzubereilen, dass er,

der vegetabilischen Wollfaser
,
der Baumwolle, vollkommen

gleich geworden (was jedoch unerreichbar ist)
,
auf den zum

Spinnen der Baumwolle und der Schafwolle bestehenden Ma-

schinen zu Garn verarbeitet werden könne.

Zu diesem Zwecke will er den Flachs, das heisst die vom

hölzernen Theil des Pflanzenstengels abgesonderten Fasern,

in kurze Enden von der Länge der Fäden (des «staple») der

Baumwolle zerschnitten haben. — Es bedarf wohl nicht lan-

gen Nachdenkens, um diesen Vorschlag Claussen’s geradezu

zu verwerfen
,
sogar wenn es wirklich möglich wäre ,

die

Flachsfaser den Fäden der Baumwolle gleich zu machen.

Der Hauptvorzug des Flachses vor der Baumwolle besteht

in der so bedeutend grösseren Länge der Fasern des ersteren,

w'orauf hauptsächlich die grössere Stärke der aus demsel-

ben angeferligten Garne und Gewrebe begründet ist
;
nicht zu

gedenken, dass die Härchen, die den Samenhülsen des Gos-

sypiums entspriessen, aus der schwächsten, der parenchy-

matösen, Pflanzensubslanz gebildet sind, während die Flachs-

faser sich ihrer Natur nach schon mehr der stärksten, näm-

lich der lignösen, nähert.

Claussen beabsichtigt also geradezu ein gutes, festes, star-

kes Fabrikationsmaterial in ein schlechteres und schwächeres

umzuwandeln, bloss um es auf Maschinen, die nicht für das-

selbe bestimmt und eingerichtet sind, verarbeiten zu können.

Er will Flachsfasern auf Kratz - und Spinnmaschinen, die für

Baumwolle
,

für Thierwolle und für Flockseide berechnet

sind , zu Garn machen, und um dieses thun zu können, zer-

hackt er den schönen langen Flachs in kurze Endchen. Er

verstümmelt werthvollen Flachs zu Ileede, und giebt dieser,

wenn bearbeitet, den Namen: britische Baumwolle.

Man glaube nicht, dass Claussen ein Fabrikant sei, der sol-

che britische Baumwolle fabrikmässig bereite
,
um sie an

Spinner zu liefern oder der sie vielleicht selbst auf einer gros-

sen Fabrikanstalt zu Garnen und zu Zeugen verarbeite. Nein,

er scheint dieses auch gar nicht im Sinne zu haben. Er sucht

auf kürzerem, weniger mühsamem und schwerem Wege zu

Geld zu gelangen, auf dem Wege nämlich, der so oft in Eng-

land und auch anderswo eingeschlagen wird. Man lässt sich

für irgend Etwas ein Patent geben, lässt die Erfindung viel-

fältig durch die Presse als höchst nützlich anpreisen, citirt

dann diese Artikel wieder selbst und lockt so Leute an,

das Patentrecht für eine namhafte Summe zu kaufen, was
nicht selten nur in der Absicht vom Käufer geschieht

,
um

es wieder anderen für einen hühern Preis zu tiberlassen.

Herr Claussen scheint keine Mühe gespart zu haben
, um

seine Angelegenheit in Zeitungen
, z. B. im Morning Chro-

nicle und anderweitig rühmen zu lassen. Auch die Acker-

baugesellschaft ist ihm nützlich geworden. Am 12. Februar

dieses Jahres wurde im Conseil dieser Gesellschaft eine der-

gleichen Anpreisung des Claussen’schen Projects vorgele-

sen. Sir James Graham, der zugegen gewesen war, erklärte

am darauf folgenden Tage im Parlament, er könne sich keine

gnädigere, barmherzigere, Lenkung der Vorsehung denken

(For my part I cannot conceive any dispensation of Provi-

dence more merciful) als die, dass es der Wissenschaft und

der Kunst, wie man guten Grund zu glauben habe, gelun-

gen sei, die Faser des Flachses so zu bearbeiten, dass sie mit

Baum-, Schaf- und Seidenwolle gesponnen werden könne,

wodurch England in grossem Maasse unabhängig von frem-

der Zufuhr werden und für die inländische Fabrikation so-

wohl als für den Landbau eine sehr grosse, mit Vortheil ver-

knüpfte Anregung erwachsen müsse. — Man applaudirte,

und Claussen unterliess nun nicht, Graham’s Rede so vielfäl-

tig als nur möglich vor das Publikum zu bringen.

Ich halte es für nöthig, hier die Bemerkung zu machen,
dass nach meiner Ansicht und Erfahrung geschichtliche Nach-

forschungen über die Entstehung eines Vorschlags zu Neue-
rungen im Gebiete der Technik immer nützlich sind, um über

den Werth des Projectes richtiger aburlheilen zu können. Da
aber solche Forschungen mit Mühe verknüpft sind, so wer-

den sie gewöhnlich vernachlässigt und es entstehen Irrun-

gen mit schlimmen Folgen
, welche hätten können vermie-

den werden.

Ich habe mir die Mühe gegeben, auszu finden, wie das

Claussen’sche Flachsbaumwolleproject entstanden ist. Das

Resultat meiner Nachforschungen ist folgendes :

Herr Claussen ist von Geburt ein Däne, der sich von 1816

bis 1843 meistens in Brasilien aufgehalten hat, wo er in der

hochgelegenen, goldführenden Provinz Minas Geraes, gemein-

schaftlich mit dem Grafen Linhares eine Mine besass.

Er hat ein Memoire über die genannte Provinz geschrieben,

auch ein Kärtchen angefertigt, welches das Geologische des

von ihm näher gekannten Theiles von Minas Geraes zeigen

soll
;
ferner ist in Brüssel im Jahre 1845 von ihm ein : Essai

d’une nomenclature et classification des roches gedruckt w or-

den. Im avant-propos erklärt er uns in wenigen Zeilen die

Entstehung, nicht nur unserer Erdkugel, sondern des ganzen

Sonnensystems. Er ist Ritter des brasilischen Christus-Ordens,

Mitglied des brasilischen Instituts, so wie auch einiger wis-

senschafllichen Gesellschaften in Paris und anderwärts. Aus

Brasilien hat er getrocknete Pflanzen an Decandolle, an den

Jardin des plantes in Paris, an das British Museum in Lon-

don und an unsern botanischen Garten gesandt. Eine Banis-

teria und eine Jacaranda sind nach ihm benannt.

Wie Claussen dazu gekommen, nach Verlassung seiner Be-

sitzung in Minas Geraes, Flachs in England zu einer Gold-

grube machen zu wollen, ward dem englischen Publikum

am 1. August im Morning Chronicle also mitgetheilt:

Die Erfindung der Verwandlung des Flachses in Baum-

wolle war das Resultat «inductiver Forschung» und nicht des

Zufalls. Als eines Tages Claussen längs dem Ufer eines der

Flüsse in Brasilien lustwandelte, wurde seine Aufmerksam-

keit auf eine weisse flaumartige Substanz gerichtet, welche

sich im Flusse an die Aeste eines vom Ufer her überhangen-

den Baumes festgesetzt hatte. Als eifriger Naturforscher sei

Claussen entschlossen gewesen, die Herkunft dieser Substanz

aufzufinden und es habe sich ergeben, dass es Fasern von
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Flachs waren, der höher oben am Ufer des Flusses gelegen

hatte und beim wiederholten Austreten desselben durch die

Wirkung des Wassers zersetzt worden war. Da sei Claussen

auf den Gedanken gekommen, Flachs künstlich in Baumwolle

zu verwandeln.

Dieser Erzählung hat England vollen Glauben geschenkt.

Man hat sie recht natürlich gefunden und daher die Claussen’-

sche Flachsbaumwolle wirklich als das Resultat »inductiver

Forschung» anerkannt. Niemand hat sich die Mühe gegeben,

zu prüfen ob nicht vielleicht andere Anlässe, ob nicht gerade

Das, wovon der Verfasser des Artikels im Morning Chronicle

abzuleiten sucht ,
nämlich der Zufall

,
Claussen der Flachs-

baumwolle in England zuführte. Meine eigenen Forschungen

haben das Letztere gezeigt.

Ich kann mich hier nicht darauf einlassen
,

eine Ueber-

sicht aller früheren die Flachsverfeinerung betreffenden Vor-

schläge zu sehen. Ich beschränke mich darauf, der Akademie

ein Individuum vorzuführen, dessen Bemühungen in diesem

Fache in ganz directer Beziehung zu den Claussen’schen

stehen.

Heinrich Gottlieb Ludwig Ahnesorge
,
geboren zu Glück-

6tadt in Holstein, hatte erst zu Itzehoe beim Färbermeister

und Bleicher Christian Fürste und sodann in Hamburg bei ei-

nem Schönfärber, Namens Michelmann, das Bleichen und die

verschiedenen Zweige der Färbekunst erlernt, nachher fünf

Jahre auf Reisen zugebracht, um sich ausgedehntere Kennt-

nisse in seinem Kunstfache zu erwerben ,
und sich sodann

selbst als Färber und Bleicher in Glückstadt, bald darauf aber

in dem Dorfe Kaltenkirchen, etablirt. Da hier fast jeder Bauer

so viel Flachs erzeugt, als er braucht, so hatte Ahnesorge

dicht vor seiner Thiire Flachsfelder, durch welchen Umstand

er verleitet wurde, Versuche anzustellen, um die gewöhnli-

che, bekanntlich in mehrfacher Hinsicht tadelhafte undun-

angenehme Röstung des Flachses beseitigen zu können. Im

Verfolg seiner Experimente fand er, unter Anderem, dass

durch Kochen des Flachses in alkalischen Laugen seine Fa-

sern unter sich theilbarer gemacht und denselben ein seiden-

artiges Ansehen gegeben werden kann.

Im Jahre 1836 war er so weit gediehen, dass er glaubte,

durch seine Ermittelungen der Flachsindustrie in Holstein

Nutzen bringen zu können. Er gab daher bei seiner nächsten

Behörde, nämlich auf dem Amte Segeberg, bei dem Kammer-
herrn von Rosen das Project ein, auf Rechnung der Regierung

irgendwo in Holstein eine Musteranstalt für verbesserte Bear-

beitung des Flachsstrohes zu begründen. Es erfolgte aber auf

seinen Vorschlag keine Antwort.

Ahnesorge wendete nun seine Aufmerksamkeit mehr aus-

schliesslich auf den Gegenstand, der auch früher ihn stark

beschäftigt halte, nämlich, er suchte den fast werthlosen Ab-

fall des Flachses, die Heede, in ein, der Baumwolle ähnli-

ches, Material zu verwandeln, um sie wie Baumwolle krat-

zen und spinnen zu können.

Um die Baumwollenmaschinerie näher kennen zu lernen,

unternahm Ahnesorge im Sommer des Jahres 1838 Reisen,

und kam sogar zu uns nach St. Petersburg. Der damalige dä~

nische Gesandte Graf von Blome verschaffte ihm Zutritt zu
der Alexandrowskischen Manufactur. Die Herren Schmidt et

Müller in Hamburg hatten geschrieben
,

dass »Herr Ahne-
sorge im Besitz einer neuen Methode sei, aus Heede durch

chemische Bearbeitung eine Art Baumwolle zu schaffen». Auf
der damaligen Lüdert’schen Fabrik auf der Wiburger-Seile

fertigte er wirklich gegen zwölf Pud Heedebaumwolle an.

Im Jahre 1839 legte Ahnesorge Proben seiner Heedebaum-
wolle einigen Naturforschern, wie Pfaflf in Kiel, Mitscher-

lich und Link in Berlin, vor; im Jahre 1840 sandte er auch

Proben davon zur Industrieausstellung nach Kopenhagen.

Im Jahre 1843 zog Ahnesorge nach Neumünster, wo er die

Leitung der, Herrn Sager gehörigen Tuchfärberei als Brod-

erwerb übernahm, nebenbei aber immerfort die Flachsheede-

Bearbeitung zu vervollkommnen suchte.

Als er nun eines guten Erfolgs seiner Bemühungen si-

cher zu sein glaubte, entschloss er sich, durch das königli-

che Amthaus zu Neumünster beim Ministerium in Kopenhagen
um eine Geldunterslützung zur Anlage einer Fabrik anzu-

halten.

Das Amthaus forderte, unterm 19 December 1845, das

Handelshaus W. L. Renck S. und Co. (zu Neumünster) auf,

ihm seine Meinung über den Werth der Ahnesorge’schen Pro-

ducte zu geben.

Dieses Haus berichtete unterm 21 Januar 1846, dass Ahne-
sorge’s verfeinerte und gebleichte Flachsheede nichts zu wün-
schen übrig lasse. Man habe aus derselben, mit ganz ordinä-

rer jütscher Wolle vermischt , Garne spinnen lassen
, und

obgleich die Verarbeitung nur mit der Hand geschehen, sei

sie vollständig gelungen, und »wir dürfen mit Sicherheit aus-

sprechen, dass hier ein Mittel gefunden worden ist, der un-

teren Volksclasse ein dauerhafteres, wrolfeileres und zugleich

wärmeres Beldeidungsmalerial zu schafTen , als es durch

Baumwolle allein oder durch Wolle allein *) möglich sein

müsste. Wir dürfen ferner es aussprechen, dass eben bei der

Billigkeit der Stoffe sich eine Fabrik mittelst eines nicht sehr

bedeutenden Capitals wird etabliren lassen. Herrn Ahnesor-

ge’s Proben scheinen uns die Möglichkeit zu gewähren, der

Flachsheede ihr Recht zu gehen, und es liegt die Zeit viel-

leicht nicht ganz fern, wo dieselbe nicht als Abfall, son-

dern als der werthvollere Bestandtheil (des Flachses) ange-

sehen werden möchte , da eben hier noch sich sehr wohl

Sortirungen denken lassen, die die feinsten Sorten Stoffe lie-

fern möchten , welche dem Baumwollfabrikat in mancher

Hinsicht den Rang ablaufen möchten
, da bei dem hohen

Preise der Baumwolle und bei den niedrigen Preisen der

Heede das Fabrikat vielen Arbeitslohn enthalten darf, um
billigere Producte zu erzeugen. Die hübsche Lösung der Auf-

gabe, ohne Verschlechterung des Fabrikats und ohne der

Spinnfähigkeit zu schaden, die gebleichte Heede zu verarbei-

ten, möchte dieselbe selbst zu gemischten Stoffen in Verbin-

1) Das Letztere ist in Bezug auf Warme unrichtig.



151 Bulletin pIiysico -mathématique 153

dung mit Wolle, vielleicht auch mit Seide, zu verarbeiten

fällig machen».

Der Bericht endet folgendermassen
,
um das Ganze, zusam-

men zu fassen.

»Es ist versucht, den unteren Volksclassen ein wolfeiles,

mit ordinärer Wolle gemischtes, also wärmeres Fabrikat zu

liefern, als Baumwolle und Flachs einerseits und Wolle an-

dererseits, zu liefern im Stande sind. Dies scheint uns voll-

kommen erreichbar. Es ist die Bahn gebrochen, dem feineren

Bestandtheil des Flachses ,
der Heede

, welche vorher als

Abfall hist werthlos erschien, eine Stellung in der Manu fac-

tur-Industrie anzuweisen ,
welche von grosser Wichtigkeit

werden dürfte. Es ist die Möglichkeit nachgewiesen worden,

Heede und Flachs vor der Verarbeitung zu färben und zu

bleichen, ohne der Spinnfähigkeit Abbruch zu thun, und wir

können dem königlichen Amthause deshalb mit Vergnügen

den Bath ertheilen, den Antrag des Herrn Ahnesorge auf das

Möglichste zu unterstützen, zumal da der Antrag von einem

Manne geschieht, der während der Zeit seines Aufenthaltes

in Neumünster ausdauernden Fleiss, mit grosser Sparsamkeit

verbunden, bewiesen hat. Will das königliche Amthaus ein

Mehreres thun, so würde sich dasselbe ein Verdienst um die

Landesindustrie erwerben, wenn es das königliche Gewerb-

zollkammer- und Commerz-Collegium bewegen könnte, Herrn

Ahnesorge eine Anleihe von mindestens tausend Speziestha-

lern zu gewähren, mit zwei Prozent Zinsen und zwei Prozent

Abfrag und so, dass der Abtrag nach fünf Jahren etwa ein-

träte, eine Berücksichtigung, die Herr Ahnesorge wohl ver-

dient hat, da er viel Mühe, Arbeit, Kosten und Reiseauslagen

bereits gehabt und darauf sein kleines Vermögen faßt aus-

schliesslich verwendet hat».

Das Amthaus zu Neumünster machte die hier erbetene Vor-

stellung nach Kopenhagen und
, nach Einsendung der ver-

langten Proben, wurde ihm die unterm 3ten Juni (184-6) er-

folgte Allerhöchste Resolution Seiner Majestät des Königs von

Dänemark in Bezug auf diese Angelegenheit mitgetheilt. Sie

lautete : »Wir wollen dem Färber Ahnesorge in Neumünster

zur Fortsetzung der Versuche
, aus Heede

,
oder aus Heede

in Verbindung mit Wolle oder Baumwolle ein wohlfeiles und

zweckmässiges Bekleidungsmaterial herzustellen
,
und even-

tualiter zur Einrichtung einer derfalligen Fabrik eine Summe
bis zum Betrage von eintausend Thalern aus der diesjährigen

Budgetsumme zur Förderung der Industrie unter der Bedin-

gung Allergnädigst bewilligt haben, dass diese Summe dem
Fabrikcontroleur in Altona, Dr. Paulsen, angewiesen und un-

ter dessen Aufsicht verwendet werde.»

Nach Anschaffung der benöthigten Maschinen zum Kratzen

und Spinnen der veredelten Heede , fing Ahnesorge gegen

Ostern des Jahres 1847 an
,

aus derselben in Verbindung
mit Baumwolle, oder mit Wolle, Kleidungsstoffe zu weben,
wozu er in Neumünster eine Fabrik eingerichtet hatte. Den
Absatz der fertigen Fabrikate übernahm Herr Holler in

Rendsburg, Besitzer des Eisenwerkes
,
genannt Carlshiitte,

welchen Dr. Paulsen ersucht halte , Ahnesorge hehiilflich

zu sein. Noch in demselben Jahre sandte er Proben von

veredeltem Flachse, von Hanf und von Heede, gebleicht

zur Vermischung mit Seide, und auch verschiedentlich ge-

färbt
,
so wie endlich schon fertige Webzeuge zur Industrie-

ausstellung nach Altona.

Der bald darauf ausgebrochene unglückliche Krieg mit

Dänemark hinderte Ahnesorge mit der begonnenen Indus-

trie fortzufahren ; seine Arbeiter mussten Soldaten werden.

Um nicht an den Bettelstab zu kommen oder gar gezwun-

gen zu werden
,
gegen Dänemark zu fechten ,

reiste er am
7. October 1848 von Rendsburg nach England.

Am 18. October in London angekommen, erkundigte sich

Ahnesorge sogleich
,

wie er es zu machen habe ,
um ein

Patent für seine Baumwollenbereitung aus Heede zu be-

kommen.

Man verwies ihn an einen der vorzüglichsten Agenten für

Patente , Herrn Joseph Clinton Robertson ,
dessen Bureau

sich in No. 166, Fleetstreet befindet. Dieser sagte Ahne-

sorge, er kenne Jemand, der wahrscheinlich seine Erfindung

gerne aufnehmen und ihm zur Ausführung derselben in

England behiilllich sein werde. Er schlug eine Zusammen-
kunft mit diesem Herrn vor.

Als Ahnesorge am folgenden Tag zu Robertson kam,
fand er Herrn Claussen auf ihn wartend. Dieser war er-

freut über den Vorschlag Heede in Baumwolle zu verwan-

deln. Er wünsöhle Ahnesorge’s Methode zu accpiiriren und

ein Patent darüber zu nehmen. Man kam wegen der commer-
ziellen Bedingungen überein , welche am 23. und noch be-

stimmter am 30. October schriftlich abgefasst wurden.

Ahnesorge fing schon am erst erwähnten Tage seine Ar-

beit an im Hause No. 34, Great Charlotte street in Black-

friars road
,
wo Claussen circuläre patentirte Strickzeug-

stühle im Gang hatte und wo er selbst wohnte. Hier war

es also, wo die ersten Quantitäten von Flachs und Hanf-

heede , so wie auch von langen Flachs - und Hanffasern

von Ahnesorge nach seiner Methode in England bearbeitet

wurden.

Ein Theil der von Ahnesorge zu London bearbeiteten

Flachsheede wurde zum Verspinnen mit Wolle gemischt auf

dazu geeignete Fabriken versandt und sodann weiter zu Zeug

verarbeitet. Auch erhielten die berühmten Flachsspinner,

Gebrüder Marshall zu Leeds, von Ahnesorge eine Quantität

des von ihm in London zubereiteten Flachses, welchen die-

selben recht gut fanden , wie ich solches bei mejnem letzten

Besuch auf ihrer Fabrik vernommen habe.

Zu einer fabrikmässigen Bearbeitung der Heede und des

Flachses kam es in London nicht, weil es am nöthigen Capi-

tal fehlte. Sie wurde später in Yorkshire versucht.

Herr Ahnesorge war nämlich dem Herrn August Quitzow,

einem gebornen Hamburger, von dem Hause Quitzow, Schle-

singer et Co. zu Bradford, durch den oben erwähnten Herrn

Holler in Rendsburg empfohlen worden. 2

)

2) Das Haus Quitzow, Schlesinger et Co. zu Bradford hat die Ageu-
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Dieses Handelshaus erstand mittelst Meistgebotes ein ein-

gegangenes Färberei -Etablissement zu Apperley Bridge, zwi-

schen Bradford und Leeds gelegen 3

) ,
um Ahnesorge dort zu

beschäftigen. Er sollte sogenanntes berliner Wollstickgarn,

mit welchem Artikel jenes Haus Handel treibt , färben und

Heede sowohl als Flachs nach seiner Methode bearbeiten.

Im Jahr 1850 hatten sich zwei Umstände ereignet, welche

dem Vorschlag , ein Surrogat für Baumwolle aus Flachs zu

liefern, sehr günstig schienen.

Der eine war der damalige ausserordentlich hohe Preis der

Baumwolle, so dass ein Project, dieselbe theilweise durch

Flachs zu ersetzen, viel Anziehendes haben musste. Der an-

dere war die angekündigte Weltindustrieausstellung, welche

die vortrefflichste Gelegenheit darbot , die Flachsbaumwolle

weit und breit zu empfehlen und ein für ihre Anfertigung ge-

nommenes Patent zu einer ergiebigen Goldmine zu machen.

Als nun Herr Quitzow gegen Ende des genannten Jahres

die Bereitung des Baumwollsurrogats aus Flachsheede durch

Ahnesorge ernstlich betreiben lassen wollte, fand es sich, dass

Herr Claussen eine Eingabe um ein Patent über diese Sache

gemacht hatte
;
es musste also erst eine Uebereinkunfl mit

ihm getroffen werden.

Nachdem dieses geschehen, bearbeitete Ahnesorge zu Apper-

ley Bridge viel Heede und Flachs nach seiner Weise mit Soda,

bleichte sie und färbte einen Theil. Das grosse Publikum hat,

ohne es zu wissen, Proben seiner Arbeit gesehen. Alle die

Muster, welche sowohl unter des Ritters Claussen, als unter

Quitzow, Schlesinger et Co5
. Namen imCrystallpalast zur Schau

ausgelegt waren, sind von Ahnesorge zu Apperley Bridge an-

gefertigt worden. Unter Claussen’s Namen waren seine Pro-

ducte auf der südwestlichen Galerie unter Nummer 105 von

Classe IV ausgestellt; jene unter dem Namen Quitzow, Schle-

singer et Co. befanden sich unten in Classe XII und XV unter

No. 178.

Auf Herrn Claussen’s Verlangen musste Ahnesorge zu Ap-

perley Bridge auch zerschnittenen ,
guten langen Flachs be-

arbeiten , denn hierauf sollte vorzüglich der Vorschlag ,
die

damals so theure Baumwolle zum Theil zu ersetzen, begrün-

det werden, um zum Kaufen des im Februar dieses Jahres

(1851) specificirlen Patentes anzureizen.

Die oberste Handelsbehörde in England (the Board of Trade)

hatte von dem Flachsproject Kunde erhalten. Der Secretair,

Herr George Richardson Porter ,
hielt in der vorigjährigen

Versammlung der British Association zu Edinburg einen Vor-

trag, in welchem er sagt, man sei beschäftigt zu untersuchen,

ob nicht der Flachs ein Surrogat, oder wenigstens ein theil-

weises Ersatzmalerial für die mangelnde Baumwolle abgeben

könne , was um so wichtiger sei
,
da

, seit Abänderung der

tur des in der Nahe dieses Ortes befindlichen grossen Eisenwerkes,

genannt Low Moor. Es mag in Angelegenheiten dieses Eisenwerkes

gewesen sein, dass Herr Quitzow das Eisenwerk Carlshütle bei Rends-

burg besuchte, dessen Besitzer Herr Holler ist.

3) Es batte früher Ridley and Thorpe gehört.

Korngesetze, Flachs vortbeilhafter wie zuvor in dem Vereinig-

ten Königreiche gezogen werden könne.

Damit Claussen eine Gelegenheit habe zu zeigen, dass sich

der von ihm vorgeschlagene zerschnittene Flachs auf Baum-

wollenmaschinen kratzen und spinnen lasse, empfahl ihn der

erwähnte Herr Porter dem Vorsitzenden in der Handelskam-

mer zu Manchester, Herrn Bazley, der selbst Eigenthümer ei-

ner Baumwollspinnerei ist und auch einer der königlichen

Commissare für die Londoner Ausstellung war.

Da Herr Bazley auf seiner Fabrik bloss hohe , feine Num-
mern spinnt

,
so adressirte dieser vortreffliche Mann Herrn

Claussen an Herrn John Bright , den als Parlamentsglied so

bekannten Quäker, weil er sich eifrigst um die Abänderung

der Korngesetze bemüht hat, und welcher mit seinen Brüdern

zusammen bei Rochdale unter der Firma : John Bright and

Brothers eine Baumwollspinnerei, Weberei u. a. m. besitzt.

Da hier gerade eine Spinnerei mit allen Maschinen stille

stand, so überliess der liberale Herr Bright dieselbe Herrn

Claussen ganz zur Anstellung seiner Versuche und hier war

er mehrere Monate beschäftigt; man spann die von Ahnesorge

zu Apperley Bridge bereitete Flacbsbaumwolle sowohl für

sich allein als mit Baumwolle gemischt.

Als ich den Herren Bright meinen Besuch machte, zeigten

sie mir das Local und mehrere der auf ihren Maschinen er-

zeugten Producte, von denen sie jedoch nichts Gutes erwar-

teten.

Zu Apperley Bridge hatte Ahnesorge Anfangs eine Zeit lang

nach seiner eigenen Methode gearbeitet
;
er kochte nämlich

den Flachs in einer Lösung von kohlensaurem Natron , zu-

weilen auch in mehr oder weniger enlkohlensauerter solcher

Lauge. Die zu Flachsbaumwolle bestimmte Heede wurde

hier immer mit kaustischer Lauge behandelt. Hierauf legte

man die Heede sowohl als den Flachs in mit Schwefelsäure

versetztes Wasser.

Nun wurde von Ahnesorge verlangt, auch jene Prozedur

auszuüben, welche Claussen in die Specification seines Paten-

tes aufgenommen hat, und welche das Wunder ganz voll-

kommener Baumwollebildung aus zerschnittenem Flachse be-

wirken sollte.

Nach der Behandlung mit kaustischer Lauge wurde der

Häckerling mit einer Lösung von stark kohlengesäuertem

Natron (Bicarbonat oder wenigstens Sesquicarbonat) getränkt

und dann, ohne Auslaugung, in verdünnte Schwefelsäure ge-

bracht. Das hier erfolgende Aufbrausen nannte man den

Spaltungsprozess (splitting process) und den angereisten Be-

schauern wurde durch Claussen’s damaligem Agenten, Herrn

Thomas Graves, erklärt ,
der Häcksel werde in dem Augen-

blicke des Aufbrausens in eine Unzahl von lauter gleich star-

ken, unter sich vollkommen ähnlichen und den Baumwolle-

fadchen ganz analogen Fasern zerspalten. 4
)

4) Zu Apperley Bridge waren durch Herrn Graves auf den Boden

eines Zubers einige Kupfer - und Zinkplatten gelegt, um auf galvani-

sche Wirkung beim vcrmeinlen Spalten des Häcksels hinzudeuten.



155 BBiallk'tfm pliyslco » mathématique 156

Ein solches Experiment war am 26. Februar des laufenden

Jahres in der Versammlung des Conseils der Ackerbauge-

sellschaft gemacht worden. Die «splitting (coltonising) opera-

tion«, nämlich das Aufbrausen, wurde als «a most beautiful

discovery« bewundert und im Bericht über die Sitzung, wel-

cher nachher dem Publicum wieder vielfältig vorgelegt wurde,

stand
,

das die Erfindung erläuternde Experiment habe ge-

schienen, ein neues Beispiel natürlicher Magie zu liefern.

Auffallend war es mir, auch sehr kenntnissvolle Männer in

England dieses Aufbrausen als etwas Wichtiges rühmen zu

hören und es galt noch bei meiner Abreise bei dem Haufen

für das Miraculum der Baumwollebildung aus Flachshäcker-

ling. In einem ganz kürzlich erschienenen Werke des Herrn

William Digby Seymour über Runkelrüben-, Flachs- und Ci-

chorien-Cuitur in Irland sagt der Verfasser, auf Seite 120,

im Bezug auf den Erfinder des «splitting process»: «Verily,

Chevalier Claussen is a Deus ex machina». Und hinsichtlich

des Nutzens schreibt er : «Der Baumwollenmarkt und der

Wollmarkt sind jetzt, wie der Flachsmarkt, dem Flachsbauer

geöffnet. Durch die «extraordinary invention» des Chevalier

Claussen wird der alte Rival der Flachspflanze auf der letzte-

ren eigenen Feldern geschlagen, und der Flachs, statt der

Baumwolle Weg zu machen, ist in einen ähnlichen Stoff ver-

wandelt.

Da von Herrn Quilzow die Flachs- und Heede-Bearbeitung,

die ihm sehr bedeutende Auslagen verursacht haben muss,

ganz aufgegeben worden, Claussen aber ein Project zur Bil-

dung einer Flachscompagnie (Claussen’s patent flax Company)

deren Capital sich von L. 250,000 bis auf L. 500,000 belau-

fen sollte, veröffentlicht hat und sein Patentrecht zu verkau-

fen wünscht, also Gelegenheit braucht, seinen «Spaltprozess»

und das Bleichen an Personen, die Mitglieder der Compagnie

zu werden oder das Privilegium theilweise zu kaufen wün-

schen möchten, zu zeigen, so hat er in London, in Stepney

Green, ein Gebäude, the Old Farm House genannt, das früher

zu einem Armenhaus gehörte
,
gemiethet.

Hier wird in den Kesseln der gewesenen Küche der Flachs

oder die Heede vorläufig unter Herrn Ahnesorge's Leitung in

Sodalauge gesotten und wenn kauflustige Besuchende kom-

men, so wird von dem so vorbereiteten Material eine gewisse

Quantität in einen Korb gelegt und dieser auf eine Zeit in den

hölzernen Kasten mit der Auflösung von doppelt kohlensau-

rem Natron, dann aber vor den Augen der Anwesenden in

den daneben befindlichen Kasten mit Schwefelsäure herüber-

gehoben. Da entsteht nun durch die entweichende Kohlen-

säure das Brausen und Dr. Ryan, gewesener Lector am poly-

technischen Institut, ein Mann von hübschen Kenntnissen,

erklärt, wie früher Herr Graves zu Apperley Bridge, dass so

eben der «splitting process» vor sich gehl. Nun wird der Korb

Man sehe den Morning Chronicle vom 27. Februar. — Dieses geschah

wahrscheinlich, weil Claussen in der Specification seines Patentes ge-

sagt hat
,

das Aufspalten der Flachsfasern könne durch electrische

Wirkung erreicht werden.

in eine schwache Sodalösung, von da aber in die Bleichflüs-

sigkeit, aus Chlorkalk und Bittersalz bereitet, dann in Wasser

mit Schwefelsäure und zuletzt in reines Wasser herüber ge-

hoben.

Vor meiner Abreise aus London war, in Folge der vielfäl-

tigen Bemühungen Claussen’s und seiner Gehülfen, für Ame-

rika das Patentrecht von dem Londner Hause: Macfarlane

and Stapley (No. 133, Cheapside) gekauft worden. Auch waren

«Licenses» für einzelne Orte in England genommen und einige

Herren gingen mit der Idee um, das Patentrecht für Schott-

land zu erstehen. Die Royal Flax Society in Irland scheint

fürs erste an der dort seit mehreren Jahren von Amerika her

durch den verstorbenen Schenck eingeführten Methode, nach

welcher bekanntlich der Flachs durch erwärmtes Wasser zur

weiteren Bearbeitung vorbereitet wird, fest halten zu wollen.

Ich habe die vorhergehende Auseinandersetzung übernom-

men
,
vim die Wahrheit in Bezug auf die Claussen’schen An-

preisungen aufzudecken. — Meine Ueberzeugung ist, dass

Russland des Ritters Claussen patentirte Flachsverwandlung

in Baumwolle nicht braucht.

Wir wollen unsern langen Flachs nicht zerhacken, sondern

ihn lang bleiben lassen, und ihn dann auf dazu geeigneten

Maschinen spinnen. Mit vieler Freude sah ich bei AVilliam

Higgins and Sons in Salford bei Manchester und bei Herrn Pe-

ter Fairbairn in Leeds solche Maschinen in bedeutender Zahl

für Russland anfertigen und es werden wirklich jetzt bei uns

an mehreren Orten Flachsspinnereien angelegt, was nicht zu

sehr gelobt werden kann, denn bis jetzt ging unser Flachs

nach Grossbrilannien und Irland, um dort gesponnen zu

werden. Herr Mertwago elablirte die erste Spinnerei ohnweit

Moskau.

Die Claussen’sche Behauptung ,
dass bei dem Eintauchen

von mit kohlensaurem Natrum getränktem Flachs in Schwe-

felsäure derselbe in Fasern
,
welche denen der Baumwolle

vollkommen ähnlich seien, gespalten werde, ist eine Täu-

schung. Der Bast des Flachsstengels kann bekanntlich, durch

chemische Beihülfe, vermittelst sorgfältiger mechanischer

Bearbeitung in feine Fasern zertheilt werden. Immer aber

werden diese in Bezug auf Durchmesser und äussere Form

mehr oder weniger von einander verschieden sein, und nie

werden sie die vollkommene Homogenität der Baumwollen-

fäden haben
, welche das Erzeugniss unnachahmbarer schaf-

fender Naturkraft sind.

Sollte man bei uns fein bearbeitete Flachsheede mit Baum-

wolle mischen und sie dann zu Zeugen verarbeiten wollen,

wie solches Ahnesorge zu Neumünster that, so kann es leicht

geschehen und wir brauchen dazu Claussen’s Hülfe nicht.

Wir haben in Russland längst verstanden, Heede in einen

feinen, seiden- oder baumwollartigen Stoff zu verwandeln.

Schon vor mehr als vierzig Jahren schlug ein eingeborner

Russe vor, dieses durch Behandlung mit kaustischer Aschen-

lauge und Seife zu thun. Wir verstehen auch ,
Flachsheede

nicht weniger gut als anderswo zu bleichen.

Flachs liefert Gewebe, die, zu Bekleidungen verarbeitet.
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von allen hiezu gewöhnlich gebrauchten Stoffen , das Wärme
ableitende Vermögen im grössten Maasse besitzen, wenn nicht

etwa die Faser der Urtica (Boehmeria) nivea, des sogenannten

chinesischen Grases, noch besser leitet, was ich bei Gelegen-

heit zu untersuchen wünsche.

Aus diesem Grunde ist Linnen im schwülen Sommer, Baum-

wollenzeug aber, das schon weniger gut ableitet, bei kühle-

rer Witterung die angemessenste Bekleidung. Ein Gewebe aus

einer Mischung von Flachsheede und Baumwolle muss im

Bezug auf das Wärmeableitungsvermögen zwischen beiden

stehen.

Schaf- und andere Thierwolle leitet die Wärme weit

schlechter, als Flachs und Baumwolle. Stoffe aus veredelter

Heede mit Thierwolle gemischt, zu verfertigen, wie es eben-

falls Ahnesorge vorschlug, kann zwar für gewisse Zwecke

geschehen, ist aber eigentlich doch nicht empfehlungswerth.

Eben weil die Wolle ein schlechter Wärmeleiter ist, wird sie

uns so nützlich, denn wir hüllen uns, wenn in der Atmos-

phäre der Wärmestoff nur spärlich vorhanden ist, in Stoffe

aus diesem schlechten Leiter ein, um uns die in unserem Or-

ganismus erzeugte Wärme nicht schnell entziehen zu lassen.

Ist aber die Thierwolle bedeutend mit Flachsfasern vermischt,

welche gute Wärmeleiter sind, so entschlüpft längs diesen

die Wärme aus dem Köper in die uns umgebende Atmos-
phäre. Sie muss es ibtun, weil ihr das Gesetz vorgeschrieben

ist, sich, wo es angeht, gleichmässig zu vertheilen.

Ich glaube hinlänglich dargethan zu haben, dass dasjenige,

was in der Flachsbaumwolle, welche während der Londoner

Ausstellung so grosses Aufsehen erregte, etwa anwendbar
sein möchte, schon früher von Andern, in England aber ganz

neuerdings von Herrn Ahnesorge
, vorgeschlagen worden,

dass aber die von dem Ritter Claussen palenlirte Zerstücke-

lung werthvollen Flachses, weder bei uns in Russland, noch
anderswo eingeführt werden muss.

BULLETIN DES SÉANCES DE LA CLASSE.
Séance du 5

(
17

)
décembre 1851 .

Lecture ordinaire.
M. Helmersen, pour s’aquiller de son tour de lecture, présente

un mémoire de 'M. Nöschel intitulé: Bemerkungen über die natur-

historischen. insbesondere über die geognostisch- hydrographischen Verhält-

nisse der Steppe zwischen den Flüssen Or und Turgai, Kuman und

Sir-l)arja.

L’auteur, déjà connu à l’Académie par ses observations géologiques

de la steppe située entre les fleuves Oural et Volga, a adressé à

M. Helmersen cette pièce accompagnée d’une collection instructive

de roches et pétrifications rapportées de ce dernier voyage et qu’il

met à l’entière disposition de l’Académie. M. Helmersen a pris

soin, de son côté, d’ajouter au mémoire de 31. Nöschel la descrip-

tion de ces fossiles, et de le munir, en outre, d’une introduction de

sa main, et il propose à la classe d’admettre ce travail, ainsi com-

plété, dans les Beiträge et d’adresser à 31. Nöschel les remercîments

de l’Académie de la collection géognostique dont il lui a fait don.

Approuvé.

Lectures extraordinaires.

31. Kupffer lit une note intitulée: Bemerkungen über das mecha-

nische Aeqnivalent der Wärme.

31. Hamel lit une note intitulée: Tredescant's Testament und Ash-

mole's Museum zu Oxford.

31. Ruprecht lit un mémoire intitulé: Animadversiones in plan-

tas nonnullas horti Impcrialis botanici Petropolitani.

Résolu de publier les deux premières pièces dans le Bulletin et

de remettre la troisième à la disposition de 31. Ruprecht, vu qu’il

désire la publier ailleurs.

Mémoire présenté.

31. Brandt présente, de la part du docteur Gruber, un quatrième

mémoire d’Ostéologie intitulé : Ueber das neu-entdeckte wahre Thrdnen-

bein- Rudiment des Wallrosses (Trichechus Rosmarus) et il en lit un

rapport très favorable. La Classe, à la demaude de 31. Brandt, con-

sent à publier ce mémoire dans le recueil des savants étrangers.

Rapports.
La Commission chargée de faire à l’Académie un rapport sur les

mesures à prendre, à l’invitation de l’Académie des sciences de Stock-

holm, pour concourir aux observations sur les changements de niveau

de la mer Baltique, considérant qu’il existe chez nous un établissement

spécial pour la 31étéorologie, l'Observatoire physique central, propose

à la Classe de confier cette affaire aux mains de 31. Kupffer en sa

qualité de Directeur dudit Observatoire. La Classe y ayant consenti,

le Secrétaire en informera l’Académie de Stockholm.

31. Wisniewsky lit la suite et la conclusion de son rapport sur

la machine chronologique de 31. Golovatsky. Ce travail raisonné

renferme, après une courte introduction générale, la description dé-

taillée de l’appareil ingénieux de 31. Golovatsky; illustrée d’un des-

sin et de quatre tableaux. Vient ensuite une instruction pour se ser-

vir de la machine, suivie d’un extrait sommaire do l’histoire de la

Chronologie civile et ecclésiastique selon le calendrier Julien. Dans

sa conclusion enfin, 31. Wisniewsky dit, que 31. Golovatsky a

eu l’heureuse idée de faciliter, par une machine, non seulement les

opérations ordinaires du comput ecclésiastique, mais encore les longs

et pénibles calculs auxquels doivent se livrer les historiens et chro-

nologistes russes dans leurs recherches de chronologie. Sa machine

indique, sans la moindre difficulté et avec une précision surprenante,

toutes les dates du calendrier Julien pour un espace de 13,300 ans,

ce qui est plus que suffisant dans tous les cas imaginables. L’exécu-

tion de la machine laisse, il est vrai, bien des choses à désirer, mais

cela tient plutôt à l’insuffisance des moyens pécuniaires dont l’inven-

teur a pu disposer. Construite en métal, la machine serait considé-

rablement réduite en dimensions et fonctionnerait avec plus de faci-

lité et de précision. Après avoir énuméré sommairement les avan-

tages que cet appareil offre sur les tableaux chronologiques ordinaires,

31. Wisniewsky termine en priant l’Académie d’accorder son ap-

probation à la machine de 31. Golovatsky et de lui en délivrer

un certificat, ainsi qu’une copie du rapport de 31. Wisniewsky.

La Classe approuve ce rapport et en adopte les conclusions.

31. Kupffer, pour se conformer à l’arrété de la Classe du 14

novembre rapporte ce qui suit: Pénétré de l’utilité, qu’il y aurait à
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faire des observations météorologiques correspondantes sur un grand

nombre de points de la surface terrestre, surtout pour fournir une

base à la théorie des vents, si importante pour la navigation et sur

laquelle le peu de données, qu’on a pu recueillir jusqu’à présent, a

déjà jeté une si vive lumière
,

le Corps des ingénieurs royaux de

la Grande-Bretagne, ayant des établissements dans toutes les parties

du monde, a fondé un système d’observations météorologiques dans

ses stations d’outro-mer et dans les Indes, et fait un appel à la Rus-

sie, pour concourir dans cette entreprise scientifique; cet appel a été

adressé à l’Académie des sciences, par l’entremise de l’Ambassade

d’Angleterre, et par le Département des relations intérieures de notre

Ministère des Affaires étrangères. M. Rupffer ajoute que la Russie,

par son étendue et par ses établissements météorologiques qu’elle

possède déjà, est effectivement de tous les états de l’Europe celui,

dont le concours est le plus nécessaire, et on peut dire, que sans le

concours des observations faites en Russie, l’entreprise restera tou-

jours incomplète. Or le Gouvernement anglais et le Bureau des Di-

recteurs des Indes orientales ont créé .39 observatoires météorologi-

ques, assez uniformément distribués dans toute l’étendue des posses-

sions anglaises ;
et si le Gouvernement de Russie se décide à en

faire autant, proportion gardée à l’étendue do l’Empire, il faudra

un renfort de moyens que M. Kupffer spéciüe en détail. Le secré-

taire est chargé ,
en conséquence de répondre au Département de

relations intérieures selon la teneur du rapport de M. Kupffer

et d’ajouter que si M. le Chancelier de l’Empire veut recomman-

der cette affaire à M. le Ministre des finances, l’Académie est prête,

à la première réclamation, de placer sous les yeux de M. le Ministre

le devis des frais qu’exigera une pareille augmentation des obser-

vatoires météorologiques.

M. Kupffer, après avoir pris connaissance de la lettre de M. 'fi-

ling, médécin au service de la Compagnie russe -américaine dans le

port Aian, présentée à la Classe dans sa séance du 17 octobre, rapporte

ce qui suit: M. Tiling annonce à l’Académie, qu’il quitte le service de

la Compagnie et qu’il a rendu les instruments de météorologie, que lui

avait fournis l’Académie, à la factorerie d’Aïan. M. Rupffer propose,

en conséquence, d’exprimer à la direction centrale de la Compagnie la

reconnaissance de l’Académie de l’envoi régulier des observations mé-

téorologiques d’Aïan, d’autant plus intéressantes, qu’elles ont été faites

dans une contrée très peu connue sous ce rapport et très importante

pour les études météorologiques, et de témoigner en même temps la sa-

tisfaction de l’Académie pour l’exactitude scrupuleuse, avec laquelle

les observations ont été faites par M. Tiling, et qui constitue certaine-

ment un litre de [»lus à la récompense que la Compagnie voudra

peut-être accorder aux services rendus par lui pendant son séjour

dans ce lieu. M. Kupffer pense qu’il y a lieu, en outre, de prier

la Compagnie de vouloir bien faire continuer ces observations par le

successeur de M. Tiling, ou par quelque autre personne qui lui

semblera propre pour celte besogne. Approuvé.

M. Baer présente et lit son cinquième rapport relatif aux travaux

de la commission de la pêche. Une copie en sera adressée par la

voie du Ministère de l’instruction publique à M. le Ministre des do-

maines.

M. Brandi chargé, dans la séance du 14 novembre d’examiner

par ordre de M, le Ministre de l’instruction publique la pétition adres-

sée à S. M. l’Empereur par le graveur à Darmstadt M. Sus e mi h 1

et accompagnée d’un programme imprimé d’un ouvrage d’ornitholo-

gie européenne qu’il publie avec son fils, annonça à |a Classe qu’ayant

réussi de trouver chez un amateur les 33 livraisons qui ont paru de

cet ouvrage, il est à même d’en juger avec [»lus de connaissance* de
cause, que cela n’eût été possible par la simple inspection du pro-

gramme. Scion le témoignage de M. Brandi, les excellentes figures

des oiseaux de l’Europe, de Su se mi h I, accompagnées d’un texte qui

a pour auteur le célèbre Ornithologue Schlegel de Leyde, forment

un ouvrage qui sert souvent à compléter les meilleures ornithologies

de Gould et de Neumann, et ne devrait par conséquent pas man-

quer dans aucune bonne bibliothèque. Comme
,
de plus, les oiseaux

russes se rencontrent, en grande partie, dans le reste de l’Europe,

l’ouvrage en question peut également être recommandé aux universi-

tés russes; M. Brandt fait seulement observer que l’acquisition en

sera assez coûteuse et qu’on ne peut guère s’attendre à voir cet

ouvrage. terminé de sitôt. La Classe approuve ce rapport et en adopte

les conclusions; il sera, en conséquence, mis sous les yeux de M. le

Ministre.

G o ni m u n i c a t i o n.

M. Middendoff annonce à la Classe que, pour satisfaire à des

invitations pressantes, il s’est décidé à faire, dans le courant de jan-

vier prochain, un cours de science hippologique à l’usage des offi-

ciers de cavallerie et particulièrement des élèves de l’école des porle-

enseignes de la garde.

Appartenances scientifiques.

Musée zoologique et zootomique.

M. Brandt annonce à la Classe que les musées confiés à ses soins

viennent de recevoir les dons suivants : 1. de la part de M. le capi-

taine Brown, conservateur du musée d’histoire naturelle de Manches-

ter, et par l’entremise obligeante de M. Hamel, un échantillon de

Anas (Choristopus) semipalmata; 2. de la part du professeur émérite

Dr. Bouïalsky, deux crânes bien préparés du silure; 3. de la part

de M. Kovalevsky, colonel au corps des ingénieurs des mines, et

par l’entremise de M. Baer, 5 espèces de mammifères (en 7 échan-

tillons) et 19 espèces d’oiseaux rapportés de son voyage en Chine;

4. de la part de la direction du jardin Impérial botanique], six barils

avec des objets dans de l’esprit du vin, provenant apparemment de

la Transcaucasie ou de la Perse, et appartenant aux classes des mam-

mifères (2), des reptiles (27), des crustacés (3), des poissons (2) et

des scorpions et scolopendres; un septième baril, renfermant un ser-

pent et un lézard, provient du voyage de baron Karvinsky. Résolu

d’adresser aux donateurs les remercîments de l’Académie et de prier

M. Murchison de veiller à ce que l’un des exemplaires de Cereop-

sis Novae Ilollandiae qui se trouvent vivants au jardin zoologique do

Londres, soit réservé pour l’Académie, ainsi qu’on l’a fait espérer à

M. Hamel. Quant à la troisième espèce de canard, le Hymenoloi-

mus malacorhynchus , que cet académicien s’était chargé de procurer

à M. Brandt, il annonce, qu’au dire de 31. Gray, il n’en existe

en Europe que deux ou trois échantillons empaillés et qu’il y a peu

de chances d’en acquérir un pour l’Académie.

Correspondance.
M. Kupffer produit une lettre par laquelle 31. Moritz, direc-

teur de l’observatoire magnéliqne de Tiflis le prie de présenter à

l’Académie les expressions de sa reconnaissance de l’envoi des Mé-

moires et autres publications de l'Académie pour l'observatoire corn

fié à ses soins.

Pag. 144, I. 5 lisez: voyage au lieu d 'ouvrage,

Emis le 16 février 1852.
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pour calculer les orbites des comètes. Clausen. RECTIFICATION.

HOTES.

11. Tredescant’s Testament und As hm ole’s

Museum zu Oxford, vom Akademiker HAMEL.

(Lu le 5 décembre 1851.)

Es ist der Classe bekannt, dass ich eine Abhandlung über

das nützliche Wirken eines Mannes abgefasst habe, der auf

immer in der Geschichte der Naturwissenschaften ehrenvoll

im Andenken erhalten werden muss , weil er der Begründer

der ältesten naturhistorischen Sammlung in Grossbrilannien

ist und auch früh bei London in der Cultur von seltenen

Pflanzen rühmlichst thälig war
;
ich meine Tradescant den

Aelteren.
1

)

Ich bearbeitete seine Geschichte um so mehr mit Eifer und

Vorliebe, weil es mir Vorbehalten gewesen war, nachzuwei-

sen, dass ein zu Oxford befindliches, unerkanntes und ganz

unbeachtet gebliebenes, Manuscript das eigenhändige Journal

dieses Tradescant’s über eine von ihm im Jahr 1 G18 ausge-

führte Reise nach Archangelsk sei, von wo aus er nach den

Inseln des Dwina-Delta’s botanische Excursionen machte
;
un-

1) In dieser meiner Abhandlung : «Tradescant der Aeltere 1618

in Russland» babe ich gezeigt, wo namentlich das Tradescant’sche

Museum und der botanische Garten sich befanden. Es war auf der

Ostseite von South Lambeth road, unrichtig die Südseite genannt.

ter Anderem nahm er von der «Rosen-Insel» die Rosa Mos-

covita nach England mit.
2

)

Vor Tradescant war Russland von England aus nur von

Kaufleuten und von Diplomaten besucht worden
;
er war der

erste zu uns gekommene Engländer, der Sinn für das Studium

der Natur hatte.

Mit wahrem Vergnügen erkannte ich den Fleiss dieses zu

einer frühen Stunde in den naturhistorischen Garten geeilten

englischen Arbeiters. Als ich aber das Schicksal der von ihm

gemachten Sammlungen untersuchte, musste ich den Verdacht

schöpfen, es habe das Individuum, welches von Tradescant’s

erblosem Sohn sich das vom Vater begründete Museum und

den botanischen Garten zu verschaffen gewusst hatte, näm-

lich Elias Ashmole, dieselben auf unrechtmässige Weise er-

langt ,
um seinen eiteln und ruhmsüchtigen Absichten zu

fröhnen.

Die im Druck vorhandenen Notizen über die Acquisition

stammen bloss von Ashmole selbst her, enthalten also nichts,

um den von mir gehegten Verdacht zu rechtfertigen. Ich war

daher genöthigt, seine Angabe, als habe er die Sammlungen

testamentarisch von Tradescant dem Jüngeren erhalten, einst-

weilen als wahr gelten zu lassen.

2) Tradescant kam za uns mit Sir Dudley Digges
,

der von Ja-

mes I als Gesandter zum Zaren Michail Fedorowitsch abgefertigt

worden war. Ueber ihn und den Zweck seiner Sendung kann man

im Anhang zu meiner angeführten Abhandlung nachlesen.
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Ashmole versprach den Inhalt des Tradescant’schen Mu-

seum’s. nebst Zuthaten von seiner Seite, der Universität Ox-

ford mit der Bedingung, dass ein eigenes Gebäude zur Auf-

nahme errichtet werden, und dass dieses Museum seinen

Namen führen sollte. Beides geschah. Das Haus wurde durch

den weltberühmten Erbauer der St. Pauls-Cathedrale zu Lon-

don, Sir Christopher Wren, aufgeführt, und das Tradescant’-

sche Museum ist seit seiner Uebertragung nach Oxford unter

Ashmole’s Namen allgemein bekannt
;
es heisst : the Ashmo-

lean Museum.

Da man in diesem Museum auch nicht ein Wort als von

Tradescant’s Hand geschrieben kannte, so musste ich glau-

ben, Ashmole habe Sorge getragen, jeden Schriftzug der Tra-

descants, des Vaters sowohl wie des Sohnes, zu entfernen.

Die schon erwähnte Handschrift des alten Tradescant’s ohne

Bezeichnung seines Namens
,
welche seine Reise nach Russ-

land von ihm seihst beschrieben enthält, hat Ashmole so we-

nig, wie im Verlauf von beinahe zwei Jahrhunderten jemand

Anders, als von ibm kommend, erkannt. 3
)

In der Botanik wird an Tradescant’s Verdienst um die

Cultur der Pflanzen noch jetzt durch eine nach ihm be-

nannte Gattung erinnert. Die Zoologen sind Tradescant dank-

bar, dass er in sein Museum ein Exemplar des bald nach-

her gänzlich vertilgten Vogels von der Insel Mauritius, des

Dodo, aufgenommen hatte, der leider, wie so viele andere

Thiere, im Museum zu Oxford von den Motten zerstört wurde,

so dass wir jetzt nur einige Rudera davon
,
jedoch als höchst

wichtige Reliquien, besitzen.
4
)

Während meines diesjährigen Aufenthaltes in London habe

ich einen Theil der Zeit, welche ich nicht auf der Industrie-

ausstellung zubringen konnte, angewendet, um Nachforschun-

gen anzustellen, wie Ashmole eigentlich in den Besitz der

Tradescant’schen Sammlung gekommen sei.

Ich unternahm es, das Document, durch welches Ashmole
im Jahr 1659 Tradescant’s Sammlungen will erhalten haben,

aufzusuchen, konnte aber keines finden.

Dagegen war ich so glücklich, unter einem spätem Datum
das wahre Testament von Tradescant im Original zu ent-

decken, von welchem Niemand Kenntniss hat. Dasselbe ist in

vollkommen gesetzmässiger Form abgefasst, von Tradescant

selbst unterzeichnet
,
mit seinem Siegel versehen und von

fünf Zeugen atlestirt. Es gibt wichtigen Aufschluss über die

wrahre Bestimmung von Tradescant’s Museum.

Ich freute mich nicht wenig, endlich ein Mal den Namen
der Männer, die mich soviel beschäftigt haben, von einem

derselben eigenhändig geschrieben zu sehen, muss aber be-

merken, dass der Name nicht, wie wir glaubten, Tradescant,

.3) Das Manuscript Tradescant’s war kurz vor meiner Untersuchung

desselben in den neuen, von Herrn Black angefertigten Catalog der

Handschriften des Ashmole’schen Museum’s unter No. 824, XVI ein-

getragen worden, ohne zu ahnen, wer der Autor sei.

4) Siehe meine Abhandlung : Der Dodo
,

die Einsiedler und der

erdichtete Nazarvogel
; 1848.

sondern Tredescant ist. Auch im Testament selbst steht fast

immer Tredescant. So halte ich schon früher den Namen in

Ashmole’s Diarium, und auch anderwärts, gedruckt gesehen,

glaubte aber, es seien Fehler der Abschreiber oder der Setzer

in den Druckereien, zumal da in dem 1656 gedruckten Ca-

talog des Museum’s und der Pflanzen im dabei befindlich ge-

wesenen botanischen Garten immer Tradescant steht. Hier

wäre aber zu bemerken
,
dass die Engländer Trade eben so

aussprechen, wie die Deutschen Tred lesen.

Tredescant’s Siegel ist zwischen den Silben Tre- und -des-

cant aufgedrückt. Es trägt drei Fleur-de-lys in der Binde

und ist ganz dasselbe , welches im gedruckten Catalog auf

einer besonderen Tafel vor dem Titel in grösserem Maass-

stabe gravirt zu sehen ist.

In meiner 184-5 abgefassten Abhandlung «Tradescant der

Aeltere 1618 in Russland« habe ich schon bemerkt, dass der

Name früher auch Tradeskin geschrieben wurde, und dass

z. B. in Flatman’s Gedichten auf Seite 14- vorkommt:
«Thus John Tradeskin starves our wondering eyes

By boxing up his new found rarities».

Bei Gelegenheit des im Jahr 1634- Statt gefundenen Begräb-

nisses der Mutter unseres Testators, der Frau des Begrün-

ders des Museum’s, welcher in Russland gewesen, steht im

Rechnungsbuche des Kirchenältesten zu St. Mary in Lam-

beth : «June 1. Received for burial of Jane, wife of John Tra-

deskin 12 s. » und zur Zeit der Beerdigung des älteren Tre-

descant’s selbst im Jahre 1638 ist daseihst notirt ; John Tra-

deskin : ye great bell and black cloth 5 s. 4- d. «

Im Flatman’schen Gedicht ist man genölhigt, Tradeskin zu

sagen, in dem Kirchenbuche darf man aber Träde (Tred)-skin

lesen, was denn Balghändler bedeuten könnte.

Ueber dem Namen und der Herkunft der Tredescants

herrscht grosses Dunkel. Bei uns in Archangelsk hatte sich

Tredescant (1618) John Coplie genannt, wie ich aus unseren

russischen Originaldocumenten ersehen habe
; es steht da :

yfvKan^ Komie. In der von mir zu Oxford entdeckten Beschrei-

bung dieser seiner Reise nach Russland hat er, bei Aufzäh-

lung des Reisepersonals, gesetzt; «Note on(e) Jonne an(d) Co-

plie wustershir men« woraus man schliessen darf, dass er

aus Worcestershire herstamme 5
). Dass sein «Jonne an Coplie»

doch nur eine, und zwar seine eigene Person bezeichnet, be-

weist das russische in Archangelsk ausgefertigte Document.

Was nun die Hauptsache für uns im Testament selbst ist,

nämlich die Anordnung wegen des Museum s, so steht darin

klar und bestimmt :

«Ich vermache mein Museum meinem vielffeliebten Weibe
<3

Hester Tredescant für die Zeit ihres Lebens, und nach ihrem

Tode vermache ich dasselbe an die Universitäten Oxford oder

Cambridge, w elcher von ihnen sie (nämlich seine Frau) es bei

ihrem Ableben zu bestimmen für gut finden wird».

5) In einer Beschreibung des bei Archangelsk Gesehenen ver-

gleicht er die Karren der Landleute mit den in Staffordshire ge-

bräuchlichen. Diese Grafschaft gränzt bekanullich an Worcestershire.
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Das Testament, welches wiederholt der letzte Wille ge-

nannt wird, ist abgefasst am 4. April 1661. Der Testator,

Tredescant, starb etwas mehr ais ein Jahr später, nämlich am

22. April 1662 und am 5. Mai desselben Jahres wurde dieses

Testament gerichtlich bestätigt.

Nun steht in Ashmole’s eigenem Diarium gedruckt : Am
12. December 1659 habe Tredescant und seine Frau ihm ge-

sagt, sie hätten lange in Ueberlegung gehabt, wem sie nach

ihrem Tode ihr Museum übermachen sollten und hätten end-

lich beschlossen, es ihm zu geben. Zwei Tage darauf (am 14.)

hätten sie ihrem Notar (scrivener) Instruction ertheilt, ein

Document (a deed of gift) hierüber aufzusetzen, und wieder-

um zwei Tage später (am 16.; der Astrolog fügt hinzu: 5

Hör. 30 Min. post merid.) hätten sie dieses Document besie-

gelt und ihm übergeben.

Wenn das hier von Ashmole Gesagte auch wahr wäre, so

hat es keinen Werth, denn in dem von mir aufgefundenen

letzten Willen und Testament Tredescant’s vom Jahr 1661

heisst es am Schluss : «Endlich widerrufe ich alle früher von

mir gemachten Willensverordnungen und will ,
dass bloss

diese bestehe und dass sie sei mein letzter Wille und Testa-

ment, aber keine andere. Welches zu bezeugen, ich, John

Tredescant, diesen meinen letzten Willen und Testament mit

meiner Hand unterschrieben und mit meinem Siegel versehen

habe«.

In Ashmole’s Diarium steht, dass er nach Tredescant’s Tode

im Jahr 1662 eine gerichtliche Eingabe gemacht habe (This

Easter Term I preferred a bill in Chancery) gegen die Witlwe

wegen der Sammlungen welche ihr Mann ihm verschrieben

habe, und unterm 18. Mai 1664 notirt er, dass an dem Tage

seine Eingabe vor Gericht gehört worden sei. (My cause came

to hearing in Chancery against Mrs. Tredescant).

Ich habe in den Protocollen des Gerichtshofs des Lord

Kanzlers unter dem erwähnten Datum die Prozedur von Ash-

mole gegen die Wittwe Tredescant’s vorgefunden. Das We-
sentliche davon ist Folgendes :

Ashmole trug vor, dass , als er im December des Jahres

1659 Tredescant in South Lambeth besuchte, er von ihm und

von seiner Frau sehr freundschaftlich behandelt worden sei

(he was entertained by Tredescant and the Defendant, his

wife, with great profession of kindness). Mrs. Tredescant

habe ihm gesagt, ihr Mann sei zu dem Entschluss gekommen,
ihm die in seinem «Closet of Rarities« befindliche Sammlung
von Natur-, Kunst- und Alterlhums- Sachen u. a :

m. (rarities

and antiquities, bookes, coynes, medals, stones, pictures, me-
chanics) zu übermachen, weil er sie zu schätzen wisse (kno-

wing the great esteeme and value he put upon it). Tredescant

habe ihm später selbst gesagt, dass, in Anerkennung von Ash-

mole’s früheren Bemühungen bei Anfertigung des Catalog’s

ßeines Museum’s und Gartens, gedruckt (1656) unter dem Ti-

tel : Musaeum Tradescantianum, er dieses zu thun Willens

sei
6
), und zwar solle Ashmole und Tredescanl’s Wittwe, so

6)

Aus der Vorrede zu diesem Buche ergiebt sich, dass der Catalog

lange sie leben
,

die Sammlungen zusammen besitzen
(
en-

joy)
7
). Tredescant habe sodann wirklich einen Act ausferti-

gen lassen, durch welchen er seine Sammlungen jeder Art,

Naturalia oder Kunstsachen, innerhalb und in der Nähe des

Hauses (hier schliesst Ashmole listig den botanischen Garten

mit ein) ihm übermachte, die Frau sollte Mitbesitzerin sein

und es sollte nichts entwendet werden. 8
)

gerade vor zwei hundert Jahren, nämlich 1652, begonnen wurde. Man
hatte Tredescant versichert, dass die Bekanntmachung der Gegenstände

in seinem Museum, welches an Reichthum alle anderen in Europa

übertreffe (the rarities being more for variety than any one place

known in Europe could afford), Ehre für die englische Nation und

Nutzen für künftige Forscher nach sich ziehen werde. Er habe da-

rauf hin (im Jahre 1652) mit Hülfe zweier Freunde die Arbeit be-

gonnen. Der bald nachher erfolgte Tod seines Sohnes (er starb am
11 September 1652), die fast ein Jahr dauernde Krankheit eines der

Freunde, und ein dem andern gemachter Process babe die Arbeit

verzögert. Die Personen werden nicht genannt, ich habe jedoch ausge-

funden, dass die erstere der Dr. Thomas Wharton, die zweite aber

Elias Ashmole war. Letzterer hatte im Jahre 1652 mit seiner Frau

oft Tredescant besucht und bei ihm gewohnt. Zwei Jahre vorher (1650)

hatte er den Fasciculus chemicus in englischer Sprache, unter dem
adoptirlen Anagram James Hasolle, herausgegeben, welchen der Leib-

arzt des Zaren Michail Fedorowitsch, Dr. Arthur Dee, schon im Jahre

1629 zu Moscau in seinem Hause an der Iljinischen Pforte lateinisch

abgefasst halte, und im Jahre 1652 druckte er sein Theatrum Che-

micum Britannicum. Die überhäuften Beschäftigungen des Kupferste-

chers Hollar, der die Portraits zu dem Catalog graviren sollte, wa-

ren auch eine Ursache der Verspätung der Herausgabe, die endlich

im Jahre 1656 erfolgte. Ashmole gab bald nachher (1658) ein Buch

üher den Stein der Weisen, betitelt : The way to bliss, heraus und

wandte sich nun von der Astrologie und Alchemie zur Bearbeitung

der Geschichte des Hosenbandordens, auch beschäftigte er sich nicht

wenig mit Münzen. Im Jahre 1660 ward er Barrister im Tempel,

das Jahr darauf Mitglied der Royal Society u. s. w.

7) Ashmole erzählte auch, Tredescant habe ausgedungen, dass er

nach Mrs. Tredescant’s Ableben einer gewissen Mary Edmonds, oder

ihren Kindern
,

hundert Pfund Sterling zukommen lassen solle. In

dem von mir aufgefundenen wahren Testamente Tredescant’s ver-

machte er wirklich dieser Mary Edmond’s
,
welche die Tochter sei-

nes Freundes Edward Harper war
,
hundert Pfund Sterling

,
die ihr

nach dem Tode seiner Wittwe ausgezahlt werden sollten. Im Fall

aber dass sie dann nicht mehr am Leben sei, sollte das Geld ihren

vier Kindern, seinen Taufpathen : Hester, John, Leonard und Eli-

zabeth ausgezahlt werden, und wenn eines oder mehrere von ihnen

gestorben wären
,

sollte das Geld unter die noch lebenden vertheilt

werden.

8) Die Clausel wegen der an Mary Edmonds zu zahlenden hundert

Pfund sei nicht hinein gesetzt worden, damit die Uebermachung mehr

als eine freiwillige und generöse Gabe von Seiten Tredescant’s er-

scheinen sollte. Vielleicht hat Ashmole dieser hundert Pfund bloss

erwähnt und ihre Zahlung auf sich genommen, weil sie im wahren

Testament Tredescant’s als Vermächtniss stehen, damit diese Summe

nicht ein Hinderniss zur gerichtlichen Entscheidung
,

so wie er sie

haben wollte, sein konnte. Ashmole’s Worte im Bezug auf die hun-

dert Pfund waren: «It was not thought litt to clogge the deed with

the payment of the said hundred pounds to Mrs. Edmonds or her

children to the end that the same might better appear to be a free

and generous gift and therefore the consideracon of the deed was

*
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Diesen Act babe Tredescant am 16. December unterzeichnet

und mit seinem Siegel versehen, Mrs. Tredescant habe einen

unter Elisabeth geprägten Schilling (a Queen Elizabeths milled

shilling) geholt, welchen ihm Tredescant zusammen mit dem

Act überreicht habe und dadurch sei er Besitzer der Samm-

lungen geworden.

Mrs. Tredescant habe den Act auch als Zeuge unterschrie-

ben. Aber als er, Ashmole, das Ilaus zu verlassen im Begriff

gewesen, habe sie ihn gebeten, das Papier bei ihr zu lassen,

denn sie wünsche befreundete Personen zu fragen
,
ob durch

ihre Unterzeichnung als Zeuge nicht etwa ihr Recht als Mit-

eigenthümerin der Sammlungen geschmälert werde. Er habe

ihr das Document gelassen in der Hoffnung, dass sie es ihm

bald zurück erstatten werde, was aber nicht erfolgt sei. Jetzt,

nach dem Tode Tredescant’s behaupte sie, ihr Mann habe nie

so einen Act abgefasst, die Wahrheit sei aber, sie habe ihn

verbrannt oder auf andere Weise vertilgt.

Mrs. Tredescant verwies dagegen auf ihres Mannes letz-

ten Willen und Testament vom 4. Mai 1661, wodurch alle

etwaige frühere Bestimmungen über sein Vermögen als nichts

geltend erklärt worden, und kraft dessen das Museum nament-

lich ihr, und ihr allein gelassen wird, mit der Bedingung,

dass sie es entweder der Universität zu Oxford oder der zu

Cambridge vermache. Sic fügte hinzu, sie sei entschlossen,

es nach ihrem Tode der Universität Oxford zu schenken.

Ashmole’s Einfluss siegte über das Recht der Wittwe Tre-

descant’s. Der Gerichtshof entschied zu seinen Gunsten, und

er wurde als Eigenthiimer aller Tredescant’schen Samm-

lungen erklärt. Er erhielt, ohne dass er ein Document, wel-

ches ihm ein Recht auf den Besitz zusprach, aufweisen konnte,

Alles was die Tredescants, Vater und Sohn, im Verlaufeines

halben Jahrhunderts mit unsäglicher Mühe und auf mehreren

Reisen in ihrem Museum sowohl als in dem dabei befindli-

chen botanischen Garten zusammen gebracht hatten 9

) ,
buch-

expressed to be for the entire affeccon and singular esteeme the

said John Tredescant had to him (Ashmole) who he did not double

would preserve and augment the said rarities for posterity.» Ashmole

erklärte, dass er das Geld zahlen wolle, und in seinem Tagebuch

finde ich, dass er nach Mrs. Tredescanl’s Tode, im Jahr 1678 an

Mrs. Lea, die eine der Töchter von Mrs. Edmonds gewesen sein

muss, hundert Pfund gezahlt hat. — Dies ist also der Preis, für wel-

chen er sich Alles, was die beiden Tredescants zusammen gebracht

halten, zuzueignen wusste.

9) Ausser dem im Jahr 1618 gemachten Ilesuch in Russland, war-

Tredescant der Vater zwei Jahre später mit der damals gegen al-

gerische und andere Seeräuber ausgerüsteten Flotte im mittelländi-

schen Meere. Man hat irrig geglaubt
,

diese Reise habe sein Sohn

gemacht, dieser war aber dazumal erst zwölf Jahre alt. Bei der er-

wähnten Expedition befand sich Sir Henry Palmer
,

der im Catalog

des Museum’s als einer der Gönner der Tredescants angeführt wird,

eben so wie Sir Dudley Digges , mit welchem er die Reise zu uns

machte. Auf dieser Fahrt halle Tredescant weniger Gelegenheit zu

botanisiren, wie bei uns an der Dwina; doch fand ich, dass er von

der Insel Formenlera, wo die Flotte vom 26. bis zum 28. April an-

stäblich Alles, was in dem (1656) gedruckten Büchelchen:

Musaeum Tradescantianum, wo auch sämmtliche Pflanzen des

botanischen Gartens benannt sind, angegeben steht.

Der Richterspruch des Lord Chancellors war: «He, Ash-

mole, shall have and enjoy all the singular the bookes, coy-

nes, medalls, stones, pictures, mechanicks and antiquities and

all and every other the raryties and curiosities of what sort

or kind soever, whether natural or artificiall which were in

John Tredescants Closset or in or about his house at South

Lambeth the 16. December 1659 and which were commonly

deemed, taken and reputed as belonging or appertaining to

the said Closset or Collection of Rarities, an abstract whereof

w as heretofore printed under the tytle of « Musaeum Trades-

cantianum". Mrs Tredescant sollte bloss Zeit ihres Lebens

eine Art Vormundschaft darüber haben (subject to the trust

for the Defendant during her life).

Ferner befahl der Lord Kanzler, es solle eine Commission

ernannt werden, um zu untersuchen, ob alles noch vor-

handen sei, was zur Zeit der Anfertigung des Calaloges da

war. Wegen des etwa Fehlenden solle von ihr Auskunft ver-

langt und sie gezwungen werden, es zu ersetzen; auch solle

sie Sicherheit stellen, dass in Zukunft nichts abhanden komme.
Zu Commissaren, welche die erste der Bestimmungen des

Lord Chancellor’s ausführen sollten, wurden zwei Personen

ernannt, denen Ashmole stark den Hof machte, weil er sie

zur Erreichung anderweitiger Vortheile nüthig hatte. Sie

waren : Sir Edward Bysh (latinisirt Bissaeus, unter welchem

Namen er auch als englischer Herausgeber einiger Schriften

des Ilelenopolischen Bischofs Palladius vorkommt) und Wil-

liam, später (seit 1677) Sir William Dugdale, wohl bekannt

als Antiquar und als äusserst fleissiger Sammler von Archiv-

notizen, auch als Verfasser und Compilator vieler Werke.

Ich erinnere bloss an das Monasticon anglicanum
,
die Baro-

nage, die Antiquitäten von Warwickshire, die Geschichte der

Londoner St. Pauls Cathédrale, das Glossarium Archaiologi-

cum und die Origines Juridiciales.

gelegt halte
, um sich mit Holz zu versehen

,
ein Trifolium mitge-

bracht hat, welches Johnson in seinem Garten gesehen, und T. stel-

latum hirsutum benannt hat. Auch wissen wir durch Parkinson, dass

Tredescant von Algier eine für England damals neue Art Aprikosen

mitgebracht hatte. Im Jahr 1627 begleitete Tredescant, der Vater,

die Expedition, welche der Herzog von Buckingham, bei dem er zu

der Zeit Gärtner war, nach La Rochelle und auf die Insel Rhe un-

ternahm. Von dieser Insel brachte er das Leucojum marinum ma-

ximum mit
,

welches Parkinson in seinem Theatrum abgebildet hat.

Der jüngere Tredescant, dessen Testament mich hier beschäftigt,

hat eine Reise nach Virginien gemacht und von da viele Gewächse

mitgebracht
,

die ich anderwärts angegeben habe. Unter den Säme-

reien war der vom Cupressus Americana
,

dessen Einführung man

wieder irrig dem älteren Tredescant zugeschrieben hat (Phil. Trans.

V, XLVI). Dass Tredescant, der Vater, auf seinen Reisen ein guter

Beobachter war
,

davon hat er bei uns Beweis gegeben
, indem er

sowohl die doppelte Flulh (Manicha) im Weissen Meere, als auch

die scaudinavischen Felsblöcke (blocs erratiques) an der Dwina no-

tirt hat.
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Bvsh und Dugdale waren damals die zwei Ober-Heralde

von England. Ersterer, als «Clarencieux king of arms» war

es für den südlich, und letzterer, als «Norroy (oder Norway)

king of arms» für den nördlich vom Tyneflusse gelegenen

Theil. Ashmole war, gleich nach der Restauration von Char-

les II (am 18 Juni 1660) zum Windsor Herald ernannt wor-

den und liess sich oft von den Kings of arms Commissionen

geben. Des letzteren, Dugdale’s, Tochter Elisabeth heirathete

er (1668) gleich nach dem Tode seiner zweiten, reichen Frau,

Lady Mainwaring, die einmal (1657) eine acht hundert Bogen

starke Klage gegen ihn eingereicht halte.

Zu Ausführung der zweiten Bestimmung des Lord Chan-

cellor’s wurde Sir William Glascock ernannt. Dieser sollte

von der Witwe Tredescant für Ashmole Caution verlangen,

dass alles in und bei dem Hause im Jahre 1659 vorhanden

Gewesene sich bei ihrem Tode vollständig vorfinden werde.

Der Ritter Glascock war, als »Master of Chancery», Mitglied

des Kanzleigerichtshofes, der die Entscheidung in dieser

Sache gegeben hatte, und konnte also über das Interesse

Ashmole’s um so mehr mit Nachdruck wachen.

Man fragt gewiss, wer war denn jener Gross-Kanzler, der

ein solches Urtheil zu Gunsten eines Mannes von vielen Con-

nexionen gegen eine Wittwe fällte ? — Es war der bekannte

Lord Clarendon (Edward Hyde), der drei Jahre später wegen

sehr grossartiger ihm zur Last gelegter Missbräuche vor Ge-

richt gestellt werden sollte, da er aber nach Frankreich ent-

floh, in den Bann gelhan wurde und (1674) zu Rouen starb.

In einer von Clarendon’s Biographieen steht, es seien nur

spärliche Materialien vorhanden ,
um über seinen Character

als Richter ein Urtheil zu fällen. — Meine gegenwärtige Mit-

theilung kann als ein Beitrag dienen.

Die Wittwe Tredescant hatte sich lange dem ergangenen

ungerechten Richterspruch nicht fügen wollen ; er konnte

aber nicht abgeändert werden. Sie endete (1678) ihr Leben

in einem Teiche des botanischen Gartens, in welchem ihr

Schwiegervater und ihr Mann so viel für Pflanzenkunde ge-

than hatten.

Jm folgenden Jahre (1679) wurde der Grundstein zu dem

Gebäude für das Museum in Oxford gelegt, welches 1682 fer-

tig wurde, da denn Ashmole die Tredescant’sche Sammlung

dahin sandte, um von Dr, Robert Plott in demselben aufge-

stellt zu werden. Das Museum bekam, wie schon gesagt, Ash-

mole’s Namen, unter welchem es seit der Zeit allgemein be-

kannt ist.

Ashmole schrieb der Oxforder Universität, er bringe ihr

diese Sammlung zum Geschenk, ob man ihm gleich von an-

dern Orten her den Hof gemacht habe, um sie zu bekommen;

auch habe er bedeutende, ihm dafür gebotene, Summen aus-

geschlagen. Er erhielt von der Oxforder Universität Belo-

bungsschreiben, und bei seiner späteren Anwesenheit daselbst

wurde ihm im Museum vom Vizekanzler und den Chefs der

Colleges ein prächtiges Gastmahl gegeben und Lobreden dar-

cebracht. Auf Ashmole’s Grabstein zu Lambeth steht : Mor-
o

lern obiit 18 Maii 1692, sed durante Musaeo Ashmoleano Oxo-

nii nunquam moriturus.

Wäre Tredescant’s Testament und der Wunsch seiner

Wittwe erfüllt worden, so wäre das Museum von ihr selbst

der Oxforder Universität Übermacht, und, wie sich’s gebührte,

als Tredescant s Museum aufgestellt worden.

Die vielfachen Mühen und Sorgen, welche die Begründung

und Erweiterung eines naturhistorischen und Kunst-Museum s

erheischen
, werden vielleicht auch jetzt nicht immer nach

Würden berücksichtigt. Wie hoch muss aber das Verdienst

Desjenigen angeschlagen werden, der schon vor beinahe drit-

tehalb Jahrhunderten in England das erste Museum dieser

Art geschaffen hat ,
und zwar lange vor Sir Hans Sloane

,

dessen Sammlung die Basis des jetzigen British Museum’s in

London war. Da keine Nachkommen oder Verwandten von

den Tredescants vorhanden sind, die das Schicksal ihres Mu-
seums hätten aufklären können

, so habe ich es übernommen
zu zeigen, wie der Name dieser verdienstvollen Männer auf

ungerechte AVeise verwischt worden ist. Zum Beweis, dass

alle Behauptungen in englischen und anderen AVerken, als

ob Tredescant der jüngere das vom Vater gestiftete und von

ihm erweiterte Museum an Ashmole testamentarisch vermacht

habe, falsch seien, füge ich hier die Abschrift des von mir in

London im Archiv des Prerogative Court of Canterbury auf-

gefundenen Originaltestamentes dieses Tredescant’s bei.

THE LAST WILL AND TESTAMENT OF ME
JOHN TRADESCANT.

IN THE NAME OF GOD. AMEN.

The Fourth day of April in the yeare of our Lord God one

thousand six hundred sixtie one I, J ohn Tredescant of

South Lambeth in the Countie of Surrey Gardiner 10
)
being at

this present of perfect health minde and memorie, thanks be

therefore given to Almightie God u
), and calling to minde the

uncertaintie of death, and being desirous whilst I am in a

Capacity to settle and dispose of such things as God of his

goodnesse hath bestowed upon me, doe make and declare

this my last will and Testament as followeth. First and prin-

cipally I commend and yeild my soule into the hands of Al-

10) Der ältere Tredescant war schon bei dem 1612 verstorbenen

Grafen Salisbnry Gärtner gewesen, später war er es bei Edward, Lord

Wotton in Canterbury und dann, wie bereits erwähnt, bei dem Her-

zog von Buckingham (gegen welchen Tredescant’s früherer Patron,

Sir Dudley Digges, im Jahr 1626 im Parlament so heftig aufgetre-

ten war, dass man ihn in den Tower abführte). Noch kurz vor Tre-

descanl’s Tode wollte man ihm die Oberaufsicht über den von dem

Braunschweiger Jacob Bobart im Jahr 1632 eingerichteten botani-

schen Garten in Oxford geben. Die Tredescants, Vater und Sohn,

halten auch die Ehre Gärtner der Königin Henrietta Maria (the

Rose and Lilly Queen) zu sein.

11
)
Ich bemerke hier, dass der Testamenlsleller damals drei und

fünfzig Jahre alt gewesen sein muss
,
denn ich habe eine Notiz ge-

funden
,

dass er am 3. August 1608 getauft worden sei. Er wäre

also in seinem fünf und fünfzigsten Jahre verstorben.
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mighty God my Creator and my bodie to the Earth to be de-

cently (according to the Quality, wherein I haue liued) interred

as neere as can be to my late deceased Father John Tredes-

cant and my sonne who lye buried in the parish Church-yard

of Lambeth aforesaid at the discretion of my Executrix here-

after named
;
hopeing by and through the merits death and

passion of my onely Saviour and Redeemer Jesus Christ to

haue full remission of all my Sinnes, and to see my God

in the land of the Living
; and for my temporall Estate I doe

will, bequeath, and dispose thereof as followeth. That is to

saie, I will that all such debts as shall be by me Justly due

and owing to anie person or persons what soeuer at the time

of my decease (if anie such be) shall be truly paid and sa-

tisfied, and after my Funeral! charges shall be defrayed, for

the doeing whereof I appoint the summe of twenty pounds

or thereabouts shall be expended by my Executrix but not

more. Item I giue and bequeath upon the condition hereafter

mentioned to my daughter Frances Norman the summe of

ten pouds of Lawfull money of England , which I will shall

he paid unto her within six moneths after my decease, and

likewise I doe forgive her the summe of fourescore pounds

or thereabouts, Principall money, besides the Interest thereof

which I long since lent her late deceased husband Alexander

Norman 12
). Provided that shee und her husband if she shall be

then againe married, giue my Executrix a generali release for

the same. Item I giue and bequeath to my two namesakes

Robert Tredescant and Thomas Tredescant of Walberswick in

the Countie of Suffolk, to each of them the summe of five

shillings apeice in remembrance of my loue, and to euery

childe or Children of them the Robert and Thomas that shall

be living at the time of my decease the summe of two shil-

lings and six pence apeice 13
). Item I giue to Mris. Marie Ed-

monds the daughter of my louing Friend Edward Harper the

summe of one hundred pounds, to be paid unto her after my
wifes decease; and in case she die before my said wife, my
will is and I doe hereby giue and bequeath the said summe
of one hundred pounds, after my wifes decease to my Foure

God-Children, vizt Hester John Leonard and Elizabeth Ed-

monds sonnes and daughters of the said Mris. Mary Edmonds

Equally to be diuided amongst them share and share alike,

and if either of them die before he, her or they receiue their

12) Von dieser Tochter unseres Tredoscaut’s
,

Frances
,

die an

Alexander Norman verheirathet gewesen, wussten wir bisher nichts.

13) Wegen dieser beiden Tredescants zu Walberswick in Suffolk

sind durch gütige Verwendung eines Freundes von mir, im Kirchen-

buche jenes Ortes von Herrn Ellis zu Southwold Nachforschungen

angestellt worden; leider aber hebt dasselbe erst vom Jahre 1756 an.

ln Thomas Gardner’s: Historical Account of Dunwich, Blithburgh and

Southwold von 1754, wo auch Walberswick historisch behandelt ist,

kommt der Name Tredescant nicht vor. Uebrigens muss Tredescant der

Aeltere wol in Suffolk gewesen sein, denn in der Beschreibung sei-

ner Reise nach Archangelsk vergleicht er die daselbst gesehenen

Pflüge mit denen in Essex und das Ackerland, so wie die Schafe,

mit denen in Norfolk. — Suffolk liegt zwischen diesen beiden.

share or Portion so to be diuided then the said share or por-

tion of him her or them so dying to goe and be given to the

survivor and survivors of them share and share alike 14
. Item

I doe hereby giue, will, devise and bequeath to my Cosen Ka-

tharine King widdow, after the decease of my wife, the Little

house Commonly called the Welshmans house situate in

South- Lambeth aforesaid together with that Little Peice of

Ground now enclosed thereunto adjoyning
;
and to her heirs

and assignes for euer. Item I giue devise and bequeath my
Closet of Rarities to my dearely beloued wife Hester Tredes-

cant dureing her naturall Life, and after her decease I giue

and bequeath the same to the Universities of Oxford or

Cambridge, to which of them shee shall think fitt at her

decease. As for such other of my Friends and Kindred
,
as I

should nominate for Rings and small tokens of my Loue, I

leaue that to the Care of my said wife to bestow how manie

and to whome shee shall think deserving. The rest and Re-

sidue of all my Estate Reall and personall wheresoeuer and

whatsoeuer, I wholy giue devize and bequeath to my deare

and loving wife Hester Tredescant, and to her heires and as-

signes for euer. And I doe hereby nominate ordaine Consti-

tute and appoint my said Louing Wife Hester Tredescant full

and sole Executrix of this my last will and Testament; and

I doe desire Dr. Nurse and Mr. Mark Cottle to be Ouerseers

of this my last will and Testament, and I giue to each of them

fortie shillings a peice. Lastly I doe hereby revoke all Wills

by me formerly made, and will that this onely shall stand

and be my last will and Testament and no other. In Witt-

nesse whereof I the said John Tradescant to this my present

last will and testament haue set my hand and seale the daie

and yeare aboue written.

John Tre (L. S.
)
descant.

Signed sealed published and declared by the said John

Tradescant the Testator as and for his last Will and Testa-

ment in the presence of Jon Scatewell — Foulk Bignall —

-

RobC Thompson Junm
,
— Ric. Newcourt Junr

. — Richard

Iloare Notary Publique.

Probation apud London coram venerabili viro D-no Wil-

liamo Mericke milite Legum Doctore Commissario etc. quinto

die mensis May Anno Domini 16G2 iuramenlo Ilestore Tre-

descant Relicte dicti defuncti et Executricis etc.

Wer würde wohl geglaubt haben, dass im Angesicht dieser

unwiderruflichen testamentarischen Bestimmungen zu Gun-

sten der Wittwe Tredescant’s man befehlen konnte, dem Elias

Ashmole
,
dessen Name im Testamente gar nicht erwähnt

wird
,

das ganze Tredescant’sche Museum und auch noch

dazu den botanischen Garten zu übergeben ?

Es fragt sich nun, ob denn wenigstens alle im Catalog be-

nannte Gegenstände
,

für deren Erhaltung Mrs. Tredescant

14)

Eine dieser Taufpathen Tredescant’s war wahrscheinlich im

Jahr 1678 die Mrs. Lea, welcher von Ashmole, seinem Diarium

zufolge, die erwähnten hundert Pfund ausgezahlt wurden.
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verbindlich gemacht wurde, von Ashmole an die Universität

Oxford wirklich abgeliefert worden sind, wie es die Wittwe

Tredescant’s, dem Testament zufolge, zu thun Willens war.

— Leider scheint der grösste Theil
, ich möchte sagen

,
fast

alles
,
zu fehlen.

Gern hätte ich, ausser vielen anderen, mehr wissenschaft-

lichen, Gegenständen, auch die von Tredescant im Jahre 1618
aus Russland mitgenommenen Sachen, welche ich in meiner

Abhandlung angeführt habe, gesehen, fand aber gar nichts

vor 15
). Sehr wünschte ich jetzt untersuchen zu können

, was
das für "Mazer dishes» sind, die in Tredescant’s Catalog auf Seite

52 zwischen chinesischem Porzellain und indischen langen

Pfefferbüchsen angeführt sind. Auf Seite 44 steht wieder :

«The plyable Mazer wood, being warmed in water will work
to any form«. Darf man glauben, dass dieses Gutta percha

gewesen? Ich besitze Stücke von roher Gutta percha, die

vollkommen das Ansehen von Maserholz haben. Als ich mei-

nem Freunde Dr. Weisse die zuletzt angeführte Stelle im

Tredescant’schen Catalog zeigte, bemerkte er sogleich im dar-

auf folgenden Artikel « Blood that rained in the Isle of Wight«

das Ergebniss eines meteorischen Staubfalls. — Da nun bei

Ehrenberg keines Blutregens auf der Insel Wight erwähnt

wird, so stellte ich Forschungen an und fand in der Brom-

ton’schen «Chronik der Ereignisse in England von 588 bis

1200«, dass im Jahre 1177 am Sonntage nach Pfingsten ein

fast zwei Stunden lang anhaltender Blutregen auf der Insel

Wight gefallen sei, durch welchen leinene Tücher, die auf

Zäunen zum Trocknen ausgehängt gewesen , so roth gefärbt

worden, als ob man sie in mit Blut angefüllte Gefasse getaucht

hätte 16
). Tredescant bemerkt, er habe die Nachricht über das

in seinem Museum aufbewahrte «Blut« von Sir John Ogiander

erhalten (attested by Sir Jo: Ogiander). Nun ergibt es sich,

15) Das auf S. 46 des Catalog’s erwähnte Kleid (Duke of Mus-

covy’s vest wrought with gold upon the breast and arms) hat wahr-

scheinlich dem Fürsten Andrei Wassiljewitsch Chilkow gehört, wel-

cher im oben genannten Jahre 1618 Wojewode von Archangelsk

war. Ich fand jetzt im Oxforder Museum von Tredescant’s Reise

nach Russland weiter nichts als den Kopf eines Tauchers vor, dessen

Balg er von der Dwina mitgebracht hatte. Der nachher ausgestopfte

Yogel war auf Seite 4 des Catalog’s vom Museum zu Lambeth als

«Gorara (was den russischen Namen Gagara bedeuten soll) or Co-

lymbus from Muscovy» angeführt. Der gegenwärtig vorhandene Kopf

wird gleichzeitig mit dem des Dodo
,
nämlich im Jahr 1755, abge-

hackt worden sein.

16) Die lateinischen Worte sind: Eodem anno (1177) die Do-

minica clausae Pentecostes sanguineus imber cecidit in insula de

Whit
,

fere per duas horas intégras, ita quod panni linei per sepes

ad siccandum suspensi
,

rore illo sanguineo sic aspersi fuerant acsi

in vaso aliquo pleno sanguine mersi essent. — Joannes Rromton

(auch Brompton geschrieben) soll bekanntlich Abt im Bernhardiner

Kloster am Flusse Yore im damaligen Richmondshire (jetzt York-

shire) gewesen sein. Es ist bis jetzt unentschieden verblieben
,

ob

die ihm zugeschriebene Chronik wirklich von ihm abgefasst worden,

oder ob sie bloss sein Eigenthum gewesen sei. Pfingstsonntag war

im Jahr 1177 der 12. Juni, also fiel der Blulregen auf der Insel

Wight am 19. Juni.

dass dieser Sir John in directer Linie von Richard de Okelan-

der aus Caen abstammte, welcher mit Wilhelm dem Eroberer

1066) nach England gekommen war und sich auf der Insel

Wight zu Nunwell, ohnweit Brading im Osten der Insel, nie-

dergelassen hatte, wie denn auch der gegenwärtige Repräsen-

tant des Hauses, Sir William (seit Januar 1852, Sir Henry)

Ogiander Bar*, noch jetzt diesen Landsitz hat. Es ist daher wohl

möglich, dass etwas von dem im Jahre 1177 gefallenen, für

Blut gehaltenen rothen Meteorstaub im Hause der Ogiander

bis ins siebzehnte Jahrhundert aufbewahrt worden war. Da
in dem vorliegenden Fall der mit Regen aus der Atmosphäre

herabgekommene rolhe Staub auf ausgehängte Wäsche abge-

setzt war, welche ins Haus zurückgebracht werden musste,

so ist man zum Sammeln und Aufbew'ahren dieses «Blutes«,

als eines Wunderzeichens, gleichsam eingeladen worden. Tre-

descant (der Aeltere) hat Sir John Oglander’s nähere Be-

kanntschaft machen und sich dieses Curiosum für sein «Clo-

set of rarities» ausbitten können, als er im Juli des Jahres

1627 im Begriff stand, im Gefolge seines damaligen Patrons,

des Herzogs von Buckingham
,
nach Rochelle in Frankreich

abzugehn
,
denn die zur Befreiung der Hugenotten daselbst

bestimmte grosse Flotte , auf welcher sechs bis 'sieben tau-

send Mann Truppen eingeschifft wurden, rüstete sich bei der

Insel Wight, wo Sir John Ogiander damals Yicegouverneur

(Deputy Governor) war 17
). — Es würde von dem höchsten

wissenschaftlichen Interesse sein, diesen rothen meteorischen

Staub aus dem zwölften Jahrhundert mit dem Microscop un-

tersuchen und mit dem neuerdings gesammelten vergleichen

zu können. Sollte er nicht noch im Oxforder Museum oder

sonst irgendwo unbeachtet vorhanden sein ?

Im Tredescant’schen Museum war auch Malachit ausge-

stellt. Auf S. 25 des Catalog’s findet sich : Malachites
,
spe-

cies Jaspidis.

Je mehr man den Catalog des Tredescant’schen Museum s

untersticht, desto mehr muss man staunen, wie es möglich

war, dass diese Gärtner — dies ist auch, wie wir gesehen,

der Titel im Testament — so Vieles und so Vielerlei zusam-

men bringen und gleichsam die Begründer der ersten Ausstel-

lung von Natur- und Kunstgegenständen in London werden

konnten.

17)

Es gibt von Sir John Ogiander eine handschriftliche Notiz

über die Insel Wight. Ich bedaure, nicht nachsehn zu können, ob

er darin eines Blutregens Erwähnung thut. Zur Zeit
,

als Tredescant

sich bei der Insel Wight einschifTte
,
war Sir John auch Friedens-

richter in der Grafschaft Southampton (Hampshire) und mit dem

Herzog von Buckingham zusammen in dieser Grafschaft einer der

Commissare
,

welche die damalige Geldanleihe für die Regierung

betreiben sollten. Die Insel Wight gehört bekanntlich zu dieser

Grafschaft. Ich führe alles dieses an, um zu zeigen, dass Sir John

Ogiander mit dem Herzog von Buckingham oft zusammen gewesen

sein muss und so des letztem Protégé, unsern Tredescant, kennen

lernen konnte.
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12. Ueber die Olbers’sciie Methode Cometen-
BAHNEN ZTJ BERECHNEN, VON HrN. ObSERVA-
tor CLAUSEN in Dorpat. (Lu lc 8 août

1851.)

Jedem, der sich mit der Berechnung von Cometenbahnen

beschäftigt hat, ist es bekannt
,
welche grosse Erleichterung

durch die Olbers’sche sinnreiche Methode erlangt wurde;

und dass wir einen grossen Theil der berechneten Bahnen

dieser so leichten Methode verdanken. Einige Astronomen ha-

ben überdiess die Behauptung aufgestellt, dass die durch die

Olbers'sche Methode erlangte erste Annäherung viel grösser

sei, als die erste Annäherung durch die übrigen bisher be-

kannten Methoden: und zwar, dass jene die Annäherung bis

auf Grössen der zweiten Ordnung excl. gebe, wenn man die

Grössen erster Ordnung den Zwischenzeiten proportional setzt;

während die Laplace’sche und andere Methoden diese An-

näherung nur bis auf Grössen erster Ordnung exclusive ge-

ben. Ich glaube, wenn ich diese letztere Behauptung zu wi-

derlegen suche, ganz im Geiste meines verewigten Gönners

zu handeln, der aller Eitelkeit fremd, jeden auf einen Irrthum

gegründeten Ruhm gewiss von sich zu entfernen gesucht hätte.

Es ist freilich ausser allem Zweifel, dass das Olbers’sche

il/, oder das Verhältnis der curtirten Distanzen des Cometen

von der Erde in der ersten und dritten Beobachtung bis auf

Grössen zweiter Ordnung exclusive, wenn man die Zwischen-

zeiten als Grössen erster Ordnung betrachtet, genau sei. Nicht

so aber ist es mit den Elementen der Bahn, oder z. B. mit q
der Entfernung des Cometen von der Erde in der ersten Beob-

achtung. Denn es sei die Zeit zwischen der ersten und dritten

Beobachtung z
,
die Entfernungen von der Erde q,

q" ; so ist

die Zeit T in der der parabolische Sector zwischen den bei-

den Oertern durchlaufen wird, eine Function von q und q",

und muss mit z übereinslimmen. Man hat also

dT=C7) (jf)
und wenn man q = Mo setzt :

dq"=Mdq-+-qdM,

also dT=
{

-4- il105) +
ç (dp*)

dM-

Hat man also mit der ersten Annäherung von M den Werth
von q so bestimmt, dass T=z', und setzt man die Correc-

tion von so wird, da dT= 0 sein muss, die

Correction von q . . .

Wären nun Zähler und Nenner in dem Factor von dM von

gleicher Ordnung, so würde, da dM von zweiter Ordnung

ist, dq ebenfalls von zweiter Ordnung sein. Dieses findet aber

nicht Statt, denn es ist, wenn man die Entfernungen des Co-

meten von der Sonne mit r, r" bezeichnet, die Sehne aber

mit k

:

2K . T— k(r -4- r
)

2 -+- etc.,

wo logA= 8,235581 4, und die vernachlässigten Glieder von

dritter und höheren Ordnungen sind
,
da k von der ersten

Ordnung ist. Es wird also:

2 K 1 k ^dr\

\dp J ^ \d?) 2 /
,/^Vdp/

(r-j-r )

2

, r") 2
/ ditW>

/ dr
(€)

(r- -r) A )

Man sieht leicht, dass, wenn man die Winkel zwischen der

Gesichlslinie und der Chorde in der ersten und dritten Beob-

achtung £ und e setzt, dass

C"
dk \ /dk \—

J
=— CÖSf, = COSf

wo die Winkel an derselben Seite der Chorde genommen wer-

den. Es wird coss von der Form a-+~bz -i- etc. und ebenso

cos£
,r

von der Form a"-+-b z -4- ; da sie aber für

z = 0 sich gleich sind, so wird a= a . Eben so ist M von

der Form a H- b^ z -4- etc., da aber für z =0, M= 1

wird, so hat man a = 1. Es wird also

nè) =2«{7)
(r-t-r") 2

dp

|
—

(
a-h-bz . .)-4-(l ~+-b z'

.

.)
(d-t-i/7-4-.

.) |

r )

= (r-4-r
)

2
(i

(r

ab

^

— b) z

-b z

il© *©)]

„A \ \d?J v£)}
(r-r-r") 2

Das erste Glied ist offenbar von erster Ordnung. Das zweite,

da es mit A multiplicirt ist, von nicht weniger als erster Ord-

nung. Also ist der Nenner in der Gleichung (0) im Allgemei-

nen von erster Ordnung.
/d T \

In den Gleichungen (C) ist der erste Theil von
( —7,) von

/dk\ V*P
Oter Ordnung, da l — im Allgemeinen von Oter Ordnung

ist; und der zweite Theil von erster Ordnung, da er mit k

multiplicirt ist. Der Zähler von der Gleichung (©) ist also

von Oter Ordnung im Allgemeinen, und da dM von zweiter

Ordnung ist, so ist dq von erster Ordnung. W. z. b. w.

Rectification.

Page 147. 1. 17 au lieu de: Samenhülsen lisez: Samenhüllen.

Page 158. 1. 7 au lieu de: Köper lisez: Körper.

Emis le 23 février 1S52.
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13. Ueber die oxydirende Wirkung der Os-

miumsäure AUF ORGANISCHE KÖRPER, VON

Alexander BUTTLEROW, Adjuncten bei

der Universität zij Kasan. (Lu le 19 dé-

cembre 1851.)

Die Oxydationslehre der organischen Körper hat, beson-

ders in neuerer Zeit, durch viele ausgezeichnete Entdeckungen

die Aufmerksamkeit der Chemiker in Anspruch genommen,

daher war es mir von nicht geringem Interesse zu erfahren,

wie sich die sauerstoffreiche Osmiumsäure, diese seltene und

merkwürdige Verbindung, als Oxydationsmittel verhalte, und

welche Oxydalionsproducte sie erzeuge.

Im Laboratorio der Kasan’schcn Universität hatte ich die

nicht häufig vorkommende Gelegenheit, durch die Gefälligkeit

des Herrn Prof. Claus mir das Material zur Darstellung einer

namhaften Menge dieser Säure zu verschaffen, und Versuche

mit einigen organischen Körpern anzustellen. Leider ist aber

eine solche Arbeit höchst unangenehm und sogar gefährlich,

weil die Säure sehr stark die Augen und Lungen angreift, so

dass man gezwungen wird, selbst bei aller möglichen Vorsicht,

die Versuche öfter einzustellen und sie endlich ganz aufzuge-

ben. Ich theile daher nur die wenigen Fälle mit, welche ich

nach Maassgabe meines Vorrathes an Osmiumsäure und der

1
I!

Möglichkeit die Versuche anzustellen zu beobachten Gelegen-

heit hatte.

Die zu den Versuchen verwendete Osmiumsäure wurde aus

i Pfunde Osmium-Iridium auf folgende Weise dargestellt. In

einem eisernen Cylinder, der durch das Absägen des oberen

Theiles eines Quecksilbergefässes hergestellt wurde, schmolz

ich das ungepulverte Mineral mit seinem doppelten Gewichte

Aetzkali zusammen und steigerte die Hitze bis zum Weissglü-

hen, in welcher ich die Schmelze eine halbe Stunde hindurch

erhielt, und hierauf in eine silberne Schale ausgoss. Die er-

kaltete Masse wurde nun zerstossen und mit destillirtem Was-

ser übergossen, welches Ruthenium - und Osmiumsaures Kali

auszog, während Iridiumsäure und Iridiumoxyd mit noch un-

aufgeschlossenem Osmiumiridium zurückblieb. Die orangen-

farbene Lösung der Kalisalze beider Säuren wurde mit einem

Heber abgezogen, und der ungelöste Rückstand nach dem
Trocknen mit Salpeter und Aetzkali geschmolzen und die

Schmelze ausgezogen. Nach viermaligem Schmelzen war alles

Osmium-Iridium aufgeschlossen und in dem schwarzen Rück-

stände der Iridiumsäure kein unaufgeschlossenes Mineral mehr

bemerkbar. Die orangenfarbene Lösung der Kalisalze beider

Metallsäuren wurde nun mit Salpetersäure neutralisirt, wobei

Rutheniumoxyd gemengt mit etwas Osmiumoxyd als schwar-

zes Präcipitat niederfiel und das osmiumsaure Kali gelöst blieb.

Zu dieser Lösung setzte man einen Ueberschuss von Salpeter-

säure hinzu und unterwarf sie der Destillation. Hierbei ging

eine Flüssigkeit über, bestehend aus in Wasser gelöster Os-

miumsäure, Salpeter- und salpetriger Säure und es setzten

sich Krystalle von Osmiumsäure in der Vorlage ab, welche
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aber von den später übergebenden heissen Wasserdämpfen

wieder gelöst wurden. Das Destillat wurde nun nach und nach

so lange mit Aetzkali versetzt, bis alle saure Reaction ver-

schwunden war, und nun nochmals der Destillation unterwor-

fen. Die auf diese Weise erhaltene wässrige Osmiumsäure war

rein und enthielt keine Beimischung von den oben erwähnten

Säuren,— sie röthete nicht mehr blaues Laktnuspapier. Auch

aus dem Niederschlage des osmiumhaltigen Rulheniumoxydes

so wie aus der unreinen Iridiumsäure, wurde durch Destilla-

tion mit Königswasser unreine Osmiumsäure erhalten, welche

auf angegebene Weise gereinigt wurde. Alle Portionen der ge-

wonnenen Osmiumsäure goss man zusammen und bestimmte

ihren Gehalt an wasserleerer Säure durch’s Fällen eines ab-

gewogenen Anlheils der Lösung mit Schwefelhydrogen, und

durch Wägung des getrockneten Schwefelosmiums. Dieser

Versuch wies 2,9— 3,0 g
Osmiumsäure nach.

Die Osmiumsäure desoxydirt sich bekanntlich sehr leicht

durch Berührung mit organischen Substanzen; welche Ver-

änderungen diese jedoch erleiden, das ist bis auf die neueste

Zeit gänzlich unbekannt. Es war zu vermuthen, dass die Os-

miumsäure hei ihrem grossen Reichthum an Sauerstoff, wie

alle Metallsäuren, zu den kräftigsten Oxydationsmitteln ge-

höre, und meine Versuche bestätigen diese Voraussetzung,

denn die meisten von mir geprüften organischen Substanzen

wurden durch dieses Reagens zu Oxalsäure oxydirt. Höchst

wahrscheinlich bildet sich während der sehr langsam und

wenig energisch fortschreitenden Reaction der Osmiumsäure

eine Reihe intermediärer Oxydationsproducte, bevor das End-

resultat — die Oxalsäure auftritt; allein es ist mir bisher

nicht gelungen diese intermediären Producte zu gewinnen,

weil die Trennung des bei der Reaction sich abscheidenden

Osmiumoxydes von den Oxydationsproducten in der Flüssig-

keit in dieser Periode so schwierig ist, dass ich keine Mittel

ausfindig machen konnte, diese Trennung zu bewerkstelligen.

Erst bei den höher oxydirlen Producten wird diese Scheidung

dadurch möglich, dass man Ammoniak hinzufugt und erwärmt,

wobei sich dann die Flüssigkeit von dem Osmiumoxyde durch
Filtriren trennen lässt.

Es wurden nur geringe Mengen der zu untersuchenden Sub-

stanzen angewendet, nämlich 1— 4 Gramme, weil die Quan-
tität der mir zu Gebote stehenden Osmiumsäure nicht hin-

reichte Versuche in grösserem Maasslahe anzustellen und ich

dieselben auf viele Körper auszudehnen wünschte. Zugleich

sollten diese Untersuchungen nur qualitative nicht quantitative

Resultate liefern, überhaupt nur präliminäre Reaclionsversu-

che sein. — Die oben angegebene Menge der Substanzen

wurde gewöhnlich mit i bis einem ganzen Litre flüssiger

Osmiumsäure in einem Selzkolben so übergossen, dass das

Gefass, so wie die damit verbundene Gasleitungsröhre ganz
damit angefüllt war. Hierauf stellte man die Vorrichtung ver-

bunden mit einem mit Quecksilber angefüllten Recipienten an
einen warmen Ort zur Reaction, die oft sehr langsam fort-

schritt und Wochen lang anhielt. Wenn der Geruch nach Os-

miumsäure verschwunden war, und sich die ganze Flüssigkeit

durch das Ausscheiden des Osmiumoxydes schwarz gefärbt

und undurchsichtig geworden war, versuchte man an einer

Probe, ob sich das Oxyd durch Anwendung von Ammoniak

von der Flüssigkeit trennen liesse; war diess nicht der Fall,

so wurde noch mehr Osmiumsäure hinzugefügt und ein grös-

seres Gefäss dazu verwendet; oder man destillirte einen Theil

der Flüssigkeit ab, und ersetzte diesen durch neue Säure.

Hatte auch diese ihren Geruch verloren, oder blieb der Ge-

ruch nach längerer Digestion bemerkbar, so war gewöhnlich

die Oxydation beendigt und nun liess sich die Flüssigkeit bei

Anwendung von Ammoniak, ohne dass das Oxyd, wie es ge-

wöhnlich geschah, durch das Filtrum ging, gut filtriren.

Bei diesen Reactionen entwickelte sich sehr langsam eine

nur geringe Menge Kohlensäure, welche leicht an ihrer Ei-

genschaft von Alkalien verschluckt zu werden und Kalkwasser

zu trüben, zn erkennen war. Da jedoch das Volumen der

Flüssigkeit im Verhältniss zur oxydirlen Substanz sehr gross

war, so blieb der grösste Theil dieses Gases in der Flüssigkeit

zurück.

Da die Quantität der vorhandenen Osmiumsäure nicht hin-

reichte, alle Versuche auszuführen, so verwendete ich das

bei denselben gewonnene Osmiumoxyd zur Darstellung neuer

Quantitäten von Säure.

Es folgen nun die einzelnen Versuche.

1) 3. Gr. Rohrzucker wurden mit 1 Litre flüssiger Ostnium-

säure behandelt. Im Verlaufe von 2 Tagen hatte sich bei ge-

wöhnlicher Temperatur keine bemerkbare Reaction gezeigt,

die Flüssigkeit blieb ungefärbt und durchsichtig. Hierauf stellte

man die Vorrichtung in einen Ofenschrank, in welchem die

Temperatur von 30 bis zu 00° C. stieg. Nach 24 Stunden

hatte sich die Flüssigkeit gefärbt und nach 4 Tagen war sie

von dem ausgeschiedenen Osmiumoxyde schwarz wie Tinte

geworden; der Geruch nach Osmiumsäure war verschwunden

und ein anderer, der der Ameisensäure an die Stelle getre-

ten; die Flüssigkeit reagirte deutlich auf freie Säure. Zugleich

hatte sich im Recipienten etwas Kohlensäure angesammelt,

welche von Kalilauge gänzlich verschluckt wurde. Die Flüs-

sigkeit liess sich zwar filtriren, allein fast alles ausgeschiedene

Osmiumoxyd ging mit durch das Filtrum, weder Gefrieren

und Aufkochen der Flüssigkeit noch Hinzuthun von Weingeist

konnten eine Trennung derselben vom Oxyde bewerkstelligen.

Der durch Destillation entfernte Weingeist zeigte eine saure

Reaction
,
höchst wahrscheinlich veranlasst durch Gegenwart

einer Spur Ameisensäure.

Nach dem Erhitzen der Flüssigkeit mit Aetzammoniak war
endlich die Trennung des Oxydes, wenn gleich mit einiger

Schwierigkeit, durch Filtriren möglich. Sie wurde hierauf mit

essigsaurem Bleioxyde gefällt und der dadurch erhaltene

Niederschlag auf die gewöhnliche Weise mittelst Schwefel-

hydrogen zersetzt. Die Flüssigkeit liess sich nur sehr schwer

vom Schwefelblei abfiltriren, zeigte keine saure Reaction und

enthielt keine Kleesäure. Die Reaction his zur höheren Oxy-

dation war also noch nicht beendigt. Es wurde daher zu dem

noch übrig gebliebenen, grösseren Theile der unfiltrirten oxy-
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dirten Flüssigkeit ein neuer Antheil Osmiumsäure hinzugefügt

und damit so lange fortgefahren, bis die Flüssigkeit nach

sechswöchentlicher Digestion noch die Gegenwart freier Os-

miumsäure durch den Geruch wrahrnehmen liess. 1 Gramm
Zucker erforderte gewöhnlich 1 Pfund meiner Osmiumsäure

zur vollständigen Oxydation.

Nach Beendigung der Reaction konnte, wie gesagt, das fein

zertheilte Osmiumoxyd durch Erhitzen mit etwas Ammoniak

leicht abgeschieden und die Flüssigkeit filtrirt werden. Die

filtrirte
,

fast farblose Flüssigkeit von scharfem salzigen Ge-

schmack
,
reagirte etwas sauer und gab mit Kalkwasser einen

Niederschlag. Nach dem Abrauchen derselben wurde ein Salz

erhalten, das aus nadelförmigen Prismen bestand, welche sich

um einen gemeinschaftlichen Punkt sternförmig gruppirt hat-

ten. Dieses Salz konnte, nachdem es genauer untersucht wor-

den war, leicht als saures, kleesaures Ammoniak erkannt

wei’den. Die Lösung desselben ergab nämlich, mit Bleizucker

gelallt, kleesaures Blei, welches mit Schwefelhydrogen zer-

setzt, Krystalle von reiner Kleesäure lieferte, die eine Gyps-

lösung stark trübten.

Die Mutterlauge, aus der sich das kleesaure Ammoniak kry-

stallisirt hatte, bräunte sich an der Luft; sie wurde daher im

luftleeren Raume über Schwefelsäure abgedampft, und hin-

terliess eine Salzmasse, welche vom sauren kleesauren Am-
moniak verschieden war. Sie konnte möglicherweise zucker-

saures Ammoniak enthalten. Ihre Lösung gab mit Bleizucker

einen Niederschlag, welcher durch Schwefelhydrogen zersetzt,

eine saure Flüssigkeit lieferte, die mit Gypslösung eine ge-

ringe Trübung, von Antheilen Kleesäuren gab. Die vom klee-

sauren Kalke abfiltrirte Flüssigkeit wurde nun fast bis zur

Trockne abgerauchl und dann mit Alkohol ausgezogen. Sie

enthielt neben Schwefelsäure noch eine organische Säure, die

der geringen Menge wegen nicht erkannt werden konnte.

2)

Die Reaction der Osmiumsäure auf Kartoffelstärke ist

der auf Zucker ganz ähnlich. Kleister aus einigen Grammen

Stärke wurde mit einer gehörigen Menge Osmiumsäure ge-

mischt. Auch hier zeigte sich, bei gewöhnlicher Temperatur,

nach Verlauf von 2 Tagen keine bemerkbare Reaction. Bei

höherer Temperatur, ungefähr bei 60° C. fing die Wirkung

an; nach 3 Tagen war die Flüssigkeit von ausgeschiedenem

Osmiumoxyde ganz schwarz. Aber selbst nach 8 Tagen blieb

der Geruch nach freier Osmiumsäure bemerkbar; es hatte

sich zugleich etwas Kohlensäure gebildet. Zuletzt aber, nach

längerer Zeit, verschwend der Geruch gänzlich, und dieses

Verschwinden des Geruches wiederholte sich auch später

beim mehrmaligen Zusetzen neuer Antheile von Osmiumsäure.

Nachdem im Verlaufe von 40 Tagen die Oxydation beendigt

zu sein schien, wurde die Flüssigkeit vorläufig einer Destilla-

tion unterworfen um zu erfahren, ob sich nicht Ameisensäure

oder andere flüchtige Oxydationsproducte gebildet hatten. Das

Destillat hatte weder einen bemerkbaren Geruch noch eine

saure Reaction. Der Rückstand von der Destillation wurde

nun mit etwas Ammoniak erhitzt und dann filtrirt; das Filtrat

bräunte sich beim Abdampfen und gab bei gehöriger Concen-

tration gleichfalls Krystalle von saurem oxalsaurem Ammoniak.

Die Mutterlauge von diesem Salze wurde hierauf mit Bleizucker

gefällt und dadurch ein schwerer schmutzig -wreisser Nieder-

schlag *) erhalten, welcher, mit Schwefelhydrogen zersetzt,

eine saure Flüssigkeit gab, die neben Kleesäure, eine andere

organische Säure, höchst wahrscheinlich Zuckersäure enthielt,

Zur Entfernung der Kleesäure, wurde eine Gypslösung hin-

zugethan, dann filtrirt, hierauf mit Ammoniak gesättigt, ab-

gedampft und mit Weingeist vermischt. Der Gyps und das

schwefelsaure x\mmoniak blieben ungelöst und das Ammoniak-

salz der Säure löste sich im Weingeiste. Es konnte aus dieser

Lösung in Krystallen erhalten werden, deren Menge jedoch

so gering war, dass keine weiteren Versuche damit angestellt

werden konnten.

3) Arabisches Gummi wird durch Osmiumsäure auf ähnli-

che Weise oxydirt wie die beiden vorhergehenden Substanzen.

Die Auflösung des Gummi gemischt mit der Osmiumsäure,

fing bei 80° C. nach 2 Tagen sich zu färben an. Anfangs ging

die Reaction sehr langsam , später etwas schneller vorwärts.

Nach zwei Wochen hatte die Flüssigkeit eine rothbraune Farbe

angenommen und auf dem Boden des Gefässes sah man Stücke

eines schleimigen Niederschlages. Eine Entwickelung von Koh-

lensäure war nicht zu bemerken. Nach wiederholtem Hinzu-

giessen neuer Antheile Osmiumsäure verschwand der Nieder-

schlag, zugleich aber auch der Geruch nach Osmiumsäure,

wenn nämlich die Flüssigkeit einige Zeit digerirt worden war.

Endlich wurde das Ganze schwarz und undurchsichtig und

nun war die Oxydation so weit fortgeschritten, dass das Os-

miumoxyd abgeschieden werden konnte. Ein von der oxydir-

len Flüssigkeit abdestillirler Antheil enthielt eine Spur flüch-

tiger Säure, welche mir Essigsäure zu sein schien. Die durch

Erhitzen mit Ammoniak filtrirte Flüssigkeit enthielt gleichfalls

oxalsaures Ammoniak
;
ohne dieses Salz durch Krystallisation

abzuscheiden, wurde die Flüssigkeit mit Bleizucker gelallt,

und dadurch oxalsaures Bleioxyd erhalten, aus dem Oxalsäure

in Krystallen dargestellt wurde. Die vom oxalsauren Bleioxyde

abfiltrirte Flüssigkeit gab mit Bleiessig einen gallertartigen

Niederschlag, der sich aber beim Stehen unter der Flüssigkeit

nicht röthete.

4) Eine Auflösung von Gerbsäure mitOsmiumsäure gemischt,

bildet sogleich eine tief dunkelblaue undurchsichtig erschei-

nende Flüssigkeit, welche nur in dünnen Schichten durchsich-

tig ist. zugleich verschwindet auch der Geruch nach Osmium-

säure. Es scheint also, als verbinde sich die Osmiumsäure

direct mit der Gerbsäure. Diese Verbindung lässt sich ohne

sichtbare Veränderung bis zur Trockne abdampfen und stellt

1) Nach Fällung dieses schmutzig - weissen Niederschlages brachte

Bleiessig in der abflltrirten Flüssigkeit einen anderen sclimutzig-weissen

Niederschlag hervor, welcher nach einiger Zeit unter der Flüssigkeit

sich röthete und mit Schwefelhydrogen zersetzt eine saure Flüssigkeit

gab, die nach dem Abrauchen zu einer firnissartigen Masse eintrock-

nete, welche sauer schmeckte und sich leicht in Wasser, nicht aber

in Weingeist auflöste.
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eine glänzend schwarzblaue lösliche amorphe Schicht dar.

Erst beim Auflösen derselben in einer grossen Quantität Os-

miumsäure beginnt die Oxydation der Gerbsäure, welche durch

Erwärmung sehr beschleunigt wird
,
und sich durch das Aus-

scheiden von schwarzem Osmiumozyde kund thut. Wenn die

Oxydation ihren höchsten Grad erreicht hat und neu hinzuge-

gossene Antheile der Osmiumsäure, beim längeren Digeriren

ihren Geruch nicht mehr verlieren, kann die Flüssigkeit nach

dem Erhitzen mit Ammoniak, sehr leicht filtrirt werden. Das

hierbei erhaltene Osmiumoxyd war schleimig, nicht aber wie

in den 3 vorhergehenden Fällen körnig. Es muss also eine

Verbindung des Oxydes mit einem Oxydationsproducte der

Gerbsäure gewesen sein; dieses Product ist höchstwahrschein-

lich keine Säure gewesen. Ich habe kein Mittel gefunden diese

Substanzen von dem Oxyde zu trennen; auch war die Quan-

tität zu gering um aus dem Versuche, wenn er gelungen wäre,

etwas Erhebliches zu folgern. Die von dem Oxyde getrennte,

filtrirte Flüssigkeit halte eine rothbraune Farbe, war jedoch

vollkommen durchsichtig und gab nach dem Abdampfen braune

Krystallnadeln und zugleich eine braune, flockige Humin-ähn-

liche Substanz. Nachdem die abgerauchle Flüssigkeit mit dem
Salze wieder in Wasser gelöst und filtrirt worden war, wurde

durch Bleizucker ein Niederschlag erhallen, der nach der Zer-

setzung mit Schwefelhydrogen, krystallisirte Oxalsäure gab.

Bleiessig erzeugte in der, vom oxalsauren Bleioxyde abfiltrir-

ten Flüssigkeit von neuem einen Niederschlag eines Bleisalzes,

aus dem ich durch Schwefelhydrogen eine gleichfalls krystal-

lisirbare Säure erhielt, welche grosse Aehnlichkeit mit der

Korksäure hatte, sich sehr schwer in kaltem Wasser löste

bei vorsichtigem Erhitzen sich verflüchtigte und die meisten

Reactionen der Korksäure zeigte. Die Quantität war leider zu

gering um durch eine Elementaranalyse ihre Identität mit der

Korksäure festslellen zu können.

5) Durch vorsichtige Sublimation aus dem rohen Indigo dar-

gestelltes reines Indigoblau wird von der Osmiumsäure nur

wenig angegriffen. Nach zwei -wöchentlicher Digestion bei

75°
C. hatte sich fast nichts aufgelöst, allein ein kleiner An-

theil abgeschiedenen Osmiumoxydes deutet auf eine geringe

Oxydation.

Indigoblau nach der Methode von Berzelius auf nassem

Wege dargestellt, oxydirt sich jedoch viel leichter bei etwas

erhöhter Temperatur; die blaue Flüssigkeit färbt sich schwarz

und zeigt hierauf in dünnen Schichten eine gelbe Farbe durch

Bildung von Isatin, das ich jedoch im isolirten Zustande nicht

erhalten konnte. Die Oxydation schreitet jedoch weiter, erfor-

dert aber eine längere Zeit, und sehr viel Osmiumsäure bevor

sie ihr Maximum erreicht. Auch diese oxydirte Flüssigkeit

giebt auf die früher angegebene Weise mit Ammoniak be-

handelt und mit Bleisalz gefallt, eine namhafte Menge reiner

Oxalsäure.

6) Salicin, mit Osmiumsäure übergossen, giebt anfangs eine

farblose Lösung, aber bald, selbst bei gewöhnlicher Tempe-
ratur, besonders aber in der Wärme, färbt sich die Flüssig-

keit anfangs gelb, hierauf braun, zuletzt schwarz. Der Geruch

nach Osmiumsäure verschwindet und an Stelle dessen tritt

ein sehr deutlich wahrnehmbarer Geruch nach salicyliger

Säure hervor. Entwickelung von Gas ist nicht wahrnehmbar,

und zwar nur deswegen , weil die Menge des Salicin sehr ge-

ring, die der Flüssigkeit sehr gross war, von welcher das Gas

verschluckt werden konnte. Ein Theil des Osmiumoxydes

hatte sich am Boden des Gefässes abgelagert, doch blieb noch

viel schwebend in der Flüssigkeit. Diese wurde einer mehr-

maligen Destillation mit neuen Antheilen Osmiumsäure un-

terworfen, wobei der Geruch derselben nach und nach ver-

schwand, ohne dass unzersetzte Osmiumsäure in die Vorlage

überging. Die überdestillirte Flüssigkeit hatte einen starken

Geruch nach salicyliger Säure, die Menge derselben war je-

doch zu gering, als dass man sie in ihrer ölförmigen Form

hätte abscheiden können. Beim Hinzuthun von kohlensaurem

Kalk nahm die farblose Flüssigkeit eine gelbe Farbe an und

färbte sich mit Eisenchlorid vermischt, deutlich violett.

Die in der Retorte zurückgebliebene oxydirte Flüssigkeit

klärte sich vollkommen und alles Osmiumoxyd hatte sich am
Boden des Gefässes abgelagert. Diese Flüssigkeit wurde ab-

filtrirt, bis zur Trockne abgeraucht und der Rückstand mit

Aether behandelt. Dieser gab beim freiwilligen Verdunsten

eine krystallinische Säure, in seidenglänzenden Blättchen, von

süss-säuerlichem Geschmack und war der Benzoesäure sehr

ähnlich. Aus der heissen wässrigen Lösung krystallisirte sie

sehr leicht in Nadelform, liess sich leicht verflüchtigen, färbte

sich mit Eisenchlorid lief violettblau, kurz sie halte alle un-

verkennbaren Eigenschaften der Salicylsäure. Was der Aether

nicht gelöst hatte, bestand grösstentheils aus Oxalsäure, die

ich auch in Krystallen darstellte, nachdem ich die Lösung der

Substanz in Wasser mit Bleisalz gefallt und das kleesaure

Bleioxyd mit Schwefelhydrogen zersetzt hatte.

Die Oxydation des Salicin’s ist eines der schönsten Beispiele

der Reaction der Osmiumsäure; sie ist am leichtesten ausführ-

bar und giebt die reinsten Resultate. Während das Saligenin

des Salicin’s durch die kräftigsten Oxj'dationsmittel nur in

salicylige Säure übergefiihrt wird, giebt die Osmiumsäure sehr

leicht neben salicyliger Säure auch die Salicylsäure, zugleich

mit dem Oxydationsproducte des Zuckers, der Oxalsäure.

Es wäre sehr interessant diese Versuche im grossen Maass-

stabe anzustellen, um auch die Resultate quantitativ zu be-

stimmen. — Leider waren diese Versuche meine letzten, ich

hatte nicht mehr Osmiumsäure vorräthig und meine angegrif-

fenen Augen erlaubten mir keine Arbeiten zur Darstellung

neuer Quantitäten dieser Säure.

7)

Harnsäure mit Osmiumsäure übergossen bräunt und

schwärzt sich sehr bald bei schwachem Envärmen. Der Ge-

ruch nach Osmiumsäure verschwindet nach und nach, aber

die Flüssigkeit lässt sich nach dem Erwärmen mit Ammoniak

nicht klar fillriren, sondern es geht Osmiurnoxyd mit durch’s

Filtrum. Die Gegenwart des Oxydes verhindert aber nicht

dieselbe mit essigsaurem Bleioxyde zu fallen und aus dem Nie-

derschlage durch Schwefelhydrogen Oxalsäure darzustellen.

Raucht man die Flüssigkeit, ohne sie mit Bleisalz gefällt zu
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haben, ab, so färbt sich die Wand der Schale roth, wahr-

scheinlich von Gegenwart des Alloxans. Thut man eine be-

deutende Quantität Salpetersäure zu der erkalteten Flüssig-

keit, so wird das Osmiumoxyd körnig und nun lässt sich die-

selbe filtriren. Aus dieser sauren Flüssigkeit erhält man eine

geringe Menge blättriger Krystalle des salpetersauren Harn-

stoffes, der mit kohlensaurem Kali und dann mit Alkohol be-

handelt prismatische Krystalle des reinen Harnstoffes lieferte,

welche bei Einwirkung der gasförmigen salpetrigen Säure un-

ter Aufbrausen und Entwickelung von Kohlensäure zerstört

wurden.

Die Schwierigkeit, mit welcher sich das ausgeschiedene

Osmiumoxyd von der Flüssigkeit trennen lässt, macht die ge-

naue Untersuchung der hier auftretenden Oxydationsproducte

fast unmöglich, nur Oxalsäure und Harnstoff lassen sich un-

zweifelhaft nachweisen. Die Bildung des Alloxan’s oder an-

derer Oxydationsproducte der Harnsäure durch Salpetersäure

oder andere Oxydationsmittel ist wahrscheinlich, doch nicht

mit Bestimmtheit darzuthun. Höchst wahrscheinlich aber ist

es, dass neben der Oxalsäure und dem Harnstoffe sich auch
Allantoin bildet, ebenso wie bei Einwirkung des Bleihyper-

oxydes auf Harnsäure.

Ausser diesen hier aufgezählten Substanzen, wurden noch
mehrere andere hinsichtlich ihres Verhaltens zur Osmium-
säure geprüft, aber weniger befriedigende Resultate erhalten.

Einige derselben werde ich hier in der Kürze anführen.

Terpentinöl mit Osmiumsäure erleidet sogleich hei dem
Mischen eine theilweise Oxydation, das Gemenge wird erst

gelb, dann braun und zuletzt schwarz; der Geruch der Os-

raiumsäure verschwindet und das Terpentinöl verwandelt sich

in ein dickflüssiges Harz, das gemengt mit einem Antbeil aus-

geschiedenen Osmiumoxydes, eine schwarze Farbe hat und
den Wänden des Gefässes als Schicht anklebt. Die wässrige

Flüssigkeit von brauner Farbe enthält etwas sehr fein zer-

theiltes Osmiumoxydund lässt sich gut filtriren, wobei das

Oxyd abgeschieden und die Flüssigkeit farblos wird. Das

schwarze Harz löst sich in Alkohol mit schwarzer Farbe und
beim Filtriren geht das beigemengte Oxyd mit durch das Fil-

trum, dampft man jedoch die Lösung bis zur Trockne ab, und
behandelt man den Rückstand abermals mit Alkohol, so lässt

sich die Lösung mit Hinterbleibung des Oxydes filtriren. Das
Fillrum hat eine bräunliche Farbe, reagirt nicht sauer, und
enthält ein nicht krystallinisches amorphes Harz, welches

weder Sylvinsäure noch Oxysylvinsäure ist.

Das Benzoyloxyd Loewig’s, die von Ettling durch De-
stillation des benzoesauren Kupferoxydes erhaltene Substanz

wird von der Osmiumsäure, selbst bei gesteigerter Tempera-
tur, nur wenig angegriffen. Nach Verlauf von einigenWochen
jedoch schwärzt sich die Flüssigkeit ein wenig und diese

Schwärzung deutet auf eine geringe Einwirkung. Man kann
hier nicht einwenden, dass die wässrige Osmiumsäure die

fettartige Substanz nicht netzt und daher nicht einwirke, denn
das Terpentinöl, welchem ebenfalls die wässrige Säure nicht

adhärirt, wird so äusserst leicht oxydirt.

Eine Auflösung des Mannits in Osmiumsäure wurde im Ver-

laufe von einem halben Jahre
, selbst bei gesteigerter Tempe-

ratur nur wenig verändert, sie färbte sich nur etwas bräun-

lich ohne sichtbare Abscheidung von Osmiumoxyd, denn die

Flüssigkeit blieb vollkommen durchsichtig.

Glycerin giebt mit Osmiumsäure eine amethistfarbene Lö-

sung, welche mit Aetzammoniak eine schöne saphirblaue Fär-

bung annimmt.

Schliesslich führe ich noch an, dass nach der Beobachtung

des Professors Claus (Bran eil de acidi osmici in homines et

animalia effeclo, commentatio jdnjsiologica. Seite 87) Alkohol

durch die Osmiumsäure zu Aldehyd und Essigsäure oxydirt

wird, und dass das dabei sich ausscheidende Oxyd die Zu-

sammensetzung 0s02-t-2aq hat. Durch diese oxydirende

Wirkung erklärt Bran eil die physiologischen Erscheinungen,

welche sich bei der Einwirkung der Osmiumsäure auf den

thierischen Organismus wahrnehmen lassen.

Die Osmiumsäure gehört demnach, obgleich sie nur lang-

sam ein wirkt, zu den kräftigsten Oxydationsmitteln, welche

vor den andern, der Salpetersäure, dem Chlor und den übri-

gen Metallsäuren den Vorzug hat, dass ihre Einwirkung nicht

stürmisch erfolgt, sondern nach und nach weiter schreitet und

somit geeignet zu sein scheint, die verschiedenen Phasen der

Oxydation organischer Körper zur Anschauung zu bringen.

Zugleich scheint das sich ausscheidende Oxyd keine sogenannte

Substitutionsproducte bilden zu können, wie die Salpetersäure

und die Haloide; auch verbindet es sich nur in seltenen Fäl-

len mit den sauren Oxydationsproducten, weil es einen electro-

chemisch negativen Character hat und nur in seltenen Fällen

mit Sauerstoffsäuren Verbindungen eingehen kann. Dieses

Oxyd zeigt im Gegentheil bedeutende Verwandtschaft zu

den Basen, und die Trennung des bei der Oxydation aus-

geschiedenen, sehr fein zertheilten Osmiumoxydes durch Am-
moniak, beruht auf dem Umstande, dass es Ammoniak auf-

nimmt, dabei körnig wird und somit leichter durch das Fil-

trum zu trennen ist.

Es ist wohl anzunehmen, dass die Osmium- oder die osmigc

Säure, selbst das Osmiumoxyd sich mit den ersten, noch nicht

stark sauren Oxydationsproducten der oxydirten Substanz ver-

binden kann, und darauf scheint der Umstand zu beruhen, dass

in den ersten Perioden der Reaktion die Trennung des Oxydes

so schwierig ist, dass ich bisher kein Mittel habe auffinden

können, diese zu bewerkstelligen. Namentlich deutet das Ver-

halten der Gerbsäure und des Glycerins zur Osmiumsäure auf

derartige Verbindungen. Bei grösserer Vertraulichkeit mit dem

Gegenstände wird man ohne Zweifel Mittel finden auch aus

diesen Verbindungen die Oxydationsproducte darzustellen, und

somit die Oxydationsphasen genauer zu bestimmen.

Meine präliminäre Arbeit hat nur den Zweck, die Chemiker

namentlich Chemiker unseres Vaterlandes auf diesen Gegen-

stand aufmerksam zu machen. Manche mögen Gelegenheit ha-

ben sich eine bedeutende Quantität der in St. Petersburg an-

gehäuften, bisher unbenutzten Platinrückstände zu Darstel-

lung der Osmiumsäure zu verschaffen, und diese könnten sich
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ein ganz besonderes Verdienst erwerben, diesen für die orga-

nische Chemie viel versprechenden Gegenstand genauer zu

erörtern.

ih . Zur Histologie des Nervensystems,. von

Dr. Jon. MARC US EN. (Lu lc 16 janvier 1852.)

Während meines vorjährigen Aufenthaltes in Nizza be-

schäftigte mich vielfach die Untersuchung der ätructur des

Nervensystems. Besonders hatte ich mir zum Ziel gesetzt, die

Endigungsweise der Nerven zu erforschen. Ich hätte die Re-

sultate meiner Arbeit schon im Februar d. J., nach meiner

Rückkunft nach St. Petersburg veröffentlicht, (bei meiner

Durchreise durch Dorpat zeigte ich meine Zeichnungen mei-

nem hochgeschätzten Freunde Professor Reichert, so wie

in St. Petersburg einer, bei meinem hochverehrten Freunde

Akademiker von Middendorff versammelten Gesellschaft

von Gelehrten) wenn sich nicht damals mir die günstige Aus-

sicht eröffnet hätte, den nächsten Winter wieder am Mittel-

ländischen Meere zubringen zu können; auf diese Weise hoffte

ich, durch neue Untersuchungen das Fragmentarische der Er-

gebnisse meiner früheren zu ergänzen. Wenn ich jetzt, ohne

zu letzteren gekommen zu sein, dennoch Folgendes mittheile,

so geschieht dieses einestheils, weil ich in diesem Augenblick

eine Reise in den Orient vorhabe, schon morgen von hier

mit dem Dampfboot nach Alexandrien gehe und eine zeitlang

an keine ruhige Arbeit werde denken können, andrenlheils

aber weil der hochgeschätzte Professor Rudolph Wagner im

letzten Sommer in Triest über die Endigungsweise der Ner-

ven beim Zitterrochen Untersuchungen angestellt hat, die zu

denselben Resultaten führten, die ich gewonnen hatte. Als

ich von des hochgeschätzten Professors Rud Wagner Reise

und von ihrem Zweck, von ihm selber brieflich einiges erfuhr,

schrieb ich ihm vor derselben, was ich gefunden hatte, und

er ist auch so freundlich gewesen, in der über diesen Gegen-

stand an die Göttinger gelehrte Societät gerichteten Mitthei-

lung 1

), in einer Anmerkung, meines an ihn vor seiner Reise

gerichteten Schreibens zu erwähnen, so wie auch, dass eines

von seinen Ilauptresultaten auch schon von mir gefunden

worden war. Abgesehen aber von allem scheint es mir gut,

wenn zu gleicher Zeit von mehreren Seilen ein und dasselbe

Factum veröffentlicht wird; denn theils gewinnt dasselbe da-

durch mehr an Sicherheit; theils zeigt es, wenn es sich um
mikroscopische Gegenstände handelt, dass die Mikroscopie

doch nicht so unzuverlässig ist, als Manche, die mit dem Mi-

kroscop nur oberflächlich oder gar nicht sich beschäftigen,

meinen, sondern dass bei gleichen Objecten, wenn nur die

Instrumente sich einigermaassen gleichstehen, von verschie-

1) Nachrichten von der G. A. Universität 20 Oct. 1851. No. 14.
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denen Beobachtern doch nur Gleiches gesehen wird. Häufig

fällt die Deutung des Gesehenen verschieden aus; dieses ist

aber nicht den mikroskopischen Beobachtungen, sondern bloss

den Mikroskopikern vorzuwerfen.

Ich untersuchte den Zitterrochen, namentlich das Verhal-

ten der Nerven in den elektrischen Organen, und fand folgen-

des. Die zu den elektrischen Organen tretenden Nerven, thei-

len sich bald in denselben in Bündel, diese wieder in dünnere,

und so fort, bis sich ein Bündel in Fasern auflöst. Die einzel-

nen Primitivnervenfasern treten unter rechten oder spitzen

Winkeln von den Bündeln ab, und theilen sich darauf wieder

folgendermaassen. Die durch Doppelcontouren ausgezeichnete

Primitivfaser geht so vorwärts; drauf theilt sich selbige in

zwei, welche jede für sich wieder Doppelcontouren zeigen.

Dass vor der Theilung in der ungeteilten Faser eine schmä-

lere Stelle vorkomme, wie dieses von den meisten Schriftstel-

lern, auch von Rud. Wagner angegeben wurde, finde ich

nicht immer, wenn es auch meist der Fall ist. Anführen will

ich noch, dass, was mir nur ein paarmal vorgekommen ist,

innerhalb der Scheide der Primitiv -Nervenfaser schon eine

Theilung eine weite Strecke hindurch sichtbar war, so dass

man am centralen Theile eine doppelt -contourirte, einfache

Nervenprimitivfaser sah, während am peripherischen Theile

in derselben Scheide zwei doppelt -contourirte Primitivfasern

neben einander verliefen, welche an der gabeligcn Theilungs-

stelle, unter spitzem Winkel auseinandergingen. Die Theilun-

gen gehen nur dichotomisch weiter, wie dieses schon früher

von Rud. Wagner, Czermak etc. beschrieben wurde. Die

doppelten Contouren verlieren sich, und es sehen dann die

von den Theilungsstellen abgehenden Nervenprimitivzweige

mehr grau aus; an denselben (wahrscheinlich den Scheiden

angehörig) sieht man Kerne auftrelen. Die Theilung geht fort;

die Kerne hören auf in diesen Zweigen; und man sieht zuletzt

sehr dünne, nicht ganz spitz, aber meist verjüngt auslaufende

Nervenendigungen. Bei der allerletzten Theilung sah ich meh-
rercmal, statt der dichotomischen Theilung eine drei theilige.

Die letzten Endigungen hören wahrscheinlich da auf, woman
dieses zu sehen glaubt; denn sie sind nicht so dünn, dass

wenn sie sich weiter getheilt hätten, man dieses nicht mehr

hätte wahrnehmen können, sondern haben noch eine deut-

liche Breite. Aus dem eben mitgetheilten folgt, dass die Ner-
ven in den elektrischen Organen frei endigen. Wich-

tig war nur zu erfahren, wie sich die einzelnen von den Pri-

mitivfasern abgehenden Zweige verhalten
,
ob sie nicht mit an-

deren Primitivfasern anastomosirlen , entweder durch directe

Verbindungsfasern zwischen zwei Primitivfasern, oder durch

Verbindungsfasern zwischen den Zweigen derselben. Hinsicht-

lich dieser Untersuchung muss ich bemerken, dass trotz der

grossen Durchsichtigkeit der zur Beobachtung vorbereiteten

Theile des elektrischen Organs, doch selbige viele Schwierig-

keiten darbietet, und nur durch Ausdauer überwunden wer-

den kann. Man muss nämlich Faser für Faser von den abge-

henden Zweigen bis zu ihren freien Enden verfolgen. Dann fin-

det man, dass sich die einzelnen Primitivfasern, jede für sich,
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so lange theilen, bis die freien Endigungen da sind, dass aber

alle diese Th eil ungen nur auf eine Primitivnerven-

faser zu beziehen sind, d. b. dass, so oft sich eine Primitiv-

nervenfaser auch in ihrem weiteren peripherischen Verlauf

theilen möge, alle diese Theilungen doch nur ein in sich

abgeschlossenes Ganzes bilden; dass also das wichtige

Gesetz der Isolation der Nervenprimitivfasern, das

scheinbar eine Zeit lang durch die mehr und mehr verbreitete

Annahme von Schlingenbildung in den Endigungen erschüttert

wurde, sich doch (wenigstens in den elektrischen Organen)

bewäh rt.

So deutlich ich im elektrischen Organ die Nervenendigung

gesehen habe, so wenig habe ich sie anderwärts finden kön-

nen. So habe ich in der Ausbreitung des Hörnerven Schlin-

gen gesehen
;
ebenso in der Ausbreitung der Nerven in den

von Leydig zuerst beschriebenen in den sogenannten Schleim-

kanälep der Fische liegenden Nervenkörpern 2
), wo ich Ner-

ven sich theilen, in die Höhe steigen und in Schlingen wieder

zuriickkehren sah. Manchmal schien es mir, als wenn ich von

den Umbiegungs -Schlingen noch scheinbar frei endigende

Zweige aufsteigen sah. Wenn ich nicht irre, hat Leydig
dieses auch schon angegeben.

In der Harnblase und Kloake der Frösche fand ich die

2) Die von Leydig mitgetheilten Facta waren mir schon vor ein

paar Jahren theilweise bekannt. Beim Skelettiren eines Fischkopfes

(Macrourus) fielen sowohl Reichert als mir diese Bildungen auf. Auf

Reicherts Aufforderung untersuchte ich sie genauer, konnte aber

das Mikroskopische nicht an dem in Weingeist lang gelegenen Exem-

plar sludiren. Damals fand ich aber, dass in jedes Körperchen ein Ast

vom Trigeminus ging, dort endigte und dass auf diese Weise alle die

einzelnen Körperchen wie Trauben an einzelnen Stielen (von den Ner-

venfasern gebildet) hingen. Damals wusste ich diesen Körpern nichts

anderes an die Seile zu setzen, als etwa die von Sa vi beim Zitterrochen

entdeckten Corps nerveux und die Pacinischen Körper; vielleicht ge-

hörten auch hierher die von Quatrefages bei Branchiostoma gefunde-

nen Nervenanschwellungen an den peripherischen Enden der Nerven.

Der hochverehrte Herr Akademiker v. Baer empfahl mir, als ich ihm

meine Zeichnungen vorzeigte, und er daraus ersah, dass alle diese Kör-

perchen in Knochenvertiefungen an den Gesichlsknochen lagen, doch

auch den Kaulbarsch zu untersuchen, der ähnliche Knochenhöhlen

am Kopfe enthalte; vielleicht, meinte er, fänden sich bei ihm ähnliche

Körperchen, und man könnte dann frisch diesen Gegenstand untersu-

chen. Ich versäumte damals diesem Rathe zu folgen. Erst im September

vorigen Jahres konnte ich am mittelländischen Meere Lepidoleprns

frisch drauf untersuchen. Später habe ich diese Körper noch bei meh-

reren anderen Fischen untersucht, und muss alles bestätigen, was

Leydig mitgetheilt hat. Ich erlaube mir nur folgende Notiz hinzuzu-

fügen. Das Nervenbündel, wenn es in die Körperchen eintritt, geht

der Art aus einander, dass die einzelnen Primitivfasern sich kreuzen,

so dass die rechts liegenden nach links, die links liegenden nach rechts

abgehen, nur die in der Milte gelegenen grad in die Höhe steigen.

Beim Kaulbarsch liegt das Nervenknöpfchen allein in dem sogenannten

Schleimkanal; der zum Nervenknöpfchen gehörige Nerv liegt in einer

Knochenrinne. Dadurch ist das Nervenknöpfchen unbeweglich. Bei

Lepidoleprns hingegen tritt das zum Nervenknöpfchen gehende Stämm-

chen frei in den Schleimkanal, so dass Nervenknöpfchen mit Nerven,

ohne Mühe aufgehoben werden können.

schönsten Theilungen der Nervenprimitivfasern, aber es ging

mir, wie Czermak mit der Haut : ich habe keine Endigungen

sehen können, sondern die Theilungen gingen fort, ohne dass

ich sie verfolgen konnte. So blieben denn von allen Unter-

suchungen bei Wirbelthieren nur noch die freien Endi-
gungen in den Muskeln, die Reichert beim Frosch, Rud.
Wagner beim Zitterrochen gefunden haben.

Bei wirbellosen Thieren hatte ich auch auf diesen Punkt

meine Aufmerksamkeit gerichtet, muss aber gestehen ,
dass

ich wenig Mittheilungswerthes fand. Um so mehr freut es

mich, dass Leydig diese Frage durch ein paar Mittheilungen,

die ich vor ein paar Tagen in dem neuesten Heft der Kölliker-

Sieboldschen Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie III, 3.

las, weiter zu fordern versucht hat. Er fand nämlich bei

Branchipus, wo er die peripherischen Nerven in den Antennen

sehr weit verfolgen konnte
,

dass die Primitivnervenfasern

spindelförmig anschwellen
,
und jede von ihnen dann einen

Kern mit einem Kernkörperchen aufnimmt. Weiterhin sties-

sen die Fibrillen wieder auf spindelförmige, scharf contou-

rirte Zellen, von denen es ihm schien, als wenn diese, je

eine mit einer Nervenvibrille zusammenhing. In diesem Falle

«müsste dann gesagt werden, dass die Fibrillen des Antennen-

nerven an ihrem peripherischen Ende zweimal zu Ganglien-

kugeln anschwellen». Von den Hautnerven der Carinaria me-

diterranea giebt er aber an; 1) dass sie sich theilen, wobei sie

fortwährend feiner und feiner werden, und die Aeste schliess-

lich ein Endnetz zu bilden scheinen; 2) dass sie in ihrem ter-

minalen Laufe zahlreiche Ganglienkugeln in sich aufnehmen.

Leydig glaubt nun nach diesen Beobachtungen, «dass man
sich der Vermuthung hingeben könne, dass Annahme von

Ganglienkugeln in die während des peripherischen Verlaufes

sich verzweigenden Nervenfibrillen ein allgemeiner Character

der positiven Nerven sei».

Wie ich in meinem Aufsatze «über die Cloake und Harn-

blase der Frösche» mittheilte, fand ich Ganglienkugeln in den

Nerven bloss bis zu den Stellen, wo die Primitivnervenfaser

selbst in feinere Primitiv-Nerven-Theilungs-Zweigelchen sich

theilt. Leidig hat aber, nach dem oben angeführten, weiter,

nämlich in den Theilungen selber Ganglienkugeln gefunden.

Was ist aber eine Nervenprimitivfaser bei wirbellosen Thie-

ren? Nimmt man die höher organisirten Crustaceen, Anneli-

den, Cephalopoden, Gasteropoden etc. aus, so ist es die Frage,

ob bei den übrigen wirbellosen Thieren wirklich von Nerven-

primitivfasern gesprochen werden kann? d. h. von deutlich

unterscheidbaren, scharf begränzten Elementartheilen, wel-

che zu mehreren vereinigt, das darstellten, was wir bei Wir-

belthieren Nervenprimilivbündel nennen. Bei den höher orga-

nisirten, w irbellosen Thieren ist es keinem Zweifel unterwor-

fen, dass sie Nervenprimitivfasern zeigen; so kennt ein Jeder

die breiteren oder schmäleren glatten, mit länglichen Kernen

besetzten Primitivfasern der Nerven des Krebses; ebenso beim

Blutegel
;
bei Cephalopoden etc. Indess fehlt diesen Primitiv-

nervenfasern etwas Charakteristisches. Ich wüsste w enigstens

nichts, was ihnen besonders zukäme, und sic von anderen



101 Bulletin pliysico - mathématique 192

Gebilden unterschiede. Es fehlt ihnen die doppelte Contour,

der eigentümliche Glanz, der die Nervenprimitivröhren hö-

herer Wirbeltiere auszeichnet; ihr Inhalt gerinnt nicht, wie

hei letzteren; chemische Reagentien bewirken in ihnen keine

Veränderungen, wenn man nicht etwa ein Durchsichtigerwer-

den durch Zusatz von Essigsäure und stärkeres Hervortreten

von kernartigen Bildungen dahin rechnen will; was aber doch

sonst auch dem gewöhnlichen Bindegewebe zukommt, und

wahrscheinlich hier auch nur auf die Nervenscheide zu be-

ziehen ist.

Der Inhalt der Primitivnervenröhren bei den Wirbellosen

zeigt sich durchsichtig-grau, etwas granulirt, ähnlich etwa dem
Inhalt der letzten Theilungen der Primitivnervenfasern höherer

Wirbelthiere. Die Primitivnervenfasern der wirbellosen Thiere

sind Gebilde, welche nur dann als solche erkannt werden,

wenn man sie aus Theilen nimmt, welche mit den Nerven-

centren Zusammenhängen. Nun aber giebt es unter den wir-

bellosen Thieren solche, bei denen man wohl Nervencentra

findet, von denen Nerven abgehen, aber in letzteren kann

man weder Primitivröhren, noch Bündel unterscheiden. Hier

liegt, wie es scheint, eine durchsichtige, graue, wenig granu-

lirte Masse, in breiteren oder schmäleren Röhren, wie z. B.

in den Nerven der Salpen; hierher gehören auch einige Ga-

steropoden, wie Planorbis, Paludina. Ich möchte auch dahin

die Nerven der parasitischen Crustaceen rechnen, und freue

mich in dieser Hinsicht, bei Leydig, einem vorsichtigen,

ausgezeichneten Beobachter, auf eine Stelle zu stossen, welche

für meine Ansicht spricht. Er spricht nämlich a. a. 0. von

Primitivnervenröhren bei Branchipus, ist aber so wenig sicher

über die wahre Natur derselben, dass er selbst in Parenthese

"(Nervenbündel?)" hinzufügt. Weiler äussert er sich noch da-

hin, "dass er über eins in dieser Sache nicht klar ist, nämlich,

ob die angeschwollene Nervenstelle nur einer Primitivfaser

entspricht, oder, was schon wegen der Dicke wahr-
scheinlicher ist, einen ganzen Nervenbündel; auch sieht man
die Nerven zwischen der Anschwellung und dem Zellenlager

der Borste öfter noch wie zerspalten, was ebenfalls der letz-

teren Ansicht günstig ist». Leydig meint nun, diese Unsi-

cherheit würde erst verschwinden, wenn man über die Natur

der Nervenfibrillen niederer Thiere bessere Kenntniss besitzen

w ird, als es gegenwärtig der Fall ist. Aber, wenn die Ganglien-

kugeln in den oben angeführten Fällen von Leydig nicht in

den Theilungen der Primitivnervenfasern liegen
,
und hier

vielmehr Bündel sind, so sind diese Stellen bloss mikrosko-

pische Ganglien, wenn auch bloss mit einer Ganglienkugel

versehen.

Uebrigens haben Leuckart und Frey (Beiträge p. 39) bei

Cydippe auch keine Nervenfasern unterscheiden können.

Wir sind gewohnt nach dem Vorbilde der Wirbelthiere,

auch bei wirbellosen Thieren als Elemente des Nervensystems

(falls ein solches deutlich zu erkennen ist), Ganglienkugeln

und Primitivröhren überall anzunehmen. Bei Wirbellosen geht

inan aber wohl zu weit, wenn man diese Annahme als eine

allgemeine hinstellt, denn wie ich oben bemerkte, zeigen sich

bei einigen die Nervenprimitivfasern entweder so undeutlich,

dass man sie nicht unterscheiden kann, oder sie fehlen viel-

leicht wirklich. Ein Gleiches gilt aber auch von den Ganglien-

kugeln. Natürlich bezieht sich dieses nicht auf die höher
organisirten Wirbellosen

;
aber wir finden

, dass in derselben

Ordnung bei höher entwickelten sowohl Ganglienkugeln, als

Primitivnervenfasern deutlich unterscheidbar sind, während
bei den niedrigeren Thieren derselben Ordnung dieses nicht

der Fall ist. So führen Leuckart und Frey von den Nemer-
tinen an, dass sie bei ihnen keine deutlichen Ganglienkugeln

gefunden haben, und bemerken in einer Anmerkung, dass sel-

bige auch bei vielen andern wirbellosen Thieren noch nicht

aufgefunden wurden. So bemerkt Siebold von den Najaden,

dass trotz der grossen Ganglien, die sie besitzen, man doch in

denselben nur sehr helle, kleine Blasen sehe, die sich nicht

isoliren lassen, weder durch chemische Mittel noch durch
Druck. Von den Salpen muss ich dasselbe berichten. Man
kann durch kein Mittel, in den grossen Ganglien derselben, et-

was isoliren, was Ganglienkugeln ähnlich wäre; es scheint

zwar, als wenn in dem Ganglion viele verhältnissmässig sehr

kleine Kügelchen Vorkommen, aber diese können Kerne in

dem das ganze Ganglion umhüllenden Bindegewebe sein, und
sind auch wahrscheinlich nichts anderes.

Steigen wir noch tiefer in der Reihe der Thierwelt hinab,

so kommen wir auf Thiere, wo trotz deutlicher Nerven keine

Ganglien gefunden worden sind
, nämlich bei den Echinoder-

men, und wo wie es scheint, die Nerven mehr hohle Röhren

mit einem besondern Inhalt sind, so dass sie ähnlieh wie. ein

Gefässsystem, ein hohles Röhrensystem darstellen; so glaube

ich wenigstens, lautet eine Mittheilung J oh. Müllers (mir ist

das Heft des Archivs nicht zur Hand, in welchem diese Mitthei-

lung steht). Wäre etwa wirklich bei den wirbellosen Thieren

die Stufenreihe hinsichtlich der Ausbildung des Nervensy-

stems der Art, dass die Sonderung nur Schritt für Schritt

aufträte, und die Bildung der Primitivnervenfaser und mit ihr

die Isolation der Wirkung erst bei höherer Ausbildung auf-

träte? Fernere Untersuchungen werden allein im Stande sein,

diese Frage, die von so grosser Bedeutung ist, zu lösen.

Triest, den 26 December 1851.

<3HB.01TIQUE DIT PB2U30HÏTBL.
Pi'omotions. MM. Kupffer et Bouni akovsky ont été pro-

mus au rang de conseiller d’état actuel; M. Ruprecht à celui

de conseiller de cour.

Décorations. M. Brandt à été nommé chevalier de Tordre de

Ste -Anne de seconde classe, avec la couronne impériale. —
M. Struve a été décoré de Tordre de la couronne de fer d’Au-

triche de seconde classe; M. Jacobi, de la croix d'officier de

la légion d’honneur de France; et M. Fuss, de la croix de

commandeur de Tordre de l’Etoile polaire de Suède.

Emis le 23 février 1852.
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15. B EMERKUNGEN ÜBER DAS MECHANISCHE AeQUI-

VALENT DER WÄRME, VON A. F. KUPFFER.
(Lu le 5 décembre 1851).

Wenn man einen an seinem oberen Ende befestigten senk-

rechten Dratb an seinem untern Ende mit einem Gewicht be-

schwert, so dehnt er sich um eine gewisse Grösse aus. Man

denke sich z. B. einen Drath, dessen Länge und Radius (ich

setze voraus, dass sein Querschnitt ein Kreis sei) der Einheit

gleich sind, von der Gewichtseinheit ausgedehnt, und nenne

die Ausdehnung, die er dadurch erleidet, 8 ; wir wollen diese

Grösse die elastische Constante nennen.

Wenn man denselben Drath vom Frierpunkt des Wassers

bis zu seinem Kochpunkt erhitzt, so erleidet er auch eine

Ausdehnung, die wir mit a bezeichnen wollen.

Die Wärmemenge , die diese Ausdehnung hervorbringt,

lässt sich nur vergleichungsweise bestimmen; man kann sich

einen Wassercylinder denken, dessen Höhe und Radius bei

0° ebenfalls der Einheit gleich sind, und die Wärmemenge,

die diesem Cylinder mitgetheilt werden muss, um ihn von 0°

bis 100° zu erwärmen, der Einheit gleich setzen. Alsdann ist

m.S

die Wärmemenge, die dazu nöthig ist, um den oben genann-

ten Drath von 0° bis 100° zu erhitzen: hier bedeutet m die

spec. Wärme des Metalls, aus dem der Drath gemacht ist

und S sein specifisches Gewicht auf Wasser bezogen.

Da nun die Ausdehnungen, die ein Drath erleidet, den an-

gewandten Kräften proportional sind , so sieht man gleich,

dass die Werthe von a und 8 uns eine Vergleichung der aus-

dehnenden Kraft der Wärme mit der dehnenden Kraft ei-

nes Gewichts darbieten, oder mit andern Worten, dass jene

Werthe uns ein Mittel an die Hand geben, das mechanische

Aequivalent der Wärme zu bestimmen. Man muss hier nicht

vergessen, dass die AVärme gleichmässig nach allen Seiten

wirkt, wie ein Druck: nun hat aber Poisson gezeigt, dass

ein Gewicht, welches einen Drath um 8 ausdehnt, als nach

allen Seiten gleichmässiger Druck angewandt, eine lineäre

Ausdehnung von hervorbringen würde. Wir haben also

2 a

y

als das Verhältnis der mechanischen Wirkung der bezeich-

neten Wärmemenge zur mechanischen Wirkung eines Pfun-

des anzusehen. Um dieses Verhältnis in Zahlen auszudriicken,

darf man nur für irgend eine Substanz die elastische Con-

stante, den specifischen Wärmestoff und das specifische Ge-

wicht, so wie auch ihre Ausdehnung durch dieWärme kennen.

In einer Abhandlung, die sich in den Denkschriften der St.

Petersburger Akademie der Wissenschaften 1

)
abgedruckt fin-

det, habe ich die elastischen Constanten mehrerer Metalle

bestimmt, aus der Schwingungsdauer 10 Fuss langer und eine

Linie dicker Dräthe
,

die an ihrem oberen Ende befestigt

1 )
Mémoires VI Série. Sc. math, et phys. T. V p. 233— 302.
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waren, an ihrem untern aber einen mit Gewichten beschwer-

ten horizontalen Hebel trugen, dessen Trägheitsmoment be-

kannt war. Diese Methode, die eine grosse Genauigkeit zu-

lässt, gab mir folgende elastische Constanten (8), denen ich

die specifischen Gewichte (S) der angewandten Dräthe hinzu-

füge:

Eisendrath

Messingdrath

Platindrath

Silberdrath

0,00000001110
2139
1269
2854

7,5537

8,4760

20,9624
10,4845

Dieselben Metalle haben folgende specifische Wärmestoffe

(m) und Ausdehnungen durch die Wärme
(
a
)

Eisen

Messing

Platin

Silber

spec, Wärmestoffe

m

0,11379

0,09391
0,03243

0,05701

Ausdehnung
von 0°— 100° C.

a

0,001182
0,001878
0,0008842
0,001910

Alle diese Werthe müssen der Gleichung

c.m.S .i<5= a

entsprechen, in welcher c eben das mechanische Aequivalent

der Wärme bedeutet, welche dazu nöthig ist, um die Tem-

peratur des oft bezeichneten Cylinders von Wasser vom Frier-

punkt bis zum Kochpunkt zu erheben; oder den Druck, in

Pfunde ausgedrückt, den diese Wärmemenge ausübt.

Setzt man die obigen Werthe in die obige Gleichung, so

erhält man :

für den Eisendralh c = 247800
für den Messingdrath c =. 220600
für den Platindrath c = 205050
für den Silberdrath c = 223900

Mittel c = 224325

dessen log. = 5,35088

Wenn man mit diesem Werthe von c die Ausdehnungen der

Metalle durch die Wärme berechnet, so erhält man

für Eisen

für Messing

für Platin

für Silber

a berechnet

0,001070
0,001909
0,000968
0,001918

a beobachtet

0,001182
0,001878
0,000854

0,001910

Eine genauere Uebereinstimmung war nicht zu erwarten
,
bei

Grössen, die von so verschiedenen Beobachtern und an so

verschiedenen Individuen bestimmt worden sind , und auf

welche der jedesmalige durch ihre Bearbeitung herbeige-

führte Zustand der Metalle einen gewiss nicht unbedeutenden

Einfluss ausübt. Ich bin eben damit beschäftigt, zwei der in

Frage stehenden Grössen, nämlich erst die elastische Constante

und dann die Ausdehnung durch die Wärme, an denselben

Dräthen zu bestimmen, und hoffe dann erst 'zu genaueren

Resultaten zu gelangen.

Der Druck von 224325 russischen Pfunden wirkt auf die

Oberfläche von rv Quadratzollen, man hat also für 1 Qua-

dratzoll

71441 Pfund

oder mehr als 4327 Atmosphären.

Das mechanische Aequivalent der Wärme kann auch auf

eine andere Art ausgedrückt werden.

Der oben angeführte Melallcylinder wird durch die Schwer-

kraft eines Pfundes um die Grösse 8 ausgedehnt; das Gewicht

p= — würde ihn also um 1 Zoll verlängern
;
man kann also

die elastische Kraft des Cylinders damit bezeichnen, dass man
sagt, sie hebe das Gewicht p um einen Zoll in die Höhe; denn

sie hält der Kraft p, die um 1 Zoll herabgesunken ist, das

Gleichgewicht.

Erhitzt man denselben Cylinder um 100° C. so dehnt er

sich um die Grösse a aus : nach der obigen Hypothese würde

er sich um die Grösse 2a ausdehnen
,
wenn die Wärme nur

in einer Richtung wirkte, wie das Gewicht p; die Wärme-
menge, die diese Ausdehnung hervorbringt, ist w.mS, wenn
wir die Wärmemenge, die dazu gehört, um einen Cylinder

Wasser von einer Höhe = Radius= 1 vom Frierpunkt bis

zum Kochpunkt zu erhitzen, mit w bezeichnen.

Hieraus folgt, dass

w.mS

2 a

die Wärmemenge ist, die eine Ausdehnung von 1 Zoll her-

vorbringen würde; oder da die Kräfte, die gleiche Wirkung

hervorbringen, gleich sein müssen, so ist

w.mS

Wir haben aber auch

1 , mSSp=— und ——= c, also w— c.
o za

Die Menge Wärme, die dazu nöthig ist, um einen Wasser-

cylinder, dessen Höhe = Radius = 1 ist, vom Frierpunkt

bis zum Kochpunkt zu erhitzen, ist also fähig 224325 russi-

sche Pfunde auf 1 Zoll Höhe zu erheben.

Ein Wassercylinder, dessen Höhe= Radius =1 ist, wiegt

0,1134 eines englischen Pfundes (bei der Temperatur der

grössten Dichtigkeit)
;
die Anzahl der Fahrenheitschen Grade,

die zwischen dem Frier- und Kochpunkt enthalten sind, ist

180, und 1 russisches Pfund =0,9028 des engl. Pfundes;

man hat also

o.0,9028

0,1134.180

für die Anzahl englischer Pfunde, welche die Wärme, wel-

che dazu nöthig ist, um 1 engl. Pfund Wasser vom Frier-

punkt bis zum Kochpunkt zu erhitzen, auf die Höhe von

1 Zoll zu erheben im Stande ist.
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Joule fand durch Versuche über die Wärme, die durch

Reibung entsteht

10680.

Durch Versuche über die Wärme, die bei Compression der

Luft entwickelt wird
,
fand er

9876 und 9540.

Alle diese Zahlen weichen nicht sehr von einander ab.

Aus dem Verhältniss des Meters zum englischen oder rus-

sischen Zoll, und des Kilogramms zum russischen Pfund fin-

det man leicht, dass die Wärme, die dazu nölhig ist, um
1 Kilogramm Wasser von 0° bis 1° zu erwärmen, eine Kraft

ausübt, welche hinreichend ist, um 453 Kilogramm auf die

Höhe von \
m zu heben.

16 . Ueber eine merkwürdige Steinart des mitt-
leren Russlands; von Dr. C. CLAUS. (Lu

le 19 décembre 1851.)

Ungefahr vor einem Jahre erhielt ich von Hrn. Dr. Gutzeit
aus Kursk eine Sendung Steinarten aus der dasigen Kreide-

formation mit der Bitte, diese Steine zu analysiren und ihm
die Resultate der Analysen, welche er zu seinen geognosti-

schen Forschungen nüthig habe, mitzutheilen. Er machte

mich besonders auf einen braunen Sandstein aufmerksam,
welcher in Schichten unter dem Kalkmergel in einem bedeu-

tenden Sandlager zugleich mit fossilen Knochen und Geschie-

ben eines eigenthümlichen Eisenerzes vorkommt. In einer in-

teressanten Brochüre des Ingenieur-Hauptmanns V. Kypria-
now (Feo-iornuecKoe o6o3p!;Hie npocTpaiiCTBa iwejKAy Op.iOM"B

h KypcKOMB, CTaTba I, aus einzelnen Aufsätzen desselben,

welche in den Ivurskischen Gouvernements -Zeitungen abge-

druckt worden, zusammengestellt. Ileoaum. uacTb KypcunxT.

ryöepHCKiix'b BLAOMocTeii 1850. No. 6, 7, 8, 9, 11, 12) findet

man die geognostischen Verhältnisse dieses Gouvernements,

zugleich mit diesem Steine, den er eisenhaltigen Sandstein

(jKejriaucTbiü neenamneb) nennt, sehr genau beschrieben. Die-

ser Stein, welcher zu Strassenpflaster und Fundamenten für

Gebäude benutzt wird, und den die Steinarbeiter caMopo4i>,

nepHbüi KaiueHb nennen, bildet Schichten von verschiedener,

doch geringer Mächtigkeit, von einigen Zollen bis zu 1 ‘/
2
Fuss

Dicke. Die obere Fläche ist glatt, mit mehr oder weniger

trauben - oder nierenförmigen Erhabenheiten
; bei einigen

Exemplaren besteht sie aus einer dichteren, sehr dünnen, ab-

lösbaren, mit Regenbogen -Farben schillernden Schicht von

Perlmutterglanz , während die untere Fläche mehr uneben

und weniger glatt ist, und sehr oft in mergelförmige Fortsätze

ausläuft, so dass man auf den ersten Blick sich überzeugen

kann, dass das Gestein sich aus einer Auflösung stalaklitartig

gebildet haben muss. Seine Farbe ist nicht constant, grau,

bräunlich grau, braun, und schwarzbraun. Er ist ziemlich

hart und zeigt eine sandig-körnige Bruchfläche. Beim Reiben

nimmt er einen unverkennbaren, dem Petroleum ähnlichen

Geruch an, der sich beim Auflösen in Säuren besonders stark

entwickelt. Zerrieben giebt er ein hellgelblich-graues Pulver,

welches sich beim Erhitzen in verschlossenen Gelassen erst

schwarz, dann aber, beim Glühen an der Luft, wieder weiss

brennt. Die Gegenwart organischer Beimengung ist unver-

kennbar.

Erst während der diesjährigen Sommerferien konnte ich

Zeit gewinnen, mich mit der chemischen Analyse der interes-

santesten Gegenstände der Sendung zu beschäftigen, und jetzt

erlaube ich mir die Resultate meiner Untersuchungen, welche

mir nicht ganz unbeaebtenswerth zu sein scheinen
,
der Aka-

demie vorzulegen.

Um eine richtige Vorstellung von der Zusammensetzung

dieses Minerals zu gewinnen, darf man es nicht in Pulverform

der Analyse unterwerfen, sondern muss kleinere Stücke un-

pulverisirt in Arbeit nehmen. Beim Uebergiessen mit Salzsäure

wird der Stein unter Entwicklung von Kohlensäure in zwei

Theile zerlegt. Erstens in einen nahe an 50 °/
0 betragenden

unlöslichen Antheil, welcher aus zwei Substanzen besieht,

nämlich aus einem weissen Quarzsande, der sich als schwe-
rerer Körper am Boden des Gefässes ansammelt, und aus ei-

nem leichteren, etwas flockigen braunen Niederschlage, wel-

cher den Sand als eine geringe Schicht überdeckt, sich leicht

abschlämmen lässt, und das Färbende des Steins enthält. Der
Quarzsand wurde nicht weiter untersucht, sondern nur der

braune Niederschlag einer weiteren Prüfung unterworfen. Die

Menge desselben war gering und betrug nur einige Prozente

des Steins. Er bestand grösstentheils aus den feineren Thei-

len des Sandes, gemischt mit etwas phosphorsaurem Eisen-

oxyde und Kalkerde, einer schwarzbraunen kohlenartigen,

in Alkalien nicht löslichen Substanz,-und aus einem huminar-

tigen Körper, welcher in Alkalien löslich und durch Säuren

aus dieser Lösung in Flocken fällbar war. ln diesem Nieder-

schlage befand sich die nach Petroleum riechende Substanz.

Zweitens in dem, in Salzsäure löslichen Antheil, welcher in

dieser Lösung eine durchsichtige gelblich gefärbte Flüssig-

keit darstellte, in der Schwefelammonium und Blullaugensalz

die Gegenwart des Eisenoxydes anzeigten. Aetzammoniak je-

doch gab, während die Flüssigkeit farblos wurde, einen voll-

kommen weissen, etwas schleimigen Niederschlag, der 33 bis

35 °/
0
vom Steine betrug. Obige Reaction liess die Gegen-

wart von Phosphorsäure voraussetzen, daher wurde denn

auch dieser Niederschlag einer besonderen Untersuchung un-

terworfen und erkannt, dass er grösstentheils aus phosphor-

sauremKalke, mit Antheilen von phosphorsaurem Eisenoxyde,

phosphorsaurer Magnesia und einer namhaften Menge von

Fluorcalcium (bis 5 °/
0

des Steins) bestand. Nachdem die

phosphorsauren Oxyde mit dem Fluorcalcium durch Ammo-
niak aus der Lösung entfernt worden waren, konnte durch

oxalsaures Ammoniak noch eine namhafte Menge Kalk gefallt

werden, und phosphorsaures Natron mit Ammoniak zeigten

hierauf noch Spuren von Magnesia an. Neben diesen eben an-

geführten Bestandtheilen enthält die Lösung noch geringe An-
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theile von Kali und Natron, welche in einer besonderen Probe

auf übliche Weise erkannt wurden.

Eine filtrirte Auflösung des Steins in reiner Salpetersäure

zeigte, mit Barylsalzen geprüft, die Gegenwart von sehr we-
niger Schwefelsäure, mit Silbersalzen eine geringe Spur von
Chlor an.

Wurde der gepulverte Stein in einem Platinschälchen mit

concentrirter Schwefelsäure übergossen und dann erwärmt,

so entwickelte sich ein stark ätzender, saurer Dampf, der

aber das Glas nicht ätzte. Wurden die Versuche in einem

Glaskölbchen angestellt, und die Dämpfe hierauf durch eine

Glasröhre in Wasser geleitet, so schied sich in dem als Vor-

lage gebrauchten Probiergläschen sehr viel Kieselsäure ab,

welche die ganze Wassermenge geleeartig gestehen machte.

Es war also verhältnissmässig viel Fluor vorhanden.

Ueber den Gang der quantitativen Analyse theile ich nur

Folgendes mit:

Die Kohlensäure wurde aus dem Verluste bestimmt, welchen

das Mineral beim Behandeln mit Salzsäure in dem von Fre-
senius beschriebenen, zweckmässigen Apparate erleidet.

Stellt man den Versuch bei gewöhnlicher Temperatur an, so

entwickelt sich mit der Kohlensäure keine Spur von Kiesel-

flusssäure.

Das Fluor wurde ebenfalls aus dem Gewichtsverluste be-

stimmt, den der aus der Lösung des Steins durch Ammoniak
gefällte Niederschlag erleidet, wenn man ihn nach dem Glühen

und Wägen mit Schwefelsäure längere Zeit erhitzt, hierauf

die Salzmasse in salzsäurehaltigem Wasser löst, abermals

durch Ammoniak fällt, und sein Gewicht bestimmt. Zur Con-

trôle wurde der in der Lösung zurückgebliebene Kalk be-

stimmt und seine Menge auf Fluorcalcium berechnet. Beide

Bestimmungen gaben übereinstimmende Resultate.

Die Phosphorsäure bestimmte ich in dem aus der Lösung
des Steins durch Ammoniak erhaltenen Niederschlage, der

alle Phosphorsäure enthält
, da noch Kalk in der Lösung

bleibt. Dieser Niederschlag wurde in Salzsäure gelöst, mit

der gehörigen Menge Eisenchlorid gemischt, möglichst genau
mit Ammoniak gesättigt und dann mit essigsaurem Natron er-

hitzt. Das hierbei erhaltene basich-phospborsaure Eisenoxyd

wurde hierauf in Salzsäure gelöst, Weinsäure hinzugethan,

mit Ammoniak übersättigt und zuletzt die Phosphorsäure

durch Chlor-Magnesium als phosphorsaures Magnesia-Ammo-
niak gefällt.

Das Eisenoxyd wurde ebenfalls aus dem Niederschlage der

phosphorsauren Salze dadurch erhalten, dass derselbe mit

Essigsäure digerirt wurde, und man den unlöslichen Theil,

das phosphorsaure Eisenoxyd, in Salzsäure löste, Weinsäure
und Ammoniak hinzuthat und mit Schwefelammonium fällte.

Das erhaltene Schwefeleisen wurde zu Eisenoxyd oxydirt

und durch Ammoniak gefällt.

Die Alkalien wurden nach Beseitigung aller übrigen Basen

durch Barylwasser auf die gewöhnliche Weise bestimmt. Die

Menge der organischen Substanzen zeigte ein Glühversuch

des in Salzsäure unlöslichen Rückstandes durch den Ver-
lust an.

Mehrere Analysen des Steins gaben folgende Zahlen als

Mitlelwerthe:

Unlöslicher Rückstand
; Kieselsand mit 1 °/

0 organi-

scher Substanz und Spuren von phosphors. Kalk-

erde und Eisenoxyd 50,00

/ Kohlensäure 3,45

I Phosphorsäure 13.60

1 Kieselsäure 0,65

1 Schwefelsäure 0,80

jChlor Spur.

Löslicher Antheil/ Fluor 2,40

jKalkerde 21,00

/Calcium (an Fluor gebunden) . . . 2,58

I Magnesia 0,65

f Eisenoxyd 2,20

\ Kali und Natron 1,75

Zusammensetzung des Steins.

Sand und organische Substanz 50,00

Phosphorsaure Kalkerde . . . 29,60

Kohlensäure Kalkerde .... 7,87

Schwefelsäure Kalkerde 1,38

Fluorcalcium 5,01

Kieselerde 0,65

Magnesia 0,65

Eisenoxyd 2,20 *)

Kali und Natron 1,75

99,11

Verlust . . 0,89

Diese ungewöhnliche Zusammensetzung veranlasste mich

sogleich die Analyse eines fossilen Knochenstücks, das sich

in der Sendung vorfand, vorzunehmen. Der Knochen löste

sich fast vollständig unter starker Entwicklung von Kohlen-

säure in Salzsäure auf, und hinterliess nur 1 °/
0
einer bräun-

lichen Substanz, welche aus Sand und einem organischen

Verwesungsproducte bestand. Die Lösung enthielt ebenfalls

eine geringe Menge organischer Stoffe ;
sie war vollkommen

*) Obgleich man bei der Analyse das Eisenoxyd als phosphorsaures

Salz erhält, so trage ich doch Bedenken, dasselbe als solches im Steine

anzunehmen. Berechnet man nämlich das Eisenoxyd als phosphorsau-

res Salz, so deckt die erhaltene Quantität der Säuren nicht die Menge

der Basen, und dieser Umstand zeigt sich in allen einzelnen Analysen,

auch in der der fossilen Knochen. Es müsste also Aetzkalk im Fossil

vorhanden sein, was nicht angenommen werden darf. Bringt man aber

das Eisenoxyd als solches in Rechnung, so wird die ganze Menge des

Kalks durch die Säuren vollkommen neutralisirt, und es bleibt nur ein

Verlust zur Deckung der geringen Menge Magnesia und Alkalien

übrig, der zwar nicht durch die sehr geringe Menge des nicht bestimm-

ten Chlors gedeckt wird, und daher in den unvermeidlichen Fehlern

der Analysen seinen Grund hat.
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klar, etwas gelb gefärbt und verhielt sich gegen Reagentien

ganz so, wie der lösliche Theil des Steins. Dass in der Lösung

eine organische Substanz vorhanden war, Hess sich daraus

entnehmen, dass sie sich beim Eintrocknen und Erhitzen

schwärzte und dass ein anderes Probestück des Knochens, in

Salpetersäure gelöst, keine klare, sondern trübe Flüssigkeit

bildete, aus der sich eine nicht ganz unbedeutende Menge ei-

nes flockigen, tiefgelben Niederschlages absetzte, der ohne

Zweifel ein Zersetzungsproduct der in Salzsäure löslichen

Substanz war.

Die Analyse des fossilen Knochens ergab in 100 Theilen

folgende Bestandtheile :

Kieselsand und organische Substanz . . 1,00

Kohlensäure 5,80

Phosphorsäure 28,25

Schwefelsäure 1,20

Fluor 5,99

Chlor Spur.

Kalk 41,70

Calcium (an Fluor gebunden) 6,37

Eisenoxyd .• 3,43

Magnesia 1,21

Natron 1,75

96,70

Verlust an Wasser u. organ. Stoffen 3,30

Berechnung der Zusammensetzung in 100 Theilen.

Kieselsand und organische Substanz . . 1,00

Phosphorsaure Kalkerde 61,55

Kohlensäure Kalkerde 13,35

Schwefelsäure Kalkerde 2,05

Fluorcalcium 12,36

Eisenoxyd 3,43

Magnesia , 1,21

Natron 1,75

Chlor Spur.

96,70

Verlust . . 3,30

Berechnung der Zusammensetzung des löslichen

Theiles des Steins auf 100 Theile.

Kieselerde 1,30

Phosphorsaure Kalkerde 59,20

Kohlensäure Kalkerde 15,74

Schwefelsäure Kalkerde 2,76

Fluorcalciura 10,02

Magnesia 1,30

Eisenoxyd 4,40

Natron und Kali . . . . 3,50

Chlor Spur.

Vergleicht man die Analysen der fossilen Knochen mit de-

nen des löslichen Theils unseres Steins, so sieht man, dass

sie nur um ein Geringes mehr difleriren, als zwei gute Ana-

lysen eines und desselben Minerals. Es unterliegt also fast

keinem Zweifel, dass dieser Stein sich aus fossilen Knochen
gebildet habe, deren Reste noch gegenwärtig in seiner Nach-

barschaft Vorkommen. Mit grosser Wahrscheinlichkeit kann

man daher annehmen, dass eine Auflösung der Knochenerde

in kohlensaurem Wasser in den Sand hineingedrungen sei,

und beim Verdunsten nach und nach das Cement gebildet

habe, das den Sand zum Steine erhärtete. Diese Ansicht wird

noch durch das Verhalten des Steins zu Säuren auf eine in

die Augen springende Weise unterstützt. Sehr merkwürdig

ist es, dass dieses Gestein keine beschränkte, sondern eine

bedeutende Verbreitung hat, und sich, wie aus dem Fol-

genden hervorgehen wird, auf einem Flächenraum von 800

Werst ausdehnt.

Als ich meine Untersuchung über diesen Gegenstand fast

beendigt hatte, erhielt ich von Herrn Gutzeit einen Brief,

in welchem er mich abermals ersuchte
,
meine ganze Auf-

merksamkeit dem besagten Steine zuzuwenden, weil durch

eine Abhandlung des Grafen Keyserling sein Interesse noch

mehr angeregt sei. In dieser Abhandlung, welche ich nur

durch die Mittheilungen des Herrn Gutzeit kenne, spricht

der Graf von einem merkwürdigen Gesteine, welches im Gou-

vernement Woronesh am Ufer der Woduga vorkommt, und

mit demjenigen, welches im Osten und Norden des Gouverne-

ments Kursk angetrofl'en wird, grosse Aehnlichkeit haben

soll, vielleicht dieselbe Bildung ist. Die Analyse dieses Ge-

steins aus Woronesh ist von Herrn Chodnew in Charkow

ausgeführt, und hat folgende Resultate gegeben.

100 Theile enthalten nach der Analyse:

40.98 unlöslichen Sand.

1,12 Schwefel.

23.98 kohlensauren Kalk.

31,10 phosphors. Kalk, Thonerde und Eisenoxyd.

2,98

Verlust.

t

"Phosphorsaurer Kalk ist also — sagt Graf Keyserling —
der wesentlichste Bestandtheil des Gesteins. Knochen mö-
gen das Material dazu geliefert haben; doch bleibt es

eine sehr merkwürdige Thatsache, dass längs dem Nordende

des russischen Kreidebeckens, am Fusse der Grünsandperiode,

eine nur wenige Zoll dicke Ablagerung vorherrschend aus

phosphorsaurer Kalkerde über eine Strecke von 800 Werst

sich ausgedehnt hat. »

Obgleich Chodnew’s und meine Analysen bedeutend von

einander abweichen, so glaube ich doch, dass das von ihm

untersuchte Gestein mit dem meinigen, wenn nicht identisch,

so doch von ähnlicher Bildung sei. Denn die geringe Menge

Schwefels, welche in keinem der von mir untersuchteu Exem-

plare vorkam, kann zufällig von geringen Antheilen Schwe-

felkies abhängig sein. Auch giebt Chodnew nur eine Spur

von phosphorsaurer Thonerde an, die im Steine von Kursk

nicht vorhanden war. Die Gegenwart des Fluorcalcium und
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der Alkalien mag von Chodnew übersehen worden sein,

weil er, wie mir aus den Details seiner Arbeit ersichtlich ist,

keine ganz ausführliche, sondern nur eine allgemeine Analyse

angeslellt hat. Es wäre daher wünschenswerth
, dass Herr

Chodnew seinen Stein auf die von mir aufgefundenen Be-

standtheile nochmals untersuchen möchte. Zudem ist auch

nicht zu erwarten, dass das Gestein, wenn es auch auf ganz

gleiche Weise entstanden ist, in allen Localitäten eine ganz

gleiche Zusammensetzung habe. Auch meine Exemplare wa-

ren nicht alle gleich zusammengesetzt. Das Verhältniss des

Sandes zu den löslichen Theilen variirte von 2— 4 °/
0

. Der

lösliche Antheil jedoch enthielt immer dieselben Bestandtheile

und zwar in sehr conslantem Verhältnisse.

Abgesehen von der ungewöhnlichen Zusammensetzung und

merkwürdigen Bildungsweise dieses Gesteins, scheint es mir

noch in anderer Beziehung unsere ganze Aufmerksamkeit zu

verdienen. Dieser Reichthum an phosphorsauren Salzen, wel-

che im Vegetationsprozesse eine so wichtige Rolle spielen,

darf nicht unbeachtet bleiben; er kündigt uns das Gestein als

werthvolles Diingungsmillel an, dessen Hülfe unsere gegen-

wärtige Generation zwar noch nicht bedarf, da der Boden des

mittleren Russlands noch so überaus ergiebig ist; allein es

wird und muss eine Zeit kommen, in der dieser kapitale Bo-

den seine Hilfsquellen erschöpft haben wird, und in der unser

verknöcherte Sand ein unschätzbares Kapital werden könnte.

Die übrigen Gegenstände der Sendung, welche grössten-

theils aus verschiedenen Exemplaren des eben besprochenen

Steins bestand, waren für die chemische Untersuchung nur

von untergeordnetem Interesse. Ich theile daher nur die Re-

sultate der Analysen des unser Gestein überdeckenden weis-

sen Kalkmergels und des mit ihm zugleich vorkommenden
Eisenerzes mit.

Der Mergel hatte in 100 Theilen folgende Zusammensetzung.

In Salzsäure unlösliche Bestandtheile:

Sand und eisenhaltiger Thon von gelber Farbe 60,25

/ Kohlensaurer Kalk 30,28

l Schwefelsaurer Kalk .... 4,60

In Salzsäure
j
Kohlensäure Magnesia . . . 1,63

löslich. \ Eisenoxyd und Thonerde. . 1,20

/Alkalien 1,70

f Chlor und Kieselerde .... Spur.

99,66

In 100 Theilen des Eisenerzes, das mehr einer künstlichen

Eisenschlacke
,
als einem natürlichen Eisenerze ähnlich und

von dunkelbrauner Farbe war, fanden sich:

In Säuren unlöslicher Sand 7,00

t Kieselerde 28,85
In S

f

ulul
) Eisenoxyd und Eisenoxydul 63,75

|
Thonerde, Kalkerde und Phosphorsäure . Spur.

99,60

Die Gegenwart des Eisenoxyduls that sich durch die Re-

action der salzsauren Lösung auf Kalium -Eisencyanid und

noch dadurch kund, dass sie heim Erwärmen mit Salpeter-

säure stark aufbrauste und nicht die rein gelbe Farbe einer

Eisenoxydlösung, sondern eine mehr dunkele, ins grünliche

spielende Farbe hatte.

BULLETIN DES SÉANCES DE LA CLASSE.
Seance du 19 (31) décembre 1851.

Lecture o r d i n a i r e.

M. Fritz sehe, arrivé depuis peu de son voyage à l'étranger, fait

voir à la Classe un microscope
,

qu’il a fait construire à Berlin et qu’il

a tâché d’adapter surtout aux usages de la chimie, en lui donnant une

construction propre à garantir les lentilles des effets pernicieux des va-

peurs et exhalaisons de certains réactifs. M, Fritzsche se propose,

sous peu
,
de donner dans le Bulletin une description figurée de cet

appareil.

Lectures extraordinaires.
M. H amel lit un mémoire intitulé: Die Flachsbaumwolle auf der

Londoner Ausstellung. Herr Claussen und Herr Ahnesorge.

Le Secrétaire perpétuel présente, de la part de M. Othon Struve

une note intitulée : Observations de la comète périodique de Paye, fai-

tes d Poullcova en 1851.

Ces deux pièces seront publiées dans le Bulletin.

Mémoires présenté s.

M. Fritzsche présente
,
de la part de M. le professeur Claus do

Kasan une note intitulée : üeber eine merkwürdige Steinart des mittle-

ren Russlands. (voir ci -dessus)

— et de la part de M. Alexandre Buttlerov
,
professeur -adjoint à

Kazan, une pièce intitulée: lieber die oxydirende Wirkung der Osmium-

säure auf organische Körper.

M. Midden do r ff présente à la Classe un exemplaire imprimé de

son mémoire publié dans le recueil zoologique de 31. Siemaszko sous

le titre : Ecmecmeenuan uemopia .nedemàn ffypaio. CnE. 1851. 8. Cet

ouvrage sera déposé sur le bureau dans la prochaine séance générale.

Il a p p o r t g.

M. Struve renvoie les mémoires suivants qu’il a eus à examiner:

Paucker , Das astronomische Längenmaass.

Le même. Zur Theorie der kleinsten Quadrate. Hter und liter Ar-

tikel.

Cl ati sen, Veber die Olberssche Methode Cometenbahnen tu berechnen.

— et il fait annoncer de vive voix qu’il trouve ces pièces parfaitement

propres à être insérées au Bulletin. Approuvé.

() a ni m h ni c a t i o n s.

31. Baer fait voir à la Classe quelques dessins de crânes remarqua-

bles de notre musée anatomique
,

dessins qu’il a fait exécuter par

31. Berméléïev pour un ouvrage qu’il médite sous le titre de Decas

craniorum ex thesauris Academiae Petropolitanae.

31. Lenz présente, de la part de 31. le général Reinecke, une no-

tice manuscrite accompagnée de deux tableaux et d’une carte, et rela-

tive aux mesurages faits antérieurement sur les côtes de la Baltique

et particulièrement sur celle de la Finlande, ponr constater les pré-
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tendus changements de niveau de cette mer. La Classe résolut d’en

remercier M. Reinecke et de conserver ces documents aux archives.

Une copie en sera délivrée à M. Kupffer, chargé spécialement par

la Classe de répondre aux demandes que l’Académie de Stockholm a

adressées à la nôtre sur ce sujet.

M. Jacobi fait voir à la Classe un nouveau perfectionnement qu’il

a apporté à la télégraphie électrique et qui se rapporte au signalement

des dépêches à l’aide d’un procédé chimique. Il promet d’en livrer

sous peu une description.

Appartenances scientifiques.
Musée anatomique.

M. B a er annonce à la Classe qu’il a reçu directement, de la part du

gouverneur militaire de Kovno ,
dirigeant les affaires civiles du gou-

vernement (général-major Schwarz) un enfant double monstrueux dont

les figures
,
parfaitement développées

,
sont tournées de côté. Ce cas

étant assez rare, et l’échantillon se trouvant soigneusement conservé,

M. Baer propose à la Classe d’en adresser à M. le gouverneur les re-

merciments de l’Académie. Approuvé.

Correspondan c e.

Le Jardin Impérial botanique adresse à l’Académie les objets sui'

vants qui lui reviennent encore à titre d’équivalent des trois actions

qu’elle avait achetées, en 1837, lors du voyage du baron Karvinsky

au Mexique. Ces objets sont: 1) un herbier, 2) une collection carpo-

logique de semences, 3) des échantillons de bois, 4) des cactus secs,

5) des fruits dans de l’esprit de vin et 6) des objets d’art, tels que un

grand vase taillé en bois de Cedresa odorata et une pierre servant au

broiement du mais. Le jardin, n’ayant, depuis, eu aucune nouvelle du

voyageur, considère cet envoi comme final, et prie l’Académie de lui

en accuser réception. M. Ruprecht rapporte, par écrit, qu’il a reçu

et déposé au Musée les objets énumérés ci-dessus et en donne une spé-

cification plus détaillée. Résolu de charger M. Ruprecht de remettre

les objets cités sous le No. 6 au Musée ethnographique. La réception

de cet envoi sera dûment accusée.

Le Département médical du Ministère de l’intérieur offre à l’Aca-

démie un enfant monstrueux double né à Kolomna, dans le gouverne-

ment de Moscou. Suivant le désir de M. Baer, il en sera demandé

communication pour le compte du Musée anatomique.

La Société Impériale libre économique adresse à l’Académie la peau

d’un glouton blanc qui lui a été offerte par le bourgeois notable Ro-

dioukov, marchand à Narym, et qui, au dire de M. Middendorff,

manque au Musée de l’Académie. L’objet en question étant déjà dé-

posé au Musée, la Classe charge le Secrétaire d’en adresser à la Société

les remerclments de l’Académie.

A cause des fêtes de Noël
,
du nouvel an et de l’Epiphanie, le^ séan-

ces de la Classe sont prorogées jusqu’au 16 janvier 1852 ; le tour de

lire ce jour- là, sera à M. Middendorff.

Séance du 16
(
28

)
janvier 1852 .

Lecture ordinaire.
M. Middendorff, pour s’acquitter de son tour de lecture, donne,

de vive voix
,
quelques démonstrations hippologiques sur des dessins

qu’il a fait exécuter à cet effet.

Lectures extraor d i n a i r ,<* s.

M. Lenz présente, de la part de M. Talyzine et lit les extraits d’un

second et d’un troisième mémoires, relatifs à ses recherches sur le flux

et le reflux de la mer Blanche. Ces mémoires sont inscrits :

le premier : Ueber das Gesetz des Steigern und Fallens des Wassers

während der Flnth und Ebbe im Flusse Kuja ;

et le second : Ueber die Vertheilung der Fluth und Ebbe im Weissen

Meere.

Il en recommande l’insertion dans le Bulletin. Approuvé.

M. Middendorff présente, de la part de M. Marcusen D. M. et

lit une note intitulée : Zur Histologie des Nervensystems, et il en re-

commande l’insertion au Bulletin. Approuvé.

Mémoires présentés.
M. Brandt présente, de la part de M. Gruber D. M. un cin-

quième mémoire intitulé : Ueber die wahre Bedetdung der angeblich

überzähligen . neuen Gesichtsknöchelchen des Auerochsen (Bos Unis) et il

en rend compte à la Classe, dans un rapport, où il énumère les décou-

vertes que renferme ce mémoire et qui le rendent digne, ainsi que

les quatre mémoires précédents du même auteur, de figurer dans le

Recueil des savants étrangers. Approuvé.

Le Secrétaire perpétuel présente, de la part de M. Lambine, can-

didat de l’université de St. - Pélersbourg et sous- bibliothécaire à l’Aca-

démie, un mémoire intitulé : Hpoeumr, eo3dyiunaio Kopaßjin. La Classe

charge M. Jacobi de lire ce mémoire et de lui en rendre compte.

Il a p p o r t s.

Parmi les ouvrages offerts à l’Académie et présentés au Plenum le

10 janvier, s’est trouvé, entre autres, un livre intitulé: Beiträge zur

Anatomie und Physiologie der Weichthiere, Königsb. 1851. 8°. dont

l’auteur, le Dr. Keber à Insterbourg
, a adressé à l’Académie un

second exemplaire, élégamment relié, qu’il la prie de déposer, en son

nom, aux pieds de S. M. l’Empereur. Le Secrétaire perpétuel, ayant

jugé nécessaire, pour faire parvenir cet ouvrage à sa haute destination,

de l’accompagner d’un jugement de l’Académie à adresser à M. le Bli-

nistro de l’instruction publique, avait invité M. Baer à en rendre

compte à la Classe, s’il y a lieu. En conséquence M. Baer lit un rap-

port dans lequel il s’applique à rectifier et à réfuter certaines assertions

hasardées de l’auteur : il pense néanmoins qu’on peut obtempérer à

son désir en recommandant cet ouvrage à M. le Blinistre, comme étant

le fruit de longues et laborieuses recherches sur la structure intérieure

des coquilles d'eau douce
,

objet très obscur encore et très difficile à

éclaircir ; l’auteur est parvenu, à force d’études, à compléter nos con-

naissances sur cet objet par quelques bonnes découvertes; mais le su-

jet est fort loin encore d’être épuisé. L’ouvrage est en conséquence

adressé à M. le Blinistre avec le témoignage de M. Baer.

BJ. Helmersen rapporte la notice de Bl. Claus de Kazan, intitulée:

Ueber eine merkwürdige Steinart des mittleren Russlands et l’accom-

pagne d'un rapport écrit où il indique brièvement le contenu de cette

notice
,

la signalant comme digne d’attention. La notice est, en Consé-

quence, insérée au Bulletin.

M. Frilzsche rapporte la notice de M. Buttlerov intitulée: Ueber

die oxydirende Wirkung der Osmiumsäure auf organische Körper et en

recommande également la publication dans le Bulletin. Approuvé.

V o y a g- e.

Bl. Jacobi lit un chapitre du rapport de son voyage de 1851, non

destiné à la publicité. Ce chapitre traite de la mise du conduit télé-

graphique entre Dover et Calais, opération à laquelle Bl. Jacobi a as-

sisté en personne.

Appartenances scientifiques.

Bibliothèque.

Bl. Fritzsche présente de la part de Bl. Chevreul, membre de

l’Institut de France un ouvrage intilulé : Théorie des effets optiques que

présentent les étoffes de soie et huit mémoires imprimés, extraits de di-

verses publications périodiques. Ces pièces seront dépesées sur le bureau

au prochain Plénum et le Secrétaire en adressera à Bl. C h e v r e u 1 les re-

merclments do l’Académie.
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der Alkalien mag von Chodnew übersehen worden sein, sen Kalkmergels und des mit ihm zugleich vorkommanden
weil er, wie mir aus den Details seiner Arbeit ersichtlich ist, Eisenerzes mit.

keine ganz ausführliche, sondern nur eine allgemeine Analyse Der Mergel hatte in 100 Theilen folgende Zusammensetzung,
angeslellt hat. Es wäre daher wünschenswerth

, dass Herr

Chodnew seinen Stein auf die von mir aufgefundenen Be-
n ®a^zs®uie unlösliche Bestandteile:

standtheile nochmals untersuchen möchte/ Zudem ist auch Sand und eisenhaltiger Thon von gelber Farbe 60,25
nicht zu erwarten, dass das Gestein, wenn es auch auf ganz Kohlensaurer Kalk 30 28
gleiche Weise entstanden ist, in allen Localiläten eine ganz l Schwefelsaurer Kalk 4 60
gleiche Zusammensetzung habe. Auch meine Exemplare wa-

Satzsälire 1 Kohlensäure Magnesia i’,63
ren nicht alle gleich zusammengesetzt. Das Verhältnis* des

lösHch. (Eisenoxyd und Thonerde. . 1,20
Sandes zu den löslichen Iheilen variirte von 2— 4 y0 . Der

/ Alkalien H 7(1
lösliche Antheil iedoch enthielt immer dieselben Bestandteile f *,

’

‘ , ’

, u . . v , ..., . Chlor und Kieselerde . . . . Spur,
und zwar in sehr conslantem Verhältnisse. V

1

Abgesehen von der ungewöhnlichen Zusammensetzung und
gg

merkwürdigen Bildungsweise dieses Gesteins, scheint es mir
’

noch in anderer Beziehung unsere ganze Aufmerksamkeit zu
In 100 Theilen des Eisenerzes ’ das mehr einer künstlichen

verdienen. Dieser Reichthum an phosphorsauren Salzen, wel-
Eisenschlacke

,
als einem natürlichen Eisenerze ähnlich und

, . ,r
,

,• • • 1 .• u 1, -, von dunkelbrauner Farbe war, fanden sich ;

che im Vegetationsprozesse eine so wichtige Rolle spielen, ’

darf nicht unbeachtet bleiben; er kündigt uns das Gestein als In Säuren unlöslicher Sand 7,00

wertvolles Diingungsmitlel an, dessen Hülfe unsere gegen-
^

g..
/Kieselerde 28,85

wärtige Generation zwar noch nicht bedarf, da der Boden des
^ ^

/ Eisenoxyd und Eisenoxydul 63,75

mittleren Russlands noch so überaus ergiebig ist; allein es
os 1C

'

f
Thonerde, Kalkerde und Phosphorsäure . Spur.

wird und muss eine Zeit kommen, in der dieser kapitale Bo-

den seine Hilfsquellen erschöpft haben wird, und in der unser 99,60

verknöcherte Sand ein unschätzbares Kapital werden könnte. Die Gegenwart des Eisenoxyduls that sich durch die Re-

Die übrigen Gegenstände der Sendung, welche grössten- action der salzsauren Lösung auf Kalium -Eisencyanid und
teils aus verschiedenen Exemplaren des eben besprochenen noch dadurch kund, dass sie beim Erwärmen mit Salpeter-

Steins bestand, waren für die chemische Untersuchung nur säure stark aufbrauste und nicht die rein gelbe Farbe einer

von untergeordnetem Interesse. Ich theile daher nur die Re- Eisenoxydlösung, sondern eine mehr dunkele, ins grünliche

sultate der Analysen des unser Gestein überdeckenden weis- spielende Farbe batte.

BULLETIN ©ES SÉANCES DE LA CLASSE.
Seance du 19 (31) DÉCEMBRE 18 51. Kazan, une pièce intitulée: lieber die oxydirende Wirkung der Osrnium-

säure auf organische Körper.

M. Midderidorff présente à la Classe un exemplaire imprimé de
L (! C t U 1 e ordinaire. son mémoire publié dans le recueil zoologique de M. Siemaszko sous

M. Fritzsche, arrivé depuis peu de son voyage à l’étranger, fait le titre: EcmecmeeuHan uemopin .nedewdn âypaio. CIIE. 1851. 8. Cet

voir à la Classe un microscope
,

qu’il a fait construire à Berlin et qu’il ouvrage sera déposé sur le bureau dans la prochaine séance générale,

a tâché d’adapter surtout aux usages de la chimie
,
en lui donnant une Rapports

construction propre à garantir les lentilles des effets pernicieux des va-
1

... . . . - . r ai r- . u M. Struve renvoie les mémoires suivants qu’il a eus a examiner:
peurs et exhalaisons de certains reaclils. JM, rrilzsche se propose,

. . , i ,, ,| . ... , , Pauch er , Das astronomische Länqenmaass.
sous peu, de donner dans le Bulletin une description figurée de cet

J

Le même. Zur Theorie der kleinsten Quadrate. Iter und .iter Ar-
appareu.

, „... tikel.

Lectures extraordinaires. Clausen
,

Ueber die Olberssche Methode Cometenbahnen tu berechnen.

M. H amel lit un mémoire intitulé: Die Flachsbaumwolle auf der — et il fait annoncer de vive voix qu’il trouve ces pièces parfaitement

londoner Ausstellung. Herr Claussen und Herr Ahnesorge. propres à être insérées au Bulletin. Approuvé.

Le Secrétaire perpétuel présente, de la part do M. O thon Struve o ni ni u ni C a t i O n S

une note intitulée : Observations de la comète périodique de Faqe, fai- . . .. „ . . , , ... .
1 M. Baer fait voir a la Classe quelques dessins de crânes remarquâ-

tes a Poulkova en 18ol. . . . , . . .

, , blés de notre musee anatomique, dessins qui! a fait executer par
Ces deux pièces seront publiées dans le Bulletin. . ,.. , ... ,

... , r,M. Bermel eiev pour un ouvrage qu il médité sous le titre de Decas

Mémoires présentés. craniorum ex thesauris Academiae Petropolitanae.

M. Fritzsche présente
,

de la part de M. le professeur Claus de M. Lenz présente, de la part de M. le général Reinecke, une no-

Kasan une note intitulée : lieber eine merkwürdige Steinart des mittle- lice manuscrite accompagnée de deux tableaux et d’une carte, et rela-

ren Russlands, (voir ci-dessus) tive aux mesurages faits antérieurement sur les côtes de la Baltique

— et de la part de M. Alexandre Buttlerov, professeur-adjoint à et particulièrement sur celle de la Finlande, ponr constater les pré-
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tendus changements de niveau de celte mer. La Classe résolut d’en

remercier M. Rei necke et de conserver ces documents aux archives.

Une copie en sera délivrée à M. Kupffer, chargé spécialement par

la Classe de répondre aux demandes que l’Académie de Stockholm a

adressées à la nôtre sur ce sujet.

31. Jacobi fait voir à la Classe un nouveau perfectionnement qu’il

a apporté à la télégraphie électrique et qui se rapporte au signalement

des dépêches à l’aide d’un procédé chimique. Il promet d’en livrer

sous peu une description.

Appartenances scientifiques.
Musée anatomique.

M. Baer annonce à la Classe qu’il a reçu directement, de la part du

gouverneur militaire de Kovno
,

dirigeant les affaires civiles du gou-

vernement (général-major Schwarz) un enfant double monstrueux dont

les figures
,
parfaitement développées

,
sont tournées de côté. Ce cas

étant assez rare, et l’échantillon se trouvant soigneusement conservé,

M. Baer propose à la Classe d’en adresser à M. le gouverneur les re-

merciments de l’Académie. Approuvé.

Correspondance.
Le Jardin Impérial botanique adresse à l’Académie les objets sui"

vants qui lui reviennent encore à titre d’équivalent des trois actions

qu’elle avait achetées, en 1837, lors du voyage du baron Rarvinsky
au Mexique. Ces objets sont: 1) un herbier, 2) une collection carpo-

logique de semences, 3) des échantillons de bois, 4) des cactus secs,

5) des fruits dans de l’esprit de vin et 6) des objets d’art, tels que un

grand vase taillé en bois de Cedresa odorata et une pierre servant au

broiement du maïs. Le. jardin, n’ayant, depuis, çu aucune nouvelle du

voyageur, considère cet envoi comme final, et prie l’Académie de lui

en accuser réception. M. Ruprecht rapporte, par écrit, qu’il a reru

et déposé au Musée les objets énumérés ci-dessus et en donne une spé-

cification plus détaillée. Résolu de charger 31. Ruprecht de remettre

les objets cités sous le No. 6 au 31usée ethnographique. La réception

de cet envoi sera dûment accusée.

Le Département médical du Jlinistère de l’intérieur offre à l’Aca-

démie un enfant monstrueux double né à Kolomna, dans le gouverne-

ment de Moscou. Suivant le désir de 31. Baer, il en sera demandé

communication pour le compte du Musée anatomique.

La Soci été Impériale libre économique adresse à l’Académie la peau

d’un glouton blanc qui lui a été offerte par le bourgeois notable Ro-
dioukov, marchand à Narym, et qui, au dire de M. Middendorff,
manque au Musée de l’Académie. L’objet en question étant déjà dé-

posé au Musée, la Classe charge le Secrétaire d’en adresser à la Société

les remercimenls de l’Académie.

A cause des fêtes de Noël
,
du nouvel an et de l’Epiphanie, le^ séan-

ces de la Classe sont prorogées jusqu’au 16 janvier 1852 ;
le tour de

lire ce jour- là, sera à M. Middendorff.

Séance du 16
(
28

)
janvier 1852 .

Lecture ordinaire.
M. Middendorff, pour s’acquitter de son tour de lecture, donne,

de vive voix
,
quelques démonstrations hippologiques sur des dessins

qu’il a fait exécuter à cet effet.

Lectures e x t r a o r d i n a i r c s.

M. Lenz présente, de la part de 31. Talyzine et lit les extraits d’un

second et d’un troisième mémoires, relatifs à ses recherches sur le flux

et le reflux de la mer Blanche. Ces mémoires sont inscrits :

le premier : Ueber das Gesetz- des Steigern und Fallens des Wassers

während der Flulh und Ebbe im Flusse Kuja ;

et le second : Ueber die Verkeilung der Fluth und Ebbe im Weissen

Meere.

Il en recommande l’insertion dans le Bulletin. Approuvé.

M. Middendorff présente, de la part de M. 31arcusen D. M. et

lit une note intitulée : Zur Histologie des Nervensystems
,

et il en re-

commande l’insertion au Bulletin. Approuvé.

Mémoires présentés.
M. Brandt présente, de la part de M. Gruber D. 31. un cin-

quième mémoire intitulé : Ueber die wahre Bedeutung der angeblich

überzähligen , neuen Gesichtsknöchelchen des Auerochsen (Bos Urus) et il

en rend compte à la Classe, dans un rapport, où il énumère les décou-

vertes que renferme ce mémoire et qui le rendent digne, ainsi que

les quatre mémoires précédents du même auteur, de figurer dans le

Recueil des savants étrangers. Approuvé.

Le Secrétaire perpétuel présente, de la part de M. Lambine, can-

didat de l’université de St. - Pélersbourg et sous- bibliothécaire à l’Aca-

démie, un mémoire intitulé : Hpoeumr, eo3dyiunaio uopaffun. La Classe

charge 31. Jacobi de lire ce mémoire et de lui en rendre compte.

R apport s.

Parmi les ouvrages offerts à l’Académie et présentés au Plenum le

10 janvier, s’est trouvé, entre autres, un livre intitulé: Beiträge zur

Anatomie und Physiologie der Weichthiere, Königsb. 1851. 8°. dont

l’auteur, le Dr. Keber à Insterbourg
, a adressé à l’Académie un

second exemplaire, élégamment relié, qu’il la prie de déposer, en son

nom, aux pieds de S. M. l’Empereur. Le Secrétaire perpétuel, ayant
jugé nécessaire, pour faire parvenir cet ouvrage à sa haute destination,

de l’accompagner d’un jugement de l’Académie à adresser à M. le Mi-
nistro de l’instruction publique, avait invité 31. Baer à en rendre

compte à la Classe, s’il y a lieu. En conséquence M. Baer lit un rap-

port dans lequel il s’applique à rectifier et à réfuter certaines assertions

hasardées de l’auteur : il pense néanmoins qu’on peut obtempérer à

son désir en recommandant cet ouvrage à 31. le 3Jinistre, comme étant

le fruit de longues et laborieuses recherches sur la structure intérieure

des coquilles d'eau douce
,

objet très obscur encore et très difficile à

éclaircir
; l’auteur est parvenu, à force d’études, à compléter nos con-

naissances sur cet objet par quelques bonnes découvertes; mais le su-

jet est fort loin encore d’être épuisé. L’ouvrage est en conséquence
adressé à M. le 3Iinistre avec le témoignage de M. Baer.

31. Helmersen rapporte la notice de 31. Claus de Kazan, intitulée:

Ueber eine merkwürdige Steinart des mittleren Russlands et l’accom-

pagne dun rapport écrit où il indique brièvement le contenu de cette

notice, la signalant comme digne d’attention. La notice est, en Consé-

quence, insérée au Bulletin.

M. Fritzsche rapporte la notice de M. Buttlerov intitulée: Ueber

die oxydirende Wirkung der Osmiumsäure auf organische Körper et en

recommande également la publication dans le Bulletin. Approuvé.

V o y a g
-

c.

M. Jacobi lit un chapitre du rapport de son voyage de 1851, non

destiné à la publicité. Ce chapitre traite de la mise du conduit télé-

graphique entre Dover et Calais, opération à laquelle 31. Jacobi a as-

sisté en personne.

Appartenances scientifiques.

Bibliothèque.

31. Fritzsche présente de la part de 31. Chevreul, membre de

l’Institut de France un ouvrage intitulé : Théorie des effets optiques que

présentent les étoffes de soie et huit mémoires imprimés, extraits de di-

verses publications périodiques. Ces pièces seront dépesées sur le bureau

au prochain Plénum et le Secrétaire en adressera à M. C h e v r e u 1 les re-

merclmenls de l’Académie.
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Musée minéralogique.

M. Fritzsche présente, de la part de M. Ebelmen, directeur de

la fabrique des porcelaines de Sèvres, quelques échantillons de minéraux

factices, produits à l’aide du procédé imaginé par cet habile chimiste.

Ce sont: 1) une croûte de spinel rose à l’étal cristallin
, 2) un frag-

ment de fil de platine recouvert de cristaux de spinel rouge foncé et

3) trois cristaux de cymopbane artificiel. Ce don est accompagné de

deux mémoires imprimés qui traitent du pro'cédé de M. Ebelmen.
Les minéraux seront déposés au Musée minéralogique, les deux mé-

moires à la Bibliothèque et le Secrétaire en adressera à M. Ebelmen
les remercîments de l’Académie.

Musée zoologique.

M. Brandt annonce à la Classe que le Musée zoologique doit à

l’obligeance du Contre - Amiral Y o n I a r - La r sky
,
désigné capitaine

du port d’AsIrakhan, 101 échantillons d’oiseaux du Brésil, un lézard

et deux caisses avec des insectes du Brésil, objets dont une grande par-

tie se trouve dans un état satisfaisant de conservation. M. Brandt

prie la Classe d’en adresser à M. Larsky Jes remercîments de l’Aca-

démie. Approuvé.

(J o r r i‘ s p o n d a n c e.
A

M. le Yice-Président annonce à l’Académie que M. le Dirigeant en chef

les voies de communication et les édifices publics l’a prié de céder au

Musée de l’Institut des voies de communication le modèle du pont en

bois d’une seule arche, construit par le mécanicien Koulibine et qui

se conserve à l’ancien Musée de l’Académie. M. le Vice - Président

considérant qu’efleclivement ce modèle sera mieux placé dans un Mu-

sée qui renferme déjà des objets analogues, propose é l’Académie d’en

faire don
,

ainsi que de l’autre modèle d’un pont sur la Néva qui se

trouve également à l’ancienne Kunstkammer
,

à l’Institut des voies de

communication. La Classe approuve ce projet.

Le Comité de Censure de St. - Pétersbourg adresse à l’Académie uu

tableau manuscrit représentant le Cycle judaïque calculé pour dix-

mille ans par J. Stcbourov, avec prière de l’informer si l’Académie

veut bien en autoriser la publication. Le Secrétaire perpétuel
,
après

en avoir fait part au préalable au Comité des Calendriers
,
annonce

qu’il n’y a pas lieu d’en défendre la publication, ce tableau ne pouvant

en aucune manière nuire au débit des Calendriers. Résolu de répondre

dans ce sens au Comité de censure.

Le Secrétaire de la Société des naturalistes de Riga prie le Secré-

taire perpétuel de témoigner à l’Académie la reconnaissance de la So-

ciété du don précieux qu’elle lui a fait des volumes de ses Mémoires

et Recueils.

Le Secrétaire perpétuel donna lecture d’une notice que lui a remise

le docteur Crusell et qui est conçue en ces termes: «Un grand in-

convénient du fer rouge des chirurgiens est de se coller, en refroidis-

sant, aux parties de l’organisme malade soumises à l’action du dit in-

strument. Déjà au commencement de l’année 1848 je tâchai de remé-

dier à cet inconvénient en rendant le fer creux et entretenant un feu

de charbon dans sa cavité. Mais cet appareil n’était applicable qu’aux

grandes surfaces. Peu de temps après, je fixai une plaque de platine,

légèrement concave devant l’ouverture du bec d’une flamme de gaz hy-

drogène. Cet appareil
,
dont le bec est joint au réservoir de gaz au

moyen d’un tuyau de gomme élastique, est très commode pour le trai-

tement pyrocaustique de petites surfaces, comme les ulcères syphiliti-

ques primaires, de la grandeur ordinaire. Pour détruire des excrois-

sances je fis construire un cône creux de platine mince, dans l’intérieur

duquel est fixé un tuyau de fer muni de 13 petites ouvertures pour les

flammes de gaz hydrogène mêlé d’un volume égal d’air atmosphéri-

que. Cet appareil, dont le cône se lient à l’état d’incandescence conti-

nuelle, fut employé par moi, sur l’homme vivant.» Sur cela M. Lenz

déclare qu’il a vu fonctionner cet appareil avec un succès parfait sur

des chairs mortes.

Nomination.
Lu une proposition formulée par M. Ostrogr adsky, signée par lui

et MM. Wisniewsky, Fuss, Struve et Bouniako vsky, et con-

çue en ces termes: «M. Pérévostchikov
, ci-devant professeur et

recteur à l’Université Impériale de Moscou, demande à être reçu au
sein de l’Académie en qualité d’Adjoint pour les mathématiques. Re-
cherchant cette charge après en avoir rempli de bien supérieures, M.
Pérévostchikov pense rendre par là un hommage à l’Académie.

Une semblable attention de sa part, tout en témoignant en sa faveur,

ne suffirait cependant pas pour motiver son admission. Mais considé-

rant: 1) que l’estimable professeur- vétéran jouit, dans le pays, d’une
réputation distinguée comme auteur de plusieurs ouvrages sur les ma-
thématiques, l’astronomie et la physique; 2) qu’en le recevant dans

son sein l’Académie fera droit aux exigences nationales et fournira la

preuve de ses sentiments patriotiques, les soussignés ne balancent point

à soumettre à la Classe la proposition, que M. Pérévostc hikov, ci-de-

vant professeur et recteur, soit reçû à l’Académie comme Adjoint pour

les mathématiques. Ils appuient leur demande sur l’autorisation de no-

tre illustre Président, juge infaillible en tout ce qui concerne la dignité,

la réputation et les avantages de l’Académie.» La demande d’admission

de M. Péré vostch i ko

v

est annexée etM. Bouniakovskyse charge,

en outre, de fournir, à la demande de quelques membres de la Classe,

une liste spécifiée des ouvrages du candidat proposé. La Classe admet

la proposition des membres de sa Section mathématique et remet le

ballotage à sa prochaine séance du 30 janvier.

AWHOUTOE BIBMOGSU.PHIÇTTE.
Mélanges physiques et chimiques tirés du Bulletin physico-

mathématique de l’Académie Impériale des sciences de St.-

Pétersbourg. Tome I. 3me livraison, p. 199— 318. Prix:

50 cop. arg. — 16 Ngr.
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17. Das astronomische Längenmaass. Von Dr.

M. G. von PA TJ G K ER, Correspondent der Aka-

demie. (Lu le 8 août 1851.)

Bei Ueberreichung des nachstehenden Aufsatzes über die

wissenschaftlichen Längenmaasse sei es mir erlaubt, durch

einige Worte meinen Zweck näher zu bezeichnen. Bei jeder

Beobachtung müssen die einzelnen Vergleichungen, auf denen

sie beruht, milgetheilt werden, weil diese in den Stand setzen

den mittleren Fehler zu berechnen, und hiernach die Sicher-

heit der Beobachtung zu ermessen. In sofern sind die meisten

älteren Maassbestimmungen, selbst die aus dem Anfang die-

ses Jahrhunderts
,
von geringem wissenschaftlichen Werth.

Man nahm damals auf die blosse Versicherung der Künstler

Maasse als vollkommen gleich an, von denen jetzt erwiesen

ist ,
dass sie Unterschiede von 25 bis 30 Theilen zeigen

,
de-

ren 100000 auf einen Zoll gerechnet werden.

Die Astronomen der französischen Gradmessung im Anfang

dieses Jahrhunderts erkannten
,
dass die Perutoise ein wis-

senschaftlich unbrauchbares Maass ist, da sie an verschiede-

nen Stellen ihrer Endflächen eine ungleiche Länge hat. Sie

bedienten sich also bei der genannten Gradmessung eines

neuen Grundmaasses (module). Sie verglichen zwar dieses

Grundmaass mit der Perutoise
;
aber diese Vergleichung ist

von geringem Werth : einmal wegen der thatsächlichen Un-

gleichförmigkeit der Peruloise, sodann weil dabei eine Hülfs-

toise gebraucht wurde
,

die nicht weiter verglichen worden

ist, sondern nur auf das Wort des Künstlers hin als der Toise

gleich angesehen wird. Alle Bestimmungen der Grösse der

Erde, welche auf der Peruloise beruhen, sind unsicher, weil

man unterlassen hat, die Grundlinie der peruanischen Grad-

messung mit dem Grundmaasse der französischen zu über-

messen.

Bei dem französischen Meter muss man einen Unterschied

machen zwischen dem idealen und materiellen Meter. Das

ideale Meter soll der zehnmillionte Theil des Viertelumfanffs

der Erde sein. Ob das materielle Meter diese Bedingung er-

füllt
,
ist zweifelhaft. Die beiden Urmaasse des Meters im pa-

riser Längenbureau und im Nationalarchiv sind niemals, we-
der mit der Toise, noch mit dem Grundmaass der französi-

schen Gradmessung verglichen worden. Es findet sich nur

eine halbamtliche Bestimmung von Prony für zwei Meter, ei-

nes von Eisen, das andere von Platina, von denen man nicht

erfährt, ob sie die beiden Urmaasse selbst waren. Das von

Prony verglichene materielle Meter ist im Mittel um 112

Theile eines Zolls kürzer als das ideale Meter.

Das einzige wissenschaftliche Maass ist gegenwärtig der

mittlere Yard der messingenen Maassrühre der astronomi-

schen Gesellschaft zu London. Ueber diesen Yard und seine

Theile hat Baily im Jahr 1835 eine vortreffliche Arbeit be-

kanntgemacht. So werthvoll die von ihm gegebenen Verglei-

chungen sind, so schien es mir doch nothwendig, sie einer

strengen Ueberrechnung nach neuern Methoden zu unterzie-

hen. Diesen Yard nenne ich zum Unterschiede von anderen
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Yards den astronomischen, seinen 36sten Theil den astrono-

mischen Zoll, den ich zu lüOUOO astronomischen Theilen

annehme.

Diese neue Berechnung bezieht sich erstens auf die einzel-

nen Abtheilungen des astronomischen Yards, wo die Genauig-

keit der Beobachtungen Baily’s so gross ist, dass der mittlere

Fehler nur 1 bis 2 Theile beträgt
;
zweitens auf die authen-

tischen Yards, nämlich den dänischen, welchen ich um 3

Theile
,
den russischen ,

welchen ich um 1

/4 Theil
,

den

Reichsyard
, welchen ich um 5 Theile ,

den Shuckburgh-

Yard, welchen ich um 28 Theile kleiner finde als nach Bai-

ly’s Rechnung. Drittens bezieht sich die Untersuchung auf

die beiden englischen Meter, welche Nachbilder der franzö-

sischen sind.

Bei der Ausdehnung der Metalle gebrauche ich ein in der

Astronomie bewährtes Verfahren, indem ich eine aus vielen

Bestimmungen gezogene mittlere Ausdehnung zum Grunde

lege
,
und den gefundenen Zahlwerthen ein Glied beigebe,

welches den Einfluss einer veränderten Ausdehnung anzeigt.

Mit der Berechnung der Vergleichungen des Meters von

Baily verbinde ich die von Kater. Der letztere bat mehrere

Umstände übersehen, welche feste Fehler nach sich ziehen,

daher verdienen die aus Baily’s Vergleichungen gefolgerten

Werthe den Vorzug. Doch ist der Unterschied im Ganzen

nicht sehr erheblich. Das Stfichmeter ist nach Baily um 16 l

/3

Theile kürzer, das Flächenmeter um 44 L

/4
Theile kürzer als

nach Kater.

Aus den Baily’schen Vergleichungen ergicbt sich ein mitt-

lerer Fehler , welcher beim Slrichmeter 4
l

/2 Theile
,
heim

Flächenmeter 9 l

/2 Theile ist.

Während man nach Kater’ s früherer Rechnung das Meter

des pariser Längenbureau = 39,37079 engl. Zoll annahm
5

so ist durch diese Umrechnung festgestellt, dass es 39,36966

astronomische Zoll, also 113 Theile weniger hält, mit einem

miltlern Fehler von 4V2
Theilen.

Das bisher angenommene Verhältniss zwischen dem fran-

zösischen und englischen Maass beruht auf einer alten Be-

stimmung von 1758 ,
wobei auf die Metallausdehnung keine

Rücksicht genommen ist. Diese unsichere Zahl ist
, so un-

glaublich es scheint, in allen wissenschaftlichen Werken hei

Reductionen u. dgl. bis auf die neueste Zeit beibehalten wor-

den. Wenn man aber unter gewissen Voraussetzungen die

Bestimmungen von Prony und Baily verbindet, so kann man
als wahrscheinliches Verhältniss des französischen Zolls zum
englischen 1,0657651 setzen, eine Zahl, die durch einen son-

derbaren Zufall nur um iy2 Theile grösser ist, als die bisher

angenommene.

Noch muss ich bemerken, dass bei der Baily’schen Unter-

suchung der Fall vorkommt, wo aus 14 Beobachtungen mit

mehrstelligen Gewichten 10 unbekannte Grössen berechnet

werden sollen , was zu sehr weitläufigen Rechnungen führt.

Diese habe ich durch einen neuen Weg beträchtlich abgekürzt,

auf welchem statt 10 nur 4 Gleichungen aufzulösen sind.

Die festen Metalle erleiden, eben so wie die Flüssigkeiten,

bei einer hohen Wärme, welche die Siedhitze des Wassers

übertrifl't, eine ungleichmässige Ausdehnung deren Glieder

wie die zweiten und höhern Potenzen der Wärme sich ver-

halten. Diese Glieder verschw inden aber bei einer niedrigen

Wärme unterhalb der Wassersiedhitze, so dass dann nur ein

Glied übrig bleibt, welches einfach im Verhältniss der Wärme
steht.

Die Verschiedenheiten, welche die Beobachter in der Aus-

dehnung einer und derselben Metallgattung finden, werden

erklärt, eines Theils durch die ungleiche Bearbeitung des

Metalls, anderen Theils, bei zusammengesetzten, durch Unter-

schiede in dem Verhältniss der Bestandteile. Man verlangto
daher von den Beobachtern, dass sie die Ausdehnung der von

ihnen benutzten metallenen Maassstäbe, ehe dieselben mit der

Theilung vexsehen werden, ermitteln.

Aber selbst bei guter Uebereinstimmung der einzelnen

Beobachtungen bleibt in dem aus ihnen geschlossenen Mittel

ein gewisser fester Fehler zurück
,

welcher nicht von den

Zuständen der Beobachtung sondern von der Beschaffenheit

der Vorrichtung abhängt. Um diese festen Fehler w egzuschaf-

fen verbindet man die von verschiedenen Beobachtern mit

verschiedenen Vorrichtungen erlangten Werthe. Nach diesem

Grundsatz habe ich aus den in mehreren Werken zusammen-

gestelllen Angaben für die in diesem Aufsatz vorkommenden
Ausdehnungen folgende Mittelwer the berechnet, welche für

1° des hunderttheiligen Thermometers gelten.

Eisen 25 Bestimmungen 5
1 1 612 mittl. Fehler ? !059

Messing 17 » 18715 » » 1203

Platina 5 -
G91425 « » 3042

Dieser Mittelwerthe bedient man sich wie in der Astronomie,

indem man zu dem Rechnungsergehniss ein Glied hinzufügt,

welches den Einfluss einer veränderten Ausdehnung anzeigt.

Von den zu vergleichenden Maassen nenne ich das erste

dasjenige, in dessen Theilen das andre ausgedrückt werden

soll. Da die Metallausdehnungen von der Frostwärme, d. h.

von derjenigen bei welcher das Wasser gefriert, gerechnet

werden, so ist es bei einer Reihe von Beobachtungen am be-

quemsten, sie alle auf die Frostwärme zu bringen.

Die Beobachtung gebe

das erste Maass 1° über Frostwärme, Ausdehn, für 1° = a

das zweite — t"° über Frostwärme, Ausdehn, für 1
0= a

das zweite Maass habe bei der Beobachtung m Theile des er-
o

sten, bei der Frostwärrae M Theile des ersten. Dann ist.

-0- 1 -+- a't' i

, M== m. = w+ £ — £
1 H- a'tii ii ir r if n

£— a ml — a ml e =£ a I

Hat man aus einer Reihe von Beobahtungnn die einzelnen
O 0M und aus diesen das Mittel M gefunden, so ergiebt sich durch

einmalige Rechnung
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wo M die Anzahl Theile des ersten Maasses ist, die das zweite

enthält, wenn das erste die Wärme u, das zweite die Wärme
u" hat. Diese Wärme mag diejenige sein, bei welcher die

Maasse ihr.e wahre Länge haben sollen.

Wenn beide Maasse einerlei Wärme / haben, und die beob-

achteten t weit aus einander liegen, so lässt sich aus den Beob-

achtungen der Unterschied der Metallausdehnungen finden.

Es entspreche nämlich den beobachteten m, t, das Gewicht p,

und es sei -

—

y das Summenzeichen, so ist durch Ausglei-

chung

p M = pm pmt (a — a )

pmt M = pmmt -t- pmmtt
.

(a

0 f ff

woraus DLund (a — a
)
gefunden werden.

Die Perutoise.

Langlès bildet 1735 die eiserne Perutoise nach einer eiser-

nen Messstange von 1665 am pariser Stadthause. Die Peru-

toise dient 1736 als Grundmaass bei der Erdmessung von

Bouguer in Peru. Gleichzeitig verfertigt Langlès noch zwei

eiserne Toisen, die eine für Mairan zur Bestimmung des Se-

kundenpendels, die andre für Maupertuis zur lappländischen

Gradmessung. Man setzt ein solches Vertrauen in die Ge-

schicklichkeit des Künstlers, dass von einer Vergleichung der

Toisen mit einander und mit dem Urmaass nicht die Rede ist.

Diese Vergleichung geschieht erst 60 Jahr später, siehe De-

lambre Base du système métrique décimal III. 402. Man fin-

det die Länge der Perutoise an den verschiedenen Stellen der

Einschnitte nicht ganz gleich. Als wissenschaftliches Längen-

maass ist die Perutoise unbrauchbar, was auch W. Struve

Breitengradmessung 1831, II. bestätigt Der Maassausschuss

von 1799 ersetzt zwar die Perutoise durch ein anderes Maass,

den französischen Stab (module No. I). Aber man unterlässt

es, mit diesem genauem Maasse die Gradmessung unter dem
Aequator zu wiederholen. Daher bleibt denn unsere Kennt-

niss von der Grösse der Erde mit der ganzen Unsicherheit

behaftet, welche die Perutoise hat.

Der französische Stab.

Der französische Stab (module I) ist das Grundmaass der

französischen Gradmessung, von Platina und nahe zwei Toi-

sen. Es sind nur fünf Vergleichungen bekannt, zwei von Borda,

Base III. 335, drei vom Maassausschuss, Base III. 407— 409.

In den ersten beiden wird die Wärme nach dem Metallther-

mometer bestimmt.

386,0025 - 385,3

R853

413,475 — 385,3

1,853

0,411495

15,20507

Die Vergleichung geschieht nicht unmittelbar mit der Pe-
rutoise, sondern in den ersten beiden mit der Gesammtlänge
zweier Lenoirtoisen, in den drei andern mit einer Gesammt-
länge, welche aus der Perutoise und einer Lenoirtoise besteht.

Es wird nur einfach die Versicherung gegeben, die Lenoir-

toise sei der Perutoise vollkommen gleich, was mit derThat-
sache in Widerspruch steht, dass die Länge der Perutoise an
den verschiedenen Stellen ihrer Endflächen verschieden ist.

Die Wärme, bei welcher die Maasse ihre wahre Länge ha-

ben sollen, ist bei der Perutoise u = 16,25

bei dem französischen Stab u" = 17,6

a=l 1612 «"=91425 a—«"=24695 £= {a—a")mi
0

t r=m— 1 £ M— 1 =r-f-f

1 0,411495 ^8875 1016 29891
2 15,20507 — 11625 37549 25924
3 12,4 0 30622 30622
4 12,4 — 3500 30622 27122
5 10,6 6500 26177 32677

Mittel
O

M - 1 . . . 29247 b = 1209
a u .. 160908

a u — 188695

M— 1 1460

Wenn also die Gesammtlänge der beiden Lenoirtoisen = 1

.

oder die Gesammtlänge der Perutoise und Lenoirtoise = 1

.

und die Maasse die vorgeschriebene Wärme u '

, u" haben, so

ist der französische Platinstab = 1,00000146

mittlerer Ausgleichungsfehler b = 121

Das vorläufige Meter nach Lenoir.

Lacaille bestimmt 1758 den 45sten Breitengrad zu 57027

Toisen, das Viertel des Erdumfangs also zu 5132430 Toisen.

Das vorläufige Meter soll also sein 0,5132430 Perutoisen,

wenn die Perutoise die Wärme u = 16,25, das vorläufige
" °

Meter die Wärme u =10° hat. Nach dem Bericht des Maass-

ausschusses
,
Base III. 680, macht Lenoir die Abgleichung

auf folgende Art.

Vier messingne Meter, M\ M ... ihre Gesammtlänge M
Zwei eiserne Toisen

,
P\ P"

\
ihre Gesammtlänge P

Sechs eiserne Stäbe, 5, S" ihre Gesammtlänge 5

Die Vergleichungen in Einheiten der 7ten Stelle von P.

M‘ m — 459 P = P — 315

Mu = m — 26 P’ = P — 338

MUI— m M — P = s' -i- 2615

MIV= m — 34
"
S == P' '-+- 60150 = P-t- 59812

S 1 =--S’ S
,pr

=z c ' ctr/
= S -i- s — 100

S" == s' -1- 83 Sr =- S'h- S,v -t- 275

S,IJ=- 5
,

-t- s'
r— 166 syi-= 5 -i- S,rH- Sr— 1212
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Diese Vergleichungen geben

M= km — 5 1 9, P= 2P — 653, M— P= 4m— 2/M 1 34,

kïn= 2P -h S'-*M>48 1 , S= 1
95'— 1 394= P -+- 59812

195'= />+- 6 1206= P"T 1,0061206 5'= P . 0,0529537

4m= 5'-+-P. 2,0002481

km= P. 2,0532018

m= P. 0,5133004

1=16,2, «'= 11612, «"=18715.

bei der Frostwärme M = m t °f/ = P • 0,5132413
1 -4-at

bei 16f° u. 10° . . M=m \ ^-fr = P 0,5132405.
1

1 -4-a

Das endgültige Meter des Maassausschusses.

Siehe Base 111. 691. «Das von Borda fiir das vorläufige

Meter gewählte Verfahren findet man zu verwickelt. Lenoir

verfertigt zu den neuen Vergleichungen eine Theilung, welche

Millionentel der Toise gieht ,
ausserdem 12 Meter von Eisen,

2 Meter von Platina, und 19 eiserne Stäbe, deren jeder nahe

gleich sein soll dem Ueberschuss von 4 Metern über 2 Toisen.

Einer davon 5 7= 5 wird zur Vergleichung mit den übrigen

gewählt. Dieser Stab 5 bildet mit der Perutoise und Lenoir-

toise eine Länge E, welche mit je vieren der 12 Meter vergli-

chen wird. Eines dieser Meter, bezeichnet mit
(

.
. )

dient zur

Vergleichung mit den übrigen. Die Uebereinstimmung dieser

12 Meter ist so gross
,
dass sie als Urmaasse unter die Mit-

glieder des Ausschusses vertheilt werden.«

«Eines der beiden Platinameter

=

ÏV wird am 22. Juni 1799

als Urrnaass im Nationalarchiv hinterlegt. Das andere Platina-

meter = (J wird dem Längenbureau zur Aufbewahrung in

der kaiserlichen Sternwarte übergeben. Am 26. Juni 1806
wird dieses Meter mit dem Urmaass des Nationalarchivs bei

22,8 bis 23° C mittels der neuen Vorrichtung von Lenoir ver-

glichen. Aus vielen Vergleichungen ergieht sich im Mittel

(3 — iV<—-

—

^ cooooo

In diesem Bericht fehlt grade die Hauptsache, nämlich die

Vergleichung der beiden Meter mit der Perutoise oder mit

dem französischen Stab.

Das Eisenmeter nach Tralles.

Den hinterlassenen Bericht von Tralles giebt Hassler Com-
parison of Weights etc. 1832. 74 :

«Die Stäbe 5 , 5
2

,
. . vergleicht Lenoir mittels eines Fühl-

hebels
, welcher kleine Abstände um mehr als 25 Mal ver-

grössert. Es sei wie 5 7= 5, die Perutoise= P, die Lenoir-

toise =P
,
P -I P = 2P'\ 2 P'"-t- S= E, so ist

Ueberschuss der Ueberschuss der

Eisenstäbe Eisenmeter

über S. über das Meter (. . )
:

1

2

3

4

5

6

7

8

9

10

11

12

13

14

15

16

17

18

19

— 5

10

0

— 20

— 70

— 50

0
— 50

— 40

— 20

5

- 70

0

- 50
— 70

-60
-20
-20
— 10

B

D

5=195— 540

5= P"-+- 8510

195= P 9050

195= P". 1,0009050

Es ist also im Mittel

«'=«"= 11612

u =\U « =0 M-

195= P". 1,0009050

5 = P". 0,0526792

E= P"

.

2,0526792

A= P". 2,0526752

B= P". 2,0526802

C= P". 2,0526772

D= P" 2,0526792

4m= P". 2,0526773

km= p"

.

2,0526812

4m= P". 2,0526787

4m= P". 2,0526804

— 4

0
- 11

- 6

— 6

1

- 2
— 3

— 7

— 3

2

— 3

_ 2

0

— 8

- 2

A= E — 40= 4 m— 21

P= P -f- 1 0 = 4m — 10

C= E— 20 = 4m — 15

D= E = 4m — 12

16m= P". 8,2107176

77i= P". 0,5131698

M= m= P". 0,5131698
O

M -
r
— P". 0,5130730

1

Eine Vergleichung des hier berechneten Eisenmeters (. .)

mit den beiden Urmaassen des Platinameters fehlt.

Die Perutoise nach Bird.

Siehe Philos. Trans. 1786. 326. Bird findet 1758

die Perutoise M = 76,734 engl. Zoll

Ti = 1.06575.

Die Metallausdehnung durch die Wärme ist nicht berück-

sichtigt. Dessen ungeachtet ist diese unsichere Zahl von De-

lambre hei den Gradmessungen, Base III. 187, von Muncke,

Dove, u. a. beibehalten worden.

Die Toise und das Meter nach Prony.

Siehe Base III. 467. 479. Das Vergleichungsmaass ist eine

Pictet gehörige, 49 Zoll lange Theilung auf Messing von

Troughton 1797. Für die Gültigkeit dieses Maasses ist nach

dem damaligen Zustande keine andre Gewähr als die einfache

Versicherung des Künstlers. Es ist wahrscheinlich nicht mehr

vorhanden, sonst hätte es Baily in seinem weiter unten an-
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geführten Aufsatz mit der astronomischen Maassröhre ver-

glichen. Die Pronj’sche Bestimmung der Toise und des Me-

ters kann also nicht unmittelbar auf den astronomischen Zoll

zurückgeführt werden. Wir erhalten das Ergebniss dieser

Vergleichung ohne die Einzelheiten, welche zur Bestimmung

des miltlern Fehlers erforderlich sind. Wir erfahren ferner

nicht, ob die Toise die Perutoise selbst, oder ihr Lenoir’sches

Nachbild ist. Eben so wenig ersehen wir, ob das Platinameter

eines der beiden oben erwähnten Urmaasse, und ob das Ei-

senmeter das oben mit (. .)
bezeichnete ist.

Für die Toise ist

t— 13,5 «'=18715 «"=11612
1 —4— GL t

u= 16| = «i
m= 76,7394

0

M: m

M=M
dt

1 -+

M
72

= 76,7467575

= 76,7373036

= 1,0657959

Für das Platinameter ist.

a= 18715, a-— 91425 , u'=

t m
OM

15,3 39,3775 39,3832664

12,75 39,3781 39,3829055

Mittel
0M = 39,3830859

M M
1 -4- a'u'

= 39,3708056

u = 0 ,

Für das Eisenmeter ist

«= 18715 ,
«"=11612, « = 163, «"=0,

t m M
15,3 39,3788 39,3830788

12,75 39,3795 39,3830660

Mittel
0

M = 39,3830719

M = M
39,3707916

1 -t- du'

Hieraus das Verhältniss des Meters zur Toise

beim Platinameter = 0,5130595

beim Eisenmeter = 0,5130593

Wir wollen annehmen, das Mittel dieser beiden Meter sei

gleich dem Urmaass des pariser Längenbureau. Die Bestim-

mung dieses letztem durch Baily nach der unten folgenden

neuen Berechnung giebt dann die Toise in astronomischen

Zollen

39,36965828

0,5130594
76,7350881 = 72.1,0657651.

Das astronomische Maass.

Siehe Baily Report on the new Standard Scale of the Royal

Astronomical Society, presented December 11, 1835, in den

Memoirs of the R. A. Society Vol IX. 1836.

Die Einheit der Vergleichungen ist das neue wissenschaft-

liche Längenmaass, welches der königlichen astronomischen

Gesellschaft zu London gehört. Ich will es das « astronomi-

sche Maass« nennen.

Die Theilung befindet sich auf der Oberfläche einer mes-

singenen Walzenröhre von 63 Zoll Länge. Die Röhre ruhet

in feinster Berührung auf zwei kleinen Rollen, deren jede 1

5

3

/4
Zoll vom Ende absteht. Sie ist aus drei in einander gezoge-

nen Röhren zusammengesetzt, die äussere l

/10
Zoll, die in-

nern jede l

/20 Zoll stark. Auf der Oberfläche der astronomi-

schen Maassröhre, 1
1

/2 Zoll vom Ende ausgehend, sind zwei

sehr feine gleichlaufende Linien von 9
/100 Zoll Abstand, zwi-

schen denen Stifte von Palladium mit feinen Strichen, welche

die Abtheilungsgrenzen für die Fusse, Zolle, Zehntelzolle,

bilden.

Vor dieser Bezeichnung wird die Röhre eine Zeitlang einer

Wärme von 115

V

2 ^ ausgesetzt, um die Ausdehnung zu be-

stimmen. Sechs Vergleichungen geben 1026, 1030, 1056,

1049, 1057, 1068, also im Mittel

für 1° F 1048 mittl. Fehler 68067

für 1° G 18864 » » 12252

obenangenommen 18715 » » 1203.

Den Werth eines Theils der Messschraube setzt Baily aus

240 Vergleichungen auf 0,00005 Zoll. Da diese Vergleichun-

gen nicht vorliegen, so kann der mittlere Fehler dieses Werths

nicht angegeben werden.

Der Palladiumstrich, welcher 12 Zoll vom linken Ende der

Theilung sich befindet, wird als Ausgang der Theilung ange-

sehen. Von diesem Ausgang werden die einzelnen Abthei-

lungen rechts oder links genommen. Die astronomischen Wer-
the bezeichne ich durch die Zifer rechts oder links von 0. z. B.

12 Zoll rechts vom Ausgang = °12

12 Zoll links vom Ausgang = 12°.

Als abgekürzte Bezeichnung setze ich

«° = « -+- a

va = a -+- a

Die Abtheilung rechts vom Ausgang °36 nennt Baily den mitt-

lern Yard und setzt ihn = 36 , d. h. gleich dem genauen

Werth von 36 astronomischen Zollen.

Baily giebt S. 153, 154, Tafel I — VI, 14 Beobachtungen,

deren jede auf 20 Vergleichungen beruht. Einige Mittel, wel-

che er nicht genau gezogen hat, habe ich verbessert, und hier-

aus die von ihm nicht angegebenen Mittelfehler A und Ge-

wichte p berechnet. Der aus den 20 Vergleichungen auf die

gewöhnliche Art gezogene Miltelfehler von X sei d , so nehme

ich das Gewicht von A, nämlich p, im umgekehrten Verhältniss

von dd. In dem Mittelfehler A ist der mittlere Ausgleichungs-

fehler b, und der mittlere Verbindungsfehler d enthalten, so

dass AA = bb-t-öö.
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No.
Vergleichung der Nach Baily. Neu berechnet.

Maassablheilungen. Tafel ?. X dd P

1 — 12'—'12 -r-'24 1 1810 1810 4153000 2,77898386

3 — '12 -+-'24 -+-'24 I 590 590 2428000 4,75334431

5 — 12'—'24 II 1305 1305 6904500 1,67153595

2 2 -t-'l 2 —'24 I 1685 1687% 5614375 2,05563753

4 — '12—t-'24 -'48 I 410 410 2868000 4,02410042

6 '12— '48 II 1880 1880 6427000 1,79572429

7 - 12'-»- 6'-+-
6'

III 1560 1560 1963000 5,87932756

8 3'-+- 3'- 6' V 624 624 9622880 1,19934157

9 3'-+- 6'— 9' V 632 632 6609920 1,74603021

10 — 12'—f— 3'-*- 9' V 1308 1312 11541120 1,

11 4'-»- 4'- 8' IV 2100 2100 1645000 7,01587842

12 — 12'-»- 4'-+- 8' IV 1520 1522% 6587375 1,75200592
3,1188644213 — 12'— '48 -+-'l8 -+-'18 VI 745 657V4 3700 423 3

/4
14 — 12'-4-'24-+- 6'—'18 VI 1375

;

1375 6052500 1,90683519

links

Verbesserung
des Nennwerths

Neu berechneter

Nach Baily. Neu berechnet.
astron. Werth. A

3' 160 115,84089 3,0000116 117,34
4

'

48a 486,64289 4,0000486 78,25
6' — 310 — 326,94651 5,9999673 83,19
8' — 1140 — 1126,71420 7,9998873 148,67
9' — 900 — 888,00920 8,9999112 188,09

191,3512' — 2180 — 2162,57131 11,9997837

rechts

'12 1250 1217,89904 12,0001218 121,92
'18 1110 1103,41381 18,0001103 127,55
'24 880 877,03495 24,0000877 104,18
'36 0 0, 36, 0,
'48 — 700 - 685,10123

-

47,9999315 131,51

Für die Abstände der Zollslriche 1, 2, 5, 7, 10, 11 giebt

Baily, S 103, Bestimmungen, welche nach der vorstehenden

neuen Rechnung abzuändern sind. Jede Beobachtung beruht

auf fünf Vergleichungen, welche nicht vorliegen, weshalb der

mittlere Fehler nicht berechnet werden kann.

Vergleichung der Maassabtheilungen.
Neu berechneter

!
aslron. Werth.

lo_Hl oH_1o_3 o

20_H2°-t-2°—3°— 3°

50-4-50—40—6°

7°-»-7°— 6°—8°

= ,320—990
: -320-990-990
= 650
- 10

100-+-100-4-100—9°—9°—12°= —700— 1470
1 o_|— 1 1

o_
l
_

1

1

o_90_ 120_i20=_700-700-+- 1470

10= 0,9999815
2°= 1,9999311
5°= 5,0000404
7°= 6,9999278
10°= 9,9997964
11°=10,9998285

Da das Meter 39,37 engl. Zoll, das londoner Sekundenpen-

del 39,14- engl. Zoll hält, so ist die Untersuchung der Strecke

zwischen den Zollstrichen 3° und 4° erforderlich. Nach der

neuen Rechnung ist diese Strecke = 1,0000370 astr. Zoll.

Sie ist durch feine Striche in Zehntel gelheilt. Die Abstände

der einzelnen Zehntel giebt Baily S. 104, aber ohne die ein-

zelnen Vergleichungen, weshalb die mittlern Fehler nicht

geschlossen werden können. Zwischen den Strichen 3,3 und

3,4 ist auf einem Palladiumstift der Meterstrich angebracht,

dessen Abstand vom Ausgang nahe = 3,37 ist. Diese Ab-

stände findet Baily 1835 Mai und Okt. aus je fünf nicht ange-

zeigten Vergleichungen;

Abschnitt. Bezeichnung. Nach Baily. Neu berechnet.

3° A 3,0000160 3,0000116

(3,3)
-3° 7V 0,3 ..

(3,4)— (3,3) Q 0,0999930 )>

13942

19982
))

(3,37) -(3,3) cq 0,0697679 »

(39,3) 36 —t— A —+- je 39,3000160 39,0000116

(39,4) 3 ()Hh /I Q 39,4000090 39,4000046

(39,37) 3G-i-A-+-7r-+-ep 39,3697840 39 3697795

Da die Vergleichungen auf denen die Bestimmungen von tt,

q, c, beruhen, nicht angezeigt sind, so können die mittlern

Fehler der drei letzten Abschnitte nicht berechnet werden.

Die authentischen Yards.

Siehe Baily 1 13— 121, Taf. VII—XVI. Die vier wichtigsten

sind: der dänische Yard, der russische Yard, der Reichsyard

von 1760, und der Shuckburgh-Yard gemessen von 10 bis

46 Zoll. Diese vier Yards bezeichne ich durch 36-f-S, 36—§—9Î,

36n-3, 36-+-®.
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Die beiden von Bird verfertigten Reichsyards von 1758 und

1760 wurden einige Wochen nach der Vergleichung, im

Brande der Parlamentshäuser Oktober 1835, zerstört, so dass

England jetzt kein gesetzliches Reichsmaass hat.

Die Stellung der Beobachter und die Nähe des Maasses ha-

ben Einfluss auf die Vergleichung. Um diese Einflüsse zu be-

seitigen, nehme ich erstlich das Mittel der Vergleichngen bei

denen die Beobachter ihre Stellen wechseln, was hier durch

H angezeigt ist, sodann das Mittel dieser ersten Mittel, in

denen das eine oder andre Maass dem Beobachter näher ist.

Daher muss ich mehrere von Bai ly benutzte Vergleichungen

weglassen. Die hier folgende vollständige Mittelziehung soll

als Beleg für meine Abweichung von Baily dienen-

Dän. Y. und Astron. Y. (Taf. XII.)

Maass Beob. No. X dd

DA -+- 1 - 5 210 49912,5
ii — 6 — 10 — 835 979662,5

ii Hh 11 — 15 — 805 54587,5

» — 16 — 20 435 346100
a -+- 21 - 25 — 20 66837,5

a — 26- 30 — 135 154912,5

a H- 70— 71 — 3075 160000

a — 72 — 73 — 1362,5 26406,25

AD -+- 31 — 40 — 5040 80808,3

» — 41 — 50 — 3807,5 24792,4

» -+- 66— 67 — 2450 105625

a — 68 - 69 — 4150 62500

Maass /l dd

DA — 312,5 257393,75

» — 185 100 171,87

— 77,5 55437,5

» — 2218,75 46601,56 r

AD — 4423,75 26400,17 \

ll — 3300 42031,25

Maass /l Æd=bb-i-SS

DA ;

—

975,7353 416593,8

AD —- 3990,2184 331234,8

£ == — 2482,9768 186957,1

Russ. Y. und Astron. Y. (Taf. XIII.)

Maass Beob. No. /l dd

RA —t~~ 1— 5 2840 17537,5

II — 6—10 2055 32337,5

ll H- 11 — 15 1720 18212,5

H — 16 — 20 3620 22150

ll -I- 21 — 25 3690 43850

ll — 26—30 2215 18287,5

AR + 31 — 35 — 2705 20337,5

ll — 36 — 40 — 1180 42150

ll H— 41 — 45 - 1500 64437,5

ll — 46 50 — 1470 57650
' » H 51 — 55 — 1570 12212,5

ll — 56 — 60 — 1525 17125

Maass /l dd

RA 2447,5 12468,75

il 2670 10090,62

» 2952,5 15534,37

AR — 1942,5 15621,87

» — 1485 30521,87
ll — 1547,5 7334,37

Maass /l AA = bb-+-SS

RA 2671,3988 30903,9

AR — 1647,1798 28600,8

9Î == 512,1095 14876,2

Dän. Y. und Russ. Y. (Taf. XIY.)

Maass Beob. No. X dd

DR -\- 1—5 1185 75162,5
ll — 6— 10 2765 87537,5
.. H- 11 — 15 2040 39475
II — 16 — 20 1635 32412,5

ll -+- 21—25 1585 89037,5
« — 26 — 30 1645 37712,5

RD H- 33,34, 45,46 4731,25 213059,9
ll — 35,36, 47,48 4731,25 27851,5
n 37,38 4975 2500
ii — 39,40 3362,5 507656,2
ii 41,42 4587,5 18906,2
ii — 43,44 5100 180625

Maass X dd

DR 1975 40675
ll 1837,5 17971,87
ll 1615 31687,5

RD 4731,25 60227,85
ll 4168,75 127539,06
ll 4843,75 49882,81

Maass X JJ= bb-*-M

DR 1804,9268 34566,7

RD 4682,8110 94663,4

£ H- SÄ= 3243,8609 32307,5

Reichs Y. und Astron. Y. (Taf. IX.)

Maass Beob. No. X dd

JA —t—

*+
1 —

152—
10

156
— 4130 60495,2 I.

ll
— 157 — 161 — 3885 71600

il

-H
86 —
132 —

88
136

— 7215| 62811,1 II.

il 89 —
127 —

90
131

— 2271

f

31679,4 IU.

il + 142— 146 — 5930 99537,5
« — 147 151 — 2858 204014
il + 162— 166 — 4850 113125
» — 167- 171 — 3005 46775
AJ *+• 91 — 95 - 960 72600

n — 96— 100 — 7850 5937,5
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Blaass dd

JA - 4007,5 33023,8

u —- 4743,5 23622,6

n —-4394 75887,9

» - 3927,5 39975

AJ -- 4405 19634,4

Maass X JJ= bb-i-SS

JA -4316,5832 78241,4

AJ — 4405 19634,4

3 = --4360,7916 24468,9

Dän. Y. und Reichs Y. (Taf. X.)

Beob. No. X dd

•+- 1 — 10 550 33486,1

— 11—20 — 4652,5 34756,2

-+- 21 — 30

-+- 45 — 49 — 3106,25 117241,4 I.

-+- 55— 59
— 41 44

11161 188142,4 II.— 50 — 54

-t- 31 — 35 — 2820 168150
— 36 — 40 1585 1 18850

— 2051,25 17060,6

— 994,7917 76345,9

— 617,5 71750

AJ = bb -t- SS

= — 1656,3838 205337,5

Russ. Y. und Reichs Y. (Taf. XI.)

Beob. No. X dd

+ 1 — 5 — 2560 18975
— 6—10 — 6855 23087,5

H— 11-15 — 8210 63662,5
— 16 — 20 — 1020 99462,5

-+- 21—25 — 5100 160250
— 26 - 30 — 3625 181750

— 4707,5 10515,62

— 4615 40781,25

— 4362,5 85500

AA = bb+ SS

-91-1-3 = — 4659,4976 23996,3

Diese beiden Vergleichungen des Reichsyards mit dem dä-

nischen und russischen Yard Taf. X. XI. sind unvollständig:,

weil die Maasslage nicht gewechselt ist.

Die obigen sechs Vergleichungen sind nach der neuen Mit-

telziehung :

© =
91 =
3 =

— ©-+-9Î =-£4-3 =
— 91 -1-3 =

x

— 2482,9768
512,1095

— 4360,7916
3243,8609

— 1656,3838
— 4659,4976

dd

186957,1
14876.2

24468,9
32307,5

205337,5

23996.3

p
1,0983135
13,8030880
8,3917750
6,3557224
1 ,

8,5570484

Die Ausgleichung giebt folgende neue Werthe :

/l 8 bb AA

25= —2711,4268 - 91,3013 12167,33 20503,25

91 = 478,4323 83,3672 4147,75 11097,86

3= — 4275,4987 — 137,5745 5568,39 24495,15

Shuckburgh Y. und Reichs Y. (Taf. XV.)

Maass Beob. No. dd

SJ 1 — 5 3535 94600
n — 6 — 10 — 2795 182462,5

» H- 18 — 22 — 2410 129037,5

«

-

— 23 — 27 3350 155062,5

JS 28 — 32 1690 36850

n — 33 — 37 315 83412,5

SJ 370 69265,62

» 470 71025

JS 1002,5 30065,62

AA = bb —t— <

©--3 = 710,9365 25674,2

oben ist 3 = — 4275,4987 24495,1

also © = - 3561,5622 50169,3

Die Vergleichung des Shuckburgh-Yards mit dem astrono-

mischen Yard, Taf. XVI, bleibt unbenutzt, weil die Stellung

der Beobachter nicht gewechselt ist.

Auf dem Shuckburgh-Yard seien die Yards

von 0 bis 36 = 36 -+- <£>', von 12 bis 48 = 36 -t-

von 24 bis 60 = 36 -t-© ^;

so ist nach Baily aus je 20 nicht angezeigten Vergleichungen:

©'= © 2640, ©"= © — 1325, ©'"== © — 5705.

Die authentischen Yards ausgedrückt in astronomischen

Zollen sind demnach :

Nach Baily Neu berechnet A

Astronomischer Yard 36,0000000 36,0000000

Dänischer Yard 35,9997580 35,9997289 143

Russischer Yard 36,0000500 36,0000478 105

Reichsyard 35,9996240 35,9995725 156

Shuckburgh-Yard 10—46 35,9999210 35,9996436 224

Shuckburgh-Yard 0— 36 36,0001850 35,9999076

Das englische Strichmeter.

Das englische Strichmeter von Platina = Me ist kürzer als

das Platina - Strichmeter des pariser Längenbüreau = MP.

Nach Arago’s Bestimmung ist

Mp=Me
. 1,00001759

Da die einzelnen Vergleichungen, auf denen diese Bestimmung

beruht, nicht vorliegen, so kann ihr mittlerer Fehler nicht be-

rechnet werden.
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Kater’s Untersuchung des englischen Strichmeters findet

sich in Philos. Trans. 1818. Ï. 54. 103. Die Vergleichung ge-

schieht mit der Zolltheilung, welche Troughton 1797 für Sir

George Shuckburgh Evelyn verfertigte
,
und zwar mit dem

Abschnitt von 0 bis 39,4. Diesen Abschnitt giebt Kater in

mittlern Zollen A = 39.39994864.

j

.

Derselbe Abschnitt lasst sich in astronomischen Zollen ge-

ben. Baily findet, S. 142, am 29 Mai 1835 aus acht Verglei-

chungen

A = (39,4) — 6160

nach der neuen Rechnung (39,4) = 39,4000046

also A = 39,39938860

Die einzelnen Vergleichungen giebt Baily nicht, weshalb

der mittlere Kehler von A nicht berechnet werden kann.

Kater macht 14 Beobachtungen. Ihre mittlern Fehler kennt

man nicht. Man muss also alle Gewichte gleich, alle p=
annehmen. Für den Werth eines Schraubentheils giebt Ka-

ter 10 Vergleichungen :

23350 23369

23337,5 23357,5

23375,5 23383

23373.2 23358,5

23345
'

23378,5,

Also im Mittel 1 Zoll in Schraubentheilen = 23362,77.

1 Schraubenthejl in Zollen c = 42803143634.

Die Ablesung sei a, so ist die Beobachtung m = A — ca.

Beide Maasse haben 1° Fahr, über der Frostwärme. Man

bringt also alle Beobachtungen auf die Frostwärme durch den

Ausdruck M—m wo nach den obigen Mittelwerthen
l-i-a"t

ist für Fahrenh. Gr.

G

a= |
. 18715= 1039722 . . a'= |

. 91425 = 5079166 .

.

Will man andre Ausdehnungen anwenden, so ist für Fahr. Gr.

pmt = 1 1 32,60442 . . .

o

Man fügt dann zu dem Mittelwerth M noch das Glied

pmt [da — da").

o

t a m M
1 28,0 559,5 39,37544024 39,38130263

2 28,7 563,5 526903 27793

3 29,7 564,8 521338 43161

4 30,0 565,5 518342 46444

5 30,4 568,0 507642 44116

6 30,3 570,8 495657 30036

7 30,2 570,0 499081 31367

8 30,2 566,0 516202 48491

9 30,1 566,5 514062 44257

10 26,8 548,0 593248 54373

1Î 27,0 554,0 567566 32874

12 27,0 554,0 567566 32874

13 27,2 548,8 589824 59322

14 27,1 551,0 580407 47810

Mittel M = 39,38140941 b= 2679

u= 30 t*"= 0 Me= M
,-/=

l-i-au
39,36912952

69250

pariser Str. Meter Md — 39,36982202.

Baily, S. 130 — 132 Taf. XV!?. XVIII, vergleicht das eng-

lische Strichmeter mit den drei Abschnitten der astronomi-

schen Maassröhre
,
welche oben durch (39,3), (39,4), (39,37)

bezeichnet wurden, nämlich:

Beob. 1— 6 mit (39,3) = A = 39,30001160

Beob. 7— 12 mit (39,4) = A = 39,40000460

Beob. 13 — 19 mit (39,37) = A = 39,36977950

Die Ablesung sei = r, so ist die Beobachtung m = A -1- r.

Da die mittlern Fehler von A unbekannt sind, so nehme

ich den mittlern Fehler von m gleich dem Mittelfehler d von

r. Da jedes r auf mehreren Vergleichungen beruht, so wird

d aus diesen Vergleichungen auf die gewöhnliche Art ge-

schlossen. Das Gewicht p wird so berechnet, dass

pdd = Const, und p' -t-
p"

•

• « • = p = 1.

Jede Beobachtung m wird auf die Frostwärme gebracht

° l-t-a' t' / n . ,

durch M= m -,j-rn wo a ,
a

,
wie oben.

1 -i-a l

Will man andre Ausdehnungen anwenden, so ist für Fah-

renheit Gr. pmt = 871,0567047 pmt =: 880,9592892.

o

Man fügt dann zu dem Mittelwerth M noch die Glieder

pmt . da — pmt . da
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i'

//

t r dd V m
0M

1 26,77 26,75 0,0757900 160000 0,046904422 39,37580160 39,38141055

2 23,32 23,42 765275 1539581 048745054 7653910 40188

3 27,28 28,02 757025 333541| 022500059 7571410 27780

4 27,61 28,00 7542875 59322|i 126506041 7544035 14310

5 — 3,35 — 3,20 8202275 831685^ 009023492 8203435 30272

6 — 1,83 — 1,75 817950 5 1 858

i

144715551 8180660 40733

7 26,77 26,75 — 0,0244600 223333

|

033603167 7554460 15351

8 23,32 23,42 — 234875 219375 034209493 7651710 37988

9 27,28 28,02 — 245275 166041| 045197735 7547710 04077

10 27,61 28,00 — 2453125 85156^ 088128673 7547335 17610

11 — 3,35— 3,20 — 379775 3139201 023906369 8202710 29547

12 — 1,83 — 3,75 — 1820883 16144191 004648549 8179577 39650

13 30,68 30,60 0,00496875 347388,39 021603219 7474825 18755

14 28,06 28,37 55140 46377| 1 6 1 8 1 6880 7529350 12643

15 48,45 48,95 13105s 111280,86 067439335 7109005 13191

16 44,87 45,22 22116| vrloi
eoCO 008993659 7199117 31403

17 47,60 48,20 16925 1947911 038526840 7147200 31608

18 0,50 0,52 114828f 230047,09 032622482 8126236 36308

19 — 1,98 — 1,95 1203382 183448,88 040908980 8181337 39268

Mit Rücksicht auf die Gewichte Mittel M = 39,38 12 V5G1

mittlerer Ausgleichungsfehler b = 2966

mittlerer Yerbindungsfehler 8 — 3467

Vollständiger Mittelfehler A = 4562
o

Englisches Strichmeter -

—

^
—, = Me

- - 39,36896578
1 -{-au

69250

Pariser Strichmeter MP = 39,36965828

Nach Baily’s Rechnung ist :

W = 39,368985

MP= 39,369678

Das englische Flächenmeter.

Das englische Flächenmeter von Platirsa = JH* hat eine

viel geringere Gültigkeit als das Strichmeter. Denn es sind

keine Bestimmungen vorhanden über den Unterschied zwi-

schen dem Strichmeter des pariser Längenbureau und den

beiden Flächenmetern, dem pariser und dem englischen.

Kater lässt durch Stahlfedern zwei geschliffene messingene

Tafelstücke I, II, an die Endflächen des Meters drücken. Auf

die Tafelstücke sind feine Striche gezogen, deren Abstand ge-

messen wird. Wenn die Tafelstücke einander berühren , so

ist der Abstand der Striche bei Ï 456,7, hei II 500,5 Schrau-

bentheile. Diese Grösse wird von dem auf den angedrückten

Tafelstücken gemessenen Abstand abgezogen, wodurch u sich

ergiebt.

MF bedeutet die Lage des Flächenmeters wo das Meterzei-

chen oben
,
FM die wo es unten liegt. Kater macht in jeder

Lage fünf Beobachtungen
,
welche auf die Frostw'ärme ge-

o

bracht, das dieser Lage entsprechende mittlere M und dessen

Mittelfehler d geben. Man nimmt für beide Lagen das Mittel

M= i (M+ M") dd={(d'd'-t-d''d")

0

und hat nun für jedes der beiden Tafelstücke I, II, ein M mit

dem entsprechenden d, woraus das entsprechende Gewicht p
sich ergiebt. Man nimmt aus beiden ihit Rücksicht auf diese

Gewichte das Mittel. Zur Anwendung andrer Ausdehnungen

ist hier für Fahr. Gr. pml = 955,345544.
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0

t a m M

MF I 27,7 538,7 39,37633055 39,38213027

» I 22,8 515,9 730646 208047
» I 23,0 515,7 731502 213090
» I 23,1 515,5 732358 216040
.. I 23,2 515,7 731502 217278

FM I 24,8 523,0 700256 219525
» I 24,7 524,8 692551 209725
.. I 24,8 526,3 686131 205398

» I 24,8 525,0 691695 210963
.. I 24,8 525,0 691695 210963

MF II 23,6 517,3 724653 218802

» II 23,7 517,8 722513 218756

» II 23,9 517,8 722513 222943

.. II 23,2 521,0 708816 194589

» II 23,2 522,2 703680 189452

FM II 23,0 514,4 737066 218655

n II 23,2 515,2 733642 219418

» II 23,2 513,7 740063 225840

» II 24,0 519,2 716521 219030

» II 24,0 520,2 712241 214750

dd

MF I 39,382134964
10
25426

FM I 113150 52595

MF II 089083 487713

FM II 195386 31846

V

I 39,38212405 19505 0,86944

II 39,38214223 129890 0,13056

Mit Rücksicht auf die Gew. Mittel M= 39,38212643

englisches Flächenmeter Mb= 39,36984632

Baily vergleicht das englische Flächenmeter
, S. 137 Ta-

fel XIX, mit dem Abschnitt der astronomischen Maassröhre,

welcher oben bezeichnet ist mit

(39,4) — A = 39,40000460

Er macht acht Beobachtungen, deren jede auf vier Verglei-

chungen beruhet. Aus je vier Vergleichungen folgt die die-

ser Beobachtung entsprechende mittlere Ablesung r und
deren Mittelfehler d. Sowohl das Meter als die angedrück-

ten Tafelstücke I
,

II werden umgelegt
, wodurch die Be-

rührungsfehler auf entgegengesetzte Seiten fallen
,
und im

Mittel einander aufheben, Die Werthe dieser Tafelstücke sind

bei I q — 2101000

bei II q = 2338400

dann ist die Beobachtung in — A — q -t- r.

Da weder für A noch q die einzelnen Vergleichungen

vorliegen, so können ihre Mittelfehler nicht gegeben werden.

Um andre Ausdehnungen anzuwenden ist hier für Fahr. Gr.

pmt' — 645,024208 pmt" = 646,960619.

*
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t t" r m M dd

I. MF-h 16,35 16,30 — 41500 39,37857960 39,38201329 14291666
)) 16,35 16,30 — 72625 826835 170201 9182291
FM H- 14,45 14,40 — 18625 880835 184423 13432291

» — 14,45 14,40 — 51500 847960 151545 17541666

II. MF •+• 16,80 17,01 158375 820435 168023 9515625
l» 16,80 17,01 151 500 813560 161147 29375000
FM 18,25 18,37 116625 778685 158429 14640625

>* — 18,25 18,37 104125 766185 145927 10057291

MF I 39,38185765 '5868489

FM I 67984 7743489
MF II 64585 9722656
FM 11 52178 6174479

P

I 39 38Î76875 '3/1-02994 0,5387196
II 39,38158381 3974284 0,4612804

Mit Rücksicht auf die Gewichte Mittel M — 39,38168344
5

miltl. Ausgleichungsfehler b = 9219
mittl. Verbindungsfehler 8 = 1913

vollständiger Miltelfehler A — 9416

Englisches Flächenmeter Mb — 39,36940347

Nach Baüy’s Rechnung ist :

Mb= 39,369375

Zusammenstellung der Bestimmungen in astronomischen Zollen nach der

neuen Berechnung.

Beide Maasse in der Frostwärme.

Bas Meter in der Frost-

wärme
,

das astronom. Maass
hei 62° F.

das englische Kater 39,38140941 -t- 1132,60442 {da'— da") 39,36912)52
Strichmeter Baily 39,38124561 871,05670 da'

— 880,95929 da"
A = 4562

39,36896578

das französische Kater 39,38210213 -t- 1132,60442 {da'- da") 39,36982202
Strichnieter Baily 39,38193832 871,05670 da'

— 880,95929 da"
39,36965828

das englische Kater 39,38212643 -+- 955,14554 {da'- da") 39,36984632
Flächenmeter Baily 39,38168344 -+- 645,02421 da'

— 646,96062 da"
2 = 9416

39,36940347

die Toise bei lö 1
/^ C

das astron. Maass bei 162/3 C.

Prony und Baily, die Toise 76,7350881
Verhältniss 1,0657651

Metallausdehnung für 1° F.

Messing a Platina a"
S 6

Kater . . . 101 476
Baity . . . 1048 505

Neue Berechnung 1039722.. 5079166...
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18. Zur Theorie der kleinsten Quadrate. Von

Dr. M. G. yon PA UCKER. Zweiter Artikel. (Lu

le 8 août 1851.)

Man überzeugt sich leicht, dass der mittlere Fehler eines

Mittels dui’ch die Ausgleichung allein zu niedrig bestimmt

wird. Es mögen z. B. mehrere Beobachtungen zufällig ein-

ander nahe gleich sein, während ihre aus den einzelnen

Vergleichungen gezogenen Mittelfehler beträchtlich sind. Der

durch Ausgleichung sich ergebende Mittelfehler des Mittels

der Beobachtungen ist dann gering, da er doch wegen der

grossen einzelnen Mittelfehler erheblich sein sollte. Wegen
der häufigen Anwendung dieser Rechnung möge hier ein

ausführlicher Beweis stehen.

Die unbeziehliche Beobachtung ... A

ihr unbeziehlicher Mittelfehler . . . d

ihr Gewicht p
ihre gewichtliche Zahl a

ihre einheitliche Zahl -f- = 21
Vp

die einheitliche Beobachtung. . . . kVp = l

der einheitliche Mittelfehler .... dYp = g

der einheitliche Fehler überhaupt h

irgend ein Mittel m = 21YH-2ft' . •

.

oder m = a a -+- a k . .

dessen Fehler dm = 21V -r- h" .

.

Man bezeichne den mittleren Werth einer veränderlichen

Grösse durch den über diese Grösse gesetzten Bogen. Der

Mittelfehler von m sei A, so ist Ai = dm . dm

also JA = 2l' (21Wh- 2t'W'. .)

nt " lnt '
i
"7^ nt" r

"T"' \

-I 21 (2f h h -i- 21 h h . .)

Es können zwei Fälle stattßnden. Die Zahlen 2( sind ent-

weder gegebene, von bestimmten Bedingungen abhängige,

oder sie sind durch Ausgleichung gefundene Werthe. Im

ersten Fall setzt man nach Gauss ;

,
r / t . n

, n " //
n h = g g h h =. g g u. s. w.

h'h"= 0 !i h'" = 0 u. s. w.

dann wird AA = 21 21 g g -t- 21 21 g g . . .

i A 4 > ’ l’ 1> ’’ " i" i"
oder AA = a a d d h- a a d d . .

.

Z. B. zwei Beobachtungen k' k" enthalten thatsächlich eine

und dieselbe Grösse mit entgegengesetztem Vorzeichen. Man
nimmt um diese unbekannte Grösse wegzuschaffen

m = I k' -+-
1H

dann ist AA = \ dtdt h- \ dt'dt'

weil hier die Zahlen i/= a"= { nicht auf Ausgleichung

beruhen.

Wenn aber im zweiten Fall die Zahlen 21 oder a auf Aus-
gleichung beruhen, so setzt man

y ' j" -c" "
h = f h- g h = f h- g u. s. w.

wo f f". . die veränderlichen Theile, g'g".
. die aus den ein-

zelnen Vergleichungen geschlossenen festen Theile, denen

man auch die sogenannten konstanten Fehler beifügen kann.

Es ist dann nach Gauss :

f
= 0 f = 0 .

7? = ff

Woraus folgt fg' = 0

it !>'= ff -+-
g'g'

'777 r rt

hh = gg

AA= (21'21'h- 2l"2l". .) ff

ff' = 0 ff"

fT = ff

fV = o f?
ii'h"= ff.

tf n
9 9

a'a'"=
/ nr

9 9

• 3 tV'-O (
3tV or" "

21 g . .-t- (21V •

Es sei alsdann der mittlere Ausgleichungsfehler = b

der mittlere Verbindungsfehler = 8

so ist bb = (21'21'-h 21"21".
.) ff

oder bb = (jr yr •
• )

ff

8 = 21V -+- 2lV ' . .

.

oder 8 == ad' -+- a'd" . . .

und AA = bb H- 88

der hieraus folgende Satz ist :

« Dieselben Zahlen a', a ", . . mit welchen die Beobachtungen

k
,
k" . . zur Bildung des Mittels m multiplicirt werden, ge-

ben mit den Mittelfehlern d
,
d", . . . der Beobachtungen den

mittlern Ausgleichungsfehler 8 des Mittels. Das Quadrat des

vollständigen Mittelfehlers ist gleich den Quadraten des Aus-

gleichungsfehlers und Verbindungsfehlers zusammen.»

Wenn aus den Beobachtungen durch Ausgleichung mehrere

Mittel gefunden werden, so gilt derselbe Satz für jedes Mittel.

! ii. ,i tr f r.i (")"
771 -—- Cl A HH Cl A . • 771 D A + V À> • • •

bV:
/aV
\p' ff bV: /bV b"b" \ ..

'
1
' "J’8 — ad -t- ci d

a'a'= bV h- s's'

§"= bV b"d"

A"A"= b'^'V 8"8"

19. Zur Theorie der kleinsten Quadrate. Von

Dr. M. G. von PA UCKER. Dritter Artikel. (Lu

le 8 août 1851.)

Wenn der Unterschied zwischen der Anzahl der Beob-

achtungen und der aus ihnen zu bestimmenden Mittel be-
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Irächtlich geringer ist als die Anzahl der Mittel , so kann

man sich eines Verfahrens bedienen , welches erhebliche

Vortheile gewährt. Bekanntlich wächst die Weitläufigkeit

der Rechnung unverhältnissmässig mit der Anzahl der auf-

zulösenden Gleichungen, besonders wenn die Gewichte nicht

in einfachen Zahlen ausgedrückt sind, sondern aus den Beob-

achtungsfehlern auf mehrere Decimalstellen berechnet wer-

den. Dann ist es zweckmässig, den ersten Theil der Rech-

nung ohne Zuziehung der Gewichte auszuführen
,

in den

zweiten Theil aber die umgekehrten Gewichte zu bringen,

welche wie die Quadrate der Beobachtungsfehler sich ver-

halten. Statt wie gewöhnlich zuerst die Mittel zu bestim-

men und durch sie die Beobachtungen auszugleichen, wird

man hier umgekehrt zuerst die Beobachtungen ausgleichen,

und aus den ausgeglichenen Beobachtungen die Mittel be-

rechnen. Bei diesem Verfahren werden mehrere neue Be-

ziehungen zwischen den Rechnungsgrössen aufgedeckt. Als

Beispiel dient die in dem Aufsatz «das astronomische Län-

genmaass» vorkommende Untersuchung der londoner astro-

nomischen Maassröhre, wo aus 14 Beobachtungen 10 Mit-

tel gefunden werden. Auf die gewöhnliche Art hat man

10 ,
auf die hier vorgeschlagene Art aber nur 4 Gleichun-

gen aufzulösen.

Der allgemeine Ausdruck jeder ausgeglichenen Beobach-

tung (E durch die Mittel m m . . ist

(E = am' -+- bm ...

Die Anzahl der Beobachtungen sei n
, die der Mittel sei r.

Man bringt die Beobachtungen in zwei Ablheilungen, wel-

che man durch die darüber gesetzten Zifern 1,2, unter-

scheidet, in der ersten Abtheilung r Beobachtungen, in der

zweiten n r Beobachtungen.

Folgende Aufstellung gewährt eine Uebersicht der ganzen
Rechnung. Zuerst ohne Zuziehung der Gewichte :

1

G in
a a .

i’ i".

I °t °tt

o
)
a a . .

|

l\ b". .

a a .

.

ß' /?"••

?//
A . . .

r >>

£ £ . . .

Hier wird 3. aus 1. durch gewöhnliche Umwendung gebil-

det, so dass jede senkrechte oder horizontale Reihe von 1.

mit einer senkrechten oder horizontalen Reihe von 3. ent-

weder = 1 ,
oder = 0 giebt

,
je nachdem die Reihen

gleichnamig oder ungleichnamig sind. Aus 2. und 3. wird 4.

durch die Gleichungen :

0 , 2 ,

a a

r 0,2,

p — a a

° 2 /

• b' h .

.

.

0
,
2 "

b b

n 0 „ 2
,

a = a a

0 rt

p =a a

- °b"b '.

O// 2 //

b b .

In 5. sind X die gegebenen unausgeglichenen Beobachtun-

gen
,
£ die Abstände

,
so dass

ir
X -

1

aX
" i" o\

£ = X — pX u. s. w.

Für den zweiten Theil der Rechnung, welcher die Ge-

wichte hinzuzieht, ist die Aufstellung :

c I
1
/ 1 // 2 / 2 // tu • n

(PB -V V • • K
?

I EE EF . . ( ee ef .

.

7., EF FF. ef ff..

a ,
Jt' 1" • •

Ä'
V -

' 2 2,, 1, 1.,
r

(E (E

2 , 2 , 1 / 1 ,

2 /

r r ..ff
i nmm .

.

In 6. sind die Gewichte p, die umgekehrten Gewichte n und12
(3, SO dass 1 = p7T = PQ

In 7. ist EE = q' -+- jraa EF = naß

FF — q" -j- 7tßß
Die umgekehrten Gewichte q werden nur in den Querglie-

dern EE, FF hinzugefügt. Die Umwendung von 7. giebt

8. Die Anzahl der Glieder in 7. und 8. ist = n — r.

In 9. berechnet man

&= ee£ -+- eft

k'= a Ä — P Ä

f — n SX t = 7t .

k"= - — p"t...
rl>

• f — Q Ä f = ç Ä ...

ê=Â-f d = X~t m'=a£ m"=bk..
Mit der Berechnung dieser Mittel m ist die Rechnung der
Hauptsache nach geschlossen. Zur Prüfung ist

2
,

1

<E'= CCS pk u. s. w.

(E = am bm".
2 2

,

(E = am bm

Noch sind die miltlern Fehler der Mittel zu bestimmen.

Die mittlern Beobachtungsfehler seien d. Mit ihnen wird

ganz dieselbe Rechnung durchgeführt wie mit den Beob-

achtungen X selbst, von 5. bis 9. Man erlangt dadurch statt

der Mittel mm ... ihre mittlern Verbindungsfehler d' d" .

.

Um die Ausgleichungsfehler zu erhalten ist noch folgende

Aufstellung erforderliche

10 .

/ tr

s s .

t t
"

.

t n
a a .

b
f

f>"
12 .

m m
t tt

x x

00 00
naa, nab, . . \ s a s b .

^ 3 - } 0 0 0 0
14 .

.

nab
,
nbb, . . j ta tb .

15.

m m..

2125 5»»..

t 0 ff 0
In 10. ist s = naa s = nßa . .

.

t ^ // o

t = nab s = nßb . .

.
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i „ ,
. . r r n n . r , n

In 11.. ist a = ee s h- ef s . . . a = ef s -t- ff s .

J ~ jr r r r J sr jr
b = ee t -+- ef t . . . b — cf t -4- ff t . :

In 12. ist m
o 1

aX
o 1

m = bX

F ^ F F

x = ea = s$ x = eb = t$£

Die Gleichheit der beiden Werthe jedes x gewährt eine

Prüfung. Eine weitere Prüfung erhält man durch die Aus-

drücke

r 0 r r rr 0 ,, f ,

m = m -t- x m = m x

und durch die Gleichheit je zweier Seitenglieder in 14. wie

sb = t a.

In 15. ist 2(31 = naa — sa 5333 = Tübb tb

(«

—

r) ff = bV = 5(31 ff b"b" = 3333 ff

A'a'= b'b'-t- d'd’ A"A"= b"b"-+- ä"d"

Hier ist A der vollständige Mittelfehler des Mittels m.

BULLETIN ©ES SÉANCES ©E LA CLASSE.

Séance du 30 janvier (11 février) 1852.

Lecture ordinaire.
M. Ruprecht lit un mémoire intitulé: Neue, oder unvollständig be-

kannte Pflanzen aus dem nördlichen Tlieil des stillen Oceans (hierzu

neun Tafeln Zeichnungen). Ce mémoire sera inséré au Recueil des

sciences naturelles.

Lectures extraordinaires.
M. Struve présente, de la part du Colonel Chodzko à Tiflis et li

une Notice sur la triangulation de la Transcaucasie ;

et de la part de M. Moritz, directeur de l’Observatoire magnéti-

que à Tiflis un Rapport fait à M. le Président de la section Cauca-

sienne de la Société russe de Géographie , sur le calcul de la surface

de l’arrondissement Djaro-Belokansh et du district de Signalch.

Ces deux pièces seront publiées dans le Bulletin.

Mémoires présenté s.

M. Brandt présente de la part de M. Gruber D. M. un sixième

mémoire intitulé : Zur Anatomie und Physiologie des menschlichen Zahn-

systems ,
et après en avoir énuméré, dans un rapport, les moments

principaux, il en recommande l’insertion au Recueil des savants étran-

gers. Approuvé.

M. Philarète Kalpachnikov, maître supérieur au Gymnase de

Yiatka, adresse à l’Académie un mémoire intitulé: 0 (panmopcejiiixf,

pa3.nmibixz u3Mnpeniü. La Classe invite M. Ostrogradsky à l’exa-

miner et à lui en rendre compte.

11 apports.
Le Département d’économie rurale du Ministère des domaines

,
se

proposant de mettre à exécution le plan dressé en 1844 par M. Peters
pour la levée de certains districts du gouvernement d’Arkhangel, s’est

adressé au Secrétaire perpétuel pour s’informer si l’achat des instru-

ments et chronomètres, nécessaires pour celte opération, peut encore

être effectué par l’entremise de l’Observatoire central aux prix indiqués

alors. M. l’Académicien Struve, à qui le Secrétaire perpétuel s’est

adressé à ce sujet, après avoir pris connaissance en détail du plan de

M. Peters, a trouvé que ce plan devait subir de grandes modifications

vu le climat et autres difficultés locales qui s’opposent à son exécu-

tion. Ayant chargé, en conséquence, M. son fils de retravailler le mé-

moire de M. Peters, il en présente la nouvelle rédaction en tout con-

forme aux vues du département, à l’approbation de la Classe et la prie

de l’envoyer de sa part au Département d’économie rurale et de l’in-

former que l’Observatoire central se charge avec plaisir de la fourni-

ture des instruments aux prix indiqués, mais que la plus grande dif-

ficulté sera toujours de trouver l’individu qui pourra être chargé de

ces opérations.

G o m m u il i c a t i o ii.

M. Hamel fait voir à la Classe des échantillons de l’industrie de

M. Ahnesorge relative à la production du coton-lin.

A ppartenances scientifiques.

Musée zoologique.

M. Baer annonce à la Classe que M. le Baron de Rossillon, di-

recteur du Gymnase de Reval, lui a offert pour le Musée do l’Acadé-

mie une espèce particulière de poisson qui se rencontre très rarement

sur les côtes d’Estonie et que les indigènes nomment Cheval de mer.

Bien que M. B a e r n’ait pas pu deviner l’espèce par la description

seule, il croit néanmoins que cette offre n’est point à dédaigner et pro-

pose à la Classe d’accorder à M. Rossillon en échange le 14ème vo-

lume des Beiträge, dont il désire faire l’acquisition. Approuvé.

G o i* r e s p o n d a n c e.

M. Sedlaczek de Closternouburg
,
lieutenant au service d’Au-

triche, adresse à l’Académie une brochure imprimée sous le titre : An-

leitung zum Gebrauch einiger logarithmisch getheilten Rechenschieber,

avec prière de s’en faire rendre compte. La Classe se contente d’y ap-

peler l’attention do MM. Struve et Jacobi qui verront s’il y a lieu

d’en faire l’objet d’un rapport.

N o m i n a t i o n.

La Classe procède au ballotage de M. Pérévostchikov. Le scrutin

ayant donné unanimité des suffrages, M. Pérévostchikov est pro-

clamé élu par la Classe au grade d’Adjoint en mathématiques. Celte

nomination sera soumise à l’approbation du Plénum.
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Séance du 27 février (10 mars) 1 852 .

Lecture ordinaire.

M. Middendorff lit un mémoire intitulé: Vorschläge für die Ge*

staltung einer militärischen Pferdekunde in Russland.

Séance du 13
(
25

)
février 1 852 .

Lecture extraordinaire.

M. Hamel lit un mémoire intitulé: Blutregen und blutrothes Wasser

in England und in der Normandie. Acht Ereignisse aus den Jahren

zwischen 1098 und 16G2. Celle pièce sera insérée au Bulletin de la

Classe.

Mémoire présenté.

Le Secrétaire perpétuel présente, de la part de M. Ârklianguel-

sky, employé à la cour de S. A. I. Monseigneur le Grand-Duc Con-

stantin, un mémoire manuscrit intitulé: li'pamitoe onucauie aspocma-

nimecKoü .naummi. La Classe charge MM. Lenz et Jacobi d’exami-

ner ce mémoire et de lui en rendre compte.

il apport s.

M. Wisnievsky lit un rapport supplémentaire sur la machine

chronologique de M. Golovatsky dont il a eu l'idée de se servir pour

la vérification des dates contenues dans les chroniques russes. La com-

paraison des résultats fournis par la machine avec ceux du calcul as-

tronomique basé sur l’apparition des comètes et les éclipses du soleil

et de la lune, et l’analyse critique de quelques données chronologiques

suspectes ont fourni un accord parfait et un témoignage irrécusable de

l’utilité de la machine de M. Golovatsky. M. Wisnievsky se pro-

pose de comprendre dans son rapport les résultats principaux de celte

comparaison. Approuvé.

M. Tiaer se référant à un de ses rapports précédents relatifs à la

question de la pèche, rapport où il a proposé au Gouvernement, sans

toutefois en garantir le succès
,
d’ordonner un essai de transplantation

du saumon d’un bassin dans l’autre
,
annonce à la Classe qu’un essai

de transplantation de la truite, du ruisseau de Lolhum, à une distance

de 20 verstes, dans les sources de la Pedja en Estonie, essai qu’il a

tenté de son propre chef, a parfaitement réussi, bien qu’il ne soit pas

encore certain si la truite prendra dans ce nouveau bassin. Enfin, M.

Baer annonce à la Classe que, d’après les renseignements les plus au-

thentiques qu’il a recueillis, la prétendue diminution successive de la

pèche des sardines de la Baltique ne se confirme point sur la côte du

Golfe; mais qu’au contraire, dans la propriété où M. Baer a trouvé

ces renseignements pour un espace de 56 ans, le nombre des consom-

mateurs s’est accru dans la proportion de 4 à 7.

Correspondance.

M. le docteur Cru sell adresse à la Classe un paquet cacheté. La

Classe en accepte le dépôt.

N o m i n a t i o n.

MM. Kupffer, Lenz et Jacobi, rapporteur, firent à la Classe un

rapport sur les travaux de M. l’Académicien extraordinaire Fritz-,

sehe, travaux qui, à leur avis, donnent à ce savant les litres les plus

légitimes à la promotion au grade d’Âcadémicien ordinaire en rempla-

cement de feu M. Hess. S’appuyant de l’approbation de M. le Président,

ils le proposent en conséquence, pour le fauteuil de la Chimie. Les li-

tres du candidat sont discutés et le ballolage remis à la prochaine séance.

Proposition.
M. Jacobi lit une Note sur les conduits électro -télégraphiques, note

à laquelle il joint la proposition que voici: considérant i° que la télé-

graphie électrique doit indubitablement prendre en Russie un aussi

grand développement qu’à l’étrangér ; 2° que l’établissement des lignes

électro - télégraphiques doit indispensablement satisfaire aux deux con-

ditions : de la plus grande économie des dépenses, d’un côté, et de

l’autre
,
de la plus grande rapidité

,
régularité et sûreté du service

;

3° que le manque absolu d’expériences bien raisonnées, de même que

la découverte de nouvelles qualités des conduits électriques, ont rendu

difficile et chanceux le choix entre les différents modes de construction

des conduits et des systèmes d’appareils télégraphiques dont on se ser-

virait avec le plus grand avantage
;
4° enfin

,
qu’un modique sacrifice

auquel on se soumettrait à présent, peut largement être racheté par des

économies futures
;
— il est désirable que le Gouvernement se décidât à

mettre à la disposition de l’Académie une ligue télégraphique d’essai et

les moyens nécessaires pour y faire des observations, et pour en tirer des

conséquences utiles et instructives. Suit une énumération des qualités

que devrait avoir une pareille ligne d’essai. La Classe, avant de faire

les démarches nécessaires auprès du Gouvernement, chargea MM. Ku-
pffer et Lenz de prendre connaissance en détail du projet de M. Ja-

cobi et de lui en rendre compte en commun.

V o y a g' c.

Le Secrétaire perpétuel annonce à la Classe que Sa Majesté l’Em-

pereur, après avoir pris connaissance des travaux de la Commission

de la pèche, par les rapports de M. Baer, a daigné ordonner de con-

tinuer ces recherches. En conséquence, le Secrétaire n’a point hésité,

à la demande de M. Baer, de lui obtenir un passeport de voyage pour

Pskov. La durée de cette absence ne sera que de trois semaines.

Corres p o n d a n c e.

Le Département des manufactures et du commerce intérieur adresse

à l’Académie plusieurs exemplaires du programme des prix proposés

par l'Académie des sciences, belles-lettres et arts de Rouen , pour les

années 1852, 1853 et 1854. Ces programmes sont distribués et la ré-

ception en sera accusée.

L’Administration centrale de la Compagnie russe-américaine annonce

à l’Académie, qu’en reconnaissant les services de M. Tiling, elle aura

en vue aussi les soins qu’il a donnés à Âïan aux observations météoro-

logiques, et qu’elle a donné ordre de confier les instruments météoro-

logiques, laissés à Aïan, à quelque personne capable de s’en servir à la

satisfaction de l’Académie.

Nomination.
La Classe procède au ballotage de M. Fritzsche au grade d’Académi-

cien ordinaire pour la chimie. Au dépouillement du scrutin M. Fritz-

sche se trouve élu par douze voix affirmatives sur quatorze votants.

Cette nomination sera soumise à l’approbation du Plénum.

Emis le 24 avril 1852.
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RAPPORTS.
1. Bericht an den Herrn Director der Haupt-

sternwarte über die Ergebnisse der im

Sommer 1851 in Angelegenheiten der

Gradmessung unternommenen Reise nach

Lappland; von D. G. LIIVDUAGEN. (Lu le

12 mars 1852.)

Aus dem Berichte , welchen ich nach meiner Rückkunft

von der im Sommer 1850 ausgeführten Expedition nach dem
Norwegischen Finnmarken über die Ergebnisse derselben Ih-

nen vorlegte
,
geht hervor, dass das der Expedition vorge-

steckte Ziel
,
die Abschliessung der Norwegischen Gradmes-

sungsoperationen, vollständig erreicht ward. Durch ungünstige

Witterungsverhältnisse waren aber die für diesen Zweck aus-

zuführenden Arbeiten erst so spät vollendet, dass die dabei

benutzten, der Pulkowaer Sternwarte gehörigen, Instrumente

nur bis nach Christiania zurückgebracht werden konnten,

wo sie für den Winter deponirt werden mussten. Ich habe

in demselben Berichte die Zusage erwähnt, welche mir von

der Behörde in Christiania über die weitere Beförderung

dieser Instrumente gegeben ward
,
wonach sie im Früh-

jahr 1851 zu einer von Ihnen näher anzugebenden Zeit, un-

ter der Aufsicht des Herrn Lieutenant Klouman, von Chri-

stiania nach Stockholm gesandt werden sollten. — Ungefähr

gleichzeitig mit meinem Berichte, welcher, imAuftrage der Kai-

serlichen Academie der Wissenschaften
,

in deren Bulletin

veröffentlicht wurde, erschien im Monatsbericht der Königl.

Academie der Wissenschaften in Stockholm ein vom Herrn

Professor Sei ander erstatteter Bericht über den Standpunkt

der Schwedischen Gradmessungsoperationen am Schluss des

Sommers 1850. Es ist aus diesem Berichte ersichtlich, dass

zu der angegebenen Zeitepoche für den Abschluss der Schwe-

dischen Arbeiten nur noch die Messung einer Grundlinie

nebst ihrer Verbindung mit einer der Hauptdreiecks- Seiten,

und einige der für die Bestimmung der Polhöhe des südlichen

Endpunkts des Schwedischen Bogens erforderlichen astro-

nomischen Beobachtungen übrig waren; welche Arbeiten,

nach der Ansicht des Berichterstatters, in einem Sommer aus-

geführt werden konnten. — Es wären dies also für die Voll-

endung der Gradmessungsoperationen im hohen Norden über-

haupt die einzigen rückstehenden Arbeiten gewesen, wenn es

nicht nothwendig erschienen wäre , die Messungen in Finn-

land und Lappland, die bisher nur einen gemeinschaftlichen

Punkt, Tornea, hatten, zu einem ununterbrochenen Dreiecks-

netze durch eine gemeinschaftliche Seite zu vereinigen. Ueber-

dies musste es für zweckmässig erachtet werden die Breiten-

bestimmung von Tornea, als dem nördlichsten Dreieckspunkte

des Finnischen Netzes, russischerseits zu wiederholen, und

zwar mit denselben Instrumenten, welche im vorigen Jahre

für die Breitenbestimmung von Fuglenaes, dem nördlichen

Endpunkte des Norwegischen Bogens, angewandt worden wa-
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ren. Es lag nun die Ansicht sehr nahe , dass diese letztge-

nannten Arbeiten am geeignetsten gleichzeitig mit den schwe-

discherseits in denselben Gegenden noch auszuführenden

Operationen vorgenommen werden könnten, und dies um so

mehr, als zwischen Ihnen und Herrn Professor Selander

die Uebereinkunft getroffen war, dass für die Messung der

Schwedischen Grundlinie derselbe Messapparat angewandt

werden sollte, mit welchem die Norwegische Grundlinie im

vorjährigen Sommer gemessen war, und welcher nebst den

astronomischen Instrumenten im Frühjahr von Christiania

nach Stockholm gebracht werden würde. Es schien ausser

dem
,

dass die über die Anwendung dieses Apparats schon

gewonnenen Erfahrungen dadurch am besten bei einer neuen

Basismessung zu Nutzen kommen würden, wenn jemand, der

mit dem Apparate schon vertraut wäre, an der Basismessung

in Lappland Theil nähme. In Folge der zwischen den beiden

Akademien gepflogenen Verhandlungen, beschlossen Sie den

Unterzeichneten im Frühjahr 185 i mit der ersten Dampf-

schiffsgelegenheit nach Schweden zu delegiren, und zwar in

folgenden Aufträgen :

1) die von Christiania erwarteten Instrumente in Empfang

zu nehmen, und den Basismessungsapparat zur Disposition

der Stockholmer Akademie der Wissenschaften zu stellen,

2) den Schwedischen Herrn Geometern jede gewünschte

Erläuterung über diesen Apparat zu ertheilen, und, wenn

die Wünsche dieser Herrn sich dahin aussprächen, selbst an

der Messung der Grundlinie in Lappland Theil zu nehmen,

3) die Möglichkeit der Verbindung des Finnischen und des

Schwedischen Dreiecksnetzes näher zu untersuchen, und,

wenn möglich befunden, dieselbe auszuführen,

4 )
in der Gegend von Tornea Polhöhe- und Azimutbestim-

mungen mit denselben Instrumenten, welche in Fuglenaes an-

gewandt waren, zu machen.

Als Mitarbeiter ward mir von Seiten der Hauptsternwarte

der Herr Candidat Wagner zugeordnet.

Die Vorbereitungen zur Reise wurden diesmal dadurch

sehr einfach, dass die Instrumente im vorjährigen Herbst

vollkommen wohlerhalten nach Christiania zurückgebracht

waren und, wie es mit Zuversicht zu erwarten war, in dem-
selben Zustande den Reisenden in Stockholm überliefert wer-

den würden. In meinem Bericht über die vorjährige Reise

habe ich die Hülfsmittel angegeben, mit welchen die Expedi-

tion von Pulkowa aus ausgerüstet wurde. Zu diesen wurden
jetzt einige kleinere Hülfsinstrumente, welche damals von

Christiania aus mitgenommen waren, hinzugefügt. Ausserdem
ward uns ein, kurz vor unserer Abreise neu angefertigtes Zelt

mitgegeben, welches so eingerichtet ist, dass die astronomi-

schen Beobachtungen an den drei Instrumenten, welche bei

Tornea angewandt werden sollten, vom Zelte aus mit Be-

quemlichkeit angestellt werden konnten. Es war diese Maass-

regel hauptsächlich desswegen getroffen, um bei der Ankunft

am ßeobachlüngsorte gleich fertig zu sein die Beobachtungen

anzufangen
;
wogegen für den Aufbau eines besonderen Ge-

bäudes wohl zwei oder drei Wochffn erforderlich gewesen

wären um es so einzurichten, dass es die nölhigen Vorrich-

tungen für die Beobachtungen und den gehörigen Schutz der

Instrumente in sich vereinigte. Schliesslich ward ich von Ih-

nen mit folgender schriftlichen Instruction versehen :

«Der Auftrag, der Ihnen für den Sommer 1851 im Namen
der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften und von Sei-

ten der Hauptsternwarle hiermit ertheilt wird
,
und für des-

sen Ausführung Ihnen Herr Candidat Wagner als Gehiilfe

zugeordnet ist, besteht in Folgendem:

1) Sie haben auf einem der nördlichsten Punkte der Russi-

schen Dreiecke in der Nähe von Tornea oder Kemi die Beob-

achtungen der Polhöhe und des Azimuts mit denselben In-

strumenten auszuführen, die im vorigen Jahre in Fuglenaes

gebraucht sind
,
und ihren Beobachtungsort mit dem nächsten

oder mehrern Dreieckspunkten. zu verbinden.

2) Es ist die Verbindung der Russischen Dreiecke mit den
Schwedischen zu machen, und zwar entweder unter Mitwir-

kung der Schwedischen Herrn Geometer, oder, wenn dieses

nicht tliunlich sein sollte, von Ihrer Seite allein.

3) Sie haben den Basisapparat der Commission der König-
lichen Akademie der Wissenschaften zu Stockholm zu über-

liefern, und jede denselben betreffende gewünschte Erläute-

rung zu gehen, und auf den Fall, dass Ihre Mitwirkung bei

der Ausführung der Basismessung von Schwedischer Seite

gewünscht wird, sich mit Herrn Wagner zur Beihülfe dahin

zu begeben, wro dieselbe ausgeführt wird.

4) Sollte es im Interesse der Arbeit nothwendig erfunden

w erden und es möglich sein
,

eine besondere Basis in der

Nähe von Tornea zu messen , so sind Sie hiedurch mit der

Ausführung der Messung beauftragt
,
und haben sich zu ver-

einigen, ob dieselbe der Schwedischen Basismessung voraus-

gehen soll, oder späterhin, nachdem diese vollendet sein w ird,

unternommen werden muss.«

Am 28sten Mai n. St. fuhren Herr Wagner und ich mit

dem Dampfschiffe «Storfürsten« von Kronstadt ab, und lang-

ten nach einer viertägigen Reise am lsten Juni in Stockholm

an. Gleich bei der Ankunft erblickten wir am Ufer meinen

vorjährigen trefflichen Mitarbeiter, Lieutenant Klouman,
welcher vor mehr als einer Woche mit den Instrumenten aus

Christiania angekommen war. Ehe er seine Rückreise nach

Norwegen antrat, welches schon am 4ten Juni geschah, wur-

den alle Kasten der Instrumente geöffnet und die Instrumente

durchgesehen. Nachdem sie alle vollkommen unbeschädigt

und in dem besten Zustande befunden waren, wurden sie mir

vom Herrn Lieutenant Klouman gegen Quittung übergeben.

Späterhin ward der Basismessungsapparat vom Herrn Pro-

fessor Selander und seinem Mitarbeiter an der Gradmes-

sung, dem Herrn Marine Lieutenant Skogman sammt meh-

reren Mitgliedern der Königlichen Akademie der Wissenschaf-

ten in Augenschein genommen und von dem Erstgenannten

empfangen.

Bei den Conferenzen, welche ich während unseres Aufent-

halts in Stockholm mit dem Herrn Professor Selander über

die Angelegenheit dter Gradmessung hatte, wurde mir mitge-
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theilt ,
dass das Terrain für die Schwedische Basismessung

schon ausgewählt sei ,
und dass dasselbe in der Nähe von

Öfver-Tornea, etwa 70 Werst nördlich von der Stadt Tornea,

läge-, dass Herr Professor Sei and er selbst, als Abgeordneter

der Akademie der Wissenschaften beim Reichstage, sich ge-

nöthigt sähe ,
seine Reise nach Lappland aufzuschieben , bis

der Reichstag seinem Schluss näher gerückt sei
;

dass er

aber die Hoffnung hege, um die Mitte Juli herum die Reise

antreten zu können
;
dass indess sein Mitarbeiter, Lieutenant

Skogman, sich mit der ersten Dampfschiffsgelegenheit nach

Lappland hinaufbegeben sollte um das Basisterrain vorbe-

reiten zu lassen
,

die Endpunkte der Basis genau zu bezeich-

nen und die Operationen zur Verbindung der Basis mit den

Hauptdreiecken anzufangen. Aus dem Umstande, dass Herr

Professor Sei ander nicht gleich Anfangs an den Arbeiten

Theil nehmen konnte , war es nicht möglich zu festen Be-

schlüssen in Bezug auf eine erleichternde Gemeinschaftlich-

keit bei einigen der Sommerarbeiten zu gelangen. Wie die Zeit-

verhältnisse sich später gestalten würden, war vor der Hand

nicht abzusehen. Unter andern musste desswegen auch dahin-

gestellt bleiben, in wie fern der Vorschlag zur Ausführung

kommen würde, den ich dem Herrn Prof. Se lander machte,

die Schwedische Basis zwei Mal zu messen um dadurch ein

Urtheil über die Genauigkeit der mit diesem Apparate ausge-

führten Messungen zu gewinnen, — eine Prüfung, für deren

Ausführung der diesjährige Sommer desswegen recht geeignet

erschien, theils weil in der Gegend sich hinreichende Arbeits-

kräfte befanden, theils weil diese die letzte für die Gradmes-

sung mit diesem Apparate auszuführende Basismessung war.

Beschlossen ward indess , dass der Basismessungsapparat

gleich vom Herrn Lieutenant Skogman zur See nach Hapa-

randa gebracht, und weiter nach Ofver-Tornea befördert

werden sollte, damit unmittelbar nach der Ankunft des Herrn

Professor Sei and er die Basismessung vorgenommen werden

könne, und dass Professor Sei an der die hinreichende An-

zahl Böcke für den Apparat in Stockholm verfertigen lassen

und auf seiner Reise mitnehmen sollte.

Ehe Herr Wagner und ich Stockholm verliessen, engagir-

ten wir einen ünterofficier , welcher uns als Diener nach dem

Lappmarken begleiten sollte. Dies schien uns um so mehr

zweckmässig, als die Instrumente, ein Mal unter ihrem Zelte

bei Tornea aufgestellt, nachher während der Zeiten , da die

Beobachter abwesend sein würden
,

eine sichere Ueberwa-

chung erheischten, wozu sich an einem fremden, schwach

bevölkerten Orte wohl nicht leicht die erforderlich zuverläs-

sige Person finden würde. Endlich, am 15. Juni, mit dem er-

sten in diesem Jahre von Stockholm nach Ilaparanda abgehen-

den Dampfschiffe, Thule, traten wir, in Gesellschaft des Lieu-

tenant Skogman, unsere Reise nach dem Norden an. Nachdem
wir während der Fahrt alle längs der Schwedischen Küste

zwischen Stockholm und Ilaparanda gelegenen Städte , bei

welchen allen das Dampfschiff anlief, kennen gelérnt hatten,

langten wir schliesslich am 19ten bei Salmis, dem etwa zehn

Werst südlich von Haparanda belegenen Ankerplätze der

Dampfschiffe, an. Hier ward sogleich dem Commissionär der

Dampfschiffe der Auftrag ertheilt alle unsere milgebrachten

Instrumente mit einem sicheren Prahm nach Haparanda be-

fördern zu lassen. Selbst machten wir die Fahrt zu Lande,

und befanden uns schon am Abend desselben Tages in unse-

rem für den Sommer bleibenden Hauptquartier in Tornea,

von wo aus wir nachher, wenn der Gang unserer Geschäfte

uns nach andern Gegenden rief, auf längere oder kürzere Zei-

ten Ausflüge machten. Lieutenant Skogman verliess uns

schon nach ein Paar Tagen, um in einer nördlicheren Gegend

seine Obliegenheiten zu erfüllen. Nach der getroffenen Ueber-

einkunft nahm er den Basisapparat mit.

Für die allgemeine Anordnung der Arbeiten, deren Ausfüh-

rung uns oblag , liess sich vom Anfänge an kein bestimmter

Plan festsetzen, da alles auf die Basismessung Bezügliche bis

zur Ankunft des Herrn Professor Selander dahingestellt

bleiben musste. Auch die Frage, welche in der mir von Ihnen

zu Theil gewordenen Instruction angeregt worden ist, in wie

fern die Messung einer besonderen Basis in der Gegend von

Tornea nöthig wäre, konnte erst hei derselben Gelegenheit

entschieden werden. Denn, so wie eine gemeinschaftliche Ba-

sismessung bei Ofver-Tornea wirklich zu Stande kam, und,

wie beabsichtigt war, die Basis mit der Hauptdreiecksseite

Pullingi-Avasaxa verbunden wurde, schien es überflüssig zur

Verstärkung des nördlichsten Theils des Finnischen Netzes

noch eine Basis zu messen, da die Schwedische Dreiecksseite

Pullingi-Avasaxa auf die Finnische Tornea-Kivalo durch nur
fünf Dreiecke übertragen wird; vorausgesetzt dass die Ver-

bindung des Schwedischen und des Finnischen Netzes unmit-

telbar ohne Hinzuziehung eines oder mehrerer Hülfspunkte,

sich ausführen liess. Was ferner die für diese letztgenannte

Verbindung nöthigen Operationen betrifft, so war keine Aus-

sicht vorhanden
,
dieselben unter Mitwirkung der Schwedi-

schen Herren Geometer vorgenommen zu sehen
, da diese

durch die ihnen vorliegenden Arbeiten völlig für den Sommer
in Anspruch genommen würden. Wir nahmen es also als eine

abgemachte Sache an
,
dass diese Operationen von uns allein

ausgeführt werden müssten, und richteten von diesem Gesichts-

punkte aus unsere Geschäfte ein. Unser Plan
, so gut er sich

machen liess, war nun folgender. Zunächst sollten die astro-

nomischen Beobachtungen angefangen werden. Während des

Fortganges derselben sollten, je nachdem die Zeit- und Wit-

terungsverhältnisse sich gestalteten
,
Ausflüge gemacht wer-

den, um die geeignetste Art und Weise die so eben bespro-

chene Verbindung zu Stande zu bringen zu erforschen und

die Verbindung auszuführen. Für die Basismessung machten

wir uns fürs Erste keine weitere Sorge.

Das erste Geschäft war nun also den Ort aufzusuchen und

zu bestimmen
,
von wo aus die astronomischen Beobachtun-

gen am zweckmässigsten angestellt werden konnten. Dass

dieser Ort in der Nähe von Tornea und nicht etwa bei Kemi
zu suchen war, ward uns gleich im Anfänge klar. Schon der

Umstand, dass Tornea als der Endpunkt des Finnischen Bo-

gens angesehen werden muss, war, da hier keine Schwierig-
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keiten für die Anstellung der Beobachtungen sich zeigten,

entscheidend genug. Tornea gewährte ausserdem zwei we-

sentliche Vortheile : erstens, dass wir eines weiteren Trans-

ports der Instrumente enthoben wurden, und zweitens, dass

das Unterkommen der Beobachter hier leichter war als irgend

wo anders in diesen nördlichen Gegenden. Die Finnische Stadt

Tornea liegt auf einer vom Tornea-Fluss gebildeten Halbinsel,

welche durch eine schmale Landzunge gegen Nordwesten mit

dem Schwedischen Festlande zusammenhängt. Die Schwedi-

sche Stadt Haparanda ist am westlichen Ufer des Flusses be-

legen
,
und zwar so, dass der nördliche Theil von Haparanda

dem südlichsten Theiie von Tornea gegenüber liegt. Etwas

unterhalb der Stadt Tornea theilt sich der Fluss in zwei Arme
und bildet so bei seinem Ausflusse in den Bottnischen Meer-

busen ein Deltaland , auf welchem die so genannte Tornea-

Landkirche oder die Kirche des grossen Kirchspiels Neder-

Tornea liegt. Es ist die Thurmspitze dieser Kirche, welche

als der Svanbergsche Dreieckspunkt desselben Namens und

als der südlichste Dreieckspunkt der neuesten Schwedischen

Messung
, eine Rolle in der Geschichte der Gradmessungen

gespielt hat und spielen wird. Es ist eine schöne wohier-

haltene Kirche
,
aus Ziegelsteinen gebaut , welcher letztge-

nannte Umstand die Ursache ist , dass sie für diesen wissen-

schaftlichen Zweck der hölzernen Stadlkirche von Tornea vor-

gezogen worden ist. Die Schwedischen Geodäten haben nicht

allein bei ihren Winkelbeobachtungen auf benachbarten Drei-

eckspunkten die Tburmspitze dieser Kirche einvisirt, sondern

auch ihre Winkelbeobachlungen bei Tornea vom Thurme aus

angestellt, so dass der Thurm der Landkirche im eigentlichen

Sinne des Wortes als ihr Dreieckspunkt anzusehen ist. Finni-

scherseits ist die Landkirche nicht in demselben Sinne als

Dreieckspunkt anzusehen
,
da von ihr aus keine Winkelbeob-

achtungen angestellt worden sind
;
sondern als solcher wäre

eigentlich der in SO Richtung und in der Entfernung einer

Werst von der Landkirche belegene höchste Punkt dessel-

ben Sandrückens , auf welchem die Landkirche liegt, zu

betrachten. Dieser Dreieckspunkt, Kokkomäki, ist auf die-

selbe genaue und dauerhafte Weise im Boden bezeichnet wie

die übrigen Finnischen Dreieckspunkte, und war früher mit

einem Signal versehen, welches von den benachbarten Drei-

eckspunkten aus beobachtet wurde. Die Landkirche von Tor-

nea ist aber in Bezug auf ihre Lage zu mehreren Finnischen

Dreieckspunkten durch Einschnitte von denselben aus so ge-

nau bestimmt, dass sie mit der vollkommensten Sicherheit als

der Nordpunkt des Finnischen Gradmessungsbogens angese-

hen werden kann. Wenn dies nicht gewesen wäre, so hätte

es unsere Pflicht sein müssen, eine neue geodätische Verbin-

dung der Landkirche mit den Finnischen Dreiecken zu Stande

zu bringen, um die slattfindende Lücke zwischen dem Schwe-

dischen und dem Finnischen Netze zu füllen. Obgleich nun

zwar keine Nothwendigkeit vorhanden war, so machten wir

es uns dennoch zu einer Aufgabe, die erwähnte Verbindung

zu wiederholen, da sie ja ohne umständliche und zeitraubende

Operationen ausgeführt werden konnte. Es war dies ein Um-

stand
,
den wir bei der Auswahl des Ortes für die astronomi-

schen Beobachtungen berücksichtigten, in der Ueberzeugung,

dass eine kleine Erweiterung der für die Verbindung dieses

Ortes mit der Landkirche ohnehin erforderlichen Operatio-

nen leicht zu einer unabhängigen Verbindung der Landkirche

mit Kokkomäki Dreieckspunkt
, und dadurch zu einer Con-

trolle der Operation führen würde. — Was wir nun bei der

Auswahl unseres Beobachlungsortes zu erwägen hatten
, war

die Möglichkeit und verhältnissmässige Leichtigkeit einer si-

cheren Verbindung unseres Beobachtungsortes mit der Land-

kirche
,
nebst der Möglichkeit die für diesen Zweck nöthigen

Operationen mit Leichtigkeit so auszudehnen, dass die Kennt-

niss der gegenseitigen Lage von Kokkomäki und der Land-

kirche erlangt würde ; die erforderliche äussere Ruhe und

Abwesenheit von Störungen beim Beobachten
, und allenfalls

auch die Beqqemlichkeit der Beobachter, da die Erfahrung

genugsam gelehrt hat
,

in welchem innigen Zusammenhänge
der Erfolg mit der Bequemlichkeit stehe. Hätte dieser letzt-

genannte Gesichtspunkt vorzugsweise berücksichtigt werden

sollen
, so wäre es unzweifelhaft am geeignetsten gewesen

unser Beobachtungszelt in Tornea selbst aufzuschlagen, oder

auch in Haparanda, wo die Beobachter leicht hätten Quartier

bekommen können
,
und wo schwedischerseils die für die

Gradmessung erforderlichen astronomischen Beobachtungen

ausgeführt sind. Wir entschlossen uns aber den übrigen Ge-

sichtspunkten einen unbedingten Vorzug zu geben. Auf dem
Sandrücken, welcher zwischen der Landkirche und Kokko-

mäki läuft, und welcher im Anfänge, von der Kirche aus, kahl

ist, Hess sich voraussichtlich mit Leichtigkeit eine kleine Basis

messen, und auf der unterhalb des Sandrückens gegen Osten

sich ausbreitenden Ebene konnten ein oder mehrere Hülfs-

punkte nach Belieben gewählt werden. Durch diese und durch

die Basis konnte unser auf dem Sandrücken aufgestelltes Zelt

leicht und sicher so wohl mit der Landkirche als mit Kokko-

mäki verbunden werden. Vom Sandrücken aus hat man aus-

serdem eine freie Aussicht über die ganze Gegend , was uns

in so fern vorteilhaft war, weil dadurch die für die Verbin-

dung des Schwedischen und des Finnischen Netzes bei Tornea

anzustellenden Winkelmessungen unter unserm Beobach-

tungszelt gemacht werden konnten. Hier, in einer Entfernung

von der Landkirche von etwa 860 Fuss, SSO von derselben,

ward das Zelt aufgeschlagen. Theils wegen der jetzt stattfin-

denden Feiertage , theils wegen eines anhaltenden Regenwet-

ters gingen die Arbeiten für die Einrichtung des Zelts etwas

langsam von Statten , und es verstrich eine Woche ehe die

astronomischen Instrumente, von Haparanda hinübergebracht,

auf ihre Pfeiler aufgeslellt werden und die Beobachtungen

anfangen konnten.

In Bezug auf die Anordnung der Beobachtungen kann ich

mich hier kurz fassen
, da sie ungefähr nach demselben Plan

angestellt werden mussten, welchen ich im vorigen Jahre auf

Fuglenaes befolgte , und welchen ich in meinem Bericht über

die Norwegische Expedition dargelegt habe. Es waren hier,

wie in Fuglenaes, Zeit- und Azimutbestimmungen mittelst
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des Universalinstruments , und Polhöhebestimmung mittelst

des Vertikalkreises und des im ersten Vertikal aufgestelllen

Passageninstruments zu machen. Die Beobachtungen für die

Bestimmung der Zeit und des Azimuts wurden vom Herrn

Wagner übernommen, und sind auch grösstentheils von ihm

ausgeführt. Nur einige Sätze Polarsternsbeobachlungen zur

Azimulbestimmung sind von mir beobachtet. Für diese

Beobachtungen ward eine Marke auf Kokkomäki unweit des

bezeichneten Dreieckspunkts eingerichtet , so dass jedesmal

der horizontale Winkelabstand des beobachteten Sterns von

der Marke am Horizontalkreise des Instruments gemessen

wurde, sei es nun dass dieser Stern ein Zeitstern oder der

Polarstern war , welcher allein für die Azimutbestimmung

beobachtet wurde. Das Azimut dieser Marke ward auf den

östlich von unserem Beobachtungsorte gelegenen Finnischen

Dreieckspunkt , Kiwalo ,
und auf den nördlich gelegenen

Schwedischen Dreieckspunkt, Kakamavara

,

durch Winkel-

messungen übertragen. — Von den zwei Chronometern, wel-

che wir mithatlen, Kessels 1297 und Dent 1942, blieb das

erstere gleich im Anfänge bei einem Transport von Tornea

nach der Landkirche , vermuthlich durch eine plötzliche Er-

schütterung, stehen, in welchem Zustande es nachher ver-

blieb. Das andere Chronometer hatte in diesem Sommer ei-

nen nicht besonders regelmässigen Gang. Herr Wagner hat

aber dadurch, dass er an jedem Beobachtungstage mehrere

Mal Zeitbestimmungen gemacht hat, dafür Sorge getragen,

dass für unsere Zwecke die absolute Zeit jedesmal mit mehr

als hinlänglicher Sicherheit aus seinen Beobachtungen er-

kannt werden kann.

Die Beobachtungen am Vertikalkreise sind von mir ge-

macht. Auch diesmal wurden Sterne sowohl nördlich als süd-

lich vom Scheitel beobachtet. Ausser dem Polarstern, welcher

in beliebigen Stundenwinkeln , aber mit Rücksicht auf eine

schliessliche Elimination eines Fehlers in der angenommenen

Position des Sterns, beobachtet wurde, sind die andern beob-

achteten Sterne folgende :

r] Ursae maj. mit der Mer. Zen. Dist. 15° 46'

a Coronae » » 38 36

a Lyrae » « 27 1

1

y Aquilae » » 55 34

cc Cygni » » 21 5

a Ursae maj. s p. » » 51 37

Bei dieser Auswahl von Sternen war meine Absicht folgende

1) die Beobachtungen von a Lyrae und a Cygni, deren mitt-

lere Mer. Zen. Distanz 24°8 ist, sollten südlich vom Scheitel

den Beobachtungen des Polarsterns, dessen mittlere Mer. Zen.

Distanz 24°10' nördlich vom Scheitel ist, entsprechen, um
dadurch aus dem mittleren Resultate die Biegung des Fern-

rohrs und eine mögliche Unsicherheit in der Refraction zu

eliminiren ;

2) 7]
Ursae maj. und a Coronae

,
welche in Fuglenaes beob-

achtet wurden, sollten auch hier mitgenommen werden um
durch ihre Gemeinschaftlichkeit einen speciellen Beitrag zur

Bestimmung der Amplitudo zwischen Fuglenaes und Tornea

zu liefern
;

3) y Aquilae und a Ursae maj. s. p., welche Sterne in na-

hezu gleich grossen Zenilhdistanzen , der eine südlich
, der

andere nördlich vom Scheitel, in Tornea culminiren, sollten

desshalb beobachtet werden, um über den Gang eines mögli-

chen Unterschiedes zwischen den Polhöhebestimmungen durch

nördliche und südliche Sterne nach 1) Auskunft zu geben.

Ich füge hier noch hinzu, dass vom Polarsterne über 30

vollständige Beobachtungssätze, jeder aus zwei Einstellungen

in jeder der beiden Lagen des Instruments , und von je-

dem der übrigen Sterne wenigstens 10 solche Sätze erhalten

wurden.

Die Beobachtungen am Passageninstrumente im ersten Ver-

tikal zur Bestimmung der Polhöhe wurden ebenfalls von mir

ausgeführt. Für diese Beobachtungen hatte ich mir vier Sterne

ausffewähll, bei welcher Auswahl ich besondere Rücksicht

auf die Nähe der culminirenden Sterne zum Scheitel nahm.

Diese Sterne waren :

Zeitunterschied

Grösse Mer. Zen. Dist. zwischen den östl.

und westl. Durchg.

a Draconis 3,4 0° 46' \
h 58"'

Anon. Draconis 5 0 21 1 22

7i Draconis 5 0 25 1 30

l Cephei 3,4 0 25 1 29

Der mit Anon. Draconis bezeichnete Stern hat folgende mitt-

lere Position für 1851 :

a = 18 /j25"'5

Ô = 65°29'

Von den vier Sternen wurde indess der erste
,
a Draconis

,

späterhin ausgelassen, weil seine Culminationszeit im Som-

mer dem Mittage so nahe fiel, dass es mir nicht möglich war

ihn im Fernrohr des Passageninstruments zu sehen. Es sind

also nur drei Sterne wirklich beobachtet worden. Von jedem

dieser Sterne bekam ich schliesslich 8 bis 10 vollständige

Beobachtungen, woraus sich ein mehr als genügendes Resul-

tat ergeben wird, da, aus den vorjährigen Beobachtungen zu

schliessen, welche unter nicht günstigeren Umständen ange-

stellt wurden
, der wahrscheinliche Fehler einer einzelnen

abgeleiteten Zenithdislanz kaum 0,1 5 übersteigt.

In Zusammenhänge mit den astronomischen Beobachtun-

gen habe ich noch der Verbindung unseres Beobachtungszelts

mit der Landkirche zu erwähnen. Diese Verbindung ward in

dem oben angegebenen Sinne ausgeführt
,
so dass vermittelst

einer gemessenen Grundlinie und eines kleinen Dreiecksnet-

zes, für dessen Bildung, ausser der Endpunkte der Grundlinie,

nur ein Hülfspunkt nöthig war, das Zelt nicht nur mit der

Landkirche sondern auch mit Kokkomäki verbunden wurde.

Auch die Thurmspitze der Stadtkirche ward mit in das Netz

gezogen. Für die Messung der Grundlinie wurden zwei starke

und gerade gehobelte hölzerne Stangen von etwa 22 Fuss

Länge angefertigt. Auf jeder Stange wurden zwei Punkte,

nahe an den beiden Enden derselben, bezeichnet, deren Ent-
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fernung von einander durch einen Stangencirkel nach dem

dem Basisapparate zugehörigen stählernen Maassstabe mehr-

fach ermittelt wurde. Bei der Messung wurden die Stangen

auf Böcke gelegt und zwar unter einer, durch eine Zimmer-

manns- Wasserwage erkannten, constanten Neigung, welche

zuerst näherungsweise durch Versenkung oder Erhöhung

der Böcke und nachher scharf, durch zwischen die Stangen

und die Böcke eingeschobene Keile hervorgebracbt wurde.

Da das Terrain dies Verfahren erlaubte, so ward es einer je-

desmaligen Bestimmung der beliebigen Neigungen der Stan-

gen vorgezogen, weil uns hierfür ein recht geeignetes Mittel

fehlte. Die constante Neigung der Basis ward nachher durch

die beobachtete Zenilhdistanz des einen Endpunkts von dem

andern aus bestimmt. Die Stangen hatten vor dem Gebrauche

bei der Messung ein Paar Tage auf den Böcken gelegen, und

hatten dadurch eine kleine regelmässige und bleibende Krüm-

mung angenommen. Bei der Messung wurden nun die Unter-

stützungspunkte der Stangen so gewählt
,
dass diese schon

vorhandene Krümmung durch die durch die Schwere verur-

sachte Durchbiegung aufgehoben wurde, worüber sich nach

Augenmass genau urlheilen liess. Zwischen je zwei ausgeleg-

ten Stangen ward immer ein Zwischenraum von wenigstens

î 0 Zoll gelassen, und der Abstand zwischen den auf den Stan-

gen bezeichneten Punkten durch den Stangencirkel auf den

Maassstab übertragen. Die Basis fing vom Mittelpunkte des

Universalinstruments
,
wie es bei den astronomischen Beob-

achtungen auf seinem Pfeiler stand, an, und erstreckte sich

gegen die Kirche in einer Länge von 523 Par. Fuss. Sie ward

auf vollkommen ähnliche Weise zwei Mal gemessen. Nach

einer vorläufigen Berechnung stimmen die beiden Messungen

bis auf 3,5 Linien oder auf l
/2l000 der Länge. Da wir schliess-

lich bemüht waren, die Winkel in dem kleinen Verbindungs-

dreiecksnetze mit der gehörigen Sorgfalt zu messen, so bin

ich überzeugt, dass wir die Entfernung unseres Beobachtungs-

ortes von der Landkirche bis auf % Zoll , und die der Kir-

che von Kokkomäki bis auf wenig mehr als 1 Zoll genau

bestimmt haben. Es wurde diese Operation während des

Fortganges der astronomischen Beobachtungen und ohne die-

selben zu unterbrechen, ausgeführt. Ich kehre jetzt zu den

Beobachtungen zurück um ihren Fortgang im allgemeinen

und die äusseren Umstände, unter welchen sie angestellt wur-

den, kurz zu erwähnen.

Wie schon oben gesagt, war das Beobachtungszelt auf dem
Deltalande, welches der Tornea-Fluss vor seinem Ausflusse

in den Bottnischen Meerbusen bildet, aufgestellt. Da wir auf

der Insel selbst kein Unterkommen finden konnten, sondern

während des Fortganges der Beobachtungen unser Quartier

in der Stadt beibehalten mussten , so hatten wir jedesmal,

wenn wir unsere Sternwarte besuchen sollten, einen bedeu-

tenden Weg zurückzulegen, indem wir erstens über das ziem-

lich breite Wasser zwischen der Stadt und der Insel mit ei-

nem Boot übersetzen mussten , und nachher auf der Insel

selbst von der Landungsstelle bis zum Zeh fast eine Werst

zu wandern hatten. In so fern hatten wir es hier nicht be-

quemer, als im vorigen Jahre auf Fuglenaes. Dasselbe Aus-

kunftsmiltel . wie damals, um isolirte klare Stunden nicht un-

benutzt vorübergehen zu lassen, ward auch hier in Anwendung
gebracht: geduldiges Harren auf unserem Posten, wenn nur

irgend Aussicht auf Erhaschen einer Beobachtung vorhan-

den war. Der Tornea Himmel machte uns aber bei wei-

tem nicht so viele Sorgen, wie der graue Himmel
, welcher

sich über Fuglenaes wölbt, verursacht hatte. Wir halten im

Anfänge ein recht vortheilhaftes Beobachtungswetter, und die

Beobachtungen gingen auch rasch von Statten, wenn ich die

im ersten Vertikal anzustellenden ausnehme. Diese letzten

Beobachtungen waren im Ilochsomifier ungemein schwierig,

weil die zu beobachtenden Sterne zu klein waren um in den

hellen Nächten durch das Fernrohr gesehen werden zu kön-

nen, wenn nicht die Luft vollkommen rein und durchsichtig

war. Die Beobachtungen an den andern Instrumenten waren

schon beinahe in gewünschter Anzahl gewonnen
,
von den

beabsichtigten Beobachtungen am Passageinstrumente aber

nur sehr wenige erhalten, als. wir, um die Mitte Juli, uns ent-

schlossen, die astronomischen Beobachtungen für eine Zeit zu

unterbrechen und die für die Verknüpfung des Schwedischen

und des Finnischen Netzes uns obliegenden Operationen vor-

zunehmen. Wir thaten dies jetzt, theils weil eine für die as-

tronomischen Beobachtungen ungünstigere Witterung, welche

von anhaltender Natur zu sein schien, eingetreten war, theils

weil es uns am geeignetsten schien
, für die Beobachtungen

am Passageinstrumente die vortheilhafteren längeren Herbst-

nächte abzuwarten. Die Unterbrechung der astronomischen

Beobachtungen dauerte im ganzen fünf Wochen, wenn ich

einige wenige Beobachtungen ausnehme, welche in der Zwi-

schenzeit von ein Paar Tagen zwischen zwei auf einander

folgenden, für die Verbindungsoperationen vorgenommenen

Ausflügen erhalten wurden. Diese Zeit ward nicht allein auf

die ebengedachten Operationen sondern auch auf die Basis-

messung bei Ofver-Tornea, welche, wie ich später berichten

werde, sich den Verbindungsarbeiten eingreiflend anschloss,

verwandt. Ich wex’de im Folgenden zunächst über die Ver-

bindungsoperationen, und darnach über die Basismessung Be-

richt abstatten, und zuletzt der Abschliessung der astronomi-

schen Beobachtungen Erwähnung thun.

Die in jeder Hinsicht vortheilhafleste Art, das Schwedische

Dreiecksnetz mit dem Finnischen in Verbindung zu setzen, an

welche desswegen allererst gedacht wurde, war unzweifel-

haft die, allein durch schon vorhandene Schwedische und

Finnische Dreieckspunkte, ohne Anwendung von Hülfspunk-

ten, die Vereinigung zu Stande zu bringen. Die schon früher

erwähnten Dreieckspunkte Kakamavara und Kiwalo , deren Azi-

mute durch unsere Beobachtungen bestimmt w orden
,
eigne-

ten sich ganz besonders dazu, im Vereine mit dem gemein-

schaftlich Schwedischen und Finnischen Dreiekspunkte Tornea

ein Dreieck zu bilden, durch welches die beiden Netze auf eine

unmittelbare Weise verknüpft würden. DerFinnische Dreiecks-

punkt Kiwalo liegt in einer Entfernung von etwa 20000 Toi-

sen (36 Werst) fast gerade östlich, und der Schwedische
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Dreieckspunkt Kakamavara in der Entfernung von etwa 18000

Toisen (33 Werst) fast gerade nördlich von Tornea. Zwischen

diesen drei Punkten bildet sich ein nahezu rechtwinklichtes

Dreieck, dessen Katheten beinahe gleich lang sind, also ein

für den Zweck vortheilhaft gestaltetes Dreieck. Ein anderes

eben so zweckmässiges Dreieck wird von den drei Punkten

Kiwalo ,
Kakamavara und Kokkomäki gebildet

,
und es konnte

fast gleichgültig sein, welches von den beiden gewählt wurde.

Um eine Controlle zu erhalten, und um die Sicherheit der

Verbindung zu steigern, beschlossen wir, wie übrigens die

Verbindung zu Stande kommen würde, auf jeden Fall nicht

nur die Landkirche von Tornea, sondern auch Kokkomäki mit

in die Operationen hineinzuziehen. Es ward zu dem Ende

auf Kokkomäki
,
wo das Signal der früheren Operationen

spurlos verschwunden war, ein neues Signal unweit des im

Boden bleibend bezeichneten Dreieckspunkts, mit welchem

es späterhin scharf verbunden wurde, errichtet.

Die Frage war nun zunächst die, ob zwischen den gedach-

ten Punkten freie Visirlinien vorhanden waren
, so dass die

Winkel in den beabsichtigten Dreiecken wirklich gemessen

werden konnten. Dass von Tornea und Kokkomäki aus sowohl

Kiwalo als Kakamavara sichtbar waren
,
war uns schon be-

kannt. Auf Kakamavara war das Schwedische Signal unbe-

schädigt stehen geblieben ,
und wir konnten vom ßeobach-

tunsrszelte durch die Fernröhre unserer Instrumente dasselbe
o

deutlich erkennen. In wie fern auf Kiwalo das alte Signal er-

halten war, konnten wir von Tornea aus nicht mit derselben

Sicherheit entscheiden. Der Berg selbst war nicht zu verfeh-

len ,
aber wir vermutheten

,
welche Vermuthung sich auch

später als richtig erwies, dass die Ursache der schwierigen

Erkenntniss des dasigen Signals von lornea aus darin lag,

dass dasselbe mit der Zeit ausgehlichen, möglicherweise auch

etwas zerfallen und dadurch entstellt worden war. Es blieb

demnach nur zu entscheiden übrig, ob zwischen Kakamavara

und Kiwalo die Visirlinie frei war, was nur von einem dieser

Punkte selbst aus mit Gewissheit zu bewerkstelligen war. Ich

machte mich daher, begleitet von einem Dolmetscher, am 19.

Juli auf den Weg nach Kakamavara , als dem zugänglicheren

der beiden fraglichen Punkte. Nachdem ich, auf den Berg an-

gekommen, mich überzeugt hatte, dass der Berg Kiwalo von

hier aus gut zu sehen ist, und nachdem ich, um die Sichtbar-

keit des hiesigen Signals zu steigern, die Streben desselben

mit Brettern beschlagen und das ganze Signal schwarz hatte

anstreichen lassen, trat ich meine Rückwanderung an, und

traf am Abend des folgenden Tages wieder in Tornea ein. Es

war also nach diesem Besuche auf Kakamavara kein Zweifel

mehr, dass die unmittelbare Verbindung der beiden Dreiecks-

netze durch die schon vorhandenen Dreieckspunkte, Tornea,

Kokkomäki, Kakamavara und Kiwalo ausführbar war. Eine

andere bei demselben Besuche gewonnene Erfahrung machte

uns aber anfänglich einige Sorge. Der etwa acht Werst lange

Fusssteig, welcher von der Stelle an, wo man die Landstrasse

verlässt, oder vom Karungi - Pfarrhofe an, nach Kakamavara

führt, ist schon für Wanderer ohne Last sehr beschwerlich,

da er zum grossen Theil über Sümpfe geht, die von beiden

Seiten der ausgelegten unbehauenen Bäume, welche denSteig

bilden
,
den unsicher Einherschreitenden bei dem geringsten

Fehltritt zu verschlingen drohen. Nach den unvollständigen

Nachrichten, welche wir in Tornea über den Wes nach Ki-

walo uns zu verschaffen im Stande waren, sollte im Vergleich

mit demselben der Weg nach Kakamavara als bequem anzu-

sehen sein
;
und in der That war diese Behauptung nur zu

wahr, wie wir später selbst Gelegenheit hatten zu erfahren.

Unsere Besorgniss galt nun den Transport unseres etwas

schwerfälligen Universalinstruments, das für die Winkelmes-

sung auf beide Punkte gebracht werden musste. Die Schwe-

dischen Geodäten hatten sich mit einem bei solchen schwieri-

gen Fällen ganz besonders geeigneten Instrumente versehen,

welches so aus einander zu nehmen war, dass es in zwei

kleine Kasten , deren jeder von einem Mann auf dem Rücken
mit Leichtigkeit getragen wurde

, verpackt werden konnte.

Zum Tragen jedes der beiden Kasten, worin das von uns mit-

gebrachte Instrument sich befindet, sind zwei Personen uner-

lässlich nülhig, was bei Bergersteigungen und überhaupt beim
Transport durch die engen Passagen so wilder Gegenden un-

gemein hinderlich ist. Indess war die hieraus hervorgehende

Schwierigkeit nicht unüberwindlich, und wir gingen frischen

Muthes ans Werk. — Der nächste Besuch galt nun Kiwalo,

wo Winkelmessungen angestellt werden sollten
, und wo das

Signal wieder hergestellt werden musste
,
um von Tornea

und Kakamavara aus beobachtet werden zu können. Den Un-
terofficier für das Ueberwachen der andern Instrumente und
für das Aufziehen der Chronometer zurücklassend, begaben
wir, Herr Wagner und ich, das Universalinstrument mitneh-

mend und von einem Dolmetscher begleitet, uns am 23. Juli

auf den Weg nach Kemi, wo wir am selben Abend anlangten.

Hier wurden neun Mann zum Tragen der Instrumcntkasten

und anderer während der Reise nöthigen Sachen gemiethet,

und das erforderliche Material für die Herstellung des Signals

auf Kiwalo angeschafft. Von Kemi, welchen Ort wir am 24sten

verliessen , verfolgten wir in Böten
,
nachdem wir über den

Kemi-Fluss gefahren, den in denselben sich ergiessenden Ak-
korus etwa 15 Werst weit. Von da an verliessen wir den

Fluss und mit demselben alle menschlichen Wohnungen und

alle betretenen Wege und Steige. Durch fast lauter Sumpf
und Morast, wobei es vorkam bis über die Kniee in Wasser

oder Schlamm zu waten, hatten wir noch etwa zehn Werst

zurückzulegen. Am 25sten des Nachmittags erreichten wir

endlich den ersehnten Berg
,

das Ziel unserer mühsamen
Wanderung. In der sanguinischen Hoffnung an demselben

Tage die Winkelmessungen abmachen und am folgenden Tage

nach vollendeten übrigen Geschäften die Rückwanderung an-

treten zu können, stellten wir das Instrument gleich nach un-

serer Ankunft auf. Die von der Hoffnung belebte Einbildung

und das Fernrohr zeigten aber nicht dieselben Bilder. Es ererab

sich nämlich, dass die Luft zu undurchsichtig war, um bei

den grossen Entfernungen die zu beobachtenden Signale scharf

genug sehen zu können. Da wir uns nicht mit einem Zelt ver-
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sehen hatten, unter dem wir während der Reise die Nächte

hätten zubringen können, und da wir nach unserer Ankunft

auf Kiwalo uns nicht Zeit gegeben hatten, an sonstige Vorkeh-

rungen für die nächtliche Ruhe zu denken, so musste die er-

ste Nacht unter offenem Himmel zugebracht werden. Auf

dem Felsen ward ein Feuer aufgemacht, rings um welches

herum wir uns alle lagerten
,
jeder sich aus den Trümmern

des Felsens ein Kopfkissen auswählend. Am folgenden Tage

wurden wir von einem in unserer Lage sehr unwillkomme-

nen Gast, von einem den ganzen Tag anhaltenden Regen heim-

eesucht. Wir nahmen nun unsere Zuflucht zu einer in dem
n

Felsen befindlichen Höhle
;
aber was wir von oben vermie-

den, das ward uns hier von unten reichlich zu Theil. Zuletzt

wurde eine Hütte gebaut, in der w ir den nöthigen Schutz und

eine, wie es uns damals schien, sybaritische Bequemlichkeit

fanden. Am 27sten des Nachmittags war die Luft sehr durch-

sichtig, so wie die Bilder ruhig und scharf, und wir zauderten

nicht die kurze Zeit, während w elcher dieser günstige Zustand

der Luft dauerte, fiir die Winkelmessungen zu benutzen. An

demselben Abend erhielten wir auch von den von hier aus zu

beobachtenden Gegenständen , den Signalen auf Kokkomäki

und Kakamavara und dem Thurme der Tornea- Landkirche,

eine für den Zweck hinlängliche Anzahl Einstellungen. — Die

alte Bezeichnung des Dreieckspunktes auf dem Felsen war

vollkommen unbeschädigt erhalten
,
so dass die Richtigkeit

der Cenlrirung unseres Instruments so wie der des Signals

keinem Zweifel unterworfen sein konnte. Das frühere Signal

existirte noch, war aber etwas baufällig geworden, und musste

ausserdem einer für den neuen Zweck nöthigen Abänderung

unterworfen werden. Der über die Streben etwa drittehalb

Fuss hervorragende Visirbalken hatte nämlich einen Durch-

messer von nur vier Zoll, und konnte desshalb in den beträchtli-

chen Entfernungen unseres Dreiecks (die längste Seite ist etwa

26000 Toisen oder 47 Werst) schwerlich durch das Fernrohr

des Universalinstruments sichtbar sein. Das Signal wurde nun

wieder in den Stand gesetzt und mit einer schwarzgestriche-

nen, etwa vier Fuss hohen und drittehalb Fuss breiten Signal-

tafel versehen, so dass hierdurch die Auffassung des Signals

auch bei der grössten vorkommenden Entfernung leicht sein

musste. Zuletzt ward die bezügliche Lage der Signallafel zum
Dreieckspunkte genau ausgemittelt. Nach so vollendeten Ge-

schäften traten wir am Morgen des 28sten unsere Rückwan-

derung an*, und trafen in der folgenden Nacht glücklich wie-

der in Tornea ein. Nach der Rückkunft wurden sogleich

Vorkehrungen für die Reise nach Kakamavara getroffen, und

unsere Abfahrt war schon zum lsten August angesetzt, als

w ir am Abend vorher auf das angenehmste vom Herrn Pro-

fessor Selander überrascht wurden, welcher an demselben

Tage angekommen war, und uns jetzt aufforderte, mit hinauf

nach Ofver-Tornea zu gehen, um an der sogleich zu begin-

nenden Basismessung Theil zu nehmen. Wir nahmen keinen

Ansland dem geäusserten, Wunsch des Herrn Selander

nachzukommen
,
und machten daher sogleich die schon ge-

troffenen Vorkehrungen für den Besuch auf Kakamavara

rückgängig. Es schien uns indess geeignet auf der Reise nach

Üfver-Tornea das Universalinstrument mitzunehmen und das-

selbe in Karungi zu deponiren, um auf der Rückreise nach

vollendeter Basismessung sofort den erforderlichen Abstecher

nach Kakamavara machen zu können und die dort zu besor-

genden Geschäfte auszuführen. Um alles auf die hier verhan-

delten Verbindungsoperationen Bezügliche in einem Zusam-

menhänge darzustellen
,
muss ich in der Zeitfolge einen

Sprung machen, und hier erwähnen, dass der beabsichtigte

Besuch auf Kakamavara wirklich zu Stande kam
,
dass die

Winkelmessungen daselbst am 24sten August bei vortheilhaf-

ter Luft ausgeführt wurden , und dass später durch Winkel-

messungen sowohl vom Beobachtungszelt in Tornea als von

Kokkomäki aus die Verbindungsoperationen vollendet wur-

den. Auf Kakamavara war, wie schon oben erwähnt, das von

den Schwedischen Geodäten für ihre Operationen errichtete

Signal stehen geblieben. Der Dreieckspunkt ist sonst nicht

auf bleibende Weise bezeichnet
;

aber es war kein G?^nd

vorhanden zu befürchten, dass das Signal seit den früheren

Winkelmessungen irgend eine Verrückung erlitten hatte, und

dass dadurch eine Unsicherheit in Bezug auf die Identität des

von uns angenommenen und des ursprünglich Gxirten Drei-

eckspunkts obwalte. Das Signal ist sehr einfach construirt,

und besteht aus einem durch Streben gestützten starken Baum,

welcher oben auf der Spitze einen wohlbefestigten Zober

(Halbtonne) trägt. Die Projection der senkrechten Axe des

Zobers auf dem Felsen ist, nach Herrn Selander ’s Angabe,

ursprünglich als Stations-Centrum angesehen, und ward auch

von uns als solcher angenommen. Von Kakamavara aus ward

das Signal auf Kiwalo und die Thurmspitze der Landkirche

von Tornea beobachtet. Es war ursprünglich unsere Absicht

von hier aus auch das Signal auf Kokkomäki einzuvisiren
;

aber gegen unsere Erwartung war dasselbe nicht zu sehen,

w'eil es sich gegen die Baumspitzen eines hinterliegenden

Waldes projicii’te. In dem supplementären Dreiecke Kakama-

vara-Kiwalo -Kokkomäki sind also nur zwei Winkel beobachtet

worden, nämlich die Winkel auf Kiw alo und Kokkomäki. Auf

dem letztgenannten Punkte, Kokkomäki ward der fragliche

Winkel am Ilten September gemessen. Vom Zelte aus wur-

den die Winkelbeobachtungen gelegentlich, wenn der Zustand

der Luft günstig war, zu verschiedenen Tagen angestellt. Ich

halte die oben beschriebene Verbindung des Zelts mit der

Landkirche für scharf genüg, um daraus die Reduction des

im Zelte gemessenen Winkels auf die Kirche mit völliger Si-

cherheit ableiten zu können. Ich sehe mich also schliesslich

befugt als hauptsächliches Resultat der hier in Frage stehen-

den Operationen angeben zu können, dass in dem Dreiecke

Kiwalo - Kakamavara- Tornea
,
durch welches die Verknüpfung

des Schwedischen und des Finnischen Netzes unmittelbar ge-

schieht, die drei Winkel mit einer, wie es mir scheint, hin-

reichenden Genauigkeit gemessen worden sind. Nach diesen

antieipirten Erwähnungen nehme ich jetzt den verlassenen

Faden der Zeitfolge nach wieder auf.

Um uns nach dem Orte zu begeben, wo die Schwedische

V
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Grundlinie gemessen werden sollte, verliessen Herr Wagner
und ich am Isten August Tornea. Voraussichtlich musste un-

sere Abwesenheit von Tornea wenigstens drei Wochen dauern.

Nichts desto weniger w urden die Instrumente, mit Ausnahme

des Universalinslrumenls, auf ihren Pfeilern unter dem Zelte

gelassen, theils weil es in der Nachbarschaft an einer geeig-

neten Stelle sie aufzubewahren fehlte, theils weil doch das

Zelt allein für sich eine Ueberwachung erheischte
,
wollten

wir es gegen leicht mögliche Angriffe sicher stellen. Das Zelt

gänzlich abzunehmen schien uns nicht ralhsam ,
weil sein

Wiederaufstellen nach der Rückkehr tins zu viel Zeit gekos-

tet hätte. Der Unterofücier ward desshalb beauftragt, wäh-

rend unserer Abwesenheit seine Wohnung im Zelt zu nehmen,

und dasselbe keinen Augenblick zu verlassen ohne eine an-

dre zuverlässige V ache aufzustellen. Das Universalinstrument

naJgnen wir mit. Wir verfolgten die längs dem östlichen Ufer

d|^Torhea - Flusses gehende Landstrasse bis Karungi, wo
das Instrument deponirt wurde. liier setzten wir über den

Fluss , und trafen am selben Abend bei der Schwedischen

Poststation Frankila ein, wo Herr Professor Sela oder, wel-

cher der westlichen Strasse gefolgt war, uns erwartete. Von

Frankila setzten wir die Reise gemeinschaftlich fort, und lang-

ten am folgenden Nachmittage in der Postslation Matarengi

bei (Jfver-Tornea an. Hier fanden wir Lieutenant Skogman
vor, ebenso wie den Basisapparat, welchen Herr Skogman
glücklich hieher gebracht hatte.

Das von den Schwedischen Herren Geodäten ausgewählte

und durch Lieutenant Skogman’s.Fürsorge bei unserer An-

kunft schon vorbereitete Terrain für die Basismessung ist auf

Finnischem Gebiete, der Schwedischen Kirche von Ofver-

Tornea gegenüber belegen. Es ist von dem seil Maupertuis
Zeit oft genannten Berge Avasaxa in kürzester Linie nur

etwa eine Werst entfernt, folgt dem östlichen Ufer des Tornea-

Flusses, und erstreckt sich, in der Richtung von NNW nach

SSO , zwischen den Bauerhöfen Iwari und Keskirahla. Die

Endpunkte der Grundlinie waren ungefähr auf dieselbe Weise

bezeichnet, wie im vorigen .lahre in Norwegen und wie ich in

meinem vorjährigen Berichte beschrieben habe. Der einzige

Unterschied war der , dass die in die Erde versenkten Stein-

blöcke sowohl als die in diese eingegossenen Bolzen hier nicht

über dem Boden hervorragten. Unsere Arbeiten fingen unmit-

telbar nach der Ankunft an. Am 3ten und 4ten August wur-
den die Messstangen mit der Normalstange verglichen

, und
die Nivellirungstische der Messstangen in Bezug auf ihren Pa-

rallelismus mit den Ilauplaxen der Stangen untersucht. Diese

vorbereitenden Arbeiten wurden in einer grossen Stube auf

der Schwedischen Postslation Matarengi ausgeführt. Nach
Vollendung derselben wurden die Messstangen über den Fluss

und nach dem nördlichen Endpunkte der Basis gebracht, von
wo die Messung ausgehen sollte. Ausser der Mannschaft,
welche zum Transportiren der Stangen und der Böcke ver-

wandt wurden, waren im Anfänge die Herren Selander,
Skogman, Wagner und ich bei der Messung beschäftigt.

Die Geschäfte vertheilten wir unter uns so, dass Herr Wag-
ner mit einem Theodoliten die Stangen in die Richtung

der Basis einvisirte , Professor Selander und Lieutenant

Skogman das Richten der Stangen ausführte, während

es meine Obliegenheit war, die Wasserwage jedesmal um-
zusetzen und dieselbe zum Einspielen zu bringen. Endlich

wurden von Professor Selander und mir alle Ablesungen be-

sorgt und in doppelte Journäle
, welche für jede Stange ver-

glichen wurden, eingetragen. Lieutenant Skogman, von der

Königl. Schwedischen Regierung beordert an einer, zum Theil

für wissenschaftliche Zwecke angeordneten Weltumsegelung
Theil zu nehmen

,
sah sich genöthigt

,
seine Rückreise nach

Stockholm anzutreten
,
ehe die erste Messung der Basis noch

viel weiter als bis zur Hälfte vorgerückt war. Nach seiner

Abreise besorgten Professor Selander und ich allein das Ein-

richten der Stangen und die Ablesungen. Die Natur des Ter-

rains machte bei der Messung hier und da einige Schwierig-

keiten. Der Boden war im Allgemeinen sehr fest ; aber hin

und wieder kamen sumpfige Stellen vor., an welchen es nur

dadurch möglich war die ausgelegten Stangen vor Schwan-

kungen zu sichern, dass unter den Fiiasen der Böcke, auf wel-

chen die Stangen ruhten, starke hölzerne Pfähle in den ,Grund

eingerammt wurden. Durch dieses Mittel , was wohl elwras

zeitraubend war, erhielten indess die Stangen eine hinlänglich

feste Grundlage
,
um über die Sicherheit der Messung keinen

Zweifel zuzulassen. Am 5ten August um 6 Uhr des Nachmit-

tags wurde die erste Stange von dem nördlichen Endpunkte

der Basis ausgelegt ,
und am 12ten wurde mit der 700slen

Stange der südliche Endpunkt so nahe erreicht, dass nur ein

kleines Stück von etwa 6 Zoll abzumessen übrig war. Die

Stangen wurden an demselben Abend nach dem nördlichen

Endpunkte zurückgebracht. Am folgenden Tage fing die

zweite Messung der Grundlinie an
, und wurde in 7 Tagen

vollendet, §o dass wir am Abend des listen August den

südlichen Endpunkt wieder erreichten
,
und an demselben

Abend mit dem ganzen Messapparate nach Matarengi hinüber-

ziehen konnten. Hier wurden in den folgenden zwei Tagen

die Messstangen mit der Normalstange wieder verglichen und
ihre Nivellirungstische von neuem untersucht. Die mittlere

Temperatur der Vergleichungen war vor der Messung -i-

18°,45 C.
,
nach der Messung - ! 14°,OR C., im Mittel also -+-

16°,27 C., oder der Normaltemperatur des Pulkowaer Nor-

malmaasses, -t- 13° R., fast genau gleich. Die mittlere Tem-
peratur der ersten Messung der Basis war -t- 14°,05 C., die

der zweiten -t- 14°, 30 C.
,
also für das Mittel der beiden Mes-

sungen -}- 14°,47 C., oder I°,78 C. niedriger als die Normal-

temperatur des so eben erwähnten Normalmaasses Da jede

Messstange 2 Toisen lang ist, so wird die Länge der gemesse-

nen Grundlinie nahezu 1520 Toisen sein. Die Berechnungen

der beiden Messungen nach dem von mir geführten Journal

liegen schon ausgeführt vor, und ich bin also im Stande an-

geben zu können, dass die beiden Messungen bis auf 2,34 Pa-

riser Linien, oder bis auf y56l000 der ganzen Länge überein-

stimmen. Diese Angabe ist indess nicht als definitiv anzuse-

17
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hen, und wird leicht eine ldeine Modification erleiden können,

theils durch das, möglicherweise um eine Kleinigkeit abwei-

chende Resultat der Berechnung nach dem von Herrn Pro-

fessor Selander geführten Tagebuche, theils durch eine

genauere Bestimmung der absoluten Ausdehnung der Mess-

slangen ,
für welche der Baily’sche Ausdeknungscoefficient

des Eisens, 0,0000126 für 1° C., bei der Berechnung ange-

wandt worden ist. Nachdem alle auf die Basismessung bezüg-

lichen Geschäfte vollbracht waren, brachen Herr Wagner
und ich von Öfver- Tornea auf. Herr Professor Selander

blieb in dieser Gegend zurück um die von Lieutenant Skog-

man angefangenen Operationen für die Verbindung der Grund-

linie mit einer der Schwedischen Hauptdreiecksseiten zu voll-

enden. Der Basisapparat verblieb unter Professor Sei anders
Obhut und wurde mir erst nach meiner Rückkunft nach Stock-

holm wieder abgegeben.

Unsere Rückreise von Matarengi antretend, setzten Herr

Wagner und ich am Nachmittage des 21sten August über

den Tornea - Fluss zu der Finnischen Poststation Jurva
,
und

langten, der östlichen Landstrasse folgend, am 22sten in Ka-

rungi an. Von hier aus wurde der schon oben erwähnte Ab-

stecher nach Kakamavara
,
welcher drei Tage dauerte, ge-

macht. Am 26sten trafen wir wieder in Tornea ein.

Während unseres ferneren Aufenthalts in Tornea wurden

die astronomischen Beobachtungen fortgesetzt und die Win-

kelmessungen für die Verbindung des Finnischen und des

Schwedischen Dreiecksnetzes , wie schon oben berichtet

worden, sowohl vom Zelte als von Kokkomäki aus ange-

stellt. Für die astronomischen Beobachtungen war während

dieser Zeit das Wetter nicht besonders vortkeilkaft, wodurch

ihre Vollendung länger verzögert wurde, als wir erwartet

hatten. Indessen konnte jetzt in den finstern Herbstnächten

selbst ein nicht vollkommen reiner Himmel auch für die Be-

obachtungen der kleinen Sterne im ersten Vertikal benutzt

werden, und so gelang es uns, bis zu der für dieses Jahr letz-

ten Dampfschiffsgelegenheit von Haparanda aus, die Beobach-

tungen in der beabsichtigten oben angegebenen Vollständigkeit

zum Schlüsse zu bringen.

Schliesslich dürfte es meine Pflicht sein, die in diesem Som-

mer für die Vollendung der Gradmessung schwedischerseits

ausgeführten Arbeiten mit einigen Worten zu berühren. Nach-

dem die Basismessung beendigt war
,
setzte Herr Professor

Selander die von Lieutenant Skogman angefangenen Win-
kelmessungen für die Verbindung der Basis mit der Haupt-

dreiecksseite Pullingi- Avasaxa fort. Hierbei wurden 5 Hiilfs-

punkte gebraucht, so dass, mit Einschluss der beiden Basis-

punkte und der beiden Hauptdreieckspunkte, auf 6 Statio-

nen Winkelbeobachtungen anzustellen waren. Nach Vollen-

dung dieser Arbeiten begab sich Herr Professor Selander
nach Haparanda, wo er frühzeitig genug eintraf um Gelegen-

heiten zu finden, die schon im vorigen Jahre angefangenen

ßeobachlungsreihen für die Bestimmung der Polhöhe bis zum
Abgänge des letzten Dampfschiffes zu ergänzen. — Wenn
ich nun zuletzt die im vergangenen Sommer sowohl schwedi-

scher- als russischerseils in Lappland ausgeführten geodä-

tisch - astronomischen Arbeiten mit dem im Anfänge meines

Berichts dargestellten Ziel der beiden Sendungen zusammen-

stelle, so ergiebt sich, dass alle für die Fortsetzung der

Gradmessung nördlich von Tornea bis zur nördlichsten Spitze

Europa’s erforderlichen Operationen mit dem Sommer 1851

vollendet und abgeschlossen sind.

Nachdem die Instrumente sorgfältig eingepackt und an

Bord des, am tfften September angekommenen, Dampfschiffes

Thule gebracht waren, traten wir, in Gesellschaft des Herrn

Professor Selander, am Abend des 23sten mit diesem

Dampfschiffe unsere Rückreise nach dem Süden an, und lang-

ten
,
nach einer achttägigen ununterbrochenen Seereise , am

Islen October spät Abends in Stockholm an. ln Bezug auf

die weitere Reise waren wir auf keine Schwierigkeiten ge-

fasst, sondern, auf das über die Dampfschifffahrten zwischen

Stockholm und Kronstadt veröffentlichte Programm uns ver-

lassend, rechneten wir darauf, mit der zum I8ten October an-

gesetzten Dampfschiffsgelegenheit unsere Rückreise machen

zu können. In diesem Wahn blieben wir bis zur Ankunft des

Dampfschiffes. Der Dampfschiffscapitän brachte aber die Nach-

richt mit, dass wohl zwischen Stockholm und Abo die Com-

munication noch einige Zeit fortdauern würde, dass aber die

Dampfschiff'sverbindung zwischen Abo und Petersburg mit

der letztvergangenen Reise aufgehört habe. Der Plan unserer

ferneren Reise war also vereitelt, und ein neuer musste ge-

macht werden. Wäre allein von dem Fortkommen unserer

Personen die Rede gewesen, so hätten wir das Dampfschiff bis

nach Abo begleiten und von dort die Reise nach Petersburg

zu Lande fortsetzen können. Wir sahen es aber als eine drin-

gende Angelegenheit an
,
dass die Instrumente vor dem Ein-

treten des Winters nach Pulkowa befördert würden, weil mit

einem Theil derselben nachträgliche Untersuchungen vorge-

nommen werden mussten
,
ehe das in den letzten zwei Som-

mern gesammelte Beobacktungs - und Messungs-Material ei-

ner definitiven Berechnung unterworfen werden konnte, —
Untersuchungen , welche in diesem und in meinem vorjäkri-

rren Berichte schon angedeutet worden sind. Die Instrumente
o

_

mit einem Segelschiffe abzusenden und selbst die Reise zu

Lande durch Finnland zu machen ,
schien uns nicht ratksam,

da die vorsichtige Behandlung der Instrumente beim Einla-

den und Ausladen auf solche Weise nicht genug gesichert

wäre. Selbst im Falle eines dem Schiffe zustossenden Un-

glücks war
,

ohne unser Beisein ,
nicht zu hoffen

,
dass

auf unsere nicht nur materialiter kostspieligen, sondern idea-

liter unschätzbaren Instrumente mehr Rücksicht genommen

werden sollte als auf Packgut jeglicher Art. Nach mehr-

fachen Berathungen mit den in Stockholm befindlichen Rus-

siseken Auctoritäten entschlossen wir uns also, selbst die In-

strumente auf einem Segelschiffe zu begleiten. Es war aber

in der späten Jahreszeit nicht ganz leicht unter mässigen Be-

dingungen ein passendes Schiff zu finden. Ein solches bot

sich indess endlich dar, und nun liess ich die Instrumente alle,

sowohl die astronomischen Instrumente als den Basisapparat,
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verassecuriren. Nachdem alle Apparate auf dem Schiffe sorg-

fältig untergebracht waren, ward am IGten October das Anker

gelichtet. Der Wind verblieb uns in den folgenden Tagen

günstig, wenn auch etwas gewaltsam, und nach einem fri-

schen Segeln gingen wir schon am 19ten October vor Anker

auf der Rhede von Kronstadt. Durch das stürmische Wetter,

welches das Expediren des Schilfs von Seiten der Zollbehör-

den verhinderte, wurden wir hier zwei Tage aufgehalten, und

kamen erst am 23sten ans Land in Kronstadt. Am folgenden

Tage trafen wir, nach einer Abwesenheit von beinahe 5 Mo-

naten
,
wieder in Pulkowa ein. Einige Tage später langten

auch die Instrumente wohlbehalten auf der Hauptslern-

warte an.

31
Pulkowa, den— December 1851.
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20. Observations de la comète de FAYE,
FAITES A PODLKOVA, EN S 85 1, PAR M. OTTO
STROVE. (Lu le 19 décembre 1851.)

En général, les observations des comètes n’entrent plus

dans le cadre des travaux à exécuter à l’aide du grand réfrac-

teur de Poulkova. Cependant, sur l’invitation de M. Le Ver-

rier, j’ai cru devoir faire une exception de cette règle pour la

première réapparition de la comète périodique découverte, en

1843, par M. Paye. Nous nous souvenons avec plaisir, que

les observations de cette comète, faites en 1844, et continuées,

à l’aide de notre grande lunette, deux mois après que tous les

autres astronomes avaient cessé de l’observer, ont été de

grande utilité à M. Le Verrier pour la déduction exacte des

éléments de l’orbite de cet astre. Or, par cette seule raison,

il devait être intéressant pour nous de vérifier, après le pre-

mier retour de la comète, par nos propres observations, jus-

qu’à quel point les observations antérieures, entre les mains

de M. Le Verrier, avaient suffi à donner des éléments ex-

acts. Nous trouvions d’ailleurs une raison décisive dans les

conditions moins favorables pour la visibilité de la comète,

dans lesquelles devait se faire, celte année, son retour au pé-

rihe'lie, et qui probablement ne permettaient qu’aux lunet-

tes les plus fortes de la reconnaître. Maintenant que la co-

mète a disparu de nouveau depuis 9 mois
,
nous voyons

qu’en dehors de nos propres mesures , toute la récolte en

observations obtenues celte année
,

ne consiste qu’en 12

positions , en partie très peu exactes , d’après le jugement

de M. Challis lui-même, déterminées à l’aide du Northum-
berland Equatoreal de l’observatoire de Cambridge

,
en An-

gleterre
,

et en deux observations isolées faites en Améri-
que, par M. Bond, au commencement du mois de janvier.

Quoique le nombre d’observations qu’il m’a été possible d’e-

xécuter ne s’élève qu’à dix, nous voyons qu’elles doublent à

peu près le nombre des données qui serviront à la correction

des éléments. Par cette raison, j’ose leur attribuer un certain

degré d’importance, et cela d’autant plus que toutes ces ob-

servations jouissent d’un assez haut degré d’exactitude.

La comète fut retrouvée à Cambridge, en Angleterre, le 28

novembre 1850, à l’aide d’une éphéméride calculée par les

soins de M. Stratford, superintendant du Nautical xàlmanac,

d’après les éléments fournis par M. Le Verrier. Malheureu-

sement cette éphéméride ne me parvint pas à temps. De plus,

la lettre de M. Le Verrier, dans laquelle il m’invitait à

faire des observations de la comète, et qui fut accompagnée

d’une éphéméride très exacte, n’arriva ici que vers la fin du

mois de décembre. C’est ainsi que les mois dé novembre et

de décembre furent perdus pour les observations de Poulkova.

En outre au commencement du mois de janvier l’état de l’at-

mosphère était ici constamment infavorable aux observations

astronomiques
; de sorte que les premiers observations

que j’ai pu faire datent du 24 janvier. A cette époque le

diamètre apparent de la comète soustendait encore un angle

de 25Y Quoiqu’ alors elle s’éloignât déjà assez rapidement de

la Terre, la visibilité n’en souffrait pas beaucoup, parce qu’elle

s'approchait encore du Soleil. Mais ce qui rendit les observa-

tions de jour en jour plus difficiles, ce fut la circonstance que

la durée croissante des joims et le crépuscule ne permirent

de commencer les observations de la comète, qui se trouvait

très près de l’équateur, que quelques heures après son pas-

sage par le méridien c.-à-d. dans une petite élévation au des-

sus de l’horizon. Pendant les derniers jours d’observation la

durée du temps où il était possible de voir distinctement la

comète ne s’éleva qu’à une demi - heure. Ma dernière obser-

vation date du 4 mars ;
les jours immédiatement suivants, le

ciel couvert et le clair de Lune empêchaient les observations,

et lorsque la Lune fut suffisamment éloignée , la comète

avait entièrement disparu dans les rayons du Soleil.

Les observations de Cambridge ont été continuées égale-

ment jusqu’au 4 mars; mais M. Challis ne regarde pas les

deux dernières positions du 26 février et du 4 mars comme
déterminées avec une exactitude satisfaisante. Aussi la posi-

tion du 4 mars n’est qu’incomplète. Toutefois
,

c’est une

preuve de la force optique du Northumberland équatoréal,

qu’il ait été possible de reconnaître encore la comète à cette

époque avancée.

Par rapport à nos observations je n’ai aucune raison de

supposer qu’il y ait une différence sensible en exactitude entre

les positions obtenues dans le premier temps ou à la fin de

la série. Elles ont été déterminées toutes d’après la meme
méthode, à l’aide de mesures micrométriques de l’angle de

position et de la distance entre la comète et de petites étoiles

environnantes. Peut-être l’exactitude de quelques positions

a été altérée tant soit peu par des circonstances extraordi-

naires
;
on trouvera là dessus des indications dans les notes

ajoutées aux observations. En général je dois remarquer que

la position de la comète, dans une partie du ciel voisine du

pôle de la voie lactée, où la rareté des étoiles ne permit pas
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de choisir à volonté les étoiles de comparaison, dans des po-

sitions favorables pour les jonctions micromélriques
,

a dû

nuire un peu à l'exactitude des résultats.

Je donnerai maintenant en premier lieu les relations

moyennes déterminées chaque jour entre la comète et l’étoile

correspondante de comparaison. J’ai ajouté à chaque relation

le nombre d’observations dont elle a été déduite. Ces rela-

tions sont corrigées pour l’effet de la réfraction qui, pour les

derniers jours d’observation, a été très considérable à cause

de la petite élévation de la comète au dessus de l’horizon. En

effet à la fm des observations du 4 mars l’élévation de la co-

mète sur l’horizon était au dessous de 5°.

1851.
Temps sid.

de Poulk.

Étoile de

compar.

Grandeur
de l’étoile.

Distance.
Nombre
d’observ.

Angle de

position.

Nombre
d’observ.

Notes.

Janvier 24
fi m s

2 54 34 a (8)

1 II

5 27,00 12
0 '

270 34,5 18 Diamètre apparent de la

Février 1 3 11 35 ß (11) 1 27,05 8 255 2,6 12

comète = 25".

L’intensité de la lumière

- 4 3 47 21 y (8) 2 23,86 12 52 26,7 16

de la comète a augmenté

depuis le 24 janvier.

Mesures très exactes.

- 7 4 19 4 8 (10 . 11) 4 13 80 8 162 21,5 12 La comète extrêmement

- 17 4 46 47 € (11) 4 5,27 4 144 54,8 8

faible par le clair de Lune.

Le lever de la Lune em-

- 18 4 48 8 £ (11) 1 59,42 11 219 27,5 12

pêcha la continuation des

observations.

- 21 5 16 27 n (10) 2 54,70 12 21 52,3 16 Au commencement des

- 23 5 22 2 6 (11 . 12) 2 37,72 4 147 53,0 8

observations la comète était

très faible. Plus tard je la

vis très bien. Elle avait un

diamètre apparent de 20".

Les observations furent trou-

blées par des coups de vent.

Observations interrom-

Mars 2 6 13 32 2 (11) 3 15,50 8 285 43,1 12

pues par des nuages.

La comète très bien visi-

- 4 6 32 28 (10 . il) 6 29,20 8 68 43,5 12

ble. Mesures exactes.

Vers la fin des observa-

tionsla comète fut très faible.

J’ai aussi observé la comète le 1 mars. Mais, vu que ce

jour la comète n’était visible qu’à peine et par moments, à

cause de brouillards assez forts, et que les étoiles de compa-

raison se trouvaient à des distances qui égalaient à peu près

le diamètre du grossissement le plus faible de notre lunette,

j’ai préféré de rejeter entièrement les observations de ce jour.

En partant des observations précédentes, nous avons :

1851.

Janvier 24

Février 1

— 4

— 7

— 17

— 18

- 21

- 23

2

4

Temps moy.

de Poulk.

ft m s

6 40 57

6 26 29

6 50 21

7 10 11

6 58 30

6 55 55

7 12 22

7 10 4

7 33 54

7 44 56

AR Com. =

AR a — 5 27,08

ß — 1 24,09

y-t- 2 1,97

8 -j- 1 16,93

e —h 2 21,14

g — 1 16,00

t< -i- 1 5,21

6 -+- 1 24,06

2 — 3 9,00

fi -+- 6 4,47

Décl. Com. =

Décl. a -4-0 3,28

ß - 0 22,46

y -+- 1 33,78

8—4 1,86

r — 3 20,70

5
— 1 32.20

7] -+-2 42,13

6 — 2 13,58

/t -+- 0 52,96

/<- -r— 2 21,22

A l’exception de a et de y toutes les étoiles de comparaison

étaient trop faibles pour être observées dans la lunette du

cercle méridien. Or il fallait déterminer, à l’aide du grand ré-

fracteur, leurs relations par rapport à des étoiles assez bril-

lantes pour être exactement observées à l'aide du cercle mé-

ridien. Ce travail, rendu également plus difficile que d ordi-

naire, par la rareté des étoiles dans le voisinage du pole de

la voie lactée ,
fut exécuté dans plusieurs suites d observa-

tions pendant l’automne courant. Les observations corrigées

de l’effet de la réfraction ,
ont donné :

en AR en Décl.

i n i n

ad ß -+- 6 24,35 - 4 19,92

ad 8 - 44 31,68 -t- 1 14,14

ad £ - 10 44,43 -+- 2 0,53

ad 5 - 10 2,63 -t- 0 14,17

ad Tj -r- 9 13,63 - 1 57,92

ad 0 — 18 11,85 - 0 22,17

ad 2 -+- 19 25,06 -r- 1 13,44

ad fi -+- 17 30,42 - 8 37,93

Mars
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La différence en déclinaison entre fi et ad /.i était trop forte

pour qu’on put exécuter la comparaison directe des deux étoi-

les entre elles. Par cette raison je fus obligé de joindre fi en

premier lieu avec une autre petite étoile /t de 10,ne
grandeur.

Cette opération donna Yïi/t = Æ. fi' -t- 20'20,y5, Décl. fi=
Décl. fi

1 — A
/

9,72. La distance entre /t et adfi fut observée

= 517^36 et l’angle de position = 2l20 16
,

; d’où nous dé-

duisons Æ. [i = Ai adfi — 2 50,53, Décl. /i'= Décl. adfi —

•

4
;

28^21. La combinaison de ces valeurs donne la relation

entre fi et adfi citée dans la liste précédente.

Aussi la détermination, à l’aide du cercle méridien, des po-

sitions absolues des étoiles de comparaison ou des étoiles

auxquelles les étoiles de comparaison furent rapportées, ne

put également se faire avant l’automne. C’est à Aï. Sabler

que nous devons cette détermination. Comme toutes les ob-

servations de cet astronome expérimenté, les différentes dé-

terminations de ces étoiles se distinguent par un accord ad-

mirable, malgré la faiblesse de quelques étoiles, et contiennent

ainsi en elles -mêmes la preuve de leur exactitude. Chaque

étoile fut observée trois fois. Après avoir réduit les différentes

positions observées aux positions moyennes pour le commen-

cement de l’année ,
nous avons trouvé :

Étoile. Grandeur.
AR. moy.

1851, 0

Décl. moy.

1851,0

a (8.9)
h m s

23 23 23,38
0 < a- 1 25 0,5

ad ß (8.9) 41 28,83 - 0 0 9,9

y (8) 48 54,36 -4- 0 25 14,6

ad S (8.9) 59 13,97 -+- 1 1 51,7

ad £ (9.10) 0 21 35,84 2 51 9,1

ad J (8) 24 17,92 3 2 21,2

Étoile. Grandeur.
AR. moy.

1851, 0

Décl. moy.

1851,0

ad t] (9)

h m s

30 27,74
0 1 a

3 34 38,5

ad 0 (9 . 10) 37 21,80 4 0 56,3

ad Â (9 . 10) 53 13,60 5 17 12,9

ad p (9) 57 58,14 5 48 36,2

Les réductions qu’il faut ajouter à ces positions moyennes
pour obtenir les positions apparentes correspondantes aux
jours d’observation de la comète, sont :

Réductions

en AR. en Décl.

s 11

a 24 Janvier - 1,49 — 8,0

ad ß 1 Février — 1,46 - 8,3

7 4 - - 1,44 — 8,8

ad S 7 - — 1,42 — 9,0

ad e 17 — — 1,40 - 9,5

ad 1 18 - — 1,39 — 9,5

ad rj 21 - — 1,39 - 9,7

ad 0 23 — — 1,38 - 9,7

ad Â 2 Mars - 1,37 - 9,9

ad p 4 - - 1,37 — 10,0

La sommation des quantités correspondantes dans les dif-

férentes tables précédentes nous donne maintenant les posi-

tions de la comète, .l’ai aussi ajouté à chaque coordonnée les

coefficients par lesquels la parallaxe horizontale de la comète

doit être multipliée pour donner les corrections correspon-

dantes de la coordonnée.

1851.

Temps moy.
de Poulkova. AR. Com. Décl. Com.

Janvier 24
h

6
rn s

40 57
0 f "

350 45 1,3 -t- 0,401 p — 0 1

1 25
Il

5,2 -4- 0,872 p

Février 1 6 26 29 355 26 50,8 -4- 0,399 p — 0 5 0,6 -4- 0,865 p

— 4 6 50 21 357 15 15,8 -4- 0,434 p —H 0 26 39,5 h- 0,862 p

— 7 7 10 11 359 4 53,5 -+- 0,459 p —H 0 58 55,0 -4- 0,861 p

— 17 6 58 30 5 15 13,3 -4- 0,462 p -H 2 49 39,4 -4— O,8o3 p

— 18 6 55 55 5 52 49,3 -+- 0,461 p —H 3 0 53,6 A- 0,853 p

— 21 7 12 22 7 46 54,1 -+- 0,478 p —

h

3 35 13,0 -4- 0,852 p

— 23 7 10 4 9 3 18,5 0,479 p 3 58 10,8 -4- 0,851 p

Mars 2 7 33 54 13 34 19,5 -4- 0,498 p -A- 5 19 9,4 -4- 0,852 p

— 4 7 44 56 14 52 46,4 -4- 0,503 p -4- 5 42 9,5 -4- 0,854 p

Il paraît très difficile d’indiquer, à priori, le degré d’exacti-

tude de ces positions, car l’accord des différentes observations

du même soir entre elles, n’y peut guère conduire, parce que,

dans les objets extrêmement faibles, mais qui possèdent en-

core un diamètre apparent considérable, on ne peut être sûr

d’avoir pointé toujours sur le même endroit de la matière né-

buleuse. Approximativement
,
j’estime l’erreur probable de

chaque coordonnée, donnée dans la liste précédente, à environ

2". Au moins je suis convaincu que, dès que la comparaison

de ces positions avec la théorie mènerait à des différences ex-

traordinaires de plus de 5, il y aurait un indice très fort que

la position serait affectée d’une erreur réelle. Cette comparai-
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son n’a pu être exécutée ici
;

car quelque excellente qu’était

l’épliéméride de M. Le Verrier pour trouver la comète, elle

ne pouvait pas servir à la comparaison de nos observations,

vu qu’elle ne s’étendit que jusqu’au 16 février, et qu’elle ne

donna pour les ascensions droites que les secondes entières

en temps. .

21. Blutregen und dlutrotiie Gewässer. Neun

Fälle, welche sich in England und in der

Normandie in demZeitraum von 685 bis 1662

ereignet haben; vom Akademiker IIAMEL. (Lu

le 13 février 1852.)

Ehrenberg, der so unermüdlich fleissige Forscher auf dem

Gebiete der Microscopie, hat bekanntlich eine Menge Nach-

richten über Staubfalle, blutfarbige Niederschlage aus der

Atmosphäre und blutroth gefärbte Gewässer gesammelt und

solche, chronologisch geordnet, der Berliner Akademie der

Wissenschaften vorgelegt. Dieses Verzeichniss von Erschei-

nungen, welche mehr oder weniger mit organischem Leben

in Beziehung stehen, sollte Jedermann, wenn sich dazu die

Gelegenheit darbietet, zu vervollständigen bemüht sein. Durch

Vorliegendes wünsche ich einen kleinen Beitrag zu liefern.

In meiner Notiz über Tredescant’s Museum führte ich an,

dass in demselben, unter vielen andern Merkwürdigkeiten,

auch sogenanntes «Blut" vorhanden gewesen, welches, nach

Sir John Ogiander’ s damaligem Zeügniss, auf der Insel Wight

als Regen aus der Atmosphäre gefallen sein sollte.

Obgleich dieses «Blut» jetzt nicht im Catalog des Museum’s

zu Oxford angeführt ist, so wäre es doch möglich, dass es

noch irgendwo vorhanden sei, und da es auf jeden Fall vor

nicht weniger als zweihundert Jahren gesammelt worden (T^e-

descant’s Catalog wurde im Jahr 1652 abgefassl), so ist es

im Interesse der Wissenschaft wiinschenswerth, solches mi-

croscopisch untersuchen und mit dem jetzigen meteorischen

rothen Staub vergleichen zu können.

Das vor zwei Jahrhunderten in Tredescant’s Musum gewe-

sene «Blut» konnte aber auch schon damals alt sein, und in

diesem Falle wäre es für eine jetzige Vergleichung um so

wichtiger. Diese Rücksicht brachte mich zu dem Entschluss,

nachzuforschen, wie alt es etwa sein möchte.

Es ist mir bekannt, dass es von jenem Sir John Ogian-

der, auf welchen sich Tredescant bezieht, einen handschrift-

lichen Aufsatz über die Insel Wight giebt, da mir aber der-

selbe hier nicht zugänglich ist, ich also nicht wissen kann, ob

er selbst darin eines Blutregens erwähnt, so wurde es nütliig,

in den allgemeinen englischen geschichtlichen Werken Aus-

kunft zu suchen.

Ich fand in der aus dem (längst eingegangenen) Benedictiner

Kloster am Yoreflusse im ehemaligen Richmondshire
,
jetzt

Yorkshire, stammenden Chronik, welche gewöhnlich einem

gewesenen Abtedesselben, Johannes Bromton (auch Bromp-

ton), zugeschrieben wird, dass es im Jahre 1 177, am Sonntage

nach Pfingsten, auf der Insel Wight volle zwei Stunden lang

Blut geregnet habe und dass zum Trocknen ausgehängte

leinene Tücher dermassen davon bedeckt gewesen, dass sie

ausgesehen, als hätte man sie in mit Blut gefüllte Gefässe

getaucht ’).

Da nun alle Vorfahren des erwähnten Sir John Oglander’s

von König William des Eroberers Zeit her, auf der Insel

Wight gewohnt haben, wie denn auch alle seine Nachfolger,

der erst vor ungefähr einem Monat eingetretene Sir Henry

Ogiander Bar1
, mit eingeschlossen, dort immer ein und den-

selben Wohnsitz, nämlich Nunwell, hatten, so ist es möglich,

dass das im Jahr 1177 vom Blutregen roth gewordene Lin-

nenzeug dem Hause des damaligen Repräsentanten der Fa-

milie angehört habe, und man muss glauben, dass nicht nur

dieses Wunderergebniss vielfältig beschaut, sondern dass

auch so viel wie möglich von dem «Blute» selbst von dem Lin-

nen abgeschabt und aufbewahrt worden. Da das Gesammelte

nur gar wenig Platz einnahm, so ist es denkbar, dass eine

dasselbe enthaltende Kapsel von Generation zu Generation,

gleichsam als Reliquie, im Hause aufbewahrt blieb, bis end-

lich Tredescant der Aeltere dahin kam.

Dieser schiffte sich im Jahr 1627 bei der Insel Wight mit

dem Herzog von Buckingham, dessen Gärtner er damals war,

auf der sich zur Hülfe der Hugenotten zu Rochelle in Frank-

reich rüstenden Flotte ein, und da Sir John Ogiander, als De-

puty Governor von der Insel und wegen anderweitiger Dienst-

verhältnisse, oft mit dem Herzoge zusammen gewesen sein

muss, so hat unser Tredescant, der leidenschaftliche Sammler

alles Merkwürdigen, gewiss nicht unterlassen, sich dieses als

Regen niedergefallene «Blut» für sein Museum auszubitten.

Der damals so hoch gestellte Herzog von Buckingham konnte

dieses Gesuch bei Ogiander mit Nachdruck unterstützen.

Möchte doch im Oxforder Museum nachgeforscht werden,

ob sich nicht etwa unter alten beigelegten Sachen eine Kapsel

oder ein kleines Gläschen mit diesem «Blute» vorfinde. Es

würde wahrscheinlich dort nicht fehlen, wenn, Tredescant’s

Testament zufolge, seine Wittwe die Sammlung ihres Mannes

und Schwiegervaters der Universität Oxford überlassen hätte

und Ashmole nicht dazwischen gekommen wäre. Auf jeden

Fall verdient dieser, wenn meine Vermuthung richtig ist, vor

fast sieben Jahrhunderten aus der Luft gefallene blulrothe

Staub, aufgesucht zu werden, um ihn unter’s Microscop brin-

gen zu können.

Ich muss hier an einen mehrfältig beschriebenen Blutregen

erinnern, von welchem man glauben könnte, er stehe mit

dem hier erwähnten in Verbindung. Es soll nämlich am 30.

Juni des Jahres 1653 über der Stadt Poole in Dorsetshire eine

schwarze Wolke erschienen sein, die sich bald, wie man

1) Die Worte sind: Eodem anno die Dominica clausae Pentecostes

sanguineus imber cecidit in insula de Whit, fere per duas boras inté-

gras, ita quod panni linei per sepes ad siccandum suspensi, rore illo

sanguineo sic aspersi fuerant acsi in vase aliquo pleno sanguine mersi

essent.
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scbrieb, in einen Regen von Blut auflöste, dessen Tropfen

warm auf die Hände der Menschen herabfielen. Einige grüne

Blätter mit solchen Tropfen wurden nach London gesandt.

Da Poole an der englischen Kiiste
,
westlich von der Insel

Wight, gelegen ist, so könnte man auf den Gedanken kom-

men, dass das im Catalog des Tredescant’schen Museum’s er-

wähnte Blut zu gleicher Zeit gesammelt worden sei. Dieses

ist aber nicht wahrscheinlich, denn Tredescant’s Catalog war,

wie gesagt, schon im Jahr 1652 abgefasst, obgleich er, ver-

schiedener in der Vorrede erwähnten Umstände wegen, erst

vier Jahre später die Presse verliess. Auch hätte der jüngere

Tredescanl nicht gebraucht sich auf Ogiander zu berufen, da

dieses zu Poole gefallene Blut in London Cromwell vorgezeigt

und auch ausserdem von vielen gesehen worden 2
).

Bei meinem Nachforschen hinsichtlich des Blutregens auf

der Insel Wight sliess ich auf einige andere dergleichen me-

teorische Ereignisse, die ich ebenfalls nicht in den von mir

nachgesehenen chronologischen Verzeichnissen gefunden habe.

Nach der Anglo-sächsischen Chronik (Cottonian Manuscripts,

Dominitian, A, VIII, 2) hat es im Jahr 685 in Britannien Blut

geregnet; auch wird gesagt, dass damals Milch und Butter

in Blut umgewandelt worden seien.

Die Annales Cambriae erwähnen dieses Ereignisses unter

dem Jahr 689, und in zwei Handschriften dieser Annalen steht,

dasselbe habe sich auch in Irland zugetragen.

Die Chronik des Prinzen von Wales setzt den Blutregen in

England und Wales in das Jahr 688; die Umwandlung von

Milch und Butter in Blut wird in zwei Handschriften dieser

Chronik unter dem Jahr 690 angeführt.

Ein Blutregen fiel Anfangs Mai 1 198 zwischen Paris und

Rouen zu Petit Andeli, wo damals König Richard I. von Eng-

land auf dem steilen hohen Felsen an der Seine die nachher

mit dem sonderbaren Namen Chateau Gaillard belegte feste

Burg als Gränzschutzwehr für seine Besitzungen in der Nor-

mandie gegen Frankreich aufrichtete. Die höchst malerischen

Ruinen dieser geschichtlich merkwürdigen Felsenburg ziehen

die Aufmerksamkeit aller auf der Seine Vorbeireisenden an,

sind auch zu wiederholten Malen bildlich dargesteilt worden

Die älteste Nachricht von dem dort Statt gefundenen Blut-

regen ist von William (Little), Canonicus des damaligen Au-

gustiner Klosters zu Newbury in Yorkshire. Er schrieb die

Geschichte Englands von William dem Eroberer an bis gerade

auf dieses Ereigniss, womit sein Werk schliesst.

Nach ihm ist im Monat Mai (1198) kurz vor dem Himmel-

fahrtstage, als gerade König Richard I. bei seinem Festungs-

bau auf dem Fels Andeli anwesend war, um ihn zu beschleu-

nigen, plötzlich ein mit Blut vermischter Regen gefallen, wel-

cher alle Anwesenden in Erstaunen setzte, denn sie sahen auf

ihren Kleidern «wahre Blutstropfen». Die Umgebung des Kö-

2)

Noch kann angeführt werden, dass Sir John Ogiander wahrend

der Cromwelfschcn Periode wegen seiner Loyalität viel zu dulden hatte,

auch ins Gefängniss geworfen wurde, also sich schwerlich damals mit

Tredescant’s Museum beschäftigen konnte.

nigs hielt solches für eine üble Vorbedeutung, Richard Lö-
wenherz aber liess sich nicht abschrecken

, seinen Festunss-o
hau zu fördern 3

).

Die bereits erwähnte Bromton’sche Chronik, welche später

als die Newbury ’sehe abgefasst ist, enthält ganz dieselbe

Nachricht 4
).

Der Decan der St. Paulskirche zu London, Ralph de Di-

ceto, welcher um die Zeit dieses Blutregens mit dem Erz-

bischof von Rouen über den Festungsbau zu Andeli in Brief-

wechsel stand, also für eine sichere Autorität gelten müsste,

giebt uns in seinen «Imagines Historiarum» als Datum den

achten Mai und bemerkt, es habe sehr stark, «wellenweise»,

Blut geregnet. (VIII idus Maii pluit sanguis undatim super ae-

dificantes turrim apud Andeleium in lerritorio Rothomagi).

Der Ilimmelfahrstag ist im Jahr J198 am 7. Mai gewesen.

Also hätte nach Ralph de Diceto dieser Blutregen am Tage

nach Himmelfahrt Statt gefunden 5
).

Der Canonicus im Augustiner Kloster zu Leicester, Henry

Knighton, erzählt in seiner Chronik der Ereignisse in Eng-

land, dass am 14. October des Jahres 1388 in Derbyshire eine

nicht grosse Wolke gesehen worden sei, aus welcher es auf

einem Raume von der Weite eines Pfeilschusses Blut gereg-

net habe 6
).

Im Jahr 1399 regnete es Blut in einer kleinen Stadt in Bed-

fordshire. Die rothen Tropfen desselben sah man auf zum
Trocknen ausgehängten Betttüchern.

Im Jahr 165! fiel zu Bewcastle im nördlichen Theil von

3) William (Little) schreibt: Mense Maio paulo ante Bominicae Ascen-

sionis solemnia, cum Rex adesset, et opus urgeret (nam saepius ad dis-

ponendum urgendumque opus aderat, et conspectum proficientis operis

pro magna voluptale babebat) repente imber sanguine mixtus descendit

stupentibus cum ipso Rege cunctis qui aderant: cum et in suis vestibus

veri sanguinis guttas conspicerent, et rem tarn insolilam, malum pro-

tendere formidarent. Verum ex hoc idem Rex non est territus, quo minus

operi promovendo internieret, in quo sibi (ni fallor) ita complacobat,

ut etiamsi Angelus de coelo id omillendum suaderet, anathema illi esset.

4) Sie heisst: Mense Maii paulo ante Bominicae Ascensionis so-

lempnia cum rex adesset et opus operariosque de festinatione urgeret,

repente imber sanguine mixtus discendit. Cunctis igilur qui cum ipso

rege aderant stupentibus, cum ipsi in suis vestibus veri sanguinis guttas

conspicerent, et rem tarn insolilam malum prolendere formidarunt, ve-

rum ex hoc idem rex non est territus quo minus operi inlenderet, et

ill ud pro viribus promoveret.

5) Andeli hatte dem Rouener Erzbislhum gehört und war ihm
,
zu-

mal wegen der daselbst an der Seine befindlichen Mehlmühlen sehr

einträglich. Als daher König Richard seine Feslungsbauten auf der

Insel anfing, beklagte sich der Erzbischof Walter (früher Bischof zu

Lincoln in England) nicht nur bei ihm, sondern auch beim Pabst. Kö-

nig Richard gab dem Rouener Erzbisthum als Ersatz nicht weniger als

die Städte Dieppe und Bouteille, auch Louviers und den Wald Alier-

mont. Ralph de Biceto spricht von dem Blulregen unmittelbar nach

Mittheilung der in demselben Jahre (1198) erfolgten Bestätigung dieser

Vergütung von Seiten des Pabstes Innocentius III.

6) Knighton sagt: Et X1I1I mensis Octobris in comilalu Derbeyae

apparuit quaedam nubecula quasi hora sexta, ut dicebalur, et pluit san-

guinem ad spacium quantum est jactus sagitlae in circuitu.
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Curaberländshire Blut herab, mit welchem die Kirche und der

Kirchhof bedeckt wurden.

Am 11. November des. Jahres ÎGG2 soll es in Derby bei ei-

nem grossen Sturm Blut geregnet haben.

Die drei letzten Notizen fand ich in einem englischen Trac-

tätchen, betitelt: Admirable curiosities, rarities and wonders

in England, Scotland and Ireland, etc. Second Edition, 1684.

by li. B., welche Initiale Richard Burton bedeuten 7

).

Bei drei alten englischen Geschichtschreibern fand ich Nach-

richt von blulroth gefärbtem Wasser’ welches im östlichen

Theil von Berkshire in dem damals noch im Windsor Walde

befindlichen Orte Finchampstead um das Jahr 1 100 bei einer

Quelle beobachtet wurde. Einer dieser Chronikschreiber er-

wähnt desselben zweimal, ohne die Wiederholung zu merken.

Das Wasser soll nach einem von ihnen zwei, nach den beiden

andern drei Wochen lang roth gewesen sein. Bei zweien ist

erwähnt, dass der Himmel damals eine Nacht hindurch roth

gewesen sei.

7) Derselbe Richard Burton hat mehrere Schriftchen, jede zu einem

Schilling, herausgegeben, als: The wars in England, Scotland and Ire-

land ; Historical remarques and observations of the ancient and present

state of London and Westminster; Englands Monarcbs. — In dem oben

angeführten Büchelchen erwähnt er auch des Blutregens, aber nicht

unter dem richtigen Jahre.

Der Benedictiner Münch und Precantor bei der Kirche zu

Durham, Simeon, welcher fast Zeitgenosse des Ereignisses

war, aber weit entfernt davon lebte, sagt an einem Orte: «In

pago cpii Barrocscire nominatur, sanguis de fonte tribus sep-

timanis emanavit» und drei Seiten weiter steht wieder; «In

provincia quae nominatur Bearrocscira in loco qui dicitur

Ileamstede visus est a mullis sanguis effluere de terra». Die

erstere Erwähnung steht unter dem Jahre 1100, die letztere

unter 1 ! 03.

Die Bromton’sche Chronik hat unter dem elften Regierung«-

jahre William s II., also 1098: «Eodem anno visus est san-

guis in aestate a quodam fonte apud Finchamslede in Bark-

schire tribus septimanis continuis ebullire. Post haec coelum

tota node apparuit rubeum quasi pene orderet».

Der Canonicus Knighton zu Leicester setzt das Ereigniss

in das Jahr 1099: «Hoc anno apud Finchamstede in Barco-

chira fons quidam visus est sanguinem ebullire per XV dies

et coelum visum est per totam noclem ardere».

Im Jahr 16 fjG wurde in Cambridge das Wasser eines Tei-

ches ganz blutroth, und, in Becken geschöpft, behielt es die-

selbe Farbe. Die Notiz hierüber entnehme ich dem erwähnten

Richard Burton. In demselben Jahre sind ähnliche Erschei-

nungen in Deutschland bemerkt worden. Diese letzteren fin-

den sich in Ehrenberg’s Verzeichniss.

BULLETIN BES SÉANCES BE LA CLASSE.

Séance dü 12 (2 4) mars 185 2.

Lecture extraordinaire.

M. Hamel lit une note intitulée: Ueber die Nordost - Expedition

von 1580 und das imgekannt verbliebene Schicksal des damals mit

Schiff und Mannschaft verloren gegangenen Capitains Jackman. Il la

reprend après la lecture.

M. Meyer présente, de la part de M. le conseiller d’état Tour*
czaninov, membre correspondant, à Kharkov, et lit un mémoire in-

titulé : Myrtaceae xerocarpicae in Nova Hollandia a Cl. Drummond
lectae et plerumque in collections ejus quinta distributae, determinantur

et describuntur

,

et il en recommande l’insertion au Bulletin. Approuvé.

Mémoire présent é.

M. Brandt présente, de la part de M. le docteur Gruber, un sep-

tième mémoire intitulé: Einige Beiträge zur Osteologie des Menschen

und der Säugethiere, et il en rend compte à la Classe dans un rapport

écrit dont il tire la conclusion, que ce mémoire mérite autant que les

mémoires précédents du même auteur, l’honneur d’étre admis au Re-

cueil des Savants étrangers. Approuvé.

Ouvrage à publier.

en langue russe
,

à l’usage des écoles militaires et il demande d’etre

autorisé à le publier avec le permis de l’Académie. Approuvé.

Pt apport s.

M. Kupffor, au nom de la Commission chargée d’examiner les pro-

positions de M. Jacobi, relatives à la construction d’une ligne télé-

graphique d’essai sur le chemin de fer de Varsovie, rapporte à la

Classe, qu’après avoir mûrement pesé les avantages d’un tel essai con-

tre les dépenses considérables auxquelles il donnerait lieu, et après

avoir pris en considération toutes les raisons par lesquelles M. Jacobi

appuie son projet et qu’il a développées dans son rapport lu dans la

dernière séance, la Commission croit devoir engager la Classe de faire

les démarches nécessaires auprès du Gouvernement pour qu’il soit or-

donné d’établir une ligne télégraphique d’essai
,

de cent verstes au

moins, dans la direction du chemin de fer de Varsovie et de mettre

cette ligne d’essai à la disposition de l’Académie, à l'effet d’y faire in-

stituer des expériences pour établir exactement et pour toujours la va-

leur comparative des différents systèmes de construction en usage dans

la télégraphie électrique. La Classe autorise le Secrétaire perpétuel à

faire à M. le Ministre de l'instruction publique un rapport à ce sujet

selon la teneur du mémoire de M. Jacobi.

[La suite incessamment
.)

M. Bouniakovsky met sous les yeux de la Classe le manuscrit

d’une seconde éditipn revue et modifiée de son traité d’Arithmétique,

Emis le 25 avril 1852.
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COMPTE E.E1TDU
de l'année 1851.

Lu le 29 décembre, en Séance publique, par le

Secrétaire perpétuel.

1. ANNIVERSAIRE.

Nous ne saurions aborder, cette fois, notre sujet ordinaire,

sans évoquer d’avance un souvenir qui doit nous être cher

à tous les égards: Aujourd’hui s’accomplit l’anniversaire de

25 ans de deux augustes Membres de notre Académie, de

Sa Majesté l’Empereur NICOLAS I. et de Son Altesse

Impériale le Grand-Duc Césarévitch et Héritier; c’est

l’anniversaire de 25 ans aussi de l’institution de nos séances

annuelles et publiques, — le premier quart-de-siècle révolu

depuis le célébration solennelle du jubilé centenaire de notre

Académie.

II. CHANGEMENTS SURVENUS DANS LE
PERSONNEL DE L'ACADEMIE.

1. Membres décédés.

De tous les Académiciens ici présents, il n’y en à plus

que deux qui aient assisté, en témoins oculaires, à cette

solennité à jamais mémorable; — naguère, nous en comp-

tions encore le double de ce nombre. Car, cettè année, nous

avons vu s’éteindre, à notre horizon littéraire, deux flam-

beaux de haute érudition allemande, dont la lumière bien-

faisante a puissamment contribué à répandre chez nous le

goût de la science orientale et des vraies études classiques.

Frähn et Graefe — par nobile fratrum — ne sont plus!

Elèves favoris jadis de deux illustres maîtres, d’Olaf-Gé-

rard Tychsen et de Godefroy Hermann, ils ont importé

en Russie l’esprit et la science de ces deux grands hommes,

et imbus eux-mêmes de ce noble et calme enthousiasme qui

caractérise si bien les enfants de la docte Allemagne, ils

se sont dévoués, chez nous, coeur et âme, à leur haute

et respectable mission, et ont rendu à la Russie, avec usure,

l’accueil hospitalier qu’elle leur avait fait.

Je m’arrête ici: — les dates de ces deux vies sont par-

tout, et personne, je l’espère, ne me blâmera si je recule

devant la tâche difficile de vouloir vous retracer dès au-

jourd’hui, — en eussé-je le pouvoir, — les traits saillants

de la vie littéraire de ces deux hommes supérieurs, et en

apprécier l’influence sur la science dont ils étaient les dig-

nes apôtres, et sur le pays au service duquel ils avaient

voué leurs nobles efforts. La célébrité du savant d’ailleurs,

— à moins qu’il ne se survive à lui-même, — est une fleur

qui, dans la plupart des cas, ne s’épanouit dans tout son

éclat, que lorsque la mort a marqué de son implacable ni-

veau le vide causé par son absence. Aussi, à l’Académie

de Paris a-t-on parfois entendu prononcer des éloges d’Aca-

démiciens, morts depuis plus de 50 ans. A coup sûr, l’ap-

préciation de leur mérite littéraire n’en devenait que plus

impartiale; mais un des éléments essentiels d’une bonne
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biographie, les traits qui caractérisent l’homme et sa vie

privée, ont dû nécessairement y manquer et rendre incom-

plet le tableau le plus véridique d’ailleurs, et le plus ar-

tistement combiné. Espérons que les deux illustres savants

dont nous pleurons la perte récente, n’auront pas à attendre

aussi longtemps un biographe digne de leur nom, et que

d’ici dans un an peut-être, il se sera trouvé, parmi les

collègues ou disciples qui ont hérité de leur savoir, une

plume autrement compétente que la mienne, pour leur rendre

ce dernier et légitime hommage.

Ces deux pertes douloui’euses, ainsi que celle qui a été

mentionnée dans le Compte rendu de la Classe russe, ont

frappé l’Académie immédiatement; mais elle en a eu à

subir encore d’autres, dans les rangs de ses membres ex-

ternes. Nous désirons, en citant ces noms, leur rendre le

juste tribut de notre estime et de nos regrets.

Membre honoraire du pays: le Conseiller prive de Struve,

ministre de Russie à Hambourg;

Associés honoraires étrangers: Jacobi, géomètre allemand,

à qui aucune nation ne voudra contester la supériorité que

lui ont acquise ses immortels travaux, parmi les géomètres

contemporains; et Oersted dont le nom se rattache à lune

des plus brillantes découvertes du siècle;

Membres correspondants: Schumacher dont le petit ob-

servatoire, relégué sur les confins dune riche cite commer-

çante, a été pendant près de trente ans, le centre de ral-

liement des astronomes des deux mondes, — Ledebour,

le maître révéré de nos botanistes russes et le promoteur

zélé de la Flore de Russie, — les célèbres philologues

Hand d’Iéna et Lachmann de Berlin, et le professeur de

chimie à l’Université de Dorpat G übel.

2. Nominations.

Outre la nomination et les deux promotions académiques

dont le rapport de la Classe russe a fait mention, il n y

en a pas eu d’autres dans le sein de 1 Académie. Cinq de

nos Académiciens cependant ont reçu et accepté des appels

honorables à des emplois compatibles avec leurs fonctions

académiques, hors de l’Académie: M. Brandt a obtenu la

chaire de professeur ordinaire de zoologie à 1 Académie

médico-chirurgicale de St.-Pélersbourg; nos botanistes, MM.

Meyer et Ruprecht, ont été nommés, le premier, Di-

recteur, et le second, premier adjoint du Jardin impéiial

botanique, et MM. Stephani et Brosset ont ete admis, en

fonction de conservateurs, à 1 Ermitage impérial. En outre,

l’Académie, usant du droit que lui accordent les règlements

de l’Observatoire magnétique et météorologique de Tiflis, a

nommé M. Moritz directeur de cet établissement, nomi-

nation qui a été approuvée par Son Excellence le Prince

Vorontsov, Lieutenant du Caucase.

’) Nous ajoutons, en guise de supplément et à l’usage des biogra-

phes futurs de nos deux académiciens, les listes, complètes au possible,

de leurs oeuvres. '

III. TRAVAUX IÎE L'ACADÉMIE.
1. Ouvrages publiés.

Outre les publications ordinaires de l’Académie: les quatre

recueils des Mémoires, les deux Bulletins etc. — publica-

tions qui marchent sans discontinuer, nos presses ont pro-

duit, cette année, plusieurs ouvrages marquants dont nous

citerons, en première ligne, les Positions moyennes des

étoiles fixes, et en particulier des étoiles composées 1
,
ou-

vrage qui termine dignement la longue suite des recherches

que M. Struve a vouées au chapitre le plus ardu de

l’Astronomie stellaire, et qui embrassent un espace de

38 ans d’activité concentrée. Ce fort, in-folio dont l’impres-

sion a commencé en 1844, forme, pour ainsi dire, la clé

d’une voûte laborieusement et artistement assemblée, et dont

les fondements ont été jetés dans le Nouveau Catalogue des

étoiles doubles qui parut à Dorpat en 1827, et dans les

Mesures micrométriques publiées déjà par notre Académie,

en 1837. Ce n’est pas sans un sentiment d’orgueil que nous

plaçons sous vos yeux ce dernier fruit des veilles de notre

astronome, et bien qu’il y manque encore une couple de

feuilles, il nous a cependant paru convenable que ce fût

dans ce lieu et au sein de l’Académie même que la pre-

mière annonce en soit donnée, à l’effet de préciser d’avance

le but et le plan de l’ouvrage et sa signification au point

de vue scientifique. — La question de savoir, si les lois

de la gravitation, qui président à tous les mouvements de

notre système solaire, agissent également sur les mondes

les plus reculés du firmament, — si c’est à tort ou à rai-

son qu’on attribue à ces lois l’épithète d’universelles, — cette

importante question n’a été décidée affirmativement que de

nos jours, et cela d’une manière péremptoire et directe,

par l’étude prolongée des étoiles composées. Dès lors, il a

fallu donner aux recherches ultérieures sur ces astres une

direction plus positive et plus déterminée; il a fallu d’abord

étudier soigneusement, dans les systèmes isolés, les mou-

vements relatifs, à l’effet d’en déduire les périodes de ré-

volution, peut-être même, par le moyen des parallaxes, les

masses de ces systèmes, comparées à celle du soleil. Un

autre problème, non moins important, c’est l’investigation

du rapport qui existe entre les systèmes composés et les

autres étoiles fixes; à cet effet, il a fallu commencer par

étudier les mouvements propres des étoiles doubles dans

l’espace, soit isolément, soit par rapport aux mouvements

propres des autres étoiles fixes. Tels sont les objets prin-

cipaux de l’introduction dont M. Struve a fait précéder son

ouvrage sur les positions moyennes. Les matériaux dont il

a pu disposer à cet effet se composent d’observations, faites

soit à Dorpat, soit à Poulkova et embrassant un espace de

trente ans. Grâces à cette richesse imposante de données

de la dernière précision, et à de nombreux et pénibles cal-

culs, notre Astronome a pu faire entrer dans son Intro-

duction tous les éléments fondamentaux, nécessaires pour

déduire des observations, les lieux exacts des étoiles. Cette
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Introduction contient donc, d'abord, les éléments des ré-

ductions et une critique complète des positions, de leur

exactitude, des corrections qu’elles doivent subir, et des

quantités, moyennant lesquelles le nouveau catalogue de-

vient comparable avec les anciens catalogues de Bradley et

de Lalande; on y traite, ensuite, les mouvements propres

des étoiles tixes dans l’espace, la comparaison des mouve-

ments des étoiles simples et composées, et la recherche de

la précession et du mouvement du soleil dans l’espace; dans

la troisième partie, enfin, l’auteur établit les marques ca-

ractéristiques qui servent à distinguer les systèmes réelle-

ment doubles ou composés, d’avec les étoiles doubles ap-

parentes, ou dites optiques, et il en tire des conséquences

de la plus haute valeur.

L’édition du Voyage de M. Middendorff avance sans

interruption. Il en a paru, cette année, la première partie

du tome second 2
et le tome troisième complet. Le grand tra-

vail sur les Mollusques, dû à M. Middendorff lui-même,

fait partie du tome second et remplit à lui seul 39 feuilles

d’impression, illustrées de 22 planches. On sait, par ce que

nous en avons dit dans nos derniers comptes rendus, qu’outre

une classification plus précise des espèces, la comparaison

la plus soignée des diverses faunes analogues a conduit

à une détermination exacte de la valeur géographique de

chaque espèce en particulier, et qu’on est parvenu ainsi à

jeter les premiers fondements d’une appréciation plus juste

des lois de la distribution, non seulement des mollusques,

mais des animaux en général, lois dont le développement

ultérieur contribuera essentiellement à l’édifice de la nou-

velle doctrine qu’on désigne ordinairement du nom de Géo-

graphie zoologique ou des animaux. Le reste du volume dont

nous parlons renferme les divisions des Annulés, des Echi_

nodermes, des Insectes, des Crustacés et des Parasytes et

a pour auteurs MM. Brandt, Ericbson, Séb. Fischer,

Grube et Ménétriés. — Le tome troisième du voyage de

M. Middendorff 3 est consacré exclusivement aux études

yakoutes de M. Bühtlingk, basées, en grande partie, sur

les matériaux rapportés par notre voyageur. Il renferme,

comme on sait, un texte yakoute avec la traduction alle-

mande en regard, une grammaire x’aisonnée de la langue

et un dictionnaire. Nous renvoyons ceux, qui veulent bien

s’intéresser à ce travail remarquable, à ce que nous en

avons dit dans notre compte rendu de 1847 , et nous ajou-

terons seulement que ce livre est déjà entre les mains des

connaisseurs, et qu’il a été hautement apprécié par les au-

torités compétentes.

M. Stephani a publié, cette année, deux volumes des

Oeuvres de Köhler, le troisième et le quatrième 4
. Le pre-

mier de ces deux volumes est consacré entièrement au mé-

moire, en grande partie inédit, relatif aux pierres gravées

avec indication des noms des artistes. L’illustre auteur y
soumet à une critique soignée les inscriptions qu’on avait

l’habitude, jusque là, de prendre pour les noms authentiques

des graveurs, et s’applique savamment, avec autant d’éru-

dition que de sagacité, de préciser, parmi les inscriptions

authentiques des pierres gravées antiques, celles qui désig-

nent réellement le nom des artistes, et celles qui ont un

but ou une signification différentes; il caractérise ensuite

les inscriptions frauduleuses, ou ajoutées après coup, des

pierres gravées soit antiques, soit modernes^ Ce travail re-

marquable datant d’environ vingt ans, le savant éditeur a

pris soin de compléter la littérature postérieure à cette

époque et les autres matériaux relatifs à cette branche de

la science archéologique, et il a tâché, en outre, par des

recherches instituées du point de vue actuel de la science,

soit de corroborer les résultats de son prédécesseur, soit

de les limiter, ou même de les réfuter. Ces suppléments,

comme de raison, sont relégués à la fin du volume, dans

les notes. Le quatrième tome ne renferme que des mé-

moires relatifs au même sujet ,
mais publiés déjà du vi-

vant de l’auteur. Bien que le premier tirage de ces pièces

n’ait été que fort restreint
,

et que les exemplaires en

soient depuis longtemps épuisés, M. Stephani n’a point

jugé convenable de joindre des additions à des travaux

appartenant déjà au domaine de l’histoire littéraire.

M. Brosset a achevé la publication des additions et

éclaircissements qu’il a jugé indispensable de joindre à sa

traduction française de l’Histoire de la Géorgie par Wa-
khoucht 5

. Ce supplément a porté le volume, qui renferme

l’histoire ancienne seule, sans le texte géorgien, — à près

de 150 feuilles d’impression. Les savantes et profondes re-

cherches que notre Orientaliste y a déposées, épuisent la

rïiatière et lui ont valu les suffrages des connaisseurs.

Quant à la continuation ou l’IIistoire moderne, l’Académie

a accepté l’offre désintéressée, faite par M. Te h ou b i no v,

de se charger de la collation du texte géorgien, conjointe-

ment avec M. Brosset, et de la publication de ce texte.

La traduction toute prête, ainsi que les additions et éclair-

cissements, en tout conforme à l’histoire ancienne, suivront

immédiatement cette publication.

Les Mélanges tirés des Bulletins de l’Académie forment,

comme on sait, six recueils divers selon les spécialités,

paraissant par livraisons in 8vo dont six forment un vo-

lume. D’un seul de ces recueils, les Mélanges russes, le

tome premier a paru 6
;

les Mélanges mathématiques, phy-

siques, biologiques et asiatiques sont à la quatrième, les

Mélanges gréco-romains à la seconde livraison.

2. Lectures dans les séances de l’Académie.

a. Mathématiques.

M. Ostrogradsky a mis sous les yeux de l’Académie

une Introduction qu’il a rédigée pour servir à l’exposition

et à l’enseignement, dans les Ecoles militaires, de la Tri-

gonométrie rectiligne
7

. Il pense qu’après avoir défini l’objet

de cette science, il convient de ne pas perdre de vue cet

objet dans une digression sur les propriétés des sinus, qui

*
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forme plus de la moitié de la science. M. Ostrogradsky
établit d’abord, par des considérations qui lui sont propres,

les théorèmes sur la résolution des triangles, et puis, il en

déduit la marche et les propriétés des fonctions trigono-

métriques. Son ouvrage vient d’etre imprimé. Un travail

analogue vient d’être publié par M. Bouniakovsky ; il

contient un exposé raisonné de la marche à suivre dans

l’enseignement de la Géométrie, avec un résumé du cours

de cette science 8
. L’auteur s'est appliqué surtout à rendre

son exposition rigoureusement systématique, ce qui a exigé

quelques développements nouveaux, contenus, en partie,

dans les mémoires qu’il a livrés sur la théorie des paral-

lèles. — Dans une note sur le maximum du nombre des po-

sitions d’équilibre d’un prime triangulaire homogène, plongé

dans un fluide 9
, M. Bouniakovsky a soumis à un examen

détaillé, les équations de cette question, et a fait voir, par

une analyse rigoureuse, que le maximum de dix-huit po-

sitions d’équilibre horizontales, dont il est ordinairement

question dans les traités de Mécanique, ne peut jamais être

atteint. Il nous a présente, en outre, un mémoire de M.
Somov qui contient la démonstration de quelques formules

relatives à la théorie de la rotation d’un corps solide, for-

mules auxquelles leur illustre auteur, M. Jacobi de Berlin,

attachait une grande importance 10
. — L’édition des oeuvres

posthumes d’Euler avance au fur et à mesure du temps que

mes autres occupations me permettent de consacrer à ce

travail. Grâce cependant à l’assistance empressée que j’ai

trouvée de la part de mon frère, M. Nicolas Fuss, et de

M. Tchebychev, professeur de l’Université de cette ville,

le tome premier de cette précieuse collection, renfermant

la Théorie des nombres et l’Analyse, est achevé. Le tome
second, qui sera livré à la presse immédiatement, contien-

dra les sections de la Mécanique, de l’Astronomie, de la

Physique, de l’Optique et les Mélanges. — M.Wisniewsky,
tout en surveillant l’impression de son ouvrage étendu, re-

latif au système réel de l’Anaiyse, a livré, cette année, un
rapport, équivalent à un mémoire, sur une intéressante ma-
chine chronologique, imaginée par un officier des écuries

de Son Altesse Impériale Monseigneur le Grand-Duc Héritier.

M. Golovatsky a eu l’heureuse idée de faciliter, par une
machine, non seulement le comput ecclésiastique ordinaire,

mais encore les longs et pénibles calculs, auxquels doivent
se livrer les historiens et chronologistes russes, dans leurs
recherches de chronologie civile et ecclésiastique, selon le

calendrier Julien, et il y a parfaitement réussi, par un mé-
canisme habilement combiné et fonctionnant avec la plus
grande facilité. Il y à regretter que l’auteur, doué d’un
talent mécanique fort remarquable, et de bonnes con-
naissances en Chronologie

, manque non seulement des
moyens matériels pour bien exécuter sa machine, mais
aussi des facultés necessaires pour faire valoir son in-

vention moyennant une bonne description. C’est à ce der-
nier défaut que notre bienveillant Astronome a pris soin

de remédier par son rapport. Il y donne
,

après une

courte introduction générale, la description détaillée de

l’appareil ingénieux de M. Golovatsky, illustrée d’un

dessin des rouages et de quatre tableaux. Vient ensuite

une instruction, parfaitement intelligible, pour se servir

de la machine, suivie d’un extrait sommaire, selon Ideler,

de l’histoire de la chronologie civile et ecclésiastique d’a-

près le calendrier Julien. La machine indique, sans la

moindre difficulté et avec une précision satisfaisante, toutes

les dates dudit calendrier, pour un espace de 13300 ans,

ce qui est plus que suffisant dans tous les cas imaginables.

L’exécution de la machine, nous l’avons dit, laisse encore

bien des choses à désirer, mais non du côté du principe.

Construite en métal, elle pourrait être considérablement

réduite en dimensions, et fonctionnerait alors avec plus de

facilité et de précision. Les conclusions du rapport de M.

Wisniewsky, adoptées par l’Académie, sont, on le de-

vine, très favorables à M. Golovatsky. — M. Clausen,
Astronome -observateur et habile géomètre à Dorpat, con-

tinue à nous tenir au courant de ses occupations mathé-

matiques. Elles ont eu pour objets, cette année, une frac-

tion continue dont Euler s’est occupé à diverses reprises 11
,

et un problème de mécanique également traité par Euler

et Lagrange, et relatif à la forme la plus avantageuse à

donner aux colonnes architectoniques 12
. Dans un troisième

mémoire, le même M. Clausen examine, du point de vue

théorique, l’influence qu’exercent la rotation et la figure de

la terre sur les mouvements apparents à sa surface, in-

fluence que M. Foucault est parvenu à rendre évidente

par son ingénieuse expérience 13
. M. Clausen tient compte,

dans son mémoire, de tous les moments qui influent

sur la production du phénomène, tels que la tension du

fil, la forme sphèroïdique de la terre et la résistance de

l’air. Un autre savant du pays, M. Braschmann de Mos-

cou, a également traité ce problème dans une Note sur le

mouvement du pendule simple 14
, où il considère le mouve-

ment en question comme cas particulier du problème gé-

néral du mouvement relatif. Toutes ces pièces ne déparent

point les pages de notre Bulletin.

b. Astronomie.

A la fin de l’année dernière, M. Bond de Cambridge en

Amérique
, annonça le premier aux astronomes l’existence

d’un troisième anneau de Saturne, moins luisant que les

deux autres. Indépendamment de cette observation, et pres-

que simultanément, M. Dawes en Angleterre avait vu dis-

tinctement ce troisième anneau, et en avait même reconnu

la séparation des autres anneaux, anciennement connus. Ces

découvertes ont dû naturellement appeler de nouveau l’at-

tention des astronomes sur cette planète remarquable
; et

lorsque, en août dernier, M. Bond le jeune vint visiter,

pour quelque temps, notre Observatoire central, il fut im-

médiatement décidé, entre lui et M. Othon Struve, de
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faire en commun une suite d’observations de Saturne, à la

grande lunette de Munich. On découvrit distinctement l’in-

tervalle obscur qui sépare le nouvel anneau de l’ancien sys-

tème, et l’on en trouva les limites si bien marquées, qu’il

fut possible d’en mesurer les dimensions. On aperçut, en

outre, au bord intérieur de l’anneau intermédiaire, un li-

séré faiblement illuminé qui pouvait bien être le commen-

cement d’une nouvelle formation semblable
,

bien que la

f ligne de séparation ne nous soit pas encore visible. Une sé-

rie de mesures micrométriques très exactes, instituées par M.

Othon Struve, lui a fourni le sujet d’un mémoire étendu 15

dont voici les résultats principaux ; 1° le nouvel anneau n’est

point sujet à des changements très rapides ;
2° il n’est pas

de formation toute récente; car il est constaté, qu’il a été

vu, sinon reconnu selon sa véritable nature, depuis que le

perfectionnement des lunettes astronomiques a permis aux

astronomes de voir les bandes sur la surface de la planète,

ou du moins, depuis le commencement du dernier siècle;

3° que le bord intérieur du système annulaire de Saturne

s’est, depuis Huyghens, de plus en plus rapproché du

corps de la planète, et qu’il faut admettre, en conséquence,

un élargissement successif de ce système; 4° qu’il est, au

moins, très probable que ce rapprochement des anneaux

vers la planète est causé particulièrement par l’extension

successive de l’ancien anneau intérieur ou mitoyen. Il s’en

suit donc que le système des anneaux de Saturne ne se

trouve nullement, comme on le supposait généralement, dans

un état d’équilibre stable et qu’on peut s’attendre, tôt ou

tard, — peut-être déjà dans quelques dizaines d’années, de

voir la jonction des anneaux avec le corps de la planète.

Le même habile astronome, pour être agréable à ses amis

de l’Observatoire de Paris, a observé, entre le 24 janvier

et le 4 mars de cette année, la comète périodique, décou-

verte, en 1843, par M. Faye, et dont la théorie occupe par-

ticulièrement M. Le Verrier 16
. Bien que, par un fâcheux

retard dans l’envoi de l’éphéméride
,
les observations à Poul-

kova n’ont pu commencer qu’un mois après la réappari-

tion de la comète, M. Othon Struve a cependant été as-

sez heureux pour fournir à M. Le Verrier dix positions

irréprochables, par lesquelles la valeur des matériaux dis-

ponibles pour la correction des éléments a été plus que
doublée. Notre jeune astronome a consacré le reste de son

temps à deux mémoires de géographie exacte qui sont sous

presse, et dont l’un, à titre de supplément à un mémoire
antérieur, contient le calcul de 112 hauteurs mesurées en

Perse, lors du voyage du lieutenant-colonel Lemm, en 1838

et 1839 17
; de sorte, qu’on peut dire à présent que, parle

concours de l’Etat-major et de l’Observatoire central de

Russie, la connaissance de ce pays limitrophe, sous le rap-

port géographique et orographique, a fait des progrès no-

tables. Le second mémoire donne la position géographique

exacte de 43 points du gouvernement de Novgorod, d’après

les observations du même habile officier, M. Lemm 18
. Nous

signalerons ici, comme digne d’attention, un premier essai

tenté dans ce mémoire, pour corriger les longitudes chro-

nométriques, d’après les observations directes de la tempé-

rature, et conformément aux coefficients de compensation

des divers chronomètres, déterminés par des observations

préalables. Le succès a pleinement justifié ce nouveau pro-

cédé. — M. Struve le père, absorbé par l’introduction à

son grand ouvrage sur les étoiles doubles, n’a publié, dans

le Bulletin, qu’un seul article, une notice biographique sur

le respectable Schumacher 19
: c’était autant un acte de

piété, qu’un service rendu à M. Airy qui, en sa qualité

de Président de la Société astronomique de Londres, dont

Schumacher était membre, l’y avait engagé. M Clau-
sen a discuté, dans une note, le degré d’approximation

qne donne la méthode d’Olbers pour le calcul des orbites

des comètes, comparée avec d’autres méthodes, et nommé-
ment avec celle de Laplace 20

. — M. Pérévostchiko v,

membre correspondant, dans un mémoire sur la précession

des équinoxes, a examiné, sous le point de vue théorique,

le rapport qui existe entre la précession en déclinaison et

le coefficient constant de la précession générale, eu égard

aux dernières déterminations des masses des planètes, et il

en a donné des applications numériques 21
. Un autre membre

correspondant de l’Académie, M. Paucker de Mitau, a sou-

mis à un calcul rigoureux les comparaisons instituées par

Bail y entre les divers exemplaires de l’unité linéaire an-

glaise, établie par la Société royale astronomique de Lon-

dres 22
. Ces trois pièces ont été publiées dans le Bulletin.

c. Physique.

M. Kupffer, outre l’année 1848 des Annales de l’ob-

servatoire physique central 23
, a publié le compte rendu des

travaux de cet établissement pour l’année 1850 24
, et la pre-

mière livraison d’un nouveau recueil qu’il vient de fonder

sous le titre de Revue météorologique de la Russie 25
;

il

nous a fait part, dans une note, d’une suite d’expériences

curieuses, au moyen desquelles il a tâché de déterminer

l’équivalent mécanique de la chaleur 26
. En comparant l’al-

longement des fils métalliques par des forces mécaniques

avec la dilatation de ces mêmes fils par la chaleur, il a

trouvé, que la chaleur nécessaire pour élever la tempéra-

ture de l’eau depuis le point de congélation jusqu’à celui

d’ébullition, exerce une pression égale à celle de 4000 at-

mosphères, et que la quantité de chaleur, nécessaire pour

élever d’un degré de Réaumur la température d’une livre

d’eau, produit le même effet mécanique qu’une force qui

élèverait 2000 livres à la hauteur d’un pied. — La résis-

tence que le courant galvanique rencontre dans son passage

par les fils métalliques, a été étudiée par les physiciens

avec beaucoup de soin, et par de nombreuses expériences,

de sorte qu’elle peut passer pour suffisamment connue. On
sait que cette résistence est en raison directe des longueurs

des fils , et en raison inverse de leur coupe transversale
;

on sait, de plus, quelle dépend de la nature du métal et

de la température du fil. Pour les conducteurs liquides,
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la longueur et la coupe transversale exercent absolument

la même inlluence que dans les conducteurs solides, à la

condition toutefois que, dans les premiers, la coupe trans-

versale doit être, dans toute leur longueur, égale à la sur-

face des électrodes qui y sont plongés. Dès que celte sur-

face est moindre que celle de la coupe transversale du

conducteur, les phénomènes s'altèrent, et il s’agit dès lors

de découvrir de nouvelles lois, auxquelles, dans ce cas,

s’assujettit la conductibilité des liquides pour le courant gai

vanique. La question est d’autant plus importante de nos

jours, que sa solution trouverait une application immédiate

aux conduits télégraphiques sousterrains dont on s’occupe

tant en Europe. M. Lenz a tâché, dans un mémoire, de

donner cette solution du point de vue empyrique 27
. Dans un

premier article, il examine le cas où la couche liquide au-

rait, dans toute son étendue, une hauteur égale à celle des

électrodes qui y sont plongés, mais où le courant galva-

nique peut s’étendre indéfiniment dans la direction hori-

zontale. 11 fait voir, d’abord, quelles sont les limites de

cette extension des deux côtés, et ensuite, quelles sont les

lois de la diminution des résistences de la couche liquide,

par suite de cette extension, pour différentes distances en-

tre les électrodes. Dans un second article, M. Lenz consi-

dérera le cas où l’extension du courant pourra s’opérer

aussi bien dans la direction latérale
,

que dans celle du

haut en bas. — M. Jacobi nous a fait voir un nouveau

télégraphe galvanique à cadran qui dispense celui qui re-

çoit les dépêches, de noter une à une les lettres indiquées

par l’aiguille du cadran. Pendant que l’appareil fonctionne,

chaque lettre signalée s’imprime d’elle -même immédiate-

ment sur une bande de papier qui se déroule au fur et à

mesure, et la dépêche, transmise ainsi toute imprimée, n’e-

xige plus que la peine d’être lue. Le système adopté par

M. Jacobi, dans la construction de ce télégraphe, n’a rien

de commun avec les essais analogues, faits à l’étranger. —
M. Hel mersen nous a communiqué

,
au commencement

de l’année, les résidtats ultérieurs de ses expériences re-

latives au pouvoir conducteur de certaines roches pour la

chaleur 28
, expériences dont nous avons décrit la marche et

rapporté les premiers résultats, en 1849. Le même acadé-

micien a mis sous les yeux de l’Académie un travail de

physique descriptive de M. Nöschel, ayant pour objet les

rapports géognosliques et hydrographiques de la steppe

des Kirghises, entre les rivières Or et Tourgaï, Koumak
et Sir-Daria 29

. Cette pièce intéressante, précédée d’une in-

troduction de notre Géologue, fera partie d’un des pro-

chains volumes des Beiträge. Une tournée faite par M. Sa-

véliev entre Kazan et Astrakhan, en 1850, nous a fourni

les coordonnées géographiques et magnétiques, c’est à dire,

la déclinaison, l’inclinaison et l’intensité absolue horizon-

tale, de onze points situés entre ces deux villes. — Le mi-

croscope devient de plus en plus d’un usage général, pour

ne pas dire journalier, dans les sciences d’observation; le

naturaliste ne peut plus s’en passer, et l’on entrevoit déjà

les grands services que la chimie doit attendre de ce puis-

sant auxiliaire. M. Fritzsche, ayant eu l’occasion autre-

fois de s’exercer au maniement du microscope dans ses re-

cherches sur l’amidon et le pollen, s’est, depuis, souvent

vu arrêté, dans les applications de cet instrument aux usa-

ges de la chimie, par la difficulté qu’il y a de garantir les

lentilles des effets pernicieux des vapeurs et exhalaisons

de certains réactifs. Il a été assez heureux pour imaginer

un microscope d’une construction particulière propre à re-

médier à cet inconvénient, et il nous en a fait voir un

échantillon qu’il a fait exécuter sous ses yeux par un ha-

bile opticien de Berlin. L’instrument paraît réellement sa-

tisfaire à toutes les exigences et sera, sous peu, décrit et

et figuré dans le Bulletin. — M. Hamel, à son retour de

Londres, où, pendant plus de quatre mois, il a assidûment

examiné les produits de l’industrie universelle
, amassés

dans le palais de cristal, nous a annoncé une série de com-

munications sur ceux de ces objets qui ont particulièrement

attiré son attention, par l’influence qu’ils peuvent exercer

sur notre industrie nationale. Son premier mémoire a pour

objet les propositions du chevalier Claussen pour substituer

au coton le lin et les étoupes du lin travaillés à l’aide

de procédés chimiques et de moyens mécaniques, à l’effet

de leur donner l’apparence et les propriétés du coton 30
.

La vogue qu’ont produite à Londres ces propositions de

M. Claussen , et les applaudissements publics dont elles

ont été l’objet
,

mais surtout la haute signification qu’ont

ces deux matières premières dans le commerce universel,

ont engagé M. Hamel à mieux approfondir l’objet. Après
nous avoir présenté un exposé historique de l’origine du

projet actuel de convertir, non seulement les étoupes, mais

aussi le lin long en une matière cotoneuse, et après avoir

envisagé la question sous le point de vue de, l’utilité prati-

que, M. Hamel parvient aux conclusions que voici : il pré-

tend d’abord
,
que le chevalier Claussen a tort de vouloir

nous faire accroire que, par l’effet d’une effervescence chi-

mique , la filasse du lin puisse être divisée en fibres par-

faitement égales aux brins du coton; ensuite, que la propo-

sition de M. Claussen de couper la bonne filasse du lin en

petits morceaux de la longueur des brins du coton, afin de

pouvoir carder et filer ce lin haché sur des machines pro-

pres à travailler le coton et la laine, — que cette proposi-

tion, disons-nous, doit être décidément rejetée; enfin, M. Ha-
mel admet que les étoupes seules, habilement préparées,

peuvent, dans certains cas, être cardées et filées ensemble

avec du coton ou de la laine, ainsi que cela a été pratiqué,

dans ces derniers temps, avec succès par M. Ahnesorge,

dans le Holstein, mais que le lin étant un meilleur conduc-

teur de la chaleur que le coton et surtout la laine, l’étoffe

qui en résultera sera moins chaude que celle tissée des

deux dernières matières, sans mélange. — Le même aca-

démicien a découvert à Londres un document intéressant,

servant à compléter ses recherches connues sur Trades-

cant, premier naturaliste anglais qui visita la Russie, en
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1618, et qui fonda ensuite en Angleterre le premier mu-

sée d’histoire naturelle. Le document dont nous parlons

est le testament original de Tradescant le fils
31

;
il s’en

suit que ce dernier a légué le musée, non à Ashmole,

mais à son épouse, Hester, à la condition qu’il soit en-

suite légué par elle à l’une des universités : Oxford ou

Cambridge. C’est donc à tort que ce musée, qui se trouve

actuellement à Oxford
,
porte le nom d’ Ashmole. — Nous

devons enfin à M. P au cher un supplément à la théorie

des moindres carrés dans ses applications aux recherches

de la physique expérimentale 32
, et à M. Hopping une

note relative à l’action de l’acide sulfureux sur quelques

sels de cuivre. 33

d. Botanique.

On avait observé, depuis longtemps, que les trois nuan-

ces de couleurs qu’affectent les cryptogames marines ou

algues pouvaient passer pour des caractères empyriques

assez décisifs dans la classification de ces plantes, et on

les avait, en conséquence, partagées en algues rouges, bru-

nes et vertes. Les observations nombreuses et les décou-

vertes brillantes, faites dans ce domaine de la botanique

depuis 27 ans, ont servi à prouver d’une manière irrécu-

sable, qu’à ce caractère d’une apparence toute accidentelle

s’attachent des différences très essentielles des organes [de

fructification, ce qui fait que la division des algues selon

les trois groupes cités, a non seulement été maintenue, mais

a encore obtenu une base rationnelle très solide. Néanmoins,

l’organisation systématique de chacun de ces groupes en

particulier, notamment de celui des algues rouges, ou Rho-

dophycées, laissait encore beaucoup à désirer, et il faut

savoir gré à M. Ruprecht d’avoir repris cet objet de ses

études d’autrefois, pour tâcher d’établir un système natu-

rel des Rhodophycées qui se distingue des systèmes ordi-

naires tant par le principe fondamental adopté pour point

de départ, que par la place qu’il assigne aux divers genres

et tribus
34

. Ce système a, en outre, l’avantage de mieux met-

tre en évidence le rapport de ces plantes avec les autres

ordres de cryptogames, et la signification qu’il faut attri-

buer aux divers organes de fructification. — Le même aca-

démicien a réuni, dans un second mémoire 35
,
une foule d’ob-

servations auxquelles lui ont donné lieu diverses plantes

qui se cultivent dans le Jardin impérial botanique; et, le

jour de l’éclipse totale du soleil, il n’a point négligé de

porter une attention particulière sur les phénomènes pé-

riodiques journaliers des végétaux ; il a remarqué que le

moment de la fermeture de certaines fleurs a effectivement

été avancé, ce jour là, d’une heure à une heure et demie,

bien qu’on puisse, en partie au moins, attribuer cette irré-

gularité au ciel couvert qui avait immédiatement précédé

l’éclipse. Une note publiée dans le Bulletin, renferme les

détails de ces observations 3S
. — M. Meyer a observé et dé-

crit quelques difformités remarquables du règne végétal 37
, et

a continué à surveiller l’impression de son Recueil de bo-

tanique 38 qu’il a trouvé l’occasion d’enrichir, cette année, de

deux mémoires étendus de géographie des plantes: l’un,

se rapportant aux contrées riveraines du Volga 39
, l’autre, à

la partie méridionale des monts d’Oural 40
. Le premier de ces

ouvrages a pour auteur M. le professeur Claus de Kazan,

et a été couronné d’un prix Démidov
;

l’auteur du second

est M. Meinshausen, compagnon de voyage de M. Schrenk
et désigné à l’emploi de Conservateur de notre Musée bo-

tanique.

e. Zoologie.

Les travaux zoologiques de M. Brandt se rapportent, en

partie, aux animaux vertébrés, en partie, aux ordres infé-

rieurs des crustacés de la faune russe. Nous pouvons si-

gnaler comme travail embrassant toutes les classes des ani-

maux vertébrés, le supplément que notre zoologue a ajouté

au voyage de feu Alexandre Lehmann qui se publie

dans les Beiträge de MM. B a er et Helmersen 41
. Ce travail,

destiné à compléter et à rectifier nos connaissances des ani-

maux vertébrés de l’Asie centrale, et de leur distribution

géographique, formera la base d’une faune complète de cette

intéressante partie de l’ancien continent. Sous le titre gé-

néral de «Matériaux pour servir à la connaissance des mam-

mifères de Russie» notre zoologue a lu à l’Académie deux

premiers mémoires, l’un, sur la structure extérieure de la

zibelline, comparée à celle du furet et de la fouine
42

,
et le

second, sur les chiroptères ou chauves-souris de la Russie

d’Europe et d’Asie, eu égard à l’histoire de leur découverte,

à leur synonymie et à leur distribution géographique 43
.

Un quatrième mémoire de M. Brandt, ayant pour objet les

ordres inférieurs des crustacés, les ampbipodes et les iso-

podes 44
, . fait partie du tome second du voyage de M. Mid-

dendorff. Outre la description de plusieurs nouvelles es-

pèces qu’il renferme, ce mémoire peut passer pour une

première ébauche de la faune carcinologique du vaste bas-

sin formé par les mers d’Okhotsk et du Kamtchatka et

l’Océan pacifique septentrional. — Un cinquième mémoire,

enfin, a pour objet des recherches anatomiques sur les or-

ganes secrétoires qu’on trouve, à différents degrés d’évolu-

tion, dans les aines ou glandes inguinales de diverses espèces

de gazelles
45

. — M Gruber, prosecteur à l’Académie mé-

dico-chirurgicale, connu déjà par quelques découvertes in-

téressantes, a décrit, dans un mémoire, certaines anomalies

ostéologiques qu’il a eu l’occasion d’observer dans le crâne

humain 46
,
et dans trois autres mémoires, il a communiqué

à l’Académie ses observations sur l’os interpariétal
47

et les

ossicules wormiens 48 dans les crânes de divers mammifères,

ainsi que sur le véritable rudiment de 1 os lacrymal du

morse 49
. Tous ces travaux ont mérité l’apprôbation de l’A-

cadémie, et ont été admis au Recueil des savants étran-

gers. — Dans la physiologie animale
,

le chapitre des

générations bâtardes renferme une foule de questions énig-

matiques dont la solution ne saurait être tentée que par

la voie de l’expérience. Selon une croyance populaire en
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Russie, appuyée du reste de l’autorité de l’illustre Pallas,

les bâtards des lièvres gris et blancs seraient très fréquents

dans certaines contrées du pays. Bien que ce fait n’ait point

été constaté notoirement, il se trouve néanmoins accrédité,

en quelque sorte, par l’existence indubitable d’autres varié-

tés bâtardes, telles que des coqs de bruyère et des bois

et de la gelinotte blanche. M. Middendorff ayant eu à

examiner deux échantillons de lièvres qui portaient évi-

demment les caractères des variétés, prétendues bâtardes,

il s’est proposé de résoudre la question litigieuse du point

de vue systématique , et il est parvenu à la conclusion,

que ce cas, du moins, ne justifie guère l’hypothèse de la

génération bâtarde parmi les diverses espèces de lièvres

dont il admet quatre en Europe, appartenant à deux for-

mes principales dont chacune dégénère, selon le climat lit-

toral, en une variété particulière. A cette occasion, notre

zoologue a pris soin de bien établir les différences spé-

cifiques des espèces et leur distribution géographique 50
. Les

recherches de M. Middendorff sur l’ours fossile des ca-

vernes et ses rapports avec les espèces actuelles de ce car-

nivore 51
,
rechei’ches dont nous avons fait mention dans notre

compte rendu de 1849, ont été publiées, cette année, dans

la Collection de la Société minéralogique. — Une monogra-

phie détaillée de l’ours ordinaire a été livrée, en outre, par

notre académicien au recueil publié par M. Simaschko sous

le titre de PyccKan (Payna^. — De même que MM. Brandt

et Middendorff, M. Baer n’a pas non plus dédaigné de

livrer son contingent à l’intéressant recueil zoologique que

nous venons de nommer. 11 a pris pour objet l’histoire na-

turelle de l’homme, d’après les recherches les plus récentes

des anthropologistes 53
. Le mémoire est devenu si étendu qu’il

forme un volume considérable grand in-8°, et contribuera,

sans aucun doute, ainsi que les autres articles, à répandre

parmi les nationaux non seulement des connaissances so-

lides, mais encore le goût de ces sortes d’études et une

noble émulation. Nous passons sous silence, pour ne pas

trop prolonger notre lecture, trois mémoires de physiolo-

gie de M. Markusen 54
,
deux notes de M. Weisse sur les

infusoires
55 et une excellente analyse d’un ouvrage de phy-

siologie publié à Dorpat, par M. Reichert, professeur à

l’université de cette ville
56

. Toutes ces pièces étant déjà im-

primées, nous pouvons nous dispenser d’en résumer ici le

contenu.

f.
Histoire.

M. Oustrialov occupé, comme on sait, d’un travail de

longue haleine, a parfaitement raison de ne pas se distraire

par d’autres occupations. Il prend soin, du reste, de tenir

l'Académie au courant des progrès successifs de son tra-

vail de rédaction. C’est ainsi qu’il nous a lu, cette année,

deux chapitres du tome second achevé de son Histoire de

Pierre-le Grand, ayant pour objet les premières campagnes

de recréation, noTkuiHbie noxo/mi, du Tsar 57
, et la construc-

tion de la Hotte sur le Voronèje 58
, ainsi qu’un chapitre du

«88

tome troisième qui traite du retour de Pierre-le-Grand de

son premier voyage à l’étranger, en 1698 59
. — M. Kunik a

été assez heureux pour se mettre en possession de plu-

sieurs pièces manuscrites , relatives à ce Lunebourgeois,

nommé Conrad Bussow, qui a vécu en Russie depuis 1569
jusqu’en 1612, et dont les relations sur les événements

contemporains ont de tous temps été recherchées par nos

historiens. Les documents inédits dont M. Kunik a pu dis-

poser, l’ont mis à même de donner une nouvelle extension

à ses recherches antérieures sur ce sujet, et de les réunir

en un mémoire étendu dont une moitié déjà est publiée 60
.

Il est constaté à présent que la précieuse chronique que,

suivant le témoignage exprès du Suédois Petréjus, on avait

à tort attribuée au pasteur Martin Beer, a pour auteur son

beaupère , Conrad Bussow
,

bien que le premier ait non

seulement fourni à celui-ci quelques données, mais ait pris

part encore à la première rédaction de l’ouvrage. M. Ku-
nik a pris soin d’éclaircir le rapport qui existe entre les

trois rédactions différentes de cette chronique, et à recher-

cher les motifs qui ont pu déterminer Bussow d’intercaler,

dans la seconde rédaction, des additions notables que, plus

tard, il a en partie supprimées dans la troisième. Or, c’est

précisément cette recherche des motifs, qui jette un nou-

veau jour sur bien des circonstances concernant l’époque

des faux Dmitri, et qui donne, à nos yeux, une significa-

tion particxiliêre à certaines indications de la chronique de

Bussow; elle met, en outre, en évidence tout le prix qu’il

faut attacher à l’examen critique des sources de l’histoire

de Russie du 17ème siècle. — Le même académicien, ayant

sous la main un mémoire chronologique sur un événement

capital de l’histoire de Russie, et qui a trait à un chapitre

de la Chronologie byzantine de Krug, il a jugé convena-

ble, avant de publier son propre travail, de reproduire,

dans le Bulletin, ledit chapitre de l’ouvrage de Krug, avec

les additions manuscrites que ce savant y avait ajoutées,

dans l’exemplaire interfolié de l’ouvrage en question qui,

avec le reste de sa succession littéraire, appartient à la bi-

bliothèque de l’Académie 61
. — Nous avons fait mention, dans

notre dernier compte rendu, d’un ouvrage de M. Chwol-
sohn, jeune orientaliste indigène, qui s’est posé le pro-

blème d’éclaircir, par le moyen de sources orientales, soit

publiées, soit inédites, l’histoire de l’antiquité, et celle

en particulier de l’antique Asie occidentale. Nous n’avons

pu alors que signaler généralement cet ouvrage sur le Sa-

bisme comme un des travaux les plus remarquables qui

aient jamais été exécutés dans ce domaine spécial de la

science historique. Aujourd’hui, nous sommes à même d’en

dire davantage, M. Kunik nous en ayant livré une analyse

raisonnée qui est déjà sous presse, et remplira plusieurs

numéros de notre Bulletin 62
. On sait la prédilection qu’a

M. Kunik pour l’ethnographie historique et comparative:

il la considère comme le moyen le plus efficace pour pré-

ciser les rapports mutuels qui lient entre elles les races et

les peuples, et pour créer ainsi une histoire savante et au-
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thentique de la civilisation de toutes les époques voulues.

Aussi, dans son analyse de l’ouvrage de M. Chwolsohn,

il s’est presque borné à en exposer et discuter le côté his-

torico-ethnographique. A l’effet de mieux mettre en évidence

les idées qu’il s’est formées des progrès successifs de la

civilisation de l’antiquité, M. Kunik, dans son introduc-

tion, établit en principe que, si de toutes les nations des

premiers âges historiques, un petit nombre seulement ont

atteint un certain développement, c’est qu’elles étaient ef-

fectivement douées de capacités plus qu’ordinaires. Par

rapport aux anciennes nations sémitiques qui habitent les

bords du Tigre et de l’Euphrate
,

notre historien admet

qu’elles aient pu, plus tôt ou plus tard, être régéné-

rées par le mélange avec des nations plus vigoureuses de

la race iranienne ou persanne- antique. Par cette raison, il

lui paraît urgent, que la partie morale de l’histoire de ces

peuples soit soumise à une investigation approfondie
;

et

bien que tel n’ait pas été précisément le point de vue de

la recherche de M. Chwolsohn
,

il faut convenir néan-

moins, que son essai d’éclaircir l’histoire d’un seul peuple

de Mésopotamie a, au plus haut degré, l’intérêt de l’apro-

pos. Quelque nombreux que soient les écrits sur le Sa-

bisme, M. Kunik prétend, que les savants, depuis 1601

jusqu’en 1850, ont plutôt embrouillé qu’éclairci cet objet,

et il assure, sans crainte d’être démenti, que M. Chwol-
sohn a le mérite d’avoir, pour toujours, mis fin à celte

confusion inouïe. Il est constaté à présent que les premiers

peuples qui s’attribuent le nom de Sabiens, n’apparaissent

qu’au moyen âge ; le Koran fait la première mention des

véritables Sabiens et leur accorde la tolérance
;

leurs des-

cendants existent encore aujourd’hui, sous le nom des Men-

daïtes, dans le voisinage du golfe de Perse, parlant un dia-

lecte babylonien-sémitique et formant une secte gnostique,

en dehors du Christianisme. Or, ces véritables Sabiens

n’ont qu’un intérêt secondaire au point de vue de

M. Chwolsohn: son objet principal sont les païens de

Syrie au temps du Califat. Ceux-ci, comme on le sait par

des témoignages irrécusables, se sont arrogés, en 830, le

nom des véritables Sabiens, à l’effet de participer à la tolé-

rance qu’accordent à ceux-ci les sectateurs du Koran. Aussi,

ces faux Sabiens, païens déguisés et acharnés, ont été la

cause de ce que les Arabes
,

vers la dernière moitié du

Califat, ne faisaient presque pas de distinction entre le Sa-

bisme et le paganisme. Quant à la religion et à la natio-

nalité des Sabiens de Harran, on ne saurait mieux les ca-

ractériser, que comme étant les restes des anciens païens

de Syrie qui se considéraient eux -mêmes comme héritiers

légitimes de la civilisation grecque. Il y avait toujours entre

eux une élite d’hommes instruits, un corps d’aristocrates

de l’esprit, bien versés dans la littérature hellénique dont

un grand nombre d’ouvrages ont été traduits par eux en

syriaque et en arabe; et l’on peut dire, en quelque sorte,

que ce sont eux, qui ont initié les Arabes à la littérature

grecque et particulièrement à la philosophie d’Aristote.

Parmi les hommes célèbres qu’a produits ce peuple, nous

ne citerons que le savant Al-Batany dont le nom brille dans

l’histoire des premières origines des sciences mathémati-

ques, et le philosophe et astronome Thabit ben Korra, l’un

des écrivains les plus féconds du moyen âge. Ce peu de dé-

tails suffiront pour signaler à l’attention des savants de

Russie, d’Angleterre et de France les résultats principaux

de l’ouvrage de M. Chwolsohn, et le jour qu’il répand

sur une région des plus obscures de l’histoire et de la my-

thologie de Syrie et de l'histoire de la chute du paganisme;

ils feront ressentir, en outre, l’avantage qui distingue les

méthodes de critique historique, usitées dans la littérature

allemande, et peut-être trop peu appréciées encore dans les

autres pays. — M. Brosset nous a lu quelques fragments

d’un Essai
,

au moyen des chartes
,

sur l’organisation

sociale de la Géorgie 63
, où il traite d’abord des revenus du

clergé, ensuite, des monnaies et mesures, et enfin, des

impôts et amendes. Dans une notice publiée dans le Bul-

letin, le même Académicien établit et discute quelques con-

jectures auxquelles lui a donné lieu une médaille de l’an

1790 qui se rapporte à l’histoire de la Géorgie 64
.

g. Archéologie.

Notre illustre Président, le Comte Ouvaroff, a employé

ses loisirs de l’été à faire la description d’un monument

de l’art antique, trop longtemps inédit, et qui orne le mu-

sée de son château seigneurial de Poretch 65
;
nous voulons

parler de la précieuse urne ovale d’ Al temps. Cette descrip-

tion, écrite avec le goût que nous connaissons au savant

auteur, est plutôt faite pour exciter de nouveau, que pour

satisfaire la curiosité des archéologues, impatients surtout

de posséder un dessin fidèle de cet admirable ouvrage de

sculpture. — Le tome troisième des Oeuvres de Köhler,
outre les notes que M. Stephani y a ajoutées, a fourni

à notre Archéologue le sujet d’un mémoire sur les pré-

tendus graveurs en pierre de l’antiquité
66

,
mémoire trop

étendu pour qu’il ait pu entrer, en guise de supplément,

dans la collection des oeuvres de Köhler, et qui, en consé-

quence, a été admis au recueil de l’Académie. Ici, M. Ste-

phani s’applique à combler deux lacunes sensibles qu’ont

laissées les travaux de son célèbre prédécesseur: il déve-

loppe, d’abord, systématiquement les principes qui doivent

guider toute recherche relative à la distinction du vrai d'a-

vec le faux en fait d'inscriptions, et il signale ensuite, se-

lon l’essence et l’étendue, un genre particulier de contre-

façons qui consistait à emprunter des noms à des marbres

à inscriptions latines. Enfin, dans une suite de petits ar-

ticles, dont M. Stephani a déjà publié huit numéros, sous

le titre général de Parerga archaeological
,

il discute diverses

questions de l’archéologie et de l’art antique.

h. Lettres orientales.

M. Dorn a achevé et mis sous presse la traduction alle-

mande de l’histoire du Tabarislan par Sehir-eddin, dont le

19
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texte persan a paru l’année dernière 68
;

il a terminé, en outre,

l’impression de son savant catalogue du riche dépôt de ma-

nuscrits et de xylographes asiatiques de la Bibliothèque

impériale et publique 69
. — Nous avons eu occasion déjà de

faire observer que le domaine des langues de l’Asie cen-

trale n’est pas absolument délaissé à l’Académie depuis la

mort de Schmidt. Un de nos employés scientifiques, M.

Schiefner, conservateur de notre Bibliothèque, s’en occupe

avec autant d’ardeur que de succès, et s’applique surtout

au tibétain. Il prétend que les grammairiens de cette lan-

gue se sont trop préoccupés des vues grammaticales de l’Oc-

cident; tandis que, pour bien comprendre et approfondir

les particularités d’une langue, il faut l’étudier dans ses

rapports avec d’autres langues de la même souche. Une suite

d’articles que M. Schiefner nous a présentés sous le litre

général A'Eludes tibétaines’’
0

,
en offrent un premier essai; ils

traitent successivement des lettres muettes, du système pho-

nétique et du prétendu article de la langue tibétaine. Or,

ce n’est pas seulement la grammaire qui pique la curiosité

de notre Orientaliste: la doctrine bouddhislique avec ses

dogmes et ses croyances, ses traditions et ses mythes, l'in-

téresse également. C’est ainsi qu’il nous a exposé, selon le

livre de discipline du clergé bouddhistique, faisant partie

du tome 5®“e du Kandjour, les idées professées par les

sectateurs de cette doctrine sur les périodes de la dégra-

dation successive du genre humain 71
. Nous lui devons, en

outre, un catalogue raisonné d’une collection d’ouvrages

tibétains dont un des membres de la dernière mission en

Chine, M. Vassilïev, a fait l’acquisition pour le compte de

l’Académie72, et parmi lesquels M. Schiefner signale comme
particulièrement intéressant, sous le rapport historique et

philologique, une histoire de l’origine du Bouddhisme parmi

les Mongols. Un autre opuscule de la même collection, très

estimé comme traité sommaire de la morale bouddhistique et

portant le litre de Soutra des quarante-deux thèses, à été traduit

par M. Schiefner du tibétain et publié dans notre Journal 73
.

î. Linguistique. Ethnographie. Statistique.

M. Böhtlingk, après avoir achevé son grand ouvrage

sur la langue des Yakoutes, s’est trouvé engagé dans une

critique d’un ouvrage de grammaire russe: les recherches

philologiques, justement estimées, de M. Pavsky 74
. Le point

de vue tout objectif sur lequel s’est placé notre grammai-

rien, rend son travail, atix yeux des connaisseurs, extrê-

mement utile et méritoire, ce qui même a été reconnu par

plusieurs de nos collègues de la Classe russe. Le travail

de M. Böhtlingk est divisé en cinq chapitres et remplit plu-

sieurs numéros du Bulletin. — La dernière recherche de

notre vénérable Graefe a pour objet la langue lithuanienne

et ses rapports avec la souche commune des langues indo-

européennes 75
. La race lithuanienne en Russie, son extension

et sa fréquence actuelle fait le sujet d’un mémoire de sta-

tistique de M. Koppen 76
,
qui a voué le reste de son temps

â La description de son voyage de l’été dernier, et en a

déjà livré à l’impression le tome premier qui a pour objet

le voyage dans le pays des Kosaques du Don, par les gou-

vernements de Toula, d’Orel et de Voronèje77
. Le tome se-

cond sera consacré à la Bessarabie et aux gouvernements

adjacents. — M. Sjögren a eu de nouveau à examiner

cinq ouvrages manuscrits d’auteurs étrangers à l’Académie,

dont deux en langue ossète, autant en langue zyraine, et

un en langue mordvine. Ces travaux de critique ne lui ont

laissé que le temps nécessaire pour achever un mémoire

d’étymologie et d’ethnographie estonne, auquel lui a donné

lieu le mot dont on se sert dans celte langue pour désig-

ner l’arc en ciel: Wikkerkaar. Ce mot, selon les conjectu-

res de M. Sjögren, basées autant sur le mécanisme de la

langue que sur les traditions mythiques du peuple, signifie

littéralement arc de la foudre. Cette recherche a conduit

M. Sjögren à discuter et à éclaircir incidemment plusieurs

autres mots tirés des langues tehoudes et se rapportant à

des objets analogues. Un autre mot de la langue estonne

(natuhe qui signifie un peu) et que notre Académicien, dans

une autre occasion, avait tâché d’expliquer en lui attribuant

une origine étrangère, hypothèse qu’avait combattue M. Wie-
demann, en essayant, à son tour, de lui en substituer une

autre, — ce mot vient d’obtenir une nouvelle explication,

si bien puisée dans les moeurs du peuple et si convain-

cante, que M. Sjögren a été le premier â lui applaudir

et à l'insérer au Bulletin en guise de réfutation de sa propre

conjecture. L’auteur de cette nouvelle étymologie est le

docteur Kreuzwald 78
. On ne taxera point de jeux de mots

micrologiques ces études sérieuses dirigées par l’histoire,

l’ethnographie et la philologie comparée.

IV. EXPÉDITIONS SCIENTIFIQUES.

1. Mesure des degrés de méridien.

Il ne nous reste plus, pour terminer, qu’à rendre compte,

en peu de mots, de trois expéditions scientifiques que l’A-

cadémie a eues à diriger, cette année.

Notre compte rendu de 1850 a déjà fait mention de la

mesure du méridien dans le Finnmarken norvégien, heu-

reusement achevée par les soins de MM. Lindhagen et

Kloumann. Un rapport historique détaillé sur cette opé-

ration difficile a été publié par M. Lindhagen, dans le

Bulletin 79
. On était convenu qu’en mai de cette année, les

instruments et appareils, laissés à Christiania, seraient trans-

portés, par M. Kloumann lui-même, à Stockholm, où les

astronomes de Poulkova, MM. Lindhagen et Wagner,
se rendraient de nouveau pour les recevoir de ses mains,

et pour les remettre à l’Académie de Stockholm qui, à son

tour, devait en faire usage dans la mesure de la base qui

restait â exécuter sur le terrain suédois. En outre, M. Lind-

hagen, à peine arrivé à Stockholm, eut de nombreuses

conférences avec les savants de Suède, et particulièrement

avec M. Selander, directeur de l’Observatoire ; après quoi,
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nos Astronomes se rendirent à Torned, pour y déterminer

à l’aide des mêmes instruments qui avaient déjà servi à

Fuglenaes, les hauteurs du pôle et les azimuts. La jonction

des triangles russes et suédois ayant été opérée, ensuite,

avec le meilleur succès, nos Astronomes prirent, à Over-

Torneâ, une part active à la mesure de la base, longue

de 1520 toises. Deux mesurages, indépendants l’un de l’autre,

donnèrent la différence extrêmement minime de 2\ lignes

1

de Paris, ce qui fait •
.

- de la longueur totale; accord
1 GolOOO

qui l’emporte sur tout ce que l’expérience nous enseigne

dans ce genre, et qui rend un témoignage éclatant de l'ex-

cellence de nos appareils. Depuis, les Astronomes de Suède

ont terminé aussi la jonction de leurs triangles avec ceux

de Norvège, et de la base avec Hn des côtés des triangles

principaux, et ils ont complété les hauteurs du pôle et les

azimuts qui manquaient encore. Nous pouvons donc dire

à présent que la mesure de notre arc de méridien, dans

son extrémité septentrionale est entièrement achevée, et

qu’il ne reste plus qu’à soumettre au calcul toutes ces

nombreuses données de l’observation.

2. Eclipse du soleil du if juillet.

M. le Ministre de l’instruction publique avait engagé

l’Académie, au commencement de cette année à s’occuper

d’un plan systématique pour l’observation de l’éclipse to-

tale du soleil qui devait avoir lieu le if juillet dernier,

et de disposer à cet effet du concours des Astronomes et

Physiciens des Universités russes, surtout de celles, à pro-

ximité desquelles devait passer la bande ombragée. L’Aca-

démie avait, en conséquence, indiqué 22 points ou sta-

tions, distribuées, autant que possible symétriquement tout

le long de cette bande, à commencer de la frontière occi-

dentale de l’empire jusqu’au bord de la mer Caspienne.

On avait compté sur trois observateurs sur chaque station,

et pour leur donner une direction commune, on avait placé

entre leurs mains, le programme dressé par les Astronomes

anglais, de concert avec ceux de Poulkova, et dont on avait

eu soin de publier des traductions en russe et en allemand 80
.

Ainsi qu’on devait s’y attendre, les observateurs russes

n’ont pas été tous également favorisés par le ciel. A dix

stations seulement les observations ont eu un succès com-

plet; à trois autres, l’aspect du phénomène a été troublé

par de légers nuages; le reste, savoir neuf stations ont eu

le ciel couvert et même de la pluie. L’Académie elle-même,

ou plutôt son Observatoire central, a fourni cinq observa-

teurs sous la direction de M. Othon Struve qui, avec

M. Döllen, astronome adjoint, et un jeune étudiant de

notre Université, choisit Lomza, en Pologne, pour lieu

d’observation, tandis que MM. Fedorenko et Béliavsky
s’établirent à Augustovo. L’Académie a décidé de réunir

tous les rapports qui lui sont parvenus de la part des ob-

servateurs russes, en un corps et de les publier ensemble.

Vu l’intérêt général cependant qu’a excité ce phénomène,

elle a jugé convenable de publier sans délai
, à titre de

précurseur, le rapport que lui fit M. Othon Struve sur ses

propres observations. Cet Astronome avait porté toute son

attention sur le phénomène connu des proéminences rouges

qui avaient déjà été remarqués lors de l’éclipse de 184-2, et

laissaient encore bien des doutes sur leur véritable nature.

Les observations de notre Astronome, prises isolément, font

déjà conclure, avec quelque certitude, que ces singulières

excroissances font partie de la sphère lumineuse, ou pho-

tosphère, du soleil, et qu’elles sont en connexion intime

avec les phénomènes des taches et des facules. Ces mêmes
observations font soupçonner en outre, que la couronne

forme également une partie intégrante du corps de l’astre;

ce qui, du reste, s’éclaircira mieux lorsque toutes les ob-

servations seront connues et soigneusement combinées entre

elles. Nous pouvons, dès à présent, signaler comme par-

ticulièrement intéressantes les observations faites par le

Colonel Chodzko sur une des sommités du Caucase, à la

hauteur de 11000 pieds au-dessus du niveau de la mer.

L’aspect brillant qu’a présenté la couronne, même à cette

grande élévation, paraît prouver d’une manière indubitable,

qu’on aurait tort à ne vouloir reconnaître dans ce phéno-

mène lumineux qu’une image optique produite par l’atmos-

phère qui nous environne.

3. Commission nommée parl’EMPEREUR pour exa-

miner les causes de la diminution du produit
de la pêche.

Le Gouverneur civil de Livonie, dans un de ses rapports

annuels présentés à I’Empereur, s’est plaint de la dimi-

nution progressive du produit de la pêche le long des côtes

de la mer Baltique et dans le lac de Peipus. Sa Majesté
Impériale, après des essais infructueux, tentés parle Mi-

nistère des domaines pour expliquer ce phénomène et pour

y porter remède, et en appréciant toute la portée pour les

habitants de ces provinces, a daigné ordonner qu’une Com-
mission spéciale, composée d’employés du Ministère des do-

maines et des gouvernements de Pskov, de St.-Pétersbourg

et de Livonie, un de chaque ressort, sous la direction d’un

habile naturaliste, au choix du Ministère de l’instruction

publique, soit chargée de s’enquérir sur les lieux des causes

de cette diminution et des moyens pour en arrêter l’effet,

moyens qui peut-être donneront lieu à des mesures géné-

rales. M. le Ministre de l’instruction publique s’en étant

remis à l’Académie pour la nomination du naturaliste, elle

désigna à cet effet M. Baer, comme particulièrement propre

à répondre aux vues du Gouvernement et par ses profondes

connaissances spéciales, et par l’expérience locale qu’il a

du pays, de la langue et des moeurs des habitants. Notre

savant collègue a pensé que, dès que le fait serait con-

staté, il importait avant tout, de savoir, si le mode usité

de la pêche ou d’autres circonstances locales sont de na-

ture à empêcher les poissons d’atteindre aux endroits que

leur instinct leur assigne pour le frai. Or, comme tous nos
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poissons ont l’habitude de frayer soit en printemps, entre

la débâcle et le mois de juin, soit en automne, avant la for-

mation de la nouvelle glace, et que, de plus, la pêche

dans l’eau douce s’astreint plus facilement aux mesures

policières que celle des côtes de la mer, M. Baer a jugé

nécessaire de visiter le lac de Peipus à deux reprises, dans

les deux saisons nommées, pour y observer les procédés

de la pêche, et d’employer l’été à l’examen de la pêche

sur la côte de la mer. Ce projet a effectivement été exé-

cuté, en 1 85 1 ,
dans trois tournées. En outre, il a paru

nécessaire d’observer aussi la pêche d’hiver dans le lac de

Peipus, vu que, dans cette saison, elle est la plus pro-

ductive, et qu’il s’agit de se former une idée précise de

la richesse actuelle de ce lac. Cette tournée d'hiver reste

encore à faire. Les observations recueillies déjà par notre

zoologue lui ont fourni le sujet de cinq rapports étendus

qu’il a successivement adressés, par l’intermédiaire de l’Aca-

démie, au Ministère des domaines, et qui contiennent de

nombreuses et importantes données pour une réforme ratio-

nelle des lois de la pêche. La substance de ces rapports

peut être résumée ainsi qu’il suit: Il paraît réellement que

le gain rapporté par la pêche dans le Peipus a générale-

ment diminué, mais pas dans une proportion aussi forte,

qu’au premier abord on serait tenté de le croire; car si

certaines espèces, telles que la marène et surtout la brème,

ne s’y rencontrent plus aussi abondamment qu’autrefois,

d’autres espèces en revanche, comme les éperlans y ont con-

sidérablement augmenté. La quantité des poissons, consom-

més sur les lieux mêmes, est beaucoup moindre, il est vrai;

mais c’est que leur débit dans la capitale va toujours en

croissant. Du reste, les causes principales de la diminution

des poissons sont, d’abord, l’abus généralement répandu

dans ces lieux des filets à mailles étroites qui détruisent le

frétin
, et ensuite, le grand nombre des pêcheurs. Il est

notoire, que dans le courant du siècle dernier, et encore

au commencement du siècle actuel, l’affluence des colons

qui se transportaient en foule vers les bords du lac, était

très grande, et qu’elle n’a commencé à diminuer que de-

puis peu. De là le résultat, important sous le point de

vue administratif, que pendant un si long temps, non seu-

lement ce lac ait pu suffire aux besoins toujours croissants

de la nouvelle capitale qui surgissait à sa proximité, mais

encore que les pêcheurs en aient pu retirer un profit assez

abondant. Si ce profit va en décroissant et que les pêcheurs

en souffrent, cela provient encore de ce que les prix du

poisson gelé n’ont pu hausser en proportion des autres den-

rées, vu la concurrence de la pêche dans d’autres bassins.

Quant à la pêche marine, M. Baer n’a trouvé des preuves

positives d’une diminution réelle des espèces recherchées,

que dans certains endroits, tels que le voisinage de Narwa.

Le changement de direction donné à l’embouchure de la

Narova ayant changé aussi le courant d’eau douce, les

bancs de sardines ne se rapprochent plus, comme autrefois,

de la ville de Narwa. Aux autres côtes de l’Estonie et de

la Livonie
,

le produit de la pêche de la sardine de la

Baltique (Strömling) et de l’esprot n’a pas tant subi

une diminution régulière, que plutôt de fortes variations qui,

du reste, ont toujours été remarquées et dépendent principa-

lement de l’état du ciel et des vents au printemps. En 184-4

encore, trois journées de pêche, dans une terre située sur

la côte occidentale, ont fourni 1500 tonnes de sardines

dont la moitié, n’ayant pu être salée assez vite, s’est gâtée

et a dû être jetée. Un exemple semblable s’est reproduit,

il y a quatre ans, dans un autre endroit de la côte; et ce-

pendant, si après de pareilles pêches abondantes, survient

une seule mauvaise année, elle suffit déjà pour susciter

des plaintes. D’un autre côté, on ne saurait ne pas être

affligé des suites fâcheuses qu’exerce, dans les petits bas-

sins d’eau douce, le manque presque absolu d’une sur-

veillance réglée: ici s’est introduit un mode de pêche vrai-

ment déstructif, et il est à supposer que, sous ce rapport,

les autres provinces de l’empire ne se distinguent guère

des provinces baltiques. — Il est bien entendu qu’une pa-

reille mission a du fournir à notre zoologue des occasions

nombreuses pour étudier l’histoire naturelle de nos pois-

sons, occasions dont il n’a pas laissé de profiter; car ef-

fectivement, outre les cinq rapports officiels que nous avons

mentionnés, il a livré à notre Bulletin une note d’ich-

thyologie 81 qui fait voir que la science a eu sa part de

bénéfice dans ces recherches.
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critico-philologico-historicae Lib. I et II. Casan 1816. 4.

35. Nonnulla de origine vocabuli Rossici centra. ibid. 1815. 4.

36. De Academiae Imp. scient. Petrop. Museo numario muslimico pro-

lusio prior. Petrop. 1818. 4.

37. Beiträge zur Muhammedanischen Münzkunde aus St. Petersburg.

Berlin 1819. 4.

38. Novae Symbolae ad rem numariam Muhammedanorum. Petropoli

et Ilalae 1819. 4.

39-40. Recensionen von Castiglioni’s Monete Cuflche und der Descri-

zione del Museo Mainoni. Ergänzungsblatt der Jen. Allg. Litterz*

1822 u. 1824.

41. Das Muhammedanische Münzkabinet des Asiat. Museums der Kais.

Akademie der Wissenschaften zu St. Petersburg. Vorläufiger Be-
richt. St. Petersburg 1821. 8.

42. (Ueber dasselbe Münzkabinet) in: St. Petersburg. Zeit. 26. Dec.

1822.

No. 103.

43. Die Chosroën -Münzen der früheren arabischen Chalifen. Mitau.

1822. 4. (Aus dem 2ten Bande der Jahresverhandl. der Kurländ.

Gesellsch.)

44. Numi kufici, qui in Imperatoris Aug. Museo solitario Petropoli ser-

vantur. Mém. IX. 563. 1823.

45. Numi kufici aneedoti ex variis Museis selecti et illustrati. ibid. 587.

1823.

46. De aliquot numis kuficis anlehac ineditis, qui Chersonesi humo
eruli esse dicuntur commentatio prior, numos Chalifarum com-
plectens. Mém. X. 397. 1824.

47. Commentatio altera, Numos Emirorum complectens. Mém. X. 397.

1824.

48. De Musei Sprewitziani Numis kuficis nonnullis etc. Petrop. 1825. 4.

49. Recensio Numorum Muhammedanorum Academiae Imper. Scient.

Petrop. Petropoli 1826. 4.

50. Numismatik (über eine Münze des Sasaniden Narses). St. Petersb-

Zeit. 1829.

51. Ueber das orientalische Münzkabinet der Kaiserlichen Universität

Charkow. St. Petersb. Zeit. 1829. No. 43.

52. Ueber die von Persien an Russland in Gemässheit des Friedens-

Tractates von Turkmantschai gezahlten Entschädigungsgelder. St.

Petersb. Zeit. 1829. No. 56.

53. Ueber dieselbe Sammlung, ibid. No. 136— 138.

54. Extrait d’une lettre de M. Frähn à M. le Baron S. de Sacy, sur les

médailles arabes du musée de St.-Pélersbourg. Journ. Asiat. T. IV.

p. 274.

55. Supplément au Mémoire sur les monuaies arabes des Khosroes et

Khalifes avant l’an 75 de l’hégire, ibid. T. IV. p. 331.

56. Examen critique d'une monnaie d’Abdul- Melik et de Heddjadj,

publiée par O. G. Tychsen. ibid. T. VI. 138. 193.

57. Die Münzen der Chane vom Ulus Dschutschi’s. St. Petersb. 1832. 4.

58. Adernson, Die Regenwürmer auf den Feldern der Orientalischen

Numismatik. Leipzig 1836. 8.

59. Drei Münzen der Wolga-Bulgharen aus dem X. Jahrh. n. Chr. Mém.
VI. Sér. I. 171. 1830.

60. De Il-Chanorum seu Chulaguidarum numis commentationes duae.

Mém. VI. Sér. II. 479. 1834.

61. Quinque centuriae numorum aneedotorum Chalifarum cum Umei-

jadarum tum Abbasidarum ex variis museis. Praemissa sunt non-

nulla de defectibus rei numariae Muhammedanae. Mém. VI. Ser. IV.

257. 1837.

62. Die neuesten Bereicherungen der Muhammedanischen Numismatik.

Bull, scient. I. 99. 105. 125. 131. 1836.

63. Ueber einige neue Münzerwerbungen des Hrn. Grafen S. v. Stro-

ganow in Moskau. Bull. sc. II. 81. 1837.

64. Einige Bemerkungen zu Lelewel's Numismatique du moyen âge.

ibid. 177. 1837.

65. Erklärung der im J. 1830 bei Steckborn in Thurgau ausgegrabe-

nen Münzen, ibid. 326. 1837.

66. Ueber eine bisher verkannte Ortokidenmünze, ibid. 355. 1837.

67. Aufschluss über die beiden Münzen bei dem Spanier Cavanilles.

Bull. sc. II. 360. 1837.



2S09 Bulletin pfiysicO - mathématique 300

68. Nachlese zurNumismatik d.Tschinggisiden vonlran. ibid. 362. 1837.

69. Die älteren Münzen der Dynastie Sefy. Bull. sc. III. 3. 1837.

70. Auszug aus No. 60. ibid. 33. 1837. Bull. sc. VI. 181. 1839.

71. Ein Paar Worte über die Trauermünze des Ortokiden-Königs Ju-

luk Arslan, und Berichtigung eines, bisher in Bezug auf eine an-

dere demselben zugeschriebene Münze
,
bestandenen Irrthums.

Bull. sc. IV. 69. 1838.

72. Auswahl einiger Seltenheiten und Merkwürdigkeiten aus der Münz-

sammlung der asiatischen Sprachanstalt des Ministeriums der ausw.

Angeleg. hieseihst, ibid. 147. 1838.

73. Ueber neue Erwerbungen des Asiatischen Museums (Münzen unsî

Alterthümer). Bull. hist. I. 20/. 208. 1838. Bull. sc. VI. //. 223.

1839. Bull. VII. 134. 1840. Bull. IX. 289. 1841. Bull. hist. I. 79.

81.

139. 141. 331. II. 86. III. 269.

74. Ueber einige bemerkenswerlhe Stücke des orientalischen Münz-

kabinettes der Kaiserl. Universität zu Kiev. Bull, sc. IV. 223. 1838.

73. Inedita aus der orientalischen Münzsammlung des Hrn. v. Bose in

Leipzig, ibid. 249. 1838.

76. Nachricht von den verschiedenen orientalischen Münzsammlungen

der Kaiserl. Eremitage und kurze Beschreibung der unedirten

Stücke der letzten derselben, ibid. 303. 1838.

77. Ueber Münzen des letzten Charesmschah
,
die in Grusien geschla-

gen. Bull. sc. IX. 213. 1841.

78. Ueber einen im Gouvernement Kasan gemachten kufischen Münz-

fund, jetzt im Museum des Hrn. Grafen S. Slroganow befindlich,

ibid. 293. 1841.

79. Topographische Uebersicht der Ausgrabungen von altem Gelde in

Russland etc. ibid. 301. 1841.

80. Summarische Uebersicht des orientalischen Münzcabinettes der

Universität Rostock, und Anzeige der in demselben befindlichen

unedirten oder vor andern bemerkenswerthen Stücke. Bull. sc.

X. 31. 1841. Bull. hist. I. 1. 1842.

81. Ueber elf unlängst in Kurganen des Kreises von Wyschnij Wolo-

tschok imGouv.TweraufgefundenenMunzen.Bull.hist.il. 113.1844.

82. Ueber einige dem Asiatischen Museum von Hrn. Dr. Hansen zum

Geschenk dargebrachte Münzen. Bull. hist. III. 244. 1846.

83. Verzeichniss der von Hrn. Dr. Kühne der Kaiserl. Akademie der

Wissenschaften für das Asiatische Museum verehrten Münzen, ibid.

246. 1846.

84. Ueber einige merkwürdige Inedita unter den von Hrn. Oberst-

Lieutenant Woskoboinikov in Persien angesammelten Jlünzen. Bull,

hist. IV. 32. 1847.

83. Die Inedita einer neuen, der numismatischen Abtheilung des Asiat.

Museums aus Persien gewordenen Accession, ibid. 243. 1847.

86. Der orientalische Münzfund von Essemazzi in Ehstland. Nachtrag

zu 39. Bull. hist. V. 113. 1848.

87. Orientalische Münzen des Mitauischen Museums (Arbeiten der kur-

ländischen Gesellschaft für Lilteralur und Kunst. 1847. 2. Heft,

p. 63.

88. Ueber die Tatarischen Münzen der Russen. Ce/u>Moe npneyas-

Aeme ^TeMUAOB. Harp. 1838. p. 30.

F. Literärgeschichte (Nachrichten von gelehrten

Instituten, Handschriften etc.)

89. Lettre à Mr. le Baron Silv. de Sacy, sur le nouvel Institut orien-

tal à St.-Pétersbourg. Journ. Asiat. VI. 223.

90. Vorläufiger Bericht über eine bedeutende Bereicherung an Arabi-

schen Persischen und Türkischen Handschriften, die das Asiatische

Museum der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften in diesem Jahre

erhallen hat. St. Petersb. Zeitung 1819. Beilage zu No. 91. Das

Asiat. Museum p. 201 seq.

91. Vorläufiger Bericht über eine neue bedeutende Bereicherung des

Orientalischen Manuscripten-Apparats der Kaiserl. Akademie der

Wissenschaften. St. Petersb. Zeitung 1826. Beilage zu No. 11. Das

Asiat. Museum, p. 279.

92. Gedrängte Uebersicht des Asiat. Museums der Kaiserl. Akademie

der Wissenschaften. St. Petersb. Zeitung 1829. No. 71.

93. Vorläufige Anzeige von einem nächstens hieselbst erscheinenden

Werke: Dictionnaire abrégé Français-Arabe de Jacques Berggren,

rédigé etc. par J. Senkowski. St. Petersb. Zeit. Beilage No. 47. 1827.

94. Für die Herausgabe der Annalen des Tabery aus dem Berliner Co-

dex — St. Petersb. Zeitung Beilage No. 3. 1827. UprißaBJieHie kt.

C. IleTepöyprcKiiMTj B1>aom. No. 8. 1827.

93. Notice chronologique d’une certaine d’ouvrages pour la plupart

historiques et géographiques tant Arabes que Persans et Turcs, qui

manquent en grande partie aux différentes bibliothèques de l’Eu-

rope etc. St.-Pétersbourg 1834. 4.

96. Indications bibliographiques (2te Ausgabe von der vorigen No. 93.)

St. Petersb. 1843. 8.

97. Die Bibliothek aus der Scheich-Sefy-Moschee zu Ardebil, St. Petersb.

Zeitung 2829. No. 44. Das Asiat. Museum p. 346.

98. Die aus der Ahmed-Moschee zu Achalzich für Russland gewonnene
orientalische Manuscripten- Sammlung. St. Petersb. Zeitung 1829,

No. 138, 139 u. 140. Asiat. Museum p. 332.

99. Allgemeiner Ueberhlick der in den neueren Zeiten nach St. Pe-

tersburg gekommenen orientalischen Handschriften -Sammlungen.

St. Petersb. Zeitung 1830. No. 13. Das Asiat. Museum p. 370.

100. Die Seiner Kaiserlichen Majestät von dem regierenden Schah von

Persien verehrten Persischen Prachtwerke. St. Petersb. Zeitung

1830. No. 16.

101. Ueber die im Jahre 1829 aus Bajesid und Erserum für Russland ge-

wonnenen Arabischen, Persischen und Türkischen Manuscripte.

St. Petersb. Zeitung 1830. No. 47 und 48. Das Asiatische Museum
p. 378.

102. Die chinesische Sammlung des Obristen Ladyschinsky. St. Petersb.

Zeitung 1833. No. 148. Das Asiat. Museum p. 440.

103. Ueber die wichtigsten orientalischen Handschriften desRumänzow’-

schen Museums. Bull, scient. I. 136. 1836.

104. Erster Erfolg der von dem Hrn. Finanzminister zur Gewinung

wichtiger Orientalischer Handschriften getroffenen Maasregeln.

Bull, scient. III. 60. 1837.

105. Nachricht über ein der Akademie geschenktes türkisches Manu-
script. ib. 159. 1837.

106. Ueber neue Erwerbungen des Asiatischen Museums. Handschrif-

ten: Bull, scient. III. 186. 190. 1838. Bull, scient. VII. 367. 1840.

Bull. hist. I. 81.

107. Ueber die Wiederaufnahme der von dem Hrn. Finanzminister an-

geordneten Nachforschungen nach orientalischen Handschriften in

Asien und über ein neues Verzeichniss von Desideraten. Bull. hist.

II. 353. 1845.

G. Graphik.

108. Du caractère d’écriture arabe nommé carmatique: Dissertation oè

l’on prouve qu’il n’a jamais existé un caractère ainsi nommé. Journ.

Asiat. T. I. p. 379. Cf. No. 14.

H. Astronomie.

109. Zur Geschichte der Sternschnuppen. Bull, scient. VI. 308. 1837.

(Hierzu:)

110. Erwiderung auf eine Reclamation des Hrn. v. Hammer. Bull. sc.

IV. 107. 1838.

J. Varia.

111. Rede hei Gelegenheit der Feier der Einnahme von Paris, gehalten

zu Kasan. 1814. 4.

112. Die Abendstunden des einsamen Fremdlings. (Aubonne Jul. 1805.)

(Gedicht). In: Ruthenia, oder dritter Jahrgang der St. Peters-
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burgischen Monatsschrift. Herausgegeben von F. E. Schröder u.

F. B. Albers. Dritter Band. St. Petersburg u. Mitau 1807. p. 169.

Eine grosse Anzahl von Berichten über Münzkunde, Alterthümer

u. s. w. die namentlich dem Asiatischen Museum zu Theil geworden

sind, findet sich abgedruckt in Dorn, Das Asiatische Museum.
Ausserdem enthält auch die Leipziger Literaturzeitung verschiedene

Correspondenzartikel ,
z. B. Intellig. Bl. 1827, No. 18— 19. pag. 138

seq. Andere kleine Aufsätze u. s, w. mögen sonst noch in andern

Schriften zerstreut sein. Es wird dem einstigen Biographen Frähn's

obliegen solche kleinere Aufsätze aufzusuchen und anzugeben; eine

Biographie Frähn’s kann aber erst dann begonnen und vollendet wer-

den, wenn seine Bibliothek und ühr.gen Papiere geordnet sind und

freie Benutzung gestatten.

LISTE

DES OEUVRES DE C. F. ORAEFE

(page 15.)

I, Griechische Dichter.

(Ausgaben, Uebersetzungen, kritische Bemerkungen.)

1. Hellas Veilchen von Herder gepflückt, in einen Kranz gewunden

von einem Freunde der griechischen Muse (Fr. Gräfe und?).

Chemnitz 1801. kl. 4. II u. 196 S.

2. MOYSÜN AN0H, sive selecta poetriarum graecarum carmina et

fragmenta edidit, earum vitas, animadversiones et indices adjecit

A. Schneider (Fr. Graefe et?). Giesae MDCCCII. 8. XIX u. 368 S,

3. Meleagri Gadareni epigrammata tamquam specimen novae recen-

sionis Anlhologiae graecae cum obscrvationibus critjcis edidit Fri-

dericus Graefe. Lipsiae MDCCCXI. 8. XXIV und 176 S.

4. Observationes criticae in Meleagrum et universam Anthologiam

graecam, auctore Fr, Graefio. Pars. I. 8. 88 S. Ohne Haupttitel und

mitten in einem Salze abgebrochen.

3.

Epistola critica in Bucolicos graecos. Ad viruro illustrissimum Ser-

gium Ouvaroff etc. scripsii cum e .cathedra jnstituti paedagogici

latina ad graecam vocaretur Dr. Cbmtianus Fridericus Graefe. Pe-

•tropoli MDCCCXV. 4. 128 S.

ß. IIAYAOY SIAENTIAPIOY EK<I>PASIS THE MEFAAHS
EKKAHSIAS KAI TOY AMBONOS KAI IOANNOY EPAM-
MAEIKOY EAZHS EK0PAS1S T0Y KOSMIKOY HINAKOS.
Pauli Silentiarü Descriptio magnae ecclesiae et Ambonis et Ioannis

Gazaei Descriptio tabulae .mundi. Es apographo Anlhologiae grae-

cae Gothano recensuit Fridericus Graefe. Lipsiae 1822. 8. 116 S,

'7. NONNOY TOY HANOnOAITOY TA KATA YMNON KAI
NIKAIAN. Des Nonnos Hyranos und Nikaea. St. Petersburg

MDCCCXIII. 4. VIII und 49 S.

'S. Des Nonnos Hymnes und Nikäa. Eine Beylage zu (des Professor

Gräfe deutscher metrischer Uebersetzung dieses Gedichts von Jo-

hann Gottlieb Buhle. Zum Besten der Invaliden-Casse neu aufge-

legt und mit kritischen Anmerkungen versehen von Friedrich

Graefe. St. Petersburg 1813. 8, 49 S,

<9. Nonnos von Panopolis der Dichter, Ein Beytrag zur Geschichte

der Griechischen Poesie. Vom wirklichen Staatsrath Ouvaroff.

St. Petersburg MDCCCXVII. 4- VIII und 102 S. [Die kritischen

Anmerkungen von Fr, Gräfe (F, G.).]

19. NONNOY TOY HANOnOAITOY AIONYSIAKQN BIBAIA
MH. Nonni Panopolitae Dionysiacorum libri XLVIII. Suis et alio-

.rum conjeeturis emendavit et iUustravit D. Fridericus Graefe, Vo-

lumen I. libros I— XXIV complectens, Lipsiae 1819. 8. 520 S.

Volumen II. libros XXV— XLVIII complectens, Lipsiae 1826. 8,

574 S.

11. Conjecturen zu einigen Stellen des Nonnus findet map im Bull,

hist.-phil. T. V. S. 375 — 384.

12. Ad audiendam dissertationem, qua Demetrius Popoff dissertatio-

nem philologico-criticam de Colutho pro obtinenda adjuncti digni-

tate publice defendet, invitât senior sectionis philologicae Dr. Chri-

stianus Fridericus Graefe. Insunt observationes criticae in
Try phiodorum. Petropoli 1817. 4. 14 S.

13. Inaugurationen! solemnem virorum clarissimorum Ernesti Raupach,

Ioannis Baptistae Demange, Francisci Bernhardi Charmoy a cura-

tore gravissimo Sergio Uwaroff in Instituto paedagogico primario

rite insti.tuendam indicit et ad audiendas orationes inaugurales pub-

lice habendas observantissime invitât Dr. Christ. Frid, Graefe. Ad-
jectae sunt conjecturae inColulbum et Musacum. Petro-

poü 1818. 4. IV und 18 S,

II. Römische Dichter,

Eine Conjectur zu CatulL V. 6. im Buff, hist.-phil. T, V. S, 374. 375,

III. Antiquitäten.

1. Antiquitatis graecae et romanae loca quaedam, e Rossorum lingua

et usibus illustrata, auctore Frederico Graefio. Particula I. Petro-

poli MDCCCXXV. 4. 48 S,

2. Sub mammon le nostro fabulorum antiquorum odonto-tyrannum

latere, conjicitur, additis obscrvationibus crilicis in Jul, Valerium.

Auctore Frid. Graefio, In den Mémoires de l’Académie Impériale

des sciences de Sf.-Pétersbourg. VIme série. Sciences politiques,

histoire et philologie. T. I. S. 69—88.
3. Nummi Consulares gentium Romanarum, qui in Museo Academico

inveniuntur, Digessit et recensuit Fr. Graefe, Part. I. Einen Bericht

Über diese im Druck nicht erschienene Abhandlung findet man
ln «Trema IIiviuepaTopcKoii Ana^eiwiii Hayirb ct. CauKTneTepöyprb

3a 1829 u 1830 ro4M. OTnh.icuie uayiti« HCTopiinecitnvr» ,
<i>uao.io-

nmecKiixi) u nojimmecKHXT>. Kuinitua I. S. 72. 73.

4. Bericht über ein Geschenk des Grafen Simonitch an das numisma-

tische Münzkabinett der Kaiser!. Akademie der Wissenschaften,

Bull, scienlif. T, VI, S, 80,

IV, Epigraphi'k.

&. Inscriptiones graecae, ex antiquis monumentis et libris editis de-

promptae, restituuntur et explicantur. Part. I. Dissertatio, lecta

d. 14 Mart. 1821. In den Mémoires de FAcad. Imp. d. sc. de St.-

Pétersb. T, VHL S. 629 — 663. — Part. IL Dissertatio, lecta d,

31 Octobr. 1821. Ibid. S. 664 — 708,

2. Vetus .inscriplio graeca inter rudera antiquae urbis Sarai, prope

Zaritzyn ad Wolgam dctecta. Edidit et illustravit Frid. Graefe,

(Conventui exhib, die 3 Dec. 1823). In den Mémoires de l’Acad.

Imp. d. sc. de St.-Pé.tersb. VIn'e série. Sc, pol. hist, et phil. T, I.

S. 55— 68.

;3. Inscriptiones aliquot graecae nuper repertae, restituuntur et ex-

plicantur. Commentatjo prior Conv. exhib, d. 29 Januarii 1841.

Godofredo Hermanno Fredericus Graefe. Ibid. T. VI. S, 1— 21. —
Lommentatio posterior Conventui exhib. d. 15 Octobris 1841. Ibid.

S. 23— 48. — Auszüge davon im Bulletin scient. T. IX, S. 221 —
229. Von Part. Ill— VI sind nur Auszüge gedruckt im Bulletin

historico-philologique
,
T. I. S. 65—69. T. IL S. 97. 98.

4. Einige Inschriften (und kritische Bemerkungen) von Fr. Graefe.

Mit einer Steindrucktafek Im Buff, hist.-phil. T. V. S, 369— 374,

5. Steinschrift aus der Zeit des Bosporischen Königs Ininthimaios,

mitgetheilt von dem Hrn. Akad. v. Koeppen, erklärt von Fr. Graefe.

(Gel. d. 13 Dec. 1850). Im Bull, hist.-phil. T. VHL S, 167-170.
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V. Linguistik.

1. Lingua graeca et latina cum slavicis dialectis in re grammatica

comparatur auctore Frederico Graefio. Specimen I. Petropoli

MDCCCXXVII. 4. 45 S.

2. C.nmenie jî3i>jkobt> TpeuecKaro h JtaTimcKaro ct> C-iaBflncKHMn Ha-

ph'iinMH. 9TiiMo.mrimecKaji uacTb. 0T4’b.ienie I.
lIiiTano 26 ÀBr*

1829 r. — *IacTb rpaMMariiuecKaa : 0 cnpaateuiii r.iaro.ioin>. lIn-

Tano 14 Anp. 1830 r. Eine Ankündigung dieser im Druck nicht

erschienenen Werke findet sich in den ‘iTeuia Hirn. Ak. uayin.,

S. 85 — 93.

3. Das Sanskrit-Verbum im Vergleich mit dem Griechischen und La-

teinischen. Aus dem Gesichtspunkte der classischen Philologie

dargestellt von Friedrich Graefe. Gel. d. 2 April 1835. In den Mém.
d. l’Acad. Imp. VI sér. Sc. pol. etc. T. IV. S. 1 — 122. Auch be-

sonders erschienen.

4. Ueber Sprachbildung und Sprachvergleichung. Im Recueil des

Actes de la séance publique tenue le 30 déc. 1836. S. 59 — 102.

5. Linguarum indo-curopaearum vinculo cultissimos et potentissimos

terrae populos inter se consociari brevi sermone ostendit Fride-

ricus Graefe. Im Recueil des Actes des séances publiques tenues

le 31 déc. 1841 et le 30 déc. 1842 et de la séance solennelle tenue

en l’honneur de M. le Président de l’Académie le 12 janv. 1843.

S. 219 — 229.

6. lieber die -sogenannte starke und schwache Conjugation und ihre

vermeintliche Regründung im Griechischen. (Gel. d. 20 Aug. 1836).

Bull, scientifique, T. I. S. 116 — 118.

7. Ueber Optativ und Conjunctiv im Griechischen. (Gel. d. 17 Fehr.

1837.) Ibid. T. II. S. 68—73.

8. Das Digamma, als dialektische Eigenthiimlichkeit, in dem Indo-

Germanischen Sprachstamme nachgewiesen. (Gel. d. 20 Oct. 1837.)

Auszug. Ibid. T. III. S. 66, 67.

9. Das Gothische Verbum in seinem Verhältnis zum Indo-Europäi-

schen Sprachstamme. (Gel. d. 12 März 1847.) Auszug. Bull, hist.-

phil. T. IV. S. 177— 182.

10. Ueber Griechische Verbal-Formen, die nur aus dem Sanskrit zu

erklären. (Gel. d. 4 Aug. 1843.) Auszug. Ibid. T. VIII. S. 161— 164.

11. Die Zufälligkeit der verbalen Flexions-Reihen und ihres gramma-

tischen Gebrauchs in dem Indo-Europäischen Sprachstamme. (Gel.

d. 14 Dec. 1849.) Auszug. Ibid. S. 164—166.
12. Die alte Slovenische Sprache in Beziehung auf die Zufälligkeit der

verbalen Flexions-Reihen. (Gel. d. 25. Oct. 1850.) Auszug. Ibid.

S. 206—212.

VI. Amtliche Gutachten über Werke, die zum Demidow’-
schen Concurs vorgestellt worden sind.

1. Ueber Dr. Sederholms: Hsvotpùvtoç ’Aväßaai? Kupon. In /lecaToe

Hpucyaueuie yupeiiuenubix-b II. H. /JeaumoBbiMT. uarpa^T», S. 359
— 363.

2. Ueber Eulampios’: Ai\iapauTOCT> n.in po3bi B03po;K4eiiHoii E.i.ia4bi.

In 4B’bua4uaToe npnc. u. s. w. S. 131— 146.

3. Ueber: rpeuecieaa rpaMMarnita cocTaB.ieunafl TycraBOM-b By.m-

4>0M-b. lIacTX nepnaa, 3TiiMoaor:H. MocKBa 1843. In Tpima/maToe
npnc. u. s. w. S. 95—98.

4. Ueber: Kparicaa Cunoiuninrca Aanincicaro H3bii;a in.ioaceiniaa no

Æe4ep.ieiiny IIkobomt, H.ibeHKOBbim-b. In *IeTbipua4uaToe npuc.

u. s. w. S. 125—132.

5. Ueber: Ho-mwä PocciiicKO-AaTHHCKÜi C.ioBapb, u34an 1u.n 1 C-lInam-

kobckhmTi. (Manuscript). In IlHTHa4uaToe npnc. u. s. w. S. 95— 107.

6. Ueber: rpenecKO-Pyccidii C^OBapb Umarm Koccoßnua. In Cem-
na4UaToe npnc. u. s. w. S. 53—60.

VII. Gelegenheits-Schriften.

1.

Gallorum sub Brenno in Graecia clades et infamia nostris tempori-
bus in memoriam revocata. MDCCCXII. 8. 10 S.

2. YMN02 EIS NEME2IN EN THI NIKHI KAI TOI NOSTOI
AAE3ANAPOY TOY 2EBA2T0Y. Hymne à Némésis à l’occa-

sion du triomphe et du retour de Sa Majesté l’Empereur. Par le

Dr. F. Graefe. St.-Pétersbourg. 1814. 4. 25 S.

3. SEPOOI 2IMONOS OYBAPO<ï> EYMNASIAPXOYNTI. ’Ev

T-jj tou Tupivaoiou wpriyia. <bp. Ep. MDCCCXVI. 4. 2 S.

4. Ad imaginem Alexandri I. Imperatoris et Autocratoris omnium
Rossorum in Museo numismatico lmp. Academiae Scient. Petropol.

positam Cal. Mart. MDCCCXXIV. fol. 2 S.

5. THI KAI2APEIAI l'IEPI EIII2THMON AKAAHMIAI THI
EN nETPOY IIOAEI THN EKATONTOYTIN EAYTHS
lIANHrYPIN TO IIPOTON AEOYSHI THI KO TOY AE-
KEMBPIOY TOY AOKF ETOYS. fol. 20 S.

6. Der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu St. Petersburg

bey ihrer ersten Säcular-Feier den XXIX December MDCCCXXVI.

Für Wenige aus dem Griechischen übersetzt vom Verfasser. 4.

22 S.

7. H KION TOY AITEAOY. THI A MHNOS AYTOYSTOY
ET0Y2 AOAA. 4. 4 Bl.

8. Imperatori Augustissimo Domino suo Clementissimc quid pro tot

ac tantis beneficiis Universitas literaria debeat? Oratio in sol-

lemni Universitatis inauguratione habita a Fr. Graefio. Petropoli

MDCCCXXXVIII. 8. 16 S.

RENVOIS.

1. Struve. Stellarum fixarum imprimis duplicium et multiplicium

Positiones Mediae pro epocha 1830,0, deducta ex observationibus

meridianis annis 1822 ad 1843 in specula Dorpatensi institutis.

Petropoli 1852. in fol.

2. Middendorff. Reise in den äussersten Norden und Osten Sibi-

riens während der Jahre 1843 und 1844 mit Allerhöchster Ge-
nehmigung auf Veranstaltung der Kaiserlichen Akademie der
Wissenschaften zu St. Petersburg ausgeführt und in Verbindung
mit vielen Gelehrten herausgegeben. Bd. II. Zoologie. Th. 1.

Wirbellose Thiere: Annulaten, Echinodermen, Insecten, Krebse,
Mollusken, Parasiten, bearbeitet von F. Brandt, W. Erichson, Seh.
Fischer, E. Grube, E. Ménétriés, A. Th. v. Middendorff, (mit 32
lithogr. Tafeln). St. Petersburg. 1851. 4.

3. Middendorff. Reise in den äussersten Norden und Osten Sibi-

riens während der Jahre 1843 und 1844 mit Allerhöchster Ge-
nehmigung auf Veranstaltung der Kaiserlichen Akademie der Wis-
senschaften zu St. Petersburg ausgeführt und in Verbindung mit
vielen Gelehrten herausgegeben. Bd. III. Ueber die Sprache der
Jakuten von O. Böhtlingk. Th. I. Einleitung. Jakutischer Text.

Jakutische Grammatik. Th. II. Jakutisch -Deutsches Wörterbuch.
St. Petersburg. 1851. 4.

4. Stephani. H. K. E. Köhlers gesammelte Schriften im Aufträge der
Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften herausgegeben. Bd. III.

Abhandlung über die geschnittenen Steine mit den Namen der
Künstler. Bd.IV. Kleine Abhandlungen zur Gemmen-Kunde. Th. I.

(mit 2 lithographirten Tafeln). St. Petersburg. 1851.

5. Bros set. Additions et éclaircissements à l’histoire de la Géorgie

depuis l’antiquité jusqu’en 1469 de J. C. St.-Pétersbourg. 1851. 4.

6. Mélahges russes tirés du Bulletin historico-philologique de l’A-

cadémie Impériale des sciences de St.-Pétersbourg. (1849—1851).
T. I. St.-Pétersbourg. 1851. 8.

7. Ostrogradsky. KoucneKTb TpnronoMeTpiii.
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8. Bouniakovsky. Ilporpasuia n Kohciicktt. iia'ia.nuioü TeoMeTpiii,

am pyK0B04CTBa bt> BoeHuo-yHeôubixi) 3aBe4eniaxT>.

9. Bouniakovsky^ Note sur le maximum du nombre des positions

d’équilibre d’un prisme triangulaire homogène, plongé dans un

fluide. Bull. p. m. X. 49.

10. Somov. Démonstration de quelques formules elliptiques de Ja-

cobi. Bull. p. m. X. 65.

11. Clausen. Ueber den Werth des Keltenbruchs u. s. w. Bull. p. m.

IX. 353.

12. Clausen. Ueber die Form Àrchitectonischer Säulen. Bull. p. m.

IX. 369.

13. Clausen. Ueber den Einfluss der Umdrehung und der Gestalt der

Erde auf die scheinbaren Bewegungen an der Oberfläche dersel-

ben. Bull. p. m. X. 17.

14. Braschmann. Note sur le mouvement du pendule simple. Bull,

p. m. X. 81.

15. 0. Struve. Mémoire sur les dimensions de l'anneau de Saturne.

Mém. p. m. Y. 439.

16. 0. Struve. Observations de la Comète de Faye, faites à Poulkova,

en 1851. Bull. p. m. X. 261.

17. 0. Struve. Supplément au Mémoire sur le voyage de M. Lemm.

18. 0. Struve. Positions géographiques, déterminées en 1848, par le

Iieut.-col. Lemm, dans le Gouvernement de Novgorod.

19. W. Struve. H. C. Schumacher. Biographische Skizze. Bull. p. m.

IX. 257.

20. Clausen. Ueber die Olbers’sche Methode Cometenbahnen zu

berechnen. Bull. p. m. X. 175.

21. Pérévostchikov. O npeAoapeuin paBuoAeucTBiii. Bull. p.m.X.97.

22. Paucker. Das Astronomische Längenmass. Bull. p. m. X. 209.

23. Kupffer. Annales de l'observatoire physique central pour 1848.

St.-Pétersb. 4.

24. Kupffer. Compte rendu des travaux de l’observatoire physique

central pour 1850.

25. Kupffer. MeTeopo.-iormiecKoe oôo3pbuie Pocciu 3a 1850 roaa>.

C. II. B. 1851. 4.

26. Kupffer. Bemerkungen über das mechanische Aequivalent der

Wärme. Bull. p. m. X. 193.

27. Lenz. Ueber die Leitung des galvanischen Stromes durch Flüssig-

keiten, wenn der Querschnitt derselben verschieden ist von der

Fläche der in. sie getauchten Electroden. Bull. p. m. X. 129.

28. Helm er sen. Versuche die relative Wärmeleitunjpfähigkeit eini-

ger Gesteinarten zu ermitteln. Bull. p. m. X. 117.

29. NÖschel. Bemerkungen über die naturhistorischen, insbesondere

über die geognostischen und hydrographischen Verhältnisse der

Steppe zwischen den Flüssen Or und Turgai, Kuman und Sir-

Darja, nebst Einleitung v. Helmersen.

30. Hamei. Die Flachsbaumwolle auf der Londoner Ausstellung. Rit-

ter Clausen und Herr Ahnesorge. Bull. p. ni. X. 147.

31. Hamei. Tradescant’s Testament und Ashmoles Museum zu Oxford.

Bull. p. m. X. 161.

32. Paucker. Zur Theorie der kleinsten Quadrate. V. Die Potenz-

reihe in der Physik. Bull. p. m. X. 33.

33. Döpping. Ueber die Einwirkung der schwefligen Säure auf ei-

nige Kupferoxydsalze. Bull. p. m. IX. 179.

34. Ruprecht. Ueber das System der Rhodophyceae. Mém. VI Sér.

sc. nat. VII. 25.

35. Ruprecht. Animadversiones in plantas nonnullas horti imperialis

botanici Petropolitani.

36. Ruprecht. Hatte die diesjährige Sonnenfinsternis in St. Peters-

burg Einfluss auf die täglichen periodischen Erscheinungen im

Pflanzenreiche. Bull. p. m. IX. 362.

37. Meyer. Einige Pflanzenmissbildungen, beobachtet und beschrie-

ben. Bull. p. m. X. 221,

38. Meyer. Beiträge zur Pflanzenkunde des Russischen Reiches. 8te

Lfrg. 1851. 8.

39. Claus. Localfloren der Wolgagegenden. (Bildet die obige Lfrg. der

Beiträge.)

40. Meinshausen. Beitrag zur Pflanzengeographic des Süd-Uralge-

birges.

41. Brandt. Die von Lehmann gesammelten oder auf seinen Reisen

beobachteten Wirbelthiere des Orenburger Gouvernements, ferner

der Uralischen, Kaspischen und Kirgisischen Steppen, ebenso wie
Buchara’s und Samarkand’s. Beilr. zur.Kenntniss d. Russ. Reiches.

17. Bd. S. 297.

42. Brandt. Beiträge zur nähern Kenntniss der Säugelhiere Russ-

lands. I. Selbstständige Mittheilungen über den äussern Bau des

Zobels
(
Mustela zibellina var. asiatica et americana) im Vergleich

mit dem des Baummarders.

43. Beiträge zur nähern Kenntniss der Säugethiere Russlands. II. Die

Handflügler des europäischen und asiatischen Russlands, mit be-

sonderer Beziehung auf die Geschichte ihrer Entdeckung, ihre

Synonymie und geographische Verbreitung.

44. Brandt. Krebse bearbeitet von — Middendorff ’s Sibirische Reise

Bd. II. 1h. 1. pag. 79—148.

45. Brandt. Bemerkungen über die Weichen oder Leistendrüsen der

Gazellen.

46. Gruber. Ueber einige osteologische Eigenthiimlichkeiten am
Menschenschädel, als Nachahmungen von Thierbildungen.

47. Gruber. Ueber das Os interparietale der Säugethiere.

48. Gruber. Ueber ossicula Wormiana an Säugcthierschädeln.

49. Gruber. Ueber das neu entdeckte wahre Thränenbein-Rudiment

des Wallrosses (Trichechus Rosmarus).

50. Middendorff. Ueber die als Bastarde angesprochonen Mittelfor-

men zwischen Lepus europaeus Pall, und Lepus variabilis Pall.

Bull. p. m. IX. 209.

51. Middendorff. Untersuchungen an Schädeln des gemeinen Land-

bären, als kritische Beleuchtung der Streitfrage über die Arten fos-

siler Höhlenbären.

52. Middendorff. EcTecTBenuaa IIcTopia Me4B rh4fl 6yparo. C. H. 6.

1851. 8».

53. Baer. He.ioBbirb Bt ecTecTBcnuo-iicTopimecKOMt OTiiomeniu.

C. H. B. 1851, 8.

54. Marcusen. Vorläufige Miltheilung über die Entwickelung der

Geschlechtswerkzeuge der Batraehier. Bull. p. m. IX. 253.

Beitrag zur Lehre vom Verhältnisse der malpighischen Körper

zu den Harnkanälchen. Bull. p. m. X. 58.

Merkwürdiger Fall von Eierstockcysten mit Haaren, Zähnen und

Knochen bei einer Jungfrau von 15 1

/2 Jahren. Bull. p.m. IX. 321.

55. Weisse. 1. Nachricht über einen Staubfall, welcher sich im Jahre

1834 im Gouvernement Irkutsk ereignet hat. Bull. p. m. IX. 313.

2. Kukkukseier und Wintereier der sogenannten Wappenthier-

chen (
Brachianus ). Bull. p. m. IX. 346.

56. Reichert. Bericht über die Abhandlung des Ilrn. Dr. Rcisner:

De auris internae formatione. Bull. p. m. X. 86.

57. Oustrialov. Extrait du tome II de l’histoire de Pierre le Grand,

ayant pour objet les premières campagnes de recréation de Tsar

(noT'kmubie noxo4w).

58. Oustrialov. Second extrait. VH chapitre du tome IL De la con-

struction de la flotte sur le Voronèje.

59. Oustrialov. Troisième extrait du tome III. Retour de Pierre de

l’étranger en 1698.

60. Kunik. Aufklärungen über Konrad Bussov und die verschiedenen

Rcdactionen seiner Moscovitischen Chronik. Bull. h. p. VIII. 305.

61. Kunik. Probe einer neuen Ausgabe der Byzantinischen Chrono-

logie v. Philipp Krug. Bull. h. p. IX. 223. 379.

62. Kunik. Analyse des recherches de M. Chwolsohn, relatives aux

20
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Sabiens syriens de Harran et au Sabisme des païens syriens, à

l’époque du Khalifat. Bull. h. p. IX. 225.

I. Essai pour éclaircir, au moyen de l’histoire comparée, la question

de l’influence des Iraniens sur les destinées de la race sémitique.

II. Exposé des recherches de M. Chwolsohn sur le développe-

ment historique du Sabisme.

03. Brosset. Fragments d’un essai, au moyen des chartes, sur l’or-

ganisation sociale de la Géorgie. Revenus du roi et du clergé.

Monnaies et mesures. Impôts et amendes.

64. Brosset. Notice sur une médaille de l’an 1790 se rapportant à

l’histoire de la Géorgie. Bull h. p. IX. 33.

05. Cte. Ouvarov. Notice sur le monument antique de Poretch.

Bull. h. p. IX. 113.

06. Stephani. Ueber einige angebliche Steinschneider des Alterthums.

07. Stephani. Parerga archaeologica. I— V. Bull. h. p. VIII. 327. 387.

Parerga archaeologica. VI— VIII. IX. 193. 209.

08. Sehir-Eddin’s Geschichte von Tabaristan, Rujan und Masanderan.

69. Dorn. Catalogue des manuscrits et xylographes orientaux de la

bibliothèque Impériale publique de St.-Pétersbourg.

70. Schie fner. Tibetische Studien. Einleitung und erster Artikel.

Bull. h. p. VIII. 212. 259. 292. 333.

Beitrage zur tibetischen Lautlehre. Bull. h. p. VIII. 267. 337.

Ueber den sogenannten Artikel. Bull. h. p. VIII. 341.

71. Schiefner. Ueber die Verschlechterungsperioden der Mensch-

heit, nach buddhistischer Anschauungsweise. Bull. h. p. IX. 1.

72. Schiefner. Bericht über die in Peking für die Akademie ange-

kauften tibetischen Werke. Bull. h. p. IX. 10. 17.

73. Schiefner. Das Buddhistische Sulra der zwei und vierzig Sätze;

aus dem Tibetischen übersetzt. Bull. h. p. IX. 65.

74. Böhtlingk. Beiträge zur russischen Grammatik. I— V. Bull. h. p.

IX. 37. 81. 97.

75. Graefe. Das Verhältniss des Lithauischen zu dem Indo- europäi-

schen Sprachstamme.

70. Koppen. Der litauische Volksstamm; Ausbreitung und Stärke

desselben in der Mitte des XIX. Jahrhunderts. Bull. h. p. VIII. 273.

77. Koppen. Reise in’s Land der Donischen Kosaken, durch die Goa-

vernements Tula, Orel und Woronesch.

78. Sjögren. Ueber die Bedeuturig des ehstnischen Wortes für Re-

genbogen: Wikkerkaar. Bull. h. p. IX. 150.

K reuzwald. Bemerkungen über d. ehstnische Wort Natuke. Bull,

h. p. IX. 8.

79. L indhagen. Rapport sur son Expéd. en Norvège. Bull.p.m. X. 241.

80. Vorschläge an Astronomen für die Beobachtung der totalen Son-

nenfinsterniss am 28
/16 Juli 1851. 8.

81. Baer. Ueber einige ichthyologische Nebenbeschäftigungen auf der

Reise an den Peipus, vom Ende April’s bis Anfang Juni’s 1851.

HOTES,
22. Ueber das Project: Austern, wie auch

Hummern, Seekrebse, Krabben und Mies-

muscheln IM FINNISCHEN MEERBUSEN ZU ZIE-

HEN. Vom Akademiker IIAMEL. (Lu le 9 avril

1852).

Ich habe unlängst meine Meinung eingeben müssen über

ein der Regierung vorgelegtes Project : in dem, Russland an-

gehürigen, Theile des baltischen Meeres Austerbänke anzule-

gen, auch Hummern, Seekrebse, Krabben und Miesmuscheln

zu ziehen. — Ich halte es für angemessen, der Akademie

meine Ansicht in dieser Angelegenheit mitzutheilen.

Wenn unser Reglement uns einerseits (§3) vorschreibt,

Mittel zu suchen, um für Industrie und Handel nützliche Na-

turproducte zu mehren, so haben wir nach demselben (§ 2, c)

uns auch zu bestreben, Resultate der Erfahrung und wissen-

schaftlicher Beobachtung practisch nützlich zu machen. —
Durch Hinweisung auf wissenschaftlich begründete Facta

können bisweilen Fehlgriffe bei technischen und commerziel-

len Unternehmungen berichtigt und unnütze Auslagen ver-

hüthet werden.

Ein hier anwesender Ausländer hat um ein Privilegium

nachgesucht, welches auf die Uebersiedelung der genannten

Seethiere in die Gewässer des finnischen Meerbusens und ihre

Fortpflanzung daselbst Bezug hat.

Mich stützend auf das , was bis jetzt über die Lebensbe-

dürfnisse der Meeres - Mollusken und Crustaceen erforscht

worden und auf das
, was uns die chemische Untersuchung

des Wassers in den verschiedenen Meeren Europa’s über die

Natur desselben zeigt, habe ich dem erwähnten Vorhaben

eine ungünstige Prognose stellen müssen.

Meiner Beurtheilung des Projects schicke ich hier einige

geschichtliche Notizen voraus.

Schon vor mehr als hundert Jahren, nämlich 1743, hatte

die königl. Schwedische Akademie der Wissenschaften die

Frage aufgestellt: «ob man nicht versucht, oder wenigstens

auf einen Versuch gedacht habe, die Austern an die schwedi-

schen Küsten an der Ostsee zu verpflanzen und wie stark das

Wasser gesalzen sein müsse, in welchem die Austern dauern

sollen». Auf diese Anfrage der schwedischen Akademie ant-

wortete bloss ein gewisser Johann Oedmann, dass ihm vom
Pflanzen der Austern ausserhalb England, nichts bekannt sei

und dass er nie von Versuchen in Bezug darauf erwähnen

gehört habe. Ich aber habe aus unveröffentlichten Archivdo-

cumenten ersehen, dass bei uns ernsthaft darauf angetrasren

wurde, die Ausfern in Russland einheimisch zu machen. *)

1) Peter der Grosse schrieb im Jahr 1719, mitten unter seinen krie-

gerischen Unternehmungen gegen Schweden, wo damals die russischen

Truppen längs der Küste viele Ortschaften und Bergwerke zerstörten,

namentlich am 23. Juli, von seinem Schiffe bei der Insel Lameland

im Aland’schen Archipelag an den Viceadmiral Cruys in Cronstadt, er

solle ein kleines Schilf ausrüsten und nach Flensburg schicken
, um

von dort Austern zu bringen. Er
,
der Zar

, wollte nach Friedrich-

stadt oder Husum schreiben, dass man die Austern ablasse.

Berg, der gewesene Historiograph unserer Marine, hat in diesem

Schreiben Peters, statt Husum: Haag gedruckt. Das ist ein Fehler.

Friedrichstadt und Husum liegen nahe bei den südlicheren Austerbän-

ken Holstein’s. Peter kannte beide Orte sehr wohl. Hier hatte Er
,

1713, gleich nach der Acquisition des berühmten Erd - und Himmels-

Globus zu Gottorp
,

selbst die kriegerischen Operationen gegen den

schwedischen Feldmarschall Grafen Stenbock geleitet. In Husum halle

Er (am 4. Februar) dem König von Dänemark den St. Andreasorden,

dieser aber dem Zaren den Löwenorden überreicht.

Eilf Tage nach dem ersten Brief (am 3. August) schrieb der rastlose
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Die Kaiserin Elisabeth Petrowna erliess am 23. November

1747 ein Allerhöchstes Rescript, in welchem Sie erklärte, es

sei Ihre Absicht, in dem zu Russland gehörigen Theile des

baltischen Meeres Austern einzuführen. Sie befahl, zwei starke

Galiotten mit Behältern, die dem Seewasser zugänglich seien,

zu erbauen und sie an die Küsten Frankreichs, Englands und

Holsteins zu senden, damit dort eingefangene Austern mittelst

derselben ins Russische Meer herüber gebracht werden könn-

ten, um sie im Mon-Sund, im Rogerwik, bei Fredrikshamn

und an andern schicklichen Orten ins Wasser zu versenken,

damit sie sich daselbst vermehren möchten. Um die Erlaub-

nis zum Einfangen der Austern von den Beherrschern jener

Küsten einzuholen, sollten von Seiten des Collegiums der aus-

wärtigen Angelegenheiten an unsere Minister bei den respec-

tiven Höfen Ukasen gesandt werden, was auch geschah.

Das Resultat der Correspondenz war, es sei am schicklich-

sten, sich nach Holstein zu wenden, indem die dortigen Au-

stern die geeignetesten zu der beabsichtigten Verpflanzung

seien.

In Folge dieses beschloss Ihro Majestät die Kaiserin, Ihren

Gesandten in Kopenhagen mit Betreibung der Sache zu be-

auftragen.

Dieser Gesandte ist uns wohl bekannt, denn er war früher

(vom 18 September 1734 bis zum 27. März 1740) Präsident

unserer Akademie gewesen. Es war der Baron Johann Al-

brecht von Kortf. Wir wissen was für ein schönes Zeugniss

über seine eifrigen Bemühungen zum Wohl der Akademie ihm

eine nicht zu derselben gehörige Person ausgestellt hat 2
).

Jetzt war er mit dem Rang eines Geheimen Rathes ausseror-

dentlicher Gesandter und bevollmächtigter Minister am däni-

schen Hofe.

Die Kaiserin erliess an ihn unterm 28. März 1752, also

gerade vor hundert Jahren
,

ein Allerhöchstes Rescript
,

in

welchem Sie , wie in dem schon erwähnten
,
Ihre Absicht,

Austern in Russlands Gewässern zu ziehn, kund thut, auch

wieder dieselben Orte, als dazu am schicklichsten scheinend,

bezeichnet. Ferner erwähnt Ihro Majestät
,
es seien bereits

zwei Galiotten mit Oeffnungen zur Zulassung des Seewassers

Peter noch einmal dasselbe an Cruys mit dem Beifügen, dass Er sich

nicht nach Friedrichstadt und Husum gewendet habe, aus Mangel an

Correspondenten an diesen Orton. Er legte aber jetzt einen mit losem

Siegel versehenen Brief an den Kaufmann Ernst Goverts in Hamburg

(gestorben 1728) bei ,
welchen Er bei einem Besuch in diesor Stadt

(14. — 16. Januar 1713) kennen gelernt halte. Cruys sollte melden,

welches Fahrzeug und welchen Schiffer er absenden werde und an

welchem Datum.

Am 6. August schrieb dieser, in Antwort auf den ersten Brief des

Zaren, dass er mit günstigem Winde ein Schiff abfertigen werde und

unterm 13. August berichtet er, dass am Tage zuvor die den Schwe-

den (1718) abgenommene Galiotte, der heilige Jacob, nach Flensburg

abgesegelt sei, um von dort Austern zu holen.

Ob der Zar Peter versucht habe, diese Austern bei uns anzusiedeln,

darüber sind keine Nachrichten vorhanden.

2) Chr. Fr. Schwan de la Marche: Anecdotes Busses, 1764; p. 89.

erbaut, damit die Austern lebendig transportirt werden könn-
ten. Da es jedoch in Russland keine Leute gebe , w elche Au-
stern einzufangen und zu pflegen verstehen

,
man sich auch

vergebens deshalb nach Hamburg und Holland gewendet
habe

, und da zur Verpflanzung die holsteinischen Austern
für die geeignetesten gehalten werden, die Orte aber, wo die-

selben Vorkommen , dem König von Dänemark gehören , so

trägt Ihro Majestät dem Baron Kor fl' auf, sich zu bemühen,
Leute die den Austerfang kennen und mit den dazu erfor-

derlichen Instrumenten versehen sind, zu diesem Zweck zu

engagiren. Falls mit solchen Leuten ohne die Erlaubniss des

Königs von Dänemark kein Contract abgeschlossen werden
könne, weil der Austerfang (wie man höre) dort auf Pacht
abgegeben sei, solle Kortf durch das dänische Ministerium

heim König im Namen der Kaiserin um solche Erlaubniss

anhalten.

Der Baron Kortf berichtete unterm 2. Mai
, er habe w etren

dieser Angelegenheit vorläufig mit dem Ilofmarschal S. M. des

Königs gesprochen, es sei auch schon nach Jütland geschrie-

ben worden. Da aber die zur Fortpflanzung bestimmten jun-

gen Austern schnell an den für sie bestimmten Platz überge-

führt werden müssen, so schlug er vor, fürs erste sich damit

zu beschäftigen, die bei uns zur Anlegung von Austerbänken

tauglichen Orte auszusuchen, zu welchem Zwecke er wünschte,

einen erfahrenen Mann engagiren zu dürfen.

Der Geheime Rath Neplujeff, der wähi’end seines Aufent-

haltes zu Constantinopel und in Italien den Austerfang ge-

sehen hatte, theilte mit, dass, nach seiner Beobachtung, die

Austern im Bosphorus und im mittelländischen Meere einen

steinigen Grund lieben, der mit langem, flachsähnlichem, grü-

nem, fast schleimigem Gewächs bedeckt sei.

In Folge dieser Mitlheilung wandte man sich an unsere

Akademie mit der Frage, an welchen Orten im finnischen

Meerbusen ein solcher Grund vorhanden sei.

Damals bestand bei der Akademie ein geographisches De-

partement. Der dabei angestellle Kapitän Alexei Nagajeff

wurde beauftragt, einen Auszug aus den Journalen der Steuer-

männer zu machen, welche den finnischen Meerbusen sondirt

hatten und zu berichten, wo namentlich solcher Grund beob-

achtet worden sei.

Nagajeff erklärte in Antwort hierauf, dass der Zweck der

unter seiner Leitung vor sich gehenden Arbeit nicht sowohl

der sei , den Meeresgrund zu untersuchen , als die Fahrwas-

serstrassen auszumitteln
,
jedoch theilte er mit, was er von

drei Steuermännern : Michailo Tatarinoff , Nicolai Dolgoi und

Matwei Werchoffsky in Erfahrung gebracht hatte.

Diese Angaben unserer Steuermänner konnten natürlich zu

keinem nützlichen Resultat führen und die Kaiserin erliess

am 5. April 1753 abermals ein Rescript an den Baron Kortf,

durch welches Sie ihm befahl, seinen Vorschlag wegen Enga-

girung eines in der Behandlung der Austern erfahrenen Man-

nes in Ausführung zu bringen.

Der Baron Kortf berichtete unterm 4. Mai
,
er habe sich

deshalb an den Grossfürstlich Russisch, Herzoglich Schlesw'ig-

*
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Holsteinschen ,
Geheimen Legationsrath und Oberprocureur,

Herrn von Eilendsheim zu Kiel, gewandt.

Letzterer schloss am 27. Mai einen Contract ab mit dem

Husumer Bürger Otto Dettlev Friedeheck, welcher dem zu-

folge am 11. Juni in Reval anlangte, wo dazumal der Y
r

icead-

miral Barsh Commandeur des Hafens war.

Friedebeck brachte mehrere Flaschen voll Seewasser von

der Westküste Schleswigs mit , wo sich die berühmten Au-

sterbänke befinden, welche jene Austern liefern, die man ge-

wöhnlich Flensburger nennt.

Es konnte nicht fehlen, dass er das Wasser bei Reval we-

niger gesalzen fand als das aus der Nordsee, aber er irrte,

indem er es nur um ein Drittel weniger salzhaltig glaubte.

Dieser sein Irrthum in Bezug auf die chemische Beschaffen-

heit des Wassers im finnischen Meerbusen war die Haupt-

ursache, dass er es nicht wagte, sich geradezu für die Un-

möglichkeit in demselben Austern zu ziehen, zu erklären.

Damit nun Friedebeck die Nord- und Südküste des finni-

schen Meerbusens genau untersuchen könnte , wurde eine

Lots-Galiotle, genannt : Lotsmann, unter dem Commando des

Flottelieutenants Nikita Sserbin zu seiner Disposition gestellt.

Mit dieser Galiotte machte er Fahrten von Reval aus, west-

lich zu den Inseln Dagö und Oesel und weiter durch den

Mon- Sund hindurch bis gegen Pernau, in östlicher Richtung

aber sogar bis Cronstadt. An der finnischen Küste untersuchte

er vorzüglich die Gegend bei Fredrikshamn.

In seinem am 27. September eingereichten Rapport be-

zeichnete er fünf Localitäten
,

als vorzugsweise zur Anlegung

von Austerbänken geeignet. Es ist merkwürdig, dass die von

Friedebeck für die beste gehaltene Stelle gerade dieselbe ist,

welche der gegenwärtige Projecteur auserwählt hat, nämlich

Rogerwik bei Baltischport, wo bekanntlich Peter I einen stark

befestigten Hafen einzurichten wünschte 3
). Ich will Friede-

beck’s eigene Worte citiren.

«Die erste Stelle, die eine anscheinende gute Hoffnung zu

einer Austernbank gibt, liegt im Rodwicker (soll heissen: Ro-

gerwiker) Hafen, woselbst der Grund sandschlickig, meer-

grasigt, auch schulpicht sich befindet, wie denn äuch das See-

wasser allda mit am salzigsten ist.

Die andere liegt unter der Insel Oesel, in dem Meerbusen

zu Musteihafen, worauf ein fetter Kley -Grund mit kurzem

Seegrass sich befindet.

Die dritte ist unter der Insel Dagö und zwar zu Diephafen,

hat einen sandschlickigten
,
natürlichen guten Austergrund.

Die vierte und fünfte der Stellen sind abgemerkt in Mon-

Sund, deren eine sandscblickig und grasigt, auch schulpicht

(ist), die andere aber einen Kley -Grund hat.

Alle diese Stellen sind wohl bedeckt vom Lande und wie

man mir gesagt und berichtet hat
,
auch sicher für schweren

Eisgang, wie dann auch das Eis im Frühjahr auf benannten

3) Man glaubt gegenwärtig auch, dass die Wasserstrasse zwischen

den vor Rogerwik gelegenen Inseln : grosse und kleine Rogö zu einer

ausgedehnten Austerbank eimrerichlct werden könne.

Stellen nicht lange liegen, sondern bald aufbrechen und ab-

gehen soll, dass ich dahero wohl sagen dürfte, wenn es allein

auf den Grund ankäme
,

ich von diesen ausgelegten Stellen

eine gesicherte Hoffnung zum guten Gedeihen der Austern

geben wollte.«

Der Lieutenant Sserbin hatte eine Spezialkarte mit Bezeich-

nung jeder der von Friedebeck empfohlenen Localitäten, der

Wassertiefe u. s. w. angeferligt.

Friedebeck versprach, selbst an der schleswig-holsteini-

schen Küste gute Setzlinge oder Pflanzaustern für uns auszu-

suchen. Er scheint die Bänke, welche zwischen dem Küsten-

orte Hoyer, und dem nördlicheren Theil der Insel Sylt gele-

gen sind, für die schicklichsten hiezu gehalten zu haben. Sie

sind schon auf den Karten, welche der königliche Mathemati-

ker Johannes Meyer in Husum zu Caspar Danckwerth’s, gerade

hundert Jahre früher, nämlich 1652, herausgegebenen Lan-

desbeschreibung von den Herzogthiimern Schleswig und Hol-

stein geliefert hat, angezeigt, eben so, wie die südlicher, bis

zur Insel Amröm gelegenen. 4
)

Da nun aber diese Auslerbänke von der dänischen Regie-

rung in Pacht gegeben werden und kein Satzgut, dass heisst

junge Pflanzaustern ,
ohne königliche Erlaubniss ausgeführt

werden durfte, so trug Friedebeck darauf an, dass der Baron

Korffin Copenhagen ersucht werden möge, diese Bewilligung

einzuholen.

Da im Frühjahr 1754 die Setzlinge aus Schleswig -Holstein

nach Russland transportirt werden sollten
, so wurden die

zwei zu diesem Zweck erbauten Galiotten während des Win-

ters nach Eckernförde gesandt, wohin man das Satzgut von

der Westküste zu bringen gedachte. Einer dieser Auster-Ga-

liotten hatte man den Namen : Rack (Krebs), der anderen :

Tscherepacha (Schildkröte) gegeben. Erstere w'urde von xlem

Flottelieutenant Ross, letztere aber von dem Unterlieutenant

Mussin Puschkin befehligt.

Unterdessen hielt der Baron Korff bei der dänischen Regie-

rung um die Erlaubniss an, irgend eine, von Friedebeck für

nöthig gehaltene, Quantität Pflanzaustern ausführen zu dür-

fen, da man aber hierauf niclff einging, so bestimmte er als

Ouantum hundert Tonnen. Hierauf schrieb ihm die königli-o

che Rentkammer, man wünsche zwar sehr, alles der Kaise-

rin von Russland Angenehme zu thun
,
man könne aber un-

möglich, ohne starke Schwächung, ja gänzliche Entblössung

der königlichen Bänke, efne so grosse Quantität Austernsetz-

linge ablassen, jedoch sei man bereit dem Friedebeck zu er-

lauben, vier Tonnen auszuführen.

Dieses Quantum wurde für gar zu klein gehalten und un-

sere Galiotten Rack und Tscherepacha kamen während des

Sommers 1754 ohne Austern nach Reval zurück.

4) Pontoppidan sagt in seinem Theatrum Daniae veteris et modernae

( 1736) S. 302, die ersten Austern seien zufolge einer alten Tradition

im Jahr 1040 von der englischen Küste zuerst hieher versetzt worden,

und 1’ügt hinzu: «Wenn dem also ist, könnten sie vermuthlich auch

anderwärts hin verpflanzt werden.«
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Es ist zu bedauern, dass der Baron KorfT nicht die bewil-

ligte Quantität Pflanzaustern annahm
, weil dann schon da-

mals, vor hundert Jahren, durch den Versuch die Unmöglich-

keit bei uns im finnischen Meerbusen Austern zu ziehen,

erwiesen worden und es wahrscheinlich nicht zu dem gegen-

wärtig vorliegenden Project gekommen wäre.

Folgendes sind die wissenschaftlichen Gründe, warum die

Anlegung von Austerbänken in den russischen Gewässern des

baltischen Meeres nicht den gewünschten Erfolg haben kann.

Die Wissenschaft hat in der neueren Zeit über die zur Exis-

tenz und Fortpflanzung der Mollusken erforderlichen Beding-

nisse viel Licht verbreitet und zwar so, dass jetzt über Vieles

a priori entschieden werden kann
,
was vor hundert Jahren

die Anstellung von kostspieligen Experimenten verlangte.

Man weiss jetzt ziemlich genau
,

in welchen Gewässern

diese oder jene Molluskenart gedeiht
,
bei vielen derselben

können sogar nähere Verhältnisse in Bezug auf verschiedene

Localitäten angegeben werden.

Einen andern wichtigen Dienst hat die Chemie geleistet.

Friedebeck, welcher vor hundert Jahren das Wasser des fin-

nischen Meerbusens um ein Drittel weniger gesalzen glaubte

als das der Nordsee, schloss solches hauptsächlich aus dem

Geschmack ;
es gab damals keine Analyse dieses Wassers.

Jetzt haben wir von Goebel und Seelzen von dem Wasser an

der russischen Küste, wo man gegenwärtig Austern einzufüh-

ren gedenkt, schätzbare Analysen
,
aus welchen sich ergiebt,

dass dasselbe nur wenig mehr als drei Fünftel, im rigaischen

Meerbusen aber gar nur ein reichliches halbes Prozent Salz-

theile enthält.

Vergleichen wir mit den hier erwähnten anderweitige che-

mische Analysen, so werden wir belehrt, dass das Wasser des

baltischen Meeres gegen Westen zu nach und nach salziger

wird. Bei Dubbeln an der Küste von Kurland fand man 43,5,

bei Pernau an der Küste von Lievland 47,52, bei Reval an

der Küste von Ehstland 48,01, bei Hapsal an derselben Küste

48,70, bei Danzig 57,82, bei Swinemünde 102,2, bei Rostock

129,2, und bei Kiel 131,45 Gran chemischer Bestandlheile in

sechzehn Unzen Wasser.

Obschon nun an der Ostküste der Herzogthümer Holstein

und Schleswig, auch noch im kleinen Belt, das Wasser 1,7

Prozent fester Bestandlheile hat, so sind doch hier noch keine

Austern. Schreiten wir aber über die ciinbrische Halbinsel

hinüber zur Westküste, wo eine Menge Austerbänke vorhan-

den sind , so finden wir 3,4 Prozent Salzgehalt im Wasser.

An den englischen und französischen Küsten, wo die Ostrea

edulis wohl gedeiht, sind in demselben 3,9, im mittelländi-

schen Meere aber, wo mehrerlei Austern vorhanden, 4 Pro-

zent Salztheile.

Hier, wo die Chemie den stärksten Salzgehalt eines Meer-

wassers nachweist, findet der Zoolog überhaupt nicht weni-

ger als 534 Arten von Mollusken und einige derselben bauen
sich bewunderungswürdige, prachtvolle Behausungen.

An den Küsten Grossbritanniens, wo ein halbes, ja ein gan-

zes Prozent weniger Salztheile im Wasser ist, beträgt die To-

talzahl der Molluskenarten nur 421.

Fahren wir aus der Nordsee in den Sund, so sind, nach

Oersted, nur noch 110 Arten von Mollusken vorhanden und
im baltischen Meer, wo der Salzgehalt plötzlich auf 1,7, ja

im Osten auf 0,G Prozent fällt, finden wir von Boll nur etwas

mehr als ein Dutzend aufgezähll 5
), welche Zahl unser College

Middendorf! gar auf neun Arten reducirt 6
). Ja auch diese sind

ihrem transsundischen Stamme kaum mehr ähnlich. Sie sind

kleiner, dünnschaliger und noch dazu, wie schon Boll sich aus-

drückte, oft so verkrüppelt, dass es schwer hält, die eigent-

liche Stammart in ihnen wieder zu erkennen.

Die Anwendung- des erwähnten chemischen Maassstabes

zur Abschätzung der Bedingnisse für das Gedeihen von Mol-

lusken überhaupt entscheidet also gegen die Möglichkeit Au-

stern mit Erfolg im baltischen Meere, zumal an seinen östli-

chen Gestaden zu ziehen. Die an Ebsllands Küste versetzten

Austern würden Exilirten gleichen, die am Orte ihres Exils

weder die zu ihrem Fortleben
, noch die zu dem Fortbau ih-

rer Behausungen erforderlichen Stoffe vorfinden. Die Austern

werden hier nicht nur verkrüppeln, sie würden geschmacklos

werden, ja sie werden schnell dahin sterben.

Friedebeck gründete seine Hoffnung auf Erfolg bei uns

zum Theil darauf, dass, wie ihm bekannt war, auf der Insel

Amröm an der schleswigschen Küste das Wasser von zwei

kleinen Flüsschen auf die Austerbänke fliesst. Er berücksich-

tigte aber nicht, dass hier Fluth und Wind genug Meerwasser

zuführen konnte. Wo in Grossbritannien, z. B. ohnweit Col-

chester, die Austern an den Mündungen von Flüssen gehalten

werden, gelangt zur Fluthzeit doch das Seewasser zu ihnen.

Es scheint fast, als ob ein zeitweiser Wechsel von verschie-

dentlich gesalzenem Wasser zu ihrem Gedeihen nützlich sei.

Zu wünschen wäre, dass die Localverhältnisse aufgefunden

würden, welche es möglich machen, dass bei der Krimm Au-

stern fortkommen können. Früher, z. B. 1811, wurden sie

ins Innere, sogar bis Moskau, verführt. Nach bekannt gewor-

denen chemischen Untersuchungen möchte das Wasser hier

ohngefähr eben so viel salzige Theile enthalten, als das im

kleinen Belt. Es müssten Analysen des unmittelbar von den

dortigen Austerbänken genommenen Wassers gemacht wer-

den. Auf jeden Fall entscheidet aber das Vorkommen der

Auster bei der Krimm keinesweges zu Gunsten des vorliegen-

den auf den finnischen Meerbusen Bezug habenden Projects,

denn sogar im asow’schen Meer ist der Salzgehalt
,
nach

Goebel, noch 1,18 Prozent.

Allenfalls könnte vielleicht die Miesmuschel (moule; mus-

cle; mytilus edulis) im finnischen Meerbusen fortkommen.

5) In seiner vortrefflichen Abhandlung: «Die Ostsee. Eine naturge-

schichtliche Schilderung» abgedruckt im ersten lieft des Archivs des

Vereins der Freunde der Naturgeschichte in Meklenburg, 1847.

6) Bulletin phys. math. T. VIII, 1849 p. 70; und: Mollusken

(aus der Sibirischen Reise) 1851. S. 157 ;
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denn diese Allerwelts- Muschel gedeiht noch im kleinen Belt,

wo sie
,
zumal bei Apenrade , in Menge gesammelt und zum

Versenden eingemacht wird. Doch ist hier der Salzgehalt,

wie erwähnt, 1,7, bei uns aber nur 0,6 Prozent.

Das bisher von den Mollusken Gesagte gilt auch von den

Crustaceen ,
die man gegenwärtig bei uns an der ehstländi-

schen Küste einzuführen gedenkt, nämlich von dem Hummer
(homard; lobster; astacus marinus), dem Seekrebse (langouste;

sea crawfish; palinurus vulgaris) und den Krabben (crevette;

shrimps ;
crangon vulgaris). Diese brauchen zu ihrer Exis-

tenz ein Salzwasser, wie das den Austern nöthige. Bloss die

Unbedeutendsten, die Schrimpse oder Krabben, möchten ge-

deihen können.

Da in der Ostsee mehrere Fische aus der Nordsee, dem at-

lantischen uud andern starksalzigen Meeren, sei es auch nur

als dahin Verirrte, Vorkommen (nach Boll sind neunzehn Ar-

ten beobachtet worden) und da der Strömling, dieser Häring

im verkleinerten Maasse, daselbst wohl gedeiht, so möchte

man schliessen, dass die Ursache, warum die Meeres-Mollus-

ken und grossen Crustaceen in der Ostsee nicht gedeihen,

vorzüglich der Mangel an dem zum Bau ihrer starken Behau-

sungen erforderlichen Matei’ial sei. Die so schwach beschäl-

ten Schrimpse kommen noch in der Ostsee vor.

Der vorliegende Gegenstand erinnert an die Frage, woher

die so bedeutende Verschiedenheit im chemischen Gehalte

des Wassers in den beiden grossen Binnenmeeren, dem balti-

schen und dem mittelländischen, kommt.

Das letztere hängt bekanntlich bei Gibraltar mit dem atlan-

tischen Ocean durch eine sehr enge Strasse zusammen, das

baltische aber mittelst des Oeresundes und der beiden Belle

mit der Nordsee. Ersteres enthält gegen vier Prozent Salz-

theile, letzteres aber nur von 1,7 bis, herab, zu einem halben

Prozent.

In Ersteres giessen schon mittelst des asow’schen und

schwarzen Meeres, und dann direct, eine Menge, grosse

Strecken Landes durchziehender Flüsse süsses Wasser ,
den-

noch aber ist sein Salzgehalt nicht schwächer ,
sondern er

scheint im Allgemeinen sogar stärker zu sein als der des

grossen Oceans, mit welchem es bei Gibraltar in Verbindung

steht. Es ist also dieses Binnenmeer gleichsam eine Abdun-

slungspfanne. Wie stark die Verdunstung eines abgeschlosse-

nen Meeres sein kann, zeigt das caspische, welchem das aus-

gedehnte Wolga - System eine so grosse Wassermenge zu-

sendet.

Dem baltischen Meere wird, mit Ausnahme der Newa und

einiger von Süden kommenden Flüsse, Wasser durch kurze

Ströme zugeführt, welche keine grosse Landstrecken entwäs-

sern. Ein Blick auf die Karte zeigt, dass alle nördlichen

Flüsse solcher Art sind, und doch ist das Wasser dieses Mee-

res, chemisch betrachtet, so sehr verschieden von dem des

mittelländischen.

Eine der Ursachen, warum das baltische Meer so wenig ge-

salzen ist, glaube ich in einer grossartigen Naturvorrichtung

zur Lieferung von süssem Wasser in dasselbe erkannt zu

haben.

Die fast über alle Vorstellung gewaltige Erhebung im Nor-

den der Erdkugel
,

durch welche im jetzigen Skandinavien

der Granit, Gneiss und andere azoische Felsgesteine aus ihrer

Tiefe, theils hoch über die Meeresfläche erhoben, theils so

zerstückt worden, dass sie von da in allen Richtungen tau-

send Werst weit (fast bis an den Ural, bis jenseits Moskau,

bis Breslau u. s. w.) zerstreut wurden, hat da, wo jetzt die

Grenze zwischen Norwegen und Schweden ist, diese Urfelsen

in einem langen, sich parallel mit der Westküste Norwegens

hinziehenden hohen Bergrücken stehen lassen.

In Folge dieser grossen Erhebung des Urgesteins und sei-

ner so beträchtlichen Entblössung von den darauf abgesetzt

gewesenen Schichten, ist Skandinavien im Allgemeinen zum

Ackerbau nicht geeignet, und die Bewohner, besonders jene

der Westküste, nämlich Norwegens, sind der See zugewen-

det worden. Sie hatten sich vorzüglich durch Fischfang zu

ernähren, aber, nachdem sie mit dem Meer vertraut gewor-

den, haben sie gesucht, sich durch die erlernte Schifffahrt an-

derweitig zu bereichern. 7

)

In Bezug auf die physische Einwirkung des erwähnten

grossartigen geologischen Ereignisses auf das Wasser des

baltischen Meeres hätten wir es mit dem am höchsten herauf

gehobenen Theil des Gesteins, wo keine Menschen mehr woh-

nen, zu thun. Es sind von dem weit ausgedehnten Bergrücken

nicht weniger als vier und achtzig Quadratmeilen über die

dortige ewige Schneegrenze erhoben, mit Gipfeln, von denen

manche eine Höhe von mehr als sechstausend
,
ja einige gar

siebentausend Fuss, erreichen, so dass sich hier das bei wei-

tem grösste Feld ewigen Eises und Schneees in Europa vor-

findet.

Diese ewig kalte Schneedecke, diese ausgedehnte Region

ewigen Eises, welche sich parallel mit dem schroffen Ufer

Norwegens längs dem atlantischen Oceane hinzieht
,

dient

nun als mächtiger Anziehungs- und Condensationsapparat für

die Ausdünstung dieses Meeres, deren Zuführung durch die

herrschenden Westwinde noch begünstigt wird. Hier an der

Schneegränze wieder fliessbar geworden , läuft das Wasser

an der nach Osten abhängigen Seite der Bergkette in vielfäl-

tigen Abzugsrinnen dem botnischen Meerbusen zu
;
ich meine

alle die Flüsse vom Kemi, östlich von Torneo an bis zum
Dahl Elf herab: den Torne, den Kalix, den Lule, den Pite,

O '
1

den Skellefle, den Urne, den Angermanna, den Indals, den

Liusna und andere Elfe. Auf diese Weise wird hier, besonders

in gewissen Jahreszeiten
, viel Wasser aus dem atlantischen

Ocean für das baltische Meer ganz rein herüber destillirt und

dieses, sammt jenem, welches die übrigen Flüsse liefern, ver-

süsst beständig das salzige, welches, undestillirt, durch Fluth-

7) Die Normannen konnten schon vor tausend Jahren benachbarte

Länder besuchen und ankämpfen. Sie entdeckten, hinter einander, die

Faroe Inseln, Island und Grönland und siedelten sich an den letzteren

Orten an, ja man entdeckte Amerika fast fünfhundert Jahre vor Co-

lumbus und Cabot.
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und Windwellen aus dem atlantischen Ocean durch den Ska-

gerrack und Kattegat in die Ostsee hereinfliesst.

Man irrt also, wenn man, im Bezug auf die Ostsee, bei Be-

rechnungen des Wasserzuflusses nur das Maass der Arealflä-

che, durch welche die Ströme herbeifliessen, berücksichtigt.

Da der botnische Meerbusen
,

dieser Hauptabzug des auf

dem Kiölen und den Norrska Fiellen condensirten Wassers,

Russlands westlichsten Besitzungen in der Ostsee , nämlich

den Inseln Oesel und Dagö zugewendet ist und ihnen daher

dieses reine Wasser in die Nähe bringt, nachdem sie schon

von der Newa her und durch andere Flüsse aus Nord- und

Südosten mit süssem Wasser umspült sind, so kann das Was-
ser an Ehstlands und Lievlands Küsten nie salzhaltig ffenusro ö o
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werden
, um Austern

, Hummern und Seekrebsen zum ge-

deihlichen Fortleben dienen zu können.

Ich hatte mein Prognosticon über das vorliegende Project

bereits gestellt und an die betreffende Behörde eingereicht,

als ich erfuhr, dass, ausser dem früher bei Seeland gemachten

und erfolglos gebliebenen Versuch, dort Austern anzusiedeln,

auch ein neuerer, bei der kleinen Insel Rüden, ohnweit Rü-

gen, angestellter durchaus fehlgeschlagen ist.

Wenn der Versuch bei Seeland
,
wo der Salzgehalt des

Wassers gegen 1,7 Prozent ist, ohne Erfolg blieb, wie kann

man im geringsten hoffen, dass bei Baltischport, wo er nur

0,6 beträgt, die Austern und Hummern, die man jetzt dahin

bringen will, fortkommen sollten, wie sehr auch ihre Ansie-

delung daselbst zu wünschen sein möchte.

BULLETIN DES SÉANCES DE LA CLASSE.

Séance dü 12 (24-) mars 1 852.

(Conclusion.)

Rapports.
M. Lenz, chargé conjointement avec M. Jacobi, d’examiner l’ou-

vrage de M. Ilienkov intitulé: Kypcz XuMUMecuoù TexHOAoiiu, an-

nonce à la Classe, dans un rapport signé par lui et M. Jacobi, que ce

traité renferme 21 mémoires détachés sur les objets principaux de

l’application de la chimie à l’industrie manufacturière, objets qu’on ré-

sume ordinairement sous le nom général de Technologie chimique,

bien que cette doctrine ne puisse guère aspirer au nom d’un corps de

science, n’offrant, dans ses parties, aucun autre lien que le moyen
commun des procédés chimiques qu’on emploie dans ces diverses in-

dustries. Par celte raison aussi l’auteur n'a pu que réunir, dans la

partie descriptive de son ouvrage
,
tout ce qui se trouve dans les meil-

leurs ouvrages de ce genre des littératures étrangères ; dans la partie

critique au contraire
,
où il éclaircit et explique l’action des procédés

chimiques et où il discute les avantages qu’offrent les diverses métho-

des dans telle ou telle industrie, l’ouvrage doit être considéré comme
original, et fait preuve, par sa lucidité et sa précision, des connaissances

et du talent remarquable de l’auteur. Les commissaires croient devoir

le recommander en conséquence comme très digne d’être placé sous

les yeux de S. M. l’ Emp e r eu r. La Classe ayant approuvé ce rapport et

en ayant adopté les conclusions
,
une copie en sera adressée A M. le

Directeur de la Chancellerie du Ministre de l’instruction publique.

M. Struve annonce à la Classe, dans un rapport, l’achèvement défi-

nitif de la mesure de la portion septentrionale de l’arc du méridien qui

traverse les provinces occidentales de la Russie et s’étend à présent au

sud jusqu’à Ismail sur le Danube, et au nord jusqu’à l’océan septen-

trional. Il met sous les yeux de la Classe le rapport que lui a adressé

M. Lindhagen sur les opérations exécutées en Suède, en 1851, pour

compléter cet arc, rapport qu’il désire publier dans le Bulletin et an-

nexer ensuite, en guise de supplément, à l’exposé historique général de

cette vaste entreprise, exposé qu’avec l’autorisation de la Classe il se

propose de publier. Les fonds assignés par le Gouvernement pour

l’achèvement de cette opération étant, depuis long -temps, épuisés, M.

Struve se serait trouvé dans de grands embarras pour faire face aux

frais des dernières expéditions de M. Lindhagen, si la libéralité de

Monseigneur le Grand-Duc Constantin et de la Société Impériale

de Géographie, présidée par S. A. I. n’eut daigné subvenir à la réussite

de cette entreprise, par l’allocation de la somme de 1500 r. d’argent,

qui furent mis à la pleine et entière disposition de M. Struve pour

être employés à cet effet. Aussi cette somme a-t-elle exactement suffi

pour couvrir les frais. La Classe
,

conformément au désir de M.

Struve, légalisa ces dépenses et le déchargea de toute compta-

bilité ultérieure à l’égard de cette somme de subvention
,

sauf l’ob-

ligation d’en conserver les documents originaux avec le dossier

de la mesure de l’arc de méridien: elle résolut en outre 1) d’a-

dresser au Conseil de la Société géographique les remerciments de

l’Académie pour la part qu’il a bien voulu prendre au succès d’une

des plus colossales entreprises de haute géographie; 2) d’adresser aussi

des actions de grâces à l’Académie de Stockholm pour l’empressement

avec lequel celle Société est venue au devant de nos désirs en ache-

vant, dans le courant d’un été, la mesure de la portion de l’arc qui

traverse le territoire suédois. La Classe priera en outre l’Académie de

confier à l’Observatoire central de Poulkova soit des copies des jour-

naux des opérations suédoises, soit des extraits suffisants pour compléter

les dossiers de cette vaste entreprise dont Poulkova doit être le dépôt

central. Et comme M. Struve juge indispensable de concerter avec les

Astronomes suédois
,
dans une entrevue personnelle

,
le mode de pu-

blication des différentes opérations qui s’y rapportent, la Classe résolut

de lui en obtenir l’autorisation et d’en prévenir dès à présent l’Acadé-

mie de Stockholm. La durée de cette mission sera de G à 8 semaines,

dans le courant dé l’été prochain, et les frais seront alloués sur l’état

de l’Observatoire central.

Correspondance,
M. le Ministre de l’instruction publique adresse à l’Académie une

caisse avec des ossements fossiles exhumés dans le gouvernement de

Kharkov, district d’Ananief et envoyés à S. E. par M. le Sénateur de

Bradke, chargé de la révision du dit gouvernement. Cet envoi, ac-

compagné d’une note originale adressée à M. le Sénateur par le Ma-

réchal de la noblesse du district et relative aux particularités de cette

trouvaille, est remis à M. Brandt pour être déposé au Musée et pour

ne rendre compte à la Classe s’il y a lieu.
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M. le Ministre annonce à l’Académie que S. M. l’Empereur, après

avoir pris connaissance, par les rapports de M. B a er, des résultats pré-

alables de la Commission do la pèche, a daigné ordonner d’allouer sur le

trésor de l’Empire 400 r. pour des essais de transplantation de poissons

d’un bassin dans un autre, avec défense de pécher, pendant trois ans,

les poissons transplantés. En outre, S. M. a jugé utile de faire instituer

sur le Volga et dans la mer Caspienne des recherches semblables à

celles qu’on vient de faire dans le lac de Peipus et sur les côtes de la

Baltique. M. le Ministre des domaines, en notifiant cet ordre suprême

à M. le Ministre de l’instruction publique, ajoute qu'il a fait les démar-

ches nécessaires relativement à l’allocation des 400 roubles pour les

essais de transplantation ;
quant à l’extension des recherches sur la

pèche du Volga et de la mer Caspienne
,

S. E. se réserve d’y revenir

en temps opportun.

M. le conseiller d’état actuel Gruber, dirigeant la Chancellerie du

Ministre de l’instruction publique, adresse au Secrétaire perpétuel, par

ordre de M. le Ministre une brochure imprimée sous le titre: Nach-

trag zu meinen Beobachtungen in Bezug auf die Fauna des Charkov-

schen und der anliegenden Gouvernements, par le professeur Czernay

,

et le manuscrit de la seconde partie du rapport du professeur Schid-

1 o v s k y relatif au voyage astronomique qu il a exécuté dans les années

1847 et 1848. Ces ouvrages furent remis respectivement à MM. Brandt

et Struve qui les examineront et en rendront compte a la Classe, s il

y a lieu.

M. le Directeur du Département médical du Ministère de 1 intérieur

offre au Secrétaire perpétuel ,
pour le Musée anatomique de 1 Acadé-

mie un veau à deux têtes envoyé par l’Administration médicale d Es-

tonie, si l’Académie consent à fournir aux frais d emballage et de trans-

port. Résolu de répondre affirmativement.

Lu une lettre datée de Florence le 29 août, signée : Chev. Fran-

çois Bonaini et avec laquelle la Commission do 1 Exposition publi-

que des productions toscanes adresse à M. le Président de 1 Académie

l’ouvrage imprimé sous le litre : Publica exposizione dei prodotti na-

turali e industriali della Toscana, Firenze 1851. 8°. 11 est déposé au

Bureau du plénum et la réception en est accusée avec actions de grâces.

Nomination.

La Classe procède au ballotage pour l’admission de M. Mi ddendorff

au grade d’Académicien ordinaire. M. Middendorff ayant réuni 1 u-

nanimité des suffrages, il est proclamé élu par la Classe et sa nomina-

nation sera soumise A l’approbation du plénum.

SÉANCE DU 9
(
21

)
AVRIL 1 8 5 2 .

Lecture ordinaire.

M. Hamel lit une note intitulée : Veber das Project: Austern, num-

mern, Seekrebse, Krabben und Miesmuscheln im finnischen Meerbusen

zu ziehen.

Rapports.
M. Baer lit le sixième et dernier rapport sur ses voyages au lac do

Peipus et à celui de Pskov. Ce rapport rend compte d’abord des me-

sures préparatoires prises par M. Baer pour les essais de transplanta-

tion des poissons dans le courant de l’automne prochain
; il renferme

ensuite une comparaison de la pèche d’hiver avec celles des autres sai-

sons, par rapport au développement du frélin, et il se termine par un

résumé des rapports précédents et par les conséquences qu’on en peut

tirer pour une réforme rationelle des réglements de la pêche dans ces

localités.

M. Brandt annonce à la Classe que les ossements provenant du gou-

vernement de Kherson, district d’Ananïev, et envoyés à M. le Ministre

par M. le Sénateur Bradke, sont des fragments de la mâchoire infé-

rieure du Mastodon dont le Musée ne possédait pas encore d’échantil-

lons découverts en Russie. Cette trouvaille a donc un intérêt local par-

ticulier, ce qui engage la Classe non seulement à en accuser réception

à M. le Ministre, mais encore à en remercier M. le Maréchal de la

noblesse d’Ananïev et à le prier de faire instituer des fouilles ultérieu-

res au même endroit et d’adresser à l’Académie des fragments, même
de moindres dimensions, s’il s’en trouve.

Correspon cl a n c e.

Le Département médical du Ministère de l’intérieur offre à l’Acadé-

mie un enfant à deux têtes dont une femme de bourgeois du gouver-

nement de Tchernigov, district de Novozybkov, est accouchée. Résolu,

suivant le désir de M. Baer, d’agréer 1’offre.

M. le conseiller d’état Stubendorff, directeur du Musée d’Irkoutsk,

adresse à l’Académie un veau monstrueux, lequel sera déposé au Mu-
sée zootomique, et la réception en sera accusée avec action de grâces.

M. le général Bonel, commandant l’Ecole polytechnique, adresse

à l’Académie les cahiers 33e et 34e du Journal de celte école, et la

prie, en revanche, de compléter l’exemplaire des Mémoires de notre

Académie (Vie série) que possède l’école. La Classe autorise le Secré-

taire à y pourvoir et à prendre soin, à cette occasion, de combler les

lacunes qui peuvent se trouver à la Bibliothèque dans la suite des vo-

lumes du Journal. Les deux derniers cahiers seront, selon l’usage, dé-

posés sur le Bureau du Plénum, avant de passer à la Bibliothèque.

M. le professeur Lé on hard, membre correspondant de l’Académie,

rend compte au Secrétaire perpétuel d’un ouvrage étendu qu’il a sous

la main et qui aura pour objet les produits des usines
,
considérées

comme points d’appui des hypothèses géologiques. Le célèbre géo-

gnoste, ayant rencontré auprès des métallurgistes d’Allemagne, le plus

vif intérêt, désire se pourvoir aussi des produits les plus remarquables

de nos usines russes et réclame l’intercession de l’Académie pour

se les procurer. La Classe s’adressera à cet effet à l’État major du

corps des ingénieurs des mines, et comme la lettre de M. Léon-
hard renferme des données intéressantes sur le plan de l’ouvrage

qu’il médite, il en sera publié un extrait dans le Bulletin et communi-

qué également au général Samarsky, chef du dit État major, avec

la prière d’obtempérer autant que faire se peut â la demande de l’es-

timable savant.

31. JJoritz, directeur de l’Observatoire magnétique de cette ville,

adresse â l’Académie une peau de chamois du Caucase qu’il doit à

l’obligeance de 31. le colonel Chodzko. Il promet sous peu des

échantillons A'Antilope subgutturosa et d’Oins armeniaca et donne quel-

ques renseignements sur Bos unis qu’on rencontre assez fréquemment

dans le Lesghistan. La peau étant déjà délivrée au 3Iusée, il en sera

donné avis à 31. Brandt avec un extrait de la lettre, et le Secrétaire

témoignera à 31. 3Ioritz les remerdments de l’Académie.

Emis le 22 mai 1852.
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MÉMOIRES.

8. MïRTACEAE XEROCAKP1CAE, IN NOVA llOLLANDIA

A CL. Drumond lectae et plerumqïje in col-

LECT10NE EJ U S QUINTA DISTRIBUTAE, DETERMI-

NAT AE ET DESCRIPTAE, AUCTORE NlC. TL'R-

CZANINOW. (Lu le 12 mars 1852).

1.

Paryphanlha cuspidata. (Drum. V, n. 2V.)

P. foliis lineari-triquetris cuspidatis; petalis lacinias caly-

cinas longitudine et latitudine aequantibus. — Frutex ramo-

sissimus, glaberrimus. Caules seu forte rami pede longiores,

tenues, corlice einereo laevi obducti, teretes. Folia opposila,

decussata, breviter petiolata, anguste linearia, triquetra, basi

attenuata, supra canaliculata, subtus acule carinata, cuspide

longiusculo, fere angulum rectum cum folio formante, termi-

nata. Flores axillares, solitarii, breviter pedunculati
,
pedun-

culis folio triplo brevioribus, ad apices vel interdum in medio

ramulorum conferti, parvi. Calycis tubus obovalo-globosus,

decemstriatus, fauce constrictus, lobis limbi cum petalis, illis

alternis, in stellam expansis, lacleis vel rubore parco suffusis,

orbiculatis, obtusissimis, persislentibus. Slamina 5; filamenlis

brevissimis, cum petalis insertis, lobis calycinis oppositis, in-

us inflexis. Antherae minutae, gîobosae, connectivo glandula

erminato, loculis adnatis, poris 4 déhiscentes. Ovarium non

idi. Capsula calyce petalisque persistentibus coronata, uni-

jcularis, disperma, endocarpio crustaceo arcte cum tubo ca-

lycino connato. Semina hemisphaerica, commissura plana con-

tigua, testa crustacea flavida. Stylus brevis, stigma capitella-

tum. Species videlur ad hoc genus spectare, etiamsi loculi an-

therarum connectivo adnali mibi apparent, nec penduli.

2.

Thryplomene obovata. (Drum. Y, n. 23.)

T. floribus in apicibus ramulorum axillaribus, in racemum
collectis; calycibus turbinatis quinquecostatis laevibus; petalis

lacinias calycinas quadruplo superanlibus; peduncnlis folio

brevioribus; foliis oppositis 4-fariam imbricatîs cuneato-obo-

vatis obtusis muticis, supra canaliculalis, subtus carinatis.

Folia breviora et latiora, quam in afßni T. racemulosa, a qua

praeterea recedit tubo calycino obconico turbinato, nec sub-

campanulato, inter costas laevi, petalis non involutis lobos

calycinos parvos multoties excedentibus; in ilia pelala laciniis

calycinis subaequalia. Slamina 7 ad 10, filamenlis filiformibus

brevibus. — Planta sub n. 126 videtur ad. T. saxicolam Sch.

pertinere.

3.

Genetyllis agathosmoides. (Drum. V, n. 103.)

G. floribus pedunculalis in capitulum mulliflorum compres-

sum collectis
;

foliis omnibus conformibus sessilibus lineari-

lanceolalis obtusiusculis, apice incurvato, ad caulem ramosque

inflexis, dense imbricatis, floralibus deflexis; calycis pentagoni

angulis subalatis, interstitiis crebre punctatis, limbi denlibus

exiguis sinu lato sejunclis; staminibus biserialibus, staminodiis

exacte filiformibus; stylo exserto aspergilliformi barbato. Rami

ferruginei vel fusci, inferne foliorum reliquiis cicatrisati, glabri.
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Capitula in ramulis terminalia, majora quam in proximis G.

Drumondii, diosmoide et afßni, magisque lateraliter compressa.

Pedunculi Horum inferiorum calyce fere duplo longiores, sub-

deflexi, superiores erecliores et breviores. Bracteolae foliis

similes, sed angustiores. Flores médiocres, petalis oblongo-el-

lipticis lacteis, in alabastro plus minus rubentibus roseisve.

Calycis tubus inter costas punctis eie vatis conspersus, versus

apicem interdum obsolete zonatus. Ovarium biovulatum.

4. Genetyllis hypericifolia. (Drum V, n. 98.)

G. glabra ramosa
;

foliis subopposilis decussatis sessili-

bus cuneato-linearibus obtusis, margine cartilagineo cre-

nulato-ciliolato cinctis; capitulis terminalibus sessilibus cer-

nuis, bracteis coloratis flores triplo superantibus involucratis;

floribus singulis bracteolis duabus propriis inclusis ;
calycis

tubo ad medium 5- v. 7-costato, inter costas rugis flexuosis

zonato, supra striato, limbi laciniis obtusis minutis; staminibus

uniserialibus, filamentis subulalis staminodia filiformia duplo

superantibus; stylo florem bis excedente, sub apice aspergil-

liformi. Similis G. macrostegiae, sed satis distincta costis tubi

calycini paucioribus et ideo latioribus, rugis in zonas flexuo-

sas expansis et stylo aspergilliformi nec glabro. In utraque

specie bracteae minus numerosae quam in sequentibus, inter

se valde inaequales; pelala dorso prope basin plica triangulari

instructa
;
ovarium initio biovulatum, ovulis placenta basilari

parva affixis, primum aequalibus, dein alterum multo minus

evadit denique obliteratur et evanescit Stamina et staminodia

in utraque unica serie disposita, illa basi latiora et duplo lon-

giora; staminodia filiformia, nec ut in G. citriodora ligulata.

Calyx in G. macrostegia inter costas rugulosus, errore typo-

graphico angulosus dictus. Sub n. 97 servantur specimina G.

macrostegiae.

5. Genetyllis lejostyla. (Drum. V, n. 101.1

G. glabra ramosa
;

foliis oppositis 4-fariam imbricatis, an-

guste linearibus, basi vix attenuatis acutis sessilibus integer-

rimis; capitulis terminalibus sessilibus cernuis; bracteis ap-

pressis integerrimis bi- vcl triseriatis, interioribus flores plus-

quam duplo superantibus coloratis acuminatis vel mucronatis,

exterioribus brevioribus longe cuspidatis viridibus; bracteolis

duabus flore brevioribus; calycis tubo ecostato, laciniis parvis

obtusiusculis
;
staminibus uniserialibus, filamentis subulatis

staminodia filiformia aequanlibus
;

stylo incluso cylindrico

truncato glaberrimo. — Bracteae bracteolaeque pallide roseae
;

corolla lactea. Ovarium biovulatum, ovulis placenta basilari

insidentibus. —

G. Genetyllis syuarrosa. (Drum. V, n. 99.)

G. glabra, ramosa; foliis 4-fariam imbricatis sessilibus ob-

Iongo-ellipticis obtusis punctatis, margine rigide ciliatis
;
ca-

pitulis terminalibus sessilibus cernuis; bracteis triserialibus

longe ciliatis, interioribus flores triplo superantibus oblongis

adpressis, scrierum exteriorum ovatis apice rcvolutis squar-

rosis; floribus singulis bracteolis duabus inclusis et supe-

ratis; calycis tubo ecostato, laciniis minutis obtusis; fila-

mentis denliformibus brevissimis, ordinis superioris erectius-

culis utrinque staminodiis filiformibus comitatis, inferioribus

intus inflexis; antheris cernuis globosis crassis; stylo incluso

subulato barbato. Involucri series interna e foliolis 4 v. 5 sor-

dide albis constat, exteriores breviores virides, apicibus re-

flexis squarrosae. Antherae biloculares majores, quam in

speciebus affinibus, loculis sulco logitudinali impressis,

poru apicali oblongo dehiscentibus. Ovarium biloculare, bio-

vulatum, ovulis placenta basilari parva affixis.

7. Genetyllis o.rylepis. (Drum. V, n. 100.)

G glabra, ramosa; foliis 4-fariam imbricatis, angusle lineari-

bus, basi latiore sessilibus, acutis eciliatis; capitulis termina-

libus sessilibus cernuis; bracteis adpressis eciliatis acuminatis,

bi- vel triserialibus, interioribus flores plus quam duplo supe-

rantibus intense coloratis, exterioribus brevioribus viridibus;

floribus si gulis bracteolis duabus anguslis superatis; ca-

lycis tubo ecostato, laciniis parvis ovatis obtusiusculis; fila-

mentis subulatis biserialibus, ordinis superioris erectis, utrin-

que staminodiis filiformibus comitatis, inferioribus intus in-

flexis; antheris globosis cernuis; stylo incluso subulato bar-

bato. — Capitula pulchre coccinea, bractearum praesertim

inferiorum apex saepe incurvus. Calycis tubus supra ova-

rium intus villosus. Ovarium ut in praecedente plerisque spe-

ciebus congeneribus biovulatum. Filamenta multo longiora,

quam in G. squarrosa, seriebus vero staminum magis appro-

ximate et ideo minus manifestis; antherae duplo minores.

8. Darwinia saturejaefolia. (Drum. IV, n. 42.)

D. foliis oppositis margine revolutis glaucescentibus ple-

risque incurvis; calycis tubo cylindrico, in parte inferiore

pentagono; petalis apice cucullatis; andronitide monadelpha

ad faucem inserta, staminodiis filiformibus; stylo longe ex-

serto, apice barbulato. — D. brevistylae simillima, sed duplo

major, dodrantalis, foliis longioribus et latioribus, calycis

tubo ad medium circiter, non usque ad limbum pentagono,

stylo corollam triplo superante sub apice pilis paucis bar-

bulato, nec omnino glabro subincluso, staminodiisque an-

gustioribus diversa. Hujus diagnosis emendata erit:

Darwinia brevistyla. D. foliis oppositis linearibus acerosis

margine revolutis glaucescentibus, plerisque incurvis; ca-

lycis tubo ad limbum usque pentagono; petalis apice cu-

cullatis; andronitide monadelpha ad faucem inserta, stami-

nodiis basi parum dilalatis ciliolalis; stylo incluso aut de-

muin parum exserlo imberbi. Stamina in utraque specie,

quam superiora, tarn inferiora intus inflexa, antherae glo-

bosae, parvae, poro déhiscentes. Ovarium biovulatum, ovulis

placentae basilari apice cyathiformi-concavae insertis.

Decalophii species plures mihi nunc innotuere, ergo cha

racterem genericum necesse mihi visum modificare. Talis

bic sequilur

Calycis tubus obconicus, 10-costatus: costis interdum pa-

rum manifestis, limbi 5-dentati laciniis 5-dentatis petaloi-
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deis (praeter ultimam speciem ciliatis). Petala5, calycis la-

ciniis alterna et majora, obovata, obtusa. Stamina 20, tubo

calycino affixa, filamenlis subulatis uniserialibus (in D. ru-

guloso biserialibus) aequalibus, alternis anantheris, basi le-

viter connexis. Antberae in connectivo crassiusculo cernuae,

loculis horizontalibus longitudinaliter dehiscentibus. Ovarium

calyci adnatum uniloculare, 6- 10-ovulatum
, ovulo unico

plerumque malurescente. Stylus subulatus, inclusus, glaber,

vel pilis verticillatis sub stigmate, circa illud in globulum

convolutis.— Fruticuli ericoidei, glaberrimi Flores bibracteo-

lati, bracteolis caducissimis, aut capitellati, ad apices camo-

rum congesti, pedunculis angulalis brevissimis insidentes,

involucrati, aut in axillis superioribus ratnorum superiorum

longiuscule pedunculati, oppositi, bini in ramulo, vel race-

mosi. Bracteolac liberae, cito a basi solvuntur et cucullatim

approximatae deciduunt, dorso in plerisque cornigerae. In-

volucri foliola seu bracteae foliis conformes sed breviora,

teneriora, saepe colorata. Genus Genetyllidi et Darwiniae

affine, ab utraque distinguitur antberis per totam longitu-

dinem loculorum biantibus, nec poro apicali vel basilari de-

hiscentibus, ab hac etiam calycis tubo obconico nec elon-

gato cylindrico et stylo semper incluso. Species hujus ge-

neris ita disponendae:

1) Capitellata. Flores ad apices ramulorum pedun-

culis angulalis brevissimis insidentes, in capitula

involuci’ata collecti. Stylus in speciebus duabus

notis sub stigmate modo designato barbatus.

9. Decalopkium juniperinum. (Drum. V, n. 1 04.)

D. floribus 2 v. 4; bracteolis
;

foliis oppositis 4-fa-

riam imbricatis lineari-clavulatis obtusis subtriquetris; ca-

lycis tubo basi laevi ecostato, supra medium 10-foveolato

10-plicatoque, laciniis ovalibus sinu lato sejunctis longe

ciliatis, medio impressis; ovario G-ovulato. — Calycis laci-

niae saepe roseae, petala lactea.

10. Decalopkium melaleucum. (Drum. V, n. 105.)

D. floribus 2 v. 4; bracteolis pellucidis in cucullum deci-

duum conniventibus; foliis oppositis 4-fariam imbricatis bre-

vibus lineari-cuneatis subtriquetris obtusis; tubo calycino

inferne constricto fere ad limbum 10-plicato, laciniis con-

tiguis ovalibus longe ciliatis, medio impressis; ovario 6-8-

ovulato. Calycis laciniae nigricantes, petala lactea. Folia duplo

quam in praecedenle breviora,

2) Axillaria. Flores in axillis superioribus pedun-

culati, praeter D. pauciflorum pedunculis tere-

libus longiusculis. Stylus imberbis, stigmate pun-

ctiformi. Bracteolae cornigerae.

11.

Decalopkium pauciflorum. (Drum. III, n. 31. Vide Dec. III

gen. nov. in Bull, de la soc. des Nat. de Moscou XX, 1847.)

D. floribus pedunculo brevi angulato insidentibus binis,

rarius 4-nis; foliis oppositis decussatis linearibus, supra ca-

naliculatis impresse punctatis, dorso carinatis, obtusis; ca-

lycis tubo 10-costato, costis 5 petalis respondentibus su-

perne magis prominentibus, inter costas laevi, laciniis ro-

tundatis approximates longe ciliatis, medio impressis
;
ovario

6-ovulato, ovulo unico maturescente. — Frutex pedalis vel

sesquipedalis, radice cylindraceo-fusiformi. Folia praesertim

superiora magis remota quam in praecedentibus. Bracteolae

scariosae, cito deciduae. Calycis laciniae et petala nivea. Re-

petito examine inveni in flore unico, forte minus quam re-

liqtii adulto, praeter ovulum in semen sphaericum semi-

maturum conversum, 5 alia minora inania, compresso-cbar-

tacea, orbiculata. Species ad sectionem praecedenlem, propter

pedunculos abbreviatos angulatos vergens, atque stylo bar-

bato cum ilia conveniens.

12.

Decalopkium rugulosum. (Drum. IV, n. 45, Genetyllis pau-

cifiora ïurcz. in Bull, de la soc. des Nat. de Moscou

XXII, 1849.)

D. floribus pedunculo tereti longiusculo insidentibus binis

rarius 4-nis; bracteolis cucullatis dorso obtuse cornigeris;

foliis oppositis 4-fariam imbricatis lineari-subulatis subtri-

quetris obtusis; calycis tubo obconico 10-costato, inter costas

ruguloso, laciniis rotundatis pectinato-ciliatis; staminibus fer-

tilibus biseriatis, illis ordinis superioris staminodiis cuneato-

obovatis complicato-carinatis ulrinque comitatis; stylo in-

cluso subulato, stigmate punctiformi; ovario 6-10-ovulato,

ovulo unico rarius duobus maturantibus. Frutex ramosissi-

mus, ramis divaricatis saepe elongatis, ramulis ultimis ab-

breviatis. Folia punctis elevalis parcis conspersa. Species

inter Genetylliden et Decalopbium fere media, ad hoc autem

potius spectat propter loculos antherarum longitudinaliter

déhiscentes et flores axillares pedunculatos, in capitula non

congestos.

13. Decalopkium darivinioides. (Drum. V, n. 106 )

D. floribus pedunculo tereti longiusculo insidentibus bi-

nis 4-nisve; bracteolis cucullatis dorso acute cornigeris;

foliis oppositis decussatis teretiusculis vel tereti-compressis

obtusis; tubo calycino cylindrico-obconico, costis 10 acutis,

inter costas laevi, laciniis rotundatis ciliatis; staminibus

uniserialibus; ovario 6-8-ovulato; stylo brevi incluso, stig-

mate punctiformi. Rami fere ut in praecedente, folia non

imbricata, instertitiis tarnen foliis brevioribus. Flores paulo

minores quam in praecedentibus, tubo calycino longiore

fere Darwiniarum
;

laciniae calycinae et petala lactea.

14. Decalopkium micrantkum. (Drum. V, n. 22.)

D. floribus pedunculo tereti longiusculo insidentibus ra-

cemosis; bracteolis cucullatis dorso acute cornigeris; foliis

oppositis decussatis linearibus subtriquetris aut semitereti-

compressis obtusis; tubo calycino obconico sub- 10-costato,

costis obtusissimis rugosis saepe confluentibus indistinctis;

staminibus uniserialibus; ovario 6-8-ovulato; stylo brevi

incluso,’ stigmate punctiformi. Rami patentes ‘Folia paulo

*
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magis distantia quam in praecedente. Flores omnium mi-

nores. Insigne ipsis costis tubi calycini rugis 6eu cicatrici-

bus parvis exasperatis.

Septimam speciem hujus generis sistit coll. IV, n. 49,

sed specimen meum mancum, floribus fere destitutum.
15.

Verticordia pectinala. (Drum. V, n. 110.)

V. (Euverticordia) corymbo composito; bracleolis in cu-

cullum demum latere fissum concrelis deciduis; calycis tubo

hemisphaerico undique aequaliter villoso ecostato, limbi lo-

bis in lacinias 5 pectinato- pinnatifidas palmatim-partitis ;

petalis scariosis dorso velutinis per totum marginem ser-

rulatis; staminodiis linearibus apice parum dilatalis obtusis;

stylo corollam duplo excedente aspergilliformi; foliis in ra-

mulis oppositis pectinalim disposilis linearibus calloso-acu-

tiusculis. Praeter dispositionem foliorum et caules e radice

solitarios a V. cespitosa, floribus simili, dignoscitur tubo

calycino ecostato undique aequaliter villoso, nec ad basin

coma stelliformi pilorum fulto, petalis serrulatis, nec fim-

bricato-ciliatis, staminodiis ad apicem dilatatis atque brac-

teolis in cucullum concretis, quae in V. cespitosa liberae,

dorso carinatatae.

16. Verticordia oxylepis. (Drum. V, n. 113.)

V. (Euverticordia) floribus in apicibus ramulorum solita-

riis foliis obvallatis subcorymbosis; tubo calycis hemisphae-

rico pubescente, basi villis argenteis stellatim patenlibus

stipato, lobis sessilibus palmatifidis, laciniis simplicibus ari-

staeformibus capillaribusque; petalis dorso pubescentibus

integris; staminodiis ligulaeformibus acuminalis stamina su-

perantibus et cum illis petalis adnatis; stylo flore qua-

druple longiore barbulato; foliis brevissime petiolalis tere-

tiusculis vel subtrigonis. — Frutex videtur humilis. Limbi

calycini laciniae aliae aristaeformes lutescentes, aliae tenuioi-

res capillaceae albae. Pelala staminodiaque sordide alba.

Bracteolae jam delapsae.

17. Verticordia fasligiata. (Drum. V, n. 114.)

V. (Euverticordia) floribus paucis breviter pedunculatis

umbellatim fastigiatis; tubo calycis decemcostato piloso, limbi

lobis in lacinias numerosas pectinato-plumosas palmatim par-

ties
;

petalis ovato-oblongis integerrimis glabris
;
staminodiis

filiformibus stamina superantibus; stylo aspergilliformi in-

cluso
; bracteolis dorso carinatis, foliis imbricato-linearibus

longiusculis, dorso convexis, hinc canaliculatis, apice bre-

viter callosis. Frutex vix semipede altior, ramosissimus,

glaber, ramis nigricantibus foliorum reliquiis dense vestitis,

ramulis superne dense foliosis. Flores 3 v. 4 in apice ramu-

lorum, in pedicellis flore duplo minoribus insidentes. Ca-

lycis phylla rosea; petala coccinea, minora, filamentis sta-

minodiisque ejusdem coloris; antherae globosae, flavae.

IB. Verticordia hirta. (Drum. V, n. 112.)

V. (Chrvsoma) corymbo composito; calycis tubo hrevi

3*8

obconico glabro, limbi lobis in lacinias 7 pectinato-pinnati-

fidas palmatim-partitis; petalis palmato-9- 1 1 -fidis; stami-

nodiis petaloideis lineari-laneeolatis interdum 2-3-dentatis

stamina superantibus; connectivo ovato, callo brevi termi-

nato: stylo recto imberbi staminodia subaequanle; caule

hirto superne rufescente; foliis oblique mucronatis: infe-

rioribus fasciculato-conferlis semiteretibus , floralibus latio-

ribus oblongis dorso convexis. — Bracteolae binae, altera

majore cucullata minorem amplecl’ente. Afflnis V. Preissii,

sed phyllis calycinis et petalis in lacinias magis numerosas

divisis et caule hirto basi cinerascente, apice rufescente

distincta.

Sub n. Ill ejusdem collectionis exstant specimina V.

fimbripetalae, sub n. 108 et 109 V. umbellatae, sub

n. 107 V. serratae Schauer.

19. Calycothrix pulchella. (Drum. V, n. 115 )

i' t-
_ /c-

C. glaberrima; foliis subulatis lineari-tngoms calloso-api-

culatis; bracteolis basi connatis glabriusculis carinatis (ca-

rina muriculata) mucronatis tubum calycinum aequantibus ;

floribus pol\andris corymbosis racetnosis; aristis corollam

sesquies excedentibus. — Frutex plus quam pedalis, cortice

cinereo secedente obductus, dichotome ramosus, ramis ra-

mulisque slrictis. Folia supra nervo elevato notata, subtus

convexo-carinata, punctata. Flores pulchre violacei; stamina

circiter 30, filamentis valde inaequalibus. Ad descriptionern

C. Behrianae accedil, glabritie et florum colore diversa.

20. Calycolrix diversifolia. (Drum. V, n. 116 (ex parte)).

C. ramis subtilissime puberulis; foliis petiolatis glabris

variis: aliis numerosis lineari-tri-vel telragonis apice pili-

feris, aliis paucioribus praesertim ad basin ramulorum sitis

oblongo-obovatis obovatisque planisculis carinatis calloso-

mucronulatis, interdum versus apicem margine angustissimo

cartilagineo-serrulato praedilis; bracteolis basi connatis sca-

riosis carinatis glabriusculis margine ciliolatis tubo caly-

cino duplo brevioribus; floribus icosandris corymbosis; ari-

stis corollam bis excedentibus. Flores in sicco videntur albi

vel pallide rosei, vulgo minores quam in C. scabra DC.,

folia etiam breviora; stipulae minutae ad apices ramulorum

persistant. Sub eodem numéro, sed separatim positum, in-

veni specimen varietatis C. scabrae ,
carina bracteolarum

ciliis brevioribus, interdum brevissimis vestita.

Observatio. Generi Ericomyrto ovarium uniloculare, forte

lapsu calami, infeliciter adscripsi, nam simul Baeckeaceis

adnumeravi. Bevera Ericomyrtus habet ovarium triloculare,

ovulis in loculis placenta orbiculari inscrlis. Antherae cer-

nuae ,
connectivo crasso, loculis confluentibus poro dehis-

centibus, stylus brevissimus, stigma punctiforme. Genus hoc

convenit potius cum Oxymyrrhine Scb. calycis phyllis (trian-

gularibus) acutis, non tarnen acuminatis, antherarum et ovarii

structura, sed tubus calycinus et stamina tantum 20, nec

numerosa (in aliis generibus cl. Schauer numerum slaminum

aliquando 20 superantem, semper indieavit); de identitale ge-
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nerum dubia relinquunt. Specifîce planta nostra ab O. gracili,

praeter calycem, bracteolis ad medium pedicelli nec ad basin

calycis sitis et floribus albis nec luteis recedil.

21. Telrapora glomerata. (Drum. V, n. 117.)

T. foliis anguste linearibus brevissime petiolatis, superio-

ribus latioribus; umbellis axillaribus in glomerulum aggre-

gate
;

calycis tubo hemisphaerico, lobis obtusis; ovarii lo-

culis 3-ovulatis. Cum ï. Preissiana, a me caeterum non visa,

characteribus genericis congruit, sed inflorescentia diversa.

In ilia flores axillares, solitarii, pedicellati; in nostra vero

flores ad apices ramulorum glomerati, glomerulis ex um-

bellis approximatis axillaribus formatis, flores Achillearum

quodammodo mentientes. Frulex glaberrimus, ramosissimus,

pedalis, radice descendente subfusiformi, ramis inferioribus

sterilibus, ramulis dense foliosis, foliis minutis imbricalis,

vix lineae longitudine, illis ramorum superiorum florifero-

rum non longioribus, sed paulo latioribus. Pedunculi um-

bellarum folia duplo excedunt, pedicelli ad originem brac-

teolis geminis membranaceis instructi. Calycis tubus hemi-

sphaericus, laevis aut obsolete 5-costatus, laciniae rubicundae,

lato-triangulares aut laie ovatae, obtusiusculae, convexae vel

nervo longitudinali tumente subgibbosae. Petala lactea, ca-

lyce toto duplo majora, subrotundo-elliptica, obtusa. Filamenta

5, phyllis calycinis opposita, nigricantia, brévia, fertilia. An-

therae cernuae
,

globosae , deciduae, subquadrilocellatae,

poris 4 vix perspicuis debiscentes. Ovarium calyci ex toto

adnatum, triloculare: loculis triovulalis. Stylus filiformis,

brevis. Stigma punctiforme.

22. Telrapora verrucosa. (Drum. V, n. 137.)

T. foliis cuneatis verrucosis, breviter petiolatis; pedun-

culis axillaribus solitariis 1-4-floris corymbosis; calycis tubo

obconico in pedicellum attenuato, lobis acuminatis; ovarii

loculis 8-10-ovuIalis. — Frulex glaberrimus, ramosissimus,

foliis oppositis decussalis subspalhulatis oblusis, saepe in-

curvis et longitudinaliter plicatis, punclis elevatis verruci-

formibus teclis, in parle inferiore ramorum inlerdum di-

stanlibus, superne et in ramulis condensatis. Pedicelli bre-

ves, saepe inaequales, basi bibracteati, ad apices ramulorum

in racemos approximates disposili, corymbum terminalem

formantes. Calycis tubus cum pedicello continuus, teres vel

subpentagonus, ecostatus vel costis vix manifests
;
lobi trian-

gulares, longiusculi, acuminati, rosei, nervo medio dorso

prominente. Petala 5, subrotundo-elliptica, obtusa, lactea.

Stamina 5, lobis calycinis opposita, interdum 6 et tune

sextum quinto approximatum et cum illo calycino lobo op-

position. Filamenta brévia. Antherae parvae, globosae, cer-

nuae, subquadrilocellatae, poris 4 circularibus hiantes, lu-

tescentes. Ovarium vertice impressum, reticulatum; stylus

brevissimus, immersus, stigmate capitellato; loculi 3, ovulis

in loculo 8-10 placenta hemispherica insidentibus. Habitus

fere praecedenlis sed flores minus congesti. A charaetere

generico praecipue recedil loculis ovarii multiovulatis, praeter

calyces acuminatos et tubum basi attenuatum, non tarnen,

meo sensu, separanda.

23. Harmogia leptophglla. (Drum. V, n. 35 (ex parte) et 37.)

H. glabra, ramosissima; pedunculis axillaribus 2-3-floris

ad apices ramulorum corymbosis folio duplo longioribus,

pedicelli« pedunculum bis superantibus, basi bracteolalis

;

staminibus 8: foliis minutis oblongis ellipticisve subtrique-

tris, facie planis aut concavis, dorso couvexis carinatisve.

Bamuli steriles abbreviati e caule ramis ramulisque ma-

joribus orientes, foliis dense vestiti, inferne cicatrisati. Ra-

muli floriferi in parte inféra ramorum pauci, racemiferi,

supra numerosi, floribus plerumque in corymbos collectis.

Calycis tubus liemisphaericus, lobi petaloidei , ovati, oblusi,

albidi, in medio cum rubore. Petala lactea, obovata. obtusa,

lobis calycinis duplo majora. Staminum filamenta inaequalia,

petalis inulto breviora. Antherae cernuae, globosae, biporo-

sae. Stylus filiformis, inclusus; stigma capitellatum. Ovula in

loculis circiter 8.

24. Harmogia parviflora. (Drum. V, n. 25.)

H. glabra, ramosissima; pedunculis axillaribus unifloris

medio bibracteolatis , subracemosis; staminibus 12; foliis

oppositis decussatis brevissime petiolatis oblongis obtusis

facie concavis, subtus convexis rarius planiusculis. — Fru-

tex ramis ramulisque tenuioribus quam in praecedente; ra-

muli steriles longiores; folia latiora et subtriplo longiora.

Pedunculi semper uniflori, folio duplo et ultra longiores,

versus medium bracteolis duabus linearibus oppositis in-

structi, in racemum vel inlerdum, pedunculis inferioribus

magis elongatis, in corymbum collecti. Flores in genere par-

vifloro minimi. Calycis tubus campanulatus, ecostatus aut

costis in floribus adultioribus parum prominulis; lobi late

ovati, subtriangulares, obtusiusculi vel vix acutiusculi, dorso

carinati, basi herbacei, apice subpetaloidei, albidi. Petala

late ovata, obtusa, laciniis calycinis duplo longiora, alba.

Stamina 12 numeravi, filamentis brevibus inflexis, anlberis

globosis cernuis biporosis, conncctivo glandula minuta ter-

minato. Ovarii 3-locularis loculi 10-ovulali. Stylus filifor-

mis, ultra antheras productus, stigmate capitellato.

25. Harmogia scrpxjllifolia. (Drum. Ill, n. 38.)

H. glabra, ramosissima, a basi florifera; pedunculis axil-

laribus unifloris, supra medium bibracteolatis, corymbosis;

foliis oppositis decussatis versus apices ramulorum dense

imbricalis
,

obovato-ellipticis ovalibusque obtusis breviter

mucronulatis aut sensim acutatis, facie concavis, dorso con-

vexis rarius planiusculis; staminibus 10-13. Pedunculi in-

feriores longiores, ad apicem sensim diminuti. Petioli bre-

vissimi, paulo evidenliores quam in praecedente; folia ejus-

dem fere longitudinis, sed latiora. Calycis tubus campanu-

lalus, in pedunculum attenuatus, ecostatus; laciniae ut in

praecedenti, *ed tolae fere herbaceae. Petala obovata, calycis
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lobos subtriplo excedentia. Genitalia el ovarium ut in prae-

cedente.

j

26. Rinzia longifolia. (Drum. V, n. 121.)

R glabra, ramosissirtia; foliis breviter petiolatis e basi ovata

anguste lanceolatis acutis dorso subcarinatis dense imbri-

catis; ovarii loculis 6-ovulatis. Rami 9-10-pollicares, erecti,

inferne nudi, superne dense foliosi. Pedunculi solitarii, uni-

flori, pollicares, basi bracteolis geminis roseis fulti. Flores

magniludine sequentis. Calycis tubus hemispbaericus, in

pedunculum parum attenuatus, lobis obtusissinris integer-

rimis roseis albo-marginalis. Petala pallide rosea aut alba

in eodem individuo, calyce duplo majora. Stamina omnia

fere aequilata, sed ilia calycis opposita paulo breviora, basi

vix cohaerentia. Connectivum glandula terminatum. Ovarium

basi tantum calyci adnatum. Stylus filiformis, inclusus, stigma

tenuiter capitellatum. Vix ab hoc genere cum R. oxycoccoide

separanda, solum propter numerum ovulorum.

27. Rinzia erassifolia. (Drum. V. n. 122.)

R. glabra ramosissima; foliis breviter petiolatis 4-fariam

imbricatis parvis crassis ellipticis oblongisve utrinque ob-

tusis, facie planis vel subconcavis; staminibus basi connalis,

omnibus calycem excedentibus, majoribus minora longitu-

dine paulo superantibus, sed plus quam duplo latioribus;

ovarii loculis biovulatis. Cum descriptione R. Fumanae, a me
non visae, in multis convenit, recedit tarnen staminum pro-

portione et inter se et ad calycem, atque earum manifesta

cobaesione.

28.

Rinzia oaycoccoides. (Drum. V, n. 120.)

R. caulc elongato, procumbente? ramosissimo, ramis ra-

mulisque distantibus; foliis breviter petiolatis subrotundo-

ellipticis, margine tenuiter revoluto obsolete -serrulatis di-

stantibus; ovarii loculis 10-ovulatis. Caules 3-pedales, prop-

ter directionem radicis videnlur procumbentes. Ramuli 3-

4-pollicares. Folia 1|-2 lin longa, lineam lata, interstitiis

plerumque breviora, opposita, decussata. Pedunculi axillares,

uniflori, basi bibracteolali, pollicares. Tubus calycinus he-

misphericus, in pedunculum parum attenuatus, lobi rotun-

dati, margine serrulati. Petala calyce plus quam duplo ma-

jora, rosea. Filamenta a basi ad apicem sensim attenuata,

alterna parum majora, dorso apice emarginata. Connectivum

glandula terminatum. Ovarium generis, sed ovula in loculis

10. Species habitu a praecedentibus satis dislincta, Oxycocco

palustri analogo, sed robustiore.

Cyathostemon (novum genus).

Calyx ovario adnatus, limbi lobis brevibus obtusis. Co-

rollae petala 5, calycinis phyllis alterna. Stamina 18-20, in

cy.atbum irregulariter concreta, filamentorum parte ljbera

plana, antheris Ialeraliter adnatis, connectivo glandula ter-

minato, loculis parallelis longitudinaliter dehiscentibus. Ova-

rium vertice liberum, 3-loculare, loculis 3-ovulalis. Stylus

cylindricus, inclusus. Stigma capitellatum. — Genus insigne

ûlamentis longe concrelis in cyathum unicum, nec in pha-

langes distinctas. Frutex glaberrimus, ramosissimus, ramis

oppositis alternisque ramulosis simplicibusve. Folia opposita,

imbricata, breviter petiolata, lineari-triquetra, facie plerum-

que canaliculata, oblusiuscula vel calloso-mucronulata, 2t-3

lin. longa. Pedunculi axillares, solitarii, uniflori, folium ad-

aequantes, supra basin bibracteolati. Flores ebracleolati;

tubo calycino hemispbaerico virente, lobis calycinis brevibus

obtusis rubicundis. Petala rosea, calyce plus quam dupla

majora, obtusa. Cyathus stamineus stylusque albidi, inclusi.

29. Cyathostemon tenuifolius. (Drum. V, n. 123.)

Anticoryne (novum genus).

Calyx ovario adnatus, lobis brevibus obtusis. Corollae pe-

lala 5, phyllis calycinis alterna. Stamina circiter 25, Gla-

menlis subulato-complanatis, alternis brevioribus, paulo in-

ferius positis. Antherae in apice filamenti inflexo lateraliter

insertae, biloculares, poris duabus déhiscentes, connectivo

postice in clavulam producto. Ovarium inferum, impressum,

triloculare, loculis 10-ovulatis, ovulis in placenta hemis-

phaerica imbricatis. Stylus Gliformis, stigma punctiforme.

Frutex glaber, ramosissimus, foliis oppositis imbricatis bre-

viter petiolatis, linearibus vel lineari-lanceolatis obtusis,

supra concavis, subtus convexis, nervo medio leviter im-

pressis, pedunculis infra apicem ramulorum approximatis

axillaribus solitariis unifloris, folio brevioribus, supra me-

dium bibracleolatis. Bracteolae lineari-lanceolatae, convexius-

culae, lubum calycinum paulo superantes, virides, basi et

marginibus membranaceo-albae vel roseae. Flores majusculi,

fere Myrti communis. Calycis tubus hemispbaericus
,

viridis,

impresse punctatus, lobi obtusi, albo- vel roseo-marginati.

Petala calyce toto plus quam duplo majora, alba. Genitalia

inclusa. Genus cum Harmogia dehiscentia antherarum et ovario

convenit, sed numerus staminum, eorum forma atque forma

connectivi separationem suadent.

30- Anticoryne diosmoides (Drum. V, n. 124.)

31. Hypocalymma speciosum. (Drum. V, n. 119.)

H. glaberrimum, simplex aut parce ramosum; foliis op-

positis subsessjlibus cordato-orbiculatis obtusis, margine sub-

revolutis, tenuiter cartilagineis; pedunculis in quaque axilla

pluribus (3-4) unifloris. Habitus Speculariae perfoliatae aut

Dejanirae. Fruticosum, caulibus interdum e radice pluribus.

Folia 3 ad 6 lin. longa. Pedunculi foliorum circiter longitudine,

ad basin bracteolas duas lineares roseas gerentes. Calycis

tubus hemisphaericus, limbi lobi 5, elliptici, obtusi, tubo

longiores, purpurascentes. Petala intense purpurea, obovata,

obtusa, phyllis calycinis duplo majora. Stamina plurima, bre-

viter monad el pha, rubicunda, villosa, antheris basi adnatis

longitudinaliter dehiscentibus. Ovarii trilocularis pars libera

trigona, angulis acutis, loculis biovulatis. Stylus Gliformis,
,
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stamina superans; stigma punctiforme. Bracteolas nec in

alabastris detegere potui. Propter pedunculos in axillis plu-

rimos floresque ebracteolatos sectionem propriam in genere

format.

32.

Hypocalymma myrtifolium. (Drum. V, n. 118.)

H. glaberrimum, ramosum; foliis oppositis subsessilibus

lanceolatis mucronulalis, margine obsolete serrulalis; pe-

dunculis in axillis pluribus (3-4) brevissimis unifloris; flo-

ribus bibracteolatis; ovarii loculis 8-ovulalis. Inflorescentia

fere praecedentis, sed pedunculi vix Iineam longi, calyce

paulo, folio multo breviores; bracleae ad basin pedunculo-

rum ovatae bracteolaeque sub calyce cito deciduae sordide

albae, margine rubentes; calycis phyHa inaequalia, obtusa,

margine membranaceo niveo vel leviter rubello cincta; pe-

lala calyce duplo longiora, obtusa, alba. Stamina et stylus

praecedentis, albidi. Ovarii trilocularis pars libera trigona,

ovulis angulo centrali afflxis. Propter ovula numerosa a typo

generis recedit; neglecto hoc charactere ad Euealymmata

adnumerari potest. Antherarum insertio in utraque specie

terminalis, sed talem et in aliis speciebus hujus generis

observavi.

Punicella (novum genus).

Calyx cum ovario concretus, ultra ovarium longe pro-

ductus, medio constrictus, in limbum 5-lidum dilatatus.

Corollae petala 5, phyllis calycinis alterna. Stamina 15, an-

gulo epigyno cum petalis inserta, petalis paulo breviora.

Filamenta basi parum dilatala, alterna breviora. Antherae

dorso filamenti ad apicem adnatae, biloculares, longitudina-

liter déhiscentes. Ovarium basi calycis totum adnatum, ver-

lice impresso-concavum, angulis 5 in tubum ascendentibus,

5-loculare, loculis polyspermis placenta orbiculari affixis. —

-

Frutex humilis a collo ipso ramosus, ramis procumbenlibus,

majoribus dimidium pedis non excedentibus, ramulis dense

foliosis, foliis oppositis imbricatis lanceolatis, complicato-

carinatis, punctis elevatis asperis, caeterum glabris, mar-

gine serrato-ciliolalis, apice albo-mucronatis; pedunculis

axillaribus solitariis unifloris, deflexis; floribus majusculis,

illos Punicae nanae non male referentibus, sed paulo mi-

noribus
,

petalis puniceis. Genus ob stamina petalis paulo

breviora ad Baeckeaceas referendus, habitu majus ad Calli-

stemoneas vergit.

33. Punicella carinata. (Drum. V, n. 26.)

34. Aslartea clavulata. (Drum. Y, n. 128.)

. .. ...
' A . Pi-. W

A. ramis teretibus, ramulis copiosis brevibus subunilate-

ralibus inferne cicatrisatis, superne foliosis; foliis 4-fariam

imbricatis, brevissime petiolatis trigono-clavulalis subcuneatis

obtusis; pedunculis infra medium articulatis et bibracteolatis

folia parum excedentibus; calycis phyllis dorso gibbis
;
pha-

langibus 5-7-andris. Caulis sen ramus principalis pedalis,

cortice gryseo - nigricante obductus, ramulis unilateralibus

abbreviatis per totam fere longitudinem tectus. Bamuli ra-

morum minorum minus regulariter disposili, novelli pedun-

culique punctulali. Folia latiora quam in affinibus, punctata,

glabra. Calycis lobi tubo continui, ovati, obtusissimi, dorso

aucta plica basi nascente el medio in gibbum tumente.

Corollae petala unguiculata, orbiculata, phyllis calycinis multo

longiora, tubum adaequanlia. Phalanges in eodem flore 5-

6-7-andrae. Stylus stamina superans, (iliformis. Stigma ca-

pitellatum. Ovarium vertice planum, loculis 10-ovulatis.

35.

Aslartea muricata. (Drum. V, n. 25, ex parte)

A. ramis ramulisque teretiusculis, novellis subtetragonis

patentibus, punctis elevatis muricalo-asperis
;
foliis 4-fariam

imbricatis brevissime petiolatis lineari- trigonis subclavu-

latis obtusiusculis punctatis laevibus
;

pedunculis folium

subaequantibus supra medium articulatis et bibracteolatis;

calycis phyllis convexis; phalangibus 6-7-andris. Frutex ra-

mulis asperis cum A. aspera Sch. convenit, sed phalangibus

6-7-andris, praeter alia signa, dignoscitur. — Sub n. 125

ejusdem collections adsunt specimina A. fascicularis DC.

36.

Agonis glabra. (Drum. V, n. 132)

A. glaberrima
;

ramulis marginatis subvirgatis; foliis al-

ternis conferlis linearibus vel lineari -lanceolatis acuminatis

canaliculatis subpungentibus uninerviis; capitulis axillaribus

subsessilibus pleianthis; calyce loto glaberrimo. — Flores

magnitudine A linearifoliae, a qua praesertim calycibus gla-

bris distincla. Calycis tubus hemisphaericus, viridis, lobi fus-

cescentes, albo-marginati, obtusiusculi vel acuti. Petalorum

stipes brevissimus fuscescens, limbus lacteus. Stamina 10.

Ovarii loculi biovulati. — N. 133. A marginalam DC. re-

présentât, n. 131 in omnibus cum A. spathulata Sch. congruit.

37 Pericalymma teretifolium. (Drum. V, n. 134
)

P. ramulis sparsis glabris; foliis alternis densis adpressis

linearibus semiteretibus, supra planiusculis, subtus convexis,

obtusiusculis glabris; floribus in apice ramulorum brevissime

pedunculatis ternis; calycis tubo turbinato glabro, phyllis

oblongo-lriangularibus acutis; bracteis bracteolisque ovato-

lanceolatis acuminatis glabris; ovarii loculis 10-ovulatis.

Rami ramulique stricti; folia brevissime petiolata. Calycis

phylla basi membranaceo-marginata, viridia. Petala rosea, or-

biculata, breviter unguiculata. Filamenta libera, numerosa,

corolla breviora, concolora; antherae lacteae, globosae, lo-

culis parallelis longitudinaliter dehiscentibus. Stylus filiformis

cum stigmate capitellato rosei. Species characteribus datis di-

stinctissima.

38. Pericalymma roseum. (Drum. Y, n. 135.)

P. ramulis sparsis cinereis glabris; foliis alternis densis

patentibus obovatis vel oblongo-obovalis concavis obtusis

crassis; floribus ramulos abbreviates terminantibus brevis-

sime pedunculatis solitariis vel binis oppositis; calycis tubo

obovato villoso, phyllis ovato-triangularibus concavis gla-
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bris; bracteis obovatis subvillosis, bracteolis lineari-lanreo

latis villosis; ovarii loculis 10-ovulatis; stylo demnm ^.vserto.

Rami ramulique patenles. Petala rosea, ut in praecedente

minora, longius unguiculata. Floribus roseis et ovulorum

numéro cum praecedente convenit, in caeteris valde diversum.

(n. 137) et albis )n. 136). Foliorum forma omnino eadem

ac in speciminibus meis defloratis K. recurvae (Preiss coll.

n. 290), sed bracteae in descriptione dicuntur subacuminatae,

tubus calycinus sublanuginosus: bracteolae in nostra saepe

emarginatae. An tarnen varietas?

39.

Leptospermum incanum. (Drum. Y, n. 330.)

L. foliis breviter petiolatis lineari-cunealis obtusis mar-

ginatis, junioribus utrinque sericeis enerviis, adultioribus

subtus glabratis trineryiis; calycis tubo turbinato phyllisque

ovato-lanceolatis acutis persistentibus sericeis: apsulis tri-

locularibus. Folia 3 lin. longa, in parte latiore lineam fere

lata. Pedunculi axillares, solitarii, uniflori, folio duplo bre-

viores. Flores albi. Stamina numerosa. Semina in loculis

plura, obovato-oblonga, compressa, funiculis dilatatis sustensa.

40.

Leptospermum nitens. (Drum. V, n. 28.)

L. foliis breviter petiolatis oblongo-obovatis obtusis emar-

ginatis vel acutiusculis, junioribus utrinque sericeis, adul-

tioribus subtus glabratis Irinerviis; calycis tubo turbinato

phyllisque ovato-lanceolatis acutis persistentibus villoso-

sericeis, tubo duplo brevioribus; capsula 4-loculari. Inter-

medium quasi inter speciem praecedentem et L. erubescen-

tem Sch., praeter numerum loculorum a priore dignoscitur

foliis latioribus interdum emarginatis, ab hoc floribus axil-

laribus nudis, phyllis calycinis acutioribus ramisque strictio-

ribus. — Ramuli et folia seficeo-nitentia. Flores albi. Semina

in loculis circiter 10. Accedit etiarn ad descriptionem L. myr-

sinoidis Schlecbtend.
, sed huic imprimis pbylla calycina mi-

nima adscribuntur.

41. Leptospermum oligandrum. (Drum. V, n. 129.)

L. ramis glabriusculis, superne ramulisque sericeis; foliis

breviter petiolatis obovatis vel oblongo-obovatis obtusis gla-

briusculis; calycis tubo turbinato subtilissime puberulo, adulto

glabralo, phyllis ovato-lanceolatis acutiusculis dorso vix pu-

berulis, maxgine ciliatis; staminibus 12; capsulis 5-locula-

ribus. Foliis latioribus glabris, calycibus viridibus vix pu-

berulis, staminum et loculorum fructus numéro a praece-

dente discrepat. Stamina 12 in L. erubescente etiam obser-

vavi, sed in hoc prae caeteris flores terminales foliis ob-

vallati. Capsulas paucas et non omnino maturas vidi, ergo

de persistentia phyllorum calycis incertus sum

42. Kunzea squarrosa. (Drum. V, n. 136 et 137.)

K. (Capitatae, floribus roseis) glabra; foliis imbricatis co-

riaceis obovatis obtusis vel brevissime apiculatis uninerviis,

adullis deflexis et recurvis; capitulis apicalibus globosis

multifloris; bractea spathulato-obovata concava pbtusa vel

cum apiculo minuto, adidta glaberrima; bracteolis basi vil-

losis carinalis truncatis vel emarginatis tubo calycino glabro

brevioribus; petalis phylla calycina duplo excedentibus; sta-

minibus numerosis; ovario 5-loculari. Variât floribus roseis

43. Kunzea sprengelioides. (Drum. V, n.

C U
.
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138.)

K. (Capitatae, floribus roseis) ^glabra; foliis imbricatis co-

riaceis cunealo- obovatis uninerviis, nervo apice incrassato,

subcallosis patentibus, demum recurvis; capitulis apicalibus

globosis multifloris; bracteis inferioribus ovatis margine

ciliolalis, superioribus bracteolisque obovato- spathulalis

concavis carinatisque obtusiusculis glaberrimis, florum sum-

morum (non apertorum' rhachique villosulis; staminibus

circiter 15; ovario 5-loculari. — Phylla calycina apice cu-

cullata, acutiuscula. Petala et filamenta pallide rosea. Folia

vix bilinealia.

44. Kunzea oligandra. (Drum. Y, n. 139.)

^ ÿ Ay rh-i

K. glabra; foliis imbricatis coriaceis cuneato-oblongis

acutiusculis marginatis; capitulis apicalibus globosis multi-

floris; bractea obovata bracteolisque navicularibus omnibus

scariosis obtusis glabris margine ciliatis, tubo calycino ob-

conico basi acutato glabro brevioribus; staminibus 7-8;

ovario 3-loculari: loculis 3-4-ovulatis. Folia K. micromex’ae

Sch., a qua jam numéro diminuto staminum atque loculorum

ovai’ii facile dislinguitur. Species in genere anomala. — Sub

n. 29 hujus collectionis adsunt specimina nxagis evoluta K.

sexiceae. In bis ramuli florifexi in racemum approximati et

pedicelli calycis longitudine, caeterum a prius descriptis

non differunt.

Trichobasis (novum genus).

Flores in capitulum densissime congesti, ebracteati. ses-

siles. Rhachis foveolata, fovea quacunque fasciculis pilo-

rum stellatim dispositis cincta, uniflora. Calyx campanulatus,

glaber, phyllis 5 herbaceis. Petala nulla (forsan cito ca-

dentia). Stamina 15. filamentis fiiiformibus ad faucem ca-

lycis inserlis; antbex’is dorso affxxis, bilocularibus, rimis

longitudinalibus debiscentibus; conneclivo glandulifero. Ova-

rium ima basi calyci adnatum, caeterum liberum, villosissi-

mum, triloculare loculis biovulatis. Stylus filiformis, stigma

punctiforme. Capsula calyce inclusa, villosa. triloculai’is: lo-

culis monospermis, seminibus funiculo dilatato laterali pa-

rietibus affxxis. — Frutex ramosissimus, ramis divaricatis,

cortice cinex’eo-x’imoso secedente obductus; ramulis puberulis;

foliis brevissime petiolatis, oppositis decussatis, oblongo-el-

lipticis acutiusculis, uninerviis, penniveniis, pubescentibus.

Capitula apicalia, globosa, seminis fabae sativae magnitudine.

Stamina aiuea, calycem multo superantia. Genus quo ad lo-

cum, ob petala ignota, paulo dubium, e staminibus longis

videtur Callistemoneum, prope Kunzeam ponendum.
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45. Trickobasis aurea. (Drum. coll. V, n. 147.)

46. Eucalyptus erythronema. (Drum. Y, n. 37*).

E. glabra; rainis teretibus; foliis alternis lineari-lanceolatis

utrinque attenuatis inaequilateris opacis obscure trinerviis ve-

nosisque; umbellis lateralibus 2-3-, rarius 4-floris; pedunculis

deflexis teretibus petiolo duplo longioribus, pedicellis petio-

lum aequantibus versus apicem incrassatis costatis, cupula

obconica multisulca plus duplo longioribus; operculo conico

laevi cupulam plus quam duplo excedente. Folia limbo 1^-

2 poll, longo, 3 lin. in parte latiore lato, impunctata. Oper-

culum interdum apice subincurvum. Filamenta rniniata, cu-

pula duplo longiora. Capsula inclusa, vertice plana, 4-lo-

cularis.— Sub n. 187 specimen adest exacte cum descriptione

E.reduncae Schaur. congruens, praeter dimensionem foliorum

2 poli, longitudine et 3 lin. lalitudine non excedenlium et

flores in umbella pauciores 4-6. An hujus varietas? No. 185

valde propinquus est et forsan idem cum E. obliqua Lindl.,

non Labill., in collectione Gunniana sub boc nomine com-

municata; in specimine Drummondiano opercula jam delapsa

sunt. In No. 186 etiam opercula delapsa.

47. Eucalyptus obcordata. (Drum. V, n. 183.)

E. glabra; ramis teretibus; foliis alternis obcordato-ro-

tundis, prope emarginaturam interdum utrinque crenulis

1-2 munitis, aut répandis, crassis obscure 5-nerviis, basi

in petiolum attenuatis; umbellis lateralibus 2-5-floris; pe-

dunculis alato-compressis petiolo multoties longioribus; cu-

pulis obconico-pyramidatis tetragonis sessilibus operculo co-

nico-cylindraceo recto subduplo brevioribus. Species foliorum

forma distinctissima! Pedunculus apice in receplaculum mar-

gine dentatum dilatatus. Operculum unicum tantum vidi.

Capsula inclusa, vertice piano. Stylus basi incrassalus, te-

tragonus. Filamenta lulea, cupulam duplo excedentia.

48. Eucahjptus angustifolia. (Drum. Y, n. 33.)

E. glabra; ramis teretibus apice subangulatis; foliis al-

ternis lineari-lanceolatis falcatis, in petiolum valde attenuatis,

longe acuminatis; acumine saepius uncinato, pellucido-pun-

clalis; umbellis in parte inferiore denudala ramorum ortis

paucisque superioribus axillaribus 5-20-floris; pedunculis

floriferis compressis. fructiferis teretiusculis, pedicellos duplo

excedentibus; floribus (inapertis) parvis pedicello duplo bre-

vioribus; operculo conico duplici cupulam aequante, exte-

riore membranaceo citius cadente, interiore coriaceo. Folia

uninervia, marginata, avenia vel obscure venosa, 4-polli-

caria, 3 lin. tantum lata. Pedunculi floriferi petiolo plus

quam duplo longiores, caeterum longitudine valde variab-

les, nam in uno eodemque specimine pedunculi fructiferi anni

*) Sub hoc numéro etiam Harmogia leptophylla adest. Monendum
est, quod in collectione quinta Drummondiana numeri frequenter re-

petuntur in plantis ad varias ordines, raro ad unum eundemqne ordi-

num pertinentes.

praecedentis breviores sunt. Umbellae floriferae multiflorae

(18-20), in stellam vel rotam dispositae, fructiferae inferne

positae 5-10-florae. Fruclus sphaericus, pisi magnitudine,

4-5-locularis, vertice calyce emergente. Species memora-
bilis operculo duplici, exteriore saepe lacerato. Floresinter

minimos, E. micranthae et afGnium.

40. Eucahjptus calycogona. (Drum. V, n. 184.)

E. glabra; ramis teretibus; foliis alternis lineari-lanceo-

lalis utrinque attenuatis acuminato-mucronatis: mucrone

interdum uncinato, marginatis pellucido-punctatis; umbellis

lateralibus 3-6-floris; pedunculis angulatis petiolo paulo

brevioribus; cupulis obpyramidalis tetragonis, nigro-pun-

ctalis subsessilibus vel cum pedicello confluentibus, pe-

dunculo longioribus; operculo conico laevi, cupula plus quam
duplo breviore. E. foecundae Schauer, cujus operculum

ignotum, stirps nostra affinis est, sed folia minora, pellucida

et cupula angulis 4 acutis marginata. Filamenta alba. Cap-

sula 4-locularis, cupula duplo brevior. Folia bipollicaria,

2i lin. lata.

50. Eucahjptus celastroides. (Drum. V, n. 34.)

E. glabra; ramis teretibus superne subangulatis; foliis

alternis lineari-lanceolatis utrinque attenuatis abrupte et

breviler acuminatis subinaequilateris, marginatis, obscure

trinerviis venosisque; umbellis axillaribus 3-6-floris; pedun-

culis angulatis petiolum subaequantibus, pedicellos triplo,

cupulam paulo superantibus; cupula obconica 4-costata,

operculum depresso-hemisphaericum muticum quadruplo ex-

cedente. Folia bipollicaria aut parum longiora, 3- 3 A lin.

lata, punctis aliis opacis, interdum nigricantibus, aliis pau-

cioribus pellucidis conspersa, petiolus fere trilinealis. Fila-

menta alba. Cupula fructus parum aucta, prope orificium

leviter constricta. Capsula inclusa, vertice plana, 4-locularis.

Ad descriptionem E. amygdalinae Labill. in multis accedit,

sed nullam reticulationem in foliis video, folia breviora,

operculum depressum nec subconicum, forsan etiam cap-

sula 4-costata distinguitur. A praecedente etiam operculi

forma prae caeteris dignoscitur. E. cneorifolia et E. stricta

floribus sessilibus recedunt, E. pallens pedunculis compressis

et foliis 5-pollicaribus, E. obtusiflora calycibus ecostatis.

51. Eucalyptus acutangula. (Drum. V, 189.)

E. glabra; ramis tetragono-alatis; foliis alternis ovato-

lanceolatis ,
basi parum attenuatis ,

mucrone obtuso ter-

minatis, trinerviis multiveniis lucidis crassis; pedunculis

axillaribus unifloris angulatis deflexo-pendulis, petiolo com-

presso-tetragono brevioribus; cupula maxima (3
A poll, longa,

li poll, lata) pyramidata, tetragono-alata; operculo depresso

ad angulos elevato-dentato in umbonem pyramidatum tetra-

gonum obtusiusculum producto, cupula plus quam triplo

breviore. Folia 7|-8 poll, longa, 2| poil, lata, petiolo pol-

licari. Ramus 6 lin. crassus. Nervus foliorum médius utrin-

que valde elevalus, laterales venaeque multo tenuiores.

22
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Nomen E. pruinosae, propter homonymum Schaueria-

num antiquius, in E. macrocalycem mutetur.

52. Melaleuca cordala. (Drum. V, n. 31.)

M. (Cosmostemon) glabra; foliis alternis brevissime pe-

tiolatis cordalo-ovatis acutis vel obtusiuscule mucronatis

5-nerviis palenlibus
;

capitulis sphaericis terminalibus den-

sifloris; calycis lubo campanulato sericeo-villoso, basi im-

merso, phyllis membranaceis brevibus rotundatis; phalan-

gibus 7-andris, unguibus corolla brevioribus (rarius illam

subaequantibus). Folia glaucescentia, epunctata, aut punctis

obscuris subtiliter reticulata, semipollicaria. Pelala et fila-

menta lilacina ; antherae luteae, dorso affixae.

53. Melaleuca serpyllifolia. (Drum. V, n. 175.)

M. (Cosmostemon) innovationibus sericeis; foliis alternis

sessilibus oblongo-ellipticis acutato-mucronatis trinerviis gla-

bris; capitulis florentibus apicalibus multifloris, rhachi la-

nata; tubo calycino campanulato adnato glabro, phyllis ab-

breviate obtusis; phalangibus 3-andris, unguibus petala

subaequantibus. Apex capitulorum anni praeteriti in ramu-

lum elongatur et tum capitula non apicalia evadunt. Flores

lilacini, phyllis calycinis margine submembranaceis.

54-. Melaleuca cuneala. (Drum. V, n. 30).

M. (Cosmostemon) ramulis patentibus puberulis; foliis al-

ternis brevissime petiolatis cuneatis aculiusculis uninerviis

utrinque puberulis, subtus punctato- verrucosis; capitulis

apicalibus hemisphaericis; calycis tubo cyathiformi sericeo

adnato, phyllis membranaceis obtusis petalis duplo brevio-

ribus; phalangibus O-andris, ungue calyce breviore. — Folia

3| lin. longa, linea angustiores, patentia, inferiora saepe

recurva; petala pallide rosea, medio striis saturatioribus

picta, caducissima. Filamenla lilacina; antherae luteae. Sub

n. 177 ejusdem collectionis adest species ad descriplionem

M. spatbulatae Sch. valde accedens et vix nisi capitulis mi-

noribus bilinealibus et foliis 1| lin. longis recedens. Vide-

tur varielas.

55. Melaleuca concinna. (Drum. Y, n. 172.)

M. (Cosmostemon) innovationibus sericeis; foliis vix pe-

tiolatis oblongo-obovatis linearibusve
,

facie subconcavis,

dorso convexiusculis, apice incrassalis obtusis; capitulis ter-

minalibus subglobosis densis multifloris; rhachi calycibus-

que campanulatis pubescenlibus, phyllis membranaceis ob-

tusis brevissimis, petalis duplo brevioribus; phalangibus

3-4-5 -andris, unguibus vix longitudine calycis. Folia lon-

giora 3-linealia, dimidium lineae lata aut paulo latiora. Et

in hac eliam capitula anni praeteriti in ramulos prolongantur.

Bracteae fuscae, ramentaceae. Flores lilacini.

56. Melaleuca lateralis. (Drum. V, n. 162.)

M. (Cosmostemon) glabra; foliis alternis imbricatis bre-

vissime petiolatis linearibus basi attenuatis obtusis, dorso

convexis; capitulis in ramis ramulisque lateralibus subses-

silibus multibracteatis coma deslitutis; rhachi calycibusque

campanulatis glabris, phyllis o vatis obtusiusculis, petalis

serrulalis triplo brevioribus; phalangibus 6-8-andris, ungue

petalis paulo breviore. Folia bilinealia, a basi versus apicem

obtusum subcallosum sensim dilatata et incrassata, rugulosa,

impunctata; pedunculi capitula sustinentes breves, aphylli,

bracteis dense imbricatis tecti aut nulli; capitula 6-10-flora,

lilacina.

57.

Melaleuca bradeosa. (Drum. V, n. 150.)

M. (Cosmostemon) glabra; foliis alternis imbricatis bre-

viter petiolatis lineari-oblongis subtriangularibus oblusius-

culis; capitulis terminalibus et lateralibus subglobosis ob-

longisve; rhachi calycibusque sessilibus basi bibracteolalis

glabris, phyllis rotundatis herbaceis margine albo- mem-
branaceis petalis duplo brevioribus; phalangibus 9-andris,

ungue petala aequante. Folia facie plana
,

nervo medio

crassiusculo, sublu6 convexa, versus apicem subtriangularia,

bilinealia. Capitula florifera coma destitula, mox pauciflora

subsessilia, mox multiflora elongata spiciformia pedunculata.

Flores in sicco videnlur lutescentes. Bracteolae ad basin

cujusque floris, persistentes, albo-membranaceae, rhombeo-
triangulares, acutae, calyce duplo circiter breviores.

58.

Melaleuca apodocephala. (Drum. V, n. 168.)

M. (Cosmostemon) glabra; foliis approximatis breviter pe-

tiolatis lineari-oblongis aculiusculis subenerviis calloso-api-

culatis, dorso subconvexis-, capitulis in ramis ramulisque
lateralibus sessilibus paucifloris, axi lanata; calycibus cam-
panulatis glabris, phyllis herbaceis ovalis aculiusculis intus

et margine pubescenlibus, petalis duplo brevioribus; pha-

langibus O-andris, ungue longitudine calycis. Folia laevia,

interdum facie uninervia, dorso enervia, majora 4-linealia.

Flores lutescentes. Ovarium saepe abortivum. Ad hancsectio-

nem spectant Drum. Y, n. 157, quae videtur M. paludosa R.

Br.; n. 170 cum descriptione M ornatae Sch. in omnibus
quadrans, praeter caules duplo humiliores; n. 154 et Gilb,

n. 353 exacte cum specimine Preissiano M. acerosae Sch.

convenantes; 146 ad M. pungentem Sch. pertinens.

50. Melaleuca macromjchia. (Drum. V, n. 32.)

M. (Macronycbia) glabra; foliis alternis brevissime pe-

tiolatis lineari-lanceolatis utrinque attenuatis acutis uni-

nerviis punctatis glaucescentibus; spicis lateralibus pedun-

culatis, pedunculis basi bracteis multiserialibus tectis; calycis

tubo campanulato glaberrimo adnato, phyllis culaneis, mar-

gine membranaceis rotundatis, petalis ellipticis obtusis triplo

brevioribus; phalangibus polyandris (24-30-stam.), unguibus

linearibus petala fere triplo excedentibus. Folia pollicaria

et longiora, basi longius, apice breviter attennata. Capi-

tula non comosa. Pelala alba; phalanges coccineae, ungui-

bus fere semipollicaribus. Ovarium adnatum, 3-loculare:

loculis multiovulatis.
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Melaleuca nummularia. (Drum. V, n. 140.)

M. (Macronychia) glabra; foliis oppositis decussatis pe-

tiolatis subrotundo-ellipticis vel orbiculatis utrinque ob-

tusis uninerviis aveniis punctatis; spicis lateribus peduncu-

lalis, pedunculis basi bracleis multiserialibus tectis
;
rhachi

calycisque tubo innato velutinis, phyllis cutaneis ovato-

lanceolatis obtusis, tubum subaequantibus, petalis cucul-

latis duplo brevioribus; phalangibus polvandris, ungue pe-

tala plus quam duplo superante. Rami divarieati, cortice in

61a lacerato deciduo. Folia 3-linealia, 2 lin lala, aut minora

2 lin. longa et lala. Spicae praecedentis magnitudine, tripol-

licares, sesquipollicem latae, coma destitutae. Flores coc-

cinei, paulo minores quam in affini M. hypericifolia. —
M. elliptica Labill. nostrae stirpi e descriptione similis, sed

folia istius dicuntur pinnato-venosa et phylla calycina acu-

tiuscula.

Hae duae species cum Cosmostemonibus axi florali, saltern

sub anthesi, non innovante convenientes, sed ungue pha-

langium elongato loriformi, petala plus quam duplo supe-

rante et staminibus in parte libera non exacte palmatiGdis

recedentes, cum proxima M. hypericifolia, cujus spicae in

terdum comosae sunt, et cum M. elliptica seclionem pro-

priam, valde naturalem in genere formant, Macronychia

nuncupandam et inter Cosmostemones etCajupuli collocandam.

61.

Melaleuca laxiflora. (Drum. Y, n. 142.)

M. (Cajuputi, alternifoliae) glabra foliis alternis oblongo-

lanceolatis^ basi attenuata sessilibus, mucrone brevi calloso

terminatis uninerviis patentibus erectisve punctatis; spica-

rum longe comosarum floribus Iaxis distanlibus; rhachi ca-

lycibusque cylindricis adnatis glabris, phyllis calycinis trian-

gularibus aculis petalis multo brevioribus; phalangibus 10-

11-andris petala superantibus. — Folia plana, acuta, 6-6± lin.

longa, punctis albidis subpellucidis conspersa, petiolo cum

limbo confluente, i laque potius pro basi attenuata ejus ha-

bendo. Flores lilacini, in medio ramulorum aut in parte in-

feriore dispositi.

62.

Melaleuca cilrina. (Drum. Y, n. 148.)

M. (Cajuputi, alternifoliae) innovationibus sericeis; foliis

alternis angustis lineari-subcuneatis in petiolum brevem

longe attenuatis obtusiusculis uninerviis rugulosis mar-

gine incrassalis glabris patentibus rectiusculis; spicis densis,

florentibus ovatis apicalibus, defloratis comosis oblongis;

rhachi villoso-sericea; calycis tubo campanulato, phyllis bre-

vibus obtusis petalis multo brevioribus; phalangibus 7-an-

dris, ungue petalis parum breviore. Folia 6 lin. longa, se-

milineam lata. Petala et stamina citrina.

63.

Melaleuca subfalcata. (Drum. V, n. 150.)

M. (Cajuputi, alternifoliae) innovationibus puberulis; foliis

alternis breviter petiolatis linearibus calloso-mucronatis cras-

siusculis, plerisque incurvo-falcatis ;
spicis oblongis comosis,

rhachi calycibusque campanulatis cinereo - pubescentibus
;

phyllis ovato-triangularibus acutiusculis petalis convolutis

plusquam duplo brevioribus; phalangibus 13-15-andris, ungue
petala excedenle. — Folia 6 lin. longa, semilineam lata, nervo

medio impresso vel prominente, bine inde punctulata. Flores

lilacini. —
64.

Melaleuca canalicülata. (Drum. V, n. 152.)

M. (Cajuputi, alternifoliae) innovationibus sericeis; foliis

alternis brevissime petiolatis linearibus semitereli-compressis

rigide mucronatis dorso in medio angusle canaliculatis

punctatis patentibus; capitulis globosis comosis axillaribus

terminalibusque densis multifloris; rhachi lanata; tubo ca-

lycis adnato campanulato glabriusculo
,

phyllis brevissimis

obtusis; petalis caducissimis
;
phalangibus 5-andris. Foliorum

magnitudo ut in praecedente. Flores lilacini; petala tantum

in alabastris vidi. Praecedenti similis, sed folia recta vel

juniora vix curvata, capitula globosa et phalanges oligandrae.

Ad descriptionem M. teretifoliae Endl. accedil, sed phalanges

5-andrae. muero foliorum non uncinatus.

65. Melaleuca rigidifolia. (Drum. V, n. 176.)

M. (Cajuputi, alternifoliae) glabra; foliis alternis sessilibus

linearibus obscure uninerviis margine incrassalis obtusis

mucronulatis patenti-recurvis rigidis; capitulis densissimis

multifloris globosis parce comosis; rhachi lanata; tubo

calycis campanulato villoso-sericeo adnato, phyllis brevis-

simis rotundatis glabris; phalangibus 5-andris, ungue pe-

lalis multo breviore. Ramuli numerosi, abbreviati, capitulo

foliis superioribus obvallato terminali. Folia majora 7 lin.

longa, semilineam lata, striato-rugulosa
,

mucrone albido

brevi apiculata, ad basin non attenuata. Flores lilacini. An-

therae luteae.

66. Melaleuca brevifolia. (Drum. V, n. 164.)

M. (Cajuputi, alternifoliae) glabra; foliis breviter petiolatis

alternis dense imbricatis, oblongo-ellipticis obtusis subcal-

losis subtus convexiusculis biseriatim punctatis erectis;

floribus axillaribus solitariis paucisve aggregatis, aut circa

ramulum in verticillum dispositis, aut in capitula pauciflora

axillaria vel ramulos brevissimos terminantia collectis; ca-

lvcibus sessilibus campanulatis glabris bibracteolatis, phyllis

ovatis obtusiusculis, petalis demum reflexis plus quam duplo

brevioribus; phalangibus 13-andris, ungue calyce breviore;

ovario saepe abortivo. Ramuli strictiusculi, cortice rimoso

cinerascente. Folia brévia, vix bilinealia. In floribus per-

multis, a me examinalis, nec ovarium, nec stylum inveni,

attamen plantam non omnino dioicam esse censeo, nam hinc

inde vidi capsulas anni praeteriti. Calycis phylla rubicunda,

petala alba cum rubore, fllamenta alba.

67. Melaleuca angulala. (Drum. V, n. 161.)

M. (Cajuputi, alternifoliae) glabra; foliis alternis dense im-

bricatis breviter petiolatis lineari-lanceolalis obtusis, facie

planis, subtus convexis unisulcis, patentibus; caule tereti

**
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ramisque in parte florifera incrassatis suberosis quadran-

gulis; floribus angulis iminersis spicatis; calycis tubo eam-

panulato glabro, phyllis ovato-triangularibus acutiusculis,

petalis mullo brevioribus; phalangibus polyandris, unguibus

brevissirais. Frutex pedalis vel paulo altior. Folia, quam in

praecedente, parum longiora, punctis elevatis opacis con-

spersa. Flores lilacini. Species dispositione florum distin-

ctissima.

Species alternifoliae sectionis Cajuputi, praeter superius

descriptas, in collectione hac distributae sunt: sub n. 141 ad

M. lanceolalam Otto, quamquam e phrasi brevissima Can-

dolleana judicare possum, perlinens; n. 143 est forsan M.

semiteres Sch., attamen ungues phalangium petala parum

excedunt et phalanges sunt decandrae v. dodecandrae.

68.

Melaleuca cucullata. (Drum. V, n. 151.)

M. (Cajuputi, opposilifoliae) glabra; foliis oppositis de-

cussatis parvis, areola elliptica ramis adnalis, ovatis cu-

cullatis, facie concavis, dorso acute carinatis, acutiusculis

patentibus; spicis comosis multifloris densiusculis; tubo ca-

lycis adnato axique glabris, phyllis abbreviatis rotundalis;

phalangibus 6-9-andris, unguibus petala parum excedentibus.

Folia parva, circiter 1 inealia
,

petala et filamenta pallide

rosea, stylus staminibus paulo brevior, stigma acutiusculum.

Ovarium 3-loculare; loculis multiovulatis. Foliis adnatis par-

vis ad Micromyrtos accedit, sed ovarium perfection, un-

guesque phalangium Iongiusculi.

69.

Melaleuca depauperala. (Drum, V, n. 153.)

M (Cajuputi, oppositifoliae) glabra; foliis oppositis decus-

satis brevissime petiolatis parvis ellipticis utrinque obtusis

subtrinerviis
;

capitulis ramulos abbreviatos lerminantibus

2-4-floris breviter comosis; rhachi calycibusque campanu-

latis innatis glabris
;

phyllis ovatis acutiusculis cutaneis,

petalis triplo brevioribus; phalangibus 9-11-andris, ungue

petalis cucullatis breviore. Frutex ut videtur bumilis, ramis

saepe distortis. Folia linealia et breviora, nervis seu potius

rugis 3 longiludinalibus saepe indistinctis. Flores rosei. Phylla

calycina plerumque margine tenuissimo colorato cincta.

70.

Melaleuca adnata. (Drum. V, n. 160.)

M. (Cajuputi, opposilifoliae) innovationibus villosulis
;

foliis

oppositis decussatis sessilibus, areola circulari prope basin

adnatis, ipsa basi solutis, ovato-lanceolatis acuminatis facie

concavis sublus convexis inferne gibbosis, junioribus vil-

losis, adullis glabris, patentibus; spicis lateralibus sessilibus

cylindricis; rhachi villosa
;

tubo calycis campanulato basi

villosulo, caeterum glabro, phyllis rotundatis brevibus; pha-

langibus polyandris, ungue petala superante. Folia 2t lin.

longa, enervia, epunctata, acumine duro subspinescente.

Flores lutei. Bracteolae magnae, ovatae, mullislrialae, acutae,

villosulae
,
deciduae. Phylla calycina longitudinaliter striata.

Stylus filiformis. M. gibbosa Labill., fide descriptionis; ad

banc accedit, sed jam foliis obtusis dislincta. — Planta sub

n. 163 est forsan M. abietina Sm., saltern eadem cum n. 51

coll. III
;

n. 29 M. decussatae R. Br. valde similis
,

sed

flores distantes; an varietas?
71.

Melaleuca erucaeformis. (Drum. V, n. 166.)

M (Cajuputi, verlicillatae) glabra; foliis confertissimis

verticillatis ternis sexfariam imbricatis breviter petiolatis

oblongo- ellipticis vel subellipticis obtusis, apice cucullatis

dorso gibboso-bicostatis divaricato-patentibus; spicis oblongis

densiusculis; rhachi calycibusque bibracteolatis glabris; phyl-

lis ovatis petalisque ilia duplo excedentibus denticulatis,

dorso punctatis; phalangibus 3-andris, unguibus longitudine

phyllorum calycis. — Folia linealia vel sesquilinealia. Spicae

coma destitutae. Color florum in sicco ambiguus, videtur lu-

tescens Stylus exsertus. N. 167 exhibet et specimen foliis

floribusque simillimum, sed floribus capitatis, ovario saepe

aborlivo et simul capitulis fructuum anni praeterili onustum.

M. epacridioides, secundum specimina sub n 149 commu-

nicata, phalangibus 5-, imo 4-3-andris varians et floribus

potius roseis, quam lilacinis praedita, a M. erucaeformi di-

stinguitnr foliis latioribus ovatis, manifeste trinerviis, apice

et dorso non incrassatis.

72.

Melaleuca carinata. (Drum. V, n. 165.)
4L i H' ' ; f • '

' , ,

M. (Microstrobus) glabra; foliis oppositis decussatis bre-

viter petiolatis ovatis vel ovato-lanceolatis carinatis acutis,

apice callosis subpungentibus; pedunculis terminalibus uni-

fions, basi bracteis 4-fariam imbricatis tectis: calycis tubo

campanulato phyllisque herbaceis acutis tubo longioribus

pubescentibus; phalangibus polyandris, ungue calyce bre-

viore; stylo incluso. Folia facie concava, subtus acute ca-

rinata, majora 4-linealia Species haec cum M. cuticulari

Labill. (Preiss n, 303, 304 el Drum. V, 155) propter pe

dunculos uni- vel rarius paucifloros, bracteis dense imbri-

catis tectos sectionem propriam efficere meretur. Bracleae

pubescentes parvum strobilum Coniferarum aut spicam Ori-

ganorum vel Lavandulae Stoechadis aemulant.

73.

Melaleuca düaricata. (Drum. V, n. 144.)

M. (Lampromyrtus) glabra: ramis divaricatis inaequalibus

suberosis; foliis oppositis decussatis subsessilibus ovato-

lanceolatis obtusis obscure trinerviis punctatis divaricato-

patentibus
;
floribus axillaribus solitariis; calycis tubo innato

campanulato glabro, phyllis obtusis longitudine tubi, petalis

duplo brevioribus; phalangibus pinnatifidis a basi stamini-

feris petala superanlibus
;

stylo uncinato incluso. — Rami

crassi , cortice cinereo suberoso rimoso filamentoso-sece-

dente obducti. Flores axillares, interdum in ramorum partem

denudatam descendentes. Folia longiora et crassiora, quam
in affini M. violacea Sch., nervis faciei parum conspicuis

in dorso omnino evanescentibus, ope petioli brevissimi in-

serta, basi subcordata. Petala et filamenta lilacina, antherae

lutescentes.

Sub n. 145 adsunt specimina M. pulchellae R. Br.; sub
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n. 169 M. thjoides Turcz. et denique sub n. 156 et 158

species verosimiliter novae, sed propter defectum florum

haud rite delerminandae.
74.

Beauforiia keteroplnjlla. (Drum. V, n. 174.)

B. ^Schizopleura) ramulis pubescenlibus; foliis oppositis

decussatis sessilibus linearibus obtusiusculis, facie planis vel

concaviusculis, dorso convexia cum paucis aliis latioribus

lineari-lanceolalis planis mixtis, pilis mollibus vestitis, adul-

tis interdum glabris; spicis ovatis densis ramulos breves ter-

minantibus; calycis phyllis foliaceis ovatis carinatis glabris,

basi ciliatis, corolla duplo brevioribus; phalangibus 3-, rarius

4-andris aequalibus, apice radianlibus, unguibus corollam

6-plo et ultra excedenlibus, interne barbatis.

a. pilis foliorum cito cadentibus.

ß. pilis foliorum persistentibus.

Folia duplo fere longiora ut in affini B. Scbaueri Preiss.

(Preiss coll. n. 305, Drum. V, n. 171), facie plerumque plana,

in ramis ramulisque primariis paribus distanlibus disposita,

imo in ramulis ultimis minus conferta, quam in B. Schaueri.

Folia latiora plerumque ad originem ramulorum ultimorum

inveniuntur. Petala in sicco videntur albida, ciliata
;

fila-

menla coccinea, duplo illis B. Schaueri longiora, nec roseo-

lilacina.

75. Beauforiia puberula. (Drum. V, n. 173.)

B. (Schizopleura) ramulis puberulis foliis oppositis dense

quadrifariam imbricatis sessilibus ovato-lanceolatis carinato-

concavis obtusis obscure trinerviis utrinque puberulis sub-

adpressis; capitulis globosis densis, axi lanata; calycibus

puberulis; phalangibus heptandris petala, phylla calycina

aequantia, plus quam duplo superantibus. — Folia minuta,

linea breviora. Flores lilacini Bracteae ovalae, puberulae,

calyce paulo longiores et laliores. — Drum. V, n. 178; III,

n. 56 et 57 atque Gilb. n. 349 varietalem seu formam B.

anisandrae Sch. repraesentant. In his folia latiora et ple-

rumque breviora, quam in speciminibus Preissianis n. 362,

interdum 7-nervia et petiolo, etiamsi brevissimo, suffulta.

Tota planta robustior.

76. Beauforiia velulina. (Drum. V, n. 179.)

B. (Syncoellium) ramis foliisque albo-sericeis; foliis oppo-

sitis decussatis sessilibus ovato-lanceolatis obtusis convexo-

carinatis 5-nerviis ciliatis patentibus ;
capitulis infraapica-

libus ovatis densis multifloris; axi calyceque toto lanalo-

pubescentibus; petalis oblongis ciliatis calycina phylla lineari-

lanceolata subaequantibus, tubo duplo longioribus; phalan-

gibus polyandris, unguibus glabris petala plus quam duplo

superantibus
;

antherarum loculis connatis longitudinaliter

dehiscenlibus. Species distinctissima, structura antherarum

a genere recedens, propter habitum simillimum non sepa-

randa et potius sectionem propriam formans. Petala albida,

filamenta ut in plerisque congeneribus coccinea, antherae

luteae. Ovaria saepissime aborliva, pauca ferlilia et stylifera.

Stylus filiformis, filamenta superans; stigma parvum sub-

truncalum.
77.

Calothamnus afftnis. (Drum. V, n. 182.)

C. (Stromnothamnus) glabra ; foliis sparsis confertis pa-

tulis tereti-filiformibus rigidis incurvis mucronato-pun-

gentibus pallide viridibus; floribus tetrameris unilaleralibus

immersis; phalangibus aequalibus rectis 5-andris, pari in-

tima staminum remota, antheris impunctatis. — Habitus

C. gracilis R. Br. (Preiss n. 206, Drum. V, n. 180 et 181),

sed flores 4-fldi et phalanges semper 5-andrae.

1T O T S S.

23. Ueber die Einwirkung des ätherischen
Senföi.’s auf die organischen Basen; von

N. ZIN1N. (Lu le 30 avril 1852.)

ln allen künstlich dargestellten, flüchtigen organischen Ba-

sen hat sich, was das chemische Verhalten zu verschiedenen

Körpern anbelrifft, eine überraschende Analogie mit dem

Ammoniak herausgestellt
;
— sie bilden nämlich Verbindun-

gen, welche den Amiden und dem Harnstoffe entsprechen. —
Nicht ohne Interesse schien es mir, das Verhalten der orga-

nischen Basen, im Allgemeinen, zu dem ätherischen Senföle

zu untersuchen, — da bekanntlich Ammoniak mit demselben

eine basische Verbindung einzugehen vermag. — Bei diesen

Versuchen hat sich ergeben, dass die vorerwähnte Analogie

der flüchtigen, künstlichen Basen mit Ammoniak fortbesteht,

mit dem Unterschiede jedoch, dass die entstehenden Verbin-

dungen entweder niemals oder sehr selten basischer Natur

zu sein scheinen ;
— wenigstens sind sie neutral von den

meisten Basen , welche ich bis jetzt der Einwirkung des äthe-

rischen Senföls unterworfen habe. —- Im Nachstehenden gebe

ich die vorläufige Beschreibung der Verbindungen mit Naph-

talidin und Anilin.

Hat man zu einer weingeistigen Auflösung des Naphtalidin

Senföl gegossen, so beobachtet man nach einiger Zeit auf der

Oberfläche und dem Boden des Gemisches die Bildung weis-

ser, kleiner, flachnadeliger, strahlförmig zu Halbkugeln ver-

einigter Krystalle, die bald eine starke Kruste in der Flüssig-

keit erzeugen.

Nimmt man ungefähr 8 Theile 90°/
o
Weingeist auf einen

Theil Naphtalidin, so ist in dieser Kruste der grösste Theil

der Verbindung ausgeschieden. Aus 43 Th. Naphtalidin und

30 Th. Senföl halten sich bei der ersten Kristallisation 51

Th., beim Einkochen der rückständigen Flüssigkeit auf die

Hälfte ihres Volumens, noch 18 Th. der Verbindung auskry-

stallisirt. Dieselbe ist unlöslich in Wasser, löst sich in gerin-

ger Menge in kaltem, in grösserer Menge aber in kochendem,

starkem Weinjreisle auf
;
in Aether ist sie schwerlöslich ;

beim

Erhitzen auf 130° C schmilzt sie zu einer klaren, farblosen
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Flüssigkeit, welche beim Abkühlen zu einer weissen, körnig-

krystallinischen Masse gesteht. Bei vorsichtiger Destillation

gehet ein grosser Theil des Körpers, ohne merkliche Zerset-

zung, in Form einer ölartigen
, farblosen, oder leicht gelbli-

chen Flüssigkeit über, die beim Abkühlen nur nach langem

Stehen, in Folge der Bildung von körnigen Krystallen erstarrt.

Behandlung mit Bleioxydhydrat entzieht diesem Körper sei-

nen Schwefel. Das dabei erhaltene neue Produkt löst sich

leicht in Weingeist auf; aus der heissen, spirituösen Auflö-

sung krystallisirl feinkörnig ein weisser
, seidenglänzender

Körper; aus der rückständigen Lösung schlägt Wasser eine

geringe Quantität einer weichen, salbenartigen mit den körni-

gen Krystallen noch vermischten Substanz aus, welche jedoch

in Weingeist bedeutend löslicher ist als die körnigen Kry-

stalle. —
Die Elementaranalysen der Verbindung des Naphtalidin-

Senföls gaben folgende Zahlen :

1) 69. 72% C
;

6. 00% II.
; 2) 69. 60% C ; 5. 90% IL

3) 12. 98% S; 4) 13. 02/°
o S.

welche der Formel C 28 H 14
'N

2 S
2 = C 20 tl

g
N C

s
H

g
NS

2

entsprechen. Die Verbindung scheint mit Säuren sich nicht

zu vereinigen : aus weingeistigen salz- oder schwefelsäure-

haltigen Lösungen krystallisirt sie ohne Veränderung
; in

wässriger, conzentrirter Salzsäure löst sie sich sogar in der

Hitze nicht mehr als in reinem Wasser auf. In Salpetersäure

(1, 36 sp Gew.) löst sie sich bei behutsamem Erhitzen farb-

los auf, bald aber fängt die Reaktion unter heftiger Entwicke-

lung rother Dämpfe an, wobei die Flüssigkeit gelb wird und

beim Zugiessen von Wasser scheidet sich aus derselben ein

harziger, gelber Körper aus. Kocht man aber die saure Auf-

lösung bis zum Verschwinden der rolhen Dämpfe, so giebt

sie auf Zusatz von Wasser ein orangengelbes Pulver, welches

sich in Weingeist und Salpetersäure leicht, in kochendem

Wasser schwerer löst, heim Erhitzen auf Platinblech zu ei-

ner bränlichrothen Flüssigkeit schmilzt, mit Verpuffung ver-

brennt und viel Kohle hinterlässt.

Giesst man zu einer Lösung von 1 Th. Anilin in ungefähr

4 Th. 90% Weingeist eine dem Anilin beinahe äquivalente

Quantität ätherischen Senföls, so beginnt bald die Verbindung;

die Flüssigkeit erwärmt sich bedeutend, der Geruch des Oels

wird kaum bemerkbar und es bildet sich während der Ab-

kühlung eine Masse von feinen, blättrigen Krystallen. Nimmt
man aber eine weniger conzentrirte Lösung von Anilin

,
so

werden die Krystalle, welche vier- und sechsseitige Tafeln

sind, bis 4 Millim. lang und % Millim. dick. Diese sind voll-

kommen geschmack-, geruch- und farblos, durchsichtig, in

Wasser unlöslich, leichtlöslich sogar in kaltem Weingeist und

in Aether; sie schmelzen bei 95° C zu einer durchsichtigen,

farblosen Flüssigkeit, welche beim Abkühlen zu einer strah-

lig-kristallinischen Masse erstarrt. Erhöht man aber die Tem-

peratur bis zum Kochen der Flüssigkeit, so entwickelt sich

ein dem Lauche auffallend ähnlicher Geruch und die Flüssig-

keit bleibt darauf heim Abkühlen lange zähe ohne zu erstar-

ren -, bei der Destillation derselben bekommt man eine ölige

Flüssigkeit von demselben knoblaucharligen Geruch, welche

aber auf keine Weise zum Erstarren zu bringen ist. Durch
Einwirkung des Bleioxydhydrats wird der Verbindung des

Anilins mit Senföl ihr Schwefel entzogen
; es entsteht dabei

eine in Weingeist sehr leicht lösliche Verbindung, so dass

die spiriluöse von dem Schwefelblei abgegossene Flüssigkeit

erst auf Zusatz von Wasser — bis eine bemerkbare Trübung
sogar beim Kochen bleibt — beim Abkühlen, lange, seiden-

glänzende, nadelförmige Krystalle giebt, die auch in kochen-

dem Wasser sich ein wenig lösen und beim Abkühlen dessel-

ben ausgeschieden werden. Wasser schlägt aus der von den
nadelförmigen Krystallen abgegossenen Flüssigkeit eine kleine

Quantität eines harzigen, zähen, in Weingeist leicht löslichen,

nicht krystallisirbaren und in Wasser fast unlöslichen Kör-
pers nieder.

Die Elementaranalysen des Anilin-Senföls ergaben folgende

Zahlen :

1) 62. 80% C
; 6. 50% H. 2) 62. 83% G ; 6. 42% H.

3) 1 6. 02% S
; 4) 16. 30% S.

welche der Formel C20
II,

2
N

2
S
2 — C,

2
H, N C

8
H

s
NS2

entsprechen. — Dieser Körper scheint sich mit Säuren auch
nicht zu verbinden, löst sich jedoch in conzentrirter wässriger

Salzsäure leicht beim Erhitzen auf; von Wasser aber wird
er aus dieser Lösung unverändert abgeschieden. Aus spiri-

tuösen, salz- oder schwefelsäurehaltigen Lösungen krystalli-

sirt er ebenfalls unverändert. Von kalter Salpetersäure von
1. 36 sp. Gew. wird er nicht angegriffen

; beim vorsichtigen

Erhitzen löst er sich darin auf, wobei aber nach kurzer Zeit

eine heftige Einwirkung unter Entwickelung von rothen Däm-
pfen erfolgt

;
die Flüssigkeit wird gelb und giebt beim Ver-

mischen mit Wasser einen gelben harzigen Niederschlag.

In einer Reihe von Aufsätzen hoffe ich die Eigenschaften,

Zusammensetzungen und die bemerkenswerlhen Zersetzungs-

produkte der Verbindungen des Senföls mit verschiedenen

Klassen organischer Basen mitlheilen zu können ; hier be-

merke ich nur, dass mit Harnstoffen und mit natürlichen

nicht flüchtigen organischen Alkaloiden, wie Chinin, Cincho-

nin, Morphin und Narkotin
,
bis jetzt keine Verbindungen mit

dem Senföl durch Zusammengiessen alkoholischer Lösungen

und Erwärmen, zu Stande gebracht wurden; Schwefelkoh-

lenstoffscheint ebenfalls auf diese Basen nicht einwirken zu

wollen.

Schliesslich sei es mir vergönnt noch einige auf meine frü-

heren Arbeiten Bezug habende Worte hinzuzufügen.

Azobenzid verwandelt sich leicht in Benzidin, wenn man
seine weingeistige Lösung mit schwefliger Säure behandelt;

es schlägt sich dabei sogleich das fast unlösliche schwefel-

saure Salz der Base nieder.

Das Azoxybenzid verwandelt sich leicht in Benzidin bei der

Behandlung seiner weingeistigen Lösung mit reducirenden

Mitteln.

Es ist mir gelungen, das Seminaphtalidin vollständig farblos

darzustellen, und zwar durch wiederholte abwechselnde Kry-

stallisalion aus Weingeist und Wasser. Die langen nadelför-
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migen Krystalle sind sehr glänzend wenn sie aus Weingeist

anschiessen. Das schwefelsaure Salz dieser Base ist schwer-

löslicher in Wasser als die Base selbst
;

es krystallisirt in

kleinen schuppigen Krystallen von weisser Farbe. Bei der

Analyse gab es 38. 20°/
o
Schwefelsäure

;
die Formel

c10 h 6
N. SH0

4

verlangt 38. 28°/
0

. Die kupferrothe Färbung der Base rührte

von einer geringen Beimischung eines andern bräunlich-

rothen Körpers her, der in Weingeist viel leichter löslich

ist als das Seminaphlalidin. Aus wässriger Lösung kry-

stallisirt dieser färbende Stoff in ganz feinen matten Na-

deln
,
welche beim Erhitzen in einem Glasröhrchen erst zu

einer rothen Flüssigkeit schmelzen, und dann unter theilwei-

ser Zersetzung destilliren, aber nicht verpuffen.

CmnESPCITDiLlTCS.
1. Extrait d’une lettre de M. le professeur

LEONHARD de II EIDELBERG AU SECRETAIRE

perpétuel. (Lu le 9 avril 1852).

Es beschäftigt mich eine umfassende Arbeit über «Hütten-

Erzeugnisse als Stützpunkte geologischer Hypo-
thesen».

Ich war glücklich genug, mir eine sehr ausgezeichnete

Sammlung solcher Producte zu erwerben. Dankbar sei es er-

kannt, dass Berzeli us undSefström es waren, welche den

ersten Grund dazu legten. Ihre Mittheilungen hatten um so

höheren Werth, da sie, meist Musterslücke, zu den Seltenhei-

ten gehörten: Schlacken herrührend aus früheren Zeiten, er-

halten bei Schmelzungen , die längst in Schweden ausser

Brauch. Später erhielt ich nach und nach lehrreiche Beiträge

von den verschiedensten Seiten.

Unter den Hütten-Erzeugnissen, die mir bekannt wurden,

welche ich zu studiren veranlasst wurde, sind manche jenen

Mineralien ähnlich, welche wesentliche oder sogenannte zu-

fällige, aber dennoch gar oft ungemein bezeichnende Gemeng-

theile Plutonischer und Vulkanischer Felsarten ausmachen.

Andere Schiaken und Schmelzproducte Hessen sich den, auf

Erz-Lagerstätten vorhandenen, Gebilden wohl vergleichen; sie

stimmen damit überein in allen wesentlichen Merkmalen. Sol-

chen Substanzen steht, aus geologischem Gesichtspunkte be-

sondere Wichtigkeit zu.

Sie deuten, wenn auch im verjüngtesten Maasstabe, an, wie

die Natur in ihrem geheimnissreichen Wirken mit tiefgreifen-

der Gewalt thälig gewesen. Gebilde der Art, obwohl künst-

lichen Ursprunges, müssen ein neues Feld zu Erwägungen

und Forschungen öffnen, zu Beobachtungen und Versuchen,

und in künftigen geologischen Hypothesen, vom Bekannten

dem Unbekannten sich zuwenden, bedeutende Rollen spielen,

Hauptstützen derselben werden, zur Deutung vielartiger Phä-

nomenen dienen, zur Beseitigung unerwiesener Wagesälze,

unnützer Phantasie-Spiele und Grübeleien. Wir haben nähere

Aufklärung darüber zu hoffen: ob das Grund-Gebirge unseres

Planeten in Wasser gelöst war, oder ob die Erd-Temperatur

einst so hoch gewesen, dass die Bestandtheile jener Fels-

Gebilde in geschmolzenem Zustande sich befunden?

Ich werde aus vollster Ueberzeugung reden, sehr entfernt,

anders gesinnten feindselig in den Weg zu treten. Alles was

ich wünsche, ist, die Rechte der Hiitten-Erzeugnisse zu ver-

treten, der Schmelzfeuer mit ihren ändernden, umwandeln-

den, umschaffenden Wirkungen, Vorurtheile zu beseitigen,

welche "egen dieselben hin und wieder auftauchen. Hat man

nicht längst die näheren und vielartigen Beziehungen erkannt

zwischen Bergbau und Geologie? Gilt nicht der Bergbau als

ergiebige Quelle für dieses Wissen? Ihm verdankt man eine

Fülle von Erfahrungen, den gesetzmässigen Bau der Erdrunde

beurkundend. Ohne die bergbauende Welt im Besitze wohl-

erworbener Rechte zu kümmern, strebe ich, durch parteilose

Erörterungen, der schmelzenden Welt die allgemeine Auf-

merksamkeit mehr und mehr zuzuwenden.

Um noch möglichst viele Belegstücke zu erlangen, um man-

nigfaltigere reichhaltige Thatsachen zu ermitteln, richtete ich

«Wünsche und Bitten an ehrenwerthe Wissenschafts-Genossen».

In Deutschland kommt man mir von allen Seiten in freundlich-

ster Weise entgegen. Die obersten Bergwerks-Behörden Preus-

sens, Baierns und Würtembergs interessiren sich für meine

Unternehmen. Hüttenmänner in Oesterreich und Frankreich

Hessen mir Sendungen zukommen und verheissende Verspre-

chungen. — Nur im grossen Gebiete des Russischen Kaiser-

reiches fehlt es mir an Verbindungen. Und wie wichtig wäre

für meine Absichten die dortländischen Hütten- und Schmelz-

werke vielfachster Art! Ich gedenke unter andern jener von

Alcpajevsk, Tagil, NevHansk u. s. w.

Voll Vertrauen, denn es gilt ja wissenschaftlichen Zwecken,

wage ich e.; Eure Excellen/, um gewogene Unterstützung zu

bitten, um geneigte Verwendung bei Kaiserlicher Akademie.

Eine solche Vermittelung führt mich, ich bin dessen gewiss,

am Sichersten zum Ziele. Verbreitung meiner »Wünsche und

Bitten» dürfte sehr ei'freulich sein, vielleicht aber wäre eine

Verwendung bei der obersten Bergwerks-Behörde das Wirk-

samste.

BULLETIN DES SEANCES DE LA CLASSE.
Séance du 30 avril (12 mai) 1852.

Lecture ordinaire.
M. Ostrogradsky annonce à la Classe un Mémoire sur l’applica-

tion de la théorie du dernier facteur au problème des isopérimètres.

Lecture extraordinaire.
M. Fritzsche présente, de la part de M. le professeur Zinine et

lit un mémoire : Ueber die Einwirkung des ätherischen Senföls auf die

organischen Basen, et il en recommande l’insertion au Bulletin. Ap-

prouvé.
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Mémoires présentés.

Le Secrétaire perpétuel présente, de la part de 31. le recteur Traut-

vetter, membre correspondant à Kiev, un mémoire intitulé: Uber die

Cyperaceae des Kievschen Gouvernements

,

dont l’auteur demande l’in-

sertion au Bulletin. La Classe invite M. Meyer à en prendre connais-

sance au préalable.

Le même présente, de la part de M. Nicolas Fedorov, maître à

l’école de district de Dankov, gouvernement de Riazan, deux cahiers

manuscrits sans titre renfermant un essai d’une théorie des parallèles.

M. Bouniakovsky se charge de revoir ce manuscrit et d’en rendre

compte s’il y a lieu.

M. Brandt présente, de la part de M. le docteur Gruber, un hui-

tième mémoire d’Anatomie intitulé : Beiträge zur Myologie ,
Angiologie

und Splanchnologie des Menschen , et il le recommande, ainsi que les

mémoires précédents du même auteur, pour le Recueil des Savants

étrangers. Sur cela, le Secrétaire perpétuel fait observer à la Classe

que les principes qui doivent déterminer l’admission des mémoires

présentés, au Recueil des Savants étrangers, ne lui semblent pas assez

nettement précisés ni envisagés par tous les académiciens dans leur

véritable jour. Si cet honneur ne doit être décerné qu’à des ouvrages

très marquants, s’il équivaut à un témoignage public de l’approbation

de l’Académie, il n’est guère à présumer qu’un seul et même auteur

puisse, dans l’espace de six mois, livrer huit mémoires tellement dis-

tingués qu’ils puissent tous aspirer à cet honneur. Aussi l’Académie

a-t-elle l'habitude, dans ces cas, de ne pas se contenter d’une simple

approbation en termes généraux; elle aime au contraire, asseoir son

jugement sur une analyse motivée, signée, s’il est possible, par plu-

sieurs commissaires. Or, comme l’impression des mémoires précédents

de M. Gruber n’a pas encore commencé, la Classe invite MM. Baer,

Brandt et Middendorff de se former en commission pour exami-

ner ces huit mémoires dans leur ensemble ,
et pour voir s’il n’était

pas corivénable de les réunir en un petit volume séparé, plutôt que

d’en encombrer les pages du Recueil des Savants étrangers.

Communications.
M. Kupffer communique à la Classe un extrait des journaux des

observations météorologiques et magnétiques, faites sur un grand nom-

bre de points, en Russie, pendant ces trois jours du 15, IG et 17 juil-

let 1851, c’est-à-dire avant, pendant et après l’eclipse du soleil. Les

observations magnétiques, faites pendant l’éclipse même, sur des points

où l’éclipse n’était pas totale
,

n’olTrent rien d’extraordinaire ; il y a

bien, comme l’a aussi remarqué M. Lion à Beaune, une légère aug-

mentation de l’intensité horizontale pendant l’éclipse, à St. Péters-

bourg comme à Catherinebourg ; mais la marche de l’intensité horizon-

tale des forces magnétiques terrestres présente souvent des irrégularités

plus grandes encore, de sorte qu’il est impossible de décider, si celle

qui a eu lieu pendant l’éclipse, doit être attribué à l’éclipse, ou à quel-

que autre cause inconnue. Comme ces fluctuations de l’intensité ont

ordinairement lieu simultanément sur une grande étendue de la sur-

face terrestre, il n’y a rien d’élonnant, qu’elle se soit montée en même
temps à Beaune, à St. Pétersbourg et dans l’Oural. Lo cahier d’obser-

vations qui accompagne le rapport de M. Kupffer fut remis à M.

Struve pour être annexé aux autres observations relatives à l’éclipse.

M. Hamel met sous les yeux de la Classe un petit opuscule publié

à Hannovre en 1793, dédié à l’Impératrice Catherine II et qui fait voir

qu’alors déjà, on s’est occupé d'un procédé pour convertir le chanvre

et le lin, et particulièrement les étoupes en une sorte de laine, sem-

blable et même supérieure au coton du levant. Ce petit écrit est inf.j-

u lé : Etwas über die Hanf - und Flachswolle und deren wichtigen Ma-

nufaclurgebruuch , vorzüglich für Russland von Rath Georg Friedrich

Weber zu Hannover, im März 1793.

Appartenances scientifiques.
Musée anatomique.

M. Baer annonce à la Classe que le veau monstrueux adressé à l’A-

cadémie par M. le docteur Stubendorff est cyclopique et offre dans

la structure de sa tête toutes les particularités qu’on rencontre ordi-

nairement dans ces formations anomales. Un autre veau, bicéphale,

provenant d’Esthonie, a été fourni au Musée par le Département mé-

dical du Ministère de l’intérieur.

Correspondance.
M. le Dirigeant la chancellerie du Ministre de l’instruction publique

adresse au Secrétaire perpétuel, par ordre de M. le Ministre un ou-

vrage manuscrit de M. Borissiak, professeur adjoint de l’université

Impériale de Kharkov, intitulé : Omuems o leomocmuuecuoü 9ncnedu-

u,iu, coeepuieuHoü es 1848 u 1849 lodaxs dun usc.mdoeauin Xapenoe-

ckoü lyfapniu. M. le Ministre désirant connaître le sentiment de l’A-

cadémie sur cet ouvrage, la Classe chargea M. Helmersen de l’exa-

miner et de lui en rendre compte.

I.e comité administratif annonce à la Classe qu’en sanctionnant une

décision du comité des ministres, S. M. l’Empereur a daigné ordonner

de compter au service effectif le conservateur du Musée zoologique de

l’Academie M. Voznessensky à dater de sa nomination à la fonc-

tion d’aide - préparateur, c’est-à-dire du 1 avril 1834, à la condition

toutefois que le dit employé reste attaché au service des Musées.

La Société Impériale russe de géographie adresse à l’Académie trois

exemplaires des instructions qu’elle a rédigées pour son expédition

projetée dans le Camtchatka et les colonies russes en Amérique, en la

priant de les faire examiner et de lui communiquer ensuite les correc-

tions et additions à y faire. La Classe y appelle surtout l’attention de

MM. Kupffer, Baer, Lenz, Meyer et Helmersen.
Le département du commerce extérieur adresse à l’Académie le ta-

bleau des changements mensuels du niveau de la Caspienne en 1851.

Ce tableau fut remis à 31. Lenz et la réception en sera accusée.

31. le Directeur du département de l’économie rurale du Ministère

des domaines annonce au Secrétaire perpétuel que la levée de quatre

districts du gouverneme.pt d’Arkhangel que voulait faire instituer le

dit 31inistère aura lieu sous la direction de l’Etat-major de S. 31. et

qu’en conséquence lo département n’a plus besoin de renseignements

qu’il avait demandés à l'Académie par son office du 31 décembre passé.

A cela 31. Struve ajoute qu’aussi 31. Otton Struve a déjà modifié

son mémoire sur celte opération géodésique conformément aux exi-

geants de l’Etat - major.

31. le Directeur de l’administration des salines adresse à l'Académie

quelques échantillons de roches et de pétrifications qu’il a recueillies

dans une de ses tournées d’inspection et qu’il a cru pouvoir intéresser

l’Académie. Ces objets furent remis à M. Helmersen et la réception

en sera accusée avec reconnaissance.

31. le docteur Sébastian Fischer, médecin de S. A. I. 31onseig-

neur le Duc de Leuchtenberg adresse à l’Académie ses remercîments

de sa nomination au grade de membre correspondant.

31. Léon 31eier, pharmacien, adresse à l’Académie un ouvrage

qu’il a publié sous le litre : Lie Nichtigkeit der atomistischen Lehre. El-

bing. 1851. 8°. La Classe invite 31. Fritzsche à en prendre connais-

sance et à lui en rendre compte s’il y a lieu.

31. le docteur Crusell adresse à l’Académie un paquet cachété. Le

dépôt en est accepté.

Emis le 15 juin 1852.
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MÉMOIRES.

9. Mémoire sur la détermination de l’orbite

d’un satellite autour de sa planète; par

le Prof. SAWITSCH. (Lu le 28 mai 1852.)

(Extrait.)

§. 1. Si la masse de la planète est inconnue, en admettant

que le satellite décrit une ellipse, on aura sept éléments à

trouver pour déterminer l’orbite; il n'y aura que cinq en la

supposant circulaire. Dans ce dernier cas trois observations,

dont une pourrait être incomplète, suffisent, en général, pour

la recherche des éléments.

Quand il y a beaucoup d’observations, on peut faire plu-

sieurs combinaisons particulières pour obtenir facilement et

avec sûreté les éléments, comme on l’a toujours et avec rai-

son pratiqué. Mais il peut aussi se présenter des cas où

l’on demande l’orbite par trois observations seulement: alors

la méthode générale est indispensable. Nous nous proposons

d’exposer ici les règles simples et commodes pour résoudre

la question ainsi posée. Soient:

i, t\ i’ les époques de la Ire, de la 2de et de la 3me obser-

vations, exprimées en temps moyen; l" —t n’étant seule-

ment que de quelques jours.

A, A', A

"

les distances angulaires géocentriques ou apparentes

du satellite à sa planète.

(?) Q> Q les angles de position, comptés du nord à l’orient, à

partir du cercle de latitude passant par la planète.

l
,

l\ l

"

et è, b\ b" les longitudes et les latitudes géocentriques

de la planète aux époques /, i, t .

li, R
\
R

'

les distances linéaires de la terre à la planète.

A le demi-grand axe de l’ellipse que la planète décrit

autour de soleil.

Toutes ces quantités sont censées être données soit par

l’observation ,
soit par le calcul des positions de la planète ;

les inconnues sont:

Â(l-t-ô), /*' (1 +ô'), «"(i + <5") les distances linéaires du

satellite à la terre.

m, u, u

"

les trois arguments de latitude planétocentrique, de

sorte que u — u ,
u — u et u

' — u soient les angles

décrits par le rayon de l’orbite du satellite dans les in-
1 J

f ff f If

tervalles du temps: i — t, t — t et t — t.

t ... la période de la révolution du satellite autour de sa pla

nète, exprimée en jours moyens.

q , . . l’angle sous lequel apparaît le rayon de l’orbite du sa-

tellite à la distance moyenne A de la planète au soleil.

i et ft l’inclinaison et la longitude du noeud ascendant de

cette orbite sur un plan qui passe par le centre de la

planète parallèlement à l’ècliptique.

«0 . . . l’argument de latitude planétocentrique pour un temps

déterminé T.

t
, ç, i, ft et w 0

sont les éléments cherchés.
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§ 2. Calcul de la période z dans l'hypothèse circu-

laire.

On a

,
360° . / . ,f t

U — u = (<
—

<) ;
U U

X

360° n
_ l* 0;

n
u — il -

360°
,
»

Faisons

N= sin (u!' — u) . Ttn sin — u)
T vîl iï

sin (

u

— u ) sin (u
' — u

)

Considérant R8,IÎ8\ R 'd" et Asin l''A'sin t" â
,f

sin l" comme
de petites quantités du premier ordre, ce qui a toujours lieu

pour les satellites; négligeant leurs carrés et leurs produits

par sin [V— l) ou sin (l"— l ), parce que l — l el l — l ne

s’élèvent pas, pour les intervalles d’un petit nombre de jours,

au delà de quelques minutes, et remarquant que l’orbite se

trouve dans un plan passant par le centre de la planète, nous

obtenons, pour exprimer N, cette équation approximative:

, r BA . sin QN=Fï^rÿ+ Xf B"A" sin Q"

iî'j'sin Q
r («)

On cherchera z par des essais
;
en supposant z= 3, ou 6,

ou 10 ...

.

jours, on trouvera la valeur de z qui satisfait à

l’égalité de
Sin

^ 5 et de N déterminé par l’équ. fa). La
sin (u —u )

1 1 '

considération des angles de position servira à éviter les calculs

inutiles en décidant sur le choix de l’hypothèse par laquelle

il sera convenable de commencer les essais.

Si les angles Q, Q
n

et Q', sont près de 0° ou de 180°, alors

il sera plus avantageux d’exprimer N par la formule sui-

vante, qui découle aussi des conditions ci-dessus mentionnées:

„_ B . A . cos Q - B"

A

" cos Q"
7 —t- -/Y .

b!
A'

cos Q' B!

A

'
cos Q'

Au reste toutes ces déterminations de r ne sont que préa-

lables; plus loin, nous donnerons un moyen sûr soit pour vé-

rifier ce qu’on a déjà trouvé, soit pour calculer z avec plus

de précision.

Exemple. Nous profiterons des excellentes observations

que M. Othon Struve a faites sur le satellite de Neptune,

pour expliquer notre méthode par une application détaillée;

quant à ces observations voyez les Mélanges math, et astr., tirés

du Bulletin physico - mathématique de l'Académie des sciences de

Sl.-Pélersbourg, T. I, Liv. 2 pages 206 — 208.

1847. Sept.

»*«• L
czzr

Angles de Pos.

comptés du cerc.

de tat.

25àlOÂ2l=< 15*92=4 228° 45=0 *'-<=3,075

28àl2A 9=<' 17*30=4' 57° 43'=£)' <"—<=1,894

30 à 9A36=<" 5?07=4" 164° 51'=(?" <"-<=4,969

Date. Log. (Dist. lin. $ t|î)
Longitudes Latitudes

géocentriques de Neptune

328°7,'9=1 . . . —0°36'3" =b log. R =1,46450
328°4,'0=/'

. . .
-0°36'2"l=é' log. R ' =1,46505

<".
.

.

328°l'6=r. .

.

-0°36
/

l"|=ô" log. Ä =1,46540

On voit du premier abord que la période z de la révolu-

tion doit être plus grande que 5 jours, car dans l’intervalle de

4,969 jours, l’angle de position, Q, ne reprend pas encore de

beaucoup sa première valeur Q. Ainsi l’on pourra commencer

les essais en prenant z= 5,5 et r= 6 jours. Dans la pre-

mière hypothèse, on trouve pour ^ une valeur qui

est numériquement beaucoup trop petite en comparaison de

N calculé sur la formule («); la seconde hypothèse donne

déjà une valeur numérique trop grande. Essayons à présent

r= 5,7 et z= 5,8 jours.

1) . . . r= 5,7

u —u= 194°13' u"— u= 1 19°37,'

m= 313°50'.

log. = log. N'= 9,45101 n.e
sin (u" — u

)

b

B . A . sin Q
B'A' sin Q

f

B"A" sin Q

"

^
’ B’A' sia Q'

'

.
=— 0,8174

= - 0,0256

Somme . . . iV= — 0,8430

log N= 9,92538 n.

log
8

!

n
w/~v

|
= 9,91895 ».

° sin (u — u )

Différence ... h- 0,00643

2) ... t= 5,8

u - n= 1 90°5

1

u"— u= 1 1 7°33,'

u"—u= 308°5l'

log N’ =9,32698 n.

=— 0,0192

B'
A'

sin Q'

B"A" sin Q"
V '

it'J'sinÇ'
‘

N=
log. JV=

. sin (u — u)
log .A - —

0,8366

Différence = — 0,02390

Ainsi la première hypothèse (z = 5,7) est en défaut de

-1-0,00643 et la seconde (r= 5,8) de — 0,02390; par les

parties proportionnelles on trouve z= 5,72. Répétant les
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calculs dans celte dernière hypothèse {z= 5,72), on obtient

qu’elle n’est en défaut que de -t- 0,00113; donc la valeur de

z doit être à peu-près égale à 5,724 jours. Ce nombre s’ac-

corde assez bien avec le résultat définitif (= 5,876 j.) tiré de

la totalité de 18 observations, faites par M. O. Struve dans

les années 1847, 1848 et 1849.

§ 3. Calcul de l’angle q sous lequel apparaît le ra-

yon linéaire de l’orbite à la distance moyenne A de

la planète au soleil.

Dès que l’on a trouvé r, on obtiendra q de la manière sui-

vante: soit u — u = W ; avec la valeur connue de W=
360® f

(t — t), on déterminera les valeur M2
et K 2 par les for-

mules

__ R2
. R'2

#

à~A’i . sin2 (Q
f— Q)

^
A* sin 2 TF

alors on aura

V A sin WJ V..4 sin WJ

Pour choisir le signe (-t- ou —
)
sous le radical, on remar-

quera que q doit être plus grand que ne le sont

T' 4 ' -.4el-d .

De la même manière on obtiendrait q par la combinaison de

la Ire et la 3me, ou de la 2me et la 3me observations.

Dans notre exemple

log .4=1,47765; u—u—W= 193°22'; Q’

-

0= 188° 58'

K-

2

M2= 30624

üf4

206,3 = 42560

V(*L-M2

)
= mo

~ — M2= im&
4Somme = 315,5

ç= V(315,5) = 17^762.

M. A. Struve a trouvé q= 17,969 par la totalité de 18

observations.

on a

,=± v[ç*_(^} r-*V[V-(£n,

Ayant obtenu £, g,
g" on trouvera A et 0 par les équations:

T * «»» 0
tang (A - l)= -

>

g cos b — —- A . cos Q . cos b
A

£ /î J
sin 0= sin b H—- • — cos Q . cos b,

P A ?

A et 0,
;

X" et 0
'

se détermineront de la même manière au

moyen de \\ b', A', (J,
£' et f, b", à" Q",£". Après cela, on aura

i et H par les formules:

«»n — il) • tgt= I Itg
0' -i- tg 0) sec ± [X'— A)

cos —
-ß)

* tg*= I (‘g d
'— ö

)
cosec 2

— A) ;

on peut aussi trouver ft et i par la combinaison de X" et b"

avec A et 0, ou avec A et 0 .

En supposant que le mouvement vrai du satellite autour

de la planète est direct, c.-à-d. s’effectuant de l’Ouest à l’Est,

| sera positif dans la partie de l’orbite où le mouvement géo-

centrique apparent du satellite par rapport à sa planète est

direct, et £ sera négatif quand le satellite se dirige de l’orient

en occident. Si l’on prend faussement les signes des g, £', g"

on trouvera X' — A, ou A
<;— X

1

, plus grand pour un intervalle

du temps plus petit, et aussi la détermination de ft par A, )!,

0 et 0' sera en désaccord avec la détermination de fi par X'

X, et 0 .

Dans notre exemple:

g=- 8*771, |'= -t-5;748, g" = — 17"065;

A= 200°39' A'= 35°37' A"= 143°38'
;

0= — 34°37' d'= +- 30°8' fl"=— 1 4°56'.

La combinaison de A et 0 avec X' et d ' donne

n= 264°46' t= 37°35;

» « de X' et 0
/

» A" et
ô'' donne

n= 296°36' i= 30°28*,.

§ 4. Calcul des longitudes A, X\ A" et des latitudes

0, b' d" planétocentriques du satellite, ainsi que
de l’inclinaison i et de la longitude fi du noeud

ascendant de son orbite.

Soient:

its _ R'S' __ c , r"8" _ ,,

Jsinl // ’ Asiuf' ’ Jsinl" * ’

La différence de ces deux déterminations de fl et de i ,

quoique assez grande, ne dépend pas du calcul, mais pro-

vient de petites erreurs auxquelles sont sujettes les meil-

leures observations et qui peuvent avoir une influence notable

sur fl et i selon les lieux qu’occupait le satellite pendant les

observations. Les signes de g, g, £ ont été convenablement

choisis, car si on les prenait contrairement, on obtiendrait

une discordance encore plus grande et l’on aurait A* — X =
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164°57
/

pour l’intervalle de 3,075 jours et X" — A
,

=288°0
pour l’intervalle dé 1,894 j. seulement.

Au reste, la combinaison de A,0 avec À,

6

est peu favorable

pour bien déterminer fl, car le satellite était, dans ces deux

positions, à peu près à — 90° et 90° du noeud. Pour la

l’echerche de i, nos deux combinaisons sont à peu-près égale-

ment bonnes; mais comme lors de la 3me observation, le sa-

tellite n’était qu’à 20° ou 30° du noeud, la combinaison de la

2de observation avec la 3me sera la plus avantageuse pour

trouver fl. On peut donc admettre

17=296° et i= 34°

comme le résultat des trois observations du 25, 28 et 30

septembre 1847. L'inclinaison de l’orbite de Neptune sur le

plan de l’écliptique étant 1°47 et la longitude de son noeud

ascendant 130°7
;
nous trouvons que

l'inclinaison de l'orbite du satellite sur l'orbite de Nep-

tune est 35°44

la longitude de son noeud ascendant 296° 37 .

§ 5. Calcul de u 0 ou de l’argument de latitude pour
un temps déterminé T.

Nous avons

tg u= tg (A — ft) sec i
,

au moyen de cette formule et admettant

fl= 296° et i= 34°,

nous trouvons pour

25 sept, à 10^21
'

t. m. l’arg. de lat. u = 265 0 34
,

28 » .. \2h 9' « n » u = 98° O'

30 » » 9^36' » » « .. » u"=. 2î2°lG
/

Faisans r— 5,724 j. et T= t= 28 sept. 1847, à l2 /i9
>

t m.

de Poulkova, on trouve, en terme moyen, u 0 =u = 96° 17 .

§ 6 . Y érification.

La sûreté de tous les éléments ainsi trouvés, abstraction

faite de la bonté des observations, dépend de la précision de

la valeur t admise pour base des calculs; or, ayant obtenu

les arguments de latitude u, u, u

]

l’on verra facilement si les

différences u'— u, u — u, u — u et les intervalles du temps

t — t, t — t, t — t s’accordent bien avec la valeur z préala-

blement déterminée § 2 ;
car nommant [z le mouvement diurne

moyen en longitude, on doit avoir

u'— u u —u' u —

u

360°
u= —,—- j ou= -

77— ou =: -77 et z — -—

•

1

t — t t"—t' t"— t u

cette détermination de z sera toujours plus exacte que la va-

leur de z obtenue par le § 2. Si l’accord n’est pas satisfai-

sant, on répétera les calculs, après quoi on pourra presque

toujours parvenir aux résultats définitifs par les parties pro-

portionelles. Dans notre exemple, nous avons par le § 2,

r— 5,724 jours, et par le § 5

u — u= 192°26^ pour l’interval de 3,075 j [z= 62°64

u '=u= 306°42' » -» » 4,969 » ,«= 61,72
u =«= 114° 16 » 'i » 1,894 » ,«= 60,35

Valeur probable de ^ = 61°72; r= 5,83 jours.

Avec cette valeur de [z on trouve par la combinaison

de la 1ère et la 2de obs ç = 20^40

" » 2 n n 3 » ç= 18,27

>> » 1 » » 3 n ç= 18,03.

Comme l’incertitude de la détermination de q est d’autant

plus grande, que sin (u — u
)
est plus petit, on aura la valeur

probable de q

20,40 sin (u'— u) n— 1 8^27 sin [il ii) -+- 1 8,03 sin {u"— u)
; ~r~(t a

-+- sin (

u

— u ).sin (u — u) -i- sin (?t — u)

= 18,35.

Il serait inutile de calculer i et ft de nouveau; l’incertitude

restera à peu-près la même.

7. Détermination des éléments elliptiques, quand
il y a un grand nombre d’observations.

Les éléments circulaires déterminés par trois observations

seulement seront rarement assez exacts pour qu’on puisse

procéder à la recherche des éléments elliptiques. Il sera tou-

jours avantageux de les corriger préalablement par des com-

binaisons convenables de plusieurs observations. Avec ces

éléments corrigés on calculera les distances angulaires ou

apparentes A
l
et les angles de position Q1

pour l’époque l de

chaque observation ;
voici les équations qui servent à calculer

A
1

et Q l :

u= u 0 -+- [z (t — T)

tang (A — fl) = tang u . cos i, sin 0= sin u sin i

q [sin 0 cos b — cos 0 sin b . cos (A— I)] = — . . cos

q . cos 0 . sin (A— t) = ~2 •
. sin .

Les différences entre les A
1 , Q t

calculés et leurs valeurs

A, Q observées serviront à corriger les éléments admis et à

déterminer l’excentricité e de l’oi’bite et la longitude tz du

péri -planète. En formant les équations de condition nous

négligerons les puissances de e supérieures à la première.

Soient:

e= u0 -+- fl la long, moyenne du satellite sur son orbite qui

correspond à un temps déterminé T
;

e sin n e cos n

sia l
0 ^

’ sin 1°
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a l’angle sous lequel apparaît le demi-grand axe de l’orbite

du satellite à la distance moyenne A de la planète au
soleil.

a—e-F-ji . [t— T) la long, moyenne du satellite à une époque
donnée t.

da= a — ç la correction de l’angle q, considéré comme ap-

partenant au demi-grand axe.

d[i, de, di
,
dfl les corrections (additives) des valeurs admises

de fi, e , i et fl.

dQ—Q— Q l ;
dA— A — A

t
les différences entre l’observa-

tion et le calcul.

Chaque observation complète conduit à deux équations

semblables; pour diminuer autant que possible l’influence des

erreurs d’observation, on déterminera les inconnues en ap-

pliquant la méthode des moindres carrés; ayant obtenu tJj et

Tj, on aura :

l’excentricité e= sin 1° V (tp
2 -+- r 2

) ;

TT étant la longitude du péri-planéte.

On cherchera premièrement les quantités et les angles

auxiliaires suivants:

cos G cos b -t- sin 0 sin b . cos (A— l)= ß cos k

sin G sin (A — l) = ß sin k

cos (A — 0— 7 cos m
sin b . sin (A — l) — y sin m;

Q | ./?.cos(0
1
-i-*).jj^= 2lï

ç . —
. y . cos G sin (Q t

-+-«*)
sin 2 (A — fl)

sin 2 u

q . — y . cos G sin [Q t
-i-m)=(S;

i.|.
/5 . sin(0l+ S).^=r i

JL é.
A * R y . cos G cos

(Ql
-+- m)— F;

F sin 2 (A — fi)

A sin 2 u
= 23'.

= 23;

Nous aurons alors:

— • da -1- [— A cos aH- 2 (21 -+- 23) sin a] sin 1 0
. ip

P

— [zi sin a -+- 2 (21 -h 18) cos a] sin 1° . rj

h- (21 -t- 23) sin 1°
. de (21 -+- 23) (t - 2) sin 1° . dji

-t- ((£ — 21 — 23) sin 1° . dfL

-H [21 • | (ü sin 2 (A — XT) tgë] sin 1° d*

= dA;

— 2 sin a (21
^ — 23^) .ip— 2 cos a (21* — %)') .rj

- (21' - 25') de

— (21' - 23')
.

(t - T) . rf/t-H (21' — 23'n-E)tfXT

— [21' . -t- | F. sin 2 (A— fl) tg i] . di

= dQ.

da et dA sont ici exprimés en secondes; dp, de, di, dfl, tJj et tj

en degrés.

HOTES.

2k. Ueber die Cyperaceae des Kiewschen Gou-

vernements. Von E. R. von TRAUTVETTER
zu Kiew. (Lu le 30 avril 1852.)

In der Enumeratio plantarum Volhyniae ,
Podoliae etc. von

Besser (1822) werden aus Volhynien
,
Podolien

,
Kiew und

Bessarabien nur 42 Cyperaceae aufgezählt; — in Ssem enow’s
üpudoHcmn fpjiopa (1851) finden wir aus dem Lande der Do-

nischen Kosaken und den Gouvernements Woronesh, Tam-

bow, Bjasan und Tula (welche einen Flächenraum von unge-

fähr 6500 Quadratmeilen einnehmen) nur 55 Cyperaceae an-

gegeben, von denen der Verfasser dieser Flora 5 Arten nicht

selbst in jenen Gegenden auffand. Da ich nun neuerdings Ver-

anlassung fand, die Cyperaceae meines Herbars wieder einmal

genauer durchzu mustern, und ich mich hiebei überzeugte,

dass ich allein aus dem Gouvernement Kiew 57 Cyperaceae

besitze, schien es mir, als dürfte eine Aufzählung dieser

Kiewschen Cyperaceae nicht ohne Interesse für die Botaniker

sein. Ich theile daher hier das Verzeichniss der Kiewschen

Ctyperaceae mit
,

wobei ich mir noch einige Bemerkungen

erlaube.

Das Gouvernement Kiew
,
nicht volle 40,000 Quadratwer-

ste enthaltend, gehört bereits zu dem Theile Russlands, in

welchem Picea vulgaris, Juniperus communis, Ainus incana und

ähnliche nordische Formen nicht mehr zu finden sind, auch

grenzt es gegen Süden unmittelbar an die Chersonschen Step-

pen
;
es besitzen indessen alle Kreise des Kiewschen Gouver-

nements Waldvegetation (man berechnet die Wald - und

Strauch - Flächen des ganzen Gouvernements auf ungefähr

950,000 Dessjatinen)
,
in welcher gegen Norden (in den Krei-

sen Rodomysl, Kiew und Wassilkow) die Pinus sylvestris

noch reichlich vorhanden ist, während nach Süden hin die

Laubwälder vorherrschen. Im Schatten dieser Wälder gedei-

hen mancherlei Cyperaceae; mehr aber noch begünstigen de-

ren Vorkommen die bedeutenden Landstrecken, welche all-

jährlich durch das Austreten der Flüsse unter Wasser gesetzt

werden und eines Theils das ganze Jahr hindurch unprakti-
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kable Sümpfe darstellen. Diese Sumpfstrecken und sumpfigen

Niederungen veranschlagt man für das ganze Gouvernement

auf ungefähr 70,000 Dessjatinen. Sie werden
,

gleich den

Wäldern, in allen Kreisen des Kiewschen Gouvernements an-

getroffen. Endlich dürfte auch der zum Theil sandige Boden

dieses Gouvernements die Entwickelung der Cyperaceae be-

günstigen. Obgleich nehmlich die Nordgrenze des Tscherno-

sem nördlich vom Gouvernement Kiew verläuft, so sind den-

noch durch alle Kreise (mit Ausnahme des Umanschen Krei-

ses) mehr oder minder umfangreiche Sandflächen (gegen

45,000 Dessjatinen) zerstreut.

Vergleichen wir die Cyperaceae des Kiewschen Gouverne-

ments mit denen, welche westlich und östlich von demselben

in Südrussland beobachtet worden, so ergiebt sich auf den

ersten Blick eine nicht unerhebliche Verschiedenheit in den

Cyperaceen- Floren der verschiedenen Gegenden Südrusslands.

Diese dürfte indessen grossen Theils von der Unvollständig-

keit der Aufzählung der Cijperaceae jener Länder, geringen

Theils von vielleicht falscher Bestimmung derselben herrüh-

ren. Dennoch will ich nicht unterlassen, hier wenigstens auf

die anderweitig in Südrussland unter ungefähr gleicher Breite

beobachteten Cyperaceae, welche im Kiewschen Gouvernement

von mir noch nicht aufgefunden worden sind, aufmerksam zu

machen, und hiedurch auf einzelne Cyperaceae hinzuweisen,

welche etwa noch ausser den von mir gesammelten im Kiew-

schen vorhanden sein dürften.

Aus Besser’s Enumeralio fehlen dem Gouvernement Kiew:

Cyperus pannonicus Jacq. (Volhynien), Rhynchospora alba Vald

(Volhynien, Ukraine), Carex Davalliana Sm., Car. brizoides L ,

Car. Oederi Ehrh., Car. fuira Good, (alle 4 in Volhynien) und
Car. nilida Host. (Podolien); dagegen werden 35 Cyperaceae

sowohl in Volhynien, als im Gouvernement Kiew angetroffen.

Aus der Flora der Anländer des Don, wie wir dieselbe durch

Ssemenow’s Arbeit kennen lernen, vermisse ich im Gouver-
nement Kiew : Carex panicea L., Car. riparia L. (oberes und
unteres Dongebiet), Car. pohyrhiza Wallr. Car. ornitliopoda W.
(oberes Dongebiet), Scirpus triqueler L . ,

Carex stenophylla

Wahlenb., Car. Schkuhrii FF., Cyperus longue (unteres Donge-
biet); dagegen sind 47 Cyperaceae den Anländern des Don
und dem Gouvernement Kiew gemeinschaftlich. Ferner wäre
noch zu erwähnen

, dass von den 42 Cyperaceae
, welche

IIöl ft [Calai, d. pl. du dislr. de Dmilrieff dans le gouv. de Koursk)

aus dem Kreise Dmitriew des Gouv. Kursk namhaft macht,
im Kiewschen bisher noch nicht angetroffen worden sind :

Scirpus pauciflorus Lightf., Rhynchospora alba Vahl., Carex pa-

nicea L Car. riparia L. Schliesslich will ich noch bemerken,

dass ich Exemplare der Carex disions L. aus dem Poltawschen

besitze, während diese Art im Kiewschen von mir nirgends

gesehen worden ist.

ïerzeichni$§
der Cyperaceae des Gouverncnients Kiew.

Cyperus L.

1. Cyperus flavescens L. — An feuchten und sumpfigen Or-

ten um Kiew und bei der Station Wjeta, vom 31. Juli bis 31.

August mit reifen Früchten gesammelt.

2. Cyperus fuscus. L. — An feuchten, sumpfigen und quel-

ligen Orten um Kiew und am Flusse Ross zwischen Bjelaja-

Zerkow und Skwira vom 26. Juni bis 17. September mit rei-

fen Früchten gesammelt. — An diesen Orten findet sich auch

die var. virescens.

H e 1 e o c h a r i s R. Br.

1. Heleocharis palustris R. Br. — Auf feuchten und sum-

pfigen Wiesen und an Teichen um Kiew
,
zwischen Rshi-

schtschew und Traktomirow, so wie zwischen Kanew und*

Tscherkassy ,
vom 14 Mai (noch nicht aufgeblüht) bis zum

27. Juni (mit reifen Früchten) gesammelt.

2. Heleocharis uniglumis Lk. — Auf feuchten Wiesen und

in Morästen um Kiew, beim Dorfe Gtewacha und Flecken

Bjelogorodka vom 4 Mai (noch nicht aufgeblüht) bis zum 24.

Mai (mit reifen Früchten) gesammelt.

3. Heleocharis ovata R. Br. — Auf überschwemmten Stel-

len und in Sümpfen um Kiew, zwischen Korostyschew und

Chodorkow und bei Mininy vom 26. Juni bis 19. Juli mit

Früchten gesammelt.

4. Heleocharis acicularis R. Br. — Auf überschwemmten

Stellen und feuchten Wiesen um Kiew, Chotowskaja Wjeta

und Tscherkassy vom 18. Juni (abgeblüht) bis zum 3. Sept,

(mit reifen Früchten) gesammelt.

Scirpus L.

1 . Scirpus supinus L. —
a. genuinus nob. — Auf überschwemmten Stellen und

in Wäldern um Kiew, so wie zwischen Korostyschew und

Chodorkow am 18. und 19. Juli mit reifen Früchten ge-

sammelt.

ß. setigerus nob.
(
Scirp . melanocarpus C. A. Meyer in :

Mém. de VAcad. lmp. de St. Pétersb. près, par div. sav. I. p. 199

tab. II). — Auf überschwemmten Stellen bei Kiew, so wie

zwischen Kanew und Tscherkassy, vom 27. Juni bis 18. Juli

mit reifen Früchten gesammelt. — Ich glaube mich vollkom-

men überzeugt zu haben, dass beide Formen in einander über-

gehn und daher zu einer und derselben Art gehören.

2. Scirpus lacustris L. — An Bächen, stehenden Wassern

und in Sümpfen um Kiew, Chotowskaja Wjeta und zwischen

Rshischlschew und Traktomirow vom 18. Juni (abgeblüht)

bis 20. August (mit reifen Früchten) gesammelt.

3. Scirpus Tabernaemontani Gmel. — Im Bache Lybjad bei

Kiew am 18 Juli in verblühten Exemplaren gesammelt.

4. Scirpus Holoschoenus L. — In feuchten Fichtenwäldern,

auf feuchten Wiesen der Flussniederungen bei Kiew, Bjelo-
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gorodka ,
Station Wjeta ,

zwischen Kanew und Tscherkassy

vom 24. Mai (blühend) bis 8. September (mit reifen Früchten)

gesammelt. — Alle Kiewschen Exemplare besitzen vaginae

reticulato-fissae und gehören also zur Form, welche Reichen-

bach als Holoschoenus australis abbildet; übrigens haben die

Kiewschen Exemplare bald ein, bald mehrere Köpfchen.

5. Scirpus maritimus L. — An Seen und Bächen um Kiew

und Tripolje vom 23. Mai (noch nicht aufgeblüht) bis 8. Sep-

tember (mit reifen Früchten) gesammelt. Ich besitze aus dem
Kiewschen Gouvernement nur die var. compacta (Scirpus com-

pactas Krock.).

6. Scirpus sylvaticus L. — An Bachufern, Teichen, Gräben,

auf sumpfigen Wiesen um Kiew und zwischen Kiew und

Berdytschew vom 11. Mai (noch nicht aufgeblüht) bis 29.

Juni (mit unreifen Früchten) gesammelt. — Den Scirpus ra-

dicans Schkuhr habe ich im Kiewschen nicht gefunden, doch

sah ich 1 Exemplar dieser Pflanze, welches Rogowitsch
im Walde nicht fern von Tschernigow eingesammelt hat.

7. Scirpus Michelianus L. — In der Dnjeprniederung bei

Kiew vom 26. Juni (abgeblüht) bis 3. September mit reifen

Früchten) gesammelt.

8. Scirpus hamulosus Stev. — In der Dnjeprniederung bei

Kiew am 19. Juli mit Früchten gesammelt (auch besitze ich

Exemplare aus dem Kreise Solotonoscha des Gouvernements

Poltawa). — Calamus triquetei’, striatus. Capitula 1—4, quo-

rum 1 sessile, reliqua autein pedunculata. Spiculae pauciflo-

rae. Squamae omnes fertiles, undique imbricatae. Setae caly-

cinae nullae. Stamen 1, ovarii lateribus dorsalibus, nunc si-

nistro, nuncdextero, alternatim opposition. Stylus 1, basi

non incrassatus. Stigmata 3. Caryopsis trigona, cuneato-ob-

longa , apice rotundata et obtuse apiculata
,
basin versus pa-

rum angustata, tenuissime punctulata.

Eriophorum L.

1. Eriophorum vaginatum L. —- An feuchten Stellen des

Fichtenwaldes beim Dorfe Romanowka (nicht fern von Kiew)

am 16- Mai mit unreifen Früchten gesammelt.

2. Eriophorum latifolium Hoppe. — In Sümpfen und auf

sumpfigen Wiesen um Kiew, Wyschgorod, Bjelogorodka und
Petropawlowskaja Börschtschagowka vom 22. Mai (abgeblüht)

bis 29. Juli (mit reifen Früchten) gesammelt.

3. Eriophorum angustifolium Roth. — In Sümpfen und auf

sumpfigen Wiesen um Kiew, so wie zwischen der Station

Wjeta und Wassilkow, vom 23. April (noch nicht aufgeblüht)

bis 6. Mai (abgeblüht) gesammelt. — Diese Art variirt auch
im Kiewschen mit sitzenden und gestielten Aehren.

4. Eriophorum gracile Koch. — In Sümpfen um Kiew und
Petropawlowskaja Börschtschagowka vom 19. Juni bis 29.

Juli mit reifen Früchten gesammelt.

Blysmus Panzer.
1. Blysmus compressas Panzer. — An stehenden Wassern

und auf feuchten, sumpfigen Wiesen um Kiew und Berdy-
tschew, um Wyschgorod und Bjelogorodka, so wie zwischen

Tripolje und Rshischlschew, vom 23. Mai (abgeblüht) bis 22.

Juni (mit reifen Früchten) gesammelt.

C a r e x L.

1. Carex dioica L. — In Sümpfen und auf feuchten Wiesen

um Kiew, Petropawlowskaja Börschtschagowka und Bjelogo-

rodka vom 14. Mai (blühend) bis 29. Juli (mit reifen Früchten)

gesammelt. — Ich halte die Kiewsche Pflanze der radix sto-

lonifera und des glatten Rohres
(
calamus

)
wegen unzweifelhaft

für die Carex dioica L.
, obschon Besser diese Art in sein

Verzeichniss nicht aufgenommen hat, sondern statt ihrer die

Carex Davalliana. Die Blätter sind an der Kiewschen Pflanze

glatt, bis auf die äusserste Spitze, welche scabra ist, ganz so,

wie es Reichenbach [Icon. Fl. germ. VIII. fig. 523) an der

Carex Davalliana abbildet.

2. Carex disticha Huds. — Auf Sümpfen um Bjelogrodka

am 25. Mai mit reifen Früchten gesammelt.

3. Carex vulpina L. — Auf feuchten Wiesen und in Sümp-

fen um Kiew, Chotowskaja Wjeta, zwischen Uman und Sta-

wischtsche und um Uman vom 14. Mai (verblüht) bis 22. Juni

(mit reifen Früchten) gesammelt.

4. Carex muricata L. — In Sümpfen, zwischen Gebüsch

und in schattigen Wäldern um Kiew, Wyschgorod, zwischen

Tripolje und Rschischtschew und um Kamenka vom 28. Mai

(unreife Früchte) bis 18. Juli (reife Früchte) gesammelt.

5. Carex divulsa Good. — Um Kiew vom 24. Mai bis 11.

Juni mit unreifen Früchten gesammelt.

6. Carex teretiuscula Good. — Auf sumpfigen Wiesen um
Kiew vom 4. Mai (noch nicht aufgeblüht) bis 4. Juni (mit rei-

fen Früchten) gesammelt. — Die Kiewsche Pflanze dürfte

vielleicht die var. major Koch. (Syn . Fl. germ. p. 867) sein.

7. Carex paniculata L. — Auf Sümpfen um Kiew am 23.

Mai mit schon ziemlich reifen Früchten gesammelt.

8. Carex paradoxa W. — Auf Sümpfen und in feuchtem

Gebüsch um Kiew und Bjelogorodka vom 14. Mai (abgeblüht)

bis 24. Mai (mit reifen Früchten) gesammelt.

9. Carex Schreberi Schrank. — An sandigen, offenen Orten

um Kiew, Bjelogorodka
,
zwischen Rshischtschew und Trak-

tomirow, so wie zwischen Kanew und Tscherkassy, vom 28.

April (noch nicht aufgeblühl) bis 29. Juni (mit reifen Früch-

ten) gesammelt. — An den Exemplaren der Kiewschen Flora

verlängert sich der häutige Rand des Schnabels des perigy-

nium nicht selten fast bis zur Mitte des perigynium und bricht

dann hier plötzlich ab, ähnlich wie bei der Carex arenaria,

von welcher sich die Kiewsche Pflanze indessen durch schmä-

lere Blätter und spiculae basi (nec apice
)
masculae unterschei-

det. Mehr nähert sich die besagte Kiewsche Form der Carex

pseudoarenaria Reichenb. [Icon. Fl. germ. VIII, fig. 550), doch

soll auch diese spiculae apice masculae haben
, was bei der

Kiewschen Pflanze nicht der Fall ist. Ich betrachte daher die

erwähnte Kiewsche Form als var. pterocarpa der Carex Schre-

beri Schrank.

10. Carex remota L. — In Wäldern, an schattigen Abhän-

gen und an Gräben um Kiew, im Kreise Radomysl und zwi-
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sehen Tripolje und Rshisch'tschew vom 2. Juni bis 3. Juli mit

Früchten gesammelt.

11. Carex slellulata Good. — Auf Wiesen um Kiew am 8.

Juni mit Früchten gesammelt.

12. Carex ovalis Good. — An Gräben, in Wäldern, auf

Sümpfen und feuchten Wiesen um Kiew und Bjelogorodka,

so wie zwischen Korostyschew und Chodorkow, vom 24. Mai

(abgeblüht) bis 19. Juli (mit reifen Früchten) gesammelt. —
Sie variirt auch im Kiewschen mit weisslichen Schuppen

(
var

.

argyrocjlochin Koch.).

13. Carex elongala L. — Auf sumpfigen Wiesen und in

Morästen um Kiew vom 4. Mai (blühend) bis 4. Juni (mit

Früchten) gesammelt.

14. Carex canescens L. — In der Dnjeprniederung um Kiew

(hinter Kurinowka) gesammelt.

15. Carex stricta Good. — In Sümpfen und an Teichen um
Kiew und Bjelogorodka vom 30. April (blühend) bis 24. Mai

i^mit reifen Früchten) gesammelt.

10. Carex caespitosa L., Fries. — In Sümpfen und an Tei-

chen um Kiew und Bjelogorodka vom 4. Mai (abgeblüht) bis

11. Juni (mit reifen Früchten) gesammelt.

17. Carex vulgaris Fries. — In Sümpfen um Kiew und Bje-

logorodka vom li. Mai (mit unreifen Früchten) bis 24. Juni

(mit reifen Früchten) gesammelt.

18. Carex acuta L. — In Sümpfen und an stehendem Was-

ser zwischen Kiew und Tripolje, so wie zwischen Kanew und

Tcherkassy, vom 22. Juni (blühend) bis Si. Juni (mit Früch-

ten) gesammelt.

19- Carex Buxbaumü Wahlenb. — Auf sumpfigen Wiesen

um Kiew am 19. Juni mit noch nicht völlig reifen Früchten

gesammelt.

20. Carex limosa L. — In Sümpfen um Kiew und beim

Dorfe Romanowka vom 16. Mai (mit unreifen Früchten) bis

29. Juli (mit reifen Früchten) gesammelt.

21. Carex tomentosa L. — Bei Bjelogorodka am 25. Mai mit

reifen Früchten gesammelt.

22. Carex montana L. — In Fichten- und Laubwäldern um
Kiew vom 20. bis 30. April blühend gesammelt.

23. Carex ericetorum Pollich. — In trocknen Laub- und

Fichtenwäldern um Kiew, so wie zwischen der Station Wjeta

und Wassilkow, vom 23. April (blühend) bis 12. Mai (mit rei-

fen Früchten) gesammelt.

24. Carex praecox Jacq. — In Gebüschen und trockenen

Wäldern um Kiew, so wie zwischen der Station Wjeta und

Wassilkow
,
vom 15. April (blühend; bis 3. Juni (mit reifen

Früchten) gesammelt.

25. Carex humilis Leyss. — In trocknen Wäldern um Kiew

(am Shitomirschen Wege) am 13. April eben aufblühend ge-

sammelt.

26. Carex digilata L. — In schattigen Laubwäldern um
Kiew am I. Mai mit zum Theil schon reifen Früchten, so wie

um Kamenka im Mai mit reifen Früchten gesammelt.

27. Carex pilosa Scop. — In schattigen Laubwäldern um

Kiew und bei Ssowki vom 1. Mai (blühend) bis 1 Juni (mit

reifen Früchten) gesammelt.

28. Carex pallescens L. — In Sümpfen, Gebüschen und Wäl-

dern um Kiew, Wyschgorod und Bjelogorodka vom 6. Mai

(abgeblüht) bis 22. Juni (mit reifen Früchten) gesammelt.

29. Carex Michelii Host. — In Gebüschen und Wäldern

um Kiew und Kamenka vom 23. April (blühend) bis 22. Mai

(mit reifen Früchten) gesammelt. — Die perigynia sind durch-

aus nicht völlig unbehaart, vielmehr sind sie gegen die Spitze

hin unter der Loupe mehr oder weniger deutlich mit zerstreu-

ten
, sehr kurzen Haaren besetzt.

30. Carex flava L. — In Sümpfen, auf sumpfigen Wiesen

und in Gräben um Kiew und Bjelogorodka vom 25. Mai bis

24. Juli mit Früchten gesammelt. *)

31. Carex sylvatica Huds. — In Laubwäldern um Kiew am
1. Juni mit reifen Früchten gesammelt.

32. Carex Pseudo -Cijperus L. — An Teichen um Kiew am
20. August mit reifen Früchten gesammelt.

33. Carex ampullacea Good. — In Sümpfen, auf sumpfigen

Wiesen , in Gräben und ausgetrockneten Teichen um Kiew

und Petropawlowskaja Borschtschagowka vom 11. Mai (mit

unreifen Früchten) bis 29. Juli (mit reifen Früchten) gesam-

melt. — Sie variirt im Kiewschen mit höherem und niedrige-

rem, stumpfkantigem und bis zum Blüthenstande hinauf ganz

glattem oder an der Spitze, gleich unterhalb des Blüthenstan-

des, scharfkantigem und scharfem Rohre, mit breiteren oder

schmäleren Blättern -, kürzer oder länger gestielten Aehren

und kurz zweizähnigem oder ziemlich lang zweispitzigem

Schnabel des perigijnium.

34. Carex vesicaria L. — Im Sumpfe um Chotowskaja Wjeta

am 18. Juni mit reifen Früchten gesammelt.

35. Carex paludosa Good. — Auf feuchten Wiesen und in

Sümpfen, an Teichen, Gräben und Bächen um Kiew und Bje-

logorodka vom 4. Mai (blühend) bis 24. Juni (mit reifen

Früchten) gesammelt. 2
)

36. Carex nutans Host. — Auf den sandigen und im -Früh-

linge unter Wasser stehenden Dnjeper-Inseln zwischen Trak-

tomirow und Kanew am 24. Juni mit reifen Früchten ge-

sammelt.

37. Carex filiformis L. — Auf Sümpfen beim Dorfe Roma-

nowka am 16. Mai abgeblüht eingesammelt.

38. Carex hirta L. — Auf feuchten Wiesen, in Sümpfen,

an Teichen, Gräben und Bächen um Kiew und unterhalb Ka-

new7 vom 22. Mai (abgeblüht) bis 29. Juni (mit Früchten) ge-

sammelt.

1) Aus dem Poltawschen Gouvernement besitze ich auch noch die

Carex distans L. ; im Kiewschen aber habe ich diese Art bisher nicht

aufgefunden.

2) Die Carex riparia Curt, habe ich selbst im Kiewschen eben so

wenig gefunden, als Andere, jedoch besitze ich Exemplare dieser Art

aus dem Poltawschen und dem Tschernigowschen Gouvernement.

Emis le 5 juillet 1852.
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10. Bemerkungen über die weniger bekannten

Kerbtiiierfresser
(
Mammalia Insectivora

)
des

Russischen Reiches, nebst einer die Russi-

schen und Westeuropäischen Formen der

Gattung Sorex erläuternden Beschrei-

bung; von J. F. BRANDT. (Extrait.) (Lu le

11 juin 1852.)

Unter dem eben aufgeführten Titel habe ich die Ehre
,
den

Anhalt des ersten Theiles einer Abhandlung zu überreichen,

welche ein drittes Mémoire für meine Beitrage zur nähern

Kenntniss der Säugethiere Russlands bilden soll.

Als Einleitung werden zunächst Untersuchungen über die

verschiedenen biologischen Typen der Abtheilung der Kerb-

thierfresser, ferner über ihre Verwandtschaften mit den an-

dern Säugthier-Ordnungen, namentlich mit den Nagelhieren

und Beutelthieren
,
so wie über ihre geographische Verbrei-

tung in besonderer Beziehung auf die Säugethier -Fauna des

Russischen Reiches mitgetheilt.

Den Verbreitungsgrenzen der einzelnen Arten in Russland

wird aber überdies noch ein kleiner besonderer Zusatz ge-

widmet.

Ein dritter Artikel umfasst die Geschichte der Bearbeitung

der Gattung Sorex im Sinne der ältern Naturforscher mit Ein-

schluss von Cuvier. Ich war in demselben bestrebt, mich an

Blainville’s Osleographie anlehnend, die Literatur der Gat-

tung vollständiger als bisher
,
besonders in Bezug auf die

Russische Fauna zusammen zu tragen.

Kritische, sehr detaillirte Untersuchungen über die bisher

noch gar nicht, oder nicht umfassend genug, erläuterten Ar-

ten der Gattung Sorex der Zoographie ,
namentlich des Sorex

hydrophilus, des Sorex araneus, Sorex Güldenstädtii
, Sorex sua-

veolens , Sorex Gmelini und pygmaeus, so wie über den von

Pallas nicht ganz richtig gedeuteten Sorex pusillus Gmelins

machen den Gegenstand des vierten Abschnittes aus.

Da mir Sorex elruscus fehlt, welchen ich in kurzem zu er-

halten hoffe , so konnte der fünfte Abschnitt der Arbeit noch

nicht ganz abgeschlossen werden. In ihm wird man eine mög-

lichst ausführliche, auf zahlreiche Exemplare gegründete Be-

schreibung der einzelnen Untergattungen und Arten mit ihren

Abänderungen aus der Russischen und Europäischen Fauna,

so wie besonders auch ihre Synonymie und Entdeckungsge-

schichte näher gesichtet finden. Es gilt dies hauptsächlich

von den überaus polymorphischen, als Sorex vulgaris [= ara-

neus) ,
Sorex

(
Crocidura

)
araneus und Sorex

(
Crossopus

) fo-

diens bezeichneten Formen ,
die zur Aufstellung mehrerer

Scheinarten Veranlassung gaben. Die Untergattungen der

Spitzmäuse erscheinen übrigens in demselben um eine von

mir bereits in Lehmann’s Reise Zool. Anhang S. 299 ange-

deutele neue, durch nur zwei obere Lückenzähne ausgezeich-
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nele, und daher Diplomesodon benannte, Form bereichert. Als

Typus derselben dient der ausgezeichnete, von Eversmann

entdeckte, von Lichtenstein zuerst beschriebene Sorex

pulchellus ,
welcher sich übrigens durch die ganzramligen

Schneiden der weissen untern Schneidezähne, so wie durch

die Beschaffenheit der Schwanzhaare den Crociduren anreiht,

wie schon A. Wagner vermuthete.

Ein Blick auf die allmälige Entdeckung der wohl begrün-

deten Spilzmausarten der Europäischen und Russischen Fauna

liefert folgende Resultate.

Sorex vulgaris Linn. Mus. Adolphi
,

als die verbreitesle

Form, ist auch die zuerst etwas genauer, namentlich von

Ges n er, selbst in Bezug auf den Zahnbau beschriebene, von

Linné [Faun. Suec. ed. /., und Mus. Ad.) noch genauer erläu-

terte, später aber durch Hinzufiigung anderer Formen, na-

mentlich eines von Br iss on beschriebenen Sorex, des Sorex

(Crocidura
)
leucodon s. araneus , unkenntlich gemachte Art.

Bereits durch Merret lernte man eine zweite im Wasser

lebende Art kennen. Die Merret’sche Wasserspilzmaus ge-

rieth indessen in Vergessenheit und wurde, obgleich auch in

Schweden heimisch, selbst von Linné übersehen, von Pal-

las an Pennant in einer Abbildung als Sorex fodiens gesandt

und von Daubenton später genauer als unbekannte Art be-

schrieben, worunter man noch später sogar irrthümlich eine

zweite (5. cilialus
)
vermuthete.

Brisson erläuterte, ohne die Gesner’sche Form (Linné’s

Sorex vulgaris
)
davon zu unterscheiden, eine neue Art von

Spitzmäusen, als la Musaraigne , den nachmaligen Sorex pusil-

lus S. G. Gmelins , den noch spätem Sorex araneus Herman s

und der neusten Naturforscher.— Laxmann entdeckte in Si-

birien den später auch in Europa (bis zum Rhein und Skandi-

navien) nachgewiesenen Sorex pygmaeus Laxm.
(
Sibir . Briefe)]

Pallas
(
S minutus Linn. exilis Gmel. syst., und vielleicht auch

5. coeculiens Laxm. Act. Petrop. ?)
*)

Ausser den drei oben genannten, mit andern Namen verse-

henen Formen (worunter eine doppelt aufgeführte) lernten

wir durch Hermann nur den für sich kaum haltbaren Sorex

leucodon kennen.

Pallas’s Entdeckungen neuer Spitzmäuse
(
Zoograph . I. p.

130 sqg.) sind nur scheinbare, denn sein in einer Abbildung

von Pennant gesandter Sorex fodiens sen hydrophilus war

schon von Merret beschrieben. Sein Sorex Gmelini fällt mit

Sorex vulgaris , sein Sorex Güldenstädlii mit Gmelin’s Sorex

pusillus und Hermann’s araneus
(
Musaraigne Briss.) und sein

suaveolens mit leucodon (nicht mit elruscus) zusammen. Nach

den mir in Bälgen oder Weingeist vorliegenden, die unver-

kennbarsten auch von Middendorff und selbst von Nord-
mann anerkannten Uebei'gänge zeigenden zahlreichen aus

1) Der S. coeculiens Laxm. Acta Petrop. könnte jedoch wegen der

angeblichen cauda tenuis der S. pumilus Nilsson’s sein.

Europa, der Krim und Kaukasien stammenden Exemplaren
des Sorex

(
Crocidura

)
araneus und Sorex

(
Crocidura

)
leucodon

dürften jedoch zur naturgemässern Vereinfachung der Arten

die beiden letztgenannten Formen, als Sorex
(
Crocidura

)
leu-

codon zu vereinen sein, worauf schon G. Cuvier hindeutel.

Genau genommen hat also weder Hermann noch Pallas
eine neue Spitzmaus entdeckt. Eine wirklich neue, sehr inter-

essante, italienische Art dieser Gattung, den Sorex
(.Pachyura

)

elruscus
,
lernten wir aber durch Savi und eine zweite, be-

reits erwähnte
(
Sorex pulchellus)

,
aus den Kirgisensteppen

durch Lichtenstein im Anhänge zu Eversmann’s Reise

kennen.

Einer dritten von Schinz beschriebenen, in den Schweizer

Alpen vorkommenden (dem Sorex alpinus), muss ebenfalls das

Artenrecht ohne Bedenken zugestanden werden.

Oh dagegen der nur nach einem einzigen Exemplare be-

schriebene Sorex Antinorii (Bonaparte Fauna. Jtaliana), so wie

der ebenfalls nur nach einem Exemplare von N ilsson auf-

gestellte, dem Sorex pygmaeus mindestens überaus ähnliche,

Sorex pumilus sich den neuen Entdeckungen anreihen können,

kann nach meiner Ansicht nur die Zukunft durch Auffindung

und genaue vergleichende Untersuchung zahlreicher Exem-

plare entscheiden. Der Sorex thoracicus des ausgezeichneten

Prinzlichen Zoologen ist nach Nathusius, dem man wohl

beistimmen muss, nur eine Spielart des Sorex Crocidura ara-

neus sett leucodon.

Das Gebiss der Sectio seu Subgenus
{
genus recent.) Sorex

wurde zuerst kenntlich von Gesner und noch etwas genauer

von Linné, das der Wasserspitzmaus von Daubenton und

das der Crociduren von Brisson beschrieben. Noch zu den

Lebzeiten Linné’s waren also alle drei von W a gl er als

Kennzeichen von ebenso viel Gattungen [Sorex, Crocidura und

Crossopus) benutzten Abweichungen des Gebisses der Europäi-

schen und Russischen Spitzmäuse im Allgemeinen bereits

aufgefunden. Wagler, Du vernoy, Nathusius, A. Wag-
ner, Bonaparte, Selys-Longchamps, Sundevall und

Gray haben daher nur das Verdienst, sie näher erläutert

und als Unterscheidungskennzeichen benutzt zu haben.

Bemerkenswerth erscheint mir noch die Andeutung, dass

ich als Anhang zu den vorstehenden Untersuchungen über

die Spitzmäuse eine Synopsis der Charaktere der Gattungen

ausgearbeitet habe, welche die Gruppe der echten Soricineen

zusammensetzen, eine Gruppe, die sich von den andern In-

sektivoren nach meinen Beobachtungen durch zw ei Merkmale

unterscheidet. Das eine dieser Merkmale bilden die nur in

der Zweizahl vorhandenen, entweder, und zwar meist am hin-

tern, oder (seltener) am innern vordem Rande mit einem

zahnförmigen Anhänge versehenen obern Schneidezähne. Ein

zweites liefert der stets grubenförmig eingedrückte, sehr ent-

wickelte Anthelix und Antitragus des äussern Ohres. Die ech-

ten Soricina umfassen nur die Gattung Sorex mit den Unter-
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gattungen Diplomesodon, Crocidura, Pachyura,. Sorex und Çros-

sopus und die Gattungen Solenodon und Myogale 2
).

2) Myogale fehlen (wie man gewöhnlich annimmt) bei genauerer

Untersuchung die äussern Ohren keineswegs. Sie sind nur ungemein

verkürzt, lassen aber sonst alle bei den Sorices vorkommenden Theile

wahrnehmen. — Auch selbst bei Talpa ist ein äusseres, jedoch von

dem bei den echten Sorices herrschenden Typus abweichendes, häutiges

Ohr vorhanden.

11 . Prospectus der paläontologisciien Pflan-

zenüberreste in Russland, so wie ihrer

Erforschung; von Dr. C. von MERGKLIN.
(Lu le 1 V mai 1852.)

Wendet man den Blick von der grossen Oberfläche, welche

Russland in dreien Welttheilen angehört, von der Mannich-

faltigkeit ihrer Configuration und der sie belebenden Orga-

nismen auf das Innere des sie tragenden Erdkörpers, durch-

dringt die geologische Forschung den Bau und die Entstehung

dieses letztem, so tritt uns zwar hier in der grossen Verbrei-

tung und dem allmäligen Uebergang der plastischen Erd-

schichten kein so mannichfal tiger Wechsel entgegen, doch

stellen die mineralogischen und paläontologisciien Einschlüsse,

welche jene mit sich führen, einen ebenso verschiedenartigen

Reichthum als eine grossartige, untergegangene Schöpfung

dar. Lassen sich auch hier, wie überall in dem innern Schich-

tenbau der Erdrinde dieselben Bildungsperioden und Gesetze

nachweisen, welche die Geologie zu so allgemeiner Anerken-

nung erhoben hat, so bieten dagegen die paläontologisciien

Ueberresle neben. ihren charakteristischen, die Formation

gleichsam verkündenden Arten immer auch solche, welche

engere Verbreitungskreise haben und mit jetzt bestehenden,

theils geographischen
,

theils politischen Einlheilungen der

Erdoberfläche zusammenfallen. Es bedarf jedoch nicht sol-

cher localer Eigenthümlichkeiten, um zum Studium des Erd-

innern und vorzüglich seiner organischen Einschlüsse aufzu-

fordern; schon die Nachweisung des Vorkommens bekannter

Formen in den geologischen Formationen verschiedener Län-

der ist ein Gewinn, die Erweiterung ihres Verbreitungskreises

ein neuer Beitrag zur Geschichte der Schöpfung, mit einem

Worte ,
die paläontologiscbe Forschung findet fast überall

noch Material zum Untersuchen, da sie so jung ist und eine

grosse Zukunft vor sich hat. Dieses Material, die organischen

Zeugen vorweltlichen Lebens, ist aber in Russland ein noch

ausserordentlich bedeutendes, wenig erforschtes, und wir

wollen daher versuchen, soweit unsere Kenntniss reicht, ei-

nen allgemeinen Ueberblick über denjenigen Theil dieses Ma-

terials zu gewinnen, welcher vegetabilischen Ursprungs ist,

da er mindestens eben so viel Beachtung verdient als der, der

untergegangenen Thierwelt angehörende.

Die versteinerungsführenden Schichten Russlands erstrecken

sich über sehr weite Flächenräume, indem sie nicht selten

einen auffallenden Parallelismus in ihrem Verlauf durch grosse

Becken und Plateaus zeigen, in ihrer Annäherung an die Ge-

birgszüge aber mannichfaltigen Auskeilungen und Verände-

rungen unterworfen sind. Unter den geologischen Formatio

nen finden sich in Russland vorzüglich diejenigen in grossem

Massstabe vertreten, welche als die reichsten versteinerungs-

führenden anerkannt werden müssen. Wir nennen hier zu-

nächst fünf derselben, in denen bis jetzt die meisten fossilen

Pflanzen bei uns entdeckt wurden.- 1) die Kohlen- und Berg-

kalkschichten, theils Fucoideen, hauptsächlich aber grosse

weitverbreitete Sumpfgewächse, Calamiten, Equiseten, Stig-

marien und Farm enthaltend; 2) die permsche Formation, in

ihren obern Schichten überaus reich an mächtigen Coniferen-

Ablagerungen in beständiger Begleitung kohlensaurer Kupfer-

erze, in ihren untern, mit Farm, Calamiten und Lycopodia-

cecn gemischt, bis jetzt die am meisten durchsuchte und an

charakteristischen Arten reichste Formation; 3) die Jura-

schichten, Equiseten, Farm, Cycadeen und wenige Coniferen

darbietend; 4) die Kreideformation mit den ersten Spuren

dicotyledonischer Laubhölzer und zahlreichen Coniferen; end-

lich 5) die Tertiärschichten mit noch wenig untersuchten

Braunkohlenablagerungen und weit verbreiteten Aufschüttun-

gen von Coniferen, häufig in kleineren Bruchstücken mit vie-

len Bohrlöchern durchselzt, gewöhnlich verkieselt mit schön

erhaltener Struktur.

Wollte man nach der Zahl der bereits durchsuchten Fund-

orte im europäischen Russland eine graphische Darstellung

des Verbreitungskreises der fossilen Pflanzen enfwerfen, so

würde w ohl kein Gouvernement ausgeschlossen bleiben, doch

verdienen als die reicheren oder mehr untersuchten diejeni-

gen genannt zu werden, welche 1) an die westlichen Abhänge

des Urals grenzen oder 2) den südrussischen angehören, fer-

ner das Königreich Polen, das Moskausche, Nowgorodsche

und Petersburgsche Gouvernement. Leber die Menge des an

den einzelnen Fundorten vorhandenen Materials lässt sich

einigermassen urtheilen, wenn wir in den wissenschaftlichen

Berichten der Reisenden lesen, dass die Versteinerungen, na-

mentlich die fossilen HüJzer, ganze grosse geschlossene Lager,

untergegangenen Wäldern gleich, darstellen. Lieber den Reich-

thum, der noch über grosse Strecken verbreitet, verborgen

liegt, kann freilich kaum ein approximatives Urtheil gefällt

werden; berücksichtigt man aber, dass zwei der an Verstei-

nerungen reichsten Formationen, der Kohlenkalk und Kupfer-

sandstein, fast die ganze nordöstliche Hälfte des europäischen

Russlands einnehmen, dass Steinkohlenablagerungen in einer

Erstreckung von 300 DWerst allein im Ekaterinoslawschen

nacbgewüesen sind, dass selbst der höchste Norden, das Tai-

murland und ungeheure Länderstriche Sibiriens, die Flussge-

biete des .lenisei, der Lena, die Ochotzkische Küste mit ihren

Gebirgszügen für die Sammluugen schon bei flüchtiger Wan-
dorung kostbare Schätze an fossilen Pflanzen geliefert haben,

*
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so dürfen wir wohl das Material, welches der Untersu-

chung entgegensieht, ein überaus reiches und mannichfal tiges

nennen.

Eine besondere Beachtung verdient die Fülle paläontologi-

scher Ueberreste, welche in neuester Zeit durch die Chaus-

sée-Bauten im Kurskischen Gouvernement und den Eifer des

Ingenieuren Kiprianow der Wissenschaft aufgedeckt und

erhalten worden ist. Der sogenannte schwarze Stein (casio-

poji), über welchen sich im Bulletin der Akademie Tome X
No. 229 ein interessanter Aufsatz des Prof. Claus befindet,

ist nicht allein die Lagerstätte fossiler Thierresle, er um-

scldiesst auch, und in sehr bedeutender Menge, wie mir zahl-

reiche Belegstücke aus Kursk gezeigt haben, Ueberreste vor-

weltlicher Pflanzen, namentlich Coniferen, die wie so vieles

Nadelholz aus russischen Formationen, von verschiedenarti-

gen Bohrlöchern durchsetzt sind, und meist in kleinern abge-

riebenen Bruchstücken, an Treibholz erinnernd, im Gestein

fest eingeschlossen sich vorfinden. Bedenkt man, dass diese

eigenthümliche an Phosphorsalzen reiche Bildung sich nach

Annahme des Grafen Kaiserling über eip Areal von 800

Wersten, durch das Kursksche, Woroneshsche, vielleicht gar

bis in das Simbirsksche Gouvernement ausbreitet, und wahr-

scheinlich überall dieselben organischen Begleiter hat, so

würden wir schon hier allein eine Fundgrube für den Paläon-

tologen besitzen, wie sie wohl anderwärts kaum anzutreffen

ist. Schon frühere Nachgrabungen in den Kreide - und Mer-

gelschichten des Kurskschen Gouvernements haben reiche

Ausbeute an fossilen Thieren und Pflanzen geliefert, von den

letztem aber ist der Wissenschaft kaum die Kunde zu Ohren

gekommen und ein Theil verloren gegangen.

Einen nicht minder wichtigen Fnndort für vegetabilische

Ueberreste haben die letzten Reisen Panders in den westli-

chen Gouvernements, in den Kohlenablagerungen äufgedeckt,

von welchen ich der Güte desselben eine ebenso interessante

als bis jetzt seltne Auswahl zur Untersuchung verdanke.

Ueber den Bestand der Formationen in den russisch -ame-

rikanischen Besitzungen und im Caucasus an fossilen Pflan-

zenüberresten besitzen wir bis jetzt die wenigsten Nachrich-

ten und Belegstücke, doch verspricht die geologische For-

schung im letztem, in unsern Tagen so preiswürdig ausge-

führt, nicht minder reiche Beiträge für die Kenntniss seiner

vorweltlichen Flora.

Um einen Ueberblick über das Material, welches bereits zu

Tage gefördert, zu erhalten, verweisen wir auf die herrlichen

Sammlungen von fossilen Pflanzenüberresten, die der Krone

angehören. Unter allen gebührt dem mineralogischen Museum
des hiesigen Bergcorps die erste Stelle; die Pracht und Menge

der Exemplare in seiner paläontologischen Abtheilung, so

wie die wissenschaftliche Ordnung lassen hier nichts zu wün-

schen übrig und drängen die Ueherzeugung auf, dass Russ-

land an fossilen Pflanzen reich ist und noch reicher werden

kann.

Angaben über den Bestand anderer Kronssammlungen und

einiger Privatpersonen, so wie die Aufzählung der kostbaren

XJnica in denselben würden uns hier zu weit führen.

Fragen wir nun, wie viel von diesem reichen Material aus

untergegangener Schöpfung, wie es kaum ein anderes Land

aufzuweisen hat, der Wissenschaft anheimgefallen, d. h sei-

ner Abstammung, natürlichen Verwandtschaft und inneren

Struktur nach untersucht worden ist, so kann die Antwort

darauf nur die sein, dass selbst von dem gewiss verhältniss-

mässig Wenigen, was der Forschung zugänglich war, nur der

kleinste Theil eine wissenschaftliche Bearbeitung gefunden

hat. Weit entfernt dies als einen Vorwurf unserer Zeit oder

unseren gelehrten Vorgängern hinstellen zu wollen, bemerken

wir nur, dass die erste wissenschaftliche Grundlage zu einer

vorweltlichen Flora vor kaum 30 Jahren durch den Grafen

Casp. v. Sternberg gelegt wurde und dass der Kern der-

selben, das Studium der fossilen Hölzer auf anatomischen

Wege mit dem Mikroscope ungefähr 10 Jahre später durch

die Arbeiten Sprengel’s und Witham’s begonnen hat. Ue~

her die Schwierigkeiten dieses Studiums und das seiner Na-

tur nach fast unmögliche rasche Fortschreiten desselben, im

Folgenden.

Eine Aufzählung der aus der vorweltlichen Flora Russlands

bereits beschriebenen, mehr oder weniger vollständig unter-

suchten Pflanzenarten, wird uns zunächst einen Ueberblick

verstatten , auf welcher Stufe der Ausbildung sich dieser

Zweig der Naturforschung bei uns befindet. Es sind die ein-

zelnen Pflanzenspecies nach den geologischen Formationen,

in welchen sie vorzüglich angetroffen werden
,
zusammenge-

stellt, soweit es die oft mangelhaften Angaben über ihr Vor-

kommen gestatteten; das Aufti’eten einer und derselben Spe-

cies in verschiedenen Formationen ist dabei nicht angegeben

worden.
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DimiERlTlO
planlarum fossilium Imperii Rossiri secundum formationes geologicas distributarum.

Formatio transition^ Formatio litbantracum Formatio permica

Anarthrocanna Chondrites Calamites

deliquescens Göpp. dissimilis Eichw. Gigas Brong.

Noeggerathia Rhodomelites Suckowii var. minor.

aequalis Göpp. bijugus Ung. Neuropteris

distans Göpp. Fucoides adnata Göpp.

Spkenopteris subtilis Eichw. » Dufresnoyi Brong.

anthriscifolia Göpp. taeniola Eichw. flexuosa Brong.

imbricata Göpp. Calamites macropbylla Brong.

5
approximates Brong. salicifolia Fisch.

articulatus Kutga. serrata Sternb.

. cannaeformis Brong. Wangenheimii Fisch.

columella Kutga. tenuifolia Sternb.

cellulosus Kutga. Odondopteris

irregularis Kutga. Fischeri Brong.

trigonus Kutga. permiensis Brong.

undulatus Sternb. serrata Kutga.

Asterophyllites Stroganovii Morris.

dubia Brong. Cyclopteris

gigantea Göpp. gigantea Kutga.

Neuropteris Goeppertii Ung.

conformis Eichw. pinnata Ung.

Odontopteris Noeggerathia

Miinsteri Eichw. expansa Brong.

Cyclopteris Kutorgae Goepp.

Villiersii Sternb. Sphenopteris

Sphenopteris dissoluta Kutga.

interruptepinnala disticha Kutga.

Kutga. erosa Morris.

Alethopteris incerta Brong.

aquilma Göpp. lobata Morris.

Pecopteris Hymenophyllites

rosmarinifolia Fisch. incerta Fisch.

Sphalmopteris Pecopteris

Scblechtendalii Ung. Göpperti Morris

Sligmaria Wangenheimii

anabathra Corda. Brong.

Socolowii Eichw. concinna Sternb.

Sig illaria neuropteroides Ktga.

organon Brong. principalis Kutga.

Lepidodendron regalis Kutga.

Bloedii Fisch. Lepidodendron

confluons Sternb. elongatum Brong.

oboratum Sternb. haslatum Kutga.

Ulodendron tessellatum Kutga.

minus Lindl. et Huit. Enorria

Schlegelii Eichw. imbricata Sternb.

Lycopodites Tubicaulis

digitatus Fisch. rhomboidalis Kutga.

furcatus Fisch. Zamia
Tiibicaidis rossica Kutga.

angu latus Eichw. Flabellaria

Pachypteris petiolata

latinervia Kutga. Voltzia

Cyperites heterophylla Brong.

bicarinatus Lindl. Araucarites

Palaeospathe cupreus Göpp.

aroidea Ung. Pence

Araitcariles biarmica Kutga.

Tschichatscheflïanus Pinites

Goepp. biarmicus Kutg.

36 42

Formatio jurassica Formatio cretae Formationes tertiariae

Pecopteris Citpressinoxylon Aslerodendron
Ottonis Göpp. ucrauicum Göpp. issedonum Eichw.

Cycadites Pence Cupressinoxylon
Brongniartii Rom.

Pinites

tanaitica Kutga.

2

aleuticum Eichw.

Pinites

jurassicus Göpp. borealis Eichw.
jurensis Rouill. et Eichwaldianus Göpp.

Fahrenk. V ? Baerianus Göpp.

4 ? Middendorffianus

Göpp.
Quercus

KamischinensisUng.

chlorophylla Ung.

8

Species aut dubiae sedis aut originis:

Muscites squamatus Brong.

Calamites arenaceus

Annularia ovata

Reussia pectinata Göpp.
Scolopendrites peclinatus Âuerb.

Alethopteris Mantelii

» Grandini

Pecopteris Àuerbachiana

» Trifolium

Lepidondron sp. Kulorgae

» Veltheim ii

Quercus magnoliaefolia Göpp.

12

Summa 109 Species.
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Vergleicht man die eben angegebene Summe der bis jetzt

bekannt gewordenen fossilen Pflanzen Russlands mit der Ge-

sammtheit der überhaupt beschriebenen Arten vorweltlicher

Gewächse aller Zonen, oder mit der, in einzelnen, genauer

untersuchten Ländern aufgefundenen oder nur den Bestand

identischer Formationen untereinander, so wird in den Diffe-

renzen noch schärfer die Lücke hervortreten, welche in Russ-

land die paläontologische Forschung noch auszufüllen hat;

und dass die Ursache davon nicht in der wirklichen Armuth

der unter uns begraben liegenden Schöpfung liegt, sondern

vorzüglich in der kaum begonnenen Aufnahme ihrer Unter-

suchung, in der unvollständigen Ausbeutung bereits aufge-

deckter und in der Verborgenheit noch in vorweltlicher Ruhe

befindlicher Lagerstätten fossiler Ueberreste, das lehrt schon

ein flüchtiger Blick auf die grosse Menge der unbestimmten

Exemplare, welche sich in den Sammlungen immer mehr an-

häufen und reichlichen Stoff zur Bearbeitung für mehrere

Mcnschenalter bieten. Einige numerische Angaben werden

die obigen Verhältnisse anschaulicher machen.

Die Totalsumme aller bis jetzt beschriebenen Pflanzenarten

vorweltlicher Floren beläuft sich beinahe auf 2500 Species;

von diesen finden sich in den Kohlenschichten 750, in den

Gliedern des Todtliegenden und des Zechsteins 100, in der

Kreideformation gegen 110, in der Eocene nahe an 425 und

in der Miocene der tertiären Periode über 4 50 Arten; mit

Ausschluss einer geringen Zahl von Species ist diese ganze

Summe aus den versteinerungsführenden Formationen Euro-

pas zusammengebracht worden. Der Antheil
,
w'elchen Russ-

land an dieser Gesammtheit nimmt, ist ausserordentlich ge-

ring, in Betracht seiner ungeheuren Ausdehnung, wie die

obige Aufzählung ergiebt, in welcher natürlich die nur mit

Namen belegten oder unter besondern Nummern in den

Sammlungen aufgenommenen Arten nicht mitgezählt werden

konnten ;
er beträgt etwa den 25sten Theil der ganzen

Summe. Nach der Ausbeute der verschiedenen Formationen

betrachtet, haben zwei derselben, die des Kohlenkalks und

des Kupfersandsteins 3

/4 der bis jetzt in Russland bekannten

fossilen Pflanzen geliefert, während der übrige Rest, aus un-

gefähr 30 Species bestehend, sich auf vier Formationen ver-

theilt, unter denen die Kreideformation nur zwei beschrie-

bene Species aufzu weisen hat. Noch dürftiger fällt das Re-

sultat aus, wenn wir das Ergebniss der paläontologischen

Nachforschungen in einzelnen, an Versteinerungen vorzüglich

reichen Localitäten, z. B. von Parschlug in Steiermark, zum

Vergleich nehmen, liier wurden in Zeit von fünf Jahren, aus

den Mergelschichten der jüngsten Tertiärzeit, im engen Mürz-

thale, in einer Ausdehnung von 8 Meilen 141 Pflanzenarten

der Vorwelt zu Tage gefördert und beschrieben, also über 30

Arten mehr, als aus dem ganzen russischen Reiche bekannt

sind. Endlich bei Berücksichtigung der natürlichen Familien,

welchen die fossilen Pflanzen angehören, ergibt sich eine

noch grössere Armuth und Einförmigkeit der russischen vor-

weltlichen Flora, soweit sie uns zur Zeit bekannt geworden

ist. Um nur ein paar Beispiele anzuführen, bemerken wir,

dass bei uns aus der grossen Abtheilung der Monocotyledo-

nen nur drei fossile Arten beschrieben worden sind, aus der

zahlreichen, für die Vorwelt so charaktexislischen Familie

der Coniferen nur 15 Arten, während der berühmte Mono-

graph derselben 212 fossile Nadelhölzer unterscheidet, und,

aus der grossen Menge der übrigen Dicotyledonen, keine ein-

zige Art, namentlich kein Laubholz, die Blaltabdrücke von ei-

nigen Quercus- Arten abgerechnet, und doch finden sich in

Russland dieselben plastischen Schichten, aus denen ander-

wärts über 000 Arten dieser Pflanzenabtheilung entnommen
worden, in nicht unbedeutender Entwicklung und sind in ih-

hen die sie charakterisirenden thierischen Ueberreste bereits

aufgefunden.

Betrachten wir nun genauer die Beschaffenheit und Form,

in welcher sich die vorweltlichen Pflanzen erhalten haben, so

sind vorzüglich 4 Unterscheidungen zu machen. Es stellen

sich dieselben entweder als verkohlte Massen in dem ver-

schiedenartigsten Grade der Entwicklung, oder als Kohlen-

abdrücke dar, oder als wirkliche Steinmassen, eigentliche

Versteinerungen, mit deutlicher organischer Struktur und

Form, oder als Steinkerne mit meist nur äusserlichen Spuren

ihres organischen Ursprungs. Von diesen vier Erhaltungsfor-

men, abhängig auch zum Theil von der histologischen Natur

der lebenden Pflanze, sind es hauptsächlich zwei, die Abdrücke

und die versteinerten Holztheile, zu denen wir noch, unter

dem allgemeinen Namen fossile Hölzer, die Braunkohle rech-

nen, welche für die paläontologische Untersuchung den gröss-

ten Werth haben, indem sie fast allein eine sicherere Erkennt-

nis ihrer Abstammung zulassen; doch beide in sehr verschie-

denem Grade; die Abdrücke gestatten meist nur eine äussere

Vergleichung auf Gestalt und Grösse
,
die fossilen Hölzer da-

gegen erfordern ausschliesslich eine ihr inneres Wesen er-

gründende Untersuchung. Es kann daher das paläontologi-

sche Material der Pflanzenwelt zweien verschiedenen Zweigen

der Botanik zur Bearbeitung vorgelegt werden. Die fossilen

Pflanzenabdrücke, die gleichsam wie ein in Stein verwandel-

tes Herbarium oder wr ie natürliche Lithographien zu betrach-

ten sind, bieten zunächst dem systematischen Botaniker, der

in der Fülle des Formenreichthums mit bewunderungswürdi-

gem Sinn sichtet und sondert, ein grosses Feld für Verglei-

chungen mit jetzt lebenden Pflanzenformen. Anders verhält

es sich mit der Untersuchung der fossilen Hölzer; ihnen feh-

len gewöhnlich charakteristische äussere Kennzeichen, die

Erforschung ihres innern Bau s bleibt also nur übrig; sie

werden daher mit vollem Recht dem Pflanzenanatomen zuge-

wiesen. Welchen schwierigen, langsamen Weg der Letztere

einschlagen muss, ohne immer das gewünschte Resultat zu

erreichen, wird daraus einleuchten, dass ausser der mühevol-

len zeitraubenden Darstellung der fossilen Präparate für das

Mikroskop, eine beständige Vergleichung mit den analogen

anatomischen Theilen der lebenden Geschlechter slattfinden

muss, deren Anatomie, namentlich in Bezug auf die Stamm-

theile, noch lange nicht so weit erforscht ist, wie es die Un-

tersuchung der fossilen verlangt, und doch wird für alle Zei-
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ten anerkannt bleiben müssen, dass nur durch die gründlich-

ste Kenntniss der jetzt lebenden Organismen nach Form,

Struktur und Lebensweise die wissenschaftliche Erforschung

der untergegangenen, fossilen gefördert werden kann.

Wenn im Vorhergehenden das Studium der fossilen Hölzer

als ein kaum begonnenes und seine Untersuchungsmethode

als eine sehr mühevolle bezeichnet wurde, so kann nicht

ausser Acht gelassen werden, welcher wissenschaftliche Vor-

zug und Gewinn vor jeder andern in der Paläontologie ihr

zugesehrieben werden muss. Die bahnbrechenden Arbeiten

Sprengel’s und Witham’s, vorzüglich aber die spätem

classischen Werke Brongniart’s, Unger’s undGöppert’s

haben uns in der grossartigen Flora der Vorsvelt die meisl-

verbreiteten , colossalen typischen Urformen kennen gelehrt

und in ihnen dieselben Bildungsgesetze, dieselbe Organisa-

tionsbeschaflenheit nachgewiesen , wie wir sie noch jetzt
,
in

neuen Formen verkörpert, unter den lebenden Geschlechtern

beobachten. Die Basis ihrer Forschungen bildete immer die

mikroskopisch - anatomische Untersuchung angewendet und

fast ausschliesslich nur anwendbar auf die aus holzigen Thei-

len hervorgegangenen fossilen Ueberreste , welche sich ent-

weder als versteinertes Holz, als Lignit oder Steinkohle vor-

finden. So wie diese Substanzen der Masse nach vielleicht den

grösseren Theil der uns überlieferten vorweltlichen Flora

ausmachen, so stehen sie auch aus diesem Grunde und weil

sie in der Art ihrer Organisation und Erhaltung die sichere

Gewähr für wissenschaftliche Resultate bieten, vor allen an-

dern vegetabilischen Fossilien obenan. Das Studium der fos-

silen Abdrücke, so bedeutungsvoll dasselbe auch immer blei-

ben wird, so treu und wohl erhalten dieselben vor uns lie-

gen und in so innig organischer Beziehung sie auch oft zu

den fossilen Hölzern stehen, wird schwerlich je die Anerken-

nung erlangen, wie das der letztem, denn es basirt sich jenes

hauptsächlich nur auf äusseren Vergleichungen, Analogien und

Wahrscheinlichkeitsgründen, während ihm die innere Kennt-

niss seiner Objekte, die selbst für die vollständige Erforschung

der lebenden Pflanze nicht ausser Acht gelassen werden darf,

wohl nur sehr selten erreichbar sein wird. Somit glauben

wir unsere Bezeichnung des Studium’« fossiler Hölzer als

Kern in der wissenschaftlichen Untersuchung paläontologi-

scher Flora und, der mikroskopisch -anatomischen Untersu-

chungsmethode als der einzigen sichere Resultate garantiren-

den gerechtfertigt zu haben. Zum Schluss bleibt noch zu prü-

fen, welcher Antheil diesem Studium bei Erforschung paläon-

tologischer Pflanzenreste in Russland zuerkannt worden ist.

Der bei weitem grösste Theil, fast
9

/j 0 der beschriebenen

russischen Pflanzenfossilien gehörte Gewächsen an oder be-

steht aus solchen Organen derselben
,

welche vorzüglich

krautartiger Natur oder aus weichem saftigen Zellgewebe bei

oft riesenmässigen Umfange zusammengesetzt waren. Sie er-

hielten 6ich daher meist nur in Gestalt von Abdrücken in den

plastischen Erdschichten, oder als dünne Kohlenblättchen

oder als Steinkerne meist nur noch in den Rindenlagen orga-

nische Struktur verrathend. Das Verdienst, diese Ueberreste

beschrieben, abgebildet und meistentheils auf ihre natürliche

Verwandtschaft hingewiesen zu haben, gebührt zum grössten

Theil inländischen Naturforschern. Dagegen ist die Zahl der

mikroskopisch untersuchten und beschriebenen fossilen Höl-

zer, im Verhältniss zu ihrer weiten Verbreitung und gewiss

nicht mindern Mannichfaltigkeit, sehr gering; für sie hat uns

Göppert durch seine classischen Arbeiten und auch Be-

nutzung russischen Materials die für alle Zeit richtige Unter-

suchungsmethode als Beispiel gegeben, welchem auch zwei

inländische Gelehrte, Kntorga und Eichwald, bereits ge-

folgt sind. Wir besitzen bis jetzt überhaupt nur von 13 rus-

sischenvor weltlichen Hölzern solche Untersuchungen, wie sie

zu ihrer richtigen Erkenntniss die wissenschaftlich unerläss-

lichen sind. Sie gehören alle der Familie der Coniferen, wenn
auch verschiedenen Abteilungen in derselben an

,
und sind

folgende:

Cnipressüneae :

1. Cupressinoxylon ucranicum Göpp.

2. « aleulicum Eichw.

Abietineae:

3. Finîtes Eichwaldianus Göpp.

4. » jurassiens Göpp.

5. » Baerianus Göpp.

6. » Middendorffiamts Göpp.

7. » biarmicus Kutga.

8. » borealis Eichw.

9. Pence biarmica Kutga.

10. » ianaitica Kutga.

11. Araucariles cupreus Göpp.

12. » Tschichatschefanus Göpp.

13. Asterodcndron issedonum Eichw.

Von den fossilen Stämmen der Laubhölzer, welche wahr-

scheinlich in geringerem Grade und nur in den jüngern Epo-

chen der vorweltlichen Flora repräsentirt waren, aber kei-

neswegs in unsern Formationen fehlen, ist bis jetzt kein ein-

ziger, weder im In- noch Auslande beschrieben oder bezeich-

net worden. Dass zu ihrer Enträtselung aus dem fossilen

Zustande auch nur allein die mikroskopisch-anatomische Un-

tersuchung führen kann, wenn gleich sie hier mit noch mehr

Schwierigkeiten zu kämpfen hat, glaube ich bald durch Be-

schreibung und Analyse der ersten russischen vorweltlichen

Laubholzstämme über allen Zweifel zu erheben.

Wenn diese Zeilen bezweckten, einen allgemeinen Ueber-

blick zu gewinnen über das reiche paläontologische Material,

welches in Russland noch verborgen liegt oder zu Tage ge-

fördert der Untersuchung harrt und das Studium der fossilen

Hölzer als den, der Wissenschaft sichere Resultate verspre-

chenden Theil desselben in den Vordergrund stellten, so ge-
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schall dies in der Ueberzeugung, die Lücke unserer Kennt-

nisse in dieser Sphäre richtig aufgefasst zu haben und zu ih-

rer Ausfüllung beitragen zu können. Anatomische Studien,

die Grundlage für wissenschaftliche Erforschung des Pflan-

zenlebens, beschäftigen mich seit einer Reihe von Jahren, ein

reiches Material für diese Zwecke steht mir in den lebenden

Pflanzen, so wie in einer ausgezeichneten dendrologischen

Sammlung des hiesigen botanischen Gartens zu Gebote, ein

nicht minder reiches, bietet sich in den aufgehäuften fossi-

len Hölzern des Vaterlandes, es lag daher der Wunsch nahe,

beide Studien, das der lebenden und der fossilen Gewächse,
Hand in Hand gehen zu lassen. Sind auch meine bisherigen

Bestrebungen, wegen der Kürze ihrer Dauer und des Zeitauf-

wandes für die mikroskopischen fossilen Präparate noch zu

keinem Abschluss über das zunächst erworbene schätzbare

Material gekommen, so hege ich doch die Hoffnung, gegen

Schluss des Jahres, den grösseren Theil desselben wissen-

schaftlich bearbeitet der Akademie vorlegen zu können.

BULLETIN DES SÉANCES DE LA CLASSE.

Séance du 14 (26) mai 1 8 52.

Lectures extraordinaires.

M. Meyer présente, de la part de M. le docteur Mercklin, phy-

siologiste du Jardin Impérial botanique
,
un mémoire intitulé : Pro-

spectus der paläontologischen Pflanzenüberreste in Russland, so wie ihrer

Erforschung , et il l’accompagne d’un rapport où il donne un aperçu

sommaire du contenu de ce mémoire. La Classe en ordonne l’inser-

tion au Bulletin.

M. Fritzsche annonce qu’il présentera sous peu à l’Académie un

mémoire de M. Skoblikov, étudiant de l’université de St. Péters-

bourg, mémoire où l’auteur fait connaître quelques nouvelles et inté-

ressantes combinaisons d’iridium, analogues au sel vert de Magnus et

de ses dérivés. M. Skoblikov a découvert le protochlorure d’iridium

ammoniacal (Ir€lNH 3
), et trois nouvelles bases pour les sels sul-

furiques desquelles il donne les formules:

(ïrGlN 2 H 6 0,S), (IrON 2HG
,S) et (IrONH 3

,S).

il apport s.

M. Meyer rapporte le mémoire de M. Trautvetter sur les Cypé-

racées du gouvernement de Kiev et annonce, dans un rapport écrit,

qu’il trouve ce travail parfaitement propre à faire partie du Bulletin.

La Classe en ordonne la publication.

Proposition.

MM. Kupffer et Lenz annoncent à la Classe que l’hypsalographe

qui a servi aux observations des marées à Sitkha s’est dégradé par

suite de l’usage continu qu’on en a fait, et que M. Middendorff, di-

recteur de l’observatoire magnétique de Sitkha, prie de lui envoyer

un nouvel appareil pour ces observations. Or l’hypsalographe de la

Mer Blanche se trouvant à présent hors d’usage au Cabinet de physi-

que
,
MM. les physiciens proposent de l’envoyer à M. Middendorff

par la prochaine occasion, qui se présentera en août. Approuvé.

Correspondance.

M. le Vice -Président annonce à l’Académie que, sur le rapport de

M. le Ministre do l’instruction publique basé sur la présentation de

l’Académie, S. M. l’Empereur a daigné sanctionner la nomination de

M. Péré voslchikov, professeur émérite en retraite, au grade d’aca-

démicien adjoint en mathématiques, à dater du jour de son élection au

Plénum, le 6 mars, et avec allocation de son traitement sur l'état de

l’Académie. Sur l’invitation du Secrétaire perpétuel M. Pérévo-

stchikov est venu prendre place parmi ses confrères.

M. le Vice -Président annonce à l’Académie que, sur le rapport de

M. le Ministre de l’instruction publique, S. A. I. Monseigneur le Grand-

Duc Césarevitch et Héritier a daigné consentir à une mission
,
pour af-

faires de service, et dans un but scientifique, de M. Hamel, en Angle-

terre, Ecosse et Irlande, pour six mois, avec conservation de son trai-

tement.

M. le Vice -Président annonce à l’Académie que, sur le rapport fait

au comité des Ministres par M. le Ministre de l’instruction publique,

et basé sur la présentation de l’Académie, S. M. l’Empereur a daigné

approuver la mission de MM. Struve et Lindhagen à Stockholm

pour deux mois, avec allocation pour ce voyage de 700 r. d’arg. sur

l’état de l’observatoire central.

Aimoxrara b2b&sôg®a?hïqtjb.

Mélanges biologiques tirés du Bulletin historico-philologique

de l’Académie Impériale des sciences de St.-Pétersbourg.

Tome I. 4me livraison, p. 325 — 428.

Contenu:

Dr. Jou. Marcuse N. Beitrag zur Lehre vom Verhältnisse der Mal-

pighischen Körper zu den Harnkanälchen. (Mit einer litho-

graphirten Tafel.) 325

J. F. Brandt. Bemerkungen über den Bau der Weichen- oder

Leistendrüsen der Gazellen. (Mit zwei Tafeln.) 332

C. B. Bei chert. Bericht über die Abhandlung des Herrn Dr.

Reissner: «De auris internae formatione» 344

C. A. Meyer. Ueber einige Pflanzenmissbildungen. (Hiezu eine

Abbildung.) 359

Dr. Jou. Mar cu sen. Zur Histologie des Nervensystems 371

Hamel. Ueber das Project: Austern, wie auch Hummern, See-

krebse, Krabben und Miesmuscheln im finnischen Meerbusen

zu ziehen 380

Nie. Turczaninov. Myrlaceae xerocarpicae, in Nova Hollandia a

cl. Drumond lectae et plerumque in collectione ejus quinta

distributae, determinatae et descriplae 394

Prix : 60 Cop. Arg. — 20 Ngr.

Emis le 20 août 1852.
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REGISTRE ALPHABETIQUE

DES TOMES V— X

DU

BULLETIN PHYSICO-MATHÉMATIOUE.

( Les chiffres indiquent

Abicll. Notices orographiques sur le Daghestan. VI, 225. Lettre

à M. Fritzsche. VI, 383. Observations météorologiques en

Transcaucasie. VII, 280. Sur la soude du plateau de l’Araxe

en Arménie. VIII, 333. Observations météorologiques en

Transcaucasie IX, 1.

Academie impériale des sciences de St.-Pétersbourg. Compte

rendu de ses travaux, par M. Fuss. Pour 1846, VI, Suppl.;

pour 1847 et 1848, VII, Deux Suppl.; pour 1849, VIII, 241;

pour 1850 IX, 145; pour 1851, X, 273.

Acides. A. fulminant. Sa constitution et nomenclature, par M.

Fritzsche VII, 42. A. nitreux. Sur l’acide nitreux, par M.
Fritzsche IX, 193. A. osmique. De son action oxydante

sur les corps organiques, par M. Buttle row. X, 177.

A. sulphmeux. Sa combinaison avec de l’eau, par M. D tip-

ping VII, 100. Son action sur quelques sels de cuivre,

par M. Döpping IX, 179. A. vanadique. Sur l’acide va-

nadique pur, par M. Fritzsche. IX, 196.

Aérolithes. Tableau des aérolithes qui se conservent dans les

Musées publics de St.-PéterSbourg, par M. Blöde. VI, 1.

Ahuesorge v. Coton- lin.

Albinisme. Sur un cas d’albinisme chez les poissons, par

M. Brandt. X. 13.

Alcoolates. Recherches sur les alcoolates, par M. Khodnev.
VIII, 137.

Algues. Notice préalable sur la découverte de vaisseaux à fibres

subspirales dans les algues, par M. Ruprecht. VIII, 233.

Amphipodes. v. Crustacés amphipodes.

les pages du volume.)

Analyse. A. algébrique. Sur les racines égales des polynômes

entiers, par M. Ostrogradsky. VIII, 193* A. indéterminée.

Sur quelques points de l’Anal. indéterm. par M. Bounia-

kovsky. VI, 196.

Anatomie de l’homme. Sur un osselet nouveau découvert dans

la figure de l’homme, par M. Gruber VIII, 204. Sur deux

nouveaux ligaments dans le crâne humain, par le même.

VIII, 369.

Anodonta herculea. Nouvelle espèce décrite par M. Midden-

dorff. VI, 302.

Antilope v. Gazelle.

Aquila leucorypha. Quelques mots sur cette espèce, par M.

Brandt. VIII, 238.

Arménie. Rapport sur la végétation de l’Arménie, par M.

Buhse. VII, 101.

Arsenic. Nouveau procédé pour le dosage de 1 arsenic et analyse

des arséniates alcalino- terreux, par M. P. Kotchoubey.

VIII, 129.

Artésien - puits. Sur le puits artésien dans la batterie occiden-

tale près Réval, par M. Helmer sen. IX, 59.

Aslimole« Musée d’. v. Tredescant.

AulOStegeS variabilis. Nouveau genre de Brachiopode»,

par M. Helmersen. VI, 135.

Baer. Addition à la note de M. Weisse sur la multiplication

de Chlorogonium euchlorum. VI, 315. Sur un mémoire de M.

Mercklin relatif à la maladie des pommes de terre. VI,



381. Décoré de l’ordre pour le mérite civil de Prusse. VIII,

192. Sur la nécessite qu'il y a de compléter les observations

géothermiques de Sibérie. VIII, 209. Recherches ichthyolo-

giques. IX. 339.

Basiner — obtient un prix Démidoff. VII. Suppl.

Batraciens» Evolution de leurs organes urinaires et génitaux,

par M. Marc

u

sen. IX. 233.

Béroïev — obtient un prix Démidoff. IX, Suppl.

Besser — obtient une médaille Démidoff. VII, Suppl

Biliarsky — obtient un prix Démidoff. VII, Suppl.

Blaiiiville — m. corresp. mort. IX, 64.

Blöde. Tableau des aérolithes qui se conservent dans les Musées

publics de St.-Pétersbourg. VI, 1.

BoliPOVfiïîIiOV — obtient un prix Démidoff. IX. Suppl.

Bogdanovitc!» — obtient une mention honor. VII. Suppl.

Boimlakovsky — Sur quelques points de l’Analyse indé-

terminée. VI, 196. Nouvelles lois relatives à la somme des

diviseurs des nombres. VII, 170. Décoré de l’ordre de Ste.-

Anne. VIII, 80. Note sur la théorie des parallèles et sur

d’autres points fondamentaux de la géométrie élémentaire.

IX, 49. Sur le maximum du nombre des positions d’équilibre

d’un prisme triangulaire homogène, plongé dans un fluide.

X ,
49. Promu au rang de Cons. d’ét. act. X. 192.

Braehiomt*». Substitution des oeufs observée dans ce genre

d'infusoires, par Weisse. IX, 346.

BrancIsiopodeS des environs de St.-Pétersbourg, par M. Séb.

Fischer. VIII, 269.

Brandt — Fragments du squelette de la rhyline de Steller.

VI, 46. Mémoire sur le Dodo
(
Didus ineptus). VII, 37. Rap-

port sur un travail de M. Ménétriés. VII, 144. Sur le genre

Lithodes Latr. et sur quatre nouveaux genres analogues. VII,

171. Sur un nouveau genre de crabes, propres à la Russie.

VII. 177. Traces de dents molaires ou de leurs alvéoles dans

une mâchoire de Rhinoceros tichorhinus VII, 303. Recherches

supplémentaires sur le Rhinoceros fossile. VIII, 230. De-

scription des crustacés rapportés par M. Mi ddend o rff. VIII,

234. Quelques mots sur Aquila leucorypha Pall. VIII, 238.

Nouvelle subdivision de le tribu Lithodina. VIII, 266. Essai

d’une énumération des espèces du genre Pagurus. VIII, 271.

Rapport sur un mémoire de M. Fischer, voir ce nom.

Description des Echinodermes rapportés par M. Midden-
dorff. VIII, 302. Mémoires sur les Amphipodes 1-er Article.

IX, 133. 2-ème Article. IX, 138. 3-ème Article IX, 310.

Nouvelles recherches sur Myogale moscovitica. IX, 182. Ob.

servations sur les pieds des Martes du nord. IX, 184. Sur les

glandes moschifères du Vykhoukhol. IX, 203. Sur la pré-

paration artificielle de la peau du rat musqué (Ondatra). IX,

206. Révision des oiseaux do proie de Russie. IX, 246. Sur

l’albinisme et une variété du Sterlet qui s’y rapporte. X. 13.

Remarques sur la structure des glandes inguinales des gazelles.

X, 73. Décoré de l’ordre de S-te.-Anne 2 cl. avec la cou-

ronne. X, 192. Sur les mammifères insectivores de Russie.

X. 369.

BraSCllUiailll — Sur le mouvement du pendule simple. X. 81.

BrUU11 — Sur l’intégrabilité des fonctions à plusieurs variables.

VII. 126.

BullSe — Rapport préalable sur un voyage en Arménie. VII, 101.

Buttleror. De l’action oxydante qu’exerce l’acide osmique sur

les corps organiques. X. 177.

Carrés — théorie der moindres. Note relative à cette théorie,

par M. Paucker. 1-r Article IX, 114. X, 33. 2-d. Article.

X, 233. 3-èrae Article. X, 234.

Caspienne. Changements de niveau de la mer Caspienne;

lettre de M. Ab ich. VI, 383.

Cavalier au jeu de l’échiquier. Note sur sa marche, par M.
Minding. VI, 209.

Ceiltfaurea phrygia. Notice sur cette plante, par M. Meyer.
VI, 132.

Cerearia Catellus Mülleri, retrouvée par M. Weisse. VIII, 297.

Clialeiar. Remarques sur l’équivalent mécanique de la chaleur,

par M. Kupffer. Xf'igS.

ClaltoISS v. Mollusques.

CialorogOBlium euchlorum v. Infusoires.

CSllBpp»tatt, nouvelle espèce de bambou propre à la Russie,

par M. Ruprecht. VIII, 121.

Clausen — sur la faction continue eulérienne. IX, 333. Sur

la forme des colonnes architectoniques. IX, 369. De l’influence

qu’exercent la rotation et la figure de la Terre sur les mou-

vements apparents à sa surface. X, 17. De la méthode d’Ol-

bers pour calculer les orbites des comètes. X. 173.

ClßUSS — Suppléments à la chimie des métaux réunis au platine

VI. 273. Sur une espèce minérale remarquable de la Russie

centrale. X. 197.

Claussen v. Coton-lin.

Colon»es architectoniques. Sur la forme des colonnes archi-

tectoniques, par M. Clausen. IX, 369.

Comptes» Observation de la comète de Biéla, par M. O. Struve.

VI, 72. Observations de la comète de De Vico, par le même.

VI, 347. Sur la comète de M. Schweizer, par le même
VI, 363. Recherches sur les comètes périodiques, par M.

Le Verrier. VI, 369. Sur la comète découverte par M.

Schweizer, par M. O. Struve. VIII, 62. Sur l’orbite de la

comète découverte en 1847, par M. Schweizer. VIII. 93.

De la méthode d’Olbers pour calculer les orbites des comètes,

par M. Clausen. X, 173. Observations' de la comète de

Faye, en 1831, par M. O. Struve. X, 261.

CotglBÜMeS (nouvelles) de Russie. Note de M. 31 idd en do rff

VIII, 17. Les mollusques marins de Russie dans leurs rap-

ports à la géographie zoologique et physique, par M. Mid-'

dendorff. VIII, 63.

Coton»li»« Sur le coton -lin de l’exposition universelle de

Londres, par 31. Hamel. X, 143.

Crepldula Sitchana, minuta et grandis, par 31. 31iddendorff.

VIII, 17. 18.

CruseBÏ — Communication préalable sur la Galvanocaustie. VI,

222. Courant continu produit par linduction magnétique, ibid.

Crustacés» C. microscopiques des environs de St.-Pétersbourg,

par 31. S. Fischer. VII, 36. 97. Description des crustacés

rapportés par 31. Middendorff par 31. Brandt. VIII, 234.

C. amphipodes. Deux mémoires de 31. Brandt. IX. 133. 3-ème

mémoire: 31egalorchestia, nouveau genred’Amphipodes.IX,310.

Cryptogames de Russie et des provinces Caucasiennes en

particulier, mémoire de 31. Ruprecht. VI, 303.
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Cypcracces du gouvernement de Kiev, décrites par M.

Trautvetter. X, 362.

Daghestan. Orographie du Daghestan, par M. A bi c h. VI, 223.

Davidov — obtient un prix Démidoff. Suppl.

Déclinaisons des étoiles. Nouvelle réduction des déclinaisons

de Königsberg, par M. Döllen. VII, 33.

Dents des mammifères. Recherches sur leur évolution, par M.

Marcusen. VIII, 303.

DlïlllS ineptus. Mémoire de M. Brandt. VII, 37. Mémoire de

M. Hamel. VII, 63.

Dodo v. Uidus ineptus.

Dolien — Nouvelle réduction des déclinaisons de Königsberg.

VII, 33. Hauteurs de quelques points des environs de Pav-

lovsk. VIII, 261.

Doppillg* Expériences sur la pourriture et la fermentation. VI,

133. Sur une combinaison de l’acide snlfureux avec de l’eau

VII, 100. De l’action de l’acide sulphureux sur quelques

sels de cuivre IX, 179. Constitution chimique de la secretion

des glandes moschifères du Vykhoukhol. IX, 203.

Dynamique. Variation des constantes arbitraires dans les

problèmes de dynamique, par M. Ostrogradsky. VII, 113.

Sur les intégrales des équations générales de la dynamique,

par le même. VIII, 33.

Eau de mer. U est probable, que les mers de la période

jurassique renfermaient plus de magnésie que nos mers

actuelles, par M. Middendorff. VIî
I, 328.

Eellinodennes , rapportés par M. Middendorff et décrits

par 31. Brandt. VIII, 302.

Eclipse du soleil. Les phénomènes périodiques des plantes

durant l’éclipse du soleil, par 31. Ruprecht. IX, 362

Eclipse du Soleil, observée à Lomza en Pologne, par 31. O.

Struve X, 1

Elasticité des métaux Recherches expérimentales, par 31.

Kupffer. VII, 289.

Electromagnétisme v. Galvanisme. Sur la théorie des

machines électro - magnétiques, par 31. Jacobi. IX, 289.

Ellipse. Sa rectification graphique, par M. Somov. IX, 97.

Etherisation. Nouveau procédé d’éthérisation, par M. Pi-

rogov. VI, 97.

Etna. Atlas de l’Etna, par 31. Sartorius de Waltershausen,
analysé par M. Helmersen. VIII, 133.

Etoiles fixes. Recherches sur leur mouvement propre, par

31. 31 ä d 1 e r ; ouvrage analysé par 31. Peters. VII, 180.

Etoiles doubles. Notes de M. Villarceau. VIII, 22. 97. 103.

Recherches sur les Nos. 1263 et 1316 du Catalogue des

Etoiles doubles de Dorpat, par M. Fedorenko. IX, 101.

Euler (Léonard) — Notice sur ses oeuvres inédites et sur

l’édition de ses oeuvres arithmétiques, par 31. Fuss. VII,

337. Notices ultérieures de sa succession littéraire; rapport

de M. Fuss. IX, 337.

Fedorenko — Sur les étoiles doubles Nos. 1263 et 1316 du

Catalogue de Dorpat. IX, 101.

Fermentation. Expériences sur la pourriture et la fermen-

tation, par 3131. Döpping et H Struve. VI, 135.

Fiber zibetkicus v. Rat musqué.

Fischer, S. — Crustacés microscopiques des environs de St.-

Pétersbourg. VII. 36. 97. Recherches ultérieures sur les

branchiopodes des environs de St.-Pétersbourg. Rapport de

31. Brandt. VIII, 269.

Fonctions elliptiques. Démonstration de quelques formules

elliptiques de Jacobi, par M. Somov. X, 65.

Foucault. Son expérience pour démontrer la rotation de la

terre v. Terre v. aussi Pendule simple.

Fractions continues. Sur la fraction continue eulérienne, par

31. Clausen. IX, 353.

Fritzsche — Recherches sur les semences de Peganum Har-

mala. VI, 49. 241. 289. VII, 129. VIII, 81. Note sur le

pigment rouge du Harmala. VI, 300. Constitution et nomencla-

ture de l’acide fulminant. VII, 42, Conseiller d’état. VII, 384.

Sur l’acide nitreux. IX, 193. Sur la présense du vanadium

dans les produits des usines de Perm et l’acide vanadique

pur. IX, 196.

FUSS. Comptes rendus des travaux de l’Académie pour 1846.1847.

1848. 1849. 1850 et 1831. VI, Suppl. VII, Deux Suppl. VIII,

241, IX, 145. X, 273. Rapport sur les concours Démidoff

de 1846. 1847. 1848. 1849 et 1850. VI, VU, VIII, IX, Suppl.

Notice sur les oeuvres inédites d’Euler et sur l’édition de

ses oeuvres arithmétiques. VII, 337. 31. corresp.de l’Académie

de Sladrit. VII, 384. Nommé m. corresp. de la Société litté-

raire d’Estonie. IX, 64. Décoré de l’ordre de St.-Anne 1-ere

cl. avec la couronne. IX, 208. Supplément à son rapport re-

latif à la succession littéraire d’Euler. IX, 337. Décoré de la

cr. de Command, de l’Etoile pol. de Suède. X. 192.

Gralvailisme. Sur le précipité noir qui se dépose sur l’anode,

lors de la décomposition du sulfate de cuivre par le courant

galvanique, par 3I-gr. le Duc de Leuchtenberg. VI, 129.

Note relative à la dorure galvanique, par le même. VI, 177.

Communication préalable sur la Galvanocaustie, par 31. Cru-

se II. VI, 222. Courant continu, produit par l’induction mag-

nétique, par le même. ibid. Sur la polarisation des fils con-

ducteurs, par 31. Jacobi. VII, 1. De la résorption des gaz

dans le Voltamètre, par le même. VIL 161. Recherches sur

le précipité noir produit par la réduction galvanique du

cuivre, par M-gr. le Duc de Louchtenberg. VII, 218,

Expériences galvaniques et électromagnétiques, par 31. Jacobi.

V, 2. VIII, 1. Sur la dorure galvanique appliquée en grand,

par le Duc de Leuchtenberg. VIII, 113. Procédé de 31.

Peschel pour produire des copies d’images daguériennes par

la voie galvanoplastique, par M. Jacobi. IX, 131. 31esure du

courant galvanique par la décomposition du sulfate de cuivre,

par le même. IX, 333. Conductibilité des liquides par rap-

port au courant galvanique, par 31. Lenz. X, 129.

fS-ay « Eussac — m. hon. mort. IX. 64.

füazelle. Remarques sur la structure des glandes inguinales

des gazelles, par 31. Brandt. X. 73.

ftôodésie. Extrait des recherches de 31. Gauss sur le calcul

des levées trigonométriques, par 31. Sawitch. VI, 257. Sur

quelques formules fondamentales de la Géodésie, par 31.

31inding. VIII, 88. De la mesure des hauteurs à l’aide du

baromètre, par M. Kupffer. VIII, 327.
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Géologie. Les produits des usines considérés comme points

d’appui des hypothèses géologiques; lettre de M. Leonhard.

X, 349.

Géothermie. Sur la nécessité qu’il y a de compléter les ob-

servations géothermiques de Sibérie, par M. Baer. VIII, 209.

Glace. La chaleur de fusion de la glace et sa capacité pour la

chaleur, par M. Hess. IX, 81.

Glasena]) — obtient une médaillé Démidoff. IX, Suppl

GorlOV — obtient un pris Démidoff, VII, Suppl.

Gravitation — loi de la. Examen de son universalité, par

M. Yvon Villarceau. VIII, 183.

Grès ferrugineux; espèce minérale remarquable delà Russie cen-

trale, analysée par M. Claus. X, 197.

Growingk. Rapport sur son voyage à la presqu’île de

Kanine sur le bord de la mer Glaciale. VIII, 44. Obtient un

prix Démidoff. IX, Suppl.

GruSier. Sur un osselet nouveau dans la figure de l’homme.

VIII, 204. Description de deux nouveaux ligaments dans le

crâne humain. VIII, 369.

Ilaartmann et Marcuscn — Cas remarquable de la pré-

sence de cheveux, de dents et d’os dans l’ovaire d’une pu-

celle. IX, 321.

llamel — Machine magnéto-électrique colossale pour la dorure et

l’argenturei VI, 145. Le Dodo, les solitaires et l’oiseau Nazare

fictif. VII, 65. Membre du Conseil des manufactures du Min. des

finances. VII, 384. Cheval, de St.-Stanislas 1 cl. VII, 384.

Sur le coton-lin de l’exposition universelle de Londres. X,

145. Le testament de Tredescant et le Musée Ashmoléen à

Oxford. X, 161. Pluies et eaux couleur de sang, observées

en Angleterre et en Normandie de 685 à 1662. X, 267. Sur

le projet de transplantation d’huitres et autres animaux ma-

rins dans le golfe de Finlande. X, 307.

HailSfCCU S. — Lettre à 31. Lutke sur divers objects de Géo-

désie. VII, 314.

HeSmerseiI — Sur la publication d’un voyage à l’Altaï fait

en 1834. VI, 99. Aulosteges variabilis, nouveau genre de

Brachiopodes. VI, 135. Obervalions géognostiques
,

recueillies

par 31. Middendorff dans son voyage de Sibérie. VI, 193.

Observations géognostiques sur la presqu’île de 31angychlak.

Vil, 155. Sur l’atlas de l’Etna, par 31. Sartorius de Wal-
tershausen. VIII, 153. : ur le puits artésien dans la batterie

occidentale près Reval. IX, 59. Promu au grade d’Académicieu

ordinaire IX, 64. Expériences pour déterminer le pouvoir

conducteur relatif de quelques roches
,

pour la chaleur.

X, 117.

Ile** — Note sur le traitement du minéral de platine. VI. 80.

Promu au rang de conseiller d’état actuel. IX, 64. Sur la

chaleur de fusion de la glace et sa capacité pour la chaleur.

IX, 81. 31ort. IX, 208.

Iliacynthe P. — obtient une mention honor. VII, Suppl.

Horlogerie. Sur une simplification des pièces d'horlogerie

destinées à produire un mouvement uniforme, par M. Jacobi.

VI, 104.

Huile éthérée de moutarde — Son action sur les bases organiques,

par M. Zinine. X, 346.

H (litre* v. Transplantation.

Hydrostatique — Problème d’ — résolu par M. Bounia-
kovsky. X, 49.

Ichthyologie« Recherches ichthyologiques
,

par M. Baer.

IX, 359.

Infusoires« Quatrième catalogue des infusoires de St.-Péters-

bourg et description de deux nouvelles espèces
,

par 31.

Weisse. VI, 106. Cinquième catalogue etc. et description

d’une nouvelle Limnias, par le même. VI, 353. Sur la mul-

tiplication de Chlorogonium euchlorum

,

par le même. VI, 312.

Addition de 31. Baer. VI, 315. Recherches de 31. Weisse.

VII, 310. Second supplément au catalogue des Inf. de SL-

Pétersbourg, par le même. VIII, 297. Troisième supplement

et notice sur leur métamorphose, par le même. IX, 76.

Poussière météorique tombée, en 1843, dans le gouvernemént

d’Irkoutsk, par le même. IX, 313. Voir Brachionns,

Insectes, recueillies par 31. Lehmann et décrits par M. 3Ié-

nélriés. VIII, 144.

Insectivores de Russie; mémoire de M. Brandt. X, 369.

Illtegrabilite des fonctions à plusieurs variables, par M.

Br u un. VII, 126.

•JâCObi C. G. J. m. hon. mort. IX, 208.

•Jacobi 31. Sur les conduits électro-télégraphiques. VI, 17. Sur

une simplification des pièces d’horlogerie, destinées à produire

un mouvement uniforme. VI, 104. Polarisation des fils con-

ducteurs VII, 1. Sur les télégraphes électriques. VII, 30. De la

résorption des gaz dans le Voltamètre. VII, 161. Cheval, de

St.-Vladimir 3 cl. VII, 384. Expériences galvaniques et élec-

tromagnétiques. V-ème série 2-de partie. VIII, 1. Note sur

les galvano - daguerrotypes de 31. A. Peschei. IX, 131. Sur

la théorie des machines éléctromagnétiques. IX, 289. Mesure

du courant galvanique par la décomposition du sulfate de

cuivre. IX, 333. Décoré de la croix d’off. de la lég. d’hon.

X, 192.

M&.aenstz — Notice sur les vents locaux VI, 175. Observations

magnétiques en Finlande; rapport de 3131. Kupffer et Lenz.

VII, 246.

Ehodnev. Recherches sur les alcoolates et sur le nitrate de

magnésie. VIII, 137.

K-OSSOWÎtch — obtient un prix Démidoff VII, suppl.

K.Otehoubey — Recherches sur quelques combinaisons arsé-

nicales. 1er 31émoire. VIII, 129,

Hupffer v. Eaemtz. Recherches expérimentales relatives à

l’élasticité des métaux. VII, 289. Tracé graphique des obser-

vations météorologiques de Tifiis par 31. Phil ad el phi ne.

VII, 313. Elévation de 31oscou au dessus de la mer. VII,

336. Températures moyennes en Russie. VII, 375. Rapport

sur l’Observatoire physique central du Corps des mines. VIII,

174. De la mesure des hauteurs à l’aide du baromètre. VIII,

327 Promu au rang do Cons. d’ét. act. X, 192. Remarques

sur l'équivalent mécanique de la chaleur. X, 193.

Liilando — Catalogue de — examiné sous le rapport de l’ex-

actitude, par 31. Lindhagen. VII, 209.

IiOIlZ — v. Kaemtz. De l’infiuence de la vitesse de rotation sur

le courant d’induction produit par les machines magnéto-élec-
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- triques. VIT, 257. Promu au rang de conseiller d’état actuel

IX, 64. Essai de déterminer la quantité d’eau évaporée à St.-

Pétersbourg. IX, 86. Du pouvoir conducteur les liquides, par

rapport au courant galvanique. X, 129.

LeonIsard — Les produits des usines considérés comme points

d’appui des hypothèses géologiques; lettre à M. Fuss. X, 349.

Léoiltïev — obtient un prix Démidoff. IX, Suppl.

Leuclltenberg . ©UC de — Recherches ultérieures sur

le précipité noir qui se dépose sur l’anode, lors de la dé-

composition du sulfate de cuivre par le courant galvanique,

VI, 129. Note relative à la dorure galvanique. VI, 177. Pré-

cipité noir, produit dans la réduction galvanique du cuivre.

VII, 218. Sur la dorure galvanique appliquée en grand, et

sur quelques observations techniques et scientifiques qui ont

été faites à cette occasion. VIII, 113.

Le Verrier — Recherches sur les comètes périodiques. VI, 369.

Lièvre commun. Les formes intermédiaires entre Lepus euro-

paeus et Lepus variabilis, prétendues bâtardes, par M. Mid-

dendorff. IX, 209.

Limnias Melicerta. Nouvelle espèce d’infusoire, par M. Weisse.

VI, 357.

Lindliageil — De l’exactitude des lieux d’étoiles dans le cata-

logue de Lalande. VII, 209. Rapport sur l’expédition dans

le Finnmarken norvégien, relative à la mesure des dégrés

de méridien. IX, 265. Sur l’expédition de 1851 en Laponie,

relative à la mesure des degrés de méridien. X, 241.

LinoVSky — obtient une mention honor. VII, Suppl.

Lithodea, nouvelle tribu des crustacés anomures, avec les

genres qui y appartiennent, par M, Brandt. VII, 171.

ülaedler — v. Etoiles fixes.

Magnésie. Recherches sur le nitrate de magnésie, par M. Kho-

dnev. VIII, 137.

Magnétisme terrestre. Observations magnétiques insti-

tuées en Finlande par M. Kämtz; rapport de M. M. Kupffer

et Lenz. VII, 246.

Magnéto » électricité. Machine magnéto - électrique col-

Iossale, pour la dorure et l’argenture, par M. Hamel. VI,

145. Phénomène de polarisation observé dans le passage de

courants magnéto - électriques par des liquides, par M. Savé-

liev. VI, 267. De l’influence de la vitesse de rotation sur

le courant d’induction produit par les machines magnéto-élec-

triques, par M. Lenz. Vil, 257.

Malpigkirns — Corps. Sur le rapport qui existe entre les

corps malpighiens et les canaux urinaires, par M. Markusen.

X, 58.

Mangycftilak , presqu’île. Observations géognostiques, par M.

Helmersen. Vil, 155.

Manne. Prétendue chute de manne à Zawiel, par M. Meyer.

VI, 236.

MaVCOSen — Sur l’évolution des dents des mammifères. VIII,

305. Evolution des organes urinaires et génitaux des Batraciens.

IX, 253. v. Haarlmann. Sur le rapport qui existe entre les

corps malpighiens et les canaux urinaires. X, 58. Remarques

relatives à l’histologie du système nerveux. X , 187.

Marées de la mer Blanche, par M. Ta ly zi ne. VII, 369.

Maries. Observations sur les pieds des espèces septentrionales

de cette famille des rongeurs. IX, 184.

Martynov — obtient un prix Démidoff. IX, Suppl.

Megaïorctiestie. v. Crustacés amphipodes. 3 éme article.

Menetries — Catalogue des insectes de Lehmann. Rapport

de M. Brandt. Vil, 144. Note sur l’état actuel du Musée

entomologique. VII, 298.

Mercklin — Recherches sur la maladie des pommes de terre,

rnpport de M. Baer, VI, 381. Prospectus de la recherche

de restes végétaux paléontologiques en Russie. X, 373.

Méridien — Mesure des degrés de — dans le Finnmarken

norvégien. Rapport de M. Lindhagen. IX, 265. Mesure

des degrés du — Rapport sur l’expédition de 1851, en Laponie,

par M. Lindhagen. X, 241.

Météorologie. Observations météorologiques en Transcaucasie,

par M. Abich. VII, 280. Tracé graphique des observations

météorologiques de Tiflis, par M. Kupfer. VII, 313. Tem-

pératures moyennes en Russie, par M. Kupffer Vil, 375.

Note sur le thermomètre de l’Académie del Cimento, par M.

Moritz. VIII, 19. De la détermination des températures

moyennes, par M. Napiersky. VIII, 321. Climat de la

Transcaucasie, par M. Abich IX, 1. Essai de déterminer la

quantité d’eau évaporée à St.-Pétersbourg
,

par M. Lenz.

IX. 86. Poussière météorique tombée, en 1843, dans le

gouvernement d’Irkoutsk, par M. Weisse. IX, 313. Pluies

et eaux couleur de sang, observées en Angleterre et en

Normandie de 685 à 1662, par M. Hamel X, 267.

Métrologie. L’unité linéaire astronomique, par M. Paucker.

X, 209.

Meyer — Sur les roses à odeur de canelle. VI, 44. Quelques

mots sur Ccntanrea phrygia. VI, 132. Sur la prétendue manne

de Zaviel. VI, 236. Sur la maladie des pommes de terre.

VI, 348. Promu au rang de conseiller d’état. IX, 64. Notice

sur la plante dite Vllucus. IX, 264. Observation et description

de quelques formations anomales de plantes. X, 121.

Middendorf!' — Annonce préalable de quelques nouvelles

espèces de mollusques. VI, 113. Aperçu d’un travail sur les

Chiions de Russie. VI, 187. Rapport sur les travaux de MM.

Fuhrmann et Davydov. VI, 269. Sur un envoi adressé à

l’Académie par M. Sensinov et sur une nouvelle Anodonle.

VI, 302. Annonce préabable de quelques nouvelles espèces

et synonymies du genre Patella. V.', 317. Notice préalable

sur quelques nouvelles espèces de coquilles. VII, 241. Annonce

préalable de quelques nouvelles coquilles de Russie, VIII, 17.

Les mollusques marins de Russie dans leurs rapports à la

Géographie zoologique et physique. VIII, 65. Sur l’ours

commun Ursus arctos L. VIII, 229. Sur la probabilité du

fait, que les mers de la période jurassique renfermaient plus

de magnésie, que nos mers actuelles VIII, 328. Promu au

grade d’Académicien extraordinaire. IX, 64. Au rang de

conseiller d’état. IX, 64. Nouvelles espèces de Mollusques.

IX, 108. Les formes intermédiaires, prétendues bâtardes du

lièvre commun. IX, 209.

Mindlllg — Sur la marche du cavalier sur l’échiquier. VI, 209.

Sur quelques formules fondamentales de la Géodésie. VIII, 88.
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mollusques» Annonce préalable de quelques nouvelles espèces,

par M. Middendorff. VI, 113. Aperçu d’un travail sur les

Chitons de Russie, par le même. VI, 187. Anonce préalable

de quelques nouvelles espèces et synonymies du genre Patella,

par le même. VI, 317. 31. de terre et d’eau douce, propres

à la Russie, décrites par M. Sièmaszko, VII, 223. Notice

préalable sur quelques nouvelles espèces de coquilles, par M.

3Iiddendorff. VII, 241. Nouvelles espèces et coup d’oeil

sur la distribution des mollusques de terre et d’eau douce

de l’Asie septentrionale, par le même. IX, 108.

Moritz — Note sur le tbermomètre de l’Academie del Cimento.

VIII, 19.

MOSCOU» Son élévation au dessus de la mer, par 31. Kupffer.

VII, 336.

Murellison — Lettre à 31. Fuss sur différents sujets. VI, 219

Musée eiltoiaaologlque. Rapport de 31. 31énétriès.

VII, 298.

Myogale moscovltlea v. Vykhoukhoi.

Myrtacées de la Nouvelle -Hollande, décrites par 31. Tour-

cza n i no v. X, 321.

Ifcapiersky — De la détermination des températures moyennes.

VIII, 321.

Heptunc. Nom à donner à celte planète, par 31. Struve. VI, 77.

Observations de Neptune, par 31. Peters. VI, 123. Sur le

satellite de Neptune, par 31.0. Struve. Vl, 367. Son iden-

tité avec la découverte de 31. Le Verrier, par 31. O.

Struve. VII, 321. Evaluation de sa masse, par 31. Aug.

Struve. IX, 123.

liervalider — obtient un prix Démidoff. VII, Suppl.

nerveux — Système. Remarques relatives à l’histologie de ce

système, par 31. 3îarcusen. X, 187.

Ititroliarmalkline — Ses combinaisons ultérieures, par 31.

Frilzsche. VIII, 81. v. Peyanum Harmala,

Nombres» Nouvelles lois relatives à la somme des diviseurs des

nombres par 31. Bouniako vsky. VII, 170.

Kordmailll. Sur l’os de la verge de l’ours fossile d’Odéssa.

VII, 140.

Observatoire physique central du Corps des mines. Rapport

de 31. Kuppfer. VIII, 174.

Oiseaux de proie. Révision des oiseaux de proie de Russie,

par 31. Brandt. IX, 246.

ölbers — 3Iéthode d’ — pour calculer les orbites des comètes,

par 31. Clausen. X, 173-

Ondatra v. Bat musqué.

Orcïsestie v. Crustacés amphipodes. 2- ème Article.

Oreille» De la structure intérieure de l’oreille, ouvrage de 31.

Reissner, analysé par 31. Reichert. X, 86.

OsmailO " OSinlque — Acide. Sur l’acide osmano-osmique,

par 3131. Fritzsche et H. Struve. VI, 81.

Ostrograclsky — Sur une question des probabilités. VI, 321.

Sur la variation des constantes arbitraires dans les problèmes
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i . Die Anforderungen des Kavallerie-Wesens
an die Pferderunde. Y on Dr. A. T h. v. MID-
DEN DORFF. (Lu le 27 février 1852.)

Die bewunderungswürdigen Phantome des Dr. Auzoux zu

Paris *), Nachbildungen eines vollständigen anatomischen Prä-

parates vom gesammten menschlichen Körper, sind weltbe-

kannt und auch in Russland mehrfach verbreitet. Durch die

Anerkennung des unbestreitbaren Nutzens seiner Phantome,

zumal in allen den Fällen wo es sich darum handelt, anato-

mische Kenntnisse in den ausgedehnten Kreisen der Nicht-

specialen zu verbreiten, fand sich Dr. Auzoux dazu veran-

lasst, eine eben solche anatomische Nachbildung des Pferdes

auszuführen.

General Sutthoff, Director unserer Schule für die Unter-

fähnriche der Garde und Junker der Kavallerie, lernte eines

der eben erwähnten hipp -anatomischen Phantome, während
seiner vorigjährigen, in militärisch-wissenschaftlicher Absicht

unternommenen Reise durch Frankreich kennen, und erstand

dasselbe unverzüglich zu Gunsten der oben erwähnten An-

stalt
, deren Leitung unter seinem Befehle steht. Hierzu

drängte den Generalen die Idee, dass eine für die künftigen

Kavallerie -Officiere höchst wesentliche Lücke im bisherigen

1) Dr. An zoux benennt die Erzeugnisse seiner Eunst mit dem Na-

men «Anatomies élastiques ».

Lehrplane der Anstalt durch Vorträge über das Pferd gefüllt

werden müsse. Nach ungenügend ausgefallenen Versuchen

in der Realisirung dieser Idee, forderte mich General Sutt-

hoff so dringend zur Ausführung dieses seines Unternehmens

auf, dass ich nicht umhin konnte, dem mir gewordenen Zu-

trauen zu entsprechen, nachdem meine wiederholte Weige-

rung, mich auf ein so wesentlich praktisches Feld zu begeben,

durch die Versicherung niedergeschlagen worden war, dass

sich im Augenblicke kein Anderer für das in Rede stehende Un-

ternehmen mehr eigne. Dieses der Grund, welcher mich mei-

ner akademischen Hauptbestimmung auf einige Monate un-

treu werden liess, und die nachstehenden Zeilen veranlasst

hat, welche zum grösseren Theile die Grundgedanken, der

von mir gehaltenen Vorträge andeuten.

Bei einer flüchtigen Rundschau im Gebiete des Militär-

facbes muss es dem Thierpbysiologen vorzugsweise auffallen,

wie ungleich die wissenschaftlichen Ansprüche, welche man

heut zu Tage an die Officiere stellt, unter die verschiedenen

Waffengattungen vertheilt sind. Grossartig ist derjenige An-

theil, den die mathematischen Wissenschaften an Grundlagen

für militärisch-praktische Zwecke bieten, gegen das ärmliche,

fast nichtige Scherflein, welches die Physiologie bis jetzt zu

demselben Zwecke beizusteuern vermochte, und wie grell

stehen nicht z. B. in Folge dessen die Ansprüche, welche je-

der Staat an die Kenntnisse eines Artilleristen macht, gegen

das Wenige ab, was derselbe Staat dem Kavalleristen abver-

langt. Diesen geringen Anforderungen entspricht aber wie-

derum, wie sich das auch von selbst versteht, ein verhältniss-

mässig eben so geringer Aufwand an Bildungsmitteln, welche
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den angehenden Kavalleristen in Bezug auf den engeren

Kreis der wissenschaftlichen Grundlagen ihres Berufes gebo-

ten werden. Mit Ausnahme Frankreichs, welches durch seine

Schule zu Saumur den ersten
,
obgleich noch wenig erfolgrei-

chen Anlauf zu einer Hebung des Kavallerie-Faches genom-

men, ist dasjenige, was die Staaten in dieser Rücksicht er-

strebt haben, nicht nur ganz unbedeutend, sondern nament-

lich einseitig und zusammenhanglos
, so dass man sagen

möchte, es verfange und erschöpfe sich alle Thätigkeit auf

dem in Rede stehenden Gebiete in den stets frischen Schwie-

rigkeiten der praktischen Pferdedressur und der Zustutzung

neu eintretender Reiter.

Erkundigen wir uns in der That danach, welche Gelegen-

heit dem jungen, sich dem Kavallerie -Dienste widmenden

Manne offen stehe, damit er sich zu einer genaueren Kennt-

niss des Haupthebels seiner Leistungen, des Pferdes, anleiten

lassen könne, so erhalten wir vorerst die Antwort, dass eben

so wenig Jemand gehalten sei, ihn mit der Pferdekunde ver-

traut zu machen, als er selbst verpflichtet ist, sich diesen

Zweig des Wissens anzueignen. Ganz gelegentlich und nach

Belieben mag der eintretende Officier seinen Untergebenen,

den erprobten Wachtmeistern und Unterofficieren, Dieses oder

Jenes die praktische Seite der Pferdekunde Betreffende ab-

sehen und abhören. Nur Einzelnen, durch die Gunst des Ge-

schickes mehr Begünstigten unter den jungen Kavallerie-Offi-

cieren wird der Vorzug zu Theil, unmittelbar aus dem Erfah-

rungsschätze einiger Kenner unter den älteren Waffengenos-

sen Belehrung schöpfen zu können.

Und woher, fragen wir, ward denn solche Kenntniss diesen

vereinzelten Kennern? Diesen Repräsentanten, denen, sobald

sie die höheren Würden erstiegen, die Regierung eben so

dankbar als achtungsvoll alle, strittigen Fragen der Pferdebe-

schaffung, der Pferdebehandlung und Pferdeverwendung in

die Hände legt. Die Antwort liegt nahe : Mit dem unentbehr-

lichen angeborenen Talente dazu begabt, gelangten sie alle

durch die mannigfachsten Vorurtheile und Irrgänge hindurch,

auf dem aufopfernden, mühevollen, langsamen und ungenü-

genden Wege der Erfahrung und Selbstbelehrung zu ihrem

Ziele; nur selten in ihrem Streben unterstützt durch den zu-

sammenhangslosen Inhalt eines der gar vielen Werkchen über

die «äussere Pferdekenntniss». Noch in ihren späten Jahren be-

klagen sich solche hippognostische Grössen über den Mangel

des inneren bedingenden Zusammenhanges der Erfahrungen,

welche ihr heobachtungsreiches Leben ihnen gebracht, über

die Schwierigkeit, ja nicht selten Unmöglichkeit, die Spreu vom
Korne zu sondern, und über die Haltlosigkeit, wenn es gilt, so-

gar die zur Sicherheit gediehenen Erfahrungen gegen Angriffe

eines anders denkenden Erfahrungsmannes zu verlheidigen.

Es sind das die uralten Blossen jeglicher Empirie überhaupt!

es ist das ein indirecter Vorwurf, welcher die Wissenschaft

trifft, sei es deshalb, weil sie hier überhaupt noch zu wenig

Licht gebracht, oder auch deshalb, weil sie es noch nicht ver-

standen, sich den Weg in das praktische Leben zu bahnen.

Und wie viele Hunderte der für die Pferdekenntniss Begabte-

ren erreichen überdiess unter den genannten Umständen ein

solches Ziel gar nicht! Wie viele der Tüchtigeren, denen

Streben und Wirken inneres Bedürfniss ist, werfen sich ei-

ner ihrem Specialberufe fern stehenden Liebhaberei in die

Arme, weil ihnen zur gehörigen Zeit der zweckentsprechende

Kern für ihre Strebsamkeit fehlte! Sähe ich doch sogar in

unseren Museen manchen Militär sich mit einem so brennen-

den Eifer, mit einer so standhaften Ausdauer dem Studium

der Käfer oder Schmetterlinge hingeben, dass dieselbe Kraft-

anstrengung, an ein gründliches Studium des Pferdes ver-

wandt, „ohnfehlbar von dem erspriesslichsten praktischen Er-

folge hätte gekrönt werden müssen. Statt dessen ist die Pfer-

dekenntniss der Mehrzahl der Kavallerie -Officiere, ja sogar

mancher Remonteur’s eine geringe, und ermangelt namentlich

der tieferen Begründung; wie dem dann auch nicht anders

sein kann.

Unter solchen Umständen müssen wir bei uns die Einfüh-

rung der vom General Sutthoff versuchsweise veranlassten

Vorlesungen über Pferdekunde insbesondere willkommen

heissen, zumal sie die ersten und einzigen im ganzen Umfange

unseres Reiches sind, welche den künftigen Kavalleristen

mit der wesentlichsten Grundlage seiner Waffengattung ver-

traut zu machen haben. Es gab übrigens bisher in Russland

schon eine Militär- Lehranstalt, in welcher das Pferd der Ge-

genstand eines Vortrages gewesen, dieses ist die Artillerie-

Schule. Der Maasstab für den Gehalt der eben erwähnten
Vorträge liegt vor uns, in dem während des verflossenen Jah-

res erschienenen Handhuche «Pjkoboactbo kt, noanamio jo-

niaju no uapyiKHOJiy en ocMOTpy, cocTamiCHHoe no .iyummir,

IlCTOMHUKüMT, ,
apTHJ.ICpUI nOAnO.IKOBHIIKOMl. PyTeHÖeprOMTj.»

Wir überzeugen uns bald davon, dass dieses den besten

Handbüchern der deutschen Literatur für die «äussere Pfer-

dekenntniss«, denen es entlehnt ist, vollkommen an die Seite

gesetzt, in manchem sogar wohl vorgezogen werden darf.

Unterwerfen wir aber nun einer strengen Durchsicht die

Reihe der vielen Dutzende von Werken, welche während der

letzten Jahre, insbesondere in Deutschland, zu dem Zwecke
erschienen sind, eine richtige Beurtheilung der Brauchbarkeit

des Pferdes zu verbreiten, so finden wir, dass sie entweder

nicht oder wenig über den Standpunkt der «äusseren Pferde-

kenntniss« 2
)
hinaustreten. Diese Richtung ist es aber, I

2) Die meisten derselben gereichen der deutschen Literatur nicht

zur Ehre. Mir ist unter den neueren Schriften nur eine bekannt, wel-

che den richtigen Weg zu betreten beginnt, und das ist «The Horse,
by William Youatt, London 185 1», deren frühere Ausgabe

durch Bering's Uebersetzung «Das Pferd, Stuttgart 1850»,
auch in die deutsche Literatur eingeführt worden. Dennoch geht auch

diesem Werke die Einheit wissenschaftlich entwickelter Gedankenfolge

ab, und überdiess ist es für ein grösseres Publikum und gar nicht mit

besonderer Beachtung des Kavallerie-Wesens bearbeitet. Letzteren Son-

derzweck hatte allerdings Saint -Ange (Cours d'Hippoloyie, Saumur

1849) im Auge, doch lässt sein Werk noch Vieles zu wünschen übrig,

und die Mängel desselben werden durch die Eigenthümlichkeiten

Youatt’s insbesondere herausgestollt.
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welcher ich durch den vorliegenden Aufsatz auf

das Entschiedenste entgegenzutreten mich bemühe.
Ist es nämlich klar, dass ein Unterricht in der Pferdekunde

unter die wesentlichsten und allgemeinen Lehrgegenstände

für den Kavalleristen erhöhen werden muss, so kommt nun

Alles darauf an, in welchem Sinne dieser Unterricht eingerich-

tet werden soll. Es kann aber nimmer das unser Zweck sein,

dem angehenden Kavalleristen eine Art von Verzeichniss der

äusserlichen Kennzeichen, an Mängeln, Schäden oder Vorzü-

gen des Pferdes einzutrichtern, und ihn in die Kunstsprache

und Täuschungen der Ritter vom Rosskamme einzuführen,

wie das vermittelst der Lehre «vom Aeusseren des Pferdes«

mehr oder weniger ausschliesslich geschieht. Auf solchem

Wege würden wir ja im Grunde nur zu einem mechanischen

Auswendiglernen zusammenhangloser Notizen, oder, anders

bezeichnet
,

der Diktate jener oben erwähnten erfahrenen

Wachtmeister und Unterofficiere zurückkehren
;
ja wir bräch-

ten Schlimmeres noch: denn trotz dem, dass sich in dem

Lehrkursus mancher Aberglaube, manche Vorurtheile, nebst

falsch aufgefassten und falsch gedeuteten Erfahrungen aus-

merzen Hessen, ginge doch in der Schulstube der goldene

Kern des bisherigen Lernens der Officiere ,
die ur-

sprüngliche lebendige Anschauung des Gegenstandes, sei es

im Stalle, auf der Reitbahn oder in geschlossenen Reihen,

verloren. In unseren Schulanstalten strebt man aber mit

grösstem Rechte danach, das mechanische Einprägen eines

zusammenhanglosen Gedäcbtnisskrames zu vermeiden, wel-

ches, bald durch Einsummen in völlige Gedankenlosigkeit,

bald durch Beförderung des Fortschiessens im Gleise ideeller

Gedankenrichtungen, auf an sich rein praktischem Felde, so-

gar den befähigten Schülern ,. die Fähigkeit gesunder Beob-

achtungsgabe für ihre ganze Lebenszeit raubt.

Uns darf es offenbar nur darauf ankommen, dem künftigen

Kavalleristen in der Schulanstalt einen festen Kern naturge-

mässer Ansichten über die Lebensverrichlungen und die aus

denselben entspringenden Dienstleistungen des Pferdes zu

bieten, und selbst diese Ansichten dürfen nicht anders ent-

wickelt werden ,
als in der Gestalt von Demonstrationen am

Scelette, am anatomischen Phantome und wenigen natürli-

chen Gelenkpräparaten, an Gebissen, Hufen nebst Hufeisen,

an Abgüssen von Pferden ,
an Pferdemodellen ,

an Abbildun-

gen 3
), zumal aber auch an lebenden Pferden. Dann wird der

Schüler in den Stand gesetzt sein, alle Beobachtungen und

Erfahrungen, welche ihm in Zukunft der Kavallerie-Dienst

während seines ganzen Lebens bringt, richtig zu beurtheilen

und zu einem geordneten Ganzen zusammenzustellen
;

als

wahrer Kenner wird er dann später in seinen eigenen Er-

fahrungen entweder die Zweckmässigkeit der üblichen Ver-

fahrungsweisen, oder auch Winke für diese oder jene Ver-

vollkommnung oder gar Abbestellung lesen.

3) Verweisen wir beispielsweise auf die zahlreiche Sammlung sol-

cher demonstrativer Hilfsmittel, welche General Sutthoff in seiner

Anstalt binnen kürzester Frist zu häufen gewusst hat.

Die gehörige Vorkenntnis's vom Baue und von den Ver-

richtungen (Anatomie und Physiologie) des Pferdekörpers

bildet jedenfalls die einzige feste Grundlage, auf welche die

Lehre von den brauchbaren Eigenschaften und von der Be-

nutzung des Pferdes zurückgeführt werden kann. Das steht

fest. Die Schwierigkeit der Sache liegt nunmehr lediglich

in der Ausführung. Von dieser schreckte aber bisher glück-

licher Weise nicht etwa ein Mangel des Wissens ab, son-

dern vielmehr ein leibhaftiger embarras de richesses. Es kann

sich nur darum handeln, das «zu viel« zu vermeiden und

aus dem überreichen Füllhorn anatomischer und physiolo-

gischer Thatsachen nicht mehr über die bedrohte kavalle-

ristische Jugend auszuschütten , als zu einem gründlichen

Verständnisse der natürlichen Mittel unumgänglich ist, über

welche der Kavallerist für seine Zwecke zu verfügen hat.

Daneben schreckte bisher auch die entsetzliche Trockenheit

der Anatomie zurück, welche ihr dadurch genommen werden

muss
,

dass sie nur als erläuternde Grundlage praktischer

Fragen auftreten darf. Hier mit Sicherheit zwischen den Klip-

pen der Oberflächlichkeit und der Weitschweifigkeit hin-

durchzulaviren, ist in der That nicht ganz leicht, doch lese

ich den Beweis dafür, dass dieses künftig vollkommen wird

erreicht werden können, in der gnädigen und gewogenen

Zustimmung, welche meinen Erstlingen eines derartigen Ver-

suches zu Theil geworden ist
4
).

4) Was ich unter anderen Bedingungen, als den wissenschaftlichen

Kern dieser Abhandlung, vorangestellt hatte, mag hier in Folgendem

als Anmerkung mitgehen:

Die leitende Idee solcher Vorträge darf, meiner Ansicht nach, den

Standpunkt mechanisch -technischer AufTassung des Gegenstandes kei-

nen Augenblick verlassen. Dem Kavalleristen ist das Pferd eine be-

lebte Bewegungsmaschino, eine Lokomotive, welche in der Fabrik des

Pferdezüchters, laut Bestellung des Kavalleristen, bald mit diesen, bald

mit jenen für nöthig befundenen Eigenschaften erzeugt wird.

Auf Grundlage dieser Betrachtungsweise zerfallt unser Kursus in

zwei Haupt- Abschnitte; der erste handelt von dem Baue, den Eigen-

schaften und dem Gebrauche unserer belebten Bewegungs -Maschine,

der zweite aber von der Fabrikation, Erhaltung und Reparatur dersel-

ben. Jener erste Abschnitt zerfällt in drei grössere Abtheilungen:

1) die Lehre von dem Bewegungs -Mechanismus und der bewegenden

Kraft; 2) die von dem Schwerpunkte und den Bewegungen; 3) die von

der Elasticilät im Pferdekörper.

1) Der Bewegungs-Mechanismus beruht lediglich auf der physikali-

schen Lehre vom Hebel. Alle Beurtheilung der Tüchtigkeit eines

Pferdes muss also von der Berücksichtigung der Verhältnisse ausgehen,

in welchen die einzelnen Hebelwirkungen im gegebenen Pferdekörper

zu einander stehen. Hierher also die Lehre vom Baue der Gliedmas-

sen, von den Knochen, Bändern und Gelenken derselben, die Lehre

von dem Läugenverhältnisse der verschiedenen Knochen zu einander,

der einzelnen Llebelarme (Knochenfortsätze , Anheftungsstellen der

Muskeln) unter sich u. s. w. Hierher gleichfalls die Lehre von der

mehr oder minder günstigen Richtung
,

in welcher die wirkenden

Kräfte ihre Thätigkeit ausüben
,
mithin die Lehre von der angebore-

nen Winkelslellung verschiedener Bewegungsknochen zu einander,

von den Muskelscheiden, den Sehnenringen, den Schleimbeuteln und

der grossen Anzahl verschiedentlich angebrachter Knochenrollen (wie
*
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Darüber in das Reine gelangt, dass die Einführung von

Vorlesungen über Pferdekunde für die zukünftigen Kaval-

die Rinnen auf den verdickten Gelenkonden der Röhrenknochen, auf

dem Fortsatze des Fersenbeines u. s. w.
,
die Strahlbeine, Gleichbeine,

Hakenbeine, Kniescheiben u. dgl. m.); hierher die Betrachtung der

verschiedenen Bestimmung der Vordorfüsse im Gegensatz zu den Hin-

terfüssen, die Betrachtung des Rückens als Bindeglied zwischen den

inneren Hebelarmen des Vorder- und Hinter-Rumpfes (jeder derselben

für sich als zweiarmiger Hebel angesehen) u. s. w.

Als dominirende Idee in Betreff der Verwendung des Pferdes ent-

springt aus der Hebellehro der Grundsatz, dass mit dem Gewinne an

Schnelligkeit in gleichem Maasse an (Trag - und Zug-) Kraft verloren

geht, und umgekehrt; ein Umstand, der den wenigsten Kavalleristen

klar genug scheint, um sie von unleistbaren Anforderungen zurückzu-

halten.

Die zweite, gewiss nicht minder wichtige Grundlage für die Beur-

theilung der Tüchtigkeit eines Pferdes bietet die Lehre von der (orga-

nischen) Kraft, welche jene Hebel in Bewegung setzt, d. i. von der

Muskelkraft. Als wesentliche Rücksichten (und zwar im Gegensätze

zu den physikalischen Kräften, welche wir in nichlthierischen Loko»

mitiven zu verwenden gewohnt sind) treten hier folgende Eigentüm-

lichkeiten in den Vordergrund: 1) die Abhängigkeit von bald stärke-

rer, bald geringerer Innervation (entweder momentan, dann besonders

physisch bedingt, oder andauernd, dann angeboren); 2) das Gesetz,

dem zufolge der Nutzeffekt (durch die Faktoren a) Grösse der Kraft-

menge, b) Grösse der räumlichen Ausdehnung der Kontraktion, be-

dingt) hei verschiedenen Muskeln verschieden und nur bei einer be-

stimmten Belastung am grössten ist, geringer dagegen bei kleinerer so

wie bei grösserer Belastung; 3) das Gesetz der Krafterhaltung und so-

gar Kräftigung durch Uebung (also, physikalisch gesprochen, durch

Verbrauch) der Muskellhätigkeit; 4) das der unterbrochenen Wirkungs-

weise (Ermüdung oder Ermattung, nebst daraus entspringendem Be-

dürfnisse nach momentaner Erholung oder andauernder Ruhe); das

(für praktische Benutzung so sehr wichtige) Gesetz, dem zufolge er-

müdete Muskeln sich bei grösserer Belastung verhältnissmässig weit

weniger verkürzen als bei geringerer u. 's. w. Hierher also die wichtige

Lehre vom sogenannten «Blute» der Pferdekenner, nebst der Säube-

rung dieses unmässig gemissbrauchten Ausdruckes, und den Nachwei-

sen, dass die Temperatur -Extreme unseres Kontinentalklima’s keine

einzige der wesentlichen Eigenschaften des «Blutes» beeinträchtigen;

hierher die unverzeihliche vernachlässigte Lehre von dem Maasse der

Belastung, Schnelligkeit und Arbeitsdauer, welche jedem Pferde ab-

verlangt werden dürfen; hierher der wesentliche Theil der Grund-

sätze für das Träniren der Pferde u. dgl. m. Dagegen finden wir eine

Annäherung der Eigenthümlichkeit der Muskelkraft zu den Gesetzen,

denen die todten dehnbar- elastischen Körper der Pbjrsik gehorchen,

wenn wir uns in Erinnerung rufen, dass die Grösse der Kraftentwicke-

lung in einem Muskel, der Flächengrösse eines auf die Richtung sei-

ner Fasern senkrecht geführten Querschnittes proportional ist; dage-

gen der Spielraum für die Zusammenziehung eines Muskels zur Länge

der Muskelfasern im Verhältnisse steht. Zu längern Knochen gehören

aber längere Muskeln (möglicher Weise freilich, im ungünstigsten

Falle, nur langgesehnte Muskeln), und so stossen wir denn auch hier,

im Gebiete der Kraft, auf eine Verstärkung jenes aus der Hebellehre

oben gefolgerten Ausspruches: dass Kraft und Schnelligkeit des Pfer-

des zwei völlig von einander getrennte, meist im Widerspruch zu ein-

ander stehende Grössen sind. Hierher also die Lehre vom mehr oder

minder versprechenden Muskelspielo dieses oder jenes Pferdes, von

den einzelnen vorzugsweise wichtigen Muskelpartieen des Pferdekör-
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leristen unumgänglich wäre und nachdem wir auch den Geist,

in welchem an solche Vorlesungen geschritten werden müsste.

pers, von den zu gemeinsamem Zwecke zusammenwirkenden Muskel-

gruppen; hierher ein Theil der Lehre von den Konstitutionen, Tem-

peramenten und sogar Seelenfähigkeiten ;
hierher das Meiste über die

praktischen Prüfungen (Wettrennen und Weltschleppen). An das Ende

dieses Kapitels verweise ich die Erörterung dessen dass, im Gegensätze

zu andern Lokomotiven, die Leichtigkeit des Gesammtgewichtes vom

Pferdekörpor, und die Gewandtheit und Behendigkeit desselben (also

Unabhängigkeit von Terrain-Schwierigkeiten) das Wesen der Vorzüge

des Pferdes ausmachen. Hierin wird das Pferd stets unübertrefflich

und unverdrängt bleiben, obgleich an Kraft, Schnelligkeit und Aus-

dauer von unsern physikalischen Bewegungsmitteln übertroffen; ja

häufig sogar unvergleichlich überlroffen. Hierher die Grenzbestimmun-

gen für das übertriebene Streben der Kavalleristen nach grosswüchsi-

gen und dadurch starken Pferden; hierher die Erwähnung der Organe

des vegetativen Lebens, d. i. der Eingeweide der Brust und Bauchhöhle,

des Fettes u.s. w. als einer beschwerenden Last; hierher also ein zweiter

Theil der Lehre vom Träniren u. dgl. m. Auch die lediglich physika-

lische Kraft der Elasticilät wird im Thierkörper zur Unterstützung der

Muskelkraft verwandt (z. B. im elastischen Nackenbande, in den ela-

stischen Knorpeln, im schwammigen Gewebe des Fleischstrahles) u. s. w.

Alle verschiedenen Stellungen und Bewegungsweisen der bisher be-

trachteten Bewegungsmaschine, alle Gangarten, alles Reiten und Zu-

reden, die eine Hälfte der Lehre vom Satteln u. dgl. m. handele ich

im dritten Kapitel, in dem vom Schwerpunkte des Pferdekörpers

ab. Die vor- und abwärts geneigte «Stützfläche» des Pferdekörpers,

welche von den Gelenkflächen der Schulterblätter und der Pfannenge-

lenke umsteckt wird. Die beiden Kräfte über welche der Reiter ge-

bieten kann: a
)

die eigene Schwerkraft des Pferdekörpers, verstärkt

durch die Bürde, welche ihm zum Tragen auferlegt wird (zugleich

auch wesentliches Ilinderniss) und b) die Muskelkraft *). Das Unter-

lassen der Benutzung der erstem und das Vergeuden der zweitgenann-

ten dieser Kräfte allgemein in der Kavallerie. Der Gebrüder Web er

Lehre von den Pendelschwingungen der Beine. Die Stellungen von

Kopf und Hals, eben so wesentlich, als über einen Kamm geschoren,

daher gcmissbraucht. Die Kennzeichen zur genaueren Ermittelung des

ersten Beginnes vom Lahmgehen und des Sitzes dieses Uebels, vorzugs-

weise auf Beobachtungen des Thieres unter verschiedenartiger Ver-

theilung der Körperschwere, in der Ruhe sowohl als in der Bewegung,

beruhend u. s. w.

Nachdem wir das vorstehend Erörterte abgehandelt, verbleiben noch

verschiedene Einrichtungen des Pferdekörpers in nicht genügendem

Lichte, welche zur Klarheit gedeihen, wenn wir sie unter dem gemein-

samen Gesichtspunkte der Erstrebung gröstmöglichster Elasticilät zu-

sammenfassen. Bedenken wir nämlich, dass durchschnittlich eine Last

von etwa 300 Pfund auf jeden Huf eines dienstthuenden Reitpferdes

fällt, dass zeitweilig aber die Gesammtlast von 1200 Pfund nicht nur

auf einem einzigen Hufe ruht, sondern sogar aus grösserer oder gerin-

gerer Sprunghöhe herab gegen den Boden rammt, so erstaunen wir

über den ungeheuren Druck, welcher, zumal von den Gelenken der

letzten Fingerglieder des Pferdefusses, ertragen wird. Beabsichtigen

wir nun, diese Frage einer genauem Berechnung zu unterwerfen, und

suchen, in Berücksichtigung der durch den Fall erworbenen Geschwin-

digkeit, um wie viel wir jenes Gewicht von 1200 Pfund zu vermehren

haben [damit wir auf diesem Wege zu einem Ausdrucke des grössten

Druckes pro Quadratzoll Gelenkoberfläche gelangen möchten [die Fin-

gergelenke nehmen durchschnittlich weniger als 2 Quadratzoll einj,

*) Theil» als Trag-, theils als Propulsionskraft verwandt.
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festgestellt ,
wenden wir uns jetzt insbesondere an die Frage

über den Umfang, welchen wir solchen Vorlesungen einzu-

räumen hätten.

so stossen wir auf die Entscheidung der Physiko -Mathematiker
,
dass

sich die Fallkraft nicht auf Druck reduciren lasse. Der unlösbare Kno-

ten der Frage sitzt in der Unmöglichkeit, den jedesmaligen Elasticitäts-

grad zu bestimmen, denn sobald wir annehmen, dass sowohl der fal-

lende Körper, als auch die Grundlage auf welche er fällt, vollkommen

unelastisch sein könnten, so wäre der durch die Fallkraft eines noch

so leichten Körpers erzeugte Druck ein absolut und vernichtend un-

widerstehlicher. Elasticität ist es also, worauf es wesentlich ankommt;

auch wird sie offenbar mit besonderer Sorgfalt von der Natur ange-

strebt und zwar durch die folgenden Einrichtungen:

1) Durch die im Gegensätze zu dem Baue der Lokomotiven mensch-

licher Werkstätten übergrosse Zerstückelung des Skelettes. (Drittehalb

hundert einzelne Knochen. Das Zerfallen des in sich wesentlich un-

beweglichen Fingers in drei eingelenkte Glieder; die kleinen Knochen

der Handwurzeln, die Wirbel u. dgl. m.)

2) Durch die elastische Verbindungsweise der einzelnenKnochen unter

einander. (Die Diarthrosen und Amphiartbrosen mit ihren elastischen

Knorpelüberzügeo der Gelenkenden, und mit ihren Zwischenknorpeln ;

die Syndesmosen nebst deren elastischen Faserknorpeln u. s. w.)

3) Das Stützen der Rumpflast auf ein Ressort- Gewölbe elastischer

und beweglich-verbundener Knochen. (Brustkorb.)

4) Das Aufhängen derselben in den Ressorts thätig-elastischor Mus-

keln. (Aufhänge-Muskeln des [schlüsselbeinlosen] Schulterblattes.)

5) Die Winkelstellungen der oberen Gliedmaassen-Knochen zu ein-

ander, so wie des Fingers zum Boden, im Nothfalle verstärkt durch

die Beugung in den übrigen Gelenken. (Den Muskeln ist hier die Zer-

stückelung des Druckes der Last durch angepasstes Nachgeben, je nach

Maassgabe grösserer oder minderer Fallgeschwindigkeit des Körpers,

anvertraut.)

6) Die Umspannung des Köthengelenkes, und das Ruhen desselben

auf der nachgiebigen grossen Beugesehne.

7) Endlich die merkwürdige, mehrfach-elastische Befestigungsweise

des Fingers im Hufe.

Hierher die Kritik des beliebten scharfen Trabes, der Zucht langge-

streckter Pferde, der ungeläuterten Ansicht über lange und schiefe

Fesseln bei Militärpferden; hierher die Erörterung der verhältniss-

mässig geringen Tragkraft des Pferdes, die ganze Lehre vom Hufbe-

schlag, von den Gelenkkrankheiten und von den Spathen insbesondere

u. s. w.

Nach Beendigung dieses ersten Abschnittes über den Bau und den

Gebrauch, wenden wir uns den Werkstätten zu, und zwar vorerst den

Reparatur -Werkstätten unserer Bewegungsmaschino
,
indem wir (mit

Inbegriff des Blutumlaufes und der Athmung) den gesammteu Ernäh-

rungs- und Heilungsprozess überschauen. Jetzt sind wir auf rein phy-

siologischem Gebiete. Hierher also die Lehre von der praktischen

Wartung und Pflege des Pferdes, hierher manches, was noch rück-

ständig über die Kennzeichen von vielerlei Leiden und Gebrechen,

ferner die Alterskennzeichen, der Schluss der Lehre vom Träniren,

vom Satteln, vom Rennen u. s. w. Zunächst werden nun die Produk-

tions-Werkstätten für unsere Bewegungsmaschine (d. i. die Fabriken)

einer genaueren Einsicht unterworfen. Hier die Lehre von den Pferde-

raçen, die schwierigen physiologisch-praktischen Grundlagen des gan-

zen Geslütwesens (Vergleich der wesentlichsten Gestüte aller Länder),

die besondere Topographie und Statistik der Landes- Gestüte u. s. w.

Endlich werden manche für die Praxis der Kavalleristen wesentliche

Gesichtspunkte, deren Grundlagen durch den natürlichen physikalisch-

Hierbei stellt es sich alsbald heraus, dass Bündigkeit

als Hauptregel für einen während der Schuljahre gehalte-

nen Vortrag gelten muss. Wir beabsichtigen lediglich, den

Schüler auf den Weg richtiger Auffassung dessen zu setzen,

was zum gründlichen Verständnisse seines ersten Unterrich-

tes und Umganges mit Pferden Noth thut. Weiter dürfen

wir nicht gehen, bis allmälig die Wahrnehmungen des an-

gehenden Kavalleristen im neuen Felde heimisch geworden,

bis ihm ein kleiner Kern eigener Erfahrungen zu Theil ge-

worden. Unser anmerkungsweise untenstehend angedeutetes

Programm ist also, genau genommen, viel zu umfassend an-

gegeben, sobald es sich nur um einen präliminären Schul-

kursus handelt.

Soll also, fragt sich nun, die w eitere Ausbildung der Kennt-

nisse des Kavalleristen in seinem Specialfache hierbei ste-

hen bleiben und Ferneres dem guten Sterne des jungen Man-
nes überlassen werden? AVie verfahren die Staaten in dem-
selben Falle mit den jungen Officieren anderer AA^affengat-

tungen? Ist demjenigen, der sich dem Studium des Pferdes

vorzugsweise widmen wollte, eine Gelegenheit geboten, seine

Bestimmung gründlich und vielseitig zu erreichen?

Alle diese Fragen laufen, scheint mir, wesentlich darin

zusammen, dass sie eine und dieselbe Lücke dringender her-

vorheben, welche nicht nur im Militärfache, sondern wohl

gleich empfindlich im Gestütwesen fühlbar sein muss. Es

handelt sich hier also nicht nur um die Vertretung der In-

teressen eines der wesentlichsten und kostspieligsten Zweige

des AVehrstandes, sondern zugleich auch um das Erzwecken

einer Bildungsstätte für die A^erweser und Inhaber eines

höchst wichtigen Betriebszweiges. In Bezug auf Russland

dürfen wir sagen, es handele sich hier um einen der wich-

tigsten Betriebszweige unseres Reiches. Der Südosten Russ-

lands ist durch die Steppennatur seines Bodens vorzugs-

weise auf Viehzucht, und mithin in den entlegenem Gegen-

den ganz insbesondere auf die Zucht des Pferdes, dieses

selbstbeweglichsten aller Verkaufsartikel, angewiesen 5
). Ei-

physiologischon Gang des Vortrages auseinander gerissen wurden, in

selbständiger Abrundung rekapitulirt, und zum Beschlüsse folgt eine

Uebersicht des Remonte-Wesens der Kavallerie, der inländischen Pfer-

demärkte, der auf das Pferd bezüglichen Verordnungen unseres Mili-

tärgesetzbuches, der in verschiedenen' Reichen des Auslandes beste-

henden Gesetze für Gewährsleistungen, und zuletzt der im Schwange

gehenden Rosstäuschungon (ein Kapiteichen aus der Psychologie des

Menschen).

Solchem Plane folgend, würde sich, scheint mir, die Pferdekunde

zu vollkommen abgerundeter wissenschaftlicher Selbständigkeit erhe-

ben können.

5) Die eigentümliche Bodennatur der Steppen tritt als unfehlbarer

Bürge für deren unbekämpfbares, natürliches Monopol in derErzeugung

unserer beiden steppenhoimischen Hausthiere, des Schaafes und des

Pferdes, auf. Es ist aber der Grund dafür, dass sich der Süden des

europäischen Russlands gegenwärtig vorzugsweise der Schaafzucht hin-

zugeben begonnen hat, keinesweges in der Natur der Sache selbst zu

suchen, ja nicht einmal in der zufälligen Gestaltung des Marktes für

derartige Produktion, sondern vielmehr hauptsächlich in der grösserer
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nerseits die Ziffer von 15 Millionen Pferden, als der gegen-

wärtige Bestand innerhalb des europäischen Russlands al-

lein, andererseits ein Vergleich der Preise gemeiner Gäule

mit denen veredelter Pferde
,
gewähren einen Blick in die

Zukunft des auf diesem Gebiete bevorstehenden Gewinnes.

Auch hat sich schon Während der letzten Jahrzehnde das

rege Auge unserer Regierung, welche keine Opfer scheut,

wo es gilt, den Wohlstand zu heben, diesem Gegenstände

insbesondere nachdrücklich zugewandt,, wie uns der Ankauf

der grössten Privatgestiite von Staates wegen 6
), die Fest-

setzung des Netzes von Preisprüfungen um die Wette, die

Einführung der Landbeschäler und die Anlage von Schulen

für die niedere Stall- und Stuterei -Bedienung zur Genüge

beweisen.

In Folge ähnlicher Gewährungen von Seiten der meisten

europäischen Staaten und in Berücksichtigung dessen, dass

die Pferdezucht meistentheils und mit Recht in den land-

wirtschaftlichen Anstalten nur als ein untergeordneter Theil

der Viehzucht vorübergehend berührt wird, dürfen wir wohl

voraussetzen, dass die Regierungen nicht ganz abgeneigt sein

möchten
,

der Pferdezucht einen besonderen Platz im Er-

ziehungswesen einzuräumen. Ich denke mir hierbei eine Bil-

dungsstätte für Männer, welchen das Ueberwachen der rich-

tigen praktischen Ausführung der Pferdezüchtung, nach den

als leitend angenommenen Ideen, mit voller Zuversicht an-

vertraut werden dürfte, und denen, ausser der unablässigen

Aufmerksamkeit auf den Erfolg ihrer eigenen Bemühungen,

zugleich auch die Prüfung der Zweckmässigkeit jener lei-

tenden Idee anheim fallen müsste, d. h. also nicht nur die

executive Gewalt, sondern zugleich das höchste Richteramt

in dieser Angelegenheit.

Das Bedürfniss einer höheren Bildungs-Anstalt für solche

Männer fällt aber
,
wie mir scheint ,

vollkommen mit dem

Bedürfnisse nach höherer Ausbildung eines, ebensowohl theo-

retisch als praktisch, gründlich durchzubildenden Kernes für

die Kavallerie zusammen. Auch lässt sich die Verwaltung

Leichtigkeit, die einseitige Veredlung des Schaafes — die’WolIfeinheit

— zu erreichen, und in der minderen Ausdauer und dem geringeren

Kapitale, die dazu nölhig sind. Je mehr die von Jahr zu Jahr riesig

heranwachsende, und sogar jetzt schon durch den neu entdeckten Gold-

reichthum wenig behinderte Konkurrenz Neuhollands, den Wollpreis

herabgedriickt haben wird, desto nachdrücklicher werden die Steppen-

besilzer zu der Züchtung des, den winterlichen Schneestürmen besser

gewachsenen Pferdes zurückkehren, das ihnen die Natur zum unan-

tastbaren Monopole überwiesen; unstörbar durch transoceanische Zu-

fuhr. Desto fühlbarer wird aber auch der Mangel an gehöriger Ein-

sicht in die weit vielseitigeren und deshalb ungleich schwierigeren

Principien der Pferdezucht sich kund geben. Denn nur die Veredelung

des Schaafes brachte seinen Züchtern Gewinn, und nicht anders ist

dieses auch mit dem Pferde.

G) /Kypna.n. Konno3aB04,CTBa n Oxotli, 1845 r. <PeBpa.n>. CTp. 1,

10 ii 109; Anpt.ib
,

CTp. 333. Das Gestüt der GräGn Orlowa-
Tschesmenskaja brachte der Staat im Jahre 1845 für die Summe
von 1,850,000 S. R. käuflich an sich. In demselben Jahre gleichfalls

das Gestüt des Grafen Rostopschin für (viel?) mehr als 30,000 S. R.

des Gestütwesens, ja sogar der grösseren Privatgestüte, füg-

lich nicht anders als in den Händen derjenigen denken, wel-

che sich von früher Jugend an dem Kavalleriedienste ge-

widmet, mit den Bedürfnissen des Heerwesens, mit den An-

forderungen desselben an, und mit den Klagen desselben

über die Gestüte innig vertrant geworden, und deren viel-

fach bewegtes, überall durch die mannichfaltigsten Erfahrun-

gen bereichertes Jugendleben schliesslich darin zur Ruhe

käme, dass es seine volle Thatkraft dem angeregten Betriebs-

zweige widmete.

Die Erfahrungen unserer verschiedenen Nachbaren im We-
sten haben zur Genüge bewiesen, dass die Erhaltung der

Staatsgestüte, sei es auch nur im engeren Umfange dieses

Wortes, ein durch den Heeresbedarf erzeugtes und trotz

der bedeutenden Kosten -unumgängliches Uebel ist, so lange

namentlich, als die grosse Masse der Landespferdezucht sich

noch auf einer niedrigen Stufe der Entwickelung befindet.

Auch in unserem Vaterlande wird, ungeachtet jener gross-

artigen aber einstweilen noch zu jungen Unternehmungen

unserer Regierung, und ungeachtet zahlreicher Opfer, wel-

che der Eifer einzelner begüterter Stutereibesitzer gebracht,

die Pferdezucht zum Mindesten in diesem Jahrhunderte noch

nicht den ökonomischen Interessen des Privatbetriebes über-

lassen werden können, welche sich im günstigsten Falle auf

die Veredelung des Anspann -Pferdes beschränken würden,

wie das die Erfahrungen unserer Nachbaren gelehrt haben.

Das einzige Mittel, die Annäherung jenes Zeitpunktes zu be-

schleunigen, in welchem die Staaten ihre kostspielige Vor-

mundschaft werden aufgeben dürfen, besteht offenbar in der 1

allgemeinem Verbreitung der für den besprochenen Zweck

unumgänglichen Intelligenz.

Es liegt nun die Tendenz aller unserer, obenstehend aus-

gesprochenen Betrachtungen zu nahe, als dass es noch aus- !

fiihrlicher Erörterungen bedürfte. Wir haben nicht nur auf i

die Nothwendigkeit aufmerksam zu machen gesucht, die Pfer-

dekunde zu einem allgemeinen Lehrgegenstande für die Ju-

gend zu erheben, welche sich dem Kavallerie -Dienste wid-

met, sondern weisen überdiess auf das Bedürfniss hin, dass

die Pferdekunde, im weitesten Sinne dieses Wortes und in

ihrer Gesammtheit, denjenigen zugänglich gemacht werde,
j

welche sich in späteren Jahren einer der Verzweigungen

dieses wichtigen Gegenstandes vorzugsweise hingeben wollen.

Ist aber auch, wird hier von jedem Bedächtigen einge-

worfen werden, die Pferdekunde schon zu einer hinreichen-

den wissenschaftlichen Selbständigkeit gelangt, um ein sol-

ches Unternehmen zu rechtfertigen?

Wir können diese Frage zuversichtlich mit einem gewich-

tigen "ja » beantworten, indem wir uns das oben angedeu-

tete Programm bis in seine Einzelnheiten ausgeführt den-

ken. Auch können wir ausserdem dieser Bejahung dadurch

einen besonderen Nachdruck geben, dass wir auf die un-

tenfolgende Erörterung verweisen, derzufolge der Fortschritt

der Pferdekunde, in ihrer Anwendung auf die Praxis, bis

zur Eröffnung der oben indirekt vorgeschlagenen höheren
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und speciellen Unterrichts-Anstalt stocken muss, weil es ih-

ren wissenschaftlichen Vertretern an Gelegenheit mangelt,

die nöthigen Versuche anzustellen. Fügen wir nun noch dem
obigen Programme die ganze Lehre der Reitkunst hinzu, so

gewinnt unser Vorhaben eine wesentliche Triebfeder, in-

dem, wenn auch nicht immer die höhere Reitkunde, doch

stets die Reitkunst sich einer vorzüglichen Beachtung erfreut

hat.

Von wissenschaftlicher Seite würde es mithin unserm Vor-

haben keinesweges an den gehörigen Grundlagen mangeln,

und das Wesentlichste der Sache würde sich also nur um
eine Zusammenstellung der nöthigen praktischen Apparate

drehen; diese wären: ein Reitstall, zu dessen Pferdezahl die

gegenwärtige der Garde-Bereiterschule hinzugezogen werden

könnte, nebst den dazu gehörigen verdeckten und offenen

Reitbahnen; einige Eskadronen Kavallerie verschiedener Waf-

fengattungen mit den ihnen eigenthümlichen Pferden, gleich

wie sie zum Musterregimente zusammengezogen werden; ein

ganz kleines Muster - und Probegestüt für Reitpferde ver-

schiedener Raçen und verschiedenen Gebrauches, nebst der

dazu gehörigen Tränir-Anstalt und dem Krankenstalle; nun

noch die Schmiede, ein hippologisches Kabinet — und wir

sind am Ende. Es handelt sich also im Grunde nicht so-

wohl um einen Neubau, als eigentlich mehr um eine Con-

zentrirung schon vereinzelt vorhandener Einrichtungen. Wel-

che von den bisher bestehenden Anstalten die anderen in

sich aufzunehmen habe, muss ich mehr Befugten, als ich es

bin, zur Erwägung überlassen 7
); die wissenschaftlichen Rück-

sichten machen es jedenfalls wünschenswerth, dass das in

Rede stehende Institut nicht allzuweit der Hauptstadt ent-

rückt werde, und dass ferner die in demselben auszubil-

denden Kavalleristen nicht unmittelbar nach Entlassung aus

der Schule, sondern erst nach mindestens einjährigem, wo
möglich mehrjährigem Dienste in Reihe und Glied sich für

das Institut bestimmen dürften.

Bis hierher bewegten wir uns in dem Gebiete eines im Aus-

lande schon von verschiedenen Seiten her, bald so, bald an-

ders, angeregten Unternehmens 8
). Wir wenden uns aber nun-

mehr einer völlig neuen Seite der vorliegenden Angelegenheit

zu, welche in unmittelbarster Beziehung zu einer der Haupt-

bestimmungen unserer Akademie steht. Fragen wir uns näm-

lich, welchem Theile der praktischen Pferdekunde die wis-

senschaftliche Begründung am empfindlichsten abgehe ? wo
es der verbindenden Brücke zwischen der Theorie, und der

Ausbeutung derselben durch die Praxis am meisten in der

Pferdekunde bedarf? so antworte ich darauf: «unbezweifelt

in der Lehre von der Verwendung des Pferdes;» also ge-

7) Doch wage ich es, mir die Frage zu ertauben, ob eine derartige

Anstalt nicht als würdige Vervollständigung des jetzigen Musterregi-

ments in das Leben treten könnte?

8) Vergl. insbesondere Seeger, Züchtung, Erziehung, Aus-
bildung des Pferdes, Berlin 1850, so wie auch die Einrichtun-

gen der Kavallerie-Schule zu Saumur. '

rade in dem Theile, auf welchem die Thätigkeit des Kaval-

leristen insbesondere fussen müsste. So auffallend diese Be-

merkung auch scheinen mag, so wahr ist sie doch, und eben

so erklärlich ist diese Lücke, wenn wir bedenken, dass die

Füllung derselben nur unter der Mitwirkung gegenwärtig

völlig zerstreut vorhandener Elemente (nämlich der militä-

rischen, landwirthschaftlichen und wissenschaftlichen) aus-

führbar wäre. Diese zerstreuten Hülfsmittel würden in dem
zu gründenden kavalleristischen Institute vereint werden, und
der erste Erfolg desselben würde sich darin kund thun, dass

es binnen kurzem Kavalleristen bildete, welche im Stande

wären, nicht nur ihr Fach gründlich zu überschauen, son-

dern auch die eben angeregten Versuche zur Vervollkomm-

nung des Kavallerie- Wesens selbständig zu entwerfen und

durchzuführen.

Kehren wir zu dem Drehpunkte dieser Angelegenheit, zu

unserem obigen Ausspruche zurück, um ihn durch ein Paar

Beispiele zu verdeutlichen. Wie ist es im Allgemeinen mit

der Verwendung des Pferdes bestellt? So verschieden wie

es die Verschiedenheit der Nebenumstände mit sich bringen

iijuss. Der Bauer des flachen Landes minder kultivirter Län-

der füttert sein Vieh über Winter nur gerade so viel als nöthig

ist, um ihm bis zum neuen Graswuchse jämmerlich das Leben
zu fristen; doch ist dabei das Zugvieh durch seine Kraft-

losigkeit dem schädlichsten Grade momentaner Ueberstren-

gung gewöhnlich enthoben: die Muskelkraft ist (ich glaube

die unbestreitbare Thatsache so erklären zu dürfen) zu

schwach, um den Gelenken Schaden bringen zu können. Der

Last- und Postfuhrmann derselben Länder ist schon um eine

Stufe höher -, er schüttet seinem Pferde die Krippe voll Ha-
fer und gönnt ihm das Futter maasslos. Doch wie verwen-

det er sein Thier? Bald bürdet er ihm übermässige Last

auf, bald treibt er es zu grösserer Schnelligkeit an, als des-

sen Körperbaue gemäss, bald verlängert er ungebührlich die

Arbeitsdauer, bald verkürzt er die Zwischenzeit der Ruhe
zu sehr. Ihn kümmert lediglich nur, auf welchem Wege
möglichst hohe Zinsen sich aus dem geringen Kapitale her-

ausschlagen lassen, das in seinem Pferde steckt. Nur die Zin-

sen hat er im Auge und sorgt nur dafür, dass diese nicht

in das Stocken gerathen. Ob unterdessen sein Kapital binnen

4, binnen (i oder ob binnen 12 Arbeitsjahren sich zum un-

brauchbaren Angergaule steif arbeitet, unterliegt der Berech-

nung nicht.

Dagegen wird andererseits das Luxuspferd des Privatman-

nes überall ohne alle Berechnung geschont und dessen Ar-

beit macht nicht einmal sein Futter bezahlt; auch soll sie

das nicht.

Eine möglichst hohe Nutzung der Arbeitskräfte des Pfer-

des, bei gleichzeitiger Schonung desselben für die Arbeits-

dauer seines Lebens, finden wir nur dort, wo mit gestiege-

ner Landeskultur und bei regerem gewerblichen Leben auch

die Pferdezucht auf eine höhere Stufe gelangt
,

das Pferd

mithin im Preise gestiegen ist, und in berechnenden Hän-

den als arbeitfördernde Bewegungsmaschine verwandt wird.
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Kapital und Zins werden hier gleichmässig in Anschlag ge-

bracht und der absolut höchste Ertrag ist das Endziel.

Fragen wir uns nun, welcher Abtheilung unter denen der

oben besprochenen Verwendungsweisen des Pferdes das Ka-

valleriepferd unterzuordnen sei, so steht uns hierauf nur die

Antwort otfen, dass es in Friedenszeiten zu den Luxuspfer-

den gehöre. Sein Ankaufspreis soll die Grenze zwischen dem

des Nutz- und Luxuspferdes halten; seine Verwendung soll

sich auf die gymnastische Ausbildung des eigenen Körpers

beschränken; seine Ration wird auf eine intensive Entwicke-

lung der Muskelkraft, auf Kornkraft, berechnet; hunderttau-

sende solcher Thiere müssen nicht selten schon wieder aus

den Reihen treten, ohne durch diese ihre Vorbereitungszeit

hindurch zu ihrem eigentlichen Endzweck gelangt zu sein.

Ankaufspreis, Nutzung und Unterhaltskosten des Thieres hat

man also schonungslos freigebig und ohne Nachrechnung hin-

zugehen, um nur endlich, es koste auch was es wolle, im

entscheidenden Momente auf das Kräftigste schlagfertig zu

sein. Wird nun dieser höchst wichtige Zweck auch demge-

mäss erreicht , wie bei solchen Mitteln zu erwarten sein

müsste? In den vielen Klagen der militärischen Schriftstel-

ler des Auslandes über den Ruin der Gelenke, in dem heut-

zutage so langen Abschnitte der Hippologie, welcher über

die Spathe handelt, lesen wir überall die Verneinung die-

ser Frage, und dieses Ergebniss muss allerdings denjenigen

mehr als jeden Andern befremden, der die gesunden Ge-

lenke der schlechtgehaltenen Pferde des Landmannes kennt.

Wer aber ist an allem dem Schuld? Versteht sich, die

Gestüte! welche Pferde beschaffen, die nicht einmal die ka-

valleristischen Vorübungen zu ertragen vermögen. Nun gut,

reorganisiren wir
,

also unsere Gestüte. Allein wie ist einst-

weilen zu verfahren, bis wir zu dem gewünschten Material

gelangt sein werden? was viel Zeit braucht und theihveise

unerreichbar sein wird. Versteht sich, antworten wir nun:

nur nach Maassgabe der Eigenschaften des gegen-
wärtigen Materials haben wir dieses zu einer grösseren

allseitigen Vollkommenheit gymnastisch zu entwickeln. Jeder

Schritt darüber hinaus lässt alle gebrachten Opfer ins Was-
ser fallen, denn er ruinirt das Pferd, statt es zu entwickeln.

Dennoch haben wir aber erst die eine und zwar die leichte-

ste Seite der in Rede stehenden Gefahr berührt. Noch weit

mehr als die Dauer der Uebung ist es bekanntlich das Ueber-

maass der Belastung, welches den Gelenken Ruin bringt; und
wie nahe liegt nicht diese Ueberlastung dem unbedachtsamen
Pieiler zur Hand. Wie übergross der Unterschied, ob wir,

das Pferd übend, durchschnittlich seine gesammte Körper-

last, noch beschwert mit dem Reiter und Reitzeuge (ein

Gewicht von beiläufig 24 bis 32 Pud), gleichmässig auf alle

vier Hufe vertheilen (zu 6 — 8 Pud auf jeden Huf) oder

sie vorzugsweise von der Vor- oder Nachhand (zu 12

bis 16 Pud auf jeden Iluf) oder gar von einem ein-

zigen der Füsse tragen lassen ! Das ist freilich einfach

genug
, um jedem Gemeinen einzuleuchlen und noch ein-

facher als die Einsicht
, dass das unermüdliche Bearbei-

ten des Kopfes und Halses beim Pferde auf Erlangung

gehörigen Gleichgewichts hinzielt. Und dennoch
, wir

fragen es , denken die gewöhnlichen Zureiter daran
, den

Grad des Gleichgewichts
,

das sie im Pferdekörper zu er-

zwingen suchen, dem jedesmaligen Baue des Pferdes anzu-

passen? — Wenn sie es auch vermöchten, so dürften sie es

kaum: solche und solche Fertigkeiten des Pferdes sind als

das gemeinsam zu erstrebende Ziel hingestellt; hat der Zu-

reiter die Folgsamkeit des Thieres unter allen Umständen

so weit gebracht, als verlangt wild, so ist seine Pflicht ab-

gethan; er selbst bespricht nach vollendeter Arbeit nur, wie

leicht die Dressur des einen Pferdes ihm ward, wie sauer

die des andern. Jenes, von Natur den kavalleristischen An-

forderungen und der gebräuchlichen Reitmethode entspre-

chend gebaut, ist mühelos folgsam geworden und hat dabei

in der Dressur seine Kräfte entwickelt; dieses, anders von

Bau, ward, wenn auch mühsam, gleichfalls zum gewünsch-

ten Erfolge gebracht, doch auf dem Wege dazu musste bald

dem einen Thiere die Vorhand, bald dem andern die Hin-

terhand überlastet, solche Stellung für Lebenszeiten beige-

bracht und mithin um so nachhaltiger die Anlage zu raschem

Ruin der Gelenke ausgebildet werden. Den sauersten Theil

seiner Mühwaltung verschwendete also der Zureiter an den

Verderb der Nachhaltigkeit künftiger Nutzleistung eines sol-

chen Pferdes, insoweit es eine einfache Lokomotive vorstellt.

Wie viel der Kavallerist selbst daran verliert, leuchtet

eben so sehr ein, als des Kavalleristen fortwährendes Drän-

gen nach Dressur. Dieser innere Zwiespalt kann seine voll-

ständige Lösung nur im Fortschritte des Gestütwesens fin- ,

den, zumal wenn diesès über die gegenwärtige Halbheit der

Veredlung hinaus sein wird, welche meist der unedlen Nach-

hand eine schon veredelte Vorhand angestickt hat. Da jedoch

einstweilen zwischen zwei Uebeln das geringere gewählt wer-

den muss, liesse sich gewiss gar Vielem durch das Wecken
gesunder Ansichten nachhelfen. Hier aber dreht sich Alles

um richtige Begriffe von den Stellungen des Schwerpunktes

im Pferdekörper, zu deren genauerer Bestimmung es aber

der Pferdekunde noch völlig an Versuchen gebricht. Kaum
dass wir annähernd zu errathen wissen, in welcher Gegend

des Rumpfes der Schwerpunkt während des ruhigen Ste-

hens weilt
;
kaum mehr als ein Begriff über die Verände-

rungen seiner Lage durch die Athembewegungen und durch

die Veränderungen der Kopf- und Halsstellungen, kaum
mehr als Ahnungen dessen, wie der Schwerpunkt sich wäh-
rend der kunstgerechten Bewegungen des Thieres verschiebt.

Wie weil ist also noch die Pferdekunde von einer leicht

handzuhabenden Methode für die genaue Ermittelung des na-

türlichen Gleichgewichts jedes Pferdes; von einer Methode,

w elche uns gestatten möchte, die verschiedenen Kavallerie-

Pferde nach den Eigenthümlichkeiten ihrer angeborenen ; i

Gleichgewichts-Stellung zu verschiedenen Sortimenten vor- !

läufig zusammenzustellen, deren jedes bis auf Weiteres für

einen bestimmten gemeinsamen Dressurgrad bestimmt würde!

Beruht nicht die wichtige Frage vom Satteln noch mehr auf
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richtiger Kenntniss des angeborenen Gleichgewichts, als auf

Würdigung des Athmungs -Mechanismus, und heischt nicht

auch sie dasselbe Sortiren?

Kehren wir nun wiederum dahin zurück
,
wo wir oben

stehen geblieben. Nach Jahren mühevoller Vorbereitung ist

endlich der grosse Tag erschienen. Die Kavallerie rückt ins

Feld; das bisherige Luxuspferd wird zum Nutzpferde. Nur

allein in Beachtung der Dauer des Feldzuges
,
ohne Rück-

sicht auf lebenslängliche Arbeitsdauer, gilt es nun, dem Thiere

die grösstmüglichste Arbeit abzuverlangen, die es nachhaltig

zu leisten vermag. Ausdauer ist anfangs, während des

wochen-, ja monatelangen Marsches die Bedingung, der sich

das rege Verlangen nach Schnelligkeit unterzuordnen ge-

nöthigt sieht; Schnelligkeit ist es, welche zuletzt aus der

Grundlage der Ausdauer ungeschwächt hervorgehen soll
;

massenhafte Schnelligkeit ist es, die man zum Schlüsse, beim

Angriff, rücksichts- und maasslos walten lässt. Doch wie steht

es, bevor wir so weit gelangt, um das Maassverhältniss

zwischen täglich zu verwendender Belastung, Schnelligkeit

und Arbeitsdauer ? Jeder Befehlshaber handelt darin nach

beliebiger Ansicht. Dennoch aber müsste dafür eine allge-

meine leitende Norm sich erproben lassen, deren praktisches

Gewicht ohne Weiteres einleuchten muss
;
denn sind von

Hause aus die Belastung und die Schnelligkeit der Natur

der Pferde entsprechend normirt
, so lässt sich der dritte

Factor, die tägliche Arbeitsdauer, den jedesmaligen Terrain-

schwierigkeiten entsprechend regeln und so das Gleichge-

wicht aufrecht erhalten.

Die allgemeinen physiologischen Grundlagen der Pferde-

kunde belehren uns darüber, dass jedem einzelnen Pferde

sein eigenthümliches Maassverhältniss zwischen Belastung,

Schnelligkeit und Arbeitsdauer eigen ist, wenn es sich darum

handelt, ihm die grösstmüglichste Leistungsfähigkeit abzu-

gewinnen. Ferner vermindert, laut Erfahrung, die Zugabe

weniger Pfunde zu der Belastung die Schnelligkeit wesent-

lich, vermindert eben so sehr auch die Arbeitsdauer; diese

wenigen Pfunde fallen um so schwerer in das Gewicht, und

zwar unverhältnissmässig schwerer
,

je näher ohnehin die

Grösse der Belastung (wie das bei der schweren Kavallerie

der Fall) oder der Grad der Schnelligkeit zu der Gränze

äusserster Anstrengungsfähigkeit des betreffenden Pferdes ge-

rückt, worden ist. Einige Pfunde weniger auf jedem Pferde

multipliciren sich aber (durch die Menge) zu einer zurück-

gelassenen Last von hunderttausenden von Pfunden
; der täg-

liche Verlust nicht gar zahlreicher Schritte auf jede Werst,

oder andererseits nur einer Zollbreite auf jeden Schritt, oder

endlich nur eines kleinen halben Stündchens an der täglichen

Arbeitsdauer, alle solche kleinen Schonungen der Pferde

summiren sich während längern Marsches, wenn sie unnöthig

waren ,
— zu versäumten Unterstützungen entscheidender

Schlachten. Was zu Anfänge des Marsches durch übergrosse

Schonung versäumt worden, lässt sich gegen das Ende nur

selten
,
und dann nur durch Ruin der Pferde und Verlust

an Prellgewalt des Angriffs wieder einholen. Selbst die Hülfe

IS

der Eisenbahnen hat dieser Frage nur wenig von ihrer Be-

deutung zu nehmen vermocht, denn zugleich hat die Be-

weglichkeit des leichten Geschützes gewonnen und die Schuss-

weite und Schussfertigkeit des neuesten Kleingewehres ist

zu einem Grade gediehen
,
welcher die Ansprüche an die

Schnelligkeit der Kavallerie bedeutend steigern muss. Mit

der grösseren Schnelligkeit gewinnen aber auch die Fragen

wegen Belastung und Arbeitsdauer unverhältnissmässig an

Bedeutung.

Wie viele höchst wichtige Fragen hätte also das Kaval-

lerie-Wesen an die Pferdekunde zu stellen, auf welche diese

einstweilen die Antwort schuldig bleiben muss, weil sie bis

jetzt keine Gelegenheit dazu fand, sich mit den erforderli-

chen Versuchen zu befassen. Auch müssen wir, wenn wir

das Gesagte überschauen, zugeben, dass ungeachtet der aus-

gezeichneten Wartung und Pflege
,
welche den Kavallerie-

Pferden zu Theil wird, dennoch die allgemeine Bestimmun"
der Militärgesetzbücher, welche die Erhaltung des Pferdes

als einen der wesentlichsten Gegenstände des Kavallerie-

Dienstes hinstellt, nur einseitig erreicht wird.

Ja sogar in Bezug auf die Ernährung des Kavallerie-Pfer-

des stossen wir auf eine wesentliche Lücke, wenn wir be-

denken, dass noch keine Versuche dafür angestellt worden

sind, die Fütterung nach denselben Principen zu regeln, wel-

che die neuesten Erfolge in der landwirtschaftlichen Vieh-

zucht hervorgerufen haben; und dennoch lässt sich das Ka-

pitel vom " Erhaltungsfutter » ohne Weiteres auch auf das

Kavallerie-Pferd anwenden. Für die kavallerislischen Zwecke

würde es sich also vorzugsweise nur um eine Parallelisi-

rung der Fett-, Milch- oder Wollproduktionen, wie solche

die landwirtschaftliche Viehzucht heischt, mit der dem Pro-

duktionsfutter abzugewinnenden Muskelkraft handeln. Ob sol-

ches ausführbar sei, können nur Versuche uns lehren.

Wie sehr trägt nicht die sogenannte Thatsache, dass der

Marsch zur Nachtzeit (im Sommer) den Pferden verderblich

sein soll, den Stempel der Ungenauigkeit an sich, und den

des Mangels au gehöriger Gliederung der Frage, wenn wir

diese mit wissenschaftlicher Strenge mustern 9
). Man unter-

schied hier nicht einmal die Nachtzeit überhaupt von der

Ruhezeit des Pferdes, welches in dieser Hinsicht so ausge-

zeichnet günstig organisirt ist.

Haben wir einen nur irgend angenäherten Begriff von dem
Maasse , um welches die Schritte der verschiedenen Gang-

arten unserer Pferde verkürzt werden, wenn man diese zu-

sammennimmt und zu schulgerechter Kopf- und Halsstellung

bringt?

Kennen wir, je nach unseren verschiedenen Pferderaçen

und Sortimenten ,
den Zeitpunkt genauer

, in welchem die

9) Gayot, Etndes hippologiqnes , Paris 1846 p. 7. Diese Thatsache

soll angeblich durch einen mit zwei ganzen Regimentern angestellten,

und nur zu diesem Zwecke unternommenen Versuch festgestellt worden

sein. Man legte über 800 Werst zurück; ein grosser Theil der Pferde

des einen Regiments fiel, während das andere wohlbehalten anlangte.

2



19 Bulletin physico - mathématique 20

Knochenansätze ihre Festigkeit vollendet haben, d. h. kennen

wir den Termin genauer, mit welchem die Jugend-Tränirung

zu beenden, und die Dressur des Pferdes unter voller Be-

lastung zu beginnen ist?

Lassen wir es bei diesen Andeutungen bewenden, welche

hinreichen mögen, den Nachweis dafür zu liefern, wie sehr

die Lehre von der Verwendung des Pferdes noch vielfacher

Sichtung und zahlreicher Versuche bedarf, wenn eine l’ich-

tige Auffassung mancher schon erkannter Thatsachen ermit-

telt oder auch manche noch unentschiedene Frage abgethan

werden soll. Selzen wir jedoch sogar den äusserslen und

unmöglichen Fall voraus, dass die Vervollständigung dieses

Kapitels der Pferdekunde nur den wissenschaftlichen, dage-

gen in keiner Weise den praktischen Antheil derselben un-

mittelbar zu fördern vermöge, so würde dennoch nicht nur

im Allgemeinen die Zurechtrückung des Standpunktes irriger

Ansichtsweisen an eine naturgemässere Stelle gewonnen, son-

dern namentlich auch ein genaueres Abwägen des «für» und

«wider» in jedem einzelnen Falle hei’ausgeslellt werden. Und
das wäre wichtig genug! Nennen wir doch mit Recht sogar

die Wirtschaftsführung des einträglichsten Gewerbes oder

Betriebes eine unordentliche, so lange ihr die geordnete Buch-

haltung, die Rechnungen und Gegenrechnungen abgehen. Un-

sere hier angeregten Fragen greifen aber in ein Gebiet hin-

ein, das seine jährlichen Ausgaben nach Millionen zählt.

Mir scheint hingegen, dass wir hei anatomisch-physiolo-

gischer Auffassung der Pferdekunde aus dieser schon gegen-

wärtig specielle praktische Folgerungen für unsere Kavallerie

schöpfen können. So heisst es z. B. in einigen Verordnun-

gen ,
wrelche für die Remonteur’s bestimmt sind

,
dass die

Pferde mit «dünnen Knochen« (des Unterfusses) bei der Aus-

wahl für die Kavallerie zu vermeiden seien. Ein richtiger

Ausspruch, so lange eine wissenschaftliche Pferdekunde noch

von der «äusseren Pferdekenntniss» vertreten ward. Gerade

dünne Knochen sind es aber, welche den anatomisch-physio-

logischen Principien zufolge die Grundlage kraftvoller Schnel-

ligkeit abgeben. Die Lehre von den Vorzügen der arabischen

Rosse bestätigt solches auf das Vollkommenste. Mithin scheint

jener Verordnung eine Ungenauigkeit des Begriffes oder des

Ausdruckes zum Grunde zu liegen. Grössere Breite des Un-

lerfusses
,
wenn seitlich betrachtet

,
gehört freilich zu den

Bedingnissen grösserer Kraftenlwickelung; sie muss aber nicht

durch dickere Knochen, sondern durch weiteren Abstand der

Beugesehne von dem an sich dünnen Knochen erzeugt werden.

Ferner stossen wir auf die Bestimmung, dass «lange Fes-

sel« vermieden werden sollen. Die Anatomie und Phvsiolo-

gie lehren uns jedoch, dass lange und dabei mässig schräge

stehende Fessel zu den wesentlichsten Bedingungen vorzüg-

licher Sprungkraft und Elasticität gehören; auch zeichnen sich

die vorzüglichsten «Hunter», diese Vorbilder des für den Feld-

dienst wünschenswerthesten Pferdes, denen man insbesondere

kecke Sprünge über die verschiedensten Hindernisse und na-

mentlich auch Ausdauer, bei Schnelligkeit, abverlangt, nächst

dem Reimpferde durch lange und schräge Fessel aus. welche

(beispielweise) überdiess Eigentümlichkeit der arabischen

Race sind, und ausserdem zur Erhaltung aller Fussgelenke we-

sentlich beitragen. Der obigen Bestimmung gemäss müssten

also gerade die ausgezeichnetsten Pferde von manchem Re-

monteur der Kavallerie zurückgewiesen werden. Unbestritten

lag aber dennoch jener Bestimmung wohlerwogene praktische

Erfahrung zum Grunde. Das Räthsel löst sich, gliedern wir die

Frage genauer. Der Grad der Muskelkraft ist es. der hier

den Ausschlag giebt
,
denn lange und schräge Fesseln be-

dürfen zu ihrer Handhabung ungleich grösserer Kraftanstren-

gung. Beide Eigenschaften vereint, erzeugen den Gipfel der

Tüchtigkeit. Lange und schräge Fesseln
,
von schwachen

Muskeln geführt, reiben durch ihre Stellung allein ein Maass

der Kraftanstrengung erfolglos auf, das bei kürzeren und

steileren Fesseln binreiehen würde, ausdauernden Bewegun-

gen vorzustehen, abgesehen von höchster Sprungkraft und

Elasticität. Hieraus folgt, dass allerdings die kürzeren und

steileren Fesseln beim Kavallerie-Pferde vorzuziehen sind,

so lange die Kraft der Muskelwirkung noch nicht durch ^ er-

edlung und Tränirung gemeiner Raçen emporgehoben wor-

den. Aber auch nur so lange; oder wir müssten es vorzie-

hen wollen, die Schnelligkeit, Behendigkeit und namentlich

die Erhaltung aller Gelenke des Thieres unbedingt seiner

Lasttragungsfahigkeit zu opfern. Dami entschwände uns aber

die Grenze zwischen dem Packpferde und dem Kavallerie-

pferde, und wie schlimm richtete dann wohl das Stossen so

manchen Kavalleristen zu.

Ich wüsste nicht, dass man unterschieden hätte, ob bei

gleicher Schnelligkeit ein kleiner Trab oder ein starker

Schritt vorzuziehen sei. Erwägen wir aber als Phvsiologen

den Widerstreit zwischen Anstrengungen der Muskelthätig-

keit und Leiden derGelenke, beachten wir namentlich die We-
be r'sche Entdeckung der Pendelschwingungen des mensch-

lichen Beines, so dürfen wir zuversichtlich folgern, dass, ab-

gesehen von Nebenrücksichten, ein kleiner Trab bei schwa-

chen und ermattenden Muskeln, ein starker Schritt dagegen

bei angegriffenen Gelenken vorgezogen werden müsse. Aehn-

lich, jedoch der vielen Nebenrücksichten wegen bedeutend

komplicirter, verhält sich der gedehnte Trab zu dem Galopp

gleicher Schnelligkeit

Die anatomische Würdiçrunï der Verrichtungen des HufesCO V. ,

hat den Hufbeschlag allmälig zu einer selbständigen Kunst

erhoben, die eine reiche Literatur besitzt. Gegen SO Procent

der Leiden an den Vorderfüssen lahmender Pferde haben

ihren Sitz im Hufe, oder sind ursprünglich von Hufleiden

ausgegangen : der Ursprung eines grossen Theiles solcher

Leiden ist in der fehlerhaften Pflege und Behandlung der

Hufe zu suchen ; auf ein Dutzend Pferde findet man sogar

in unserer Hauptstadt nicht einen Huf mit erhaltenen Eck-

streben. Wie sehr thäte es also Noth , dass die bis jetzt

noch rückständigen Staaten dem Beispiele der andern folgen

möchten , in denen sich der Hufschmidt . laut gesetzlichen

Bestimmungen, einer Prüfung zu unterwerfen hat.

L
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Hieran schliesst sich die Erwähnung des in einigen Län-

dern fühlbaren Mangels aller gesetzlichen Bestimmungen in

Betreff der Gewährsleistungen beim Pferdekaufe, wie solche

auf physiologischen und therapeutischen Grundlagen in vie-

len Staaten Europa’s eingeführt worden sind. Mancher Ge-

genstand der medicinischen Polizei dürfte wohl auf solchem

Wege bei Zeiten verhütet werden können.

Mögen die vorstehend hervorgehobenen Fälle zum Be-

weise dessen hinreichen, dass allerdings unmittelbar prakti-

scher Nutzen, und zwar nicht geringer, von einer gründlichen

Förderung der Pferdekunde zu erwarten stände. Sogar de-

ren schwächste Seite, die »äussere Pferdekenntniss»
,

liesse

sich unfraglich schon jetzt auf den Weg grösserer Vollkom-

menheit bringen. Verständigen wir uns, bevor wir die Mit-

tel hiezu erwägen, darüber, wie es kommt, dass wir zum
Schlüsse uns dennoch wiederum der »äusseren Pferdekennt-

niss » zuwenden
,

als deren Gegner wir uns gleich zu An-

fänge bekannt. Ihr natürlicher Platz ist hier am Schlüsse,

denn in trügender Selbständigkeit und ihres natürlichen Zu-

sammenhangs mit der Anatomie und Physiologie ermangelnd,

musste sie vorhin als oberflächliches empirisches Stückwerk

zurückgewiesen werden. Als die ßlüthe der wissenschaftli-

chen Pferdekunde stellt sie sich dagegen hin, wenn es gilt,

den Zustand der innerlich im Thiere verborgenen, aber wohl-

ergründelen Bedingungen seiner Thätigkeit aus der Unter-

suchung desjenigen geringen Antheils zu entnehmen, der sich

beim lebenden Pferde auf der Oberfläche seines Körpers dar-

stellt.

Die richtige Abschätzung der Eigenschaften eines Pferdes

nach seiner Gestaltung ist nun allerdings bei der Auswahl

desselben ,
also in der Kavallerie bei der Remonte

,
schon

von hoher Wichtigkeit
;

unvergleichlich grösseren Nutzen

verspricht sie aber durch ihre gelungene Anwendung im Ge-

stütwesen zu leisten. Man glaube nicht, durch Prüfungen

der Leistungen allein, welcher Art sie auch seien, zu einer

richtigen Beurtheilung , Auswahl und Kombination des für

die Züchtung bestimmten Materials gelangen zu können. Die

Vernachlässigung gehöriger Prüfungen und gehörigen bestän-

digen Gebrauchs der Zuchtpferde, zumal der Zuchthengste,

ist freilich in diesem Augenblick in den meisten Ländern

der wunde Fleck; es ist aber rathsam, daran zu erinnern,

dass man sich davor zu hüten habe, in das entgegengesetzte

Extrem überzugehen, wozu gar Viele grosse Neigung zeigen.

Sorgfältige Prüfung der Leistungen und noch sorgfältigere

Berücksichtigung der Gestaltung der Pferde müssen Hand in

Hand gehen, soll der Erfolg der Züchtung gewährleistet sein.

Ausgezeichnete Leistungen entspringen nicht immer aus ei-

nem günstigen Ebenmaasse aller zu diesen Leistungen im

Pferdekörper zusammenwirkender Momente, sondern häufig,

ja meistentheils, macht sich bei solchen Leistungen ein be-

stimmtes unverhältnissmässig günstig entwickeltes Moment,
trotz diesem oder jenem widerstrebenden Fehler geltend.

Wollten wir nun lediglich der Leistung nacbgehen, welche
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nur das Gesammtresultat giebt, so setzen wir uns der Ge-

fahr aus, Hengste mit Stuten zusammenzubringen, welche

gleiche Fehler an sich tragen, wodurch mithin ein solcher

Fehler zu einem so vorwaltenden Grade von Entwickelung

und beständiger Vererbung gelangen würde, dass die Mehr-
zahl der erzielten Thiere nach wenigen Generationen nur
sehr schwache Leistungen auszuführen vermöchte.

Demzufolge wäre es also höchst wesentlich, dass die »äus-

sere Pferdekenntniss» sich aus dem Zustande gänzlicher Un-

bestimmtheit in ihren Angaben baldmöglichst hervorarbei-

tete. Nicht mehr kann es jetzt genügen, im Allgemeinen die

Ueberzeugung zu haben, dass dieser oder jener Körpertheil

von vorzugsweisem Einflüsse auf die Güte des Pferdes ist;

es genügt nicht zu wissen, dass eine solche Entwickelungs-

Richtung auf Kraft
,

eine andere auf Schnelligkeit deutet,

sondern das praktische Bedürfniss verlangt nach maassge-

benden Angaben, welche uns leider bis jetzt abgehen.

Das begabte Auge des praktischen Kenners, der es un-

ternimmt, ein ihm vorgeführtes Pferd zu beurtheilen, lässt

seinen Blick über die Gestaltverhältnisse der wichtigem Kör-

perteile des Pferdes schweifen, bis es unter denselben die-

jenigen zum Gegenstände seiner besondern Aufmerksamkeit

herauswählt, welche durch das Unverhältniss ihrer Dimen-

sionen (zu dem übrigen Gesammtkörper) auffallend scheinen.

Der Werth oder Unwerth dieser Theile wird nun genau er-

wogen. Und vermittelst welchen Maassstabes? Vermittelst

des Augenmaasses. Und welches Maassverhällniss wird dem
Vergleiche als Ausgangspunkt zum Grunde gelegt? Das durch-

schnittliche Maassverhällniss, welches sich aus unzähligen

vorhergegangenen und gleichfalls nur mit dem Augenmaasse

aufgefassten Beobachtungen ergeben hat, und zwar wiederum

nach Maassgabe der mehr oder weniger beirrbaren Treue,

mit welcher das Gedächtniss die gesammte Kette solcher

Beobachtungen festzuhalten vermochte.

Unser gerechtes Erstaunen darüber ,
dass ein Vergleich

auf so schwankender Grundlage überhaupt noch möglich ist,

geschweige denn so genau, wie er von vielen dazu natürlich

begabten Kennern geübt wird, berechtigt uns dennoch kei-

kesweges dazu, hierbei stehen zu bleiben. Dringend ist das

Bedürfniss nach einer festeren Norm, welche auch dem An-

fänger gestatten möge , sich solche Erfahrungen bewährter

Kenner zu Nutzen zu ziehen, die bisher mit jedem Kenner zu

Grabe getragen werden
;
nach einem entscheidenden Maass-

stabe für die wirkliche Kennerschaft dessen ,
der sich als

Kenner ausgiebt
;

nach einem untrüglichen Schiedsrichter

zwischen zwei im Widerspruche stehenden Kennern; endlich

nach einer Grundlage, welche uns in den Stand setzen möge,

die zu allen Zeiten, in allen Ländern und an allen Pferde-

raçen erlebten Erfahrungen unter einander zu vergleichen.

Das einzige Mittel ,
mit Hülfe dessen einem solchen Be-

dürfnisse Genüge geleistet werden könnte
, ist das genaue

Nacharbeiten in den Fussstapfen des Beobachtungsganges,

welchen wir an dem Kennerblicke bewunderten — aber die-

de l'Académie de Saint - Pétersbourg.
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ses Mal mit dem Maassstabe in der Hand l0
). Die Notirung

einer vollständigen systematischen Reihenfolge von Maass-

nahmen bildet uns dann, vermittelst des Reducirens auf be-

stimmte Verhältnisszahlen, die Grundlagen für eine sichere

Beurtheilung des Körperbaues, welchen wir nun vergleichend

neben die an demselben Pferde erprobten, günstigen oder

ungünstigen Leistungs-Eigenschaften halten können. Beeilen

wir uns jedoch in der Erläuterung, dass wir unter Maass-

nahmen nicht nur die lineären Erstreckungen, sondern na-

mentlich auch die Vorzugsweise wichtigen Winkelstellungen

der einzelnen Körpertheile zu einander verstehen ll
).

10) Es wird durch diesen Vorschlag der Wirkungskreis einer Me-

thode erweitert, welche ich seit Jahren anzuwenden bemüht ge-

wesen bin, um die Unterscheidung der schwierigen Arten in der sy-

stematischen Zoologie zu möglichster Scharfe zu erheben. 31eine Ar-

beiten im Gebiete der Moltusken-Systematik und namentlich meine Vor-

arbeiten für die Entscheidung der Frage wegen des fossilen Höhlen-

bären beruhen auf dem Ermitteln derselben Verhältnisszahlen, welche

obigem Vorschläge gemäss auch die Pferdekenntniss regeln sollen.

ln dem Gebiete der Pferdekenntniss ist übrigens diese Richtung kei-

nesweges eine neue, sondern sie ist vielmehr gerade deshalb eine voll-

kommen gefallene, weil mehrfache Anläufe
,

dieselbe einzuschlagen,

falsch gerichtet wurden und die Sache in den Augen der Praktiker fast

ächerlich gemacht haben. Schon der alte Pinter (J. C. Pinters von
der Au- Pferd-Schatz, Frankfurt am Main 1688, p. 105. Die

gemeine und sonderliche Masse, in Ein und Austheilung
des Pferde-Leib) versuchte es, wie ich zufällig finde, die Propor-

tionen der Körpertheile des Pferdes festzustellen; es scheint aber, dass

Beham (Dieses Büchlein zeiget an und lernet ein maass
oder proportion des Ross nützlich jungen Gesellen, Ma-
lern und Goldschmieden. Sebaldus Beham pictor noricus

faciebat. Nürnberg 1528; ein Buch, welches wir nicht besitzen)

diesen Gegenstand zu allererst berührt hat. Bourgelat’s und Vin-

cent’s künstlerisch - ideale Auffassung der Angelegenheit (CI. Bour-
gelat, Traité de la conformation extérieure du cheval,

Paris, huitième édition 1832 p. 468 et p. 5 etc.) wurde mit

dauerndem Eifer von den Künstlern ergrilTen, verfiel aber bald voll-

kommen bei den Praktikern. Bojanus (Isis von Oken 1823 p. 106.

Taf. 1) hat die Proportionen in neuerer Zeit eines flüchtigen
,
aber

selbständigen Blickes gewürdigt.

Das Bestreben aller dieser und noch mehrerer anderer Forscher ist

jedoch keineswegs mit unserm Vorhaben zu verwechseln, denn jene

stellten sich die Ermittelung von Proportionen für ein Musterpferd, für

ein Ausbund jeglicher Vollkommenheit, zum Zwecke. Das wäre nun

freilich, uusern obigen Erörterungen zufolge, ein Ding der Unmöglich-

keit. Nicht nur jeder der hauptsächlich verschiedenen Gebrauchswei-

sen, sondern sogar jeder ausgezeichneten Pferderage kommen eigen-

tümliche Maassverhällnisse zu, deren Ermittelung aber noch im wei-

teren Felde steht.

11) Messungen der Art habe ich, Dank sei es der eifrigen und ein-

sichtsvollen Mitwirkung des Herrn Oberhereiters Ehwald, in den

Stallungen der Garde -Bereitschule begonnen, mehr in der Absicht, ei-

nen Maassstab für die Ausführbarkeit eines solchen Unternehmens zu

gewinnen, als um schon mit der Sache selbst einen Anfang zu machen,

welche im allgemeinen Zusammenhänge, als das einzelne Glied einer

ganzen Kette von Untersuchungen, unternommen werden muss. Wir
sind schon jetzt mit Herrn Ehwald zur vollkommenen Ueberzeugung
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Solchen Beobachtungsgang verfolgend, könnte man mit der

Zeit nicht nur zu dem Ausdrucke eines mittleren eigentüm-

lichen Zahlenverhältnisses für die Dimensionen der wesent-

lichen Körpertheile jeder Pferderaçe gelangen, sondern es

würde sich auch namentlich vermittelst des Messens vieler,

durch ganz einseitig-extreme Leistungs-Eigenschaften auffal-

lender Pferde die « äussere Pferdekenntniss » zu einer voll-

kommenem Einsicht fördern lassen. Während jedoch das

tiefere Eingehen in die derart gewonnenen Maassverhältnisse

hauptsächlich den Specialisten allein offen bliebe, gäbe es

noch ein anderes Mittel, auf demselben Wege zu einer höchst

belehrenden Grundlage für die hippognostische Ausbildung der

Pferdekundigen im Allgemeinen zu gelangen. Dieses bestände

in der Veranstaltung einer systematischen Reihenfolge von

Abbildungen, noch besser aber von Modellirungen nach der

Natur 12
), mit dem bestimmten Zwecke, diejenigen Dimen-

sionsverhältnisse einzelner Körperlheile in den Vordergrund

zu stellen, welche bestimmte Vorlheile oder Nachtheile in

der Bewegungsweise des dargestelllen Pferdes nach sich zo-

gen. Wir würden also zum Beispiel in der Reihenfolge von

Darstellungen verschiedener Pferde mit behinderten Gang-

weisen eine Abtheilung solcher Pferde bemerken, bei denen

die Ursache der Behinderung in dem Missverhältnisse der

Dimensionen bald dieses, bald jenes Knochens, dieser oder

jener Winkelstellung, dieser oder jener Muskulatur der Nach-

hand läge; eine zweite Abtheilung wiese ähnliche Behinde-

rungen in der Vorhand hervor; eine dritte enthielte Pferde

mit in sich vortrefflich proportional entwickelter Nachhand

und Vorhand, bei denen aber der Grund für die behinderte

Gangweise in dem Missverhältnisse der gesammten Nachhand

zur gesammten Vorhand läge; eine vierte bestände aus Pfer-

den, bei denen die fehlerhafte Verbindung zwischen Nach-

hand und Vorhand (eine mangelhafte Rückenbildung) der Sitz

des Uebels wäre. In diesem letztem Falle würde z. B. durch

zwei verschiedene Modelle dargestellt, weshalb und wie das-

selbe Pferd, das bei leichterer Belastung und im Schritt mit

den Hinterfüssen weit über die Stapfen der Vorderfüsse hin-

ausschreitet, unter einer grösseren Last und im Trabe den

Hinterfüssen nur mit Hülfe übereilten Zappeins nothdürflig

Folge zu gewähren vermag u. dgl. m. Wir würden ähnliche

Reihenfolgen in den Darstellungen der manniehfaltigen Grund-

bedingungen des Stossens, des Schütteins, des Stolperns der

Pferde erhalten, u. s. w.

Möge der Inhalt vorstehender Abhandlung dazu genügen,

um das Bedürfniss einer Förderung der Pferdekunde und ei-

dessen gelangt, dass ein solches Unternehmen nicht nur thunlich, son-

dern auch von schlagendem Erfolge ist.

12)

Da die plastischen Künstler mit dem Zirkel in der Hand arbei-

ten, so kommen solche Modelle um so mehr auf die Maasse der Wis-

senschaft hinaus. Wie vortrefflich würde sich nicht das eminente Ta-

lent unseres Baron Kloth in solcher Tendenz verewigen, selbst wenn

er nur seine Mussestunden dem hier angeregten Unternehmen gönnen

wollte.
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ner allgemeineren Kenntnissnahme derselben in helleres Licht

zu stellen.

Das, was ich obenstehend besprochen, lässt sich übrigens

wesentlich in folgendem Vorschläge kurz zusammenfassen:

1) Allgemeine Einführung eines gedrängten und vorzugs-

weise demonstrirenden Vortrages der Grundlagen der Pferde-

kunde in allen Militär-Lehranstalten, deren Zöglinge in die

Kavallerie entlassen werden.

2) Begründung einer höheren, aber praktischen hippolo-

gischen Anstalt, die, ausser a) der Heranbildung eines

gediegenen Kernes gründlicher Kenner für das gesammte

Kavallerie- und Gestütwesen, auch noch b) die Anstellung

solcher Versuche zum Zweck hätte, welche für eine weitere

praktische Entwickelung der Pferde- und Gestütkunde, und

für die Lösung noch strittiger praktischer Fragen unumgäng-

lich sind.

2. Recherches sur quelques combinaisons nou-

velles d’Iridium; par M. SKOBLIKOFF. (Lu

le 1
1
juin 1852.)

Depuis longtemps les Chimistes ont attribué beaucoup d’in-

térêt aux combinaisons particulières qui résultent de l’action

de l’ammoniaque sur le protochlorure de Platine. Comme il

était probable que l’Iridium, si ressemblant sous tous les au-

tres rapports au Platine, fournirait aussi de semblables com-

binaisons, j’ai entrepris un travail sur ce sujet, et ce sont. les

premiers fruits de mes recherches que j’ai l’honneur de com-

muniquer dans ce mémoire. Ce travail a été entièrement exé-

cuté au laboratoire de l’Université de St.-Pétersbourg sous les

yeux et la direction de M. Woskressensky, qui a eu l’ex-

trême complaisance de m’aider constamment de ses conseils.

En chauffant le bichlorure d’iridium sur un bain de sable

dans une capsule de porcelaine jusqu’à ce qu’il ait perdu

beaucoup de son chlore, on obtient une masse résineuse d’une

couleur brunâtre. Si on verse sur cette masse une dissolution

de carbonate d’ammoniaque en quantité suffisante, elle se

dissout presque entièrement et l’on obtient une liqueur for-

tement alcaline d’une couleur jaune verdâtre.

Après avoir filtré cette dissolution et neutralisé le carbo-

nate d’ammoniaque par l’acide chlorhydrique étendu, on voit

se déposer dans la liqueur un peu acide une substance gre-

nue et jaune, que l’on sépare de la liqueur surnageante par

la filtration et le lavage à l’eau, dans laquelle elle est inso-

luble à froid et à chaud.

Ce corps jaune ne s’altère pas à l’air à la température

ordinaire; chauffé sur une lame de Platine, il se décompose

en chlorhydrate d’ammoniaque, en acide chlorhydrique et

en Iridium métallique.

Soumis à l’analyse il m’a donné les résultats suivants;

0,4630 grm. de substance, fondus avec du carbonate de

soude, ont donné 0,3242 grm. de protoxyde d’iridium, 0,4352

grm. de chlorure d’argent et 0,6251 grm. de chloro-plati-

nate d’ammoniaque.

0,2271 grm. de la même substance
,

ont donné 0,1542

grm. de protoxyde d’iridium, 0,2111 grm. de chlorure d’ar-

gent, et 0,435 grm. de chloro-platinate d’ammoniaque.

D’après ces nombres, ce corps est composé de la manière

suivante:

Calculé Trouvé
I II

1 équiv. d’iridium 1233,20 65,28 64,79 65,24

1 équiv. de chlore 443,20 23,45 23,33 23,43

I équiv. d’ammoniaque.. 212,50 11,27 10,58 11,26

1888,90 100,00 98,70 99,93

Cela conduit à la formule: IrClNH
3

. Conséquemment ce

corps représente le prolochlorure d’iridium ammoniacal, et

peut être considéré comme du chlorure d’ammonium, dans

lequel un équivalent d’hydrogène est remplacé par un équi-

valent d’iridium. La composition offre une analogie com-

plète avec le protochlore de Platine ammoniacal, c’est-à-dire

avec du sel vert de M. Magnus, mais il se distingue de ce

dernier par sa forme cristalline et par sa couleur.

Action des acides sur le protochlorure d’I-

ridium ammoniacal.

a) Action de l'acide nitrique. Quand on traite à chaud le

protochlorure d'iridium ammoniacal par l’acide nitrique con-

centré, ce dernier l’attaque promptement: il brunit aussitôt,

et en continuant à chauffer, il se transforme en une masse

jaunâtre, grenue, cristalline, qui se dissout facilement dans

l’eau.

II faut remarquer ici, que le succès de l’opération dépend

de la quantité de l’acide nitrique employé. En effet, en je-

tant sur une certaine dose du protochlorure d’iridium am-

moniacal une quantité à peine suffisante d’acide nitrique

pour l’attaquer, ce corps se transforme en une masse jau-

nâtre et grenue. Mais en versant une très forte dose d’acide

nitrique sur la même quantité du protochlorure d’iridium

ammonical, on n’obtient qu’une matière incristallisable. Pour

éviter cet inconvénient, on peut commencer l’opération par

une petite dose d’acide et en ajouter graduellement jus-

qu’à la transformation complète du prolochlorure d’iridium

ammoniacal dans le nouveau produit, qui, une fois formé,

résiste à l’action de cet agent.

En dissolvant la combinaison ainsi obtenue dans de l’eau,

et la faisant cristalliser quelques fois, on l’obtient en cris-

taux lamelliformes très purs, jaunâtres et brillants. Elle re-

présente le sel nitrique d'une base analogue à celle de Pla-

tine de M. Gros. La présence de l'acide nitrique est facile

à accuser, car en soumettant le sel à l’action de l’acide sul-
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furique concentré, et en y ajoutant quelques morceaux de

cuivre métallique , il s’en dégage du deutoxyde d’azote en

abondance. Une autre preuve pour l’existence de l’acide

nitrique est la possibilité de la remplacer par d’autres acides,

tels que l’acide sulfurique, chlorhydrique etc. Mais les com-

binaisons, qui résultent du remplacement de l’acide nitrique

par d’autres acides , contiennent encore de l'azote
,
qui se

manifeste comme ammoniaque, quand on les chauffe avec une

dissolution concentrée de potasse caustique. Le lait de chaux

produit le même effet, mais beaucoup plus faiblement. Il

en résulte que l’azote se trouve dans le sel nitrique en

question dans deux états différents.

En faisant passer un courant d’acide sulfhydrique dans

une dissolution de ce sel, on obtient à la longue un léger

précipité de soufre coloré par quelques traces d’iridium; mais

on ne peut pas en séparer, par cette méthode, toute la quan-

tité d’iridium.

Ce sel contient du chlore, dont la présence se prouve en

le mélangeant avec du carbonate de soude et en le chauf-

fant jusqu’au rouge; on trouve alors dans le résidu du chlo-

rure de sodium et du protoxyde d’iridium. Lorsqu’on traite,

au contraire, la dissolution de ce sel par le nitrate d’argent,

la liqueur reste limpide à la température ordinaire et il ne

se forme pas de chlorure d’argent. Après l’ébullition, la li-

queur se trouble, blanchit et en la filtrant on parvient à

recueillir quelques traces de chlorure d’argent. La liqueur,

redevenue claire par la filtration, se trouble de nouveau

quelque temps après et l’on reçoit un second léger préci-

pité de chlorure d’argent. Il est donc évident, que ce sel

contient du chlore, mais il ne se manifeste pas par sa ré-

action ordinaire.

Ce corps peut donc être considéré comme une combinai-

son d’acide nitrique avec une base composé d’iridium, de

chlore, d’azote et d’hydrogène; tous ces éléments sont dans

un état de combinaison tel, que leurs réactions ordinaires

se trouvent tout-à-fait masquées.

Pour doser le chlore, ce sel, préalablement privé de toute

humidité, fut mélangé avec du carbonate de soude et puis

calciné ; après avoir traité le résidu par l’eau et fdtré

,

le protoxyde d’iridium resta sur le filtre. La liqueur filtrée,

neutralisée par l’acide nitrique et précipitée par le nitrate

d argent, donna le chlore en forme de chlorure d’argent.

0,6652 grm. du sel ont donné 0,2850 grm. d’iridium et

0,4145 grm. de chlorure d’argent.

0,4501 grm. du sel ont donné 0,1954 grm. d’iridium et

0,2844 de chlorure d’argent.

En outre 0,G965 grm. du sel, mélangé avec de l’oxyde

de plomb et de l'oxyde de cuivre
, et calcinés d’après la

méthode admise généralement dans les analyses organiques,

ont donné 0,1749 grm. d’eau.

D’après ces nombres obtenus ,
le sel serait composé de

la manière suivante:

2§

Calculé Trouvé

I il m
1 équiv. d’iridium 1233,20 42,87 42,85 42,85 42,76

1 équiv. de chlore 443,20 15,42 15,41 15,40 —
6 équiv. d’hydrogène 75,00 2,61 — - — 2,75

3 équiv. d’azote 525,00 18,25 — — —
6 équiv. d’oxygène.... 600,00 20,85 — — —

2876,40 100,00

Or, comme nous avons affaire à un sel nitrique. nous

obtenons pour lui la formule IrClN 2
H

60, N0 5 , et pour la

base la formule (IrClN
2
H

fi
0). Ce sont les formules de la

base de M. Gros et de son sel nitrique avec la différence

toutefois du métal qu’ils contiennent.

Sel sulfurique de la base (IrClN
2H 60).

En traitant une dissolution du sel nitrique de la nouvelle

base par l’acide sulfurique étendu, le sel se décompose et par ,

l’évaporation on obtient le sel sulfurique en fines aiguilles

verdâtres. Ce sel sulfurique est moins soluble dans l’eau

froide, que dans l’eau bouillante, d’où il se cristallise sans

la moindre altération.

Ce sel soumis à l’analyse m’a donné les résultats suivants;

1,2951 grm. de sel ont donné 0.5911 grm. d’iridium,

0,8592 grm. de chlorure d’argent et 0,6917 grm. de sulfate !

de baryte.

1,0079 grm., du même sel, ont donné 0,5462 grm. de

sulfate de baryte et 0,6674 grm. de chlorure d’argent.

1,4111 grm., du même sel, traité comme je l’ai indiquée

chez le sel nitrique, ont donné 0,3523 d’eau.

D'après ces analyses la composition du sel correspond à

la formule suivante ;

IrClN
2
H

60, S0
3

.

Calculé Trouvé

i II m
1 équiv. d’iridium .1233,20 45,65 45,64 — —
1 équiv. de chlore . 443,20 16,40 16,37 16,38 —
6 équiv. d’hydrogène. . 75,00 2,77 — — 2,84

2 équiv. d’azote . 350,00 12,45 — — —
1 équiv. d’oxygène . 100,00 4,22 — — —
1 équiv. d’acide sulfur. 500,00 18,51 18,46 18,55 —

2701,40 100,00

J’ai essayé de traiter ce sel avec une dissolution de ba-

ryte caustique afin d’en séparer l’acide sulfurique et d’ob-

tenir la base en état libre
;
mais je n’ai pas encore obtenu

des résultats satisfaisants.

Sel chlorhydrique de la base (IrClN
2
H

60).

Le sel nitrique dissout dans l’eau et traité par l’acide

chlorhydrique en excès, se transforme en un sel chlorhy-
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drique, qui se dépose sous la forme d’un précipité violet

peu soluble dans l’eau froide et très soluble dans l’eau

bouillante. Il se cristallise alors par le refroidissement en

prismes réguliers d’une couleur violette.

Une dissolution de ce sel donne, avec du nitrate d'argent,

aussitôt un précipité de chlorure d’argent. Les cristaux vio-

lets, fondus avec du carbonate de soude, dégagent l’ammo-

niaque, et le résidu contient du chlorure de sodium et de

protoxyde d’iridium.

Ce sel soumis à l’analyse m’a donné les résultats suivants:

Calculé Trouvé

1 équiv. d’iridium... ....1233,20 48,46 48,38

2 équiv. de chlore.... .... 886,40 34 86 34,87

2 équiv. d’ammoniaque 425,00 16,68 16,72

2544,60 100,00 99,97

Le sel chlorhydrique diffère des sels précédents en ce

qu’il ne contient point d’oxygène ; mais on y retrouve la

même quantité d’hydrogène, et celle du chlore est le double

de celle dans les autres. 11 est donc évident que l’hydro-

gène de l’acide chlorhydrique et l’oxygène de la base se

sont combinés en eau qui n’est pas entrée en combinaison

avec le sel, et entre la formule de ce sel (IrClN
2
II

6 ,
Cl)

et les formules des sels précédents il y a la même diffé-

rence qu’entre un chlorure métallique et un sel nitrique ou

sulfurique.

b) Action de Vacide sulfurique sur le protochlorure d'iridium

ammonical. En chauffant le protochlorure d’iridium ammo-
niacal avec un excès d’acide sulfurique étendu

, le proto-

chlorure d’iridium ammoniacal se dissout avec dégagement

d’acide chlorhydrique. On obtient alors une dissolution

jaune
,
qui

,
par l’évaporation , ou déjà par le refroidisse-

ment, donne des lames volumineuses d’une couleur jaune-

orange; c’est le sel sulfurique d’une nouvelle base, qui ne

contient plus de chlore.

Ces cristaux se dissolvent tout aussi bien dans l’eau froide

que dans l’eau chaude. Fondus avec du carbonate de soude,

ils dégagent de l’ammoniaque et le résidu est composé de

sulfate de soude et de protoxyde d’iridium, mais ne con-

tient pas de chlore. D’après cette méthode j’ai reçu les ré-

sultats suivants:

0,5754 grm. de substance ont donné 0,3491 grm. d’iri-

dium, 0,4103 grm. de sulfate de baryte et 0,7732 grm. de

chloro-platinale d’ammoniaque.

0,6255 grm., du même sel, ont donné 0,3782 grm. d’i-

ridium, 0,4453 grm. de sulfate de baryte, et 0,851 8 grm.

de chloro-platinate d’ammoniaque
Calculé Trouvé

1 équiv. d’iridium 1233,20 60,57

I

60,65

ii

60,43

1 équiv. d’ammoniaque 212,50 10,43 10,25 10,39

1 équiv. d’acide sulfurique.. 500,00 24,52 24,51 24,45
1 équiv. d’oxygène .. 100,00 4,48 — —

2035,70 100.00

Ces nombres correspondent à la formule

IrONlIj, S0
3

.

On voit donc, que l’acide sulfurique dans ce sel est com-

biné avec une nouvelle base qui aurait pour formule

(IrONHg). Cette base peut être considérée comme de l’oxyde

d’ammonium dans lequel un équivalent d’hydrogène est rem-

placé par un équivalent d’iridium.

Action de l’ammoniaque sur le protochlo-
rure d’iridium ammoniacal.

En soumettant à chaud, dans un ballon de verre, le pro-

tochlorure d’iridium ammoniacal à l’action d’un excès d’am-

moniaque liquide, qu’il faut avoir soin de remplacer à me-

sure qu'il s’évapore, il entre en dissolution. Lorsqu’on laisse

refroidir cette dissolution
,

elle dépose d’abord du proto-

chlorure d’iridium ammoniacal jaune
,
n’ayant subi aucune

altération; mais quelque temps après il se dépose aussi une

autre substance blanchâtre, qui se mélange avec le proto-

chlorure d’iridium ammoniacal. Si l’on chauffe le mélange

de ces deux matières de nouveau pendant quelques heures

avec un excès d'ammoniaque, il se redissout, et en refroi-

dissant la dissolution dépose d’abord de nouveau le préci-

pité jaune et puis le précipité blanchâtre, mais ce dernier

en plus grande quantité. En répétant la même opération,

on remarque que la quantité du précipité jaune se diminue

de nouveau, tandis que celle du précipité blanchâtre s’aug

mente et en chauffant assez longtemps on peut transformer

tout le corps jaune, c’est-à-dire le protochlorure d'iridium

ammoniacal, dans la matière blanchâtre.

Ce nouveau corps se cristallise très difficilement: il est

insoluble dans l’eau froide et se décompose dans l’eau bouil-

lante
;
après une ébullition prolongée on remarque que la

matière blanchâtre se transforme dans le corps jaune et la

liqueur prend une réaction alcaline On observe la même
réaction, quand on soumet le corps blanchâtre à une cha-

leur modérée; il se dégage alors de l’ammoniaque pur et

il reste un résidu jaune. En le mélangeant avec du carbo-

nate de soude et portant le mélange au rouge, on reçoit

pour résidu du chlorure de sodium et du protoxyde d’iri-

dium. Il est donc évident, que le corps contient du chlore.

Ce corps blanchâtre soumis à l’analyse m’a donné les ré-

sultats suivants:

0,2753 grm. de substance, fondus avec du carbonate de

soude, ont donné 0,1579 grm. d’iridium, 0,2285 grm. de

chlorure d’argent et 0,7585 grm. de chloro-platinate d am-

moniaque

0,4550 grm. de la même substance ont donné 0,2641

grm. d’iridium, 0,3810 grm. de chlorure d’argent, et 1,3622

grm. de chloro-platinate d’ammoniaque.

D’où l’on tire la formule

IrClN
2
H

6
.
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Calculé Trouvé
I II

1 équiv. d'iridium 1233.20 58.68 57,13 58,24

1 équiv. de chlore 443.20 20,09 20.53 20,71

2 équiv. d ammoniaque 425.00 20,23 20,95 20,51

2101,40 100,00 98,61 99,48

Dans cette combinaison, que l’on peut considérer comme
le protochlorure d'iridium biammoniacal, l'ammoniaque ne

se dégage pas par les alcalis comme des sels ammoniacaux

ordinaires; car les alcalis n’en dégagent aucune trace à froid,

et le dégagement n’est que très faible lorsqu’on élève la

température jusqu'à l'ébullition.

Action de l’acide sulfurique sur le proto-
chlorure d’iridium biammoniacal.

L’acide sulfurique se comporte de la même manière en-

vers le protochlorure d'iridium ammoniacal et biammoniacal.

En traitant ce dernier avec de l'acide sulfurique d’une con-

centration moyenne, il se décompose avec dégagement d’a-

cide chlorhydrique et on obtient un sel d’une nouvelle base

sous la forme de prismes romboïdaux. On les sépare du

liquide
,

les redissout dans l'eau
, et obtient par quelques

cristallisations réitérées des cristaux parfaitement libres de

chlore.

Ce sel est soluble dans l’eau bouillante, beaucoup moins

dans l’eau froide et presque insoluble dans l’alcool ordi-

naire. Chauffé à la lampe sur une lame de platine, il se

décompose brusquement avec déflagration. 11 faut donc le

mélanger avec une assez grande quantité de carbonate de

soude afin de ne pas éprouver de perte dans le dosage d’i-

ridium et de l’acide sulfurique pendant la calcination.

0.4251 grm. de sel ont donné 0.2323 grm. d’iridium,

0,2736 grm. de sulfate de baryte et 1,0364 grm. de chloro-

platinate d'ammoniaque.

0,7763 grm. du même sel, ont donné 0,4248 grm. d’i-

ridium, et 0,5008 grm. de sulfate de baryte. En centièmes:

Calculé Trouvé
I ii

1 équiv. d’iridium ...1233,20 54,67 54,65 54,75

2 équiv. d’ammoniaque. .... 425.00 18,76 18.74 —
1 équiv. d’acide sulfuriqiue 500.00 22,14 22,11 22,17

1 équiv. d’oxvgène ... 100.00 — — —

2258,20

D’où l’on tire la formule IrON
2
H

6 ,
S0

3
.

En traitant une dissolution de ce sel par le nitrate de

baryte, il se forme un précipité de sulfate de bai’yte et une

dissolution jaunâtre qui contient le sel nitrique de la nou-

velle base. La liqueur filtrée se cristallise aisément en belles

aiguilles jaunâtres, composées d’après la formule (IrON
2H 6 ,

ÎS0
5 ). On peut aussi obtenir le même sel par la réaction

directe de l'acide nitrique sur le protochlorure d'iridium

biammoniacal. En chauffant le mélange, ce dernier est promp-
tement attaqué et bientôt on voit se former une quantité de

petites aiguilles jaunâtres. Ces aiguilles lavées à l'alcobol et

redissoutes dans l’eau bouillante, laissent, après une évapo-

ration convenable, déposer un sel tout-à-fait pareil à celui

obtenu du sel sulfurique à l’aide du nitrate de baryte.

Ce sel nitrique se dissout dans l’eau froide aussi facile-

ment que dans l'eau bouillante, et il est presque insoluble

dans l’alcool ordinaire
; sous l’influence de la chaleur, il

fuse et se décompose brusquement avec déflagration.

Les nouvelles combinaisons que j’ai fait connaître dans

ce mémoire sont donc les suivantes:

1) Le protocblorure d’iridium ammoniacal. Celui-ci donne
naissance

.

2, à la base IrOAHJ par 1 action de l’acide sulfurique.

3) à la base IrCLS
2
H

60) par 1 action de 1 acide nitrique.

4) au protocblorure d'iridium biammoniacal par l'action

de l'ammoniaque. Cette dernière combinaison enfin, traitée

par l'acide sulfurique (ou même nitrique) produit

5) la base (IrON2H B).
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3. Ueber die Cloare ünd Harnblase der Frö-
sche von Dr. JOH. MARCUSEIN. (Lu le 24 mai

1850').

(Mit einer Tafel Abbildungen.)

Einleitung.

Ungeachtet der Frosch so häufig untersucht, und man

möchte sagen fast täglich zu anatomischen oder physiolo-

gischen Zwecken benutzt wird, kennt man doch noch nicht

gehörig die Bedeutung aller seiner Organe. So weiss man

bis jetzt noch nicht gewiss, ob er eine Harnblase besitzt,

oder nicht. Die älteren Schriftsteller wie Pfister, Har-
der, Severinus nehmen sie als vorhanden an

;
auch

Haller, der die eben angeführten Schriftsteller cilirt

(Elementa Physiologiae, Lausann. 1778. T. VII. p. 274) ist

ihrer Meinung, ebenso Swammerdamm (Biblia naturae, IL,

p.795) Indess, da kein einziger von den älteren Autoren sich

darum bekümmert, ob die in dieser Blase enthaltene Flüssig-

keit wirklich Urin ist, so konnte nach ihren Untersuchun-

gen diese Frage doch nicht entschieden werden. Dazu kam

noch, dass Swammerdamm darauf aufmerksam gemacht

hatte, dass diese Blase nicht mit den Nieren im Zusammen-

hänge stehe, sondern dass die Ureteren aus den Nieren in die

1) Wegen Verzögerung des Stichs der Kupferplatle konnte diese

Abhandlung nicht früher gedruckt werden.

Cloake abgehen, und zu gleicher Zeit als Samenleiter dienen’

• Rösel (Naturgeschichte der Frösche, Nürnberg 1800, p. 18,

T. VL, Fig. 1) wollte zwar Ureteren gefunden haben, welche

aus den Nieren direct in die Blase gingen. Aber diese Be-

obachtung ist, wie wir sehen werden, keine richtige.

Townson (Observât, physiologicae de amphibiis, Göttingae

1794, 4°, c. Fig., p. 1, 2) ist der Erste, welcher es ausspricht,

dass die sogenannte Harnblase der Frösche gar keine Harn-

blase ist, sondern ein Behälter für das durch die Haut auf-

gesogene Wasser 2
). Letzteres sollte das Thier sammeln, um

später damit den ganzen Organismus zu versorgen. Die in

der Blase enthaltene Flüssigkeit beschreibt er als so rein, klar,

unschmackhaft, wie destillirtes Wasser; der Urin hingegen,

dessen Beschaffenheit er nicht näher angiebt, geht nach ihm

mit den übrigen Excrementen ab, ganz wie bei anderen Thie-

ren, welche keine Blase besitzen.

Blumenbach (Handbuch der vergleichenden Anatomie.

Göttingen 1805. p.109) nimmt gar nicht Rücksicht auf Town-

son, sondern spricht von einer Harnblase der Frösche, die

nach ihm bei einigen sogar « gedoppelt ist, so dass ihrer

zwei neben einander liegen».

Cuvier (Lee. d’Anat. comp. Paris 1805. T. V
.
p. 240) sagt ;

«les grenouilles parmi les batraciens ont également une ves-

sie divisée, ce qui n’est plus dans les autres reptiles; — mais

dans tous elle reçoit l’urine par son col ou par un commence-

2) Er wollte bei Schildkröten beobachtet haben, dass sie mit ihrem

After Wasser einziehen könnten. Er meinte daher, etwas Aehnliches

könne vielleicht auch bei den Fröschen Vorkommen.



35 Bulletin |»îiysico - mathématique 30

ment d urètre, et elle s'ouvre immédiatement dans le cloaque.

Aus diesen Worten könnte man leicht herauslesen, dass er

eine directe Verbindung mit den Nieren annimml. Meckel
ist auch Cuviers Meinung.

Schreibers (Gilbert, Annalen der Physik. Bd. XL11I. p. 87)

wies auf die bis dahin unberücksichtigte Arbeit Townsons
hin, und kam durch eigeue Untersuchungen zu dem Schluss,

dass man eigentlich nichts Genügendes über die Bestimmung
und Function dieser Blase wisse, und dass, wenn man sie

als Harnbehälter ansehe, dieses nur auf Analogie gegründet

sei; denn nach ihm steht diese Blase bei liana bufo und Rann
temporaria und esculenta in keiner unmittelbaren Verbindung

mit den Nieren, und auch er nahm mit Townson an, dass

der Harn bei allen Amphibien als festes Concrement abge-

schieden werde. Den chemischen Nachweis dieser Behaup-
tung blieb er aber schuldig.

Auch Tr

e

vira n us (Biologie, Bd. V., S. 599) ist Town-
sons Ansicht. Indess ändert er dieselbe in einer später er-

schienenen Schrift (Erscheinungen und Gesetze des organi-

schen Lebens, Bd. I., S. 241) insofern er dieses Organ hier

für eine Harnblase ansieht; — nur hätte sie, da sie nicht in

\ erbindung
1

mit den Harnleitern stehe, eine andere Bezie-

hung zu den Nieren, als die Harnblase der Säugethiere.

Daher zeige sie auch einen anderen Bau ihrer inneren Haut;
nemlich ein ähnliches Netzwerk wie die innere Haut des Flo-

ckendarmes der Amphibien und Fische. Er glaubt daher,
dass sie bei den Amphibien sowrnhl ein einsaugendes als aus-
sonderndes Organ sei. Uebrigens sieht man wieder aus diesen

Aeusserungen, dass er dieses Organ doch nicht für eine Harn-
blase hielt.

John Davy (Annales de chimie et de physique, T. XVIII,

1821) bewies, dass dieses Organ wirklich Harn enthalte und
zwar einen von dem der übrigen Amphibien abweichen-
den: denn während diese in ihrem Urin als Hauptbestand-
teil Harnsäure zeigten, befände sich im Harn der Batra-
chier besonders Harnstoff. Zu gleicher Zeit zeigte er wie
die Nieren dieser I liiere, welche den Urin durch die in die
Cloake mündenden freieren ergiessen, wenn auch nicht direct
mit der Blase in Verbindung ständen, dennoch aber durch
die zu diesem Zweck günstige Stellung der Ausmündungen
der Ureteren zu dem Eingang in die Blase, indirect mit der
Blase in Verbindung kämen

;
— die Ureteren münden nem-

lich nach ihm in die Cloake und liegen an der oberen Wand
derselben; — ihnen gegenüber liege der Eingang in die Harn-
blase an der untern Wand der Cloake; und so gelange bei
geschlossenem Sphincter ani der Urin in die Blase. Er »iebt
auch eine detaillirte Angabe über die qualitative Analyse der
in der Blase enthaltenen Flüssigkeit — und diese zeüt sich
darnach als ein als Hauptbestandtheil, Harnstoff enthaftender
Irin. Man konnte nicht besser als er beweisen, dass diese
Blase eine Harnblase ist. — Trotzdem kam man wieder auf
die I ownson sehen Ansichten zurück, was um so merkwür-
digei ei scheint, als in der diesen Gegenstand betreffenden

Literatur, in den verschiedenen Handbüchern der vergleichen-

den Anatomie, seine Arbeit stets aufgeführt wird.

Nach Carus (Lehrbuch der Zootomie. 2. Aull. S. 65V) be-

deutet dieses Organ eine Allantois. Das zeige der Verlauf der

Gefässe. — Die Venen dieses Organs mündeten nemlich in

die Vena umbilicalis , welche hier Zeitlebens offen bleibe, wäh-

rend sie beim Menschen sich zum runden Leberbande um-
wandle. Hinsichtlich der Function stimmt er aber Townson
bei, und hält mit Schreiber die - in der Blase enthaltene

Flüssigkeit für keinen Urin.

Rud. Wagner (Lehrbuch der vergleichenden Anatomie.

I. Ausgabe. S. 263) sagt bloss von ihr, dass man sie für eine

Harnblase halte, aber dass ihre Function um so weniger ge-

wiss ermittelt ist, als weder die Ureteren in sie münden,

noch die Flüssigkeit Harnsäure enthält.

C. E. v. Baer (Untersuchungen über die Entwickelungs-

geschichte der Fische. S. 43 u. 44) nimmt sie als Harn-

blase an, und giebt gelegentlich bei einer Vergleichung

der Harnblase durch die gesammte Thierreihe Folgendes

von der der Batrachier, Chelonier, Saurier und Ophidier

an ; »die 3. Stufe wird es sein, wo der hintere Theil der

Blase, welcher die Harnleiter aufnimmt, ganz mit dem Mast-

darm verschmolzen ist, der Boden der Blase aber unter dem

letzteren liegt, w’esshalb man die Blase mit der Allantois ver-

glichen hat."

Dass die Deutschen die Davy sehen Untersuchungen nur

dem Namen und nicht dem Inhalt nach kannten, ist einigermas-

sen verzeihlich; — jedenfalls war das Citiren Davys ohne ihn

zu kennen, Unrecht — aber dass die Franzosen eine, in einer

so weit verbreiteten und w ichtigen Zeitschrift, als die Annales

de chimie et de physique
,
erschienene Abhandlung nicht be-

rücksichtigten, ist auffallend.

Duméril und Bibron haben in der Erpétologie générale,

theils im 1. (p 194) von den Amphibien im Allgemeinen,

theiis im 8. (p î 78) bloss von den Batrachiern handelnden

Bande, sich über diesen Gegenstand weitläufig ausgelassen.

Sie sind ganz Townsons Ansicht, so dass sie ein beson-

deres Capitel "de la poche que Ton a cru être la vessie urinaire

«

überschreiben. Nach ihnen ist die in dieser Blase enthaltene

Flüssigkeit kein Urin, sondern eine durch die Haut einge-

sogene Flüssigkeit, und dient bloss dazu, um einen constanten

Temparaturgrad des Körpers zu erhalten.

In dem neusten Handbuch über vergleichende Anatomie

von Siebold und Stannius findet man im I. von Letzterem

bearbeiteten Bande (S. 236, 237) wohl, dass die Batrachier

eine Harnblase haben: — aber von der darin enthaltenen

Flüssigkeit heisst es, sie sei wässrig und klar. — Auch Stan-
nius führt in der Literatur Da vys Abhandlung auf, — aber

nicht, dass darin bewiesen wurde, dass der Froschharn Harn-

stoff enthalte.

In den Froriepschen Notizen Î 8 47, No. 55 stossen wir auf

eine Notiz von Panizza über die Harnblase der Batrachier;

— auch er kommt auf die Davy sehen Resultate. — Ausser-

dem giebt er an, wie die Excremente bei ihrem Durchgang
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durch die Cloake nicht in die Blase gelangen-, — dadurch

nenilich, dass die Cloake im unteren Theile des Mastdarms

durch eine Art Sphincter abgeschlossen werde. Ueber den

Urin giebt er an, dass er ganz dem der übrigen Reptilien

analog ist.. Dieses ist nicht richtig, wie wir theils aus Davys
Arbeit es kennen, und wie ich weiter unten zeigen werde.

Von der Cloake der Frösche.

Bei Fröschen 3
)
münden die Harn-und Geschlechts-Werkzeu-

ge, so wie der Darm in einen Raum aus, den man die Cloake
nennt (Fig. 1. H. Fig. 3. H.). Diese befindet sich im Ausgange

des Beckens, fangt unter dom Steissbeine an. ein paar Linien

vor der Spitze desselben, und endigt mit der Afteröffnung. Je-

doch ist von letzterer bis zur Cloake selber ein kurzer Gang,

der gewöhnlich durch Contraction des Sphincter ani die Cloake

abschliesst. Da man aber bis jetzt unter Cloake den ganzen

Raum bis zur Afteröffnung verstand, so könnte man wohl

diese Bezeichnung beibehalten, müsste aber dann unterschei-

den zwischen einem vorderen und hinteren Theile derselben,

wo dann letzterer der Gang von der Afteröffnung bis zur

eigentlichen Cloakenhöhle wäre.

Die Cloake ist eine Höhle, deren Wände beim eben ge-

tödteten und noch reizbaren Thier an einander liegen. Die

obere Wand derselben enthält die zwei Ausmündungen der

Ureteren (Fig. 1, 1. 2., welche beim Männchen zugleich

Fusa deferentia sind
) ; beim Weibchen gehen durch dieselbe

Oeffnung auch die Eier ab , da in sie auch die Eileiter

ausmünden. Es geht nemlich der vom äusseren Rande der

weiblichen Niere entspringende Ureter gerade nach hinten,

legt sich dann an die obere hintere Wandung der bla-

senförmigen Erweiterung der Eileiter und durchbohrt die

Wand desselben kurz vor dem Uebergange in die Cloake,

so dass in dieser beide, Ureter wie Eileiter, nur eine Aus-

mündungsstelle haben. Diese beiderseitigen Ausmündungen

liegen etwa V2 L. von einander entfernt. Um jede derselben

zeigt sich eine papillenartige Erhebung, die beim Weibchen

besonders entwickelt ist (Penis und Clitoris ähnliche Ge-

bilde?) und welche viel Pigment enthält, so dass sie grau-

schwarz fein punctirt erscheint. Die vordere AVand der

Cloake enthält die Ausmündung des Darms (Fig. 1. 4.). Sie

liegt yor und unterhalb der Ausmündungsstellen der Ureteren

und zeigt eine Falte der Schleimhaut, welche mit ihrem

freien Rande zur Cloake sieht.

Die untere AVand ist nach vorn hin in der Mittellinie

durchbohrt von einem trichterförmigen Gang, welcher zur

Harnblase führt (Fig. 1, 3 ). Die Basis des Trichters ist zur

Cloake gerichtet. Dieser Eingang in die Blase befindet sich

ein paar Linien etwa nach hinten und unten von dem in

3) Ich habe ausser Rana temporaria noch R. mugiens, R. gigas,

Bitfo agua und B. fnsca, wenigstens hinsichtlich der allgemeinen An-
ordnung der Harnblase und Cloakentheile, untersucht und fast diesel-

ben Verhältnisse gefunden.

den Darm. Rund um den Eingang der Blase sieht man meh-

rere strahlenförmig von der Oeffnung ausgehende Fältchen

in der Schleimhaut.

Die Cloake ist mit einer Schleimhaut auskleidet, welche

mit Plattenepithelium bedeckt ist. Unter ihr liegen Muskeln,

welche aus ungestreiften, mit vielen spindelförmigen, lang-

ausgezogenen Kernen versehenen Fasern bestehen, und wel-

che eigentlich nur die Fortsetzung der Darmmusculatur sind.

Hauptsächlich herrscht in der Anordnung der Muskelfasern

die Längsrichtung vor, indess sind auch Querbündel vor-

handen. Zu der nach hinten gelegenen Afteröffnung hin, sieht

man auf der inneren Oberfläche der Cloake ähnliche Drüsen-

bildungen, wie die von Ascherson (Müllers Archiv, 1840,

p. 15) beschriebenen in der Haut befindlichen Drüsen, so

wie auch Pigmentzellen, was übrigens, da die Schleim-

haut direct in die Oberhaut übergeht , nicht weiter auf-

fallend ist.

An der Aussenüäche der Cloake befinden sich folgende

zwei Muskeln:

1. Der Sphincter ani (Fig. 2, 1. Fig. 3,1.). Er umgiebt die

Oeffnung des Anus, und liegt um die von mir hinterer Theil

der Cloake genannte Parthie. Er zieht sich um den Ausgang

der Cloake, vom Orificktm ani bis zum hinteren Ende des

Steissbeins. Er hält den Gang vom Orifidum ani bis zur wah-

ren Cloakenhöhle geschlossen, trennt also den vorderen Theil

der Cloake von dem hinteren und öffnet sich wahrscheinlich

nur bei den Ausleerungen, sei es, dass Darmkoth, oder Urin,

oder während der Begattungszeit Samen oder Eier passiren

sollen. Er ist aus quer gestreiften Aluskelfasern zusammen-

gesetzt. Hinsichtlich der neben ihm liegenden Muskeln lässt

sich Folgendes angeben. Da wo er von der Spitze des Steiss-

beins entspringt, wird er von dem an jeder Seite quer über

ihn hinlaufenden Pyramidalis bedeckt. Mit seinem unteren

Theile liegt er auf dem Obturator und dem Abductor femoris.

Zur Seite liegt neben ihm der die beiden letztgenannten AJus-

keln bedeckende Semimenbranosus femoris

2. Der Compressor cloacae 4
)

(Fig. 2, 2. Fig. 3, 2.). Er ent-

springt von der Fasda pelvea von der inneren Seite des Steiss-

beines etwa 2 L. vou der Spitze desselben nach vorn ent-

fernt. Er geht an die innere Fläche des Beckens, heftet sich

an das hintere Ende des Darms, an welcher Stelle er fest

mit dem Darm verwachsen ist, berührt darauf den Blasen-

hals und befestigt sich unten an die in der Mittellinie lie-

gende 4
rereinigung der Ossa ilei mit den übrigen Beckenkno-

chen. Ein paar Faserbündel gehen von dem angegebenen

Punkt des Beckens zur Afteröffnung hin, d. h. zum Sphincter

ani — so dass hier die Richtung der Fasern eine von unten

nach oben und von vorn nach hinten ist. Aus der eben ge-

gebenen Beschreibung ersieht man, dass dieser Muskel von

4) Ich finde die Beschreibung dieses Muskels weder in den Lehr-

büchern der vergleichenden Anatomie, noch in den die Muskeln des

Frosches specieller berücksichtigenden Arbeiten von Dugès und

Zenker.
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der oberen Wand der Cloake sich, um den mittleren Theil

derselben herum, zur unteren Wand begiebt; — und dass

auf diese Weise, da der auf der anderen Seite befindliche,

oben wie unten fast unmittelbar an ersteren anstösst, dadurch

eine Art Muskelring gebildet wird. Er besteht aus quer ge-

streiften Muskelfasern, deren Richtung hauptsächlich eine um
die Längsaxe der Cloake ringförmig verlaufende ist. Der hin-

tere Theil der wahren Cloakenwandung ist mit diesem Muskel
verwachsen, so dass die longitudinalen Fasern der Cloake

mit denen dieses Muskels einen fast rechten Winkel bilden.

Dadurch, dass dieser Muskel sich an das Endstück des Darms
ansetzt, bekommt er eine Aebnlichkeit mit dem Levator ani

des Menschen; jedoch lässt sich mit diesem letzteren viel-

leicht nur der hintere zum Sphincter ani gehende Theil hin-

sichtlich der Wirkung vergleichen, indem nur dieser den
After nach vorn ziehen kann. Beide Muskeln zusammen, drü-

cken während ihrer Action die Cloake zusammen, indem die

obere Wand der Cloake der unteren genähert wird. Dadurch
aber werden die Oeffnungen der Ureteren in die Cloake

hinein, zu dem Eingänge in die Harnblase näher gebracht,

Wenn die Excremente die Cloake passiren und nach aussen

gedrückt werden, so bleibt der Sphincter vesicae geschlossen

und verhindert dadurch das Hineingelangen der Excremente
in die Harnblase, der Sphincter ani öffnet sich und theil« die

von vorn nach hinten peristaltisch fortschreitende Bewegung,
welche durch die Längsfasern der Cloake hervorgebracht

wird, tbeils das Zusammendrücken derselben durch den Com-
pressor cloacae entfernen die Excremente aus dem Körper des

Frosches.

Anatomie der Harnblase der Frösche.

Die Harnblase der Frösche (Fig. i.A.) ist ein häutiger Sack,

dessen vorderer, grösserer Theil
(
corpus und fundus) in dem

unteren und vorderen Theil der Bauchhöhle liegt; der hin-

tere, kleinere Theil, der auch schmäler ist
(
collnm), zieht sich

nach hinten, oberhalb der Verbindung der Ossa ilei unterein-

ander, ins Becken und endigt mit einer OetTüung in der
Cloake.

Der vordere Theil wird durch eine in der Mitte befindliche

Einschnürung in 2 Lappen getheilt, welche, wenn die Blase

angefüllt ist, sich jederseitig kugelförmig hervorwölben. Hinter
der Einschnürung treten die beiden Lappenhöhlen zu einem
gemeinschaftlichen Baum zusammen, welcher sich allmählig

verengend nach hinten fortsetzt bis er sich als Blasenhals-

raum in die Cloake öffnet.

Im leeren Zustande siebt man die Blase, einem zusammen-
gefalteten Blättchen gleich, unter dem Rectum liegen; nach
unten liegt sie frei in der Bauchhöhle; beim Männchen an die

Bauchwandungen grenzend
;
beim Weibchen legt sich zwi-

schen sie und die Bauchwandung der nach unten und hinten

sich ausbreitende Eierstock. Nur wo sie in das Becken hinein-

tritt
, ist sie unten an die seröse Haut des Bauches befestigt,

* zu beiden Seilen ziehen sich zu ihr Peritonaealfalten
(
Licja-

menta vesicae lateralia)
,
welche sich membranartig an sie an-

heften, und wodurch sie in ihrer Lage erhalten wird. Letzteres

wird noch dadurch verstärkt, dass ihre obere Wand, von der

Einschnürung an, an die untere Fläghe des hinteren Endes

des Darms, durch eine vom Darm zu ihr herabsteigende

Peritonaealfalte
(
Ligamentum vesicae superius) befestigt wird.

Gleich hinter diesem Bande ist sie mit dem Darme fest ver-

wachsen. Beim Uebergange in’s Becken ist an ihrer unteren

Fläche ein kleines von der serösen Haut gebildetes Band. Lig.

vesicae inferius. Das Gewebe derselben besteht wie das der

Harnblase der höheren Thiere, aus einer Schleimhaut, einer

Muskelschicht und einem äusseren Peritonaealüberzug.

Die innere von der Schleimhaut ausgekleidete Fläche

besitzt kleine Zöttchen, deren Länge 0,2 Millim., Breite an der

Basis 0,18 Millim., Breite an dem freien abgerundeten Ende

0, 1GG Millim. beträgt. Sie sind mit einem Cylindercpithelium

bedeckt. Die einzelnen Zellen desselben haben durchschnitt-

lich einen Längsdurchmesser von 0,015 Millim.; der Quer-

durchmesser derselben ist an der Spitze = 0,012 Millim., —
der Durchmesser des Kerns = 0,000 Millim. Der Kern wird

durch Zusatz von Essigsäure deutlicher, mehr granulirt, wäh-

rend der übrige Theil der Zelle durchsichtiger wird. Die

Zellen sind mit ihren, zur freien Fläche hin befindlichen

Enden polyedrisch aneinandergereiht. Sie sitzen in einem

Bindegewebe, welches leicht faltbar ist und hie und da läng-

liche Kerne zeigt, so fest, dass nur mit Mühe die einzelnen

Cylinder losgerissen werden können. Einzelne von den Zellen

erscheinen in einer Zwischenform zwischen dem Cylinder-

und Platlenepithelium
,

in welches letztere sie auch beim

Uebergang der Schleimhaut der Blase in die der Cloake über-

gehen.

Unter der Schleimhaut liegt die Musculatur der Blase,

welche eine ähnliche Anordnung wie bei höheren Thieren

zeigt. Sie umgiebt nicht die ganze Blase, sondern umschlingt

sie nur stellenweise, wodurch ein Muskelbiindelnelz ent-

steht; nur der Blasenhals ist vollständig von Muskeln um-

geben
(
Sphincter vesicae). Die einzelnen Muskelbündel verlau-

fen in 2 Hauptrichtungen; einmal von vorn nach hinten,

und dann um die Blase herum von einer Seite zur ande-

ren, so dass die ersten dem Detrusor
,

die letzteren beson-

ders am hinteren Theile des Halses, dem Sphincter vesicae

entsprechen. Die Longitudinalbündel kommen von mehreren

Hauptstämmen, welche von der Cloakeneinmündung der

Blase beginnen und nach 3 Richtungen ausstrahlen, nemlich

zu den 2 Seilenhälften und zu der Mille. Indem sie nach

vorn hingehen, verästeln sie sich baumförmig in immer dün-

nere Bündel zerfallend, so jedoch, dass der Ilauptstamm bis

zur Spitze verläuft. Durch dieses Auseinanderfahren des ur-

sprünglichen Muskelbündelstamms entsteht ein vielmaschi-

ges Nelz, in dessen Zwischenräumen die Schleimhaut liegt.

Ziehen sich diese Muskeln zusammen, so entstehen Runze-

lungen der ganzen Blase, wobei beim Aneinanderrücken der

Muskelbündel die Schleimhaut zwischen die Lücken getrieben

und gefaltet wird. Diese Muskeln gehören zu den glatten; er-

scheinen in Bündeln gelblich, undeutlich fein längsgestreift,
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welches von den in ihnen stellenweise vorkommenden Ker-

nen herrührt. Letzteres sieht man unter dem Mikroskop ent-

weder von Hause aus, oder noch besser bei Zusatz von Essig-

säure, wodurch die ganze Masse durchsichtiger wird und

die Contouren der Iverne schärfer hervortreten. Die Kerne

zeigen sich länglich, spindelförmig. Die einzelnen Primitiv-

muskelfasern sind dünn
,

eigentümlich glänzend
,

straff.

Einige enthalten Kerne von der oben beschriebenen Form;

hei einigen sitzt der Kern in der Mitte der Primitivfaser
;

bei anderen an der Seite, und dann ragt über die Seiten-

wand der Faser eine das Licht stark brechende, von 2 dun-

kelen Linien eingeschlossene Parthie hervor, bei noch ande-

ren sieht man gar keinen besonderen Kern mehr, aber es

markirt sich entweder in der Mitte oder an der Seite eine

Stelle, welche etwas dunkler als die übrige Masse erscheint.

In jeder Primitivfaser fand ich bloss einen Kern.

Die Arterien der Blase (Fig. 5. u. 6.) entspringen aus der

Jliaca. Es theilt sich nemlich die Aorla auf dem Os coccygis in 2

Art. iliaccie. Aus dem äusseren Theilc der letzteren entspringt

an jeder Seite ein Zweig, welcher einen nach aussen sehenden

Bogen beschreibt, darauf nach innen sich wendet, und in der

von mir Ligam. laterale vesicae genannten Peritonaealfalte sich

in 3 feinere Zweige theilt. Von den letzteren geht einer zur

Harnblase, die zwei anderen zu den Bauchmuskeln. Die

Harnblasearterie theilt sich in immer feinere Aestchen,

je weiter sie vom Ursprünge sich entfernt, und giebt zuletzt

die feinen Capiliaren, welche in den Zöttchen sich vertheilen.

Ausser diesen Gefässen erhält die Blase noch kleinere Arte-

rien, die aus der a. mesaraica inferior ihren Ursprung nehmen.
Nach dem Abgang der Art. renales aus der Aorla, kommt aus

dem unteren und hinteren Theile derselben ein unpaarer Ast,

den ich die Art. mesaraica inferior nenne
, weil er nach hinten

und oben an das Bectum geht und sich darauf in feinere

Zweige theilt, von denen ein Thcil den hinteren Theil des

Darms versorgt, ein anderer Theil zur Blase sich begiebt,

namentlich zu demjenigen Theil, der mit dem Rectum ver-

wachsen ist. Auch diese lösen sich in immer feineren Capil-

iaren auf. Burow hatte in seiner Inaug . Dissertation [de vasis

sanguiferis ranarum. Regioment. 1834) den Ursprung der Me-
senlerica inferior gezeichnet; er kannte aber nicht ihren wei-

teren Verlauf. Er sagt nemlich p. 14: Mn medio longe osse,

quod spinae vertebralis est postremum et os coccygis habea-

tur, aorta descendens in ambas iliacas se dividit, quo in divi-

sions loco ramum in inferiorem et posteriorem partem di-

mittit, qui vesicae urinariae se appropinquate Aus diesen

Worten ergiebt sich, dass er die Verkeilung dieses Astes an
das Rectum nicht kennt. Die wahren oben beschriebenen

Arterien der Blase sind ihm auch entgangen. Im Text erwähnt
er nirgends der Blasenarterien; in der Erklärung der Tafel ist

hei Fig. 1. s. als «Art. vesicae urinariae » bezeichnet;— beim ge-
naueren Betrachten derselben zeigt es sich, dass es das von
mir A. mesaraica inferior genannte Geföss ist.

Die Venen der Harnblase fand ich ganz, wie sie G ruby
(Ann. des Sc. natur. 1842. T. XVII. p. 220) beschrieben hat.

Der grösste Theil der Venen der Harnblase liegt auf der mitt-

leren und unteren Fläche derselben. Diese Venen anastomo-

siren theils mit den V. mesentericis intestini recti
,
theils mit der

Vena abdominalis anterior (Carus hat dieses Gefäss Vena um-

bilicalis genannt). Auf jeder Seite der Blase sieht man eine

Vene, welche im Zickzack in den Wänden verläuft und sich

zur Vena inferior hinbegiebt, mit der sie anastomosirt. Die

vorderen und oberen viel kleineren Venen nehmen das Blut

aus dem vorderen Theile der Blasenwand ungen und den Sa-

menbläschen auf und führen es in die Vena abdominalis.

Die Nerven der Harnblase (s.Fig.4.) entspringen aus einer

Anastomose des 10. Spinalnerven mit dem 9. Der 10. Spinal-

nerv [Nervus coccygeus) tritt aus dem Seitenloch des Os coccy-

gis heraus und geht nach unten und hinten. Auf diesem Wege

giebt er Aeste an den Sympathicus. Hier entspringen ein paar

Aeste, von denen der eine zur Samen-, der andere zur Harn-

blase geht. Darauf bildet er einen Plexus mit dem 9. Spinal-

nerven, welcher sich aber schon mehr nach vorn mit dem

8. Spinalnerven verbunden hat. Von der inneren Seite dieses

Plexus entspringt ein Ast [Nervus vesicae urinariae ), welcher

sich zur Urinblase begiebt. Dieser geht an die Seitenfläche

der Blase nach unten, an den einen Lappen derselben, bil-

det auf ihm einen Plexus, aus welchem nach vorn und

hinten feinere und unten Aeste ausgehen, welche sich auf

der übrigen Oberfläche der einen Seile der Blase ausbrei-

ten. In diesem in der Seite der Blase liegenden Plexus fin-

det man mit dem Mikroskop Ganglienkugeln; es sind also

wahre Ganglien. Ein Aestchen des Blasennerven geht nach

hinten zum Blasenhalse. In ihm, so wie auch an der Stelle,

wo die Blase mit dem Rectum verwachsen ist, finden sich

mikroskopische Ganglien. Die Blase besitzt also gewisser-

massen einen Ganglienring, und dieser mag dem Schlussgang-

lion des Sympathicus der höheren Thiere analog sein. Üeber-

baupt ist das Verhalten des Blasennerven eigenlhümlich, in-

sofern er in einer weiten Strecke mit Ganglienmassen besetzt

ist. So liegen in dem nach unten verlaufenden Zweige die

Ganglienkörper der Art, dass sie an einer Seite perlschnur-

ertig neben einander gelagert sich befinden
,
während in der

anderen die Nervenprimitivfasern liegen.

Von hinten her wird die Blase von einem Zweige des vom

10. Spinalnerven entspringenden Nerven für den muse, compres-

sor cloacae versorgt. Dieser begiebt sich nach vorn, und bildet

während seines Verlaufs mehrere mikroskopische Ganglien.

Alle diese Ganglien stehen durch Nervenfasern unter einander

in Verbindung 5
).

5) Um diese mikroskopischen, constant vorkommenden Ganglien

gut untersuchen zu können, empfehle ich besonders die jungen Frö-

sche, die eben erst ihren Schwanz verloren haben, dazu zu gebrau-

chen. Man schneidet die Blase mit dem Blasennerven, da wo er in

sie hineintrilt, heraus, schneidet die Blase auf, breitet sie auf einem

Objectglase aus, setzt etwas Zuckerwasser hinzu, legt ein Deckplätt-

chen auf, und hat der grossen Durchsichtigkeit halber ein vortreff-

liches Präparat, das den Yortheil hat, dass man nichts daran zu zer-

reissen oder zu zerzupfen braucht. Da hier viele kleine Ganglien
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Bisweilen tritt der 10 Spinalnerv, der Coccygeus nicht

früher an die Verbindung des 9. mit dem 8 Spinalnerven, als

wenn schon der Blasennerv abgegangen ist. Aber man sieht

dann vom 10. einen Ast nach oben und vorn zum 9. sich hin-

begeben. Es scheint also, als wenn der 10. Spinalnerv bei der

Bildung der Blasennerven von besonderer Wichtigkeit ist. Der

Blasennerv besteht unter dem Mikroskop betrachtet, bei sei-

nem Abgang vom 9. oder 10. Spinalnerven aus vielen breiten

und sehr wenigen schmalen Fasern. In den Ganglien in der

Substanz der Blase, babe ich bisweilen ein Verhältnis zwi-

schen Nervenfaser und Ganglienkugel gefunden, wie es von

Bidder und Reichert (Bidder, zur Lehre von dem Ver-

hältnis der Ganglienkörper zu den Nervenfasern, Leipzig

184-7) und zu gleicher Zeit auch von Rud. Wagner (Hand-

wörlerb. der Physiol. 111. p. 310 u. Neue Untersuchungen über

den Bau und die Endigung der Nerven etc. 1847) und von

Robin (R. W agner, Handwörterbuch der Physologie 1. c.)

entdeckt wurde. Ich sah auch hier die Ganglienkugel der

Art, dass die Nervenprimitivfasern sich von ihr aus nach den

2 entgegengesetzten Seiten fortsetzle. Was die Ganglienkugelü

betrifft, so fand ich sie in der Harnblase der Frösche eben-

so wie sie früher von Bidder beschrieben wurden, nem-

lich als scheibenförmige, runde oder ovale Körper, deren

Contouren sehr matt verschwimmend sich zeigten, von geib-

röthlicher Farbe, mit trübem körnigem Inhalte, der an einzel-

nen Stellen etwas heller war. Sie besassen einen runden

hellen centralen Kern, in welchem sich ein, selten mehrere,

dunkel contourirte, wie Fett glänzende Kernkörperchen be-

fanden. Essigsäure brachte eine Gerinnung des Kernes her-

vor, — Kalisolution lösste die Ganglienkörper auf. Ich sah

Ganglienkugeln, welche, wie es schien, frei dalagen, ohne in

einer unmittelbaren Verbindung mit Nerven zu stehen. Ob
ich hier Ganglienkugeln vor mir hatte, welche wirklich so

isolirt Vorkommen, weiss ich nicht. Es wäre möglich, dass

hier die Nervenfasern, die zu der Ganglienkugel gehörten, ab-

gerissen waren. Wenigstens ist Bidder der Meinung, es gäbe

gar nicht isolirte Ganglienkugeln, und in den Fällen in denen

man auf solche stosse, seien die nach beiden Seiten abgehen-

den Nervenfasern abgerissen. Kö Hiker ist in neuester Zeit

entschieden gegen eine solche Auffassung aufgetrelen, und ich

muss gestehen, dass ich auch geneigt wäre, isolirte Ganglien-

kugeln anzunehmen. Wenigstens scheint dafür zu sprechen,

dass man solche Ganglienkugeln beobachtet, w elche an keiner

Stelle ihrer Contouren irgend w elche Spuren von Ueberbleib-

seln abgerissener Primitivnervenfasern zeigen. Eine andere

Frage ist es, ob es einseitig von einer Ganglienkugel abge-

hende Nervenfasern giebt. Bidder bestreitet die Existenz

(einige bloss mit einigen wenigen Ganglienkugeln) Vorkommen, und

diese unter einander durch Nerven verbunden sind, so könnte es

vielleicht einen geeigneten Ort abgeben, um die feineren Verhält-

nisse zwischen den Ganglienkugeln und Nervenprimitivfasern zu stu-

diren. Um die Thcilungen der Primitivnervenfasern zu sehen, wählt

man peber ausgebildelere Frösche.

derselben. Volkmann (in Bidder a. a. O.) will ganz sicher

solche gesehen haben und Köl liker (Zeitschrift für wissen-

schaftl. Zoologie, Bd. I.) hält diese Art von Verbindung zwi-

schen Ganglienkugel und Primitivnervenfaser für die am häu-

figsten vorkommende, so dass nach ihm die Ganglienkugel,

w'elche nach beiden Seiten abgehende Nervenfasern zeigte,

eine seltnere Erscheinung wäre. Bruch (Zeitschrift für

wissenschaftliche Zoologie, Bd. I. S 137) hat auch im Ner-

vensysteme des Blutegels, bei einem und demselben Thiere

also, freie Ganglienkugeln, Ganglienkugeln mit einseitigem

Faserursprunge und Ganglicnkugeln mit doppeltem Faserur-

sprunge beobachtet. Indess müssen noch fernere Untersu-

chungen über diesen Punkt Aufklärung geben. Jedenfalls ist

es für Erklärung der physiologischen Erscheinungen von

Wichtigkeit, ob das unipolare Entspringen der Nervenprimi-

tivfasern stattfindet, oder nicht 6
).

Ueber das Verhalten der Primitivnervenfasem zu den Mus-

keln habe ich in der Harnblase Folgendes beobachtet. (Man

muss um eine deutliche Einsicht in diese Verhältnisse zu

bekommen, Kalisolution anwenden.) Es findet hier Theilung

der Primitivnervenfasern statt, wiesie zuerst Rud. Wagner
und Savi an den Nerven der Zitterrochen, Job. Müller,

Brücke und Rud. W’agner an den quergestreiften Mus-

keln, und Ecker (R. Wagner, Handwörlerb. 111. p. 462) an

den glatten Muskeln des Magens der Kaninchen und Frösche

gefunden hatten. Volkmann (Bidder, zur Lehre von dem
Verhältniss etc. p. 70) hatte es für die Muskeln bestätigt. Fr.

M. Kilian (II enle u. Pfeu fer, Zeitschr. f. rationelle Medicin,

Bd. VIII.) beschrieb die Theilung der Primitivnervenfasem im

Uterus verschiedener Säugetliiere. Neuerdings ist eine recht

schöne Arbeit von Czermak (Mül ler’s Archiv 1849, 5. Heft)

erschienen, welche die Theilung der Primitivnervenfasern in

der Haut der Frösche aufs deutlichste zeigt. Darauf hat er

(Kölliker u. Siebold, Zeitschrift für wissenschaftliche Zoo-

logie, Bd. II.) die Theilung der Primitivnervenfasern auch

in der Schwimmblase des Hechts beobachtet. Ich suchte

dieselbe in der Schwimmblase kleinerer Fische , wie des

Stints, des Kaulbarsches aufzufinden; und habe sie auch bei

Anwendung von Kalisolution gesehen. Die Theilung ist

ganz wie in anderen Organen. Die Primitivnervenfaser theilt

sich gewöhnlich dichotomisch in feinere Zweige, und diese

wieder, u. s. f. Dabei gehen allmählig die dopdelten Con- ï

touren verloren. Zuletzt sieht man bloss eiue hellgraue

sehr feine Masse, welche die Nerven bildet und welche

man für einen übrig bleibenden Axencylinder halten könnte,

wenn man nicht andererseits eben so gut berechtigt wäre,

sie für die Nervenprimitivröhrenhülle anzusehen, da man

diese sich nicht verlieren sieht , sondern bis in die fein-

6) Auch Stan ni us (peripher. Nervensystem der Fische, Rostock

1849, p. 147) möchte nicht ganz die Existenz apolarer und unipolarer i

Ganglienkugeln läugnen; indess haben ihn seine Untersuchungen an

Cyclostomen und Plagiostomen doch dahin gebracht, das Vorkommen

der unipolaren Ganglienkörper nicht für zweifellos zu halten.
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sten Theilungen verfolgen kann. Meiner Ansicht nach ist in

den letzten Verzweigungen beides vorhanden, sowohl Mark

als Hülle. Nur bis zu der beginnenden Theilung sieht

man Ganglienkörper in den Nervenprimitivfasern
eingebettet. Hat die Theilung der Nervenprimitivfaser be-

gonnen, so sieht man sie nicht mehr. Die feinsten Theilungen

biegen um, und ich konnte sie nicht weiter verfolgen. Bei

den Theilungen wird eine breite Primitivnervenfaser (eine

Bid der - Yo Ikmann'sche [Ueber die Selbstständigkeit des

sympathischen Nervensystems] cerebrospmale) allmählig, ohne

mit dem Sympathicus in Verbindung gekommen zu sein, eine

schmale, sogenannte sympathische Primitivnervenfaser

(Bidderu. Volkmann). Schon Engel hatte von den Nerven

der Knochen und fibrösen Systeme angegeben, dass sie der

Art endigen, dass sie immer dünner und dünner werden, und

endlich in freien Spitzen endigten; dessgleichen Köl liker

(Zeitschr. f. wiss. Zool.). Bestätigt sich dieses Verhalten all-

gemeiner, so würden die sympathischen Fasern im Bidder-

Volkmann’schen Sinne vielleicht nicht lange mehr sich des

Bürgerrechts in der anatomischen Nomenclatur erfreuen; und

wieder zu dem naiven Namen schmale Fasern kommen,

welcher in sich keine physiologische Voraussetzung enthielte,

sondern bloss der Ausdruck der ursprünglichen optischen

Erscheinung wäre. Wahrscheinlich ist die Theilung der Pri-

mitivnervenfaser eine fast allgemein verbreitete. Ja sogar in

den Sinnesorganen scheint eine Theilung der Primitivnerven-

fasern statt zu finden — denn abgesehen von Czermak’s Be-

obachtung derselben an der Haut desFrosches finde ich sie

von demselbeu (Kölliker u. Siebold, Zeitschr. f. wiss.

Zool. Bd. II.) als dem Gehörnerven sogar eigenthümlich be-

schrieben. Möglich, dass der Opticus hinsichtlich seiner Pri-

mitivnervenfasern, von dieser Regel eine Ausnahme macht.

Von der in der Blase enthaltenen Flüssigkeit.

Mit Ausnahme der oben angeführten Davyschen Untersu-

chung findet man darüber nichts in der Literatur. Lehmann
(Bd.II.S.25) im Artikel Harn, im Wagnerschen Handwörter-
buch der Physiologie, scheint nur Davy anzuführen, wenn
er sagt, dass der Harn der Frösche Harnstoff, Kochsalz und
etwas phosphorsauren Kalk enthält. Folgendes fanden Dr. C.

Schmidt in Dorpat und i c h hei der Untersuchung des
Froschharns. Die Flüssigkeit in der Blase ist schwach gelb-

lich, durchsichtig, dann und wann etwas trüb mit herum-
schwimmenden Flocken. Letztere erscheinen bei mikroskopi-
scher Untersuchung als amorphe körnige Massen. Sie sind

feuerbeständig und hinterliessen
, beim Glühen unter schwa-

chem Geruch verkohlender Albuminate einen starken weissen
Rückstand. Dieser war im Wasser unlöslich, löste sich in

Salzsäure, und gab mit Ammoniak einen gelatinösen, nicht

krystallinischen Niederschlag von Sbasischem Kalkphosphat.
Die übrige Flüssigkeit reagirte schwach alkalisch, setzte nach
2 Stunden eine bedeutende Krvstallrinde ab, welche aus wo.hl-

ausgebildeten Krystallen bestand, die zum rhombischen Sy-

stem gehörten (3seitige Prismen mit parallelen oder conver-

girenden Endflächen; und sich so als phosphorsaure Ammo-
niak-Magnesia zu erkennen gaben.

Das darüber stehende Fluidum krystallisirte eingetrocknet

zu einer Masse von langen, seidenglänzenden, amyanthfarbi-

gen Krystallen, die im Wasser leicht löslich waren; in con-

centrirter Lösung mit Salpetersäure zusammengebracht, er-

starrten sie zu einem Ivrystallbrei, dessen einzelne Kry stalle

die Form eines schiefen rhombischen Prismas hatten. Diese

Prismen waren in charakteristischen Dendriten mit parallel

übereinander gelagerten Winkeln übereinander gehäuft. Sie

verflüchtigten sich ohne Rückstand, w obei sie einen eigenthiim-

lichen Geruch, nemlich den von verbrennendem Harnstoff

verbreiteten; sie lösten sich in Alkohol — waren also ohne

Zweifel Harnstoff. Die Quantität war zu gering, um noch fer-

nere chemische Untersuchungen zu machen. Wenigstens hatte

man Kalkposphate, Trippelposphate und Harnstoff' gefunden,

was schon charakteristisch genug für Harn ist, so dass man
darnach wohl die in der Blase der Frösche enthaltene Flüssig-

keit als Harn anerkennen muss. Ein anderesmal wurde die in

grosser Quantität in der Blase nach Zerstörung des Rücken-

markes angesammelte Flüssigkeit (es waren nach der Opera-

tion 12 Tage verflossen) untersucht. Es zeigte sich kein er-

heblicher Unterschied, nur waren in der Flüssigkeit, welche

auch alkalisch reagirte, Epitheliumzellen enthalten und die

Bildung von Tripelphosphaten zeigten sich gleich nach

Herausnahme der Flüssigkeit aus der Blase — es war hier

also schnellere Zersetzbarkeit
7
).

Entwickelung der Cloake und Harnblase der

Frösche.

Was die Entwickelung der Cloake und Harnblase der Frö-

sche betrifft, so habe ich Folgendes darüber beobachtet. So

lange der Froschembryo noch keine Extremitäten zeigt, son-

dern mit einem Schwänze und Kiemen versehen, einem Fi-

sche gleich herumschw'immt, hat er auch noch keinen wahren

After, keine Cloake und keine Harnblase. Der Darmschlauch

öffnet sich am Bauche nach aussen durch einen bloss von der

Haut gebildeten ephemeren After. Wenn aber die Larve sich

zum vollkommenen Thiere ausbildet, und die hinteren Extre-

mitäten sichtbar werden; die vorderen, zwar noch nicht äus-

serlich sichtbar, aber unter der Umhüllungshaut liegen; wenn

die Lungen sich weiter ausbilden, wobei die Kiemen zu ver-

kümmern aufangen; wenn der Darmkanal , welcher korken-

zieherartig aufgerollt war, sich zu verkürzen beginnt; wenn

der Schwanz dadurch zu vergehen anfängt, dass sein hinter-

stes Ende mumificirt; wenn die von Müller bei den Batra-

chiern entdeckten Organe, welche er Wolffsche Körper ge-

nannt hat, auch zu schwinden anfangen und ihre Function (?),

wie es scheint, durch die dann schon vorhandenen bleibenden

Nieren ersetzt wird; — dann erst ist ein After vorhanden
;
es

7) Häufig findet man in der Blase der bei uns am häufigsten

vorkommenden Rana temporaria das Polystoma integerrimum.
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hat sich eine Cloake gebildet und man sieht den Anfang einer

Harnblase (s. Fig. 7. a. Fig. 8. a. Fig. 9. a). Diese erscheint

zuerst aus 2 kleinen halbkugeligen nach unten und hinten zu

einer schmäleren Parthie verbundenen Tkeilen zusammenge-

setzt, welche an die untere Wand des hintersten Darmstückes

befestigt sind, und deren schmälste Parthie noch mehr nach

hinten in die Cloake sich öffnet. Ob in dieser Zeit schon eine

Höhle vorhanden ist, kann ich nicht bestimmen. Von den

ersten Anlagen der keimbereitenden Geschlechtstheile ist um
diese Zeit noch nichts als ein feiner, an der inneren Seite

der bleibenden Nieren befindlicher Streifen vorhanden. Nun

schreitet die weitere Ausbildung der Harnblase rasch vor-

vorwärts. Sie wächst mehr aus, man sieht jetzt deutlich in

ihr eine Höhle; — ausserdem zeigt sich eine in ihrer Wan-

dung eingetretene Differenzirung dadurch, dass die früher

einfarbige Wandung mit einfacher Contour, jetzt 2 parallel

mit einander verlaufenden Conlouren , deren innere mehr

graulich durchsichtig im Verhältniss zur äusseren weissen

erscheint, zeigt. — Diese innere jetzt sich deutlich marki-

rende Auskleidung der Harnblase ist das erste Erscheinen

der Schleimhaut mit den unter ihr befindlichen Muskeln (s.

Fig. 8).

Ich hatte oben angegeben, dass der Hautafter verschwun-

den war und durch den bleibenden muskulösen After ersetzt

wurde. Wie geschieht dieses, und namentlich die dabei statt-

findende Cloakenbildung? Ich glaube, dass der Vorgang dabei

folgender ist. Die vom Rückentheil des Wirbelsystems aus-

wachsenden Visceralplatten begeben sich abwärts zum Bauche.

Dieser bekommt dadurch allmählig ausser der Haut, eine un-

ter ihr gelegene Muskelschicht. Es bildet sich aber zugleich

aus den Visceralplatten des Wirbelsystems die Beckenanlage

heraus. Diese w'ächst von der Rückenseite zur Bauchseite

allmählig vorwärts, so dass sich zuletzt die von beiden Seiten

herabsteigenden Theile treffen und mit einander verschmel-

zen. Das anfangs unter ihnen liegende, hintere Darmende

kommt dadurch zwischen, und zuletzt in ihnen zu liegen,

d. h. das Becken mit den, an der äusseren und inneren Flä-

che desselben sich bildenden Theilen (Knochen, Muskeln,

Nerven etc., umschliesst das hintere Ende des Darms. Wäh-
rend dieses Aktes verbindet sich das hintere Ende des Darms

innig mit dem Wirbelsystem dadurch, dass ein aus der Bil-

dungsmasse herausdifferenzirter Muskel (der Compressor cloa-

cae mit quergestreiften Primitivfasern, mit der äusseren Flä-

che des hinteren Darmendes (der Cloake) fest verwächst. Ein

Theil des Endstückes des Darms bleibt aber nach hinten aus-

serhalb des Beckens liegen, und das Wirbelsystem hat hier

bloss einen Muskelring aus quergestreiften Primitivmuskelfa-

sern gebildet (s. Fig. 9) — nemlich den Sphincter ani. Der blei-

bende After unterscheidet sich also von dem früheren ephe-

meren Hautafter dadurch, dass zwischen Darm- und Haut-

svstem das Wirbelsyslem sich zwischengedrängt hat. Wie in

den früheren After Darm und Ausführungsgänge der von

Müller Wölfische Körper genannten Organe ausmündeten,

so münden jetzt ausserdem Darme die Ausführungsgänge der

4S

bleibenden Nieren in die Cloake hinein, so wie auch die mit

der Cloakenbildung zugleich entstandene Harnblase (Fig. 9).

Vergleichen wir die Harnblasenbildung der Batrachier mit

der der höheren Wirbelthiere, so ergiebt sich folgender Un-

terschied. Bei den letzteren zeigt sich die Anlage derselben in

einer sehr frühen Zeit der Fötalperiode. Denn wie bekannt sieht

man z. B. schon am 3. Tage beim Hühnchen die sogenannte

Allantoisblase auftreten. Ja bei genauerer Untersuchung findet

man, bevor sie als Blase erscheint, dass 2 kleine solide Er-

höhungen, am hintersten Ende der Wölfischen Körper, wel-

che später hohl werden, und ein Bläschen darstellen, ihre

erste Anlage sind (C. B Reichert, Entwickelungsleben im

Wirbelthierreich, p. 186). Ein gleiches Verhalten hat Bi-

schoff, welcher sich Anfangs dagegen aussprach (Entwicke-

lungsgeschichte der Säugethiere und des Menschen, Leipzig

1842, p. 116 und Entwickelungsgeschichte des Kaninchen-

Eies, Braunschweig 1843, p. 127), in neuerer Zeit bei Unter-

suchung von Hundeembryonen, bestätigt (Entwickelungsge-

schichle des Hunde-Eies, Braunschweig 1845, p. 102) und ich

kann hinzufügen, dass, wie mir Prof. Reichert mündlich mit-

getheilt. die Allantoisbildung stets eine solche ist. Bei den hö-

heren Wirbelthieren «erscheint also ihre Anlage in einer Zeit,

wo der Darm eigentlich nur eine Rinne ist und nur ein kleiner

Theil desselben, an seinem vordersten und ein anderer sehr

kleiner Theil am hintersten Ende sich durch beginnende Ab-

schnürung des Embryos hervorgebildet haben. Beim Frosche

hingegen haben wir gesehen, dass der Darm schon ganz ge-

schlossen ist, ja selbst, dass er schon wichtige Veränderungen

hinsichtlich seiner Länge und Structur durchgemacht hat, ehe

die Harnblase sich zeigte. Es scheint dieses damit znsammen-

zuhängen, dass bei den Fröschen die bleibenden Nieren genau

genommen die Wölfischen Körper sind, und dass, wo die

letzteren nicht, wie bei höheren Thieren, anderen Secretions-

organen, nemlich den Nieren, ihre Function übergeben, eine

Harnblase sehr spät erst sich bildet, welche keine Allantois

entwickelt. Denn ich glaube es ist gegen die Logik die erste

Anlage der Harnblase Allantois zu nennen — da letztere

aus ersterer sich entwickelt. Die Allantois ist ein periphe-

risches Fötalorgan
,
welches zu einer bestimmten Zeit zur

Blutveränderung geschaffen wird und allmählig mit dem voll-

kommeneren Selbstständigwerden des Embryos verschwindet.

Man sagt gewöhnlich, die Harnblasenanlage ist ein Leber-

bleibsel der Allantois — aber man müsste sagen- die Harn-

blase hat eine Allantois für die Fötalperiode producirt. Es bleibt

später bloss die zuerst schon dagewesene, nur sich noch aus-

bildende Harnblasenanlage übrig. Warum fällt es Keinem ein,

die erste Anlage der Haut ein Amnion zu nennen? und doch

ist das Verhältniss zwischen diesen beiden Gebilden dasselbe;

noch weniger wird Jemand behaupten, die Haut sei ein Ueber-

bleibsel des Amnion. Es kann also bei den Batrachiern von

einer Allantois gar nicht die Rede sein: — und es liegt gerade

darin, dass sie kein Amnion und keine Allantois entwickeln,

ein Unterschied zwischen ihnen und den höheren W irbelthie-

ren. Wahrscheinlich findet dasselbe auch bei den Fischen statt.



49 de 1*Académie de Saint-Pétersbourg;, 50

Ich kann desshalb unmöglich Leuck art (Zur Morphologie

und Anatomie der Geschlechtsorgane, Göttingen 184-7, p. 83)

beistimmen, wenn er die seit bängerer Zeit bestehende An-

sicht, wie sie auch der geistreiche C. E. v. Baer (Zur Ent-

wickelungsgeschichte der Thiere, Beobachtung und Reflexion,

Bd. II., Königsberg 1837, p. 280) entwickelte, dass den niedri-

geren Amphibien und Fischen eine Allantois fehle, wieder in

Fräse stellt, und dahin entscheidet, dass die Harnblase dieser

Thiere die Bedeutung einer Allantois habe. Eben so wenig

können die Gründe, welche Cams (a. a. O.) für diese Ansicht

anführte, als beweisend angesehen werden. Denn abgesehen

von der für unsere Zeit unverständlich gewordenen naturphi-

losophischen Deduction, dass hier in dei Harnblase von Luft

athmenden Tbieren (nemlich Amphibien) Wasser abgelagert

würde, welches zur Respiration noch milwirken könnte, und

auf diese Weise Wiederholung der Athmungsfunclion durch

Harnausscheidung bei ihnen sich zeigte — so ist aus der

Vertheilung der Gefässe dieses Organs und namentlich aus

dem oben angegebenen Verhalten der Vena abdominalis
, wel-

che ihr Blut in die Leber führt, noch nicht gerechtfertigt,

diese Vene — eine umbilicalis zu nennen (denn das ist es

ja gerade, was die Batrachier während ihrer Entwickelung

auszeichnet, dass sie keinen Nabel haben) und das Organ

mit einer Allantois zu vergleichen. Ich bin daher der, noch

neuerdings von H. Meckel (Zur Morphologie der Harn- und

Geschlechtswerkzeuge der Wirbelthiere, Halle 184-8, p.G) aus-

gesprochenen Ansicht, dass den Batrachiern eine Allantois fehlt

und möchte mich ihm auch in der Hinsicht anschliessen, dass

dieses mit dem Bleiben der Wolffschen Drüsen als Nieren Zu-

sammenhänge. Aber die von II. Meckel nach ihrem Ent-

decker Müll ersehe Drüsen benannten Organe sind sie wirk-

lich Harndrüsen? Bis jetzt kennt man bloss ihre Entwickelung,

ihre Structur ist noch nicht genauer erforscht, noch weniger

ihre Function. Denn wenn Bidder (Vergleichend anatomi-

sche und histologische Untersuchungen über die männlichen

Geschlechts- und Harnwerkzeuge der nackten Amphibien,

Dorpat 1846) ein so grosses Gewicht auf den an ihrer innern

Seite befindlichen Gefässknäuel, der hinsichtlich seiner Gefäss-

vertheilung wie ein Malpighisches Körperchen der Niere sich

verhält, legt und daraus die Function einer Niere herleiten

will, so ist dieses nur eine Vermulhung. Wahr ist es, dass

Jacobson (citirt von II. Meckel in der angeführten Schrift,

p.25) in dem Secrete der Woltrschen Körper Harnsäure fand,

nachdem Rathke (Abhandlungen zur Bildungs- und Entwick-

lungsgeschichte der Menschen und der Thiere, Bd. I.
,
p. 50)

auf die Malpighischen Knäuel in diesen Organen aufmerksam
gemacht hatte

; aber auch nur erst dann konnte man es aus-

sprechen, dass die Wölfischen Körper Fötalnieren sind; die

Malpighischen Körper allein hätten dazu kein Recht gegeben.

Es ist zu wünschen, dass Jemand diese Müllerschen Drüsen
bei den Batrachiern auf ihre Secretion untersucht; denn genau

genommen muss man C. E. v. Baer (Entwicklungs-Geschichte

der Thiere, Bd. II., p. 204) beistimmen, wenn er sagt: "Schon

sehr früh, nemlich wenn die Larve das Ei vei lässt, sah

J. Müller Organe, die er für die Primordialnieren hält, und

denen man keine andere Deutung zu geben weiss, ob-

gleich sie in vieler Hinsicht von denselben Theilen
in anderen Thieren sehr abweichend, und man stimmt

diesem Ausspruche um so mehr bei, wenn man sich über-

zeugt, dass die bleibenden Nieren der Batrachier wirklich die

Wolffschen Körper höherer Wirbelthiere sind, was in neuerer

Zeit die Vergleichung der Resultate der schönen Bidder-

schen Arbeit über die Harn- und Geschlechtswerkzeuge der

nackten Amphibien mit den Arbeiten über Entwickelungsge-

schichte der Genitalien höherer Thiere vollständig bewiesen

hat. Wie wir aus Bidders Arbeit ersehen, stehen die blei-

benden Nieren der nackten Amphibien zu den keimbereiten-

den Geschlechtswerkzeuge derselben ganz in demselben Ver-

hältnisse, wie während der Fötalperiode höherer Wirbelthiere,

die Wolffschen Körper zu den keimbereitenden Geschlechts-

werkzeugen.

Wie wir oben gesehen haben tritt die Cloakenbildung bei

den ungeschwänzlen Batrachiern zu gleicher Zeit mit dem Er-

scheinen der Harnblasenanlage auf; und für diese Thiere we-
nigstens könnte man nicht behaupten, was von den höheren

Wirbelthieren geschah, dass die Cloake ein Product der Al-

lantois sei, oder, wie ich besser sagen möchte, der Harnbla-

senanlage. Es erscheint bei höheren Wirbelthieren die Harn-

blasenanlage nach, bei den nackten Amphibien vor der Cloa-

kenbildung. Im letztereu Falle verharren die Wolffschen

Körper als Nieren durchs ganze Leben und die Function

derselben tritt später ein; im ersteren Falle functionniren die

Wölfischen Drüsen früher, verschwinden aber später.

Ueber die F unction der Harnblase der F rösche.

Die chemische Untersuchung der in dieser Blase enthal te

nen Flüssigkeit hatte ergeben, dass sie aus Harnstoff, phos-

phorsaurem Kalk und phosphorsaurem Ammoniak -Magnesia

bestehe. Darüber kann also jetzt kein Zweifel mehr herrschen,

dass diese Flüssigkeit wirklich Urin ist. Wie gelangt aber

dieselbe in die Blase? Wir sahen, dass die Ureteren nicht

direct in die Blase mündeten, aber das Verhältniss der Aus-

mündungsstellen derselben in die Cloake zu dem Eingänge in

die Blase ist ein solches, dass der aus ihnen herauströpfelnde

Urin in die Blase gelangen kann. Die Cloake ist nemlieb, mit

Ausnahme der Momente in welchen Darmkoth, oder Harn,

oder Saamen, oder Eier nach aussen entleert werden, fort-

während durch den Sphincter ani geschlossen. Die Wände der

Cloake berühren sich und die Ausmündnng der Ureteren liegt

dann dicht über dem Eingang der Blase. Der herauströpfelnde

Urin gelangt dann schon, vermöge seiner Schwere, in den

trichterförmigen Eingang der Blase. Wie der Sphincter vesicae

sich dabei verhält, wie es geschieht, dass er der Flüssigkeit

den Eingang erlaubt, das vermag ich nicht anzugeben. Mög-

lich dass der Reiz des ihn berührenden Urins ihn, sich zu

öffnen, bewegt.

Wenn aber die in der Blase enthaltene Flüssigkeit Urin

4
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ist und letzterer direct aus den Ureteren kommt
,

in die

Blase gelangt und in derselben einige Zeit verbleibt, so

muss notkwendig dieses Organ Harnblase genannt werden.

Ob sie aber bloss Harnblase sei, ob nicbt die mit Züttchen

besetzte Schleimhaut mit ihrem Cylinderepithelium noch an-

deren Zwecken diene, lässt sich nicht entscheiden.

Nach dem oben angegebenen glaube ich nicht nöthig zu

haben, mich auf eine Widerlegung der To wnsonscken An-
sicht, so wie aller derjenigen, die ihm gefolgt sind (Tre-
viranus, Schreibers, Carus etc.) einzulassen, um so

mehr als auch die Angabe Townsons, als wenn Wasser
durch den After eingesogen werden könnte, sich nach den
von Panizza (Frorieps Notizen a. a. 0.) angestellten Ver-
suchen nicht bestätigt. Letzterer senkte nemlich Schildkröten,

Frösche, Tritonen bis an den Kopf in eine verdünnte Lö-
sung von Eisencyankalinm, liess sie einige Zeit darin, und
untersuchte dann den Urin mit Eisenchlorid, fand aber nie-

mals die gewöhnliche Reaction (die aber nie fehlte, wenn
er etwas von der Solution in den Oesophagus brachte und
dann den Urin untersuchte). Uebrigens meint Panizza, dass

die Nieren der Batrachier so gross seien, und zu ihnen so

viele Gefässe gehen, dass man gar nicht nöthig habe, zu

einer Flypothese seine Zuflucht zu nehmen, um die grosse

Menge ihres Urins zu erklären.

Die leere Harnblase ist zusammengezogen, und liegt unter

dem Intestinum rectum. Je mehr Urin in sie gelangt
,

desto

mehr dehnt sie sich aus, und ihre beiden Hörner füllen sich;

die unter ihr liegenden Organe werden nach unten gedrängt

(beim Weibchen ein Theil der dort liegenden Eierslücke und
Bauchwandungen, beim Männchen dieBauckwandungen allein).

Je mehr sie sich ausdehnt, desto durchsichtiger wird sie,

bis sie zuletzt eine ganz hyaline Masse darstellt, in welcher

bloss weisse, feine, baumförmig verzweigte Streifen gesehen

werden, welche die Andeutungen von theils Muskeln, theils

Nerven, theils Gefässen sind. Beim Entleeren der Blase muss
der Sphincter derselben überwunden werden. Es fragt sich,

ob die um die Blase herum verlaufenden und netzförmig

vertheilten Längsmuskelfasern dies bewirken können, oder
ob dazu noch andere bewegende Kräfte in Anspruch ge-
nommen werden? Ich glaube letzteres, und zwar, dass wie
bei höheren Thieren, die Bauchmuskeln auch hier daranf
einwirken; indem durch ihre Zusammenziehung der Raum
des Bauches verkleinert, und dadurch auch die gefüllte Blase

zusammengedrückt wird, wodurch der Inhalt derselben in

den einzigen Ausweg, nemlich die Cloake sich begeben muss.
Unumgänglich nothwendig mag diese Zusammenziehung der
Bauchmuskeln zur Harnentleerung nicht sein, möglich, dass
die Blase mit ihren eigenen Muskeln dies zu bewirken im
Stande wäre; aber gewiss wird die Zusammenziehung der
Bauchmuskeln diese Entleerung unterstützen. — Bidder
(Müller, Archiv 1844, p. 373 u. ff.) hat auch eine Entlee-
rung der Blase gesehen, wo die Bauchmuskeln sich nicht
mehr zusammenzogen, und wo die Entleerung als Reflex-

bewegung nach Reizung der Haut eintrat. Da er in diesem

Versuche das Gehirn zerstört hatte, das verlängerte Mark

und das Rückenmark in ihrer Integrität gelassen waren, so

meint Bidder, dass die Bauchmuskeln, da ihre Zusammen-

ziehung zur Unterstützung der Harnausleerung wohl vom
Centrum der Atkmungsorgane determinirt würde, bei Inte-

grität des verlängerten Marks sich hätten zusammenziehen

können. Der Urin entleerte sich aber nicht, sondern erst,

als die Haut gereizt wurde.

Welche sind die Nervencentra, welche die Bewegung der

Blase bedingen? Wie Volk mann (Rud. Wagner, Hand-

wörterbuch der Physiologie, Bd. II., p. 480) richtig bemerkt

kann kein Theil des Nervensystems ein Centralorgan von

Nerventätigkeiten sein, welche, wenn auch nur vorausge-

hend, 'nach Zerstörung jenes Theils fortdauerlen. Dieser

Grundsatz ist höchst wichtig für die Experimentalphysiolo-

gie, und viele Irrlhümer wären vermieden worden, wenn

frühere Beobachter sich stets desselben bedient hätten. Ge-

nau genommen enthält er bloss eine logische Forderung,

und daher seine Bedeutung für die Wissenschaft.

Ich gehe nun jetzt zum Gegenstände selber über. Nach

der Zerstörung des Gehirns und Rückenmarks, einzeln oder

beider zusammen, hört die Bewegung der Harnblase der

Frösche nicht auf; — mithin sind jene Nervencentra nicht

die Centralorgane für die Bewegung der Blase. Damit ist

aber nicht gesagt, dass diese Nervencentra gar keinen Ein-

fluss auf die Bewegung der Blase haben können, nur die

Grundbedingungen derselben enthalten sie nicht. Denn oft sieht

man, wenn man das Rückenmark, oder den 9. oder 10. Spi-

nalnerven reizt, die Blase sich zusammenziehen. Aber diese

Bewegungen der Blase treten auch ohne Reizung der ange-

gebenen Theile ein, namentlich bei Einwirkung der äusseren -

Luft auf die blossgelegten Eingeweide und zwar in einer be-

stimmten Ordnung. Es zieht sich zuerst der Dickdarm zusam-

men; darauf fängt eine allmählig fortschreitende Bewegung in

der Blase an
;
eine Bewegung wie sie überhaupt bei den mit un-

gestreiften Muskelfasern versehenen Theilen slaltßndet. Solche

Bewegungen kommen aber nur in den vom sympathischen Ner-

ven versorgten Theilen vor. ln der That Anden wir auch hier,

wie früher angegeben wurde, Auhäufungen von Ganglienmas-

sen in den Blasenwänden. Halten wir uns an den oben ausge-

sprochenen Grundsatz, so sind wir ganz sicher, dass weder

das Gehirn, noch das Rückenmark das Centralorgan für die

Blasenbewegung enthalte, und nur der Sympathicus als ein

solches anzusehen ist. Wir sind dazu um so mehr berechtigt,

als wir es hier mit wirklichen Ganglien zu tbun haben, und

der Versuch uns noch mehr in unserer Meinung bestärkt.

Schneiden wir nemlich die Blase aus dem Frosche heraus, so

sehen wir in ihr dann besonders Bewegungen einlreten, wenn

wir die in ihren Wandungen gelegenen Ganglien reizen. Es

zieht sich nemlich besonders diejenige Seite zusammen, deren

Ganglion man reizt. Reizt man beide Lappen gleichzeitig, so

zieht sich die ganze Blase zusammen.

Ehe ich schliesse, will ich noch einen Punkt besprechen,

der mir von Interesse scheint. Bidder (Müller, Archiv für
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Ànat. etc. 1844-, p.373u.f.) hatte in seinen interessanten Versu-

chen, welche die Selbstständigkeit des sympathischen Nerven-

systems beweisen sollten, was ihm auch theilweise gelang, fol-

gende Erfahrung gemacht. Er fand bei Fröschen, denen er

die Centralorgane des animalen Nervensystems zerstört hatte,

eine Auftreibung des Unterleibes, welche bei näherer Unter-

suchung durch die vom Urin bedeutend ausgedehnte Harn-

blase hervorgebracht war. Ich fand dieses bei Wiederholung

dieser Versuche bestätigt. Aus dieser Erscheinung geht her

vor, dass die Nieren, hei Zerstörung der Cenlralorgane des

animalen Nervensystems, secerniren; zugleich aber, dass hier

der sphincter vesicae nicht, wie bei höheren Wirbelthieren,

unter dem Einflüsse des Rückenmarks steht; denn wie be-

kannt entleert sich bei letzteren, wenn man Wasser in ihre

BlaSe spritzt, dieses sogleich, wenn man das Rückenmark

mit einem Stilet, zerstört (Marshal Hall). Der Sphincter der

Blase erschlafft nemlich dadurch. Bei Fröschen verhält es sich

anders. Hier bleibt er zusammengezogen, obgleich das Rücken-

mark zerstört ist. Wesshalh aber entleert sich der Urin in

diesem Falle nicht? Ist es die Lähmung der Bauchmuskeln,

welche dieses verhindert? oder ist der Grund davon darin zu

suchen, dass durch Zerstörung des Gehirns und Rückenmarks,

einestheils die Anfüllung der Blase nicht zum Bewusstsein

kommen kann, andrentheils nicht reflectorische Bewegungen,

welche vom Rückenmarke determinirt würden, eintreten

können? Wahrscheinlich findet letzteres statt, da ja in der

oben angeführten Bidderschen Beobachtung eine Entleerung

der Blase eintrat, wo die Bauchmuskeln sich nicht mehr

zusammenzogen, aber auf Reizung der Haut eine Reflexbe-

wegung in der Blase zu Stande kam. Dass aber der Sphincter

vesicae nach Zerstörung des Rückenmarks zusammengezogen

bleibt, mag vielleicht von einem aufgehobenen Einflüsse des

Rückenmarks abhängen. Denn seit wir durch Webers und

Budges Erfahrungen einen ganz besonderen Einfluss der

Nerven auf Muskeln kennen gelernt haben, nemlich den,

dass durch ihre Reizung ein contrahirter Muskel erschlafft,

so wäre es möglich, dass dieses, was vom Vagus für das

Herz gilt, vielleicht in weiteren Kreisen seine Anwendung

lande, und auch die Sphincteren-Zusammenziebung nicht bloss

durch Contractionen anderer Muskeln überwunden würde;

sondern es gäbe Stellen im Centralnervensystem, welche

direct durch Nervenreizung Erschlaffung contrahirter Mus:

kein hervorbrächten. Nur Versuche können diese Frage be-

antworten. Möglich ist es, dass der Vagus und das verlän-

gerte Mark — und das von ihnen versehene Herz nicht die

einzigen Orgaue sind, welche in einer solchen eigenthüm-

lichen Beziehung zu einander stehen.

Erklärung der Abbildungen.

Fig. 1. zeigt die Cloake mit den verschiedenen in ihr enthal-

tenen Ausmündungsstellen; ihre untere Wand ist bis

zum Orificium ani aufgeschnitten.

A. Die Harnblase.

B. Das Intestinum rectum.

C. Die linke Niere.

D. Die linke Samenblase.

E. Die Schenkel.

F. Die Milz.

G. Der rechte Hode.

II. Die Cloake.

1. Die Ausmündung des linken Ureters.

2. Die Ausmiindung des rechten Ui’eters, durch
beide sind Borsten dnrchgesteckt.

3. Eingang in die Blase.

4. Eingang in’s Rectum.

5.5. Anfang des hinteren Theils der Cloake.

6.6. Ausgang des hinteren Theils der Cloake in das

Orificium ani.

Fig. 2. zeigt die Cloakenmuskeln.

A. B. D. wie in Fig. I.

a. h. 7. u. 8. Wirbel.

c. Os coccygis.

d. Spitze des os coccygis, an welche sich der mns-

culns pyriformis anheftet.

e. Das acetabulum.

f. Orificium ani.

1. Sphincter ani.

2. Compressor cloacae.

3. Die kleinere hintere Portion des 'musculus com-

pressor cloacae
,
welche sich zum Sphincter ani

hinbegiebt.

Fig. 3. Der Compressor cloacae ist aufgeschnitten, so dass die

unter ihm liegende Cloake zum Vorschein kommt.

A. B. D. II. wie in Fig. 1.

1 . Sphincter ani.

_ 2 Die durchschnittene mwscwfcis compressor cloacae.

x. Der Stelle, wo der compressor cloacae mit dem
sphincter ani verwachsen ist.

y. Die Stelle, wo die Harnblase in die Cloake sich

öffnet.

y. z. Eine Sonde, welche durch die Cloake in die

Blase und durch dieselbe geführt ist.

Fig. 4. Die Nerven der Harnblase. — Die Ziffern bedeuten in

Fig. 4. A. u. Fig. 4. B. dasselbe.

A. zeigt das gewöhnliche,

B. das seltnere Verhalten.

1. Nerv, spinalis 8vus.

2. Nerv, spinalis 9us.

3. Anastomosis nervi 8. cum 9no.

4. 10. Spinalnerv.

5. Anastomose des 10. Spinalnerven mit dem 9.

6. Blasennerv.

7. Verzweigung des Blasennerven.

8.

8. Nervenplexus in welcher mit dem Mikroskop

Ganglienkörper gefunden werden.

*
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9. Nerv zum Compressor cloacae, welcher sich spä-

ter in die Blase begiebt.

Fig. 5. Die Arterien der Blase.

A. C. wie in Fig. 1.

J. Rechte Niere.

1 . Aorta.

2. 2. a. a. iliacae.

3. 3. a. a . crurales.

4. Rechte a. vesicae urinariae.

6. Theilungen derselben.

9. Weitere Theilungen.

8. Die in der Blase sich vertheilenden Gefässchen.

5. a. renalis.

Fig. 6. A. wie in Fig. 1.

1.2. 3.4. 5. wie in Fig. 5.

9. Arteria mesenterica inferior.

10 Die aus der Art. iliaca mit der Art. vesicae urina-

riae zugleich entspringenden Aeste für die Bauch-

muskeln.

Fig. 7. Eine Froschlarve mit dem Schwänze, welche vom
Kopfe bis zum After weniger als einen Zoll lang war;

— der Bauch ist aufgeschnitten, die Leber, der Darm
bis auf sein hinterstes Ende herausgenommen, ebenso

die Lungen.

a. Erste Anlage der Harnblase.

b. Die bleibenden Nieren der Batrachier (Wölfische

Körper höherer Wirbellhiere).

c. Die an der inneren Seite der Nieren sich zeigen-

den ersten Anlagen der Geschlechtsdrüsen.

d. Der gefingerte Körper auf ihnen.

e. Die Müllersche Drüse der Batrachier, welche von

Müller und Reichert Wölfischer Körper ge-

nannt wird.

f.
Ausführungsgang derselben.

rj. Das zwischen Niere und Harnblase liegende hin-

tere Endstück des Darms.

h. Der Schwanz.

i. i. Die hinteren Extremitäten.

k.k. Die vorderen Extremitäten, welche hier sichtbar

sind, weil man die sie noch überziehende Haut

abgezogen hat.

l. Die nach hinten und unten zurückgeschlagene

Bauchwand.

m. Vena abdominalis inferior — von C a r u s Vena

umbilicalis genannt.

Fig. 8. stellt die weitere Entwickelung der Harnblase dar.

a.b.c.d.g.h.i.i. wie in Fig. 7.

k. Die untere Parthie des Kopfes.

l. Mundöflhung.

Fig. 9. Präparation der in 8 gezeichneten Froschlarve, um
die Verhältnisse des Ausführungsganges der Blase, der

Ausführungsgänge der Nieren und des Darms zur

Cloake zu zeigen
,
deren untere Wand fortgenom-

men ist.

50

a. Ein Lappen der Harnblase mit ihrer kleinen

Höhlung.

c. Der Ausführungsgang der Niere (Ureter und Sa-

menleiter).

d. Stelle, wo er in die Cloake ausmündet.

rj. Hinterstes Endstück des Darms, dessen Seiten-

wand fortgenommen ist
,
um seine Höhle und

seinen Uebergang in die Cloake zu zeigen.

e. Ausmündung der Cloake nach aussen.

b. h.i. wie in Fig. 7.

Fig. 10. A. Harnblase.

1. Linke Hälfte.

2. Rechte Hälfte.

B. Dickdarm.

C. Oberschenkel.

D. Untere Bauchwand.

a. Vena abdominalis inferior,

b. b. Venae vesicae urinariae.

c. Art. vesicae urinariae.

d. Vena vesicae urinariae, welche sich in die

Vena mesenterica inferior ergiesst.

e. Art. mesenterica inf., welche kleine Aeste an

die Blase abgiebt.

Die weiss gebliebenen Stellen auf der Blase, zeigen

das Ljmphgefässnetz der Harnblase.

1

IT O T 3 3.

1. Bemerkungen über die Veränderungen, wel-
che IN DER DaNIEl’sCHEN BATTERIE VOR SICH

GEHEN, WÄHREND SIE GESCHLOSSEN BLEIBT; VON

N. TYRTOW. (Lu le 13 août 1852.)

Obgleich die Daniel’schen Batterien gleichmässiger wir-

ken, als die Wollaston’schen, so verringert sich doch auch

in ihnen die Kraft des Stromes nach Verlauf von 24 Stun-

den, und auch früher, um ein Bedeutendes. Da ich bemerkte,

dass, an den bereits schwächer wirkenden Daniel'schen Ele-

menten von den Zinkplatten sich ein Gas entwickelt, und

zugleich die Oberflächen dieser Platten von einem grauen

Niederschlage bedeckt werden, so wandte ich meine beson-

dere Aufmerksamkeit auf diesen Niederschlag. Zu diesem

Zweck benutzte ich zwei Daniel’ sehe Elemente; die gut

amalgamirten Zinkplatten befanden sich in englischen, po-

rösen Cylindern
,
umgeben von einer schwachen Lösung

chemisch reiner Schwefelsäure; die Kupfergefässe enthiel-

ten eine concentrirte Lösung reinen Kupfervitriols; in die

Kette war ein einfaches Galvanoscop eingeschaltet
,
und so

blieb der Apparat in geschlossenem Zustande zwei mal

24 Stunden sich selbst überlassen. Anfangs fand keine Gas-
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bildung an der Zinkfläche statt; nach und nach begannen

sich Bläschen abzulösen, und zwar, wie es sich später er-

wies ,
in grösster Anzahl an derjenigen Zinkplatte ,

deren

Oberfläche mehr als die andere von einem Niederschlage

bedeckt war. Nach Verlauf von zwei mal 24 Stunden ward

der Niederschlag eingesammelt und in reinem Wasser aus-

gewaschen. Eine qualitative Analyse überzeugte mich, dass

derselbe aus Quecksilber, Kupfer, Zink und einer unbedeu-

tenden Menge von Blei
,
Zinn und Kohle bestand (welche

drei letzteren
, wie ich bei einer vorhergehenden Analyse

fand, in den Platten des verkäuflichen Zink enthalten waren).

Die Bildung dieses Niederschlages ist dem Durchsickern

des Kupfervitriols durch die Thonwand zum Zink hin zu-

zuschreiben, in einer dem Strome innerhalb der Elemente

entgegengesetzten Bichtung. Auf diese Weise entsteht in dem
Daniel’schen Element, bei der Berührung der Kupfervitriol-

lösung (CuO, S0
3 )

mit dem amalgamirten Zink, die Ausschei-

dung des Kupfers, wovon man sich leicht überzeugen kann,

wenn man eine amalgamirte Zinkplatle in eine schwache

Lösung von Kupfervitriol senkt. (Siehe 6).

In Folge dessen schloss ich : a) dass sich innerhalb eines

Elements auf der Zinkplatte, zwischen reducirtem Kupfer und

Zink, oder besser Zinkamalgama, partielle Strömungen bil-

den müssen, und: b) dass das vom Zink aufsteigende Gas

Wasserstoffgas ist, erzeugt durch Wirkung dieser partiellen

Strömungen. Um mich zu überzeugen, dass das Gas wirk-

lich Wasserstoffgas war, brachte ich eine gut amalgamirte

Zinkplatte in eine vollkommen mit schwacher Schwefelsäure

gefüllte Röhre, nachdem ich ein geringes Quantum von Ku-

pfervilriollösung hinzugefügt hatte
, so dass die Mischung

eine schwache blaue Färbung zeigte. Diese Röhre senkte

ich mit dem offenen Ende in eine pneumatische Wanne, die

dieselbe Mischung enthielt, und zwar so, dass das Zink in-

nerhalb der Röhre blieb. Nach Verlauf ungefähr 1 Stunde

füllte sich die Röhre mit einem Gas, welches sich nach der

Untersuchung wirklich als Wasserstoflgas auswies, während

auf der Zinkplatte ein Niederschlag sichtbar wurde, ganz

von derselben qualitativen Beschaffenheit, wie auf

dem Zink innerhalb des Daniel’schen Elementes.

Da das quantitative Verhältniss der Bestandtheile des grauen

Niederschlages offenbar in jedem einzelnen Falle ein ver-

schiedenes ist , weil das Quantum des Kupfers davon ab-

hängt
,
wie viel die mehr oder weniger poröse Thonwand

von dem Kupfervitriol durchlässt, so unterwarf ich den ge-

wonnenen Niederschlag keiner quantitativen Analyse. In dem
gesammelten nassen Niederschlage dauert die Ausscheidung

des Wasserstoflgases in Folge der oben erwähnten par-

tiellen Ströme noch am Zink fort
; denn wenn man den

Niederschlag mit frischer, schwacher Schwefelsäure begiesst,

vermehrt sich die Ausscheidung des Wasserstoffgases, so

dass man auf diese Weise dem Niederschlage alles Zink

entziehen kann. Dieses Alles weist darauf hin, dass in dem
feuchten Niederschlage zwischen dem amalgamirten Zink,

der Schwefelsäure und dem ausgeschiedenen Kupfer gal-

vanische Wirkungen statt finden
, wofür der Beweis unten

folgen wird (Siehe fl). Lässt man aber den feuchten Nieder-

schlag in derselben Gestalt, wie er sich von der Zinkplatte

ablöst, so geht die Absonderung des Wasserstoflgases wei-

ter fort, obgleich schwächer, weil die Gasbläschen in Folge

der Adhäsion in der Masse haften bleiben; man braucht nur

den Niederschlag mit einem gläsernen Stäbchen umzurühren,

um die Gasabsonderung zu beschleunigen. Wenn man da-

gegen den Niederschlag so lange mit Wasser durchwäscht,

bis alle Schwefelsäure entfernt wird, so hört die Gasabson-

derung auf; dieses bestätigt seinerseits wiederum die An-

nahme der partiellen Strömungen, von denen wir sprachen.

Die angeslellten Beobachtungen nun führten mich zu fol-

genden Resultaten:

1) In einer fortwährend geschlossenen Daniel schen Kette

findet ein Austausch von Flüssigkeiten (CuS0
3
und S0

3
II0)

durch die Thonwandungen des Gefässes statt, in Folge des-

sen das Kupfervitriol mit dem amalgamirten Zink in Berüh-

rung kommt und die Ursache der Bildung des grauen Nie-

derschlages wird, durch welchen eben der Uebergang des

Kupfervitriols zum Zink bestätigt wird. Von dem Uebergange

des Zinkvitriols überzeugte ich mich dadurch, dass ich die

Anwesenheit desselben später im Kupfervitriol auffand, wäh-

rend doch zum Experiment Kupfervitriol benutzt wurde, wel-

ches kein Zink enthielt.

2) Die Fällung des Kupfers aus dem Kupfervitriol, durch

das amalgamirte Zink, ist die Ursche einer Auflösung des Zin-

kes ,
unabhängig vom Strom der Elemente, und in Folge

dessen, der Ausscheidung des Wasserstoflgases an der Zink-

platte.

3) Nach Bildung des Kupfer-Niederschlages bringt das sich

an der Oberfläche der Zinkplatte bildende Wasserstoflgas

eine Polarisation hervor, in Folge deren der Strom ge-

schwächt wird.

4) Das Schwächerwerden des Stromes in einer geschlos-

senen Daniel’schen Kette rührt nicht allein von der ver-

minderten Concentration der Kupfervitriollösung in dem Ku-

pfergefäss, und der Verwandlung der Schwefelsäure in Zink-

vitriol innerhalb des Thongefässes her, sondern es influirt

noch, wie ich es mir vorslelle, auf die Stärke des Stromes

die grössere oder geringere Porosität der Thonwandungen,

in sofern sie einerseits den Uebergang des Kupfervitriols zum

Zink, von welchem die obenerwähnte Polarisation abhängt,

andrerseits den Uebergang des Zinkvitriols zum Kupfer, wo-

durch die Oberfläche desselben nach und nach mit Zink be-

deckt wird, bedingt; von der Wirklichkeit des Ueberganges

des Zinkvitriols zum Kupfer überzeugte ich mich durch ein

Experiment. In den Fällen
,

wenn die poröse Wandung

die Vermischung der Kupfervitriollösung mit der schwachen

Schwefelsäure nur langsam geschehen lässt, muss man die

Hauptursache der Schwächung des Stromes dem Umstande

zuschreiben, dass die Vitriollösung aus einer gesättigten nach

und nach eine nicbtgesättigte wird, bis sich zuletzt das Zink

aus der Zinkvilriollösung ,
die durch die poröse Wendung
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ins Kupfergefass dringt, an der Oberfläche des Kupfers nie-

derschlägt. Hingegen in dem Falle, wenn die poröse Zwi-

schenwand der Vermengung der Lösungen nur schwach wi-

dersteht, ist der Grund der Schwächung des Stromes der

oben erwähnten Polarisation zuzuschreiben.

5) Nach Entfernung der Bläschen des Wasserstoffgases

von der Oberfläche der Zinkplalte (auf machanischem Wege)

wird die Stärke des Stromes, in Folge der verminderten

Polarisation, erhöht. Ich überzeugte mich davon durch ein

specielles Experiment: nachdem ich zwei Daniel’sche Ele-

mente mit einem einfachen Galvanoscop vereinigt hatte, be-

obachtete ich den Ablenkungswinkel der Nadel gleich 33°;

nach Verlauf einiger Stunden, nachdem sich ein bedeuten-

der Niederschlag auf der Zinkplatte gebildet hatte, fand ich

den Ablenkungswinkel = 10°, worauf ich während einiger

Sekunden abwechselnd die Zinkplatten in die porösen Ge-

fässe eintauchte und wieder herausnahm, gleichsam diesel-

ben von dem Wasserstoffgas reinwaschend; nach endlichem

Versenken der Platten in die Gefässe und wiederhergestell-

ten Kette, zeigte die Nadel des Galvanoscop auf 30°, d. h.

fast denselben Winkel, wie am Anfänge der Thätigkeit der

Kette.

6) Die Meinung De la Rive’s, dass das Quecksilber bei

der Amalgamirung des Zinks die Oberfläche desselben gleich-

förmig mache, und dadurch die Möglichkeit einer Zinkauf-

lösung, ohne Einwirkung des Stromes, verhindere, kann man

für richtig annehmen, auch wenn das Zink ausser der Kohle

noch andere Metalle enthält. Davon überzeugte ich mich durch

ein einfaches Experiment, indem ich in die Zinkplatte ein

Stückchen Kupfer einfügte
,

die ganze Oberfläche amalga-

mate und eine solche Zinkplatte in ein Gefäss mit schwa-

cher Schwefelsäure senkte
,
wobei ich keine Entwickelung

von Wasserstoflgas bemerkte; während, wenn die Platte

nicht amalgamirt war und sich in einer Säure gleicher Stärke

befand, das Gas sich besonders stark an den Stellen ent-

wickelte, wo das Kupfer eingefügt war. Aehnliche Experi-

mente stellte ich mit Zinn und Blei an, die sich gewöhnlich

im verkäuflichen Zink vorfinden, mit denselben Resultaten. Auf

diese Experimente fussend, muss man annehmen, dass nicht

alles sich ausscheidende Kupfer in dem obenbeschriebenen

Niederschlage ein Amalgama bildet, sondern dass sich ein ge-

wisser Theil desselben durch die Wirkung des Zinks in me-

tallischer oder theilweise oxydirter Gestalt niederschlägt.

Dieses kann man sich folgendermaassen vorstellen: das amal-

gamate Zink wirkt auf das Kupfervitriol, welches mit der

Zinkplatte in Berührung kommt; dadurch tritt das Zink an

Stelle des Kupfers, und geht in die Lösung über, wogegen

das Kupfer an seiner Statt eintritt und mit dem Quecksilber

ein Amalgama von grauer Farbe bildet; da dieses nun ent-

standene Amalgama auf der Oberfläche des Zinks eine lockere,

poröse, leicht von derselben sich ablösenden Schicht bildet,

so entblösst sich die Zinkplatte an einzelnen Stellen von dem
Amalgama

,
und da es mit der Lösung des Kupfervitriols

in Berührung kommt, scheidet es das Kupfer aus derselben,

das sich nun nicht mehr in amalgamirter Form findet. In

demselben Maasse, wie sich die Quantität des Kupferamal-

gamas mehrt, entblösst sich die Zinkplalte immer mehr, und

zugleich vergrössert sich die Anzahl der Berührungspunkte

mit dem Kupfervitriol, mithin das Quantum des sich aus-

scheidenden Kupfers und wächst zugleich die Absonderung

des Wasserstoffgases, was ich auch wirklich im Experiment

beobachtete. Es ist augenscheinlich, dass sich desto mehr
Kupfer ausscheiden wird, je grösser die Menge des Kupfer-

vitriols ist, das mit dem Zink in Berührung kommt; dieses

wird durch folgende Beobachtungen bewiesen : Wenn man
in eine Mischung von schwacher Schwefelsäure und Kupfer-

vitriol eine amalgamirte Zinkplatte senkt, so nimmt der sich

bildende Niederschlag eine roth-braune Farbe an, und, je

mehr von dem Kupfervitriol in der Lösung enthalten ist,

um desto röther wird die Farbe dieses Niederschlages
;

ja

das Kupfer schlägt sich sogar manchmal in Form von Blät-

tern, mit dem ihm eigenen metallischen Glanz, auf der in-

nern Seite des Glasgefässes, in welchem das Experiment an-

geslellt wird, nieder. In diesem letzteren Falle erscheint das

Kupfer unzweifelhaft in metallischer Gestalt.

7)

Den chemischen Prozess hinsichtlich der Einwirkung

des Sauerstoffs auf das Zink der Daniel’schen Batterie muss

man sich der Art vorstellen, dass sich der Sauerstoff mit

dem Zink des Amalgama verbindet, wodurch das Quecksilber,

frei werdend, die folgende Schicht Zink amalgamirt, u. s. w.

auf solche Weise die übrigen Metalle, die im Zink enthalten

sind, deckend, mit denen es Amalgame bilden kann.

BULLETIN DES SEANCES DE LA CLASSE.

SÉANCE Dü 28 MAI (9 JUIN) 185 2 .

Lectures extraordinaires.
M. Pérévostchikov lit un mémoire intitulé: TTojinoe cojiue'moe

3am.MHn,nie es tmKomopbixt Mwcmaxz Cudupu 1852 loàa deuaffpn 11 -?o

no noeo.wy cmuMO. La Classe ordonne de publier ce mémoire dans les

yvenbia 3anuci(u et de mettre un nombre suffisant d’exemplaires, ti-

rés à part, à la disposition du gouverneur-général de la Sibérie orien-

tale, avec prière de charger des personnes capables, d’observer l’é-

clipse dans les lieux où elle sera totale, ou à peu près. M. Struve

s’offre aussi, de son côté, de répandre le calcul de 31. Pérévostcbi-

kov et d’y joindre les instructions détaillées, publiées l’année dernière.

31. Struve présente, de la part de 31. le professeur Savitch et lit

l'extrait d’un Mémoire sur la détermination de l’orbite d'un satellite au-

tour de sa planète
, par trois observations. Cette pièce sera insérée au

Bulletin de la Classe.

Communications.
31. Baer ayant obtenu communication, par l’obligeance d’un ami,

d’un journal d’observations météorologiques instituées à Ghijiga, situé
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presque à la pointe septentrionale extrême de la Mer d’Okhotsk par

62° de lat. N., par M. A. de Brewern, depuis le 1 avril 1850 jus-

qu’au 1 avril 1851 , a pensé que ces observations peuvent fournir un

point de comparaison utile avec celles qu’on attend sous peu du Kam-
tchatka. Il en a fait, en conséquence, un extrait qu’il ofTre à la

Classe, pour le Bulletin. Cette offre est accueillie.

Le même, se référant à son rapport sur les recherches de M. Ke-
ber, relatives à la structure des coquilles d’eau stagnante, communique
à la Classe une lettre que lui a adressée ce naturaliste et dans laquelle

il rétracte lui-même les propositions que M. Baer avait contestées dans

son rapport.

Voyage.

Le même annonce à la Classe que l’époque du frai de la Sardine

de la Baltique étant expirée depuis la mi-Mai, pour les côtes de l’Esto-

nie, il a formé le projet de visiter les îles Aland où les courants d’eau

froide, venant du Nord, offrent encore quelque chance de trouver ce

poisson dans l’action de frayer. La Classe autorise le Secrétaire à pour-

voir M. Baer du certificat d’usage.

Correspondance.
M. le Vice-Président annonce à la Conférence que la Commission de

la bâtisse de la Cathédrale de St.-Isaac, présidée par M. le Ministre de

la cour Impériale, a trouvé nécessaire d’établir un comité spécial

composé de peintres, d’architectes, de chimistes, de physiciens et de

technologues, pour conférer sur certains travaux à exécuter dans la

Cathédrale, et que MM. Kupffer, Lenz et Fritzsche ont été dé-

signés membres de ce Comité.

S. E. annonce aussi à l’Académie, que M. le directeur de la Biblio-

thèque Impériale et publique, après les expériences faites sur le

chauffage avec de la tourbe humide, trouve nécessaire d’approfondir la

question de savoir, en combien l’emploi futur de ce moyen de chauf-

fage peut être profitable. A cet effet M. le Baron Korff désire asso-

cier au Comité économique de la Bibliothèque MM. les académiciens

Kupffer et Lenz.

M. le Curateur de l’arrondissement universitaire de St.-Pétersbourg

adresse à l’Académie un exemplaire de la carte géognostique du gou-

vernement de St.-Pétersbourg publiée par M. le professeur Kutorha
1er, d’après ses propres observations recueillies dans de nombreuses

tournées auxquelles le savant professeur a consacré les vacances d’été

de plusieurs années consécutives. Le prix que M. le Curateur parait

attacher â cette publication, engage la Classe d’y appeler l’attention de

M. Helmersen et de l’inviter à en faire l’objet d’un rapport. Le Se-

crétaire perpétuel informera M. de Moussine - Pouchkine de ces

dispositions, en lui témoignant les remerciments de l’Académie.

Décès.

Le Secrétaire perpétuel annonce à la Classe la mort du professeur

émérite en retraite de l’Université de St.-Pétersbourg, M. Tchijev,
membre correspondant de l’Académie et membre honoraire de la

Classe russe. Ce nom est, en conséquence, rayé des listes, et la Section

mathématique se formera en commission pour dresser et soumettre,

en temps opportun, à la Classe une liste de candidats pour combler
cette vacance.

Séance du I!
(
23

)
juin 1 852 .

Lecture ordinaire.

M. Brandt lit un mémoire intitulé: Bemerkungen über die weniger

bekannten Kerbthierfresser (Mammalia insectivoraj des Russischen Reichs,

nebst einer die Russischen und Westeuropäischen Formen der Gattung

Sorex erläuternden Beschreibung. Il reprend le mémoire après la lec-

ture et remet au Secrétaire un extrait pour le Bulletin, extrait dont une

traduction russe sera donnée dans les yueHbiH 3anuci;u.

Lecture extraordinaire.

M. Fritzsche présente et lit le mémoire, déjà annoncé par lui, de

M. Skoblikov, ayant pour titre: Recherches sur quelques nouvelles

combinaisons d'iridium et il en recommande l’insertion au Bulletin de

la Classe. Approuvé.

Ouvrages publiés.

M. Struve présente à la Classe un exemplaire complet et relié de

son grand ouvrage qui vient de quitter la presse sous le litre: Stella-

rum inerantium imprimis compositarum positiones mediae, et qui porte

en tète les noms illustres de W. Herschel et Bessel, à la mémoire

de qui l’auteur a jugé convenable de dédier son ouvrage, fruit de qua-

rante ans d’observations et de calculs. L’Académie prendra soin de

faire déposer un exemplaire de cet ouvrage aux pieds do S. M. l’Em-

pereur et de Ses augustes Fils, membres honoraires de l’Académie

et en mettra cent exemplaires à la disposition de l’Observatoire central.

M. Kupffer met sous les yeux de la Classe son Compte rendu an-

nuel adressé à S. E. M. de Brock, Ministre des finances, sur les tra-

vaux de l'Observatoire physique central. Année 1851. Cet ouvrage, que

la Classe accueillit avec reconnaissance, sera déposé à la Bibliothèque,

et M. Pérévostchikov s’offrit d’en livrer une traduction russe pour

les yneHbia 3anncb-n.

M. Hel mers en adresse à la Classe le 17e volume achevé des Bei-

träge renfermant le récit historique du voyage de feu Alexandre

Lehmann à Bukhara et Samarkand, extrait par lui des journaux du

voyageur. Les papiers originaux (manuscrits et cartes) seront déposés

aux Archives, et M. Helmersen fut autorisé, ainsi qu’il le demande,

d’incorporer au Musée minéralogique les minéraux et pétrifications re-

cueillis par M. Lehmann dans ce voyage.

Ouvrages à publier.

M. Struve présente le manuscrit de la partie astronomique du Ca-

lendrier pour 1853, en russe et en allemand. Ce manuscrit passera à

la typographie.

31. Wisniewsky, se référant à son rapport sur la machine chrono-

logique de 31. Golovatsky, propose à la Classe de fournir aux frais

de publication de la description de cette machine, rédigée par lui, 31.

Wisniewsky, en considération du haut intérêt que mérite cette in-

téressante combinaison. Celte publication, bien entendu, serait au pro-

fit de l’inventeur. La Classe y consent avec plaisir et autorise le Secré-

taire de pourvoir à la dite publication.

Rapports.

31. Brandt annonce à la Classe, en son nom et en celui de 3131.

Baer et 31iddendorff, que les huit mémoires d’anatomie, présentés

successivement à la Classe, par 31. le docteur Gruber, renferment

une foule d’observations neuves et intéressantes et sont le résultat d’é-
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ludes de longues années, mais qu’effeclivement l’édition de ces travaux,

sous la forme d’un recueil séparé, est préférable à leur publication dans

le Recueil des Savants étrangers. La Classe adhéra à cette dernière

proposition et chargea le Secrétaire de pourvoir à sa mise à exécution.

M. Helmer sen chargé d’examiner la description géognoslique ma-

nuscrite du gouvernement de Kharkov, par M. B or issia k, professeur-

adjoint à l’Université de ce nom, renvoie ce manuscrit et en rend

compte dans un rapport écrit dont voici la substance: Chacune des

parties dont se compose ce travail, renferme une foule de données soit

nouvelles, soit intéressantes et instructives, données qui contribuent

d’autant plus à éclaircir la constitution géognostique de la province dé-

crite, qu’elles ont été recueillies consciencieusement, avec connaissance

de cause et le désir évident d’atteindre la vérité. Si l’auteur, par-ci par-

la, ne se décide pas de prononcer un jugement positif sur l’âge relatif

de quelques formations sédimentaires
,

la cause en doit être attribuée

soit à sa modestie, soit au manque d’exercice, l’auteur n’ayant pas eu

l’occasion d’étudier les terrains sédimentaires de l’Europe occidentale

et de les comparer avec les analogues de la Russie méridionale. Fina-

lement, M. Hel morsen recommande la publication du travail de M.

Boris sia k. La Classe approuve ce rapport et en adopte les conclu-

sions. Le manuscrit sera en conséquence renvoyé a M. le Ministre,

accompagné d’une copie vidimée du rapport de M. Helmersen.

Proposition.
M. Brandt annonce à la Classe que M. l’Aide-de-camp général

Pérovsky, à son départ de St.-Pétersbourg pour se charger du gou-

vernement général d’Orenbourg et de Samara, eut la bonté de l’assurer

de son empressement à protéger entre autres les intérêts du Musée

zoologique. Dans les vues de profiter de ces dispositions bienveillantes,

M. Brandt propose à la Classe de prier M. de Pérovsky de prêter

secours et assistance au préparateur Skorniakov qui vient de quitter

le service du Musée pour retourner à Orenbourg. Approuvé.

Voyages.
MM. Ostrogradsky et Helmersen annoncent à la Classe, le

premier que, par ordre de S. A. I. 31onseigneur le Césarévitch

et Héritier, il doit faire un voyage d’inspection des corps de cadets

de Moscou, Toula, Orel et Poltava, relativement à l’enseignement des

mathématiques dans ces établissements, et le second, que M. le Diri-

geant le Ministère des finances l’a chargé d’une tournée géognostique

par le gouvernement de Toula et la Bessarabie. Il compte se mettre

en route le I '1 de ce mois et revenir dans la seconde moitié d’août.

Résolu d'en informer le Comité administratif.

Appartenances scientifiques.

Bibliothèque.

M. Rupffer présente, de la part do l’Académie des sciences arts et

belles lettres de Dijon, les années 1828 à 1850 de ses Mémoires, et il

prie la Classe d’offrir â ladite Académie, en échange de ses publications,

un exemplaire complet des deux Bulletins de l’Académie. Sur cela, le

Secrétaire annonce que, conformément à un arrêté antérieur, l’Acadé-

mie de Dijon se trouve déjà comprise au nombre de celles, avec les-

quelles la notre est en relations d’échange.

Musée zooloijique.

M. Brandt annonce à la Classe que M. le docteur Fischer, méde-
cin de S. A. I. Monseigneur le Duc de Leuchtenberg et membre
correspondant, a déposé au Musée, à titre de précurseurs de commu-
nications futures, quatre espèces de chauves-souris, en plusieurs échan-

tillons, ainsi qu' u, ‘ nombre considérable de crustacés et d’insectes, le

tout provenant d’Égypte. La Classe charge le Secrétaire d’en adresser

à M. Fischer les remerciments de l’Académie.

Musée minéralogique.

M. Helmersen annonce à la Classe qu’il a examiné les objets

adressés à l’Académie par M. Bergstràsser, directeur du district des

salines d’Astrakhan, et recueillis par lui dans un voyage d’inspection,

près du mont Bogdo. M. Helmersen y a trouvé entre autre, deux

grands et un petit échantillons d 'Avicula Dalailamae et une pierre sili-

ceuse d’un gris foncé, très légère et absorbant l’humidité, pierre qui

parait mériter un examen plus approfondi. Il a incorporé ces objets

aux collections de l’Académie et prie la Classe, en témoignant sa re-

connaissance à M. Bergstràsser, de l’inviter, dans une prochaine

visite du Bogdo, à porter son attention sur les autres pétrifications

qu’on y rencontre, telles que le Goniatites bogdoanus, le Mytilus Beau-

monti et une Gervillia. Approuvé.

Correspondance.
M. le Vice - Président annonce à l’Académie que par suite d’une dé-

cision du Comité des Ministres S. M. l’Empereur a daigné sanc-

tionner la nomination de M. Fritz sehe au grade d’Académicien ordi-

naire pour la chimie, avec ancienneté du jour de l’élection, savoir du

10 avril de cette année et avec le traitement stipulé dans l’état de l’A-

cadémie. Le Comité administratif en étant informé directement , la

Classe charge le Secrétaire d’expédier à 31. Fritzsche le diplôme

d’usage.

31. Struve met sous les yeux de la Classe un office, par lequel 31. le

Quartier-maître général, aide-de-camp général de Berg, l'a informé qu’à

la suite de sa présentation, 31. le Dirigeant le 31inistère de la guerre a

approuvé les travaux supplémentaires à exécuter encore pour l'achève-

ment définitif de la mesure des degrés de méridien, et à alloué à cet

effet la somme de 4500 r. à laquelle 31. Struve a évalué les frais de

ces opérations. M. le Prince Dolgoroukov, approuvant aussi l’idée

de M. Struve de marquer par un monument durable la limite méri-

dionale de l’arc mesuré, limite qui se trouve sur le territoire russe,

demande le dessin de ce monument et le projet de l’inscription qu’il

devra porter, pour en faire rapport à S. M. l’Empereur. La Classe

félicite 31. Struve de ce nouveau succès, qu’il a obtenu pour l’entre-

prise dont l’accomplissement doit lui tenir tant à coeur; elle lui en

abandonne la conduite ultérieure et l’invite seulement à continuer de

la tenir au courant des progrès futurs de cette affaire.

31. le docteur Tilt, membre de la Société médico-chirurgicale de

Londres, adresse à l’Académie deux ouvrages qu’il a publies sous le

titre:

1) On the preservation of the Health of Women. Lond. 1851. 8°.

2) On Diseases of Menstruation and ovarion inflammation by

Edward John Tilt. Lond. 1852. 8°.

La lettre étant accompagnée d’une suite de questions relatives à

l’objet de ces recherches, la Classe la soumettra, ainsi que les deux

ouvrages, à l’examen de 31. B a er et le priera de lui en rendre compte,

s’il y a lieu.

Clôture des séances.

Pour cause des fêtes du 25 juin et du 6 août et des vacances d’été

les séances sont prorogées jusqu’au 13 août. Le tour de lire ce jour

la sera à 31. Lenz.

Emis le 2 octobre 1852.
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2. Note sur l’emploi des procédés élémen-
taires du Calcul Intégral dans des ques-

tions relatives À l’Analyse de Diophante.

Par M. V. BOUN1 AKO WSKY. (Lu le 15 oc-

tobre 1852.)

Nous nous proposons de montrer dans cette Note l'usage

que l’on peut faire des diverses méthodes d’intégration, et

particulièrement de celle de l’intégration par parties, dans

la résolution de différents problèmes concernant l'Analyse

indéterminée.

Supposons que l'on veuille appliquer le procédé de Yin-

tégration par parties à la fonction cp [ce] . (x) dx , et admet-

tons, dans ce qui va suivre, que l’intégrale indéfinie

ftp (
x

)
. tp (x) dx

puisse s’obtenir en termes finis. Pour trouver cette inté-

grale, on pourra procéder de deux manières différentes en

observant qu’on peut faire porter l’intégration soit sur la

fonction cp[x), soit sur ip[x). Ainsi, si l'on pose

fcp (x)dx= P
1 , fPfx— P

2 , J'P2
dx =P

3 . . . .

et

ftp(x)dx=Q
l , fQ1

dx=Q2 , fQ2
dx=Q

3

on aura les deux formules

ftp (æ) . ip (x)dx= Pfj [x)— P2
'ip'{x)-\-P

3
xp"(x

)
— ... H- Const,

fcp[x) . ifj(x)dx= Qpp(x)— Q2
pp\x)-\-Q

?l
tp'\x)— ...-+- Const.

qui conduisent immédiatement à l’identité

[P^ix) — P
2
1p'[x) -H P

3
yj"{x)— . . .]

— [Qtfix) — Qz(p'[x)
-+- Q3

tp" [x) — . . .] = C,
(
1

)

C désignant une quantité constante que l’on détermine fa-

cilement dans chaque cas particulier. Or, il pourra arriver

que le premier membre de cette équation
,

quoiqu’identi-

quement égal à la constante C, affectera des formes, plus

ou moins remarquables, suivant le choix que l’on aura fait

des deux fonctions <p(x) et ip(x). De cette manière l’iden-

tité (1) fournira, dans beaucoup de cas, la solution de ques-

tions relatives à l’Analyse indéterminée, comme nous le fe-

rons voir plus bas. Pour le moment, nous nous bornerons

à considérer quelques cas dans l’hypothèse particulière que

les fonctions <p[x) et ip(x) sont toutes deux entières.

Si, dans l’intégrale

f(ax -+- b) [a x -+-b')dx,

on fait porter l’intégration par parties d’abord sur le facteur

ax-t-b, on trouve

flflx -+- b) {a x
, C ,

(ax-t-b)
2 (ax-t-b')

b )dx= %1 2 a

a'(ax-t-b)
2

2.3 a-

Faisant ensuite porter l’intégration sur l’autre facteur

ax H- b', l’on obtient

/ ,
(a'x-t-b ') 2 (ax-t-b) a(a'x-t-b ') 2

f[ax -i-b){a x-i-b)dx = ^7 2.3a'2 *
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Les deux résultats que nous venons d’obtenir ne peuvent

différer enlr’eux que d’une quantité constante. En formant

donc leur différence, que l’on multipliera par 2.'ia2a 2 pour

se débarasser des dénominateurs, on trouvera

Y&ara (ax -\-b) — a 3
[a x -+- £/)] (a!

x

H- b '

)

2

— [3aa
2 [ax -+- b') — a 3 [ax -+- b )] [ax H- b)

2= C, (3)

C étant la constante. Pour la déterminer observons que,

puisque x est arbitraire, on peut poser

b'

a x -\-b = o, dou x= T >

et par suite

donc

ax -+- b
ab — ab'

C= [a'

b

- abV.

Supposons enfin x= o dans l’équation (2) ;
en y mettant

pour C la valeur que l’on vient de trouver, on obtient

Les formules (6) donneront
f

X=— 326 et Y= — 639,

et par suite

X0
= - 326= - 1 = 24 (mod 5

2
)

Y0
= — 639= - 2~ 47 (mod. 7 2

).

En effet, on aura

49.24 - 25.47 = 1.

Ce que nous venons de faire pour les carrés des coeffi-

cients de l’équation indéterminée (4) pourra être étendu à

des puissances quelconques de ces mêmes coefficients. Ainsi,

pour résoudre l’équation

b
3X—b' 3 Y— 1, (7)

nous appliquerons le procédé de l’intégration par parties à

la différentielle

[ax è)
2

(
a x -f- b'fdx

(
3a2a'b— a3

b') b'
2 — (3aà 2

b'— a' 3
b) b

2=[a'l— ab')
3

. (3)

II est facile de voir que cette identité résout la question

suivante : la solution de t équation indéterminée du premier degré

bx — by= 1 (4)

étant donnée
,
trouver celle de l'équation

b
2X — b'

2Y= 1. (S)

En effet, si l’on pose

en faisant porter l’intégration d’abord sur l’un des deux

facteurs (ax -t-

b

)

2
,

[a. x -+- b )

2
,

et ensuite sur l’autre. De
cette manière on trouvera, en omettant les constantes,

f(ax -t- b
)

2
(a x -t- b')

2dx =
(ax-t-b) 3 (a'x-t-b')

2 (
ia'(ax-t-b)i (a'x-t-b') 2a'2 (ax-t-b)

5

3a 3.4a 2 3.4. 5a 3 ’

f(ax -+- b
)

2
(a x h- b'fdx=

{a'x-+-b') 3 (ax-+-6)2 2a (a
f
x-t-t/) 1 (ax-r-b) 2a2 (a

r
x-t-b

r

)
s

3 a 3 . 4a/2 3.4« 5a'3

x= a', y— a,

l’équation (3) se réduira â

(
Za2ab — a 3

b') b'
2 — (3aa'

2
b' — a 3

b) b
2 — 1

,

ou bien encore à

b
2

(b'
2 — 3aa 2

b’ -+- a 3
b) — b'

2
(b

2 — 3a2a b -f- a3
b

)
— 1 ;

l’on aura par conséquent

X=b'2 — 3aa'
2
b

r

-+- a'
3
b, F= b

2 — 3a
2
a'b a3

b’

.

(6)

Soit X0 le résidu minimum de X par rapport au module

b'
2
, et Y0

le résidu minimum de Y suivant le module b2
;

X0 et F0
désigneront les plus petites solutions de l’équa-

tion (5).

Exemple. La solution la plus simple de l’équation

lx — 5y= 1

étant

x=3, y= b,

trouver celle de l’équation

7 2 .X— 5 2
. F= 1.

On a par hypothèse

b= 7, b’ = 5, a = 3, a — 4.

Comme ces deux expressions ne peuvent différer entr’elles

que d’une constante, on aura, en multipliant leur différence

par le produit 3.4.5a 3
a 3

,
l’équation suivante:

a 3 [2.5a'2(ax-t-b)7‘— ôaa'(ax-i-b) (a'x-t-b')-i-a2(a'x-t-b') 2
] (a'x-t-b

1

)
3

— a'3 [2.5a2 (a'x-t-b')2— oaa'(ax-i-b) (a'x-t-b')-t-a/2 (ax-t-b)2] (
ax-t-b

)

3

= c. (8)

Or, x étant arbitraire, on pourra faire a'x-i-b'— o, ce

qui donnera

,
ba'— b'

a

ax -t- b= >— •

a

Substituant celte valeur dans l’équation précédente on trou-

vera

C= — (ba' — b'a)
3

.

Faisant actuellement x= o dans (8), on a

a 3
[2.5a!

2b
2— 5aa'bb'-t-a

2
b'

2
] b'2— a'3 [2.5a 2

t>'
2— ôaa'bb'-t-a^b2

] b3

=— (ba'— b'a)
3

.

Si l’on suppose, comme dans le cas précédent, ba' — b a

= 1 ,
on obtient définitivement

a'3
(2. 5a 2

b'2— 5aa'bb'-t-a'2b 2)b3— a3
(2 . 5a’ 26

2— oaa'bb'-t-a2b'2)b'3 =1.

Cette dernière formule fournit évidemment la solution sui-

vante de l’équation (7):
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X= a 3
(2 .

5

a
2
b'

2 - 5aa'bb' -4- a'
2
b
2

)

Y= a3
(2 . 5a

2
b 2— Saa'bb' -4- a2

b'
2
).

Les plus petites valeurs de X et F que nous désignerons

par X0
et F

0
s’obtiendront en prenant le résidu minimum

de X par rapport an module b
3

, et celui de Y relative-

vement au module b
3

.

Appliquons ces formules à la résolution de l’équation

7 3
. X — 5

3
. Y= 1.

On aura, comme plus baut,

b= 7, b'

=

5, a = 3, a= 4.

Donc

X= 63207, Y— 173440,

et par suite

X
0= 63207= 82 (mod. 5 3

)

F0= Î73U0= 225 (mod. 7 3
).

En effet, l’on a

7
3 .82 — 5

3
. 225= 1.

Proposons nous encore de résoudre l’équation

6
2X-6' 3F= 1. (9)

A cet effet nous déterminerons l’intégrale

/(ax b) [a x -4- b')
2dx

en faisant porter l’intégration d’abord sur le facteur a# -4-6,

et puis sur (a'x -t- b')
2

; de cette manière nous arriverons

aux deux résultats suivants:

J\ax -4- b) (a'x h- b'fdx=
, n , r(o(t+jy a'(ax-t-b) (ax-\-b')

LSI u*

f(ax -4- b) (a'x -4- b'fdx= (a'x -4- b’)
3 f

a 2 (ax-+-&) 2
“]

3.4a 3
J

a(a'x-t-b')~\

' 3.4a 2
J*

La différence de ces deux expressions
,

multipliée par

3 . 4a 3a 2
,

sera une constante, que l’on trouvera égale à

(ba —

b

a)
4

. Posant de plus ba — 6a=l, et æ=o, on

obtiendra définitivement

(2

.

3a2
a'

2
b'

2— 4 aa 3
bb'-+- a'

4
b
2

)
b
2— (4 a

3 ab— a
4
b’) b

'
3= 1 ;

par conséquent
,

la solution de l’équation (9) sera donnée

par les formules

X= 2 . 3 a2
a’

2
b'

2— 4 aa 3
bb' -4- a'*b 2

Y= ka 3ab— a*b'.

Ainsi, s’il s’agissait de résoudre l’équation

7 2
. X— 5

3
. F= 1

,

on aurait, comme plus haut,

6= 7, 6'= 5, a = 3, a= 4.

70

et l’on trouverait

X= 10449, F= 4096.

Quant à la solution la plus simple de l’équation proposée,

elle sera

X
0
== 10449= 74 (mod. 5 3

)

F0
= 4096= 29 (mod. 7

2
);

et en effet, il est facile de vérifier que l’on a

7
2

. 74 — 5
3

. 29= 1.

L’analyse dont nous venons de faire usage pour la réso-

lution des trois équations indéterminées

6
2X— 6

?2F= 1

6
3X— 6'

3F=1
6 2X— 6' 3 F= 1

,

peut évidemment être étendue à l’équation générale

b
mX— b'

nY= 1,

lorsque la solution de l’équation

bx — 6^=1
sera connue. A cet effet, en supposant x= a', y= a, on

devra chercher l’intégrale

f(ax -4- b)
m 1 (a'x+ b ') n ~~ 1 dx

en faisant porter l’intégration d’abord sur l’un des deux

facteurs (ax -+ b)
m ~~

*, (a'x -4- b')
n ~

'

1
,
et ensuite sur l’autre.

Ainsi, pour passer de la solution de l’équation indéterminée

du premier degré

bx— b\j= 1

à celle de l’équation

b
mX — b'

nF= 1

,

on n’aura pas besoin de réduire en fraction continue le rap-

b'
n

Port ps»

Passons actuellement à quelques autres applications des

méthodes d’intégration à l’Analyse de Diophante.

Considérons la formule très simple

f(ax -+- b)dx -4- J(àx b')dx=/[(a -+- a)x -4- 6 -4- 6 ]<£r;

elle donnera évidemment

(ax-t-fe)

2 (a’x-t-b)
2_ [(a+aV+t+fc?

Const
2 a ^2 a' 2(a-4-a')

ou bien

a (a -4- a') (ax -4- b)
2 H- a (a -t- a )

(a x -f- 6 )

2=
aa K(a —4— a )

x —4— 6 -4- 6 ]
2
-t— C.

Si l’on pose #= o, on obtient

C= (ba— b'a)
2
.
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et par conséquent

a (a -+- a) (ax -t- 6)
2 -4- a [a -+- a') [a x -t- b')

2=
au [(u u

)
x —-J— b —i— b J

2 —4- [bu b et) .

En partant de cette identité on arrive à quelques consé-

quences que nous allons indiquer. Ainsi, si l’on pose x= \,

on obtient la formule

a [a-+-a) [a -+- b)
2 -+- a [a -+- a) (a' -+- b')

2=
aa [a -f- a -t- b -h b ')2 -+• (ba — ab )

2
,

qui, pour

a= b' et a = 6,

se réduit à

[b -+- b')* = bb' (2 b -i- 2 b')
2 -+- (

b

2 — b'
2

)

2
.

Soit encore

b= u2
,

b'= v
2
;

on aura

(u2
-t- fc

2
)

4= [2uv[u2
-f- ü

2
)]

2 -+- (m
4 — v

4
)

2
,

ou bien, en divisant toute l’équation par u2 -+-v2
,
on trouve

l’identité

[u
2
-t- r

2
)

2= (2 uv)
2
-t-

(
u2— v

2
)

2
,

qui représente la solution générale bien connue de l’équa-

tion indéterminée du second degré

Z2= X2+ Y2
.

Intégrons par parties la différentielle

(x -i- a) (x — a) dx

d'abord par rapport au facteur x-\-a , et ensuite relative-

ment à x— a; nous trouverons

f[x a) [x— a) dx= [x-1- a)
2

.

f[x -t- a) (x — a
)
dx— (x— a)

2
.

2<r — 4 a

2.3
:

2a:-f-4a

2.3

Comme de plus, la différence de ces deux expressions est

constante, on aura

(x -f- a)
2
(2 a— x)-\-[x— a)

2
(2 a -+- x)— C.

Faisant x= a, on obtient C=4a 3

,
et par conséquent

(pp)
(2a— «) H- (pp) (2a -+-«)= a 3

.

Posant ensuite

2a.-i-x= p
2

, 2 a— x= q
2
,

d'où l’on tire

P
2 -*-?2

*=—2~ ’ a==—4— 2
.
P
2 — 1

2

on aura définitivement l’identité

(p
3 — 3 q

2
p)

2 H- (î
3 — 3P

2

q)
2=

(p
2 -4- q

2
)

3
,

qui donne la solution connue de l’équation indéterminée

Y2
1 - Y2= Z3

.

Considérons encore quelques cas particuliers. L’intégrale

fx [x -t- b) dx

pouvant être représentée des deux manières suivantes:

x2
. x s

„ 2 ;th- 3 &

2 (^+ ‘
1
-

2^= *- -^
3

-

et

(x-l-bÿ
. X —

9 a : [x H- b)
2

2 x— b

2.3
1

l’on aura

(.

x

-t- b)
2 (2x — b)= x 2

(2 x h- 3 b) - 1- C.

Faisant x = o, on trouve C=— ô
3

, et la formule précé-

dente devient

[x+ b)
2 [2x— b)+ b

3= x 2 [2x-i~3b).

Si l'on pose

2x— b = [x -t- b) A '

et

2x -f- 36= p
2

,

l’on arrive à l’équation

f M \
3

. f
Ç)—A 3

\
3_

\8 — À 3) \8-A 3J — \8-A 2) ’

qui donne une infinité de solutions particulières, en nombres

rationnels, de l’équation

X3 -4- F3= Z2
.

Si l’on multiplie l’équation en A par (8— A3

)

2
,
on aura

(3A)
3
-t-(2—

A

3
)

3 =(8—

A

3

) (à
3 -h1) 2=9 (A

3
-4-l)2— (A

3
-4-l)

3
,

ou bien

(3 A)
3 -4- (2— A3

)

3 -+- (A
3
-f- 1 )

3= [3 (A
3 + l)]

2
,

A étant rationnel, ou même entier. Cette dernière identité

donnera une intinité de solutions en nombres rationnels de

l’équation indéterminée

X 3 -4- F 3
-f- Z 3= T2

.

Ainsi, en posant A= l, on trouvera

3
3 H-l 3 -4- 2 3 = 62

;

pour A= 3, l’on a

9 3 -4- 28 3 — 25 3= 84 2
,

etc. etc.

En traitant de la même manière l’intégrale

fx2
[x — a) dx

on trouvera pour sa valeur les deux expressions suivantes :



73 de l’Académie de Saint- PéteffsiïOHrg. 7/1

3a;

3.4

4a , 3a;2 -

et [X — ar .

-2aa;-H-a 2

3.4

donc

x 3 (3x — 4 a) =(æ— a)
2
(3 æ

2
-i- 2ax -+- a2

)
-h C.

Faisant x= o, on a C=— a4
, et par conséquent

x 3 (3# — 4a) -+- a* = [x— a)
2

[2x
2+ (j:+ a)

2
]

,

ou bien

(x— a)
3 (3x — 4a) -+- a4 = (æ

2 — a2

)

2+ 2(æ2 — a#) 2
.

Si l’on pose

3# — 4 a= x . A
4

, d’où a?= --^ a
- i

3 — x4

et que l’on substitue cette valeur dans la formule précé-

dente, on aura

(4A)
4 -+- (A

4— 3)
4 = (A

8 — 6A4 — 7)
2 2 (4A

4
-f- 4)

2
.

Cette identité fournira une infinité de solutions particulières

de l’équation indéterminée du 4me degré

r+F4 = P+ 2F2
.

Ainsi
,
posant A == 1 ,

on aura

44 -+- 24 = 122
-t- 2 . 8 2

,

ou bien, en divisant par 24
,

24 h- l
4= 32 -4- 2.

2

2
.

Posant A= 2, on trouvera

84 h-134 = 1532 -h2.G82
,

etc. etc.

L’intégrale

f[{x -+- a)
4 — [x— a)

4]dx,

déterminée d’abord directement, et ensuite en ayant égard

à la réduction très simple, fournie par l’identite

(x h- a)
4— {x— a)

4 = 8 (
ax 3

-t- a3
x),

conduira à la formule suivante;

(a

-

4- x) 5 -h (a — x) 5 -+- 8a 5 = 10a (a
2 -+- æ 2

)

2
,

qui devient, en posant a= 10A2

(10A2
-t- xf h-

(
10A2— a;)

5
-t- 8 (10 A

2
)*= (10

3
A 5 H- 10 Aæ 2

)

2
.

Nous citerons encore la formule

/ f{x)dxr"+ l =
• - TxmJ’f(x)dx—mx'"~1J']f(x).Tdx-t-

rr>
'—

—

^

x

,n~2Jf(x)

x

2dx—...~\

1.2.3..

.mL 1.2 J

comme pouvant conduire, en certains cas, i des relations

plus ou moins remarquables entre des nombres rationnels.

Ainsi;, en posant f(x)= xn
,

et en intégrant directement la

fonction xridx"‘~t~ 1 m h- 1 fois de suite, on obtiendra le

résultat
jji —f—m —f— i

(n-t-1) («-4-2) .... («H-m-4- 1)

En faisant usage de la formule, on trouve pour la valeur

de la même intégrale multiple

Æn-f-m-4-i r 1 t m (m— 1) 1 ~l

1 .2

.3..

..m n-f-2 1.2 n-t-3 J

Enfin, si l’on observe qu’il n’y a pas lieu d’ajouter de fonc-

tion complémentaire à ce résultat, on aura, en égalant les

deux expressions entr’elles

1.2. 3. ...m 1 1 m(m— 1) 1
:
— m • 1 • — .. .

(n-Hl)(w-i-2) •

.
(n-Hwi-4-1) n-t-1 n-+-2 1.2 «-e-3

formule qui servira à décomposer en fractions partielles la

fraction rationnelle numérique

1.2.3 .... m
(n-t-1) (n-t-2) .... (n-t-nt-t- lj

Les exemples que nous venons de donner, et qu’on pour-

rait varier d’une infinité de manières, suffisent pour mon-

trer le parti que l’on peut tirer, pour l’Analyse indétermi-

née, de l’emploi de divers procédés d’intégration, appliqués

à la même différentielle. Les différentes formules du Calcul

inverse des différences finies peuvent aussi servir, dans beau-

coup de cas, pour le même usage.

BULLETIN DES SÉANCES BE LA CLASSE.

Seance du 13 (25) août 1852.

Lecture ordinaire.

M. Lenz annonce à la Classe la continuation de ses recherches sur

le pouvoir conducteur des liquides par rapport au courant galvanique,

lorsque la coupe transversale du conducteur liquide diffère de la sur-

face des électrodes qui y Sont plongés, et il ajoute que la rédaction

de ce travail a été interrompue et retardée par une refonte totale de
son Traité de physique à l’usage des gymnases, dont on lui a demandé
une quatrième édition.

Lecture extraordinaire.
M. Lenz présente, de la part de M. Tyrtov, et lit une note inti-

tulée : Bemerkungen über die Veränderungen , welche in der Daniell’-

schen Batterie vor sich gehen , während sie geschlossen bleibt, et il eu

recommande l’insertion au Bulletin. Approuvé.

Mémoires présentés.
M. Paucker de Mitau, membre correspondant, adresse à l’Acadé-

mie un mémoire intitulé: Die Gestalt der Erde. Commissaire: M.

Struve.

M. Bogouslavskjr

,
arpenteur du district d’Oboïan gouvernement

de Koursk, adresse à l’Académie un traité manuscrit d’Arithmétique
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en langue russe, avec un supplément. Commissaire: M. Pérévos-

tch iko v.

M. N. Fedorov, maître à l’école de district de Dankov, gouver-

nement de Riazan, adresse à l’Académie une prétendue réfutation des

remarques de M. Bouniakovsky sur la théorie des parallèles. Le

dit Académicien examinera cette réfutation et en rendra compte à la

Classe s’il y a lieu.

Propositions.

Le Secrétaire perpétuel produit un paquet cacheté déposé aux ar-

chives par feu 31. Parrot le 8 juillet 1829. Ce paquet, d’après le

procès verbal de ce jour, renferme un mémoire de physique que

l’auteur avait des raisons de ne pas encore rendre public, et dont

il désirait, à l’occurrence, pouvoir constater l’époque de la composi-

tion. M. Fuss propose à la Classe de demander l’avis de Madame

Parrot, si elle désire retirer ce paquet, ou autoriser l’Académie à en

faire l’ouverture. Approuvé.

31. Brandt annonce à la Classe que le Dr. Behse, destiné à ac-

compagner, en qualité de médecin, le vaisseau de la Compagnie russe-

américaine qui doit, sous peu, mettre à la voile pour les colonies, s’est

offert de collectionner pour les 31usées de l’Académie. 31. Brandt

propose à 1a Classe d’en informer l’Administration centrale de la Com-

pagnie, en le priant de prêter assistance à 31. Behse et particulière-

ment de faire mettre à sa disposition l’un des individus instruits par

M. Voznessensky dans l’art de la préparation. Approuvé.

Le même annonce à la Classe que le célèbre anatomiste d’Angle-

terre, 31. Richard Owen, membre correspondant, publie par sou-

scription son ouvrage «On the fossil Reptiles of England» et il propose

d’y souscrire au nom de l’Académie. La Classe y ayant consenti, 31.

Brandt en informera 31. Owen et le priera de faire déposer un

exemplaire de son ouvrage entre les mains du libraire 31. Lionel Booth

à Londres, lequel, de son côté, sera chargé par le Secrétaire, d’avan

cer, pour le compte de l’Académie, le prix de souscription.

Gommunicatio n.

31. Struve, fidèle à ses engagements envers l’Académie, rend

compte à la Classe des opérations ultérieures relatives à la mesure des

degrés de méridien. Ces opérations ont été confiées à deux expeditions

differentes dont l’une, méridionale, sous la conduite de 31. Prazmov-
sky, astronome de Varsovie, se compose de 31. Wagner, astronome

surnuméraire de Poulkova, d’un officier du corps des topographes et

d’un mécanicien, et a pour mission de remesurer la base d’Izmaïl, et

de déterminer la latitude de Staro- Nekrassovka
,

point méridional ex-

trême de l’arc, ainsi que de Souprounkovtsi sur le Dnieslre et de Be-

liu gouvernement de Grodno. Elle est partie de Poulkova le 20 juillet

et sera de retour avant l’hiver. L’autre expédition, septentrionale, a

pour but de déterminer la latitude et l’azimut d’un point central de

l’arc de Finlande; elle est confiée à 3131. Wolds tedt de Helsingfors

et Fedorenko de Kharkov, temporairement agrégé à l’Observatoire

central. Une troisième expédition, ayant pour objet la jonction chro-

nométrique de Poulkova avec Dorpat, est remise à l’an 1853. L’on

attend, à cet effet, une nouvelle provision de chronomètres que 31.

Dont s’est offert libéralement de mettre à la disposition de nos astro-

nomes. Enfin, 31. Struve met sous les yeux de la Classe le dessin,

fait par 31. Bruloff, du monument qui doit marquer la limite méri-

dionale de l’arc mesuré, et les inscriptions, russe et latine, qu’il por-

tera, l’un et les autres approuvés par Sa Majesté l’Empereur.

Voyage.
31. Struve annonce à la Classe que des circonstances imprévues et

indépendantes de sa volonté l’ont oblige de renoncer, pour cette année,

à son voyage projeté en Suède. L’astronome de Stockholm, M. Se-
iender, s’étant aperçu que la portion de l’arc du méridien, mesurée

en Suède l’année dernière, avait besoin d’une révision soignée, s’est

rendu à cet effet en personne en Laponie, d’où il ne reviendra à

Stockholm qu’en octobre, lorsque les bateaux à vapeur auront suspendu

leurs courses régulières. Or, le but du voyage de 31. Struve exigeant

la présence de M. Selander à Stockholm, il s’est décidé à le remettre

au printemps prochain, se proposant de l’étendre alors jusqu’à Altona,

pour en emporter l’étalon primitif linéaire qui a servi aux mesurages

de 3131. Schumacher, dans le Danemark, et Gauss, en Hannovre,

et qui est le seul qui n’a pas encore été comparé avec le nôtre. L’état

de l’Observatoire pourra sans difficulté fournir aux frais de ce voyage.

Résolu d’en faire dûment rapport à 31. le 3Iinistre.

Correspo n cl a n c ft.

31. le 31inistre de l’instruction publique annonce à l’Académie, qu’en

suite d’une décision du Comité des 31inistres, S. M. l’Empereur a

daigné sanctionner la nomination de 31. 31 id d e n dor ff au grade d’A-

cadémicien ordinaire pour la zoologie avec le traitement stipulé dans

l’état et avec anciennété à dater du jour de l’élection, savoir du 1 mai

de cette année. Résolu d’en informer le Comité administratif par ex-

trait et de munir M. Middendorff du diplôme d’usage.

M. le Ministre do l’instruction publique adresse au Secrétaire perpé-

tuel un ouvrage de luxe que lui a présenté 31. Anatole Démidov
avec prière de le déposer aux pieds de S. 31. l'Empereur. Cet ouvrage

intitulé: Album des diverses localités formant les établissements indus-

triels d’acide boracique fondés en Toscane par le comte de Larde-
rel 1818, est accompagné d’un texte explicatif imprimé. 31. le 31i-

nistre charge le Secrétaire perpétuel de lui faire connaître l’avis do

31. Fritz sehe sur la valeur scientifique de celte publication et les

litres qu’elle peut avoir à l’honneur d’être présentée à S. 31. l’Empe-

reur. 31. Fritzsche, à qui le Secrétaire avait sqr le champ notifié

l’ordre de 31. le 31inistre, lui a fait tenir, le 4 août, dans un rapport,

un exposé succinct du but et du plan de l’ouvrage du comte Larde -

rel, d’où il suit que cet ouvrage, par sa nature même, ne peut aspirer

qu'à un intérêt artistique, industriel et essentiellement local, la pro-

duction do l’acide boracique des vapeurs acqneuses volcaniques n’of-

frant que peu de prise à la science. 31ais sous les trois rapports indi-

qués, 31. Fritzsche considère l'ouvrage du comte Larderel comme
digne d’attention, exécuté avec goût et utile à sa patrie. Une copie de

ce rapport a été adressée à 31. le 31inistre le 5 août.

31. le Vice - Président adresse à l’Académie, pour son Musée zoolo-

gique, une peau de zibelline blanche, envoyée à cet effet à 31. le 31i-

nistre de l’instruction publique par 31. le 31inistre do la 31aison Impé-

riale. Le Secrétaire ajoute qu’il l’a sans délai expédiée à 31. Brandi.

La réception en sera accusée.

M. le Vice- Président annonce à l’Académie, que sur le rapport fait

à l’Empereur par 31. le 31iuislre des domaines, S. M. 1. a daigné ap-

prouver la mission de 31. B a er en Finlande et en Suède, à l’effet de

se mettre en rapport avec la commission de la pêche établie dans ce

dernier pays, et d’étendre sur les bords de la Finlande les recherches

auxquelles il s’est livré dans les provinces baltiques. Un rapport de 31.

Baer annonce à l’Académie son prochain départ et fixe le terme de

son retour au commencement de septembre.

31. le Vice-Directeur du Département médical du 31inistère de l’in-

térieur annonce au Secrétaire perpétuel que la femme d’un ouvrier

d’une usine du gouvernement de Perme est accuchée de trigémaux

dont deux, accollés entre eux par la partie inférieure de l’épine dos-

sale, sont nés morts et peuvent être livrés au 31usée de l'Académie si

elle veut se charger des frais d’emballage et de transport. Selon l’avis de

31. Brandt, la Classe autorise le Secrétaire à répondre affirmativement,

il »

il I«
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Le Secrétaire perpétuel met sous les yeux de la Classe la réponse

de 31. de Humboldt ainsi qu’une lettre de l’Académie royale des

sciences de Berlin au sujet du tombeau de Pallas et de la proposition

do notre Académie, relative à l’érection d’un monument simple et du-

rabe à la mémoire de cet illustre naturaliste. Il s’ensuit de celte cor-

respondance que le lieu ou reposent les restes de Pallas est authenti-

quement constaté par une pierre sépulcrale à inscription, qui se trouve

au cimetière de l’église de Jérusalem près de la barrière de Halle; que

le seul descendant du célèbre naturaliste, son petit fils, le baron de

Wimpffen, n’oppose aucune difficulté au changement de la pierre

existante contre un monument; qu’il s’est même trouvé, à cette occa-

sion, une disposition testamentaire autographe de Pallas, adressée à sa

fille et relative à l’épitaphe à placer sur son tombeau, disposition qui,

apparemment, a été découverte après la mise de la pierre, car l’in-

scription que porte celle-ci est différente. Cette disposition contient

entr’aulres le projet d’une épitaphe latine conçue en ces termes:

Petrus Simon Pallas Eq.

Berolinensis

Academicus Petropolitanus

mullas per terras jactatus

ut naturam indagaret

hic tandem requiescit.

C’est cette inscription que l’Académie de Berlin propose de placer

sur le nouveau monument, en y ajoutant les lignes:

Titulum ab ipso conscriplum

Academiae Scientiarum

Berolinensis et Petropolitana conjunctae

incidi curaverunt

31DCCCLII

Les frais de l’achat du lieu à perpétuité et do la construction du mo-

nument ont été évalués à 600 tbaler de Prusse, ce qui, réparti égale-

ment entre les deux Académies, porterait la dépense de la nôtre à

300 thaler, somme dont M. le Président, Comte Ouvaroff, s’est

offert de fournir la moitié.

M. Baer communique à la Classe une lettre que lui a adressée du

Caire M. le docteur Marcusen et qui renferme diverses notices in-

téressantes. Résolu d’en publier un extrait dans le Bulletin.

M. Daubeny, professeur de chimie et de botanique à l'Université

d’Oxford, adresse au Secrétaire perpétuel, pour être présenté de sa

part à l’Académie, un ouvrage imprimé sous le titre: A Description

of active and extinct Volcanos of earthquakes and of hermalsprings.

London 1848. 8. 31. Daubeny prie en même temps d’obtenir à 31.

31urchison communication de quelques échantillons des dents mi-

croscopiques fossiles de poissons que 31. Pander à découverts dans les

environs de St.-Pétersbourg. L’ouvrage de 31. Daubeny sera déposé

à la Bibliothèque; l’auteur sera remercié et le Secrétaire transmettera

la demande de 31. 31urchison à 31. Pander.

31. le docteur Clausius, maitre de physique à l’école da’rlillerie

et du genie de Berlin, adresse à l’Académie deux mémoires imprimés

de physique, et 31. Freisauff de Neidegg, capitaine en retraite,

un mémoire imprimé de mécanique industrielle. Tous ces imprimés

n’étant pas encore parvenus à l’Académie, la Classe se borue à y ap-

peler l’attention de ses physiciens.

Séance du 27 août (8 septembre) 1852.

Lecture ordinaire.
31. Bouniakovsky annonce à la Classe une Note sur l’emploi d’un

procédé de calcul intégral dans des questions relatives à la théorie des

nombres, travail qu’il se propose, sous peu, de présenter à l’Académie.

Il annonce en même temps, qu’il s’occupe aussi d’une question de Sta-

tistique mathématique qui lui parait offrir un certain intérêt: le pro-

blème consiste à déterminer, de la manière la plus avantageuse pour

le gouvernement, l’impôt qu’il faut prélever sur une marchandise don-

née, en ayant égard à son importation par contrebande, aux frais oc-

casionnés par l’entretien des gardes des frontières (norpamimiafl CTpaata)

etc. Pour traiter cette question d’une manière tout-à-fait satisfaisante,

il est indispensable d’avoir un grand nombre de données numériques

de différentes espèces. 31. B oun ia kovsky a lieu de craindre que,

sous ce rapport, les matériaux nécessaires ne viennent à lui manquer.

Néanmoins, il tâchera de bien préciser le problème et d’en donner une

solution mathématique qui s’accorde aussi bien que possible avec les

chiffres qu’il aura pu se procurer.

Lectures extraor cl in air es.

31. Struve lit un mémoire intitulé: Sur la jonction des opérations

astronomico -géodésiques , exécutées par ordre des gouvernements russe

et autrichien. Cette pièce sera publié dans le Bulletin.

31. Alej'er présente, de la part de 31. 31 er ck lin, et lit un mé-

moire intitulé : lieber fossiles Holz und Bernstein in Braunkohle ans

Gishiginsk. Mit einer Tafel. La Classe en ordonne également l’insertion

au Bulletin.

AI é m o i r e posthume.

Le Secrétaire perpétuel annonce à la Classe que le gendre de feu

31. Parrot, 31. le conseiller d’état Platon Storch, après avoir pris

connaissance du dépôt d’un paquet cacheté, en juillet 1829, renfermant

un mémoire de feu son beau-père, en a autorisé l’ouverture, au nom

de sa belle-mère. Le cachet fut rompu en conséquence, et le paquet

s’est trouvé contenir la minute d’un mémoire allemand intitulé: Beant-

wortung der Frage der Göttingischen Königlichen Societat der Wissen-

schaften über die Mittel, die Lichtstärke der Sterne comparatiu zu mes-

sen (Devise: Errare humanum est). Bien que ce mémoire, tant qu’on

sache n’ait point été couronné et que l’auteur n’ait point jugé conve-

nable de le publier, la Classe invite 31. Struve à en prendre connais-

sance et à lui en rendre compte s’il y a lieu.

Correspondance.
31. le Vice -Président annonce à l’Académie que sur le rapport de

l’Inspecteur du génie militaire, S. 31. l’Empereur a daigné ardonner de

faire instituer à Reval des expériences d’intlammation de la poudre

sous l’eau, au moyen de l’étincelle galvanique et d’y envoyer à cet

effet 31. Jacobi, lequel, en conséquence, s’y est rendu jusqu’au 15 de

septembre.

L’administration centrale de la Compagnie russe-américaine annonce

à l’Académie que, conformément à sa demande, elle a chargé le gou-

verneur des colonies de prêter assistance au docteur B eh se dans

ses travaux qui auront pour but le colleclionnement d’objets d’histoire

naturelle et de mettre à son service une des personnes que 31. Voz-

nessensky a instruites dans l’art de préparer ces objets.

SÉANCE DD iO (22) SEPTEMBRE 1852.

Lecture ordinaire.

31. 31e y er annonce à la Classe un mémoire qu’il se propose sous

peu de lui présenter sous le titre: Botryurus , eine neue brasilianische

Pflanzengattung aus der natürlichen Gruppe der Artocarpeae.
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Lecture extraordinaire.

il. Struve présente, de la part de M. Otton Struve, et lit une

note intitulée: Wiedererscheinung des doppelten Bielaschen Cometen,

beobachtet am Pulkoicaer Refractor. Elle sera publiée dans les deux

gazettes.

Rapports.
il. Bouniakovsky rapporte l’explication de M. Fedorov relati-

vement aux remarques de il. Bouniakovsky au sujet de sa théorie

des parallèles. L’auteur convient des défauts de son argumentation et

avoue avoir dit autre chose que ce qu’il a voulu dire, cependant les

nouvelles tentatives qu’il fait pour y remédier ne sont guère plus heu-

reuses que son essai primitif. 31. Bouniakovsky, après lui avoir

fait observer ses paralogismes, ajoute en terminant que la marche qu’a

choisie Fauteur n’est pas celle qui peut le conduire au résultat dé-

siré. Celte conclusion du rapport étant adoptée, une copie en sera en-

voyée à 31. F edorov.

31. Perévostchikov rapporte le traité d’Arilhmétique de 31. Bo-

gouslavsky et fait observer à la Classe qu’il n’y a trouvé qu’une

simple compilation des cours connus d’Arithmétique en langue russe,

sans défauts marquants contre les éléments de la science, mais aussi

sans aucune originalité de plan ou de méthode. 11 en conclut avec rai-

son que ce manuscrit ne peut guère prétendre à l’attention de l’Aca-

démie. Approuvé et résolu de renvoyer le manuscrit en question à

l’auteur.

Communication.
Le Département d'inspection du Ministère de la marine, se référant

a un office adressé à 31. le Ministre -Adjoint de l’instruction publique

par S. A. I. 3Igr. le Grand-Duc Constantin, dirigeant le Ministère de

la marine, envoie à l’Académie un fragment d’os retiré du fond de

l’eau dans le port de Cronstadt. A celte occasion, M. Brandt fait voir

à la Classe un rescrit que lui a adressé M. le Yice-Président de l’Aca-

démie sous la date du 6 septembre, et d’où l’on voit que S. 31. l’Em-

pereur a daigné ordonner de faire examiner cet os par l'Aca-

démie. 31. Brandt après en avoir fait l’inspection séance tenante,

le reconnut pour le segment transversal de la moitié droite de la mâ-

choire inférieure d'une baleine qui, à en juger par les dimensions de

cette pièce, a du avoir près du SO pieds de Ions. 11 parait que ce frag-

ment remarquable a été assez récemment importé à Cronstadt sur un
bâtiment étranger, où il a apparemment servi de siège aux matelots,

et qu'il est tombé dans l’eau par accident. Résolu d’en faire rapport à

31. le 3'ice-Président, ainsi que S. E. l’avait exigé de 31. Brandt.

Le conseil de la Société Impériale russe de géographie adresse à

l’Académie un supplément aux instructions dressées pour l’expédition

du Kamtchatka que prépare celte Société, la priant de lui faire con-

naître avant le 1 octobre ses observations sur les programmes contenus

dans ce supplément. La plupart des Académiciens ayant reçu directe-

ment la meme invitation, en leur qualité de membres de la Société, la

Classe fut d'avis qu’il n’y a pas lieu d'en faire l’objet d’une commission

spéciale, vu aussi la proximité du terme.

31. 3Iurchison adresse au Secrétaire perpétuel quelques exem-

plaires de son dernier mémoire sur les roches paléozoïques et lui an-

nonce un autre ouvrage qu’il a sous la main, «sur la succession des

êtres primitifs«.

31. Fl ugel, consul des Etals unis d’Amérique à Leipzig, adresse à

l'Académie de la part de l’institution Smithsonienne de Washington,

les publications de celte Société consignées dans une liste annexée à

une lettre circulaire signée par le Secretaire de l'Institut. Ces ouvrages

seront déposés a la Bibliothèque, la réception en sera accusée avec

§o

action de graces et le Secrétaire autorisera le Commissionnaire Yoss
à délivrer à M. Flügel les volumes des collections de notre Académie
qui manquent à l’Institution et dont elle désire faire l’acquisition pour

sa Bibliothèque.

Séance du 24- septembre (6 octobrej 1 852 .

Lectures extraordinaires.
Le Secrétaire perpétuel présente, de. la part de 31. Pérévostchi-

kov, un mémoire dont il lit l’introduction et qui a pour titre: O nped-

eapeuiu paeHodettcmeiü u Kouedaniu se.unoii ocu. La Classe en ordonne

l’insertion aux J'ueHbiH 3anncKn.

M. Fritzsche présente, de la part de 31. Charles 3Iann, ancien

préparateur du laboratoire de Chimie, et lit un mémoire intitulé: üeber

die Darstellung der Collodium- Wolle , et il en recommande l’insertion

au Bulletin. Approuvé.

Mémoire présenté.
31. Jacobi présente, de la part de 31. le professeur Kuhn à 3Iu-

nich
,
un mémoire intitulé: üeber die fixen Linien im Spectrum des

Sonnenlichtes. La Classe en commet l’examen à 31. Lenz.

Correspondance.
31. le Yice- Président adresse au Secrétaire perpétuel une note que

lui a remise 31. l’Académicien Brandt sur l’utilité qu’il y aurait d'or-

ganiser, de la part de l’Académie, une expédition scientifique dans la

Daourie pour l’exploration de ce pays sous le rapport ethnographique

et physique. 31. le Yice -Président charge le Secrétaire perpétuel de

mettre le projet de 31. Brandt en délibération dans les deux Classes,

et de soumettre ensuite à S. E. le plan de l’expédition projetée avec

indication de sa durée et du devis des frais. La Classe nomma Com-
missaires 31M. Kupffer, Baer, Brandt, 3Ieyer, Helmersen et

3Iiddendorff, auxquels s’adjoindront plus tard ceux que désignera

la Classe d’histoire et de philologie.

La Classe russe annonce à la Classe physico-mathématique que, mé-

ditant une nouvelle édition de son Dictionnaire de la langue russe, elle

trouve nécessaire de corriger et de mieux préciser les mots qui ont

trait aux sciences physiques et naturelles. A cet effet, elle prie la

Classe de lui indiquer les Auteurs russes dignes de figurer comme au-

torités dans ces diverses doctrines. 3131. les membres des sections phy-

sico-chimique et biologique, ainsi que 31. Perévostchikov, pour

l’astronomie, sont invités par circulaire à indiquer les ouvrages en

question.

31, l’aide de camp général Pérovsky, gouverneur général d’Oren-

bourg et de Samara, témoigne à l’Académie son empressement a ac-

corder à l’ancien préparateur Skorniakov toute assistance dans ses

occupations futures qui auront pour but l’enrichissement des collections

de l’Académie.

Le recteur de l’Université de Kazan, 31. Simonov, adresse à l’A-

cadémie, au nom du professeur Popov 2d, une note manuscrite: Sur

les intégrales des équations générales gui représentent l'équilibre thermo-

dynamique des corps élastiques. 31. Ostrogradsky, après en avoir

prix connaissance, manifeste le désir de voir le développement des for-

mules renfermées dans cette note. Le Secrétaire perpétuel invitera, en

conséquence, 31. Simonov, a envoyer à l'Académie, les détails dont

on paisse juger de la marche de l’analyse de l’auteur.

Rectification.

P. 7,1. 22 de la note, lisez: psychisch au lieu de physisch.

Emis le 15 janvier 1853.
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MÉMOIRES.

3. Ueber fossiles Holz und Bernstein i n Braun-

kohle aus Gishiginsr; untersucht von Dr.

C. v. MERCKLIN. (Ln le 27 août 1852.)

(Mit einer lithographirten Tafel).

Durch gefällige Mittheilung erhielt ich im Juni-Monat d. J.

einige Proben von einer Braunkohlen -Sendung, zu welchen

folgende Notiz beigefügt war:

«Eingesandt von Herrn A. v. Brevern aus Gishiginsk

«in Kamtschatka, wo diese Pflanzenreste in einer blättri-

«gen, sehr thonigen Braunkohle Vorkommen, in welche

«Bernstein eingesprengt ist. Die Kohle bildet steilfal-

«lende Lager von mehrern Zoll Dicke, die mit weichem

• Sandstein wechseln. Diese Schichten gehen an derMün-
•dung der Flüsse Awckowa, 30 W. von Gishiga, und an

«der Mündung des Tschaibucho, 40 W. von der Stadt

• Gishiga, in steilen niedrigen Uferfelsen zu Tage.»

Die mir zur Untersuchung vorliegenden Fragmente (das

Einzige, was ich bis jetzt von der ganzen Sendung gesehen

habe) waren drei einzelne schwarzkohlige Stücke und eine

etwa ein grosse dünne schiefrig- blättrige Braunkohlen-

platte. Das grösste der glänzend schwarzkohligen Stücke

(abgebildet in Fig. 1) hatte die Gestalt eines plattgedrückten,

biconvexen Astes mit zwei Quer- und einer Längsbruchüäche.

Auf den Ersteren erkannte man bei schräg auffallendem

Lichte einige unregelmässige concentrische Schichtungen, auf

der Letztem Risse, Spaltungen und eine sehr feine Längs-

etreifung. Die Oberfläche war ganz glatt, pechschwarz und

glänzend, nur an einigen Stellen mit ein paar erbsengrossen

Vertiefungen versehen und neben diesen durch einen schein-

bar astförmigen Vorsprung, ein fest daranliegendes Bernstein-

stückchen und einige kleine Schwefelkieskrystalle ausge-

zeichnet.

Diese äussere Configuration, der innere, scheinbar schich-

tige Bau und die feste Consistenz des eben beschriebenen

Fragments Hessen die Vermuthung aufkommen, dass dasselbe

von einem holzartigen dicotyledonischen Gewächse herrüh-

ren, und der auf ihm befindliche Bernstein zur nähern Be-

stimmung beitragen, dass es wohl gar vom Bernsteinbaume

abslammen wenn überhaupt unter dieser Bezeichnung im-

mer nur eine und dieselbe Species
(
Pinites succinifer Göpp.)

zu verstehen ist — oder mindestens einem Baume aus der

Familie der Coniferen angehören könne. Bei Prüfung dieser

durch den ersten Anblick geweckten Meinung konnte allein

die anatomisch -mikroskopische Untersuchung zur Entschei-

dung führen, doch wurden noch zuvor diese Fragmente auf

die in der vortrefflichen Arbeit von Berendt und Göppert

(Die organischen Reste im Bernstein, Berlin 1845) angegebe-

nen physikalischen Kennzeichen des Bernsteinbaums geprüft.

Allein diese letztem wurden bei aller Sorgfalt an keinem der

mir zu Gebote stehenden Kohlenstücke wieder erkannt, ja

selbst in anatomischer Beziehung war durch die, in Consistenz,

Glanz und Farbe, erhärtetem schwarzen Pech ähnliche, ho-

mogene Beschaffenheit derselben, die Untersuchung so schwie-

rig und zeitraubend ,
dass es vieler mühsamer Beobachtung

bedurfte, ehe ich mich mit Bestimmtheit entscheiden konnte,

dieselben als einer Conifere angehörig anzuerkennen.

Es ergab sich nämlich in Bezug auf ihre Eigenschaften,

dass die schwarzkohligen astförmigen Fragmente, der Licht-

flamme ausgesetzt, keineswegs Bernsteingeruch verbreiteten,
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sondera einen etwas schweflig brenzlichen, wie er der Stein-

kohle. die zu gleicher Zeit geglüht wurde, eieren ist. mit wel-

cher dieselben auch in allen übrigen Eigenschaften, nament-

lich Bruch. Glanz und Farbe sehr übereinstimmten, nur durch

eine an feinem Splilterchen bis ins Hellbraune sehende Fär-

bung 'sich unterscheidend. Ferner zeiste sich, dass das an

der Oberfläche befindliche Bernsteinstückchen mit einer

scharfen Ecke der Masse einsedrückt war. sich leicht unver-

sehrt herausheben liess. wonach eine glänzend glatte, eckige

Vertiefung znrückblieb. und dass auch beim Zerspalten des

Fragments nirgends in seinen innern Theilen Bernstein oder

eine andere harzige Substanz massig vorhanden war. Diese ne-

girenden Kennzeichen mussten daher die flüchtige Vermu-
thung, dass unsere Kohlenfragmente einen sichern Beleg für

die Verbreitung des Bernsteinbaumes Pirates succinifer Göpp.

auch im äusserslen Osten des allen Continents liefern könn-

ten. entschieden zurückweisen und die fernere mikroskopi-

sche Untersuchung bot auch keiu einziges Argument, das zu

ihrer Unterstützung hätte beitragen können.

Um geeignete Präparate für das Mikroskop zu erhallen,

wurden verschiedene Mitttel angewandt,- die jedoch nur ge-

ringen Erfolg hatten . da die trübe Färbung der Kohlensub-

stanz sich nicht entfernen liess und die feinem Slructurver-

hältnisse fast gänzlich verdunkelte. Durch Behandlung mit

Alcohol. Aether und Terpentin entstand keine Veränderung;

Giühen feiner Splitterchen gab immer nur halbdurchsichtige,

wenn auch heller gefärbte Objecte: eine etwas grössere

Durchsichtigkeit bewirkte Mandelöl, aber auch in zu gerin-

gem Grade: durch Anschleifen feiner Platten und allmäliges

Abschleifen derselben bis zur möglichsten Dünne ging viel

Zeit verloren nnd doch konnte auf diesem Wege niemals ein

dünn genug geschliffenes Präparat erhalten werden, da es

entweder früher zerbröckelte oder sich nicht dünner schlei-

fen liess. weil der Schleifstein und das Glastäfelchen, dem das

Kohienstück aufgekittet war. nicht so genau in allen Punkten

sich berührten . dass nicht noch ein ausserordentlich dünnes

Splitterehen. das aber dennoch für das Mikroskop zu dick

und daher zu trübe war. zwischen ihnen Raum gefunden

hätte. Am Günstigsten erwies sich mir. mit dem Messer mög-

lichst feine Abschnitte zu machen, dabei mehr schabend als

schneidend, und dieselben in Mandelöl aufbewahrt zu unter-

suchen. Auf diese Weise erlangte ich unter den vielen Ab-

schnitten einige von ausserordentlicher Feinheit, die jedoch,

selbst wenn sie noch dünner hätten sein können, durch ihre

trübe Färbung das durchfallende Licht zu sehr beeinträchtig-

ten und nur selten Andeutungen ihrer feinem Struktur erken-

nen Hessen.

S j wenig erspriesslich nun auch die mikroskopische Unter-

suchung dieser schwierigen Objecte war. so wurde mir doch

das Glück zu Theil. mehrere wahrscheinlich aus weniger

stark verkohlten Stellen genommene Präparate zu erlangen,

welche 'ich eigneten, gezeichnet zu werden, und die mit Be-

rück'ichtigung der dem unbewaffneten Auge noch zugängli-

chen Merkmale zur Unterstützung der Ansicht dienen können,
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dass diese schwarzkohligen. plattgedrückten Fragmente aus

der Braunkohle einer Conifere angehören, zugleich aber auch

einen Beleg geben für die Extreme der Veränderungen in

Substanz und Structur, welche der Verkohlungsprocess auf

nassem Wege und bei gewaltigem Druck in der vegetabili-

schen Natur hervorbringen kann.

Ehe ich das Ergebnis» der mikroskopischen Untersuchung

vorlege, verdienen noch einige Angaben über die mit der

Loupe sichtbaren Stmcturverhältnisse des auf der Tafel Fig. 1

abgebildeten Fragments vorausgeschickt zu werden, da sie

wesentlich zur nähern Erkennung desselben beigetragen aben.

Es wurde schon früher angegeben, dass mit unbewaffne-

tem Auge auf der Querbruchfläche concentrisch verlaufende

Schichtungen gesehen wurden: sie glichen lang ausgezogenen,

hier und da wellig verlaufenden Ellipsen. Bei Betrachtung

mit der Loupe, unter schief auffallendem Lichte, wurde die

Zahl derselben noch bedeutender und mochte gegen 25 be-

tragen, von denen ein Theil ganz dicht und wie in einander

geflossen erschien, alle aber um ein gemeinschaftliches Cen-

trum angeordnet waren, welches selbst durch matteren Glanz

und ohne Schichtung als besondere Masse sich unterschied.

Die Betrachtung dieses feinschichtigen Baus, der ganz das

Ansehen eine» auf seinem Querdurchmesser gewaltsam zu-

sammengepressten Astes hatte Taf. i. Fig. 2\ konnte nur die

Meinung, dass das vorliegende Fragment wirklich ein solcher

Theil sei, hervorrufen, und daher die Deutung der Schichten

als Jahresringe oder überhaupt als Produkte geschiedener

Vegetationsperioden . und des innern centralen Theils als

Markkörper zu grösserer Wahrscheinlichkeit erheben. Zu
ihrer Unterstützung fehlt es auch nicht an Analogie mit an-

dern Kohlen — und wirklich petrificirten vorweltlichen Höl-

zern. deren nicht selten plattgedrückte Gestalt und wellig

oder zickzackförmiger Verlauf der Holzschichlen durch den,

während des, im nassen Zustande vorsichgehenden A erkohlt-

werdens, stattgehablen Druck befriedigend erklärt werden;

endlich führten auch die von Göppert unternommenen Ver-

suche mit b00,()00 Pfund schwerem Drucke auf Coniferen-

stämme zu ganz ähnlichen Resultaten.

Ein zweites unter den wenigen sprechenden Kennzeichen

dieses Fragments beachtenswerthes Verhältnis bot die Längs-

bruchfläche. welche durch die Mittellinie desselben sich er-

streckte, indem hier die Kohlensubstanz rissiger, spaltiger

und weniger glänzend schwarz war, zur Peripherie hin aber

eine schwache Längsstreifung sich erkennen liess. Auf unsere

obige Meinung vorläufig Gewicht legend, findet diese Beschaf-

fenheit darin ihre Erklärung, dass hier der Markkörper des

Astes oder Stammes, womit auch die Erscheinung des Cen-

trums der Ellipsen auf der Querbruchfläche an der entspre-

chenden Stelle übereinstimmt, befindlich gewesen, und seine

gewöhnlich lockere . histologische Zusammensetzung unter

dem Drucke einer grösseren Zerstörung des Zusammenhangs

der Elementartheile unterworfen war. Näher zur Peripherie

traten aber die gleichartigen, langen Fasern des Holzkörpeis
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deutlicher hervor , was sich in jener feinen Längsstreifung

hundgab.

Endlich auf Längsbruchflächen. die das Fragment als nahe-

zu cylindrischen Körper betrachtet, in der Richtung des Rin-

den- oder Tangential -Schnitts verliefen, war eine viel sprö-

dere und bröckligere Beschaffenheit nicht zu verkennen, was

ebenfalls im Einklang mit dem Obigen steht, indem in dieser

Richtung die Masse in ihrem Schichtenbau durch den Druck

am meisten verändert sein musste, worauf auch die, dieser

Richtung entsprechenden, wellenförmigen Ausbuchtungen der

Ellipsen auf dem Querdurchmesser hindeuteten.

Fassen wir nun die auf diesen drei, in der anatomischen

Untersuchung jedes Holzkörpers als Capitalschnilte betrach-

teten Richtungen. wahrgenommenen Verschiedenheiten zusam-

men, so führen sie alle zu der obigen, zunächst durch die

äussere Betrachtung geweckten Annahme zurück und entbeh-

ren keineswegs der Analogie mit andern, namentlich aus der

Braunkohlenformation stammenden, schwarzkohligen, unver-

kennbaren Coniferenhölzern. Leider bot die in diesen Rich-

tungen ausgeführte mikroskopische Lntersuchung, so sorgfäl-

tig und zeitraubend sie war, wegen der immer nur halb-

durchsichtigen braungefärbten Kohlensubstanz, nicht alle,

zur speciellen Bestimmung der ausgesprochenen Ansicht er-

forderlichen Kennzeichen, wie sich aus dem Folgenden erge-

ben wird.

Die durch Horizontalschnitte erhaltenen
,
durchsichtigen

Präparate zeichneten sich alle durch eine grosse Menge meist

ziemlich parallel verlaufender, mehr oder weniger bogenför-

miger Spalten aus, deren Convexität der Peripherie des Frag-

ments zugekehrt war und deren Abstände in der Horizontale

von einander ziemlich dieselben waren; zuweilen gingen zwei

derselben in einander über, gewöhnlich kamen sie einzeln

vor. Nicht selten erhielt durch diese Spalten das Präparat

das Aussehen, als ob es durch regelmässig gestellte, grössere

Risse und Höhlungen durchbrochen sei (vgl. Figg. 5. 6. 7. 13.

15), und in der That waren auch solche vorhanden, die na-

mentlich bei schwacher Vergrösserung iFigg. 5. G. 7) auf das

Täuschendste einer durchlöcherten Membran glichen. Bei

stärkerer Vergrösserung musste jedoch die ausserordentlich

unregelmässige, zackige Randbegränzung dieser Höhlen, so

wie ihre Stellung zu den gleichfalls erwähnten Bogenspalten

auffallen, mit denen sie in einer Reihe lagen, abwechselten

oder in welche sie übergingen (vgl. Figg. 13««*, 15a«*\ Nach

sorgfältiger Anfertigung zahlreicher Schnitte überzeugte ich

mich, dass jene sehr leicht zu einer Täuschung verleitenden

Höhlen — wesshalb ich dieses hier bemerke — nur durch

äusserst feine Zähnchen in der Messerschneide entstanden

waren, indem diese gegen den feinen Rand der Kohlenmasse

in der Spalte stossend, dieselbe entweder aussplitterten oder

unverletzt Lessen. Die regelmässige Stellung der Spalten, die

auch auf Längsschnitten sichtbar w urden und fast in keinem

Präparat fehlten, mag theils durch den gleichmässigen Druck

auf die erweichte, verkohltwerdende Substanz, theils durch

das Schneiden hervorgebracht sein ;
eine ihr zu Grunde lie-

gende organische Irsache konnte ich wenigstens nicht auffin-

den, da die Spaltung bald zwischen den Zellen, bald durch

dieselben verlief vgl. Fig. 13«*c. An Rissen und Zersplitte-

rungen von der verschiedensten Grösse und Stellung war die

Kohlenmasse überhaupt sehr reich und erschwerte dadurch

noch mehr ihre richtige Deutung.

Eine andere in allen Horizontalschnitten sehr deutlich her-

vortretende Eigentümlichkeit bestand in einer bandartigen,

farbigen Streifung der Kohlensubstanz. Der Grundton ihrer

durchsichtigem Lamellen
,

bei hinreichend durchfallendem

Lichte, war ein Gelb- oder Rothbraun: in diesem verliefen

meist parallele, verschieden breite, oft sehr scharf abge-

grenzte Sehattirungen Bei lSOfacher Vergrösserung. durch

ein jüngst erhaltenes, vortreffliches Nobert'sches Mikroskop

betrachtet, erschien eine solche feine Lamelle als eine homo-
gene, structurlose, farbig gestreifte Membran: bei 30t!facher

\ ergrösserung jedoch Ocular 1. Objectiv 5, wurde diese

scheinbare Homogenität in ihre verschiedenartigen Elemen-

tartheile zerlegt, die einfache Membran auf das Deutlichste

als Zellgewebe erkannt. Allerdings konnte eine solche Zusam-

mensetzung der Quersehniltfläche aus Zellen nur an den fei-

nem. hellem Präparaten, in Mandelöl liegend und recht gün-

stig beleuchtet, mit genügender Schärfe erkannt werden. Es

zeigte sich alsdann, dass die bandartigen Streifen aus dich-

tem Zellgewebe bestanden, dessen Zellen von meist länglich

ovaler Gestalt, mit Ausbuchtungen und Biegungen, mehr oder

weniger regelmässig ,
ineinandergefiigt waren , sehr dicke

Wandungen und daher gewöhnlich nur eine kleine, häufig

aber auch gar keine Höhlung erkennen Hessen (vgl. Figg. 10.

1 1. 12. 13. li. 15 . So wenig die Gestalt und Anordnung die-

ser Zellen auf die regelmässige, radiale Anordnung und po-

lvgonische Gestalt der Zellen im Querschnitt eines Coniferen-

holzes hinwies, vielmehr mit den oben erwähnten Höhlen in

Verbindung gebracht, dem Zellgewebe eines mir zur Verglei-

chung dienenden, grossen Algenstammes einer lebenden Spe-

cies ähnlich schien, so boten dennoch diese Präparate und

einige ähnliche, genau geprüft auf die Richtung, welche sie

in der Kohlenmasse einnahmen und auf die Stellung der ver-

schiedenen Durchmesser der Zellen, die sprechendsten Kenn-

zeichen für die Abstammung des schwarzkohligen astförmi-

gen Fragments von einer vorweltlichen Conifere.

Die zwei auf einander senkrecht stehenden Durchmesser

dieser dickwandigen Zellen waren von auffallend \erschiede-

ner Länge, der eine 3. 5. 10 Mal kürzer als der andere: das

Lumen der Zelle war zuweilen durch eine trübere Färbung,

die selten genau die Mittellinie der Zelle einnahm, bezeich-

net, oder durch eine wirkliche, selten regelmässiger runde,

meist vielseitige Oeffnung. oder durch zw ei kleinere Oeffnun-

gen angedeutet, die je ein Ende des o\alen oder elliptischen

Zellendurchschnitts einnahmen. während sie durch eine trü-

bere Linie verbunden waren. Die Grenzlinien der benachbar-

ten Zellen wurden bei genauster Focaleinstellung oft sehr

scharf sichtbar, zwischen ihnen schien dann eine etwas dunk-

lere Färbung zu verlaufen (vgl. Figg. 10. 11. 12).
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Die Richtung der beiden Zellendurchmesser entsprach, der

längere den oben erwähnten, farbigen Streifungen der Quer-

schnittfläche, der kürzere stand in vielen Fällen auf der Rich-

tung jener Streifen fast senkrecht (Fig. 9 f.
h., Fig. 15 b. c);

nur sehr selten beobachtete ich das Gegentheil und dies auch

nur in zwei Fällen, wo mir das allgemeine Lagen verhältniss

des Präparats zweifelhaft war. Jene Streifungen wurden am
schärfsten gesehen, wenn der Schnitt recht genau in einer

Horizontale gelungen war und ihre Richtung verlief dann pa-

rallel mit der Peripherie des Fragments, wenigstens im We-
sentlichen, soviel sich dies auf so kleinen Distanzen beurthei-

len liess, niemals in einer entgegengesetzten oder auffallend

schrägen. Durch diese Orientirung in den Lagenverhältnissen

ist auch zugleich eine Erklärung für die Gestalt jener Zellen

und, wie mir scheint, für die Bedeutung jener farbigen, der

Peripherie mehr oder weniger in der Horizontale parallelen

Streifen gewonnen.

Der kleinere Durchmesser der Zellen befindet sich mehr

oder weniger genau senkrecht auf der biconvex gewölbten,

glänzend schwarzen Oberfläche des astförmigen Fragments,

der bedeutend längere, auf jenem senkrechte, liegt dagegen

der Oberfläche mehr oder weniger genau parallel. Jene Ober-

fläche war nun die, auf welcher der Druck von oben oder

seitwärts zunächst einwirkte und dadurch den nahezu cy lin-

drischen oder conischen Ast- oder Slammtheil in einen platt-

gedrückten, biconvexen (Fig. 2) verwandelte. Jn Folge dieser

Richtung des Drucks mussten auch die darunter befindlichen

Zellen in entsprechender Weise in ihrer Gestalt verändert

worden sein, was sich auch in so auffallender Configuration

an ihnen kundgiebt, indem sie in dieser Richtung platt, last

mit aufeinanderliegenden Wandungen und daher sehr ver-

mindertem Lumen erscheinen , in der darauf senkrechten

aber, aus ihrer wahrscheinlich sehr regelmässig G- bis 8ecki-

gen Gestalt in eine unregelmässig langgezogene ovale oder

elliptische (auf dem Querdurchschnitt) zusammengepresst

worden sind.

Die farbigen, der Peripherie des Fragments parallel ver-

laufenden Streifen ergeben sich aus dem Obigen als concen-

trische Schichtungen der innern Substanz und laufen denen,

wirklichen Vegetationsperioden angehörigen, gleichfalls pa-

rallel; ich würde sie mit diesen, den Jahres oder Holzringen

gleichbedeutend halten, wenn in den, in verschieden gefärb-

ten
,
benachbarten Streifen vorkommenden Zellenportionen

ein ab- oder zunehmendes Grössenverhältniss der einzelnen

Zellen immer zu erkennen und die Zahl der ers^eren nicht

sehr bedeutend gewesen wäre.

So natürlich, wie mir scheint, das eben geschilderte, mi-

kroskopische Detail des Querschnitts durch die Richtung des

Drucks, in der äussern Gestalt des Fragments schon so deut-

lich ausgesprochen, erklärt werden kann, so freute es mich

doch, einige Präparate erhalten zu haben, die namentlich ei-

nen Uebergang von jenen die Coniferenstructur so wenig ver-

rathenden Zellen zu ihr viel mehr entsprechenden deutli-

cher an den Tag legen. Das eine dieser Präparate, in Fig. 9

mit Nobert’s jüngst construirtem mikroskopischen Zeichnen-

apparat dargestellt, muss ich daher genauer beschreiben.

Es ist aus dem äussern Theil der Querbruchfläche genom-

men, besteht aus einer tief braungefärbten und einer bedeu-

tend helleren Region und nur die Grösse der Zellenlumina

gestattete in der ersteren ihre histologische Natur zu erken-

nen. Man wird hier (Fig 9 ab und cd) zwei in der Horizontale

fast parallele Zellenreihen gewahr und zwischen diesen eine

grössere Anzahl, zuweilen wie es scheint, radial angeordne-

ter Zellen (Fig. 9. e), sowie mehrere kaum etwas hellere

Stellen, die ebenfalls Zellenhöhlen anzudeuten scheinen. Die

Gestalt der schärfer begrenzten grossem Zellen, namentlich

in den Reihen ab und cd
,

ist eine meist unregelmässig ovale

oder elliptisch- eiförmige, hin und wieder aber auch eine

mehr polygonische; die Grenzlinien der einzelnen benachbar-

ten Zellen waren nur selten in ihrem ganzen Verlauf deutlich

zu unterscheiden; die Wandungen in den Zellenreihen ab und

cd erschienen dann nur von mittelmässiger Dicke. In der

helleren an die Reihe cd grenzenden Region f trat wieder das

dicht gedrängte, aus sehr plattgedrückten, in einander ge-

schobenen Zellen bestehende Gewebe hervor, auch iiess sich,

jedoch mit schwächern Umrissen, ein ähnliches stellweise in

der Region zwischen ab und cd wiedererkennen. Unter der

Stelle f ziehen sich einige sehr schmale, heller und dunkler

braune Streifen h hin und unter (in Bezug auf die Lage der

citirten Abbildung) diesen die hellste Portion g des Präparats,

in welcher, hei nicht ganz genauer Einstellung in die Focal-

ebene, nur einige, zuweilen reihenförmig angeordnete Oeff-

nungen nnd hellere Punkte beobachtet werden konnten, ln

allen Theilen des Präparats zeigten sich zahlreiche Risse und

Spaltungen, von denen einige ziemlich parallel und scheinbar

von der Peripherie des Fragments zum Centrum hin verlie-

fen. Von scharf begrenzten, grösseren Höhlen (Harzbehäl-

tern) und die horizontal durchschnittenen Zellengruppen ra-

dial durchbrechenden Zellenreihen (Markstrahlen) war in die-

sem Präparate nichts mit Sicherheit wahrzunehmen. Mit Be-

rücksichtigung der beschriebenen und zahlreicher anderer,

durch das Mikroskop erlangter Ansichten vom innern Bau

dieser Kohlenreste, scheint mir die Deutung des beschriebe-

nen Präparats folgende sein zu müssen: die Zellenreihen ab

und cd bezeichnen die äussern Grenzen zweier geschiedenen

Holzschichten oder Jahresringe, wofür ihre Grösse, parallele

Lage, das hin und wieder allinälig zunehmende Grössenver-

hältniss und die theilweise noch radiale Anordnung der klei-

nern zwischen ab und ed liegenden Zellen sprechen. Indem

die Zellenreihe ab den Anfang des jüngsten Holzringes, cd

des nächst älteren andeutet, fällt die dichtgedrängte Zellen-

portion f in den äussern Theil des dritten Holzringes. Dieser

Theil besieht bei den Coniferen gewöhnlich aus engern und

dickwandigem Zellen als der ältere, mehr zum Centrum gele-

gene Theil desselben Holzringes. Hier finden sich nun jene

eigenthümlich gestalteten Zellen f,
von denen einige in den

Figg. 10. 11. 12 besonders und stärker vergrössert dargestellt

sind; ihre Lage war in dem Präparat dieselbe, mit ihrem
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längsten Durchmesser den farbigen Streifungen und Holz-

schichten parallele, wie sie in allen andern Fällen beobachtet

und auch früher durch Fig. 15 ccc veranschaulicht wurde.

Durch ihr Lagenverhältniss im Innern des verkohlten Frag-

ments, sowie durch die Richtung des Drucks erklärt sich da-

her wieder die eigenthümliche Gestaltung dieser Zellen, wel-

che ohne Berücksichtigung dieser Verhältnisse einen ganz

fremdartigen Eindruck machen.

Auf Longitudinalschnilten, durch das Centrum des Frag-

ments geführt, Hess sich die Masse desselben, wie erhärtetes

Pech, nicht genau schneiden, aber ausserordentlich dünn mit

einem scharfen Messer mehr schaben als schneiden. Die da-

durch erhaltenen Fäserchen rollten sich aber leider im

Schneiden immer spiralig auf und breiteten sich auch nicht

in AVasser oder Oel gelegt wieder aus, da sie alle Ilygrosco-

picität verloren hatten
;

sie mechanisch auseinanderzurollen

gelang immer nur theilweise. Die dünnsten und heller ge-

färbten der so erhaltenen Längsschnitte bestanden aus, in der

Längsaxe des Fragments parallel verlaufenden, hellem und

dunklern, breitem und schmälern gleichartigen Streifen, mit

ganz geradlinigen, oft sehr scharfen Grenzen, doch ohne sicht-

bare Quertheilungen. In der Mitte waren sie nicht selten et-

was heller an den beiden Längsseiten etwas dunkler ge-

färbt; ihr Querdurchmesser entsprach durchschnittlich dem

grösseren, der auf dem Querdurchschnitt des Fragments be-

obachteten, dickwandigen, plattgedrückten Zellen. Auf den

Streifen selbst, die unzweifelhaft die langgestreckten IIolz-

zellen darstellten, kamen eine Menge feiner Risse, Spalten,

Löcher und Pünktchen vor (Fig. 16 a b), die jedoch im All-

gemeinen so wenig regelmässige Formen und Stellungen hat-

ten, dass es unmöglich war, über ihre Bedeutung zu einer

sichern Ansicht zu kommen. Nur in einigen Fällen (Fig. 17

a b) erschienen die Löcher, deren Begrenzung aber nie eine

scharf kreisförmige oder überhaupt regelmässige war, in ei-

ner Reihe (Fig. 17 b
)
oder neben einander (Fig. 17 a) gestellt,

in einem andern Präparate, schienen kleine, kreisförmige,

dunklere Punkte die Wandung ziemlich zahlreich zu be-

decken, doch war immer die Masse noch zu trübe, um mit

Sicherheit diese Eindrücke wirklichen Poren oder Tüpfeln,

wie sie den Coniferen eigen sind, zuzuschreiben Ebensowe-

nig deutlich wurden in dieser und ihr benachbarten Richtun-

gen horizontal verlaufende Streifungen, die mit Bestimmtheit

als Markslrahlen gedeutet werden durften, wenngleich es an

schwachen Andeutungen derselben nicht fehlte ; dagegen

glaube ich in mehrern Präparaten auf der Längsfläche Spu-

ren von Harzbehältern, deren Lumen aber kleiner erschien

als die Breite der benachbarten Holzzellen, beobachtet zu

haben.

Ein Theil der auf dem Longitudinalschnitt vermissten Kenn-

zeichen wurde mir durch eine in dieser Richtung vorgenom-

menen Spaltung und Betrachtung der Spaltungsfläche bei Be-

leuchtung von Oben— eine andere war nicht möglich — gebo-

ten, wodurch mindestens eine für die Coniferen -Natur des

Fragments über allen Zweifel erhabene Ansicht gewonnen

wurde. Es zeigten sich nämlich bei Anwendung von 65facher

Vergrösserung und Beleuchtung von Oben genau parallel in

der Längsaxe des Fragments verlaufende, geradlinige, etwas

erhabene, fadenförmige Streifen und mit ihnen sich stellweis

unter rechten Winkeln kreuzend, etwas schwächere und viel

schmälere, horizontale, auf das Deutlichste (Fig. i a. b.).

Die ersteren waren unzweifelhaft die Holzzellen, gleichartig

und sehr langgestreckt, wie sie den Coniferen eigen sind, die

letztem, die Markslrahlen, den Typus der Coniferen ebenfalls

verrathend. Sie bestanden aus 5 bis 25 übereinander gestell-

ten Zellen, waren im Ganzen recht häufig vorhanden und
schienen einfachreihig zu sein. Ueber die Structur der Zellen

selbst konnte leider nichts Näheres ausgemittelt werden, da

keine andere Vergrösserung, wegen der Dicke des Objects an-

wendbar war und zu einer Spaltung und feinem Schnitten

konnte ich mich nicht entschliessen, aus Furcht diese glück-

lich aufgefundene, weniger verkohlte Stelle früher zu zerstö-

ren, als mir ein reichlicheres Material zur Untersuchung zu

Theil geworden war.

Der dritte, in der Tangentialrichtung ausgeführte Schnitt

bot, aus bereits angeführten Gründen, für das Mikroskop die

ungünstigsten Objecte, indem sie nie dünn genug und von ei-

niger Breite erlangt werden konnten. Die durchsichtigen er-

schienen wie dünne, aus gewöhnlichem Leim geschnittene,

feine Lamellen, mit zahlreichen Rissen und Spalten und mit

vielen senkrecht stehenden kurzen
,
zuweilen etwas verdick-

ten Linien, die dem Körper der Markstrahlen entsprechen

mogten, doch waren die Elementartheile nicht mehr in ihnen

zu erkennen.

Dies sind die Beschreibungen der mikroskopischen Bilder,

welche ich in ihren Licht- und Schattenseiten etwas ausführ-

licher dargelegt habe, theils um zu zeigen, dass von meiner

Seite keine Mühe und Zeit gespart wurden, theils um den

Männern von Fach Alles zu bieten, was mit ihren vielseitigen

Beobachtungen verglichen
, zu einer sichern Meinung über

diese interessanten Pflanzenreste führen könnte.

Zum Schluss sei noch erlaubt, das durch diese Untersu-

chungen sicher Begründete hervorzuheben und daran einige

Vermuthungen zu knüpfen.

Die Abstammung dieser schwarzkohligen, glänzenden, ast-

formigen Fragmente von einer Coniferen pflanze ist, auf dem

Querschnitt, durch Sichtbarwerden von concentrischen Holz-

schichten und theilweise noch erhaltener, radialer Anordnung

ihrer Zellen, auf dem Längsschnitt, durch exact in der Längs-

axe parallel verlaufender, gleichartiger, langgestreckter Gefäss-

zellen (des Holzkürpers) und sich mit ihnen kreuzender, ho-

rizontal streichender, bandförmiger Zellenreihen (den Mark-

strahlen) ganz unverkennbar ausgesprochen. Ferner fehlte es

nicht an Erscheinungen, die das Vorkommen von Poren oder

Tüpfeln auf den Zellen des Holzkürpers und von zwischen

letzteren befindlichen Harzbehältern höchst wahrscheinlich

machen. Die platte, im Querschnitt biconvexe, elliptische Ge-

stalt des Fragments, sowie der ihr entsprechende, wellig aus-

gebogene Verlauf der Holzschichten deuten auf grossen
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Druck hin, clem dasselbe ausgesetzt gewesen; seine glatte,

rindenlose Oberfläche aber dürfte Folge dessen sein, dass es

längere Zeit auf den Wellen umhergetrieben habe. Seine Zu-

sammensetzung aus glänzend schwarzer, pechartiger, jedoch

untermischt, wenn auch sparsam, mit wenig glänzender,

brauner Kohlensubstanz ,
welche beide einen Strich ins

Braune gaben, stellen es mit Berücksichtigung des geognosti-

schen Vorkommens zu den Braunkohlenhölzern, und die

Nachbarschaft des Bernsteins, der sich auch beim Spalten der

dünnem Braunkohlenlamellen, in welchen diese Pflanzenreste

eingelagert Vorkommen, in kleinen, häufig eckigen, mit Sand-

körnern untermischten Stücken vorfindet, weiset darauf hin,

dass beide sich an secundärer Stelle befinden und daher als

Auswurfssloffe des Meeres, welches früher in andern Gren-

zen an den ostsibirischen Küsten fluthete
,
betrachtet werden

müssen. Auch die Nähe des Fundorts zum Meere und die Ab-

lagerung von Sandsteinschichten über der dünnen Braunkoh-

lenschicht sprechen dafür, dass durch das Vorkommen dieser

Fragmente mit Bernstein eine ehemalige weitere Ersli’eckung

des Meeres nach Westen an jenen Küsten anzunehmen ist.

Endlich bietet die Analogie mit den noch jetzt stattfindenden

Meeresauswürfen, welche an den Küsten der Ostsee wenig-

stens, häufig Braunkohlenhölzer und Bernstein enthalten, ei-

nen nähern Anhaltspunkt, dass die vorliegenden Pflanzenreste

als aus dem Meer ans Land geworfene Zeugen untergegange-

ner Coniferen-Vegetation zu betrachten sind.

Ueber die specielle systematische Bestimmung dieser Co-

niferen- Fragmente lassen sich bei nicht völliger Sicherheit

über ihre feinem Structurverhältnisse vorläufig nur Vermu-

thungen aufstellen. Was in ihrem anatomischen Baue bis

jetzt deutlicher zu erkennen war, stellt die Entscheidung

zwischen zwei Abtheilungen der fossilen Coniferen : den Cu-

pressineen und Abietineen. Die sehr engen Jahresringe, die

einreihigen Markstrahlen, die wahrscheinlich ungleich schräg

gestellten Poren der ilolzzellen und die häufigen, aber klei-

nen ,
wahrscheinlich einfachen Harzbehälter nähern diese

fossilen Coniferenfragmente mehr der ersten dieser beiden

Abtheilungen. Arten aus derselben sind es auch, welche jetzt

noch vorzüglich unter den Braunkohlenhölzern im Meeres-

auswurf gefunden werden und namentlich unter denen, zur

sogenannten Bernsteinflora gehörigen, häufig sind. Von Göp-

pert (Monographie der fossilen Coniferen, 1850) wurden alle

diese Arten, wie mir scheint, vorläufig sehr zweckmässig und

dem Zustande ihrer Erforschung angemessen, in ein Collectiv-

Genus Cupressinoxylon vereinigt. Wenngleich seitdem die

Zahl der untersuchten fossilen Cupressineen sich vermehrt

hat, so kann dennoch das Princip, nach dem diese Gattung

gebildet ist, noch nicht aufgegeben werden. Ich stehe daher

nicht an
,
hei den noch nicht scharf gezogenen Grenzen der-

selben, die beschriebenen ostsibirischen Coniferen-Reste aus

der Braunkohlenformation als diesen Genus angehörig zu be-

trachten und habe, bis mir ein günstigeres Material zur Ent-

scheidung über ihre Neuheit oder Identität zu Thcil wird, sie

vorläufig mit dem Namen Cupressinoxylon Brevernii in der

Sammlung bezeichnet.

Erklärung der Abbildungen.

Der Pfeil bezeichnet die Lage der Querschnitte zur Quer-

bruchfläche von Fig. 2. Die Vergrösserung ist im Bruchtheil

bei jeder Abbildung angegeben. Alle Figuren, mit Ausnahme

von 1 bis 4, wurden, mit Anwendung des Nobert’schen '

Zeichnenapparats {camera clara) , entweder vollständig oder

nur in den schärfer sichtbaren Theilen dargestellt.

Fig. 1. Das grösste, aslförmige Fragment, in nat. Gr., mit

dem darauf befindlichen Bernsteinstückchen.

Fig. 2. Querbruchfläche des Fragments in nat. Gr.

Fig. 3. Querbruchfläche desselben, 4fach vergrössert, mit

einigen der deutlicher sichtbaren Schichtungen; a

dem Markkörper entsprechend.

Fig. 4. Theil einer centralen Längsfläche, durch Spaltung

erhalten, bei Beleuchtung von oben beobachtet;

a Ilolzzellen, b Markstrahlen, beide etwas zu grob

gezeichnet.

Fig. 5. Querschnittfläche, a bogenförmige Spalten, b Höhlen

durch Aussplitterung der Masse am Rande der Spal-

ten, beim Schneiden entstanden; c farbige Streifun-

gen, den Holzschichten parallel; d Zellenlumina, nur

an einigen Stellen in die Zeichnung aufgenommen.

Figg. 6. 7. 8. Querschnitte; die Buchstaben bezeichnen diesel-

ben Theile wie in Fig. 5.

Fig. 9. Querschnitt; a b und c d zwei Zellenreihen, die An-

fänge zweier Jahresringe bezeichnend ; e kleinere im

Jahresring liegende, scheinbar radial gestellte Zel-

len, f dichtes, eigenthümlich durch den Druck ver-

ändertes Zellgewebe, an der Grenze des dritten Jah-

resringes gelegen; h streifige Portionen in der IIolz-

substanz; y heller 'gefärbte, aber doch nur wenig

durchsichtige Schicht, in der die zuweilen rund-

lichen, meist eckigen Stellen den Zellenlumina ent-

sprechend, nicht mehr genau in der Focalebene be-

findlich waren. Ausserdem Risse und Spalten hin

und wieder dargestellt.

Fig. 10. Querschnitt. Einige der dickwandigen , stark ge-

quetschten Zellen aus der Region f in Fig. 9 und

c c c in Fig. 15, 400fach vergrössert; a dicke Zellen-

wand; b Zellenlumen, durch eine trübere Färbung

angedeutet, c Zelle, in der das Lumen nicht mehr zu

erkennen war; d trübere Färbung zwischen den Zel-

len.

Figg. 11. 12. Aehnliche Zellen, wie in Fig. 10. In Fig. 12 die

Zellen mit deutlichem offenen Lumen a
, in einer

Zelle zwei Lumina (vgl. den Text).

Fig. 13. Querschnitt, a a grosse bogenförmige Spalten bei a*a
*

als Risse durch die Zellen verlaufend; b b b Zellen-

lumina; c c sehr platt gedrückte, dicke Zellen, mit
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ihrem Längsdurchmesser der Peripherie des Frag-

ments parallel. Eine grosse Spalte theilt die Masse

in zwei Theile.

Fig. 14. Querschnitt mit bogenförmigen Spalten; nur an einer

Stelle sind die stark verdickten Zellen c gezeichnet

worden.

Fig. 15. Querschnitt. Die Streifungen verlaufen der Periphe-

rie des Fragments nahezn parallel, a a grosse Löcher

durch Aussplitterung des Randes von Spalten und

Rissen (wie a*a *) entstanden; b bb b b Holzschichten,

aus den Zellen cccc bestehend, von denen nur eine

Portion, die genauer im Focus bei einer Einstellung

gesehen wurde , dargestellt ist. Die helleren und

dunkleren Streifen entsprechen wahrscheinlich dich-

teren und dünneren Holzschichten.

Fig. 16. Centraler Longitudinalschnitt; ab langgestreckte, pa-

rallel und senkrecht verlaufende Holzzellen, auf ih-

ren breiteren Wandungen mit zahlreichen Rissen,

durchsichtigeren Stellen und kleinen Löchern ausge-

zeichnet; cc bogenförmige Risse und Spalten in der

triibern, längsgestreiften Portion des Präparats; d ein

feines, am Rande unregelmässig gezähneltes Fäser-

chen der Kohlensubstanz, beim Schneiden sich auf-

rollend.

Fig. 17. (Einige mehr durchsichtige und hellere Längsstreifen

(Holzzellen), an ihren Enden sich spiralförmig auf-

rollend, auf den Wandungen mit deutlichen, aber

nicht regelmässig begrenzten Löchern [a b) besetzt,

den getüpfelten Holzzellen der Cupressineen am mei-

sten entsprechend.

«Vom 20. September. Meine oben ausgesprochene Vermu-
thung über die Gattung, welcher die beschriebenen Fragmente
aus der Familie der Coniferen angehören, hat sich durch ein

vom Herrn Obrist von Helmersen erhaltenes, aus derselben

Braunkuhlensendung stammendes, grösseres und im Innern we-

niger schwarzkohliges Bruchstück auf das Vollkommenste be-

stätigt, wodurch ich in den Stand gesetzt bin, eine vollständige

Beschreibung und Diagnose dieser neuen fossilen Cupressineon-

Specjes zu liefern, was in einer bereits angekündiglen Schrift

(vgl. meinen Prospectus der fossilen Pflauzenüberreste in Russ-

land etc. pag. 450) geschehen wird.»

4. Ueber das Foramen jugulare im Schädel des

Menschen und ein in demselben gefundenes

Knöchelchen; von Dr. med. et chik. WEN-
ZEL G R U li E R

,
Prosector an der medico-

chirurgischen Arademie. (Lu le 3 décembre

1852.)

(Mit einer Tafel.)

Bei meinen Untersuchungen über den Menschen- und Thier-

schädel überhaupt, und die Foramina lacera insbesondere,

9/1

stiess ich im Beginne des Jahres 1852 im Foramen la-

cerum posterius s. jugulare, abgesehen von den Worm-
schen Knochen, welche bisweilen in der Junctura pelroso-

basilaris Vorkommen, und, falls sie in deren hinterem Ende
sitzen, jenes Loch von vorn her begrenzen und in dasselbe

hineinragen können, noch auf ein anderes, ganz eigen-

thümliches und nicht bekanntes Knöchelchen, das
durchaus keine Gemeinschaft mit Wormschen Kno-
chen hat.

Es theilt das Foramen jugulare ebenso in eine Lacuna an-

terior
(
nervorum etc.) und eine Lacuna posterior [bulbi ven. jug.

int.), wie das sonstige Septum jugulare membranaceum s. os-

seum; ist das Scheidewandknöchelchen dieses Loches,

und ein eigenes, neues Schädelknöchelchen des
Menschen.

In so fern man auch im Foramen lacerum anterius ausser

Wo rutschen Knochen noch ein anderes, eigenthiimliches

Knöchelchen, das Ossiculum Riolani s. Corlesii, kennt, welches

daselbst bisweilen angetrotlen wird
;

so kann es deshalb

schon nicht ohne Interesse sein, auch das eigenthümliche

Knöchelchen im Foramen lacerum posterius s. jugulare, gleich-

sam (ich sage gleichsam) das Analogon jenes Knöchelchen im
Foramen lacerum anterius, kennen zu lernen. Da aber die

Bedeutung und der Zweck des Ossiculum jugulare auf der

Hand liegt, während man über diese des Ossiculum Riolani s.

Corlesii nicht im Klaren ist; so ist seine Kenntniss um so in-

teressanter und wichtiger.

Ich schrieb deshalb über dieses neue, von mir ent-
deckte Knöchelchen nachstehende ausführliche Abhand-
lung, die ich, nebst den Präparaten über dasselbe, dem
Akademiker Herrn v. Baer zu überreichen die Ehre hatte,

durch dessen Güte die Präparate und die Abhandlung der

Akademie der Wissenschaften zur Beurtheilung vorgelegt

wurden.

Die Bestätigung seines Vorkommens muss vor der Hand
der Zukunft Vorbehalten bleiben, weil ich dazu ein Material

benöthige, das nur erst in geraumer Zeit herbeigeschafft wer-

den kann.

Von der Existenz des neuen Knöchelchens haben sich die

Männer vom Fache, wie die Akademiker v. Baer, Piro-
goff, Brandt u. A. überzeugt; in meinen Vorlesungen an

der medico -chirurgischen Akademie habe ich es öffentlich

demonstrirt. In dem Berichte an die medico- chirurgische

Akademie über die Leistungen meiner Abtheilung des anato-

mischen Institutes für das Schuljahr 18 51
/s2 habe ich die Ent-

deckung ebenfalls angezeigt. Der Schädel mit dem neuen

Knöchelchen ist in der Sammlung meiner Abtheilung des ana-

tomischen Institutes aufgestellt.

Um aber über die Lage des neuen Knöchelchens, so

wie über dessen Bedeutung und Bestimmung eine rich-

tige Einsicht zu erlangen, ist es nothwendig, früher mit den

das Foramen lacerum posterius s. jugulare begrenzenden Kno-
chentheilen ganz genau vertraut zu sein, besonders aber

das konstante, dieses Loch in eine Lacuna anterior und
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posterior scheidende, wenig oder gar nicht berücksich-

tigte Septum jugular e vollkommen zn kennen. Ich schicke

deshalb der Beschreibung des neuen Knöchelchens die Unter-

suchung dieser Theile des Foramen lacerum posterius voraus,

der ich, des Vergleichs halber mit dem neuen Knöchelchen,

noch eine Betrachtung über jene bekannten Ossicula beifüge,

welche im Foramen lacerum anterius, oder doch um dasselbe

herum, angetroffen werden können.

Vorbemerkungen.

1 . Processus et incisurae jugulares partis petrosae ossis

temporalis.

An dem freien Theile des inneren unteren Randes oder

Winkels der Pars petrosa ossis temporalis ,
welcher das Fora-

men jugulare von oben her begrenzt, sind 2 Incisurae zu un-

terscheiden, die I. jugularis anterior (Fig. V. a.) und die

I. jugularis posterior p. p. o. t. (Fig. V. ß.). Beide Inci-

surae sind von einander durch ein F'ortsätzchen (Stachel,

Züngelchen), Spina marginis inter ni et inferioris (Fig.

V. e.), geschieden, das niemals die Pars condyloidea ossis oc-

cipitis erreicht.

M, J. Weber 1

)
will zwar manchmal diese Spina bis zur

Erreichung jener Pars condyloidea o. o. entwickelt gefunden

haben, allein ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich be-

haupte, er habe in solchen Fällen dieselbe mit einem von ihr

verschiedenen Fortsatz, dem Processus jugularis anomalrts o. I.,

verwechselt.
,

So wie die Incisura posterior dem inneren Rande der Fossa

jugularis p. p. o. I.
,
und die Incisura anterior dem inneren

Rande einer vor dieser gelagerten, zweiten, kleineren (unre-

gelmässigen, unebenen, dreieckigen oder viereckigen) Fossa

angulosa entspricht, die den Raum zwischen dem ganzen in-

neren Umfang der Apertura externa canalis carotid einerseits

und der Incisura anterior andererseits einnimmt, mehr oder

weniger tief oder flach, immer aber nach rückwärts winklicb

vertieft gefunden wird
,
und die Apertura externa aquaeduclus

cochleae oder diese und auch die Fossula petrosa enthält; eben-

so ist auch die beide Incisurae scheidende Spina marginis in-

terni et inferioris p. p. o. t, an dem inneren Ende jener Grenze

befindlich, welche die beiden genannten Fossae von einander

sondert.

Diese Grenze ist aber eigentlich nichts anderes, als der

mehr oder weniger vorspringende, vordere, quere Rand
der Fossa jugularis

,
welcher von dem hinteren Pole des

Foramen caroticum bis zur genannten Spina reicht
, bald

schmal bald breiter, bald leistenartig zugesch£irfl, bald wul-

stig dick ist, immer die Apertura externa aquaeduclus cochleae
,

öfters auch die Fossula petrosa von hinten her begrenzt, oder

letztere enthält (Fig. V. d.).

Von diesem Rande (Fig. IV. b.) nun entwickelt sich bis-

weilen ein eigenthümlicher Fortsatz (Fig. IV. d.), der

bis zur Pars condyloidea o. o. herabsteigt, Processus jugu-
laris anomalies p. p. o. t. genannt werden kann, und der

knöcherne Balken ist, von dem z. B. schon Hildebrandt 2
)

sprach.

Diesen Processus jugularis anoma lus finde ich unter

je 100 Schädeln 5 — 7 mal, also etwa in dem Verhältnisse

wie 1 : 20 — 14, und gewöhnlich nur an einer Seite. Er er-

scheint entweder als eine Knochen platte oder als ein

Knochenbalken. Als Knochenplatte ist er bald ein schma-

ler, bandartiger Knochenstreifen, bald ein dreiseitiges oder

vierseitiges Knochenstück; als Knochenbalken stellt er bald

einen dreiseitig pyramidalen, bald einen länglich vierseitigen,

zusammengedrückten Stiel oder stumpfen Stachel dar. Er-

stere wie letzterer kommen verschiedenartig gekrümmt und

fast immer von oben nach abwärts plattgedrückt vor, so dass

gewöhnlich eine obere (äussere, vordere) und eine untere (in-

nere, hintere) Fläche, so wie ein äusserer vorderer und ein

innerer hinterer scharfer Rand unterschieden wird.

Seine Länge misst 1,5 — 3 Linien; seine Breite 0,5 — 2,0

Linien; seine Dicke gleicht bald der eines feinen Papierblat-

tes, kann aber auch 1,0 Linie betragen.

Derselbe entsteht breit von dem genannten Rande zwischen

den beiden Gruben des Felsenbeines, und zwar in der Milte

der Strecke zwischen der Apertura externa canalis carotid und
der Spina marginis interni et inferioris, bald jener bald die-

ser näher, hinter der Apertura externa aquaeduclus cochleae

und hinter der Fossula petrosa
,
eine davon oder beide zugleich

theilweise oder gänzlich von hinten her schützend. Von da
steigt er schief nach ein-, vor- und abwärts zur Pars condy-

loidea ossis occipitis
, um sich mit seinem Ende oder mit einer

rauhen Vertiefung oder Facette an seiner unteren Fläche an

die Eminentia jugularis media p. c. o. o. anzulegen und da-

mit durch Harmonie sich zn vereinigen,

2. Processus et incisurae jugulares partis condyloideae

ossis occipitis.

An dem freien, äusseren Umfange oder Rande der Pars

condyloidea ossis occipitis, welcher von unten her das Foramen
jugulare ergänzt, unterscheiden einige wenige Anatomen, z. B.

Sömmerring- Wagner 3
), d’Alton 4

), eine zuweilen vor-

kommende doppelte Incisura
, während die übrigen nur eine

einzige annehmen, die sie I. jugularis s. Sinus jugularis nen-

nen. Sie lassen dieselbe rückwärts an dem Processus jugula-

ris, vorwärts an der Iunclura petroso-basilaris mit dem Proces-

sus jugularis accessorius, wie M. J. Weber 5

), endigen. Por-

2) Lehrb. d. Anat. Braunschweig 1798 p. 205.

3) Sömmerring. V. Baue d. menschl. Körpers. 2. Ausg, Lehre
v. d. Knochen u. Bändern, herausgegeben v. R. Wagner. Leipzig

1839 p. 45.

4) Handb. d. menschl. Anat. I, Lief. Leipzig 1848 p. 18.

5) J. c.1) Handb. der Anat. d. menschl, Körpers, 1, Bd. Bonn 1839 p. 77.
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tal
6
)
erwähnt schon eines anderen (dritten), manchmal vor-

kommenden, anomalen Fortsatzes, den nebst J. Cloquet

auch d’Alton 7

)
abbildete.

Ich aber nehme an diesem Rande 3 konstant vorkommende

Processus und 2 zwischen diesen befindliche Incisurae jugula-

res an. Ich finde nemlich ausser dem Processus jugularis poste-

rior {P. j. proprius
)
(Fig. I., il., III. c.) am hinteren Ende der

I.j., und ausser dem am vorderen Ende vorkommenden Pro-

cessus jugularis anterior [P. j. accessorius nach M. J. Weber)

(Fig. I. — VI. a-, VII. a ), welcher letztere wenigstens in der

Regel deutlich unterscheidbar ist, und an jungen Schädeln,

bei welchen es zur Verwachsung der Pars basilar is mit der

P. condyloidea noch nicht gekommen, an letzterer vorderem

Ende sitzt, konstant noch einen dritten zwischen beiden.

Dieser kann in wenig entwickeltem Zustande Eminentia ju-

gularis media , im entwickelten Zustande Processus jugu-

laris anomalus médius genannt werden.

Die konstant vorkommende Eminentia jugularis media

(Fig. I., IV. b; Fig. VII. ß.), wohl zu unterscheiden von dem

ganzen Processus anonymus, der selbst auch unter dem Namen

Tuberculum jugulare s. Eminentia jugularis angeführt wird,

sitzt am äusseren Umfange des Processus anonymus
,
an der

Verbindung des vorderen Fünftels bis Drittels der ganzen In-

cisura
,
also dem P. j. anterior in der Regel näher als dem

P. j. posterior, und gewöhnlich über der Mitte der oberen

Wand der Apertura externa canalis condyloiilei anterioris, die

sie auch häufig nach aussen überragt. Der Spina marg. int.

et inf. p. p. o. t. steht sie keineswegs gerade gegenüber, son-

dern davon weiter nach vorn und mehr nach auswärts, was

selbst einige Linien betragen kann. Die E. j. m. steht bald

als ein rundliches, kegelförmiges oder pyramidales Höcker-

chen, bald als eine von vorn nach hinten plattgedrückte,

schief oder senkrecht stehende abgerundete Erhöhung, bald

als ein wirklicher Kamm oder als eine scharfe Leiste nach

aus- und aufwärts in das Foramen jugulare hervor! Sie ist ge-

wöhnlich abgerundet und glatt, nur in den Fällen, in wel-

chen sich der Processus jugularis anomalus o. t. vorfindet und

an dieselbe sich anlegt, hat sie zur Verbindung damit eine

kleine rauhe Fläche, einen rauhen Eindruck oder einen zacki-

gen Rand an der Spitze oder an dem äusseren Umfange.

Manchmal ist sie durch zwei Spitzen, eine vordere äussere

und eine hintere innere, ausgezeichnet. Selten sind statt einer

Eminentia zwei neben und über einander gelagerte, eine obere

innere und eine untere äussere, zu sehen.

Diese E. j. m. entwickelt sich, wie gesagt, öfters zu einem

anomalen Fortsatz, dem Processus jugularis anoma-
lus médius o. o. (Fig. II., III., V., VI. b ). Portal, Cloquet,
d’Alton u. A. haben denselben allerdings schon gekannt.

Vorkommen. Ich habe ihn häufiger einseitig und reçhts

doppelt so oft als links, seltener beiderseitig vorkommend an-

getroffen. Unter je 100 Schädeln sah ich ihn 15 — 16 mal,

6) Cours d’anat. méd. Paris 1804. Tom. I. pag. 117.

7) 1. c. pag. 17. Fig. 7.
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d. i. in dem Verhältnisse wie 1 : 6,606 — 6,25, also unter 6

bis 7 Schädeln 1 mal. Er kommt häufiger vor als der P. j.

anomalus am Felsenbeine und zwar im Verhältnisse wie 3:1.

Gestalt. Derselbe erscheint entweder in Gestalt einer

dünnen Knochenplatte (Fig. III. , V. b ), oder eines dickeren

Knochenbalkens (Fig. IL, VI. b.). Im ersteren Falle ist er

3seitig
,

4eckig
,
gewöhnlich länglich 4-seitig

;
im letzteren

3seitig prismatisch, 3seitig abgestutzt pyramidal, 4-seitig säu-

lenförmig, oder ein plattes aber dickes 3seiliges oder 4seiti-

ges Knochenstück. In beiden Fällen ist er von vorn nach hin-

ten, oder von oben und vorn nach unten und hinten zusam-

mengedrückt, auch häufig mehr oder weniger gekrümmt. Bei

der Gestalt als dünne Knochenplatte oder als dicker, platt ge-

drückter Knochenbalken unterscheidet man zwei Flächen,

zwei Ränder und zwei Enden. Von den Flächen ist die eine,

in die Lacuna anterior for. jug. stehende, die vordere, oder

vordere äussere, oder vordere innere oder obere vordere; die

andere, in die Fossa jugularis gerichtete, die hintere, oder

hintere innere, oder hintere äussere, oder untere hintere;

erstere ist gewöhnlich konvex, letztere immer konkav. Von

den Rändern, die bald dünn und scharf, bald dick und stumpf,

ist der eine, der obere, oder obere hintere, oder hintere, im-

mer tief ausgebuchlet ; der andere, untere oder untere vor-

dere, oder vordere, gerade, konvex oder ausgebuchtet. Von

den Enden ist das verwachsene Ilinterhauptsbeinende ge-

wöhnlich dicker , das meistens durch Harmonie vereinigte

Felsenbeinende breiter, häufig dicker als der Mitteltheil des

Processus
,
oder spitz, gewöhnlich aber quer abgestumpft, da-

bei wellenförmig eingeschnitten und bald nach oben oder

hinten, bald nach unten und vorn spitzig ausgezogen. Immer

ganz frei ist die hintere oder untere Fläche. Der äussere

Theil der vorderen oder oberen Fläche, so wie der äussere

Theil der Ränder, namentlich des oberen und hinteren, kann

ebenso ein Verbindungsrand sein, wie das Felsenbeinende.
,

Ist der Processus ein 3seitig pyramidaler, oder ein 4-seitig säu-

lenförmiger Balken, dann können auch 3 — 4 Flächen unter-

schieden werden, wozu noch eine am Felsenbeinende kom-

men kann.

Richtung. Diese geht bald quer nach aus- und aufwärts,

bald schief nach vor-, bald schief nach rück-, auf- und aus-

wärts.

Verbindung. Am Felsenbeine gibt es 3 Stellen zur Ver-

bindung mit dem Processus ,
nämlich: die Leiste oder den

Rand zwischen der Fossa angulosa und jugularis

;

oder eine

grubige Vertiefung in letzterer; oder die äussere Seite der

Spina marg. intern, et infer. Immer ist die Verbindung mit

der Leiste oder dem Rande, gewöhnlich in ihrer Mitte, nur

bald der Spina marg. int. et inf., bald dem For. carol, näher;

manchmal zugleich die an der Vertiefung der Fossa jugularis,

oder selten die an der genannten Spina; oder letztere beide

zugleich zugegen. Die Verbindung am genannten Rande oder

an genannter Spina kann durch Ränder oder Flächen am Ende

oder Endtheil der inneren Fläche; die an der Vertiefung der

Fossa jugularis nur durch eine Fläche am Endtheil der vorde-

7
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ren, oder oberen vorderen Fläche vermittelt werden. Im letz-

teren Falle hilft die hintere oder untere Fläche des Processus

die Fossa jugularis o. t. vervollständigen.

Grösse. Sie ist sehr verschieden. So kann das Minimum

der Länge 1,5 Linien, das Maximum 4,0 — 5,0 Linien, das

Medium 2,845 — 3,454 Linien betragen; das Minimum sei-

ner Breite auf 0,5 Linie, das Maximum auf 2,5 Linien, das

Medium auf 1,37 — 1,42 sich belaufen, und diese am freien

Ende noch um 0,5 Linie bis 1,0 Linie iibertroffen werden.

Die Dicke kann bald nur der des feinsten Papierblattes glei-

chen, bald aber auch 0,5 — 2,0 Linien erreichen.

Oben wurde bemerkt, die Eminentia jugularis media sei

manchmal mit zwei Spitzen versehen. Davon kann nur die

hintere innere zum Processus jugularis anomalus médius
,
die

vordere äussere bisweilen zu einem anderen, zweiten Proces-

sus anomalus sich entwickeln. Letzterer ist immer gegen den

vorderen und äusseren Winkel der Fossa angulosa p. p. o. t.

gerichtet, um daselbst sich anzulagern, oder mit einem von

da aus entgegenkommenden Fortsatz sich zu vereinigen. Oben

wurde auch bemerkt, statt einer E. j. m. können zwei neben

und über einander sitzende, eine innere obere und eine un-

tere äussere, Vorkommen. Davon kann nun zugleich letz-

tere zu dem in Rede stehenden Fortsatze sich entwickeln.

Durch die Eminentia jugularis media, besonders durch den

Processus jugularis anomalus médius p. c. o. o. wird daher der

äussere Rand oder Umfang der P. c. o. o. in zwei Inci-

surae eingetheilt-. in die L j. anterior s. minor (Fig. L, IL,

III. a.), und die I. j. posterior s. major (Fig. I., IL, III. ß.).

Erstere liegt zwischen dem Processus jugularis anterior (Fig.

L, IL, III. a.) und der angegebenen Eminentia jugularis media

(Fig. I. b
)
oder Processus jugularis anomalus médius (Fig. II.,

ITT , b.); letztere zwischen diesen und dem Processus jugularis

posterior s. proprius (Fig. L, IL, HI. c.).

Man hat daher mit Unrecht nur eine einzige, oder doch nur

ausnahmsweise zwei Incisurae angenommen. In so fern kon-

stant entweder jene E. j. m. oder jener P. j. a. m. vorhanden

ist, müssen am Hinterhauptsbeine auch konstant

zwei Incisurae jugulares unterschieden werden.

Die I. j. anterior o. o. ist fast immer kleiner als die I. j.

posterior; nur ganz ausnahmsweise dieser gleich oder sogar

grösser. Gewöhnlich ist sie weiter oder länger als tief. Sie

erscheint entweder als wirklicher Ausschnitt (Fig. II. a.) von

verschiedener Weite und Tiefe, oder als ein verschieden gros-

ser, mondförmiger, halbkreisförmiger oder wellenförmiger

Einschnitt (Fig. I. ,
III., IV. a.; V. y.). Sie kann eine ganz

seichte Ausbuchtung darslellen , aber auch 0,5 — 3,o, ja

auch ausnahmsweise 4,0 und mehr Linien Weite; 0,5 — 2,0

Linien Tiefe besitzen. Die Weite beträgt im Medium 1,642

Linien, die Tiefe 1,386, letztere wird daher von ersterer

übertroffen.

So wie in der I. j. posterior o. o ein venöser Kanal (Anfang

der V. jugularis interna (Bulbus)) liegt, ebenso beherberget

auch die I. j. anterior einen solchen
(
Sinus petrosus inferior

d. m .).

So wie die I. j. posterior o. o. unter und gegenüber der
I. j. posterior o t. liegt, ebenso wird auch die I. j. anterior

o. o. unter und gegenüber der I. j. anterior o. t. gelagert ge-
funden.

Die 7. j. anterior am Hinterhauptsbeine ist wenigstens in

der Regel kleiner, als die Lj. anterior am Felsenbeine.

3 . Septum jugulare.

Durch die einander gegenüberstehenden Incisurae am Fel-

senbeine und Hinterhauptsbeine ist am Foramen jugulare eine

vordere und hintere Erweiterung bedingt, und deren Sonde-
rung von einander durch die Eminentia jugularis media am
Hinterhauptsbeine, und durch die Spina marginis interni et in-

férions, so wie durch die Leiste oder den Rand zwischen der

Fossa jugularis und angulosa am Felsenbeine wenigstens schon
angezeigt.

Eine völlige Theilung in eine vordere und hintere Lücke
(Lacuna anterior et posterior

)
wird aber durch eine konstant

vorkommende Scheidewand
(
Septum jugulare

)
bezweckt

, die

entweder häutig
(
S . membranaceum

)
oder knöchern (5. osseum

)

sein kann.

Man war darüber bis jetzt entweder gar nicht, oder doch
nicht genügend im Klaren, deshalb soll sie im Nachstehenden

ihre genaue Erörterung finden.

1.) Septum jugulare membranaceum.

Man nahm am Foramen jugulare allerdings wie an anderen

Löchern des Schädels eine Fortsetzung der harten Hirnhaut

durch dasselbe an, um mit der äusseren Beinhaut zusammen-
zuhängen; allein damit ist noch nicht gesagt, dass die harte

Hirnhaut jenes Foramen auch wie eine Scheidewand durch-

setze, und dadurch die Theilung in eine Lacuna anterior und
posterior bedinge. Ebenso wenig ist auch mit der gewöhnli-

chen und richtigen Annahme der Anatomen einer besonderen

Scheide der harten Hirnhaut für den N. glossopharyngeus, und
von einer zweiten gemeinschaftlichen Scheide für den N. va-

gus und N. accessorius Willisii, welche diese Nerven von dem
ersteren und wie eine Scheidewand von der Vena jugularis in-

terna trennen soll, unser Septum bezeichnet. Wenn nämlich

durch die Lacuna anterior ausser den Nerven noch ein venö-

ser Kanal, d. i. der Sinus petrosus inferior durae matris tritt, was
doch gewiss wenigstens in der Regel geschieht; so grenzt, nach

vorn hin, der Bulbus venae jugularis internae nicht nur an den

N. vagus und accessorius Willisii
, sondern auch an den Sinus

venosus petrosus inferior, oder sogar an diesen letzteren nur

allein. Es kann somit der Theil der Scheide, welcher diese

Nerven von der Vena jugularis trennt, nicht als die ganze

Scheidewand oder wenigstens nicht immer betrachtet wer-
den, die die Lacuna anterior von der Lacuna posterior sondert

Ich sah vielmehr immer die harte Hirnhaut, zwischen dem
Bulbus venae jugularis internae und der Fortsetzung des Si-

nus venosus petrosus inferior und den genannten Nerven vorn,

das vordere Drittel des Loches und zwar wie ein breites

Band durchsetzen.
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Dasselbe steht, stratr gespannt, von oben, hinten und aus-

sen (v. d. Felsenbeine) nach unten, vorn und innen (z. d. Hin-

terhauptsbeine); hat die eine Fläche nach vor- und aufwärts

in die Lacuna anterior , die andere nach hinten und unten in

die Lacuna posterior; sitzt mit dem oberen Rande an der

Spina marginis interni et inferioris und dem Rande zwischen

der Fossa jngularis und angulosa des Felsenbeines, mit dem
unteren an der Eminentia jugularis media des Hinterhauptsbei-

nes fest, fliesst mit dem inneren Rande mit der übrigen Hirn-

haut zusammen und ist am äusseren Rande frei.

Dieses Band ist das Septum jugular e membrana-
ceum.

Allerdings sind noch ein paar Nebenseptula zugegen, die die

Lacuna anterior wieder abtheilen und gemeinschaftlich mit

dem Septum jugulare und mit der am Umfange dieser Lacuna

durchsetzenden harten Hirnhaut 3 Kanäle, den einen für den

Sinus venosus petrosus inferior , den anderen für den N. vagus

gemeinschaftlich mit dem N. accessorius Willisii ,
und den

dritten für den N. glossopharxjngeus bilden, allein sie sind

schwächer als das Septum jugulare.

2.) Septum jugulare osseum.

(Fig. IV., V., VI.)

Der Processus jugularis anomalus médius ossis occipilis (Fig.

V., VI. b.) endiget am Felsenbeine an der Stelle, von welcher

der Processus jugularis anomalus ossis temporalis ausgeht, und

letzterer (Fig. IV. d
)
endiget am Hinterhauptsbeine an der-

selben Stelle, von wo erslerer sich entwickelt. Es geht dar-

aus hervor, dass diese beiden anomalen Fortsätze sich gegen-

seitig ersetzen.

Beide Fortsätze haben aber ihre Ausgangs- und Endigungs-

punkte, am Rande der unteren Felsenbeinfläche zwischen der

Fossa jugularis und angulosa
,
und an der Eminentia jugularis

media des Hinterhauptsbeines, so wie das Septum jugulare mem-

branaceum; auch theilen sie das Foramen jugulare auf gleiche

Weise in eine Lacuna anterior (Fig. IV. e. , V. i., VI. ß.) und

posterior (Fig. IV. f., V. k., VI. f.), die dieselben Theile durch-

lassen; folglich ist anzunehmen, dass beide auch das Septum

jugulare membranaceum ersetzen, und beide (bald dieser, bald

jener) das Septum jugular e osseum bilden können.

Ausser diesem Septum jugulare osseum proprium kommt in

der Lacuna anterior bisweilen und ganz zufällig noch ein Sep-

tulum jugulare osseum accessorium vor, das zur Trennung des

N. glossopharxjngeus vom N. vagus und accessorius Willisii dient.

Es wird bald durch ein Fortsätzchen vom Hinterhauptsbeine

oder Felsenbeine allein, bald durch welche von beiden zu-

gleich gebildet. Das Fortsätzchen vom Hinterhauptsbeine geht

von der vorderen und äusseren Spitze der Eminentia jugularis

media desselben aus und legt sich an den äusseren vorderen

Winkel der Fossa angulosa des Felsenbeines an. Das Fortsätz-

chen vom Felsenbein geht von dem genannten Winkel der

Fossa angulosa aus und lagert sieb an die bezeichnete Spitze

der Eminentia jugularis media des Hinterhauptsbeines. Sind an

beiden Knochen Fortsätzchen zugegen, so können sie sich auf

ihrem Wege begegnen und beide gemeinschaftlich zur Bildung

jenes Septulum beitragen. Diese Art von Septulum jugulare ac-

cessorium ist nur ausserhalb der Schädelhöhle sichtbar und

wohl zu unterscheiden von einem noch unbeständigeren und

von der Scbädelböhle aus sichtbaren, welches durch ein Fort-

sätzchen vom Hinterhauptsbeine aus der Lncisura jugularis

anterior zum Felsenbeine oder umgekehrt dargestellt wird.

Unter jenen Fällen, in welchen der Sinus venosus petrosus

inferior nicht durch die Lacuna anterior foraminis jugularis

dringt, sehe ich unter je 100 Schädeln einige Male in der

Junctura pefroso-basilaris
8

)
ein rundliches, etwa 2 Linien lan-

ges und 1 bis l'/
2
Linien breites Loch, das durch den Pro-

cessus jugularis anterior von der Lacunq anterior
f. j. geschie-

den und zum Durchgänge jenes Sinus bestimmt ist.

Portal 9

)
scheint unser Septum wohl noch am besten,

8) Am knöchernen Schädel nimmt man allgemein eine Fissura pe -

troso-basilaris an, namentlich entscheidet sich M. J. Weber (1. c. pag.

46. 48. 79) mit grösster Bestimmtheit für ihr konstantes Vorkommen.

Dieser Anatom behauptet nemlich, das Felsenbein verbinde sich nie-

mals mit der Pars basilaris ossis occipitis innig durch eine Nabt, we-

der durch eine wahre noch durch eine falsche.

Allein mit derselben Bestimmtheit, mit der sie Weber als immer

vorkommend annimmt, muss ich ihr Vorkommen über das Knaben-

alter hinaus läugnen, und, auf meine vielen Beobachtungen gestützt,

behaupten: im Erwachsenen komme häufig zwischen dem Felsenbein

und dem Grundstück des Hinterhauptsbeines gegen die Schädelhöhle zu

eine Verbindung, bald durch gegenseitiges Ineinandergreifen von

Zacken oder doch zackenartiger Hervorragungen
,
bald durch Harmo-

nie zu Stande, was am Gruude des Sulcus für den Sinus petrosus infe-

rior diirae matris deutlich zu sehen ist.

Im Knabenalter ist die Verbindung freilich nur durch Knorpelmasse

vermittelt, und nach Verlorengchen der letzteren durch Maceration

allerdings jene Fissur am knöchernen Schädel da. Später aber, und

noch vor der Zeit, in der es zur Verwachsung des Grundstückes des

Hinterhauptsbeines mit dem Keilbeinkörper kömmt, gesellt sich, zur

Knorpelverbindung aussen, noch eine Verbindung durch eine etwas

klaffende aber schliessende Naht, innen in der Schädelhöhle, hinzu, so

dass am knöchernen Schädel des Erwachsenen nur von einer Junctura

petroso-basilarisj nicht aber von einer Fissura , gesprochen werden kann.

Der Seilenrand des Grundstückes des Hinterhauptsbeines ist nemlich ei-

gentlich eine längere, aber schmale ,4seitige Fläche, deren oberer Rand

und der zunächst darunter gelegene Theil, welcher uneben, rauh, un-

regelmässig ausgebuchtet oder zackig ist, den Verbindungsrand mit

dem Felsenbeine darslellt. Diese Verbindung sah ich aber bald direkt,

bald durch mehrere Knochenstückchen oder selbst durch eine einzige

Knochenscheibe, die vom Foramen lacerum anterius bis zum Foramen

lacerum posterius reicht, indirekt vermittelt. Solche Wormsche Kno-

chen sind mit einem glatten Rande im Sulcus für den Sinus petrosus

inferior sichtbar, helfen jenen Sidcxts bilden. Am knöchernen Schädel

junger Individuen liegen sie locker zwischen den genannten Knochen,

später aber verwachsen sie und zwar gewöhnlich mit dem Felsenbeine

an einer bogenförmigen tieferen und parallel dem Margo internus et

inferior verlaufenden Furche seiner unteren Fläche. Fallen sie wäh-

rend oder nach der Maceration aus, so wird dadurch das Vorkommen

einer Fissur vorgetäuscht.

9) 1, c. Tom. I. pag. 117; Tom. IV. pag. 201.
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wenn auch nicht richtig, gekannt zu haben. Wenn er nämlich

sagt ,
das Knochenziingelchen komme gewöhnlich vom Os

temporale, nur manchmal vom Os occipitale
,
so hat er nicht

den Processus anomalus o. t.
,
sondern nur die Spina marg.

int. et inf. gemeint, welche jedoch die Scheidung in die La-

cuna anterior und posterior
,
wie ich dargelhan habe, zwar an-

deutet, aber nicht vollführt. Auch ist aus seinen Angaben

nicht ersichtlich, ob der anomale Fortsatz den darüber oder

darunter liegenden Knochen wirklich erreicht habe oder nicht.

3.) Bestimmung.

Das Septum jugulare schützt die genannten Nerven so wie

den Sinus venosus petrosus inferior bei ihrem Durchgänge

durch das Foramen jugulare vor Druck des Bulbus venae jugu-

laris internae, welcher bisweilen selbst einer enormen Aus-

dehnung fähig ist.

k. Lacunae foraminis jttgularis.

(Fig. IV. e., V. i., VI. ß., VII. b.)

Durch das Septum jugulare membranaceum oder osseum wird

das Foramen jugulare konstant in eine Lacuna anterior und

posterior geschieden.

1.

)
Lacuna anterior.

Sie liegt hinter der Junclura petroso-basilaris zwischen dem
Felsenbeine, dem Gelenkstheile des Hinterhauptsbeines und

dem Septum jugulare. Vorn wird sie vom Processus jugularis

anterior o. o.
10

), oben von der Incisura jugularis anterior und

der Fossa angulosa o. t., unten von der Incisura jugularis an-

terior o. o., hinten vom Septum jugulare begrenzt. Der Pro-

cessus jugularis anterior o. o. vorn
,
die Incisura jugularis an-

terior o. t. oben, die Incisura jugularis anterior o. o. unten,

das Septum jugulare hinten umschreiben ihren Eingang von

der Schädelhöhle aus.

Durch sie treten von der Schädelhöhle aus der JV. glosso-

pharyngeus
,
vagus, accessorius Willisii und der Sinus venosus

petrosus inferior d. m. Die Nerven treten oben an der I. j. a.

o. t.
,
den Sinus venosus petrosus inferior unten an der I. j.

a o. o. durch dieselbe. Den Sinus sehe ich fast immer in

einen venösen Kanal übergehen, der, nachdem er bereits die

genannte Lücke verlassen, entweder unterhalb jenem Septum

in den Bulbus venae jugularis internae oder in den Stamm der

Vena jugularis interna selbst einmündet. Ich muss daher der

allein richtigen Angabe Theile’s ll
)
gegen alle anderen Ana-

tomen, die nur die genannten Nerven durch jene Lücke tre-

ten lassen, beitreten.

2.

)
Lacuna posterior.

(Fig. IV. f., V. k., VI. y„ VII. c.)

Sie ist in der Regel grösser als erstere, wird vom Septum

10) Manchmal bildet diese vordere Grenze ein Worm scher Kno-

chen der Junctura petroso-basilaris bald mit diesem Fortsatze gemein-

schaftlich, bald allein.

11) S. Th. Sömmerring. Lehre von den Gefässen. 2te Ausg.

bearb. von F. W. Th eile. Leipzig 1841. pag. 275 u. 278.

jugulare vorn, oben von der Incisura jugularis posterior und der

Fossa jugularis o. t.
,
unten von der Incisura jugularis posterior

o. o.
,
welche bisweilen zu einer tiefen Fossa jugularis o. o.

ausgeweitet ist, hinten endlich vom Processus jugularis poste-

rior o. o. gebildet. Sie enthält den Bulbus venae jugularis in-

ternac.

5 . Ossicula foraminis laceri anterioris.

Foramen lacerum anterius nennen. die Anatomen jene grosse,

unregelmässige, zerrissen aussehende Oeflhung des knöcher-

nen Schädels, die an der äusseren Schädelgrundfläche zwi-

schen der Spitze des Felsenbeines, dem Keilbeine und dem
Basilartheile des Hinterhauptsbeines liegt, hinten und innen

an die Junclura petroso-basilaris grenzt, aussen und hinten in

die Fissura splicno-petrosa übergeht; in der Schädelhöhle an

der mittleren Schädelgrube aber zwischen dem unteren, hin-

teren Rande des grossen Keilbeinflügels, dem hinteren Seiten-

theile des Körpers des Keilbeines und zwischen der Felsen-

beinspitze sichtbar wird. Durch die Lingula vom Keilbeinkör-

per, falls sie entwickelter vorkömmt oder selbst das Felsen-

bein erreicht, wird dasselbe in eine innere grosse runde OefT-

nung, Foramen caroticum commune inter os petrosum et sphenoi-

deum (M. J. Weber), und in eine äussere dreieckige oder an-

ders gestaltete, zerrissen aussehende Lücke, welche letztere

allein pianche Anatomen (Arnold) als Foramen lacerum anle-

rius bezeichnet wissen wollen, abgetheilt.

Nimmt man das F. I. a. in jener ersteren, weiteren Bedeu-

tung, so können in demselben, oder wenigstens in seinem Be-

reiche, zweierlei Arten von Knöchelchen gefunden werden,

d. i. entweder Ossicula Wormiana oder ein anderes Ossiculum

eigenthümlicher Art, das man seit J. B. Cortese, der es mit

Sesambeinchen verglichen hat
,

Ossiculum sesamoideum ossis

temporum nennet.

1.) Ossicula Wormiana.

Solche Knochen können an zwei Stellen Vorkommen:

a) So habe ich eines oder ein Paar einige Male am Ueber-
gange des F. I. a. in die Fisura sphenopetrosa bemerkt.

b) Oft kann man solche am Beginne der Junctura pe-

troso-basilaris
(
spheno-pelroso — basilaris) beobachten. Die

äusserste Felsenbeinspitze sieht man an den hintersten und

untersten Seitentheil des Keilbeinkörpers an der Stelle ange-

lagert, welche dem hinteren und oberen Winkel der hinteren

Fläche dieses Körpers entspricht, die zu sehen ist, wenn der-

selbe mit dem Hinterhauptsbeine die Verwachsung noch nicht

eingegangen hat. Jene Anlagerung der Felsenbeinspitze an

den Keilbeinkörper wird bald direkt, bald indirekt durch ein

(seltener durch ein Paar) zwischen diese und den Basilartheil

des Hinterhauptsbeines eingeschobenes Ossiculum Wormianum
eingeleitet. Dieses kann allein, oder gleichzeitig mit anderen

in der Junctura petroso-basilaris zugegen sein, auch als eine

einzige Knochenscheibe von dem Foramen lacerum anterius

in dieser Junctura bis zum Foramen lacerum posterius sich er-

strecken, von letzterem gewöhnlich durch den Processus jugu-
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laris anterior o. o. geschieden, oder auch nicht und dann das

Foramen lacerum posterius von vorn her begrenzend. Gestalt

und Grösse desselben ist sehr variirend. Es bann 1 — 3

freie und 2 — 4 Verbindungsflächen besitzen. Hat es 3 freie

Flächen, so setzt die obere den oberen Felsenbeinwinkel fort,

die vordere sieht in’s Foramen lacerum anterius , die hintere in

die hintere Schädelgrube. Erstere und letztere helfen den

Sulcus für den Sinus petrosus inferior am Uebergange in den

Sinus cavernosus bilden, die zweite begrenzt von hinten her

das Foramen caroticum commune inter os petrosum et sphenoi-

deum und hilft dieses bilden. Es steckt ebenso und in der

Kegel in einer Vertiefung der Felsenbeinspitze, wie die Ossi-

cula Wormiana juncturae petroso-basilaris in einer tiefen Fur-

che an der unteren Felsenbeinfläche. Auch verwächst es ge-

wöhnlich und zuerst mit dem Felsenbeine, seltener zuerst mit

dem Keilbeine.

Manche scheinen diese Ossicula Wormiana mit dem soge-

nannten Ossiculum sesamoideum ossis temporum verwechselt zu

haben.

2.) Ossiculum Riolani s. sesamoideum ossvs tempo-
rum Cortesii.

Dieses ist ein eigenthümliches, im Bereiche des Foramen

lacerum anterius zuweilen vorkommendes, kleines, rundes und

flaches Knöchelchen, welches aussen und neben dem Aus-

gange des Canalis caroticus in der Schädelhöhle und im F. I.

unter und in dem die Scheide für das Ganglion Gasseri bilden-

den Blatte der harten Hirnhaut neben dem Sinus cavernosus

auf der Felsenbeinspitze liegt.

J. Riolanus 12
), J. B. Cortese 13

), J. B. Winslow 14
),

J. F. Meckel 15
), Haller

16
), Morgagni 17

), Zinn
18

), Por-

tal 19
) ,

Blumenbach 20
) ,

Sömmerring 21
) , Hilde-

12) Anthropographia acc. Osteol. novantiqua ex recent, et vet. anat.

praeceptis. 1626. — Comment, de ossibus. p. 895. — Opera omnia, p.

554.

13) Miscellanea medica. Messan. Fol. 1625 pag. 17. (Diese Schrift

steht mir zum Nachsehen nicht zu Gebote.)

14) Expos, anat. de la struct, du corps hum. Nouv. edit. Tom. III.

Amsterdam 1743. pag. 147.

15) Tractatus anatomico-physiologicus «de quinto pari nervorum

cerebri». Göttingae 1748. pag. 21 — 22.

16) Elementa physiologiae c. h. Tom. IV. Lausannae. 1762 p. 119.

17) De sed. et. caus. morb. Tom. III. Lugd. Bat. 1765. Epist. anat.-

med. III. art. 22. pag. 21.

18) De vasis subtilioribus oculi. pag. 40.

19) Hist, de l’anat. et de la chir. Vol. II. Paris 1770 pag. 297. —
Cours d’anat. méd, etc. Tom. I. Paris 1804 pag. 150.

20) Geschichte u. Beschr. d. Knochen d. menschl. Körpers. Göt-

tingen 1786 pag. 129 — 130. Note 2.

21) V. d. Baue d. menschl. Körpers. I. Th. Frankfurt a. M. 1791
pag. 117, 128.

-

'

brandt 22
), Arnold 23

), Hyrtl
24

)
u. A. haben dasselbe ent-

weder beschrieben, oder doch seiner erwähnt.

Morgagni, Blumenbach, Ilildebrandt-Weber, Ar-

nold, Hyrtl schreiben die Entdeckung dieses Knochens

J. B. Cortese (1625) zu; Meckel aber und Portal führen

J. Riolanus, und wie mir dünkt mit mehr Recht, als den

Entdecker an. Die Stelle bei Riolanus, welche lautet;

"Anno 1610, dum capul mulieris in usum anal, dissecte expur-

gare , ossiculum specie citrulli nachts sum
,
in cavitate magni illius

foraminis exterioris
,
quod subit penetratque carotis » spricht we-

nigstens dafür. Auch Haller 25
)
nennt zuerst Riolanus. Da

mir aber Cortese s Schrift nicht zu Gebote steht, so kann

ich darüber mit Bestimmtheit nicht entscheiden.

Riolanus oder Cortese haben daher dieses Knöchelchen

zuerst bemerkt, Winslow, Zinn, Meckel, Haller, Por-
tal, Hyrtl sein Vorkommen bestätigt. Meckel hat es von

einem Kinde von einigen .lahren ausführlich und auch wohl

am deutlichsten beschrieben. Ich sehe ein solches Knöchel-

chen wie Meckel von länglich runder Gestalt, und 3 — 4

Millimeter in querer Richtung, '2 Millimeter in der von vorn

nach hinten, linkerseits an einem vor mir liegenden Präparate

eines Taubstummen. Es liegt diesmal auf der Felsenbein-

spitze nicht auf, sondern vor dieser und nach aussen vom
Foramen caroticum commune. Dabei fehlte die Lingula des

Keilbeines 26
). So wie manche Anatomen der neuesten Zeit die

oben genannte Art Ossicula Wormiana mit dem in Rede ste-

henden Knöchelchen verwechselt zu haben scheinen
,
eben

so scheint aus den unsicheren Angaben älterer Anatomen her-

vorzugehen
,
dass diese für dasselbe sogar Ossificationen der

Carotis interna genommen haben, mit welchen es doch nichts

gemein hat.

B. Beschreibung des neuentdeckten Ossicu-
lum jugulare.

(Fig. VIL, VIII.)

Man hat bis jetzt, wie gesagt, wohl Knöchelchen (Wor ra-

sche und ein eigenthümliches) im Bereichen des Foramen lace-

rum anterius gekannt, auch sind die Wormschen Knöchel-

chen, die in der Junctura petroso-basilaris Vorkommen, in die-

ser bisweilen am vorderen Ende des Foramen lacerum poste-

rius s. jugulare sitzen, und dieses von vorn her begrenzen

können, der Beobachtung nicht entgangen; allein von ei-

nem Knöchelchen, welches im Foramen jugulare

selbst liegt und durch seine Eigenschaften auf die

22) Lehrb. d. Anat. d. Menschen. I. Bd. Braunschweig 1798 pag’

208, Note. — 2. Ausg. besorgt v. E. H. Weber. II. Bd. Braun-

schweig 1830 pag. 81, Note 1.

23) Handb. d. Anat. d. Menschen. I. Bd. Freiburg i. B. 1845. p. 102.

24) Lehrb. d. Anat. Prag 1846. pag. 189.

25) 1 c. Note 5.

26) Während des Druckes dieser Abhandlung hatte ich Gelegen-

heit, dasselbe Knöchelchen an dem Schädel eines anderen Individuums

zu beobachten. Es lag diesmal auf der Felsenbeinspilze.



107 Bulletin pliysico - mathématique 108

Bedeutung eines eigenen Schadelknochelchens An-
spruch hat, wusste man nichts.

Bei meinen mannigfachen Untersuchungen über den Men-
schen- und Thierschädel entdeckte ich im Beginne des

Jahres 1852 ein solches eigentümliches Knöchel-
chen, das ich wegen seiner Lage im genannten

Loche Ossiculum jugulare s. 0. foraminis laceri poste-

rioris nenne. (Fig. II. 3., Fig. A III. a. et b.)

Ich habe oben bewiesen, dass das Septum jugulare membra-

naceum und das S. j. osseum in Eins zusammenfallen, d. i.

dass bei jenem wie hei diesem dieselben Stellen (als die

Leiste oder der Rand zwischen der Fossa jugularis und angu-

losa am Felsenbeine, und die von mir als konstant vorkom-

mend nachgewiesene Erninentia jugularis media am Gelenks-

theile des Hinterhauptsbeines) immer ihre Ausgangs- und

Endpunkte seien. Mir fiel es ferner auf, dass das Septum ju-

gulare osseum , mochte es nun vom Hinterhauptsbeine oder

vom Felsenbeine ausgehen, am enlgegenstehenden Knochen,

selbst am alten Schädel, immer noch nahtformig (zackig wie

bei der wahren Naht oder durch Harmonie oder wie durch

Einkeilung^ verbunden sei. Ich musste deshalb an die Mög-

lichkeit denken, das Septum osseum, welches bald vom Felsen-

beine allein, bald vom Hinterhauptsbeine allein getrennt ge-

funden wird, könne von diesen beiden Knochen, zwischen

welche es im Foramen jugulare eingeklemmt ist, auch an sei-

nen beiden Enden isolirt Vorkommen, also als eigener Schä-

delknochen auftreten.

Ich war daher bei meinen Untersuchungen darauf bedacht,

und fand in der That unter eben vorliegenden 20 Schädeln,

die aus 100 Schädeln mit einem Septum jugulare osseum ver-

sehen waren, in dem einen Falle, an dem Schädel ei-

nes alten Mannes, an der rechten Seite desselben,

jenes Septum durch ein an beiden Enden getrenntes,

eigenes, neues Schädelknöchelchen ersetzt, das ich

im Nachstehenden beschreiben werde.

Lage.

(Fig. VII.)

Es liegt im Foramen jugulare (C.) und zwar in seinem vor-

deren Drittel quer und zugleich von innen und unten nach

aussen und oben, zwischen der Erninentia jugularis media p. c.

ossis occipilis (ß.) und dem wulstigen Rande zwischen der Fossa

jugularis und angulosa p. p. ossis temporalis (5.), so einge-

klemmt, dass die eine Fläche in die Lacuna anterior f.j. (b.),

die andere in die Lacuna posterior (c.) sieht, der eine Rand

nach aufwärts in die Schädelhöhle, der andere nach ab - und
auswärts gerichtet ist, das eine Ende ein- und etwas abwärts

am Hinterhauptsbeine (1.), das andere aus- und etwas auf-

wärts am Felsenbeine (2.) sitzt.

Gestalt.

. (Fig. VIII. a. b.)

Es ist ein länglich vierseitiges, von vorn nach hinten platt-

gedrücktes Knöchelchen (a.), welches in querer Richtung län-

ger als breit, in der anderen von oben nach unten und noch

weniger dick in der dritten von vorn nach hinten, das in der

Mitte dünner und schmäler als an den Enden, und an einem

der letzteren zapfenfürmig ausgezogen erscheint. Man unter-

scheidet daran 2 Flächen, 2 Ränder und 2 Enden. Von den

Flächen, die beide glatt, 4eckig, oben und unten von einem

konkaven, innen von einem geraden, aussen von einem kon-

vexen Rande umgeben sind, ist die vordere, in die Lacuna

anterior sehende, von einem Rande des Knöchelchens zuie

anderen, d. i. von oben nach unten konvex, von einem Ende
zum anderen etwas konkav, die hintere, in die Lacuna poste-

rior gerichtete von oben nach unten wenig konvex, von einem

Ende zum anderen bedeutend konkav. Von den Rändern ist

sowohl der obere (a. 7.), in die Schädelhöhle sehende, als

auch der untere (a. 5.), äussere, scharf und ziemlich ausge-

buchtet. Von den Enden ist das innere, untere, oder Hin-
terhauptsbeinende (a. ß.) eine quer abgeschnittene, etwas

konkave, rhomboidal gestaltete, von oben nach abwärts län-

gere als von vorn nach hinten breite, rauhe Verbindungsfläche

(b.), das äussere, obere oder Felsenbeinende ein von

vorn nach hinten zusammengedrückter, kegelförmiger, etwas

gefurchter, rauher Zapfen (a. a.).

Grösse.

Seine Länge — von einem Ende zum anderen — beträgt

5 1

/2 — 6 Millimeter; seine Breite — von einem Rande zum

anderen — in der Milte 2 — 2% Mm., an den Enden 3 Mm.;

seine Dicke 3
/4 — 1 Mm. in der Mitte, lV2 Mm. an den En-

den. Die Länge des Zapfens am Felsenbeinende misst 1V2
Millimeter.

Verbindung.

Das neue Knöchelchen verbindet sich durch seine Enden

mit den zwei Knochen, zwischen welchen es eingeschoben

ist. Das Hinterhauptsbeinende legt sich mit seiner rau-

hen Fläche an eine ähnlich gestaltete am äusseren Umfange

und an der Spitze der Erninentia jugularis media p. c. ossis

occipilis und vereiniget sich damit durch Harmonie. Das

Felsenbeinende schiebt sich mit seinem Zapfen in eine

enge aber tiefe kegelförmige Grube am dicken Rande

zwischen der Fossa jugularis und angulosa des Felsenbeins

hinter der Apertura externa aquaeduclus cochleae, wie ein

Keil, ist sonach durch Harmonie und wie durch eine Art

Einkeilung vereiniget. Diese kegelförmige Grube sitzt aber

nicht an der Spina marginis interni et inferioris des Felsen-

beines, als dem Ende des Randes zwischen der Fossa jugula-

ris und angulosa, sondern am Rande von der genannten Spina

etwas entfernt nach aussen.

Vorkommen.

Ich habe das Knöchelchen bis jetzt nur 1 mal gesehen,

und, wie gesagt unter den 20 eben untersuchten Fällen mit

einem Septum jugulare osseum, rechterseits bei einem

älteren Schädel.

Ich zweifle jedoch keineswegs, dass es in Zukunft, da seine

Existenz einmal bekannt ist, nicht wieder und nicht öfters

aufgefunden werden sollte. Die Untersuchung an macerirten



109 de l’Académie de Saint-Pétersbourg, 11©

Schädeln allein kann nicht immer entscheiden, dass es nicht

da war, weil es, vermöge seiner nur lockeren Verbindung in

Folge der Maceration leicht ausfallen kann und vielleicht auch

dort vorhanden war, wo man kein Septum osseum voründet.

Untersuchungen an frischen Schädeln mit nachheriger vor-

sichtiger Maceration werden zur Bestätigung der Existenz des

neuen Knöchelchens führen.

Bedeutung.

Ein Wormscher Knochen kann das neue Ossicu-

lum jugiilare nicht sein, weil es in keiner Naht liegt,

auch weder seine Gestalt noch seine anderen Eigenschaften

jenen der Wormschen Knochen gleichen.

Eine Epiphyse
,
die sonst immer als Apophyse aufträte,

kann unser Ossiculum auch nicht sein, weil es nicht

zu erklären wäre, warum sich der Processus jugularis anoma-

lus (o. t. oder o. o.), der, wenn er vorhanden, selbst am jun-

gen Schädel, ja selbst an dem des neugebornen Kindes, im-

mer als Apophyse erscheint, der niemals, auch nicht einmal

eine Spur fiir das frühere Vorkommen als Epiphyse an sich

trägt, sich als solche bis in das höhere Alter erhalten haben

sollte. Auch spricht gegen die Bedeutung als Epiphyse die

Beobachtung, dass auch die Eminentia jugularis media o. o.

immer als Apophyse auftritt.

Das Ossiculum jugular e ist daher ein eigenes, für

sich bestehendes Schädelknöchelchen, welches durch

seine Lage, Stellung, Gestalt und Grösse jene anomalen Pro-

cessus vom Felsenbeine oder Hinterhauptsbeine, die sonst das

Septum osseum bilden, ersetzt; es ist der Scheidewandkno-

chen des Foramen jugulare , der, so wie das Septum membra-

naceum oder osseum, dieses in eine Lacuna anterior und poste-

rior, die dieselben Theile durchtreten lassen und enthalten,

theilt, auch denselben Zweck und Nutzen wie dieses Septum

hat, und mit den zwei Knochen (Felsenbein und Gelenkstheil

des Hinterhauptsbeines), zwischen welchen es im Foramen

jugulare eingeklemmt liegt, nahtförmig sich vereiniget
27

).

Erklärung der Abbildungen.

Fig. I.

Grundtheil und rechter Gelenkstheil des Hinter-

hauptsbeines. (Ansicht von oben und vorn.)

1. Pars basilaris.

2. Pars condyloidea deîtra.

a. Processus jugularis anterior ossis occipitis.

b. Eminentia jugularis media o. o.

c. Processus jugularis posterior
(
proprius

)
o. o.

27) Das neue Ossiculum jugulare wurde so ^beschrieben
,
wie es in

dem einen Falle gefunden wurde. In jenen Fällen, bei welchen es

noch in der Zukunft gefunden werden wird, werden seine Lage und

Bedeutung jedenfalls dieselben sein; Gestalt und Grösse dürften aber

dabei mannigfach und ähnlich variiren, wie die bei den das Septum

jugulare osseum bildenden Processus.

a. Incisura jugularis anterior o. o.

ß. Incisura jugularis posterior o. o.

y . Apertura anterior canalis condyloidei posterioris.

8. Sulcus pro sinu een. petr. inf. durae malris.

Fig. II.

Dieselben Theile von einem anderen Schädel. (An-

sicht von oben und vorn.)

1.2 . a. c. a. ß. y. 8. wie Fig. I.

b. Processus jugularis anomalus médius.

Fig. III.

Dieselben Theile von einem dritten Schädel. (An-

sicht von unten und von der Seite.)

1. 2. a. b. c. a. ß. wie Fig. II.

y. Zweite, überzählige (innere obere) Eminentia jugularis

media o. o.

8. Apertura externa canalis condyloidei anlerioris.

e. Apertura anterior canalis condyloidei posterioris.

Fi g- IV.

Felsentheil des Schlafbeines und Gelenkstheil des

Hinterhauptsbeines mit dem Foramen jugulare der

rechten Seite. (Ansicht von unten.)

1. Pars petrosa ossis temporalis.

2. Pars condyloidea ossis occipitis.

A. Foramen jugulare.

a. Processus jugularis anterior ossis occipitis.

b. Eminentia jugularis media o. o.

c. P>•ocessus jugularis posterior o. o.

d. Processus jugularis anomalus p. p. ossis tem-

poralis. — Septum jugulare osseum —

.

e. Lacuna anterior foraminis jugularis.

f.
Lacuna posterior

f. j. -

g. Foramen caroticum.

h. Rand zwischen der Fossa angulosa u. jugularis p. p. o, t.

a. Incisura jugularis anterior o. o.

ß. Incisura jugularis posterior o. o. ,

Fig. V.

Felsen- nn d Warzentheil des Schlafbeines: Grund-

und Gelenkstheil des Hinterhauptsbeines mit dem

F oramen jugulare der rechten Seite. (Ansicht von der

Schädelhöhle aus.)

1. Pars petrosa et mastoidea ossis temporalis.

2. Pars basilaris et condyloidea ossis occipitis.

A. Foramen jugulare.

a. Processus jugularis anterior o. o.

b. Processus jugularis anomalus médius o. o. —
Septum jugulare osseum —

.

c. Spina processus jugularis
(
posterioris

)
o. o.
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d. Rand zwischen der Fossa angulosa und jugularis o. t.

zur Anlagerung des Processus jug. anom. med. o. o.

oder des Septum jugulare osseum o. o.

e. Spina marginis ini. cl inf. p. p. o. t.

f.
Sulcus pro sinu v'en. pelr. inf. d. m.

g. Junclura petroso-basilaris.

h. Aditus ad meatum auditorium internum.

i. Lacuna anterior foraminis jugularis.

k. Lacuna posterior
f. j.

l. Sulcus sigmoideus.

a. Incisura jugularis anterior o. t.

ß. Incisura jugularis posterior o. 1.

y. Incisura jugularis anterior o. o.

8. Incisura jugularis posterior o. o.

Fig. VI.

Schlafbein - und Hinterhauptsbeinstück mit dem
Foramen jugulare der linken Seite. (Ansicht von unten.)

1. Pars ossis temporalis.

2. Pars ossis occipitis.

a. Processus jugularis anterior o. o.

b. Processus jugularis anomalus médius o. o. — Septum ju-

gulare osseum o. o. — .

c. Processus jugularis posterior o. o.

d. Fossa angulosa p. p. o. t.

e. Fossa jugularis p. p. o. t.

f.
Der beide scheidende Rand zur Anlagerung des Septum

jugulare osseum o. o . ,
s. Processus jugularis anomalus mé-

dius o. o.

a. Foramen caroticum.

ß. Lacuna anterior
f. j.

y. Lacuna posterior
f. j.

8. Rauhe Grube in der Fossa jugularis zur Anlagerung

des Septum osseum jugulare o. o., oder des Processus

jugularis anomalus médius o. o.

e. Aditus ad meatum auditorium externum.

Fig. Vil.

Rechter und hinterer Theil der äusseren Grund-
fläche eines allen Schädels mit dem neuentdeck-

ten Ossiculum jugulare.

1. Os occipitale.

2. Os temporale.

3. Neu en tdecktes Ossiculum jugulare.

A. Foramen magnum o. o.

B. Foramen lacerum anterius.

C. Foramen lacerum posterius s. jugulare.

D. Aditus ad meatum auditorium externum.

E. Foramen caroticum.

F. Apertura externa canalis condijloidei anterioris.

G. Apertura posterior canalis condijloidei posterions,

a. Junclura petroso-basilaris.

b. Lacuna anterior
f. j.

c. Lacuna posterior
f. j.

d. Fossa jugularis p. p. o. I.

a. P)'ocessus jugularis anterior o. o.

ß. Eminenlia jugularis media zur Anlagerung
des Hinterhauptsbeinendes des Ossiculum
jugulare.

y. Processus jugtdaris posterior o. o.

8. Rand zwischen der Fossa angulosa und ju-

gularis p. p. o. t. zur Anlagerung und Ein-

keilung des Felsenbeinendes des Ossicu-

lum jugulare.

Fig. VIII.

a. Das Ossiculum jugulare aus seiner Verbindung
gebracht dargestellt. (1 mal vergrössert.)

a. Zapfenförmiges Felsenbein-Ende.

ß. Hinterhauptsbein-Ende.

y. Oberer (innerer) Rand.

8. Unterer (äusserer) Rand.

b. Das rhomboidale Hinterhauptsbein - Ende des-

selben.

a. Oberer Winkel.

ß. Unterer Winkel.

y. Hinterer Winkel.

8. Vorderer Winkel.
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5. Sur la jonction des opérations astrono-

MICO-GÉODÉSIQUES EXÉCUTÉES PAR ORDRE DES

GOUVERNEMENTS RUSSE ET AUTRICHIEN. PAR M.

W. STRUVE. (Lu le 27 août 1852.)

1 .

Une convention faite à Tarnogrod en Gallicie, le 12 (24)

août 1847, m’avait désigné, conjointement avec le directeur

de l’Observatoire de Vienne, M. de Littrow, commissaire-

juge sur l’accord des opérations de jonction à exécuter, du
côté autrichien, sous la direction du colonel M. de Mariéni,
du côté russe, sous celle du lieutenant-général M. de Ten-
ner. En outre, je fus chargé de la comparaison de l’étalon

du klafter de Vienne dont une copie soignée et certifiée avait

été envoyée à Poulkova en 1848, avec l’imité linéaire de la

mesure du grand arc du méridien de Russie.

Le rapport de cette unité, de l’étalon de Poulkova, étalon

en fer, à bouts d’acier poli, de deux toises de long, à la

toise de Fortin et au sajène à traits, de 7 pieds anglais,

sur lequel M. de Tenner avait ajusté les règles dont il

se servait dans la mesure de ses bases, étant connu par

des comparaisons antérieures, très soignées, il ne s’agissait

que de la dite comparaison du klafter de Vienne
,
pour

rendre les résultats des deux opérations comparables entre

eux, quant aux distances linéaires qu’elles devaient fournir.

Aussi ai -je cru devoir regarder cette seconde commission

comme la plus importante pour moi. La comparaison de

six différentes échelles :

1) de l’étalon de Poulkova de deux toises;

2) de l’échelle de la mesure des Indes de 10 pieds anglais

à points, en fer;

3) du scientific tubular standard de la Société astronomique

royale de Londres, 5 pieds, en laiton;

4) du klafter de Vienne;

5) de la toise de Liesganig copiée sur ce klafter;

6) du double sajène à points, de 14 pieds, en fer, construit

par Kater pour l’État major Impérial;

vu la construction tout-à-fait différente et l’incommensura-

bilité des longueurs, cette comparaison, dis-je, exigeait, pour

devenir satisfaisante, l’invention d’un nouvel appareil de

comparaison, d’appareils auxiliaires et même de nouvelles

méthodes. En 1850, je me vis en état de procéder enfin à

l’exécution des mesures de comparaison; elle réclama une

saison entière de travail non interrompu ,
depuis le prin-

temps jusqu'à l’automne. Ce ne fut qu’en 1851 que j’obtins

le loisir d’entreprendre le calcul au moins de la branche la

plus importante de ces comparaisons ,
calcul qui conduisit

aux rapports entre l’étalon de Poulkova et les deux echelles,

des Indes et du klafter de Vienne. Le résultat de ces cal-

culs fut transmis, en avril 1851, à M. de Tenner qui se

chargea d’en faire la communication au chef des opérations

trigonométriques d’Autriche, M. le général de Skribaneck.
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Apparemment, les deux dirigeants des opérations de jon-

ction, M. de Tenner et M. de Mariéni, n’avaient at-

tendu que cette communication sur le rapport des unités li-

néaires
,
employées à la mesure des bases

,
pour porter

les résultats des opérations de jonction à la connaissance

des deux juges choisis. En effet, dans le courant de juin

1851, deux paquets cachetés, envoyés de part et d'autre,

me parvinrent presque simultanément. A l’ouverture et à

la première inspection des envois, je fus vraiment frappé

de l’accord admirable des deux résultats , dans toutes les

données qu'ils contenaient. J’en témoignai ma félicitation

sincère immédiatement à M. de Tenner, en le priant de

la présenter en mon nom également à M. de Mariéni.

Mais les deux dirigeants m’ayant demandé un sentiment

raisonné sur les opérations en question
,

je me vis forcé

d’en remettre la rédaction pour le moment, me trouvant à

cette époque entièrement absorbé par un travail astrono-

mique important qu’il fallait achever. Ce n’est qu’à présent

que j’ai trouvé le loisir pour me livrer à une étude soignée

des deux mémoires envoyés.

S.

L’histoire de la géodésie, depuis 65 ans, indique, d’une

part, des progrès éminents de la théorie comme des moyens

et des méthodes d’observation, de l’autre, une vaste exten-

sion des opérations géodésiques. Des réseaux trigonomé-

triques s’étendent aujourd’hui sur presque toutes les parties

de l’Europe ,
à l’exception de l’Empire Ottoman et de la

majeure partie de la péninsule ibérique. Des opérations

géodésiques s’exécutent même sur différentes portions de

l’Asie, aux Indes par les Anglais, au delà du Caucase et de

l’Ouial par des géomètres russes; enfin les côtes de l’Amé-

rique septentrionale se couvrent de triangles dans toute

l’étendue des États- unis. A côté du développement de la

théorie, dû à trois profonds savants, Legendre, Gauss et

Bessel, c’est surtout la construction d’instruments plus

parfaits et plus transportables qui a effectué ces progrès

rapides. Ce perfectionnement est dû au génie de Reichen-

bach qui remit enfin entre les mains des géomètres, des

instruments construits d’après des principes simples et géo-

métriquement exacts, pourvus de lunettes d’une perfection

antérieurement inconnue pour ces dimensions, mais surtout

de divisions presque mathématiquement justes, et qui riva-

lisaient avec les divisions données aux grands instruments

du méridien, établis dans les observatoires. C’est cette der-

nière circonstance, qui conduisit à une perfection importante

dans la méthode d’observation. Les géomètres français

avaient introduit, vers la fin du siècle passé, le principe

de la mesure des angles par répétition
,
avec un succès

distingué en apparence. Mais il est évident que ce principe,

quelque admirable qu il soit en théorie
,
ne peut jamais

conduire à des mesures parfaitement exactes
,

parce qu’il

suppose une rigidité absolue des métaux et un arrêt parfait

des différentes parties d’un instrument
,
pendant qu’on le

tourne sur l’un ou l’autre des axes. Néanmoins, l’introduc-

tion de la répétition, pour la mesure des angles géodésiques,

doit être regardée comme un progrès important à l’époque,

où les instruments géodésiques, cercles répétiteurs, étaient

dans l’enfance et surtout dépourvus d’une division exacte.

Mais la répétition a dû être abandonnée ,
dèsque l'imper-

fection des divisions tracées sur les instruments cessait, et

que la répétition était devenue inutile, ou même nuisible.

A ce qui parait
,

c’est à la méthode de la répétition qu’il

faut attribuer les erreurs un peu énigmatiques, qui se trou-

vent dans plusieurs opérations du commencement de ce

siècle. M. Gauss a dirigé l’attention des géomètres sur ce

que certaines opérations offraient bien un accord admirable

dans la somme des trois angles des différents triangles avec

180° -t - l’excès, sans cependant garantir l’exactitude corres-

pondante dans les angles isolés, vu que les angles mesurés

avec certaines lignes diagonales, mais qui n'avaient pas con-

couru pour la formation du réseau, manifestaient souvent

des différences très considérables, entre ces directions dia-

gonales observées et les directions calculées à l’aide des

triangles adoptés. A ce qui paraît, ces discordances énormes

ont cessé depuis l usage presque général des instruments

de construction plus parfaite, et surtout depuis que la

méthode de la répétition enchaînée a été remplacée par la

mesure simple des angles, mais réitérée sur plusieurs arcs

du limbe de l’instrument.

Il s’agissait en tout cas de trouver des moyens de con-

trôle ou plutôt de vérification pour les opérations géodé-

siques.

Le moyen introduit par M. Gauss et par Bessel con-

siste en ce que le géomètre mesure, en sus des angles dans

les différents triangles successifs d’un réseau
, encore un

nombre aussi grand que possible d’angles, formés entre les

côtés et les diagonales des triangles (en désignant par dia-

gonale chaque ligne qui, à partir d’un point quelconque,

s’étend, au-delà des points des triangles immédiatement for-

més avec ce point, jusqu’à un point appartenant à d'autres

triangles). Par cette voie, un réseau de triangles est plus

que déterminé et doit être résolu d’après la méthode des

moindres carrés, qui indique finalement l’exactitude de l’o-

pération, par les erreurs restantes des angles ou des directions.

Il y a cependant plusieurs objections à faire contre l’usage

général de celte méthode.

1) Il y a des terrains où l’observation des diagonales de-

vient impossible; chaque fois que le géomètre rencontre

des difficultés, même pour effectuer la continuation des

opérations par de simples triangles contigus.

2) Si les diagonales ne sont point régulièrement distri-

buées, si elles manquent sur certaines portions d’une

opération, tandis quelles ont été observées sur d'autres:

une inégalité inévitable existe dans l’exactitude des dif-

férentes portions.
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3) Le calcul des opérations devient trop prolixe; car,

dèsque le nombre des points réunis par une telle opé-

ration compliquée est très grand, ce calcul devient à-

peu-près une impossibilité.

Sans prétendre que ces objections soient réelles pour

toutes les opérations géodésiques, elles l’ont été au moins

pour la plupart des opérations en Russie. Je n’ai qu’à citer

que, depuis Tornea jusqu’au Danube, sur une étendue d’au-

delà de 2000 verstes
,

il n’a été possible de trouver des

diagonales de contrôle qu'exceptionnellement en quelques

endroits, et plutôt de doubles jonctions par polygones fer-

més que des diagonales. Ainsi la méthode des diagonales

de contrôle ne pouvait ici nullement répondre à son but,

et il a paru indispensable de remplacer cette méthode par

d’autres moyens de contrôle et de vérification.

3 .

La mesure d’un nombre comparativement plus grand de

bases se présente comme le moyen le plus efficace de con-

trôle. Tous les triangles situés entre deux bases sont com-

plètement contrôlés; et il se présente une compensation très

facile pour déterminer les corrections les plus probables

à porter sur les différents angles observés, pour qu’ils ré-

pondent au principe simple à établir: que toutes les bases

mesurées doivent être exactement représentées par le calcul

des triangles définitifs. Dèsque l’azimut d’un côté de tri-

angle est observé et que la latitude est astronomiquement

déterminée, au moins autant de fois qu’il existe des bases

mesurées, il est clair que les opérations géodésiques, meme
aussi étendues que celles de Russie, offrent tout ce qui peut

être désiré pour la vérification. Depuis 1816 jusqu’à la fin

de 1851, il y a, dans les opérations russes du premier rang,

26 bases mesurées. L’azimut d’un côté et la latitude ont

été déterminés sur 68 stations principales, en employant,

pour les latitudes, soit l’observation des étoiles circompo-

laires et fondamentales des deux côtés du zénith, soit l’in-

strument des passages établi dans le premier vertical. A ces

contrôles il faut ajouter les différentes expéditions chrono-

métriques qui ont relié plusieurs des points principaux des

opérations géodésiques à l’Observatoire central, et ont con-

tribué, conjointement avec les latitudes observées, à rendre

les positions géographiques des différents points, en partie

au moins, indépendantes des données que possède la science

jusqu’à présent sur la figure et les dimensions du globe

terrestre , données qui bientôt gagneront considérablement

en certitude, dèsque la grande mesure de l’arc du méridien

entre le Danube et l’Océan Glacial, exécutée en Russie par

au delà de 20 degrés sous la direction de M. de Tenner
et la mienne, puis prolongée à plus de 25 degrés jusqu’aux

environs du Cap Nord, par le concours des gouvernements

et des savants suédois et norvégiens
, sera définitivement

discutée au profit de la science.

Les 26 bases mentionnées ont été mesurées avec six dif-

férents appareils
,
mais qui

,
ayant été étalonnés à Dorpat

— 1

ou à Poulkova, sont devenus tous comparables entre eux,

quoiqu’ils fussent de construction différente. En effet, deux

de ces appareils ont des règles à bouts de deux toises de

long
,
pourvues d’un côté de leviers de touche ; et les fl-

autrès appareils, composés de règles de deux sajènes ou là-

pieds anglais de long, sont d’après la construction de D e-

lambre, avec des languettes à l’une des extrémités. L’unité

linéaire primitive pour toutes les comparaisons a été la

toise de F.ortin, certifiée comme parfaitement égale avec la

toise du Pérou par la bienveillance de M. Arago. Le rap-

port de cette toise de Fortin avec l’étalon de Poulkova N
ayant été définitivement évalué en 1827 et 1828, N— 1728,

01249 0,00071 lignes de la toise de Fortin, cette der-

nière toise disparaît depuis entièrement dans les comparai-

sons, étant remplacée par l’étalon de Poulkova N qui, par

ses bouts polis en acier trempé, a l’avantage important

d’être moins sujet à des changements que les bouts en

fer mou de la toise de Fortin. Le calcul des longueurs

des règles de 2 sajènes
,

qui devaient être exprimées en

pieds anglais, a été déduit en employant le rapport donné

par le capitaine Kater, un pied anglais = 135,114 lignes

du pied de France, rapport qui a obtenu une confirmation

dans la comparaison de l’étalon de Poulkova avec l’échelle

de 10 pieds anglais, employée aux Indes orientales.

4 .

Il fallait cependant convenir
,
que la comparaison entre

des règles de différente construction, gagnée sur la voie in-

diquée, reposait toujours sur un procédé compliqué. Voilà

pourquoi en 1828, lorsqu’il s’agissait de la réunion des

deux arcs partiels du méridien, l’un de 4V2 degrés, mesuré

en Lithuanie par M. de Tenner, et l’autre de 3Y2 degrés,

mesuré dans les provinces baltiques par W. Struve, en

un seul arc de 8 degrés de long, entre Belin et Hochland,

il parut propre de se procurer une vérification indépen-

dante et rigoureuse de l’exactitude du rapport entre l’étalon

de Poulkova (alors encore à Dorpat) et les règles de M. de

Tenner. Par suite d’une convention signée par M. de Ten-

ner et Struve à Dorpat le 11 (23) Février 1828, M. de

Tenner se chargea de conduire ses triangles jusqu’à la

détermination indépendante du dernier côté des triangles de

Livonie, Kreutzburg-Daborskalns, en partant de sa base de

Ponedeli ,
afin que cette détermination fût comparée avec

la valeur déduite de mes opérations plus septentrionales

et qui partaient de la base de St. - Simonis en Ehstonie.

En même temps, deux triangles de Livonie devaient

être remesurés de la part de M. de Tenner, pour voir

l’accord des angles identiques, et pour mieux évaluer la

différence linéaire des deux systèmes par 5 côtés communs,

que par un seul. M. le lieutenant- général de Schubert,

alors chef du dépôt topographique de l’État-major Impérial,

et le célèbre astronome de Koenigsberg, feu M. Bessel,

consentirent à se charger de la fonction de commissaires-

juges sur l’accord des résultats qui leur devaient être com-
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mimiques indépendamment des deux côtés. La distance

entre les deux bases de St.-Simonis et de Ponedeli est de

320 verstes, et le côté commun Kreutzburg-Daborskalns se

trouve à 70 verstes de distance en ligne droite du milieu

de la base de Ponedeli, mais à 250 verstes de celle de

St. -Simonis. Entre les deux bases il y avait 34 triangles, dont

9 entre la base méridionale et le côté commun, et 25 depuis

ce côté jusqu’à la base septentrionale.

Le résultat de la comparaison faite de la part des com-

missaires-juges peut s’exprimer dans les termes suivants:

1) Les six angles identiques, en adoptant la même exacti-

tude de mesure dans les deux systèmes, indiquent une

erreur probable de 0^63 dans chaque angle observé
,
de

part et d’autre, et une erreur probable de 0,50 dans

chaque angle compensé à 180° h- l’excès. Cet accord

ne laisse rien à désirer et répond à l’exactitude des an-

gles, qui se déduit de la comparaison des sommes re-

spectives des trois angles avec 180°-+- l’excès, pour tous

les triangles des deux opérations.

2) La somme des 5 côtés identiques se trouve; dans

les triangles qui partent de la base de Ponedeli =
70783,209 toises ; dans les triangles déduits de la

base de St.-Simonis, — 70781,358 toises. La différence

est 1,851 toises = l

/38240 du total. Or il fallait s’at-

tendre à une certaine différence, par suite des erreurs

restantes dans les angles adoptés des 34 triangles. Cet

effet s’élève à environ y50000 ,
et la différence réelle

n’est plus forte que d’à-peu-près un tiers. 11 faut ajouter

qu’une comparaison de deux opérations non simulta-

nées, la mesure des angles de la part de M. de Ten-
ner étant de 6 ans postérieure à la mienne, est tou-

jours en désavantage, par les petites incertitudes qui

se présentent sur l’ identité absolue des points d’obser-

vation. Aussi M. de Tenner a-t-il cru devoir élever

quelques doutes sur l’identité absolue des deux stations

Gaisakalns et Sestukalns, mais qui était incontestable

pour les deux points Daborskalns et Kreutzburg. C’est

pourquoi il regarde le côté commun entre ces deux

points comme le vrai résultat de la comparaison li-

néaire des deux opérations, résultat qui présente dans

les deux chiffres 6705,321 et 6705,231 toises un accord

à 0,090 toise près, c.-à-d. une différence de y74300 ,

même plus petite quelle n’était à attendre.

3) L’élévation des quatre points au dessus du niveau de

la Mer Baltique est

Tenner Struve S — T =
t. t. t.

Gaisakalns ...159,29 161,32 H— 2,03

Sestukalns ...110,67 112,38 *+- 1,71

Daborskalns.. ... 80,39 82,25 -t- 1,86

Kreutzburg... ... 44,84 46,21 H- 1,37

Moyenne -+- 1,74 toises.

Les élévations données par M. de Tenner ont pour point

de départ le niveau de la Mer Baltique près de Polangen,

sur la frontière de la Prusse, d’où il y a une distance de 300

verstes en ligne droite jusqu’aux stations de jonction. Le

nivellement trigonométrique de Struve commence au Golfe

de Finlande à une distance de 350 verstes.

5.

M. de Tenner, également porté à donner à ses grandes

opérations géodésiques le plus haut degré de perfection in-

trinsèque, que zélé pour les faire concourir dans les inté-

rêts de la science, conçut le projet d’effectuer une jonction

entre les opérations géodésiques de Russie et de l’Europe

plus occidentale, en profitant des opérations du nord de la

Prusse, dont étaient chargés feu M. Bessel et M. de Baeyer.
Une entrevue personnelle à Memel

, en automne 1832, con-

duisit aux stipulations essentielles pour ce but, et qui, ayant

obtenu la confirmation des deux gouvernements, furent mises

à exécution. Je me borne ici à citer l’accord trouvé pour
les côtés identiques des deux opérations, vu que c’est pré-

cisément le point le plus important, en considérant que les

distances linéaires de Prusse reposaient sur une autre copie

de la toise du Pérou, copie envoyée de Paris à Koenigsberg,

sans qu’il existât une comparaison directe avec la toise de

Fortin qui avait servi d’unité primitive dans les mesures
de Russie. Il y a, dans les deux opérations qui se rencon-

trent aux environs de Memel, deux côtés identiques, savoir

Bessel Tenner T — P —

•

Lopaszi-Memel phare;

18391',085 18391', 163 h- 0',078

Jakubovo-Memel phare ;

9288,355 9288,370 -i- 0,015

Somme 27679,440 27679,533 -+- 0,093 = —S
297500

La distance des deux bases, celle de Trenk en Prusse et

celle de Polangen en Courlande, est de 130 verstes à-peu-près,

et il y a 15 triangles prussiens et 6 triangles russes qui pro-
duisent la jonction de ces bases. L’accord presque parfait

des valeurs linéaires prouve, 1° que le rapport entre les

règles de M. de Tenner et la toise du Pérou est exacte-

ment établi, 2° que M. de Tenner a parfaitement réussi

à effectuer la première réunion des opérations géodésiques

de Russie avec les triangles de l’Europe plus occidentale.

G.

Dans les opérations géodésiques de Russie il se trouve

nombre de jonctions analogues. Toutes ces jonctions
,
des

triangles mesurés sous la direction de MM. de Schubert et

de Toutchkov, soit avec les triangles de la mesure des pro-

vinces baltiques, soit avec ceux des opérations de M. de Ten-
ner, offrent, sans exception, un accord plus que satisfaisant, et

le même accord se présente pour les branches de triangles

qui s’étendent, en différents endroits, dans une direction ver-
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ticale à celle du grand arc du méridien, ou dans le sens

des parallèles, jusqu’au delà des provinces centrales de la

Russie européenne. Cet accord universel donne la double

satisfaction, de prouver la justesse des rapports des diffé-

rents appareils employés pour la mesure des bases, et l’ex-

actitude générale des angles et des azimuts observés.

7.

Parmi les branches d’opérations géodésiques en Russie,

il y a une qui a effectué une réunion des triangles de Russie

avec ceux de Suède. Cette branche, mesurée, sous la direc-

tion de M. le général de Schubert, par mon ancien

collaborateur M. de Wrangell, longe, en partant des sta-

tions voisines de la capitale, les côtes du Golfe de Finlande,

se trouve en jonction avec la mesure du grand arc du mé-

ridien par le côté commun Maholm - Hochland
, réunit les

deux bords du golfe une seconde fois entre Reval et Por-

kala-udd, puis continue le long des skhres et du litoral de

Finlande, couvre les îles Aland du Golfe Bolbnique, et aboutit

enfin, par une jonction multiple, avec les stations des opé-

rations géodésiques de Suède, aux environs de Stockholm.

Les triangles de Suède étant en jonction avec ceux du Da-

nemark
,
mesurés par Schumacher, donc avec ceux du

Hannovre, mesurés par M. Gauss, la dite branche donne

sous le 60° de latitude la seconde réunion des opérations

russes avec les travaux de l’Europe plus occidentale. En
outre, elle offre les matériaux complets géodésiques pour la

détermination d’un arc de 12° 16 du parallèle de 60°, com-

pris entre les observatoires de Poulkova et de Stockholm,

arc pour lequel la différence des longitudes extrêmes est

déjà donnée avec une exactitude distinguée, dans l’expédition

chronométrique de la Baltique, exécutée en 1833 sous la di-

rection de M. de Schubert. Cet arc pourra meme aisé-

ment se prolonger jusqu’à près de 20°, dès que les triangles

suédois seront continués jusqu’à une jonction avec les opé-

rations géodésiques de la Norvège méridionale ; les trois

observatoires de Christiania, Stockholm et de Poulkova se

trouvant sous trois latitudes très peu différentes, 59° 54,

59° 20 et 59° 46 . Même pour l’arc compris entre Poulkova

et Christiania, la différence en longitude peut être regardée

comme donnée par la combinaison de différentes expédi-

tions chronométriques déjà faites
;

savoir l’expédition Bal-

tique de 1833
,

l’expédition de jonction entre Poulkova et

Altona de 1813, les opérations multiples de jonction entre

Altona et Copenhague, faites par feu M. Schumacher,
enfin le beau travail que M. Hansteen a exécuté en 1848,

pour la jonction chronométrique de Christiania avec Copen-

hague. La communication régulière par pyroscaphes, qui se

prépare maintenant entre Kronstadt, Stockholm, Christiania

etc., offrira en outre toute facilité désirable pour soumettre

les différences en longitude à une vérification ultérieure.

S.

Les deux réunions mentionnées, des opérations géodé-

siques de Russie avec celles de l’Europe plus occidentale,

ont été faites sous 60° et 56° de latitude
;

et il est impos-

sible d’y ajouter encore une jonction intermédiaire, parce

que la Mer Baltique sépare, entre ces latitudes, la Russie

des autres parties du continent. Mais les triangles de Russie

s’étendent le long de sa frontière occidentale, à partir de

Memel, encore sur une ligne de 1100 verstes, jusqu’au Da-

nube sous 45° de latitude. La réunion complète des opéra-

tions russes aux opérations occidentales réclame, par consé-

quent, des jonctions plus méridionales, et telle jonction se

présente comme le plus avantageusement à faire précisément

dans les triangles qui
, en Pologne

,
avancent le plus vers

l’ouest. La grande importance scientifique de la jonction

actuellement achevée sous 50° de latitude, par suite de la

convention de Tarnogrod
, se déduit de la seule considé-

ration, que cette jonction met pour la première fois les tra-

vaux russes en contact avec ceux de l’Europe centrale et

méridionale.

9 .

Qu'il me soit permis de faire ici quelques considérations

sur la signification du contact des opérations géodésiques,

exécutées dans les différents états de l’Europe. Dans les

jonctions il y a deux avantages pratiques:

a) les triangles de jonction garantissent aux cartes à con-

struire des deux côtés, un accord parfait dans les par-

ties limitrophes;

b) chaque jonction fournit des données précises sur l’ex-

actitude des deux opérations mises en contact.

Mais, sans doute, la plus haute signification de ces réu-

nions se trouve en ce qu’elles offrent des matériaux pré-

cieux, pour une connaissance plus exacte de la figure de

la Terre; et c’est évidemment ce point important, qui a en-

gagé les gouvernements éclairés à protéger les différentes

propositions faites de la part des géomètres, pour effectuer

des continuations des opérations géodésiques au delà des

frontières d’un seul état. Citons ici comme exemples : la

prolongation de la mesure du grand arc du méridien de

France à travers la Catalogne jusqu’aux îles Baléares
; la

réunion des travaux des savants et des ingénieurs de France,

du Piémont et d’Autriche, due à une proposition de l’im-

mortel Laplace, pour déterminer la valeur de l’arc du pa-

rallèle moyen entre le pôle et l’équateur, arc de 15°, 5 entre

Marennes
, au nord de l’embouchure de la Gironde dans

l’Atlantique, et Fiume, sur les bords orientaux de la Mer
Adriatique

;
enfin la prolongation de l’arc du méridien de

Russie à travers la Lapponie et le Finmarken, réalisée, sous

la protection de S. M. le Roi Oscar, par le zèle des géo-

mètres de Suède et de Norvège. La connaissance actu-

elle sur les dimensions de l’ellipsoïde terrestre est déjà telle,

que de graves erreurs dans les positions géographiques, dé-

duites à l’aide d’opérations géodésiques, ne sont plus à crain-

dre; mais cette connaissance doit devenir avec le temps beau-

coup plus précise qu’elle ne l’est aujourd’hui, et il reste
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surtout à prouver qu’effectivement la courbure de la

Terre, dans le sens des parallèles, répond exactement à un

corps de révolution formé par l’ellipse de l’arc du méri-

dien. Or ce n’est que dernièrement que l’astronome royal

anglais, M. Airy, en s’appuyant sur sa mesure de l’arc

du parallère entre Yalentia en Irlande et Greenwich, a si-

gnalé que les discordances, entre les longitudes calculées des

opérations géodésiques et les longitudes chronométriques,

ont disparu en Grande-Bretagne, depuis que ce calcul a été

basé sur des éléments plus exacts de la figure de la Terre 1
).

Les fruits à tirer des opérations géodésiques de l’Europe

entière doivent être réservés en majeure partie à la posté-

rité. Cependant, il est important d’examiner: soit quelle ré-

colte peut se faire déjà maintenant ou dans le courant de

peu d’années, soit quels préparatifs sont à faire, pour rendre

les immenses matériaux accessibles et profitables à nos de-

scendants. C’est précisément la jonction de Tarnogrod qui

engage à cet examen.

J'ai mentionné plus haut la mesure de l’arc du parallèle

entre Marennes et Fiume Maintenant Fiume est géodési-

quement lié avec les triangles autrichiens de la jonction

de Tarnogrod, et rien n’empêche de donner à l’arc du pa-

rallèle une étendue bien plus grande. Les triangles russes

vont déjà, sans interruption et dans le sens général des paral-

lèles jusqu’à Jékaterinoslav en partant des triangles de la dite

jonction. M. le major - général Wrontchenko
,

dirigeant

des opérations trigonométriques de la Russie méridionale,

a pour tâche de conduire ses triangles jusqu’à Novo-Tsclier-

kask, et atteindra ce chef-lieu du pays des Cosaques du Don
vers la fin de cette année. Novo-Tscherkask n’est que de

1° 55 plus boréal que Marennes, mais de 41° 12' plus à

Fest. Supposons encore, ce qui est très probable, qu’en peu

d’années les opérations géodésiques russes toucheront Astra-

khan, la différence des latitudes se réduisant à 59, l’am-

plitude de l'arc du parallèle sera 49° 1 1[ au delà du triple

de l’arc entre Marennes et Fiume. L’addition de quelque

peu de triangles pourra même conduire à une station sur

le bord occidental de la Mer Caspienne d’une latitude ex-

actement égale à celle de Marennes 2
). On objectera peut-

être, contre l’exécution réelle de la mesure d’un arc du pa-

rallèle dans de si grandes dimensions, la difficulté immense

de déterminer la différence en longitude entre les deux points

extrêmes, avec une exactitude suffisante. Mais cette difficulté

n’existe plus. Par les expéditions chronométriques, entre-

1) Monthly notices of the Royal Astronomical Society Dec. 12-

1851. p. 37.

2) Ii faut cependant convenir que la jonction de Tarnogrod n’est

pas la plus avantageusement située pour la prolongation du parallèle

du 4

5

me degré. Pour ce but spécial, une jonction en Gallicie, vis-à-vis

de Kamenelz-Podolsk, ou par la Transsylvanie et la Moldavie, vis-à-vis

de Kichenev serait à préférer.

prises depuis dix ans, avec des moyens éminents en hor-

loges 3
), de la part de l’Observatoire central de Russie et

de concert avec l’Etat-major Impérial, il existe déjà une

jonction chronométrique entre Greenwich et Novo-Tscher-

kask, dans laquelle on peut garantir l’exactitude de la dif-

férence en longitude à un tiers de seconde en temps près.

Donc, il ne reste qu’à ajouter la différence exacte en lon-

gitude entre Marennes et Greenwich.

11 .

En Grande-Bretagne, M. Airy a exécuté la mesure de

l’arc du parallèle de 51° 40, dans une étendue de 10° 40,

depuis Feagh-Main, sur les bords de l’Océan en Irlande (île

de Yalentia), jusqu’à Greenwich. Varsovie se trouve sous

52° 13^ seulement de il' plus boréal que Feagh-Main, 51°

56 . En outre/ Varsovie est rigoureusement joint en longi-

tude avec Poulkova, par notre expédition de 1845. Donc, le

travail le plus épineux de la mesure d’un arc du parallèle,

celui de la différence des longitudes des deux extrémités, ici

Feagh-Main et Varsovie, est entièrement achevé. Celte dif-

férence est de 31° 22' 37^6
4
), avec une erreur probable de

1

1^4, c.-à-d. elle est connue avec l’exactitude de de sa

3) L’Observatoire de Poulkova est redevable de ces moyens chrono-

métriques au secours désintéressé que lui à prêté M. E. Dent de Lon-

dres, en fournissant à l’Observatoire un grand nombre de ses chrono-

mètres du premier rang, pour l’usage dans les opérations de longitude.

C’est déjà la neuvième année, que cette collection de chronomètres,

propriété dé M. Dent, se trouve à l’Observatoire de Poulkova, et cet

artiste éminent vient même de déclarer, qu’il est tout-à-fait disposé à

ajouter encore au nombre de ses chronomètres, si l’étendue croissante

des travaux géographiques de Russie le rend désirable.

4) La longitude entre Feagh-Main et Varsovie repose sur la combi-

naison des arcs de longitude suivants:

Feagh-Main à Greenwich Obs.

h m s s

—f— 0 41 23,23 rp 0,06 par 30 chron. 1844, exp. anglaise

Greenwich Obs. à Altona Obs.

+ 0 39 46,14 0,04 » 42 » 1844 » russe

Allona Obs. à Poulkova Obs.

-4-1 21 32,52 0,04 » 82 a 1843 » »

Poulkova Obs. à Varsovie Obs.

— 0 37 1 1,38 q= 0,03 » 40 » 1845 » »

: 0,09

d’où Feagh-Main à Varsovie

-4-2 5 30,51 :

Pour de telles opérations, la réussite dépend en premier lieu de l’ex-

actitude dans la détermination du temps absolu, et de l’élimination des

équations personnelles des différents observateurs. Sous ce point de

vue, tous les scrupules possibles ont été considérés dans les quatre

opérations citées. Un fait remarquable qui a été reconnu par les deux

expéditions de terre, entre Poulkova et Moscou et entre Poulkova et

Varsovie, c’est que la marche des chronomètres est considérablement

plus régulière dans un transport par terre, que dans les bateaux à va-

peur par mer. Ce fait a été constaté depuis, par l’expérience qu’ont

offerte six autres années d’expéditions chronométriques à l’intérieur

de l’Empire.
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totalité, exactitude qu'il ne sera pas facile à surpasser dans

la partie géouésique de la mesure. Il ne s’agit donc main-

tenant que de la réunion géodésique entre Feagh-Main et

Varsovie. Cette réunion est effectuée par les deux jonctions

mentionnées de Tarnogrod et de Memel, mais elle pourra

se faire par des triangles plus directs sur les points limi-

trophes de la Pologne avec la Prusse 5
). Ajoutons encore à

cette considération que l’arc mesuré du parallèle du 52me de-

gré ne se terminera point à Varsovie. D’après le plan des

travaux de l’État-major Impérial, les triangles centraux de

Russie, avancés déjà à l’est sur une ligne très considérable,

seront conduits, dans le courant de deux ou trois années,

jusqu’à Samara, Saratov et Astrakhan sur le bord du Volga.

La ville de Saratov se trouve sous 51° 32' à 25° 2' à l’est

de Varsovie. Cet arc ajouté à celui de 3î°23, compris entre

Feagh-Main et Varsovie, produira un arc total de 56° 25
r

sous 52° de latitude, entre Feagh-Main et Saratov. Pour la

différence en longitude entre les points extrêmes, il ne fau-

dra qu’ajouter la différence entre Moscou et Saratov , de

8° 30' à peu prés, à celle entre Feagh-Main et Moscou

= 47° 55
r

2^2 1^4, déjà exactement déterminée par les

expéditions chonométriques 6
).

S3.

Quant au second point que j’ai mentionné, de rendre les

immenses matériaux accessibles et profitables
, de grandes

difficultés se présentent pour un plan efficace. Ne serait-

il pas temps d’engager, dès à présent, les autorités des dif-

férents états à contribuer au moins à un tracé des triangles

du premier rang du total des opérations géodésiques euro-

péennes, avec l’indication des différentes bases et des azi-

muts et latitudes observés? L’étude d’un tel tracé donnerait

une connaissance intime de la connexion et de l’étendue des

5) Cette jonction des triangles de Prusse et de Pologne s’exécute

à présent sous la direction de MM. le lieutenant-général de Tenner
et le major-général de Baeyer. M. de Baeyer vient d’envoyer à

Poulkova une copie de la toise dont s’est servi Bessel, soit dans ses cé-

lèbres recherches sur le pendule, soit dans la mesure de la base pour

ses triangles. Cette toise étant l’unité primitive de toutes les opérations

géodésiques du royaume de Prusse, la copie en sera incessamment

comparée avec l’étalon de Poulkova.

6) La différence en longitude entre Poulkova et Saratov pourra être

gagnée sur une double voie, soit directement avec Moscou, soit par

Kazan déjà chronométriqueraent lié avec Moscou. La distance entre

Kazan et Saratov n’est que la moitié de celle entre Moscou et Saratov,

et pourra être parcourue par les bateaux à vapeur du Volga. Kazan est

aujourd’hui le point extrême oriental des opérations chronométriques

du premier rang, exécutées dans l’intérieur de la Russie, Varsovie en

est le point le plus occidental. La différence en longitude entre ces

points est de 28°. Déjà le projet est formé de continuer les opérations

chronométriques, toujours avec des moyens et des précautions analo-

gues, encore de 12° jusqu’à Jékaterinbourg au delà de l’Oural, aOn de

gagner un point fondamental pour les levées projetées du terrain des

mines Ouraliennes, et un point de départ propre et certain, pour

les travaux géographiques de Sibérie.

opérations, elle indiquerait les lacunes à remplir, s’il y a

lieu et occasion, elle offrirait le coup d’oeil général, indis-

pensable pour préparer les résultats qui pourront être dé-

duits, à l’aide des mesures des arcs du parallèle de grande

étendue.

13.

Il me reste maintenant à m’occuper de l’objet direct de

ce rapport, savoir «de la comparaison des travaux de jonction

entre les opérations autrichiennes et russes .»

Cette jonction diffère de celles que j’ai mentionnées plus

haut
,
par la circonstance qu’elle a été effectuée sur deux

endroits, une fois près de Cracovie, une autre fois près de

Tarnogrod, les deux stations communes extrêmes Oycow et

Roszaniec étant éloignées de 187 verstes.

Du côté autrichien, un réseau de 26 triangles principaux

a été établi entre les stations de jonction, triangles qui, par

suite de circonstances locales, s’écartent un peu de la ligne

principale droite qui réunit ces stations. La base de Partyn,

au nord de la ville de Tarnow était de 3149 ldafter de

Vienne ou de 3064 toises. Elle est plus voisine de la jonc-

tion occidentale, la distance entre Oycow et la base étant

de 70 verstes, celle entre la base et Roszaniec de 120 verstes.

L’orientation du réseau fut faite à l’aide de la mire mé-

ridienne de l’Observatoire de Cracovie, un des points prin-

cipaux de la jonction, par l'angle mesuré entre la mire et

le côté de triangle Cracovie-Sieborowice. Pour les latitudes

et longitudes à calculer, l’Observatoire de Cracovie était le

point de départ, en employant la position de cet Observa-

toire qu’avait fixée le directeur M. Weisse par ses obser-

vations et calculs. Les élévations des différents points au

dessus du niveau de la mer, données par M. de Mariéni,

ont pour point de départ les bords de la Mer Adriatique,

éloignée en ligne droite de Cracovie de 95 milles géogra-

phiques = 665 verstes environ. Mais il est à présumer que

la ligne effectivement parcourue par les triangles est con-

sidérablement plus longue.

Du côté russe, il y avait deux bases respectivement voi-

sines anx deux endroits de jonction. Sur l’extrémité orien-

tale la base de Tarnogrod, de 2522 sajènes =2761 toises,

est jointe par seulement deux triangles au côté commun

Biszcza-Roszaniec. Sur l’extrémité occidentale se trouve la

base de Czenstochov de 2048 sajènes— 2243 toises, éloignée

d’à-peu-près 60 verstes du point de jonction le plus voisin

Oycow; et il n’a fallu qu’un petit nombre de triangles 7

)

pour la déduction du premier côté de jonction Oycow-Ko-

niusza. Pour l’orientation des triangles et la déduction des

positions géographiques, M. de Tenner avait trois azimuts

à sa disposition, observés à l’Observatoire de Varsovie, à

Markovice près de Czenstocbovo et à Przymiarki, point ex-

trême de la base de Tarnogrod. M. de Tenner s’est servi,

7)

Dans les tracés joints au mémoire deM. de Tenner, les triangles

compris entre la base et le côté Oycow-Koniusza n’ont pas été indiqués.
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pour l’orientation des triangles de jonction occidentaux, de

l’azimut observé à Varsovie
,

transporté par 45 et 47 tri-

angles intermédiaires. Pour les triangles de l’autre jonction,

l’orientation est basée sur l’azimut observé au point voi-

sin Przymiarki. Les latitudes des stations occidentales

de jonction pi'ès de Cracovie ont été déduites par M. de

Tenner, en partant de la latitude de Varsovie. Pour la

jonction orientale, près de Tarnogrod, la latitude observée

de Przymiarki a été le point de départ. Toutes les longi-

tudes sont basées sur celle de Varsovie, déduite de l’expé-

dition chronométrique entre Varsovie et Poulkova. Les hau-

teurs absolues au dessus du niveau de la mer ont pour

point de départ les bords de la Baltique près de Polangen

en Courlande. La distance en ligne droite entre ce point

et les stations de jonction est de 85 milles géographiques

ou d’environ 600 verstes. Mais la ligne du polygone effec-

tivement parcouru, de 121 et de 126 côtés, a été de 1180

et de 1280 verstes.

14 .

Comparaison des angles identiques,

a) Angles sphériques observés.

Jonction orientale près de Tarnogrod.

Mariéni. Tenner. M-T carrés.

1. Roszaniec-Biszcza-Szyszkow . 930 27
/
;j0^98 30^54 -+- 0?44 0,1936

2. Biszcza-Szyszkow-Roszaniec . 48 36 45,63 46,28 — 0,65 0,4225

3. Szyszkow-Roszaniec-Biszcza. . 37 55 44,16 43,97 -+-0,19 0,0361

4. Bukowina-Roszaniec-Biszcza . 19 33 14,06 12,69 -h 1,37 1,8769

NB. Le quatrième angle identique se trouve en combinant

deux angles mesurés dans le second et le troisième tri-

angle de M. de Mariéni, et deux angles des triangles

53 et 54 de M. de Tenner.

Jonction occidentale près de Cracovie.

5. Wanda-Oycow-Koniusza 35 33 31,94 32,57 — 0,63 0,3969

6. Oycow-Koniusza-Wanda .... 50 49 25,26 24,48 -t- 0,78 0,6084

7. Krakau-Oycovv-Sieborowice. . 42 49 13,70 14,29 — 0,59 0,3481

8. Oycow-Sieborowice-Krakau. . 75 21 46,18 46,28 — 0,10 0,0100

9. Krakus-Oycow-Sieborowice. . 46 38 6,21 6,36 — 0,15 0,0225

10. Oycow-Sieborowice-Kracus . 81 23 25,25 25,18 -+-0,07 0,0049

Somme -t- 0,68 3,9199

Valeur moyenne de M-T = -t- 0,068

NB. Dans les trois triangles communs occidentaux, l’angle

troisième donné par l’unique mesure de M. de Mariéni
a dû être exclus.

Par la moyenne M-T = -+- 0
f

,068 il est indiqué qu’il n’existe

aucune différence d’un sens constant entre les angles obser-

vés de part et d’autre. Aussi voit-on que, des 10 M-T, il

y a cinq -t- et cinq — . On doit, par conséquent, regarder

les M-T comme différences purement accidentelles. Ainsi

la somme des carrés des M-T, trouvée = 3,9199, donne

la différence probable d’un M-T isolé =0,42, ou, en ac-

ceptant la même précision pour les M et les T, une er-

reur probable de 0,30 dans les angles mesurés de part

et d’autre, exactitude vraiment admirable.
B

b) Angles sphériques corrigés à la somme = 180° H- l'excès.

M. de Tenner donne dans son mémoire soit les angles ob-

servés, soit les angles sphériques corrigés à la somme 180°-h

l’excès, soit enfin les angles plans réduits à 180° 0
r

0^0. Dans

l’exposé de M. de Mariéni, les angles corrigés à 180° -t-

l’excès manquent, les angles plans réduits à 180° 0
r

0^0 s’y

trouvent. Il est cependant inadmissible de comparer entre

eux les angles plans M et T, les M étant les angles du

triangle formé entre les chordes, les T au contraire les

angles plans du triangle plan de- côtés identiques avec le

triangle sphérique, d’après le célèbre théorème de Legendre.
Mais rien n’empêche de réduire les angles sphériques M
observés, aux angles sphériques de la somme 180°-l- l’excès,

l’excès étant donné dans les deux tableaux. C’est ainsi que

j’ai obtenu la comparaison suivante.

Jonction orientale.

Mariéni. Tenner. M-T carrés.

1 . 93°27'30"87 30'43 -t- 0,44 0,1936

2. 48 36 45,53 46,17 — 0,64 0,4096

3. 37 55 44,06 43,86 -+- 0,20 0,0400

4. 19 33 14,23 12,78 1,45 2,1025

Jonction occidentale.

5. 35 33 32,22 32,90 - 0,68 0,4624

6. 50 49 25,54 24,81 -+- 0,73 0,5329

7. 42 49 14,15 14,50 - 0,35 0,1225

8. 75 21 46,63 46,49 -+- 0,14 0,0196

9. 46 38 6,37 6,50 — 0,13 0,0169

10. 81 23 25,41 25,33 -+-0,08 0,0064

Somme 3,9064.

La somme des carrés des différences en b) n’a que très

peu diminué en comparaison de a). Il faut cependant re-

marquer qu’on est autorisé d’exclure l’angle 4., comme non

pas directement observé, mais provenant de la combinaison

de deux angles. Dans ce cas

la somme des M-T en a
)
devient — 0,69

la valeur moyenne des M-T observés...— 0,077

la somme des carrés en a) se réduit à 2,0430

la somme des carrés en b) se réduit à 1,8039

et l’erreur probable d’un angle isolé se présente:

pour l’angle observé = 0^228

pour l’angle corrigé =0^215.
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15.

Comparaison des côtés identiques des triangles

communs.

Jonction orientale.

Mariéni. Tenner. M-T
toises. toises. toises.

Roszani c-Szyszkow .

.

. . 10143,910 10143,965 — 0,055

Biszcza-Roszaniec .... . . 7624,432 7624,482 — 0,050

Szyszkow-Biszcza . . .

.

.. 6246,660 6246,688 — 0,028

Bukowina -Roszaniec .

.

.. 4426,977 4427,004 - 0,027

Somme . . . 28441,979 28442,139 — 0,160

Jonction occidentale.

Oycow-Koniusza . . 14954,897 14954,796 -t- 0,1 01

Koniusza-Wanda . . 8714,252 8714,200 -*- 0,052

Wanda- Oycow . - 11616,253 11616,153 -t-0,100

Oycow-Sieborowice. . . . . 8332,590 8332,571 -*-0,019

Sieborowice-Krakau. . . . 6425,497 6425,507 - 0,010

Krakau-Oycow 9146,564 -*- 0,018

Sieborowice-Krakus . . . . 7690,060 7690,046 -*-0,014

Krakus-Oycow 10458,646 -*-0,018

Somme . . . 77338,795 77338,483 -*-0,312

En employant les deux sommes des côtés identiques dans

les deux jonctions, nous trouvons comme résultat:

pour la jonction orientale, M-T :=— 17 7790
~— 0*000005625

» » » occidentale, = 1 -—^^- =-»-0,000004034

Différence . . .
— = 0,000009659
lUoOou

Cette différence d’un cent millième est le produit de deux

sources d’erreurs, savoir:

1) l’inexactitude commise dans la mesure des trois bases;

2) l’imperfection restante dans les angles des triangles

qui ont effectué les deux jonctions, à partir des bases.

Examinons, au moins approximativement , le second point.

Il y a en tout à-peu-près 40 triangles employés entre les

trois bases. Mettons que ces triangles aient jouis tous de

la forme la plus parfaite, équilatère. Dans ce cas, sur chaque

triangle isolé tomberait une imperfection de

0,000009659 . V 40= 0,000001527 ==—l— •

o54oOO

Une petite analyse montre qu’à cette petite fraction répond

une erreur probable de 0,230 d’un angle mesuré. Cette

erreur a été trouvée plus haut — 0,215. Donc la différence

indiquée est exactement celle, à laquelle il fallait s’attendre,

par suite de l’imperfection qui restait dans les angles déjà

corrigés à 180° -t- l’excès. Elle est même plus petite, en con-

sidérant que la forme parfaite des triangles équilatères

n’existe pas dans la réalité. Nous en tirons la conclusion

importante qu'il riij a
,
dans l’opération de jonction, aucun in-

I j'
‘ ;

!

dice d'une imperfection commise dans la mesure des trois bases.

Cette nouvelle expérience me paraît d’une haute valeur, du
moins pour les opérations géodésiques de Russie, dans les-

quelles on fait la compensation des triangles de sorte, que

toutes les bases sont exactement représentées, principe qui

réclame une supériorité éminente de la mesure des bases.

Il reste à considérer ce que la comparaison des côtés

identiques indique sur l’exactitude du rapport supposé entre

les règles dont on s’est servi de part et d’autre, pour la

mesure des bases. En réunissant les deux fractions

— 0,000005625 et -t- 0,000004034

à une moyenne, nous obtenons

- 0,0000007955 = -

qui est tellement petite, qu’elle parait accuser une exactitude

presque parfaite du rapport. Mais il faut avoir égard à ce

que cette fraction est sujette à une erreur probable de

rp 0,000003339 = =p
t

.300000*

D’où suit que la jonction admet cette dernière inexactitude

probable du rapport entre les deux appareils employés à la

mesuré des bases, mais qu’elle indique une exactitude plus

grande entre le klafter de Vienne et le sajène employé par

M. de Tenner, et qu’elle constate une exactitude bien en
1

dedans de pour le rapport du klafter de Vienne à

l’étalon de Poulkova. C’est ici que l’importance des com-

paraisons faites entre la copie du klafter de Vienne et l’é-

talon de Poulkova se prononce. Avec le rapport donné par

M. Stampfer, entre le mètre et le klafter, il y aurait eu
1

une différence de dans les côtés identiques; ou M-T

= — 2,87 toises dans la somme des 4 côtés de la jonc-

tion orientale, et M-T = — 7,81 toises pour la somme des

8 côtés de la jonction occidentale; différences qui sont ac-

tuellement — 0,16 et -j- 0,31 toises.

16.

Comparaison des hauteurs absolues des diffé-

rentes stations de jonction au-dessus du ni-

veau de l’Océan.

NB. Les hauteurs de M. de Tenner sont relatives au niveau

de la Mer Baltique, celles de M. de Mariéni au niveau

de la Mer Adriatique. Les chiffres se rapportent aux

pointes des signaux.

Jonction orientale.

Mariéni. Tenner. M-T
toises. toises. toises.

Biszcza ... 116,73 117,95 - 1,22

Bukowina. 131,48 132,72 - 1,24

Roszaniec. 138,17 139,26 - 1,09

Szyszkow . 119,21 120,27 - 1,06

Moyenne . . . - 1,152

9
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Jonction occidentale.

Mariéni. Tenner. M-T
toises. toises. toises.

Koniusza. . 175,44 177.27 - 1,83

Oycow . .

.

. . 252,04 253,69 - 1,65

Sieborowice 171,96 173,67 - 1,71

Krakus . . . 140,91 142,56 - 1,65

Krakau .

.

. 117,60 1 19,36 - 1,76

Wanda. .

.

. 124,82 126,60 - 1,78

Moyenne .

.

. - 1,730

1) En comparant en premier lieu les deux moyennes

toises.

(M-T) or. = — 1,15

(M-T) occ. = — 1,73,

nous rencontrons une différence moyenne de 0,58 toises

= 3,5 pieds, pour le niveau relatif des stations appartenantes

aux deux jonctions. Cette différence est le produit de deux
operations de nivellement trigonométrique, qui réunissent

des stations éloignées entre elles en ligne droite, par mo-
yenne, de 175 verstes = 25 milles géographiques. Mais les

polygones des deux nivellements ont parcouru, entre les deux
terrains de jonction, des distances bien plus considérables,

du côté autrichien d’au-delà de 30 milles, du côté russe de

près de 70 milles géographiques. Sans considérer ce détour,

nous avons le fait, que la différence de niveau entre des

stations éloignées de 25 milles géographiques a été évaluée,

par deux opérations absolument indépendantes et qui sui-

vaient de diverses lignes, avec un accord de 0,58 toises, au-

quel correspond dans chaque opération isolée une erreur

moyenne de 0,41 toise, une erreur probable de 0,28 toise

= 1,7 pieds.

2) La moyenne des deux M-T est 1,44 toises. C’est d’au-

tant, qu’en moyenne, les hauteurs absolues trouvées par M
de Tenner sont plus grandes que celles données par M. de

Mariéni. Si les opérations de nivellement étaient d’une ex-

actitude absolue cette différence indiquerait un niveau de

la Mer Adriatique plus élevé de 1,44 toises, que celui de

la Mer Baltique. Mais quelle est la précision de ce chiffre?

Pour répondre à cette question, profitons de la donnée que

la jonction a fournie
, savoir d’une précision moyenne de

0,41 toises pour une distance de 25 milles. Entre la Mer
Adriatique près de Fiume et la Mer Baltique près de Po-

langen, la ligne droite est de 180 milles géographiques ou

7,2 fois plus grande. Il faut par conséquent admettre une

différence de 0,41 . 1/7,2 — 1,10 toises, comme produite

par l’accumulation des erreurs d’opération ; et même une

plus grande, en considérant qu’il peut guère être supposé,

que toutes les différentes portions du nivellement total aient

pu être exécutées avec le même degré de précision dont

jouissent les opérations de jonction. Celte remarque est con-

statée par le fait que M. de Tenner donne l’erreur pro-

bable de ses hauteurs au dessus de la Baltique — 1,35

toises pour la branche orientale,= 1,38 toises pour la branche

occidentale, pour la moyenne— 0,97 toises. Prenons la même
incertitude pour la ligne du nivellement autrichien, depuis l’A-

driatique, et nous aurons une erreur probable de 0,97 . V2=
1,37 toises, ou une différence moyenne de 2,03 toises à at-

tendre dans les résultats des deux nivellements, différence

qui dépasse celle qui a été observée = 1,44 toises.

3)

La conclusion à tirer est, qu’il n’y a, dans le nivelle-

ment autrichien- russe, entre la Mer Adriatique et la Mer
Baltique, aucun indice d’une différence de niveau pour ces

mers. Une branche du nivellement trigonométrique de M.

de Tenner a déjà atteint la Mer Noire, au nord de l’em-

bouchure du Danube, et ce nivellement total n’accuse qu’une

différence de 0,53 toises entre les deux mers, le niveau

de la Baltique étant plus élevé; différence qui doit être re-

gardée comme nulle à côté des erreurs qui restent dans

le nivellement. Donc, les deux nivellements, exécutés de la

part des gouvernements autrichien et russe, ont décidé qu’il

n’existe aucune différence essentielle entre les niveaux des

trois bassins
, de la Méditerranée

,
de la Mer Noire et de

la Baltique, et cette identité des niveaux n’est sujette qu’à

une incertitude d’à -peu -près deux toises. Aujourd’hui les

géomètres suédois s’occupent à achever l’opération de ni-

vellement entre le Golfe Bothnique et la Mer Glaciale, en

employant les stations trigonométriques des triangles sué-

dois-norvégiens de la mesure de l’arc du méridien, entre

Tornea et Fuglenaes près du Cap-Nord. Ce travail ajoutera

aux comparaisons antérieures du niveau des trois grands

bassins, celle du niveau de l’Océan ouvert.

17.

La hauteur absolue du point zéro du baromètre de P is tor,

établi à l’Observatoire de Cracovie, a été évaluée

par M. de Mariéni = 110,65 toises

par M. de Tenner — 112,41 »

Moyenne ... = 1 1 1,53 toises.

Onze années d’observations faites à l’aide de ce baro-

mètre ont donné la hauteur moyenne du mercure = 329,380

lignes de France à 0° du mercure, et pour une température

moyenne de l'air = -t- 7°,39 R. En combinant ce chiffre

avec la hauteur moyenne du baromètre au bord de l’Océan

d’après M. Encke = 336,137 lignes, à 0° du mercure et

pour la température moyenne de l’air = -+- 7°,29 R., M.

Weisse, directeur de l’Observatoire de Cracovie, a calculé

la hauteur absolue de son baromètre = 106,25 toises, trop

faible de 5,28 toises relativement à la moyenne des nivel-

lements trigonométriques. M. de Tenner a fait exécuter une

comparaison entre les baromètres des observatoires de Poul-

kova
,

de Varsovie et de Cracovie, comparaison faite par

l’astronome M. Prazmovski, attaché à l’Observatoire de

de deux baromètres de voyage, transportés à différentes re-

prises de Varsovie à Cracovie et à Poulkova. Cette com-

paraison a conduit à une correction de — 0,44 lignes à
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donner aux indications du baromètre de Cracovie, pour ré-

pondre aux indications corrigées du baromètre de Paulsen

à Poulkova. La correction de ce dernier baromètre -+- 0,22

ligne, donnée par feu M. Schumacher, a été constatée

plus tard comme parfaitement exacte à l’aide d’une suite

de comparaisons sympièzométriques avec le baromètre nor-

mal de Girgensobn à l’Observatoire central, baromètre de

0,85 pouce de diamètre intérieur du tube. La correction— 0,44

lignes correspond à un changement de hauteur de -t- 5,67

toises qui, appliquée à 106,25 toises, conduit à la hauteur

barométriquement déterminée de Cracovie = 11 1,92 toises.

Celle-ci ne diffère donc maintenant que de 0,29 toises de

la hauteur trigonométrique. En prenant la correction du

baromètre de Cracovie = — 0,41 ligne à la place de

— 0,44 ligne, nous aurons un accord parfait. La vraie signi-

fication de cette déduction me parait être la suivante. Les

11 années d’observations barométriques de M. Weisse à

Cracovie
,
combinées avec la hauteur trigonométriquement

déterminée, indiquent une correction de 0,03 ligne à porter

sur la hauteur moyenne du baromètre au bord de la mer
— 336.14 lignes, donnée par M. Encke; mais dans cette

correction il y a une incertitude de 0,155 lignes, correspon-

dante à l’incertitude de 2 toises sur la hauteur absolue de

Cracovie.

18 .

Comparaison des azimuts des côtés identiques.

Jonction orientale.

Azimut observé.

Côté. Mariéni. Tenner. MT
Roszaniec-Szyszkow .

.

102 ° 0' 50,20 54)32 - 4) l2

Roscaniec-Bukowina. . 120 23 20,45 25,40 - 4,95

Roszaniec-Biszcza. . .

.

139 56 34,11 38,18 — 4,07

Moyenne . .

.

- 4,38

Jonction occidentale.

Oycow-Wanda 10,84 - 0,87

Oycow-Krakau 327 52 44,59 43,80 + 0,79

Oycow-Krakus 331 41 37,23 35,80 h- 1,43

Sieborowice-Krakus .

.

23 50 12,49 10,98 -4-1,51

Sieborowice-Krakau .

.

29 51 50,92 49,82 -4- 1,10

Wanda-Koniusza . 223 8 29,00 30,13 - 1,13

Moyenne . . . -4-0,47

Il y a donc, pour la jonction orientale, une différence mo-
yenne de 4,4 entre les azimuts respectifs

;
pour la jonc-

tion occidentale
,

la différence disparaît presque totale-

ment. Or les recherches de Bessel sur la figure de la

Terre (Astr. Nachr. No. 438) ayant démontré que toute la-

titude observée est sujette à une erreur accidentelle mo-

yenne de 2^64, par suite des déviations locales dans la

direction de la pesanteur: il s’en suit que tout azimut ob-

servé est exposé, par cette même raison, à une incertitude

moyenne zç: 2^64. sec 9 ,
ou, pour 9 = 50° ii', de 4^12.

Deux azimuts comparés sont sujets â une différence mo-
yenne de qr 4^12 . V 2 = rp 5,83. Les azimuts des deux

jonctions présentent, par conséquent, un accord en dedans

des différences que produisent les irrégularités dans la di-

rection de la pésanteur. Donc une déviation relative dans

la direction des triangles, par suite d’une accumulation des

erreurs des angles mesurés, n’est nullement énoncée par

les azimuts.

19.

Comparaison des latitudes et longitudes des

stations de jonction.

NB. M. de Tenner a employé comme point de départ la

longitude de Varsovie = 1^ 14"' 45^,70. Le calcul dé-

finitif des expéditions chronométriques ayant donné entre

Greenwich et Varsovie 1^24'" 7',28, il s’en suit, avec la

différence de 9'" 21 s
,60 entre Greenwich et Paris, Var-

sovie 1^ 14'" 45',68 à l’est de Paris. Pour l’uniformité

des chiffres, j’ai diminué les longitudes de M. de Ten-
ner de 0,40 en arc.

Jonction orientale.

Latitude Longitude

Mariéni. Tenner. M-T Mariéni. Tenner. M-T
Biszcza . . . . 50°25 '5 4,05 53?81 -4-0)'24 20°18

,17'
,

05 8?73 -4-8?32

Bukowina . . 50 22 7,28 7,03 h- 0,25 20 19 65,01 56,71 -4-8,30

Roszaniec . . 50 19 46,16 45,91 -4-0,25 20 26 21,71 13,41 -4-8,30

Szyszkow. . . 50 21 58,23 57,99 -4-0,24 20 9 63,04 54,73 -4-8,31

Moyenne . . . -4-0,245 Moyenne . . . -4-8,307

Jonction occidentale.

Koniusza... 50 10 54,34 56,41 —2,07 17 53 43,99 35,27 -4-8,72

Oycow 50 11 59,06 61,13 -2,07 17 29 17,73 9,01 -4-8,72

Sieborowice. 50 9 41,73 43,80 —2,07 17 42 28,03 19,32 -4-8,71

Krakus 50 2 17,82 19,90 —2,08 17 37 23,57 14,86 -4-8,71

Krakau 50 3 50,05 52,13 -2,08 17 37 14,42 5,71 -4-8,71

Wanda 50 4 13,58 15,65 -2,07 17 43 58,49 49,76 -4-8,73

Moyenne ... — 2,074 Moyenne ... -4- 8,7 17

1) L’accord des M-T isolés, dans chacune des 4 groupes,

prouve l’exactitude des calculs exécutés indépendamment de

part et d’autre.

2) Les deux différences moyennes des latitudes, M-T =
-+- 0^245 et M-T = — 2^074, sont en dedans des irrégu-

larités que produisent les déviations fortuites dans la direc-

tion de la pesanteur.

3) La moyenne des M-T en longitude, de la jonction oc-

cidentale, donne une correction, de — 8,72 en arc ou de

— 05
,58 en temps, à porter sur la longitude de l’Observa-

toire de Cracovie, pour qu’elle corresponde à la longitude

de Varsovie et de Poulkova. M. Weisse ayant déterminé

sa longitude — \ /l 10"' 28*,99 à l’est de Paris, il faut la

mettre maintenant 1^10"'28*,4l de Paris ou \
ft 19"'50*,0I

à l’est de Greenwich. Ceux qui connaissent la difficulté de

la détermination d’une longitude par la voie purement astro-
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nomique, à l’aide des éclipses, des occultations, et des pas-

sages de la Lune, apprécieront le mérite de l’exactitude, j’ose

dire inattendue, avec la quelle M. Weiss e avait déterminé

la longitude de l’Observatoire de Cracovie.e
, . . - v

4) Les deux équations longitudinales M-T = -t- 8,307,

pour les stations orientales, et M-T ==-+-8,717, pour les

stations occidentales, conduisent, par la différence de 0,410,

à une conclusion très-intéressante. Pour fixer les idées, choi-

sissons les deux stations qui sont les plus éloignées en lon-

gitude, et en même temps les moins distantes en latitude;

nous trouvons:

Roszaniec — Oycow =
eu longitude en latitude

selon M. -+- 2° 57' 3*98= 10623''98 h- 0° 7' 47*1 0=467'' 10

selon T. 4,40= 10624,40 7 44,78=464,78

On voit que la ligne géodésique qui réunit ces deux sta-

tions, suit de très près le parallèle. Abstraction faite main-

tenant de la différence de 2^32 en latitude (parce qu elle

doit être regardée comme accidentellement produite par les

irrégularités dans les trois latitudes qui ont servi de points

de départ), nous avons une différence de 0^42 sur 1 0624)2

du parallèle compris entre les deux stations, pour la latitude

moyenne 50° 16 . Dans les fables sur les dimensions de l’ellipse

terrestre, publiées par M. Encke (Berl. Jahrbuch 1852),

du parallèle de 50° 16' de latitude est = 10,16022 toises. Nous
avons donc une différence de 4,27 toises sur un arc du pa-

J
rallèle de 107943 toises, ou de =—— • Cette différence doit

tiodOO

être uniquement attribuée à l’accumulation des erreurs in-

évitables dans les opérations purement géodésiques, mesures
des angles et des bases, car les erreurs des azimuts et des

latitudes sont à-peu-près indifférentes, pour une direction

dans le sens du parallèle. Au premier jugement on pourrait

être frappé d’une différence de cette grandeur. Mais con-

sidérons de plus près la vraie nature de cette différence,

et nous trouvons qu’elle est le produit d’une opération qui,

partant d’Oycow, parcourt 30 milles géographiques en Au-
triche jusqu’à Roszaniec

,
puis retourne à Oycow, par un

détour d’au moins 75 milles géographiques en Pologne, en

passant par V arsovie et Czenstochovo. L’étendue totale de

l’opération est par conséquent de 105 milles géographiques

ou d’environ 400000 toises, et la différence de 4,27 toises

ne s’élève qu’à
^

• Je crois que cette dernière analyse

contient la preuve la plus concluante sur l’exactitude admi-

rable des deux opérations géodésiques. En effet, c’est un
problème extrêmement difficile que d’atteindre, par une suite

d’au-delà de cent triangles, une exactitude de ^ Q
dans

1 étendue totale de plus de 100 milles géographiques. La
réussite doit être attribuée aux grands soins, voués par les

dirigeants à toutes les parties de l’opération, et à l’assistance

de quatre bases.

Dans l’exposé qui précède, j’ai examiné les travaux géo-

désiques, exécutés conformément à la convention de Tarno-

grod, sous le point de vue double, de l’importance et signi-

fication scientifique et de la perfection intrinsèque. Cet exa-

men a conduit à des résultats tellement satisfaisants, que

je n’hésite point de déclarer ma conviction intime , basée

sur une étude détaillée et consciencieuse, que cette opéra-

tion présente, dans toutes ses parties sans exception, une

perfection qui a surpassé mon attente de beaucoup, et qui

la rend un monument aussi éminent dans les annales de

la haute géodésie, qu’honorable au plus haut degré aux deux

dirigeants, M. le lieutenant -général de Tenner et M. le

colonel de Marié ni, et à tous ceux qui ont participé à

l’exécution.

L’importance scientifique de cette opération saute aux yeux.

La réunion des travaux géodésiques occidentaux et orientaux

de l’Europe, à un seul grand système, ouvre la perspective

de connaissances précises sur la courbure des parallèles de

l’Europe, fondées sur des mesures d’une étendue colossale,

et qui seront d’une certitude non atteinte jusqu’à présent.

C’est au gouvernements éclairés de la Russie et de l’Autriche

également empressés à favoriser les progrès des sciences

exactes, qu’est due la réalisation d’une entreprise des plus

importantes et des plus fertiles dans ses conséquences.

Je me suis fait un devoir de rendre compte à l’Académie

Impériale de St.-Pétersbourg des résultats plus que satisfai-

sants, auxquels m’a conduit l’examen des dites opérations.

Je me réjouis de pouvoir être , en cette occasion ,
l’inter-

prête de l’Académie, pour offrir aux directeurs de ces tra-

vaux les félicitations de ce corps savant, des beaux succès

dont leurs efforts ont été couronnés.

Poulkova, le 1 mars 1852.

IT C ? S S,

3. Ueber die Benützung des molybdänsauren
AmMONHJMOXYDS BEI GERICHTLICH-CHEMISCHEN

Untersuchungen zur Entdeckung von Ar-
senik; von HEINRICH STRUVE. (Lu le

5 novembre 1852.)

Das molybdänsaure Ammoniumoxyd wurde im Jahre 1848

von Svanberg und mir als Reagens auf Phosphorsäure vor-

geschlagen, wozu es auch jetzt allgemein gebraucht wird.

Bald nachher zeigte Heinrich Rose, dass sich die Ar-

seniksäure ähnlich wie die Phosphorsäure zum molybdän-

sauren Ammoniumoxyd verhalte, ohne aber näher die Um-
stände zur Anwendung dieses Reagens zu bezeichnen. Dieses
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veranlasste mich im Anfänge vergangenen Jahres hierüber ei-

nige Versuche auszuführen, die ich der hiesigen mineralogi-

schen Gesellschaft vorlegte und aus welchen ich folgerte,

dass das molybdänsaure Ammoniumoxyd die Gegenwart der

Arseniksäure nur bei Anwendung von Salpetersäure , und

nicht von Salzsäure anzeige, ohne aber ferner auf die prakti-

sche Benutzung dieses Erkennungsmittels einzugehen.

Diesen Gegenstand nahm ich wieder auf, als im Herbst

des verflossenen Jahres der Herr Akademiker Fritzsche,

während seiner Reiseins Ausland, mir die Ausführung der

gerichtlich -chemischen Untersuchungen beim Medicinal -De-

partement anverlraute und übergab. Bei diesen Arbeiten

hatte ich oft die Gelegenheit, verschiedene Niederschläge, die

dem Departement eingeschickt waren, auf einen Gehalt an

Arsenik zu prüfen und fand bei diesen Untersuchungen in

dem molybdänsauren Ammoniumoxyd ein höchst empfindli-

ches Reagens, um Spuren von Arsenik in irgend welcher

Verbindung zu entdecken.

Hierauf gestützt, schlage ich jetzt das molybdänsaure Am-

moniumoxvd als Reagens vor, das bei gerichtlich-chemischen

Untersuchungen oft mit Vortheil benutzt werden kann, theils

um Flecke, die mit Hülfe des Marsh'schen Apparats erhalten

waren, als von Arsenik herslammend zu erkennen, und theils

um, wenn in irgend einer Substanz Arsenik vorhanden und

nachgewiesen werden soll, dasselbe mit Leichtigkeit als sol-

che Verbindung auszuscheiden, die nachher im Marsh'schen

Apparate geprüft werden kann.

Die Erscheinungen bei dieser Reaction beruhen auf das ei-

genthümliche Verhalten einer Lösung von Arseniksäure zu

einem grossen Ueberschuss einer Lösung von molybdänsau-

rem Ammoniumoxyd in Salpetersäure unter Einwirkung von

Wärme. Hierbei scheidet sich ebenso wie bei der Phosphor-

säure, nur dass bei dieser ein Erwärmen der Lösung nicht

erforderlich ist, ein gelber Niederschlag in schön ausgebilde-

ten Dodicaedern , wie man mit Hülfe eines Mikroscopes er-

kennen kann, aus, der in Säuren und verschiedenen salzhal-

tigen Lösungen unlöslich ist. Concentrirte Schwefelsäure ist

bei gewöhnlicher Temperatur ohne Einwirkung auf diese

Verbindung, in der Wärme löst sie sich aber vollständig zu

einer farblosen Flüssigkeit auf, aus der nach dem Verdünnen

mit Wasser nichts niederfällt.

Dieser Niederschlag bildet eine Verbindung von fünffach

molybdänsaurem Ammoniumoxyd, in welchem gegen 7 °/
0

Arseniksäure vorhanden sind.

Erhitzt man dieses Salz nach dem Trocknen in einer unten

zugeschmolzenen dünnen Glasröhre, so zersetzt es sich unter

Entwickelung von Wasser und Ammoniak, während arsenige

Säure sublimirt und Molybdänoxyd nachbleibt. Hat man die

Verbindung vorher mit wenig Kohle gemengt, so sublimirt

metallisches Arsenik, wodurch in dieser Substanz mit Leich-

tigkeit die Gegenwart des Ai’seniks gezeigt werden kann.

Bringt man das gelbe Salz mit Zink, Schwefelsäure und

Wasser in einem Gasenlbindungs-Apparate zusammen, so ent-

wickelt sich erst nach längerer Zeit Arsenikwasserstoffgas

,

indem sich die Verbindung theils durch ihren ganz unlösli-

chen Zustand in verdünnten Säuren der Einwirkung des

Zinks entzieht, theils weil erst die Molybdänsäure zu Oxyd
reducirt werden muss.

In einem Versuche, den ich hierüber anstellte, traten Spu-

ren von Arsenikwasserstoffgas erst '/
4
-Stunde nach dem Hin-

zufügen der gelben Verbindung auf, bis dahin nur reines

Wasserstoffgas.

Damit die Bildung und Entwickelung von Arsenikwasser-

stoffgas augenblicklich eintrilt, hat man nur nöthig durch ir-

gend ein Mittel die Verbindung des arsen- molybdänsauren

Ammoniumoxyds aufzuheben. Dieses geschieht durch irgend

ein Alkali, am besten Ammoniak, oder durch Kochen mit

concent rirter Schwefelsäure.

Die Anwendung dieses Erkennungsmittels für Arsenik be-

steht in Folgendem :

Gesetzt man hätte vermittelst des Marsh’schen Apparates

in einer Glasröhre oder auf einer Porzellanplatte die so be-

kannten Flecke erhalten und solle nun entscheiden, ob sie

von Arsenik herstammen oder nicht

In dieser Absicht löse man den Fleck in der W ärme in ei-

ner geringen Quantität concentrirter Salpetersäure auf, gebe

die Lösung mit einigen Tropfen Wasser in ein Probiergläs-

chen, setze darauf einen grossen Ueberschuss der Lösung von

molybdänsaurem Ammoniumoxyd in Salpetersäure hinzu und

erhitze das Gläschen bis zum Kochen. War nun der fleck

durch Arsenik hervorgebracht, so bildet sich entw eder augen-

blicklich oder, wenn der zu prüfende Fleck sehr gering war,

nach einiger Zeit der Ruhe ein gelber Niedei’schlag, der die

Gegenwart des Arseniks aufs Unzweideutigste anzeigt. Das

Erscheinen der Reaction wird bedeutend beschleunigt, wenn

man das Probiergläschen mit dem Inhalte auf der Sandcapelle

längere Zeit der Wärme aussetzt, indem hier, durch die fort-

gesetzte Einwirkung der Wärme , das hervorgebracht wird

,

was im anderen Falle die Zeit thut. Diese Methode, die Ge-

genwart des Arseniks nach seiner Oxydation zu Arseniksäure

nachzuw eisen , ist so empfindlich, dass man in Lösungen, die

die nicht mehr als V-j^o Arseniksäure enthalten, einen ganz

deutlichen Niederschlag nach einiger Zeit der Ruhe erhält.

In Lösungen, die l

/«oooo Arseniksäure enthalten, trat die Re-

action nicht mehr ein.

Hat man andere Metalle auf einen Gehalt an Arsenik zu

prüfen, hei welchen die Reaction mit dem Löthrohre nicht

in Anwendung gebracht werden kann, so lässt sich in sol-

chen Fällen das molybdänsaure Ammoniumoxyd mit ^ or-

theil benutzen. So vorzüglich, wenn es sich darum handelt,

Antimon oder Zink zu prüfen auf Verunreinigungen durch

Arsenik. Man hat man in diesen Fällen nur nöthig, eine kleine

Quantität des zu untersuchenden Metalls mit concentrirter

Salpetersäure zu oxydiren, das gebildete Oxyd auf einem

Filter zu sammeln und das Filtrat zu prüfen.

Um die Schärfe dieser Probe zu untersuchen, versetzte ich

reines Zinn mit '/
10 Procent Arsenik. Von dieser Legirung

behandelte ich zwei Grammen in einer Porzellanschale mit
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concentrirter Salpetersäure, bis alles Zinn zum Oxyd verwan-

delt war, und filtrirte die Lösung ab. Von diesem klaren Fil-

trat setzte ich einen Theil zu einer Lösung vom Molybdän-

salz in Salpetersäure und nach dem Erhitzen trat die Reaction

ein.

Die Gegenwart anderer Metalle können diese Reaction nicht

hindern
,
da sie alle mit Salpetersäure lösliche Verbindungen

geben.

Auf dieses hier auseinandergesetzte Verhalten der Arsenik-

säure zum molybdänsauren Ammoniumoxyd stützt sich die

Methode, deren Anwendung ich bei gerichtlich -chemischen

Untersuchungen vorschlage, wenn es sich darum handelt, aus

irgend welchen Lösungen oder Substanzen das Arsenik in ei-

ner solchen Verbindung auszuscheiden, die nachher im

Marsh’sehen Apparate geprüft werden kann, und wodurch

man einer jeden ferneren Prüfung des erhaltenen Metallspie-

gels überhoben ist.

Der gewöhnliche Gang bei dergleichen Untersuchungen be-

steht in folgenden Operationen, die ich der Reihe nach in al-

ler Kürze aufzähle. Im Zerstören der organischen Substanz

durch Kochen mit chlorsaurem Kali und Salzsäure, Abdam-
pfen der Lösung, um den grossen Ueberschuss an Säure zu

vertreiben, im Filtriren und in Eehandlung der Lösung mit

schweflicher Säure
,
um die bei der Oxydation hervorge-

brachte Arseniksäure zu arseniger Säure zu reduciren, Hin-

durchleiten von Schwefelwasserstoffgas, Sammeln des gebil-

deten Niederschlages auf einem Filter, Oxydation desselben,

Prüfung dieser Lösung im Marsh’sehen Apparate und zuletzt

noch in der Prüfung des erhaltenen Melallspiegels.

Durch die Anwendung des molybdänsauren Ammonium-
oxyds verändert sich der Gang in Folgenden:

Die auf Arsenik zu prüfende Substanz wird in einem Glas-

kolben mit chlorsaurem Kali und Salzsäure so lange behan-

delt, bis der grösste Theil der organischen Substanzen zer-

stört worden ist und die Lösung eine hellbraune Farbe ange-

nommen hat. Darauf wird der Inhalt des Kolbens in einer

Porzellanschale eingedampft, um die überschüssige Säure zu

vertreiben, dann in Wasser gelöst und filtrirt. Die klare Lö-

sung dampft man mit allen Waschwassern auf ein geringeres

Volum ein und setzt nach dem Erkalten eine Lösung von mo-

lybdänsaurem Ammoniumoxyd in Salpetersäure im Ueber-

schuss hinzu, wodurch sich augenblicklich ein gelber Nieder-

schlag ausscheidet. Wird durch einen neuen Zusatz des Fäl-

lungsmittels nichts ausgeschieden, so sammelt man den Nie-

derschlag auf einem Filter, wäscht ihn mit Salpetersäure hal-

tigem Wasser aus und bezeichnet ihn mit dem Ruchstaben A.

Das Filtrat mit den Waschwassern stellt man auf die Sand-

capelle, so dass die Lösung bis zum Sieden erhitzt wird und

lässt sie darauf einige Zeit in der Wärme stehen. Durch die

Einwirkung der Wärme scheidet sich bald von Neuem ein

gelber Niederschlag aus, den man nach einiger Zeit, wenn er

nicht mehr zuzunehmen scheint, ebenso wie den Niederschlag

A sammelt und mit B bezeichnet.

Der Niederschlag A, der bei gewöhnlicher Temperatur

sich ausgeschieden hat, besteht aus dem phosphor-molybdän-

sauren Ammoniumoxyd und enthält, wenn bei dem Zusetzen

des Fällungsmittels jede Erwärmung der Lösung vermieden

worden war, keine Spur von arsen- molybdänsaurem Ammo-
niumoxyd. Die zur Hervorbringung dieses Niederschlages er-

forderliche Phosphorsäure stammte aus der organischen Sub-

stanz her, in der der Phosphor theils schon als Phosphor-

säure, theils in den phosphorhaltigen Proteinverbindungen

vorhanden ist.

Ist man nicht sicher, beim Zusatz des Fällungsmittels eine

jede Erwärmung der Flüssigkeit vermieden zu haben, so ist

es möglich, dass sich kleine Antheile von Arseniksäure in

diesem Niederschlage A befinden
,
und dann ist eine Prüfung

dieses Salzes im Marsh’sehen Apparate durchaus nöthig.

Der Niederschlag B , erzeugt in der Wärme, besteht theils

aus kleinen Anlheilen von phosphor-molybdänsaurem Ammo-
niumoxyd, da sich diese Verbindung vollständig erst nach

gelinder Erwärmung der Lösung ausscheidet, zum grössten

Theil aber, wenn Arsenik in der zu untersuchenden Substanz

vorhanden war, aus arsen-molybdänsaurem Ammoniumoxyd.

Ein Theil dieses Niederschlages wird deswegen, nachdem er

in Ammoniak aufgelöst war, im Marsh’sehen Apparate ge-

prüft. War die Substanz durch Arsenik vergiftet, so befindet

es sich gewiss in dem Niederschlage B und giebt sich durch

die Flecke im Marsh’sehen Apparat zu erkennen, die dann

von nichts anderem herstammen können.

Als Beleg für die Anwendbarkeit gebe ich folgenden Ver-

such an:

• Ein Hühnerei, das 45 Grm. wog, wurde nach dem Zer-

schlagen und Zerkleinern der äusseren Schale in einem Kol-

ben mit 0,0! Grm. arseniger Säure vergiftet und nach der

eben beschriebenen Methode bearbeitet. Im Niederschlage A
konnte ich keine Spur von Arsenik nachweisen, dagegen aber

im Niederschlage B mit der grössten Leichtigkeit. Die ganze

Arbeit erforderte vom ersten Anfänge bis zum Ende nicht

mehr als 20 Stunden.
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4. Notiz über die Braciuopoden - Genera Au-
LOSTEGES UND StROPHALOSIA. V ON G. V. HEL-

I

M ERSEN. (Lu le 5 novembre 1852.)

Im Jahre 1847 legte ich der Akademie die Beschreibung

eines fossilen Brachiopoden vor, den ich seiner Gattung nach

als neu erkannt und Aulosleges variabilis benannt hatte. Die

Beschreibung desselben wurde im VI. Bande des Bulletin de

la Classe physico - mathématique abgedruckt; die Exemplare,

welche ich derselben zum Grunde legte, waren in dem Berge

Grebeni, 18 Werst von der Stadt Orenburg; in Kalkstein- il

schichten gefunden worden, die zur Permischen Formations- ;

reihe gehören. An demselben Orte hatte Hr. Kokscharow
den Steinkern einer Muschel gefunden

,
welcher von Graf

Keiserling und Hrn. v. Verne uil in dem 2ten Bande der
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Geology of Russia in Europa pag. 19t beschrieben und Tab.

XL Fig. 5 abgebildet w urde unter dem Namen Orlhis Wangen-

heimi. Die Aehnlichkeit dieses Steinkerns mit dem erwähnten

Aulosteges variabilis

,

von welchem ich viele wohlerhaltene,

vollständig mit der Schale versehene Exemplare besitze, war

mir zwar nicht entgangen, ich hatte ihrer aber nicht erwähnt,

weil die Abbildung eines einzelnen Steinkerns mir kein hin-

reichendes Material zu einer genügenden Vergleichung mit

Aulosteges bot. Es hätte indessen wohl erwähnt zu werden

verdient, dass Graf K eiserling und Hr. v. Verneuil in der

Beschreibung jener Orlhis- Art von einer Granulation auf der

Area sprechen und dass die Fig. 5^ Taf. XI eine ähnliche Be-

schaffenheit der gewölbten Schale der Muschel anzeigt. Nach-

dem Graf K eiserling von meiner Beschreibung Kenntniss

genommen, machte er mich brieflich auf diese Umstände auf-

merksam und die Identität der Orlhis Wangenheimi mit dem

Aulosteges variabilis erkennend, forderte er mich auf, den

früheren Namen der Species beizubehalten. Allein in dem

zweiten Bande von Alexander Schrenks: "Reise nach

dem Nordosten d Europ. Russlands», in welchem Graf K ei-

serling »Paleontologische Bemerkungen zu den von Schrenk

gesammelten Versteinerungen» veröffentlicht hat, ergreift er

an der passenden Stelle die Gelegenheit darzulhun, dass auch

das Genus Aulosteges kein neues, sondern identisch sei mit

dem bereits viel früher von King in England aufgestellten

Genus Slrophalosia
,
wonach also die von mir beschriebene

Muschel Slrophalosia Wangenheimi zu nennen gewesen wäre.

Da ich dieser Aenderung nicht unbedingt beistimmen konnte,

60 schickte ich zuerst Hrn. King und später Hin. David-

son, auf dessen Bitte, wohlerhaltene Exemplare von Aalo-

sleges, mit dem Ersuchen, sie mit Slrophalosia zu vergleichen

und dann über die Identität der beiden Muscheln zu entschei-

den. Hr. King war anfangs geneigt, seine Slrophalosia in dem

Aulosteges wiederzufinden, allein eine genauere Prüfung ver-

anlasste später sowohl ihn als Hrn Davidson, das Genus

Aulosteges als ein von Slrophalosia verschiedenes anzuerken-

nen, worauf ich in meiner Beschreibung bereits hingewiesen

hatte. In einem Briefe vom 27. Mai 1852 spricht sich Herr

Davidson mit folgenden Worten gegen mich aus:

«M. King admet maintenant que Votre genre Aulosteges

n’est pas son Slrophalosia
, comme il le supposait; quant à

moi, je l’ai toujours considéré comme distinct.»

Diesen Ausspruch halte ich für entscheidend, nehme aber

auch gern Graf Keiserlings Vorschlag in Bezug auf den

Namen der Species an und nenne somit die von mir beschrie-

bene Art Aulosteges Wangenheimi.

BULLETIN DES SEANCES DE LA CLASSE.

Séance dü 15
(
27 )

octobre 1852 .

Lectures extraordinaires.
M. B ouniakovsky lit la note annoncée par lui le 27 août et in-

titulée: Note sur l'emploi des procédés élémentaires du calcul intégral

dans des questions relatives à l'Analyse de Diophante.

M. Lenz présente, de la part de M. le professeur A. Savéliov et

lit un mémoire intitulé : Untersuchungen über den galvanischen Lei-

tungswiderstand der Flüssigkeiten in einigen besondern Fällen. ls<e .16-

handlung.

Ces deux pièces seront publiées dans le Bulletin.

Mémoires présentes
M. le professeur Paucker, de Milau, adresse à l’Académie quatre

nouveaux articles, le 3ème jusqu’au 6ème, de son mémoire intitulé:

Die Gestalt der Erde. M. Struve se charge de lire le manuscrit et

d’en rendre compte à la Classe.

M. Pipping, de Helsingfors, attaché à l’administration des mines

en Finlande, adresse à l’Académie un mémoire manuscrit intitulé: Un-

tersuchung eines finnischen Minerals. MM. Helmersen etFritzsche

sont chargés d’examiner ce mémoire et d’en rendre compte à la Classe.

Rapport.
M. B a er présente à la Classe le rapport sur son voyage aux lies

Aland et en Suède avec la prière de le faire traduire en russe et de

l’adresser de sa part à M. le Ministre des domaines par l’entremise de

M. le Ministre de l’instruction publique, comme cela a été fait des

autres rapports de M. Baer relatifs à la question de la pêche. La lec-

ture de ce rapport fut remise à la prochaine séance; en attendant, le

Secrétaire prendra soin de le faire traduire.

N

Proposition.

M. Brandt annonce à la Classe que M. Kindermann, à qui le

Musée zoologique doit d’intéressantes acquisitions, produit de ses vo-

yages dans la steppe des Kirghises, se propose de diriger ses investi-

gations sur les monts Altaï, et prie l’Académie de le recommander à la

protection du gouverneur-général de la Sibérie occidentale, lieutenant-

général Hasford. M. Brandt appuyant celte demande dans l’intérêt

du Musée confié à ses soins, la Classe charge le Secrétaire d’y pourvoir.

G o r r e s p o n <1 a n c e.

S. A. I. Monseigneur le Duc de Leuchtenberg adresse au Secrétaire

perpétuel une collection assez complète des plantes de l’Etna, recueil-

lie par le moine bénédictin Tornanbene de Catane, ainsi que quelques

ouvrages de ce savant qui jouit en Sicile d’une réputation méritée.

S. A. daigne ajouter grâcieusement, qu’Elle s’estimerait heureuse que

l’Académie voulut bien accueillir Son modeste envoi et le trouvât

digne de quelque intérêt. Sur cela, M. Meyer, à qui le Secrétaire a

fait tenir immédiatement les herbiers de l’Etna
,
annonce dans un rap-

port, que le Musée botanique doit y attacher d'autant plus de valeur

que, vu la grande difficulté de nos relations avec l’Italie eu général, et

surtout avec la Basse -Italie, il ne possède que très peu de représen-

tants de la flore de Sicile. La Classe charge le Secrétaire de témoigner

•à l’auguste Prince les très humbles remercîments de l’Académie.

M. le professeur Léonhard de Heidelberg, membre correspon-

dant, en témoignant à l’Académie sa reconnaissance des mesures effi-

caces qu’elle a bien voulu prendre pour lui faire obtenir les renseigne-

ments nécessaires à ses recherches sur les produits des usines, consi-

dérés comme points d’appris des hypothèses géologiques, lui rend briè-

vementcomple des progrès ultérieurs de ces rechorches. Reçu pour

avis.
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Nomination.

On procède au ballotage de M. Oth on Struve; au grade d’Ad-

joint pour l’Astronomie et la baute Géographie; il se trouve élu una-

nimement. Résolu de soumettre cette nomination à l’approbation du

Plenum.

SÉANCE DU 5 fl 7) NOVEMBRE 18 52.

Lecture ordinaire.

M. Helm erse n lit un mémoire intitulé: Bericht über die im Jahre

1850 ausgeführte Reise zur Untersuchung der Devonischen Zone, von

Smolensk bis Woronesh. Il reprend ce mémoire pour y ajouter quel-

ques développements et pour le publier ensuite dans le Bulletin.

Lectures extraordinaires.

M. Baer lit son sixième rapport présenté le 15 octobre dernier et

ayant pour titre: Bericht über die im Sommer 1852 unternommenen

Reisen zur Untersuchung der Fischerei.

M. Bouniakovsky lit une note intitulée: tl3MOwenie aMJiieitmap-

uaio cnocoffa dun cyjiiMoeamn KoneuHbixt pndoer, ,
pa3CMampueaeMbixa

e» Haua.ibnoü A.neüpih , en npuÂoxcemeMZ eio m niwtomopbiMr, (Jesuo-

neuHbiMh cmpoKamb. M. Bouniakovsky expose dans celte note un

procédé uniforme, d’une extrême simplicité, pour la sommation non seu-

lement des séries finies que l’on considère ordinairement dans les élé-

ments d’algèbre, mais aussi d’un grand nombre d’autres. Le même pro-

cédé, appliqué aux suites infinies, a l’avantage de mettre en évidence,

pour les commençants, le caractère distinctif des séries convergentes et

divergentes. Considérant que, dans la plupart des traités élémentaires

d’algèbre, on fait usage, pour la sommation des séries, de méthodes

qui manquent d’uniformité, M. Bouniakovsky a pensé qu’il ne se-

rait pas inutile, pour l’enseignement, d’indiquer un procédé plus gé-

néral, et surtout beaucoup plus simple, au moyen duquel on parvient

au même but. La pièce de M. Bouniakovsky, conformément à son

désir, sera publiée dans les Suenbi/i Sanucuu.

M. Middendorff lit une note intitulée: Einige Geleitszeilen zu

dem beiliegenden Entwürfe des Weges eivischen Eola und Eandalak-

scha. Cet article sera publié dans le Bulletin.

M. Helmersen lit une note intitulée: Notiz über die Brachiopoden-

genera Aulosteges and Strophalosia.

Le même lit une seconde note intitulée: Ueber ein in der Nähe

von Moskau angelegtes Bohrloch zur Aufsuchung von Steinkohlenlagern.

Ces deux pièces seront publiées dans le Bulletin.

M. Fr i tzsc he présente, de la part do M. Henri Struve, et lit une

note intitulée: Ueber die Benutzung des molybdänsauren Ammonium-

oxyds bei gerichtlich-chemischen Untersuchungen zur Entdeckung von

Arsenik, et il en recommande l'insertion au Bulletin. Approuvé.

Musée botanique.

Orientales une superbe collection de plantes, fruit d’un voyage étendu,

exécuté dans les monts Himalaïa jusqu’au Tibet par M. G. Strachey,

capitaine du génie britannique. Celte collection se compose, d’après une

estimation approximative, de 1800 à 2000 espèces de plantes des plus

rares dans de nombreux échantillons, fort instructifs, disposés d’après

le système, et pour la plupart soigneusement déterminés. En atten-

dant le rapport détaillé que M. Meyer se propose de faire à la Classe

sur cette importante acquisition, il prie la Classe d’adresser les remer-

cîments de l’Académie tant aux Directeurs de la Compagnie des Indes

que particulièrement à M. Strachey ' qui a le grand mérite d’avoir

formé cette collection , et comme cet officier s’occupe à présent à ré-

diger le rapport sur son voyage, M. Meyer propose à la Classe de lui

offrir un exemplaire dos publications de l’Académie relatives au voyage

de feu Lehmann à Boukhara et Samarkand. La Classe approuve ces

diverses propositions et charge le Secrétaire de pourvoir à leur mise à

exécution.

Nominations.
Le Secrétaire met sous les yeux de la Classe une lettre datée de

Tiflis le 29 septembre et par laquelle M. A b ich, en témoignant à

l’Académie sa reconnaissance du choix flatteur dont elle vient de l’ho-

norer, s’engage formellement, en cas de sa nomination, à se domici-

lier à St.-Pétersbourg, se réservant seulement le temps qu’il lui faudra

pour s’acquitter de ses obligations envers le Prince Vorontsov, lieu-

tenant du Caucase, ce qui peut le retenir jusqu’à la fin de l’été pro-

chain. La Classe trouvant qu’après celte déclaration rien ne s’oppose

plus au ballotage de M. Ab ich, le Secrétaire perpétuel fait la lecture

de la proposition signée par MM. Lenz, Jacobi, Fritzsche et Hel-

mersen, rapporteur. Les titres du candidat sont discutés et le ballo-

tage remis au 19 novembre.

Le Secrétaire perpétuel rappelle à la Classe que, par suite de la mort

de M. Tchijev, professeur émérite, et de la nomination de M. Pé-

révostchikov, la section mathématico astronomique est formée en

commission pour proposer à la Classe des candidats pour deux places

vacantes de membre correspondant. Les propositions doivent être faites

à la Classe dans sa séance du 19 de ce mois.

OHnOHIQITE DIT PEHSOWUEL.

Promotions. M Jacobi est promu au rang de conseiller

d’état actuel, et M. Helmersen à celui de général-major.

Décorations. MM. Baer et Lenz ont été décorés de l’ordre

de St.-Vladimir de la 3ème classe.

Nominations. 1 . au grade d’Académicien ordinaire : MM.
Fritzsche et Middendorff; 2. au grade de Membre ho-

noraire; M. le prince Davydov, Vice-Président, M. le comte

Pérovsky, Ministre des apanages, M. le baron Korff, Di-

recteur de la Bibliothèque Impériale et publique, Lord

Rosse, Président de la Société royale des sciences de Lon-

dres; 3. au grade de Membre correspondant: MM. Sa vit ch,

professeur d’ Astronomie, et Somov, professeur de Mathéma-

tiques, tous les deux à l’Université de St -Pétersbourg.

Il

Fin

M. Meyer annonce à la Classe que le Musée botanique vient de re-

cevoir, de la part dos Directeurs de l’honorable Compagnie des Indes

Emis le 2 février 1853. Kill
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6. Untersuchungen über die Flutii und Ebbe

im W Eissen Meere; von M. TALYSIN. (Lu

le 16 janvier 1852.)

Zweite Abhandlung;.

Lieber das Gesetz des Steigens und Fallens des

W assers während der Fluth und Ebbe in dem
Flusse Ru ja. (Extrait.)

(Mit zwei Tafeln.)

Um das Gesetz der Oscillation des Wassers während der

Fluth und Ebbe zu bestimmen, bediente ich mich der folgen-

den Methode. Die Periode der Ebbe und Fluth, — d. h. das

Interval zwischen zwei auf einander folgenden Hochwassern,

— wurde in 12 gleiche Theilc getheilt, und für jeden dersel-

ben wurde die Höhe des Wassers aus den graphisch verzeich-

neten Beobachtungen des Hypsalolgraphen bestimmt; dann

wurden die Differenzen zwischen jeder dieser Höhen und der

des Niedrigwassers genommen. Diese Differenzen bestimmen

die Höhen der 12 Phasen der Ebbe und Fluth, welche von

einander um 30° abstehen. Die auf solche Weise erhaltenen

Zahlen w urden nach den ihnen entsprechenden Culminations-

zeiten des Mondes ebenso in Gruppen vertheilt, wie in der

vorhergehenden Abhandlung die Höhen der Fluth. Die Mittel

aus den Zahlen einer jeden Gruppe sind in der folgenden Ta-

belle enthalten.

Ph äsen der Ebbe und Fluth.

Wahr. Greenw.
Z.d.Monds-Culm.

0° OoCC 60° 90° 120° 150° 180° 210° 240° 270° 300° 330° 360°

F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. z. F. z. F. z. F. z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z.

\
h 0rn 3 5,1 2 11,3 2 2,2 1 -3,7 0 6,6 0 0,8 0 2,5 1 0,1 1 7,4 1 8,8 2 0,2 2 10,1 3 4,8

2 2 3 5,6 2 11,5 2 2,2 1 3,5 0 6,4 0 0,8 0 2,6 1 0,1 1 7,5 1 9,0 2 0,6 2 10,7 3 5,9

3 1 3 4,6 2 10,9 2 1.9 1 3,4 0 6,6 0 0,9 0 2,3 0 11,3 1 6,5 1 8,2 1 11,6 2 9,5 3 4,3

3 59 3 2,7 2 9,2 2 0,5 1 2,7 0 6,5 0 1,0 0 2.0 0 10,2 1 4,9 1 7,0 1 10,6 2 7,6 3 1,5

5 1 2 10,7 2 6,1 1 10,3 1 1,8 0 6,5 0 1,1 0 1,5 0 8,2 1 2,6 1 5,2 1 9,1 2 5,0 2 10,0

6 0 2 7,4 2 3,4 1 8,6 1 1.1 0 6,4 0 1,2 0 1,2 0 7,0 1 0,9 1 4,1 1 8,2 2 3,1 2 7,2

7 0 2 4,7 2 1,4 1 7,6 1 1,0 0 6,6 0 1,4 0 0,9 0 5,8 0 11,6 1 2,9 1 6,5 2 0,3 2 3,4

8 2 2 3,5 2 0,7 1 7,3 1 0,8 0 6,4 0 1,3 0 0,9 0 6,0 011,7 1 3,0 1 6,7 2 0,8 2 4,2

9 0 2 5,8 2 2,6 1 8,7 1 1,7 0 6,8 0 1,3 0 0,9 0 6,6 1 0,6 1 4,0 1 7,8 2 2.2 2 5,9

10 0 2 8,8 2 4.9 1 10,1 1 2,3 0 6,7 0 1,1 0 1,3 0 8,3 1 3,0 1 6,1 1 10,0 2 5,4 2 10,0

11 0 3 0,0 2 7,6 1 11,9 1 -3,1 0 6,9 0 1,1 0 1,9 0 9,8 1 5,1 1 7,5 1 11,4 2 7,9
O
O 1,5

11 59 3 3,5 2 10,3 2 1,6 1 3,6 0 6,9 0 1,0 0 2,1 0 11,5 1 7,1 1 9,0 2 0,5 210,1
o
O 4,6

Hierauf wurde die grösste Höhe der Fluth zur Einheit ge-

nommen und die Höhen, die andern Phasen entsprechen,

wurden in dieser Einheit ausgedrückt. Da aber die Höhe für

die Phase 0° nicht genau gleich der Höhe für die Phase 360°

ist (was vom Einflüsse der halbmonatlichen Ungleichheit her-

rührt), so wurde für die Phasen der Ebbe (d. i. für die

i
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Phasen von 0° bis 150° einschliesslich) die Höhe der Phase Die auf solche Weise erhaltenen Zahlen sind in der folgenden

0° als Einheit angenommen, für die Phasen aber der Tabelle zusammengestellt.

Fluth (d. i. von 180° bis 360°) die Höhe der Phase 360°.

Wahr. Greeaw.
Z. d.Monds-Culm.

0° CO oo 60° 90° 120° 150° 180° 210° 240° 270° 300° 330° 360°
Die Höhe
der Fluth.

l
/l 0"' 1 0,858 0.638 0,381 0,162 0,019 0,060 0 297 0,475 0,510 0,593 0,836 1

F.

3
Z.

5,0

2 2 1 0,856 0,631 0,373 0,154 0,019 0,063 0,289 0,465 0,502 0,587 0,830 1 3 5.7

3 1 1 0,859 0,638 0,380 0,163 0,023 0.057 0.279 0,459 0,500 0,586 0,830' 1 3 4,45

3 59 1 0,858 0,633 0,380 0,168 0025 0,053 0,271 0,451 0,507 0,004 0,842 1 3 2,1

5 1 1 0,865 0,641 0,399 0,187 0,032 0,045 0,240 0,429 0,506 0,620 0,852 1 3 10,4
(11)

6 0 1 0,869 0.655 0,UG 0,203 0,038 0,038 0,225 0,413 0,515 0,645 0,869 1 2 7,3

7 0 1 0,884 0,683 0,452 0,231 0,048 0,032 0,210 0,421 0,542 0,676 0,886 1 -2 4,0

8 2 1 0,893 0,700 0,467 0,233 0,047 0 030 0,213 0,415 0,532 0,665 0,879 1 2 3,9

9 0 1 0,893 0,694 0,461 0,228 0,043 0,031 0,223 0,425 0,536 0,664 0,877 1 2 5,8

10 0 1 0,882 0.675 0,436 0.205 0,033 0,039 0,243 0,440 0,531 6,648 0,865 1 2 9,4

11 0 1 0,877 0.663 0,418 0,191 0,030 0.050 0,263 0,457 0,519 0,625 0,851 1 3 0.7

11 59 1 0,867 0,649 0,395 0,174 0,026 0,053 0,283 0,469 0,515 0.602 0,840 1 3 4,1

In der letzten Columne dieser Tabelle sind die mittleren

Höhen der Fluth enthalten, welche jeder Stunde der Monds-

Culmination entsprechen. Diese Höhen sind ein wenig von

denen verschieden, die in der ersten Abhandlung abgeleitet

wurden, was davon herrührt, dass die Zahlen in der ersten

Abhandlung die Mittel aus den Höhen sind, welche irgend ei-

ner Zeit der Monds -Culmination entsprechen, dagegen die

Zahlen der vorhergehenden Tabelle (II) die Mittel aus allen

Höhen der Phasen 0° und 360° sind; aber die Phase 360°

ist nicht immer zwischen denselben Grenzen der Monds-Cul-

mination eingeschlossen, wie die Phase 0°, und die Beobach-

tungen wurden nur nach den den Phasen 0° correspondiren-

den Zeiten der Monds-Culminationen in Gruppen vertheilt.

Das Gesetz der Oscillation des Wassers kann, wie jede

periodische Function, durch die folgende Formel ausgedrückt

werden, in welcher y die Höhe des Wassers, cp die Phase,

c0 , ci’ c2 • •
• 7i » 7 3 • • • a^er Constanten bezeichnen, wel-

che aus den Beobachtungen zu bestimmen sind :

y—c0 -+-c1
cos(cp—y

l
)-i-c2cos2((p—y2)-^c3

cos3[cp—

y

3 )

,

Aus den Zahlen der vorhergehenden Tabelle wurden, mit

Hülfe der Tafeln, die sich im 2ten Bande von Dove’s Reper-

torium der Physik befinden, die Werthe der Constanten in

dieser Formel berechnet; um c
0 ,

c
y , c2 . .

.

in Fussen und Zol-

len auszudrücken, wurden die unmittelbar durch diese Rech-

nung erhaltenen Zahlen durch die Höhen der Fluth in der

letzten Columne der Tabelle (II) multiplicirt. Die auf solche

Weise erhaltenen Werthe stellt die folgende Tabelle dar.

Wahr. Greeaw.
Z. d. Monds Culm.

co «l 7 1
C2 7-1 C

3 ?3 C4 74 c
5 7s

i
h 0m

Z.

19,9

z.

16,9 - il°23'

z.

4,2 33° 35'
z.

2,5 - 6°43/

Z.

0,4 - 19° 8'
z.

0,3 - 5° 55
/

2 2 20,1 17,2 - 11 13 4,3 32 21 2,5 — 6 16 0,4 - 16 34 0,3 4 59
3 1 19,5 16,8 - 10 19 4,0 32 46 ' 2.4 - 5 48 0,4 — 17 49 0.3 - 5 28
3 59 18,4 16,0 — 10 35 3,5 32 18 2,2 - 5 48 0,3 - 18 1 0,3 - 5 46
5 1 16,7 14,7 - 8 54 2 6 32 28 1,9 -5 17 0,2 - 16 14 0,2 — 5 20
6 0 15,4 13,6 - 8 4 2,0 33 30 1,5 — 5 51 0,2 - 17 42 0,2 — 7 7 tu*)
7 0 14,2 12,4 — 7 10 1,5 40 43 1,3 -5 17 0,1 - 19 38 0,1 - 9 50
8 2 14,1 12,3 — 5 48 1,6 41 38 1,2 - 6 20 0,1 - 19 38 0,1 — 7 8
9 0 15,1 13,1 - 6 33 1,8 41 23 1,4 - 6 13 0,1 — 20 7 0,1 — 6 38
10 0 16,7 14,5 — 8 13 2,4 38 23 1.7 - 6 22 0,2 - 17 43 0,2 - 4 45
11 0 18,2 15,6 — 9 5 3,1 36 9 2,0 — 6 18 0,3 - 19 25 0,2 2 53
11 59 19,6 16,7 - 10 21 3,9 34 41 2,4 -6 0 0,3 20 14 0,3 — 5 17

Mittel 17,3 15,0 - 8°58' 2,9 35° 50' 1,9 - 6° 1' 0,2 - 18°31
/

0,2 - 5° 55'

Aus dieser Tabelle ersieht man, dass das 4te und 5te der Bezeichnen wir cp -t-8°58 durch p, so wird unsere Formel

periodischen Glieder ganz unbedeutend ist, folglich das Gesetz

der Oscillation des Wassers nur durch 3 periodische Glieder

ausgedrückt wird.

Die mittlere Oscillation wird durch die folgende Formel

dargestellt;

V=17,3
::

-i-i5,0“cos(ÿ-+-8038
,
)-»-2,9

::

cos2(ÿ>—Sa^O'j-f-ljO^cosSt^-f-G0 !').

sich in die folgende verwandeln;

y= 1 7,3“-«- 1 5,0“ cosp -+-2,9
Z cos 2 (j> —44°48 ') -t- 1 ,9“ cos 3 (p— 2°57).

Die durch diese Formel ausgedrückte Oscillation des Was-
sers muss, als Resultirende dreier Oscillationen angesehen

werden, die durch die 3 periodischen Glieder unserer For-

i fei

I

;

fki

i

ifel

fl «tei

j
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mel dargestellt sind. Die grösste unter diesen Oscillationen

ist die durch das Iste periodische Glied ausgedrückte; ihre

Periode ist gleich der Periode der Fluth und Ebbe; die von

ihr hervorgebrachle Fiuth hat 30 Z. Höhe. Wir werden diese

Oscillation die erste oder die halbtägliche nennen. Die

durch das 2te periodische Glied dargeslellte Oscillation hat

eine Periode, die der Hälfte der Periode der Fluth und Ebbe

gleich ist; die von ihr hervorgebrachte Fluth hat 5.8 Z. Höhe.

Wir werden sie die zweite Oscillation nennen. Die durch

das 3te periodische Glied dargestellte Oscillation hat eine Pe-

riode, die dem 1
/a der Periode der Fluth und Ebbe gleich ist;

die von ihr hervorgebrachte Fluth hat 3,8 Z. Höhe; wir wer-

den sie die dritte Oscillation nennen. Aus der Formel

sieht man, dass das Hochwasser der zweiten Oscillation spä-

ter ëintritt, als das Hochwasser der ersten
;
nämlich das Hoch-

wasser der zweiten Oscillation tritt ein hei der Phase von

44°48
/

der ersten. Auch das Hochwasser der 3ten Oscillation

tritt später ein, als das Hochwasser der Isten, nämlich bei

2°57 ihrer Phase.

Die Fi". 1 stellt die Oscillation dar, die durch die Coexi-

stenz der drei Oscillationen hervorgebracht wird, die unter

einander nahe in demselben Verhältnisse stehen, wie die drei

Oscillationen, die unsere Formel darstellt. In dieser Figur

ist die Höhe der halbtäglichen Fluth = 2 genommen, die

Höhe der zweiten Fluth = 0,4 und der dritten = 0,2. Das

Hochwasser der zweiten Oscillation findet bei 45° der ersten

statt, das Hochwasser der dritten trifft mit dem der ersten

zusammen. — Aus der Fig. sieht man, dass der Theil der

Curve, der das Steigen des Wassers darstellt, eine Biegung

hat. Diese Biegung zeigt, dass bei den Phasen der Fluth, die

ihr correspondiren, das Wasser langsamer steigt, als bei den

andern. Wenn diese Biegung bedeutender wäre, so würde sie

eine vollkommene Aufhebung des Steigens oder selbst eine

kleine Erniedrigung des Wassers bezeichnen, die bei den ihr

correspondirenden Phasen statthaben würde. Daraus folgt,

dass diese Biegung die Erscheinung darstellt, welche Ma ni-

cha genannt wird, und, wie bekannt, darin besteht, dass ge-

gen die Mitte der Fluth das Steigen des Wassers sich verzö-

gert, oder dass das Wasser auf einige Zeit auf derselben

Höhe stehen bleibt oder endlich, dass es gar ein wenig fällt.

Diese Erscheinungen aber werden immer von einer anderen

begleitet, die eine Ausnahme aus den gewöhnlichen Erschei-

nungen der Fluth und Ebbe bildet. Es ist bekannt, dass in

den Meerbusen und in den Mündungen der Flüsse die Ebbe

längere Zeit, als die Fluth, dauert. Dieses findet auch im

Weissen Meere statt, an solchen Orten, wo es keine Manicha

giebt. Aber an den Orlen, wo die Manicha bemerkt w ird, fin-

det das Gegentheil statt: die Fluth dauert längere Zeit, als

die Ebbe. Wir haben schon in der ersten Abhandlung [Bull,

physico-malhématique T. VII. p. 375) gesehen, dass in Kuja die

Fluth eine ganze Stunde länger, als die Ebbe, dauert. Dies

erkennt man auch aus den Zahlen der Tabellen (I) und (II) in

dieser Abhandlung: aus ihnen sieht man, dass das niedrige

Wasser nicht bei 180° Phase stattfindet, sondern zwischen
rlMHgy

'
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150° und 180° und im Allgemeinen näher zur ersten Phase,

als zur letzten. Diese beiden Erscheinungen, d. i. die Biegung

der Curve in dem aufsteigenden Theile derselben und die

kleinere Dauer der Ebbe gegen die Fluth, sind durch die

zweite und dritte Oscillation hervorgebracht. Um zu bestim-

men, welchen Antheil jede dieser Oscillationen im Hervor-

bringen dieser Erscheinungen hat, müssen wir eine andere

Combination derselben betrachten. Dabei muss bemerkt wer-

den, dass das Hochwasser der ersten Oscillation zwischen

zwei Hochwassern der zweiten fallen muss; wenn wir aber

vom Hochwasser der zweiten Oscillation sagen, dass es frü-

her oder später, als das Hochwasser der ersten, eintritt, so

muss immer das nächste zu diesem letzten verstanden wer-

den. Daraus folgt, dass das Interval, welches diese Hochwas-

ser von einander scheidet , nicht grösser sein kann als die

Zeit, in welcher die Phase von 90° der ersten Oscillation sich

vollendet. Denn träte, zum Beispiel, das Hochwasser der

zweiten Oscillation 100° später ein, als das Hochwasser der

ersten, so würde es nicht das nächste Hochwasser zum letz-

ten sein: das nächste würde das vorhergehende Hochwasser
sein, welches 80° früher, als das Hochwasser der ersten Os-

cillation, eintreten würde.

Die Fig. 2 stellt eine solche Combination der drei Oscilla-

tionen dar, in welcher das Hochwasser der zweiten früher,

als das der ersten eintritt. nämlich eine solche Zeit früher,

welche einer Phase von 45° der ersten Oscillation entspricht.

Das Hochwasser der dritten Oscillation trifft mit dem der

ersten zusammen, ebenso wie in der Combination der Fig. j.

Man sieht, dass in diesem Falle keine Biegung im aufsteigen-

den Theile der Curve entsteht, aber man bemerkt eine solche

im herabsteigenden Theile derselben. Diese Biegung deutet

die Verzögerung des Fallens des Wassers während der Ebbe

an. Dabei bemerkt man, dass in diesem Falle die Ebbe län-

gere Zeit dauert, als die Fluth. Daraus können w ir schliessen,

dass das Entstehen der Manicha von der zweiten Oscillation

abhängt. Tritt nämlich das Hochwasser der zweiten Oscilla-

tion später ein, als das Hochwasser der ersten, so entsteh:

eine Manicha; tritt es früher ein, so giebls keine Manicha.

Um uns aber von der Richtigkeit dieses Schlusses zu über

zeugen, betrachten wir, welche Veränderungen in der Curve

der Cosinusse jede dieser Oscillationen hervorbringen w’iirde,

wenn sie allein existirte. In der Fig. 1 und 2 kann man auch

die Curve sehen, die die Oscillation des Wassers darstellt,

welche aus der ersten und zweiten zusammengesetzt ist. Aus

diesen Figuren ersieht man, dass die zweite Oscillation für

sich allein dieselben Biegungen in der Curve hervorbringt,

die man in der aus allen drei zusammengesetzten bemerkt;

nur sind diese Biegungen nicht so bedeutend. Daraus folgt,

dass die zweite Oscillation, wenn sie allein mit der ersten

coexistirte ,
die Manicha hervorbringen würde ,

wenn ihr

Hochwasser später als das der ersten Oscillation entstehen

würde.

Untersuchen wir jetzt den Einfluss, den die dritte Oscil-

lation auf das Gesetz des Fallens und Steigens des Wasser*
*
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hat. Die Figuren 3, 4 und 5 stellen die Oscillation dar, die

aus der ersten und dritten zusammengesetzt ist. Die Fig. 3

stellt eine solche Combination dar, in welcher die Hochwas-

ser der beiden Oscillationen Zusammentreffen, die Fig. 4 eine

solche, in welcher das Hochwasser der dritten bei den 30°

Phase der ersten eintrifft; und die Fig. 5 — eine solche, in

welcher das Hochwasser der dritten Oscillation früher, als

das der ersten eintrifft; das Interval, welches zwischen diesen

zwei Hochwassern verstreicht, ist dasselbe, wie in der Com-

bination der Fig. 4. Aus diesen Figuren sieht man, dass die

dritte Oscillation, wenn sie eine bedeutende Grösse hat, die

Biegungen der Curve bei der Fluth und Ebbe hervorbringt.
o o

Die Biegung bei der Ebbe entspricht einer Verzögerung des

Fallens des Wassers und kann bei der grösseren Höhe der

dritten Oscillation eine kleine Erhöhung des Wassers wäh-

rend der Ebbe bewirken. Die Biegung bei der Fluth ent-

spricht einer Verzögerung des Steigens und kann bei der

grösseren Höhe der dritten Oscillation eine kleine Erniedri-

eunsr des Wassers bewirken. Aus den Figuren ersieht man,

dass diese Biegungen unabhängig davon entstehen, ob die

dritten Oscillationen früher oder später das Hochwasser her-

vorbringen, als die erste, was den Unterschied des Einflusses

dieser Oscillation vom Einflüsse der zweiten ausmacht; denn

wir haben schon gesehen, dass die zweite Oscillation in die-

sen zwei Fällen verschiedene Einflüsse auf das Gesetz des

Steigens und Fallens des Wassers äussert. Die Biegung, wel-

che die dritte Oscillation in dem aufsteigenden Theile der

Curve bervorbringt, zeigt, dass vom Einflüsse dieser Oscilla-

tion eine Verzögerung des Steigens des Wassers entsteht.

Diese Verzögerung aber unterscheidet sich von Manicha dar-

in, dass hier die Dauer der Fluth nicht grösser, als die Dauer

der Ebbe ist. Man kann leicht sehen, dass der Einfluss der

dritten Oscillation nicht die Dauer der Fluth und Ebbe ver-

ändert; denn entsteht z B. das Hochwasser der dritten Oscil-

lation etwas später, als das der ersten, so wird das Hochwas-

ser der zusammengesetzten Oscillation verspätet; aber die-

selbe Zeit später, als das Niedrigwasser der- ersten Oscillation,

entsteht das Niedrigwasser der dritten; folglich wird das Nie-

drigwasser der zusammengesetzten Oscillation ebenso viel

verspätet, als das Hochwasser, und somit die Dauer der Ebbe

und Fluth nicht verändert. Mit der zweiten Oscillation ist es

ganz anders : denn entsteht das Hochwasser der zweiten

Oscillation etwas später, als das Hochwasser der ersten, so

wird das Hochwasser der zusammengesetzten Oscillation ver-

spätet. Aber das folgende Hochwasser der zweiten Oscillation

entsteht dann eben so viele Zeit später, als das Niedrigwasser

der ersten; folglich wird um die Zeit, in welche das Niedrig-

wasser der ersten Oscillation entstehen musste, die zweite

Oscillation schon das Steigen des Wassers bewirken; und das

Niedrigwasser der zusammengesetzten Oscillation musste

schon früher statthaben. Daraus sieht man
,
dass in diesem

Falle die zweite Oscillation das Hochwaseer verspätet, das

Niedrigwasser aber beschleunigt
;

folglich wird von ihrem

Einflüsse die Dauer der Ebbe kleiner werden. — Entsteht

das Hochwasser der zweiten Oscillation früher, als das der

ersten, so kann man auf eben solche Weise leicht finden,

dass in diesem Falle die Dauer der Ebbe grösser werden

muss.

Wir haben bisher den Einfluss betrachtet, welchen die

zweite und dritte Oscillation jede für sich allein auf das Ge-

setz der Oscillation des Wassers haben. Die Figuren 1 und 2

zeigen ihren gemeinschaftlichen Einfluss. Aus diesen Figuren

sieht man, dass die dritte Oscillation immer die von der zwei-

ten hervorgebrachte Biegung verstärkt; auf der Fig. 1 ver-

stärkt sie die Biegung im aufsteigenden Theile der Curve, d. i.

die Manicha; auf der Fig. 2 verstärkt sie die Biegung im her-

absteigenden Theile, d. i. die Verzögerung des Sinkens des

Wassers.

Aus allem dem vorhergehenden folgt, dass die Manicha da-

von herrührt, dass das Hochwasser der zweiten Oscillation

später eintrifft, als das Hochwasser der ersten; und dass die

dritte Oscillation die von der zweiten hervorgebrachte Mani-

cha verstärkt.

Wenn wir den Ausdrücken für das Gesetz der Oscillation

des Wassers, für eine jede Culminationszeit des Mondes, die-

selbe Form geben, welche der Ausdruck für die mittlere

Oscillation erhalten hat, so haben wir die Formeln, die in der

folgenden Tabelle enthalten sind.

Wahr. Greenw.
y =Z. d. Culm. d. M.

\
h 0"* 1 9,9

: -4- 16,

9

2
COS p -4- 4,2

s COS 2 (p
-- 44°58') -4- 2,5 cos 3 (p - 4°40')

2 2 20,1 -1- 17,2 cos p -4- 4,3 cos 2 (p -- 43°34
)
-t- 2,5 cos 3 (p — 4°57')

3 1 19,5 -1- 16,8 cos V -4- 4,0 cos 2 tp --43° 5') -4- 2,4 cos 3 (p 4°3l')

3 59 18,4 -1- 16,0 cos p —1— 3,5 cos 2 (p -- 42°53') -4- 2,2 cos 3 (p - 4°47')

5 1 IG,

7

“I- 14,7 cos p -4- 2,6 cos 2 (P-- 41°-22 /
) 1,9 cos 3 (p — 3°37)

6 0 15,4 -t- 13,6 cos p -4- 2,0 cos 2 (p
-- 41 °34

/

)
-4- 1,5 cos 3 (p - 2°13/

)

7 0 14,2 -4- 12,4 cos p —4— 1,5 cos 2 (P -- 47°53') -4- 1,3 cos 3 (p - 1°53')

8 2 14,1 —
1
— 12,3 cos p -4- 1,6 cos 2 (P -- 470-26') -4- 1,2 cos 3 (p -+- 0°32)

9 0 15,1 13,1 cos p —

1

— 1,8 cos 2 (p -- 47°56') -4- 1,4 cos 3 (p — 0°20')

10 0 16,7 H— 14,5 cos p -4- 2,4 cos 2 (p-- 46°36') -4- 1,7 cos 3 (P - l°5l')

11 0 18,2 -4- 15,6 cos p -4- 3,1 cos 2 (P
--45°14') -4- 2,0 cos 3 (p — 2°47')

11 59 19,G 16,7 cos p -4- 3,9 cos 2(p -- 45° 2') -, 2,4 cos 3 (P — 4*21 ')

Mittel. 17,3 -4- 15,0 cos p 2,9 cos 2 (p-- 44°48') -4- 1,9 cos 3 (P - 2°57')
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Die Coefficienten der zweiten Oscillation ändern sich mit

der Veränderung der Zeit der Monds -Culmination in weit

stärkerem Verhältnisse, als die Coefficienten der ersten: für

die Springfluthen, die den Zeiten der Monds-Culmination um
1 und 2 Uhr entsprechen, macht die zweite Oscillation den

vierten Theil der ersten aus; aber für die Nippfluthen, die

den Culminationszeiten um 7 Ä und 8Ä correspondiren, macht

die zweite Oscillation nur x

/% der ersten aus. Nun aber muss

die Manicha desto bedeutender sein, je grösser die zweite

Oscillation im Verhältniss zur ersten ist; darum ist die Ma-

nicha merklicher beiden grossen Fluthen, als bei den klei-

nen. Aus der vorhergehenden Tabelle sieht man, dass auch

die Coefficienten der dritten Oscillation für die grossen Flu-

then bedeutendere Werthe haben, als für die kleinen. Dar-

aus folgt, dass auch die dritte Oscillation dazu beiträgt, um
die Manicha bemerkbarer bei den grossen Fluthen, als hei

den kleinen, zu machen.

aCHnSSPOHDAlTOE.

1. Extrait d’une lettre de M. LASSELL a

M. Otto Struve. (Lu le 3 décembre 1852.)

(Avec une planche.)

La Valette, Malte, 19 novembre 1852.

Peut être avez vous déjà appris que je suis venu

ici avec mou télescope de vingt pieds, dans le but de profiter

du ciel admirable et de la latitude plus méridionale de cette

île, pour observer particulièrement les planètes Neptune,

Uranus et Saturne. Je suis arrivé ici le 24- août et j’ai obtenu

tout de suite, de la part des autorités locales, la permission de

construire un observatoire sur le bastion nommé «le Che-

valier de St.-Jean » au bout de la rue Forni, dans l’endroit de

la ville, d’après mon jugement, le plus favorablement situé

pour ce but. A peine 1 érection de l’édifice fut-elle achevée et

les observations eussent-elles commencé, que File fut dévastée

par un terrible «Gregale» ou vent du nord-est et qui, en

produûant en même temps des naufrages dans le port

et des dommages aux forts, déplaça en partie le toit de

mon observatoire
,
de sorte que je ne pouvais commencer

les observations régulières que le 28 octobre. Depuis ce

temps, j’ai travaillé régulièrement, vu que presque chaque

nuit sans exception le ciel était beau et que l’état de

l’atmosphère, sous le rapport de la tranquillité des images

et de la transparence , admettait en général les plus dé-

licates observations. Comme une preuve de ce que je viens

de dire, je n’ai qu’à citer le fait que, depuis le 28 oc-

tobre jusqu’au 16 novembre, j’ai obtenu 15 séries de me-
sures de la position et de la distance du satellite de Neptune,

en l’observant dans toutes les parties de son orbite, même

aux époques de son plus petit éloignement de la planète, dans

une distance des centres de 4 à 5 ou à peine [»lus que de 4- .

J’ai obtenu dans la même période 14 séries de mesures, en

position et en distance, des deux satellites les plus luisants

d’Uranus, ainsi que plusieurs mesures des deux nouveaux satel-

lites, lesquels pourtant, pour être mesurés, réclament un état

excellent de l’atmosphère et l'absence de la Lune — à la con-

dition toutefois qu’ils ne soient pas trop près de la planète.

D’ordinaire je vois tous les 4 satellites en même temps dans

le champ de la lunette, sans avoir besoin d’exclure la lumière

de la planète, et par un grossissement de 1018 fois. C’est

ainsi que, par un état du ciel ordinaire, je puis estimer toujours

les positions et les distances, ce que je n’ai jamais pu faire

en Angleterre. Vous concevez que je suis enchanté du climat

dont je ne puis presque pas exprimer toute mon admiration.

D’après mon avis, c’est certainement l’endroit le plus favo-

rable où un astronome doit se rendre’, s’il veut travailler

beaucoup en peu de temps et sans désagrément ou priva-

tion quelconques.

Cependant la supériorité des observations que je fais ici,

ne doit pas être attribuée uniquement à la meilleuré qualité

du climat et de l’atmosphère, mais, aussi en partie au moins,

à l’excellente figure du miroir de mon télescope. En prin-

temps de cette année, j’appliquais une modification à la ma-

chine qui polit mes miroirs, dont j’esperais obtenir des ima-

ges plus précises. Ayant repoli les miroirs avant de venir

ici, je me suis réjoui de trouver que ce changement était cou-

ronné du plus parfait succès. Par les essais préalables et peu

nombreux que je pouvais faire sur la figure ou les surfaces

des miroirs, avant de quitter la maison, j’étais déjà préparé

à les trouver à un très haut degré de perfection, et je suis

bien heureux de pouvoir dire, qu’après un usage plus étendu

(au moins d’un de ces miroirs), l’opinion conçue de leur supé-

riorité s’est confirmée entièrement. En effet, je n’ai pas été

en état d’y découvrir la plus petite déviation de la figure

régulière. Les contours précis qu’ils montrent d’Uranus, de

Neptune et de Saturne, regardés par des grossissements que

je n’ai jamais employés en Angleterre par exemple de 650,

778 et même quelquefois de 1018 fois, en sont des preuves

satisfaisantes, et le maximum du grossissement à employer

n’est pas limité par un manque de précision dans les images,

mais plutôt par les perturbations atmosphériques qui devien-

nent intolérables. Pour prouver que les miroirs admettent les

grossissements les plus forts, je cite seulement le fait que, le

30 octobre, à une époque où le satellite de Neptune était dans

sa plus petite distance, je n’étais pas en état de le voir avec

les grossissements ordinaires du micromètre de 614 et de 760
fois et que ce n’est qu’après avoir essayé une suite de len-

tilles simples dont les grossissements augmentaient toujours,

qu’il fut reconnu par un grossissement de 1917 fois.

Vous avez raison de supposer que la planète Saturne oc-

cupera une portion considérable de mes recherches et de mon
attention, et j’ajoute ici une esquisse qui représente, aussi

bien que je l’ai pu faire, tout ce que j’ai pu reconnaître sur la
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surface de cette planète. Mais en vérité, je ne puis vous don-

ner qu’une idée de ce que je vois, car il est tout au dessus

de nies forces de représenter tous les détails du phénomène

et particulièrement l’aspect délicat des bandes.

Peut-être le phénomène le plus intéressant que j’aie observé,

est celui de la transparence évidente de l'anneau obscur , la surface

de la planète et ses contours étant distinctement visibles à

travers cet anneau dans l’endroit où il couvre le corps de la

planète. Rien, à ce qu’il parait, ne représente mieux les phé-

nomènes que je vois, que si l’on s’imagine, au lieu de l’anneau

C, un tissu de crêpe attaché au bord inférieur de l'anneau B
et qui laisse passer en partie la lumière de la planète et forme

ainsi, en quelque sorte, un contraste avec les autres parties de

l’anneau qui se projettent contre le ciel noir. Cet appendice

merveilleux serait- il peut-être une sorte de nébulosité maté-

rielle qui forme un chaînon entre les nébulosités plus déli-

cates de l’univers et les corps solides de notre système pla-

nétaire?

Je ne puis voir rien qui ressemble à une division de l’an-

neau extérieur A; mais il y a, au milieu de cet anneau, une

ombre intense, un peu plus foncée que la partie la plus noire

de l’anneau B près du bord de C. Je l’ai constamment ob-

servée pendant les nuits favorables, de sorte que je suis sur

que ce n’est pas une illusion. La largeur en est à-peu-près le

tiers de la largeur de A. La teinte foncée de l’anneau B s’é-

tend à moins d’un tiers ou à-peu-près à un quart de sa lar-

geur totale, dans la direction de A.

Au commencement du mois d’octobre, je remarquai une

tache oblongue, à-peu-près comme une ligne, apparemment sur

l'anneau près de la division principale, là où elle se trouve en

contact avec la partie Sud-Est du limbe de la planète, tan-

disque 1 ombre de la planète se présentait distinctement sur

la partie Sud-Ouest des anneaux. D’abord, je rte pouvais trou-

ver aucune explication de ce phénomène; mais après l’oppo-

sition de la planète et depuis que l'ombre de la planète s'est

montrée du côté Sud-Est, à-peu-près le même phénomène

s’est présenté du côté Sud-Ouest, dans l’endroit occupé au-

paravant par l'ombre, de sorte qu’il paraît maintenant que

cetle tache était le germe de l’ombre à venir, et qu’en effet

l’ombre devient visible d'un bord du limbe avant d’avoir

quitté l’autre bord. Je ne comprends pas comment cela peut

arriver. Le Soleil étant maintenant plus élevé au dessus du

plan des anneaux que la Terre, ce phénomène parait être im-

possible.

L’aspect de la planète elle- même offre beaucoup plus de

détails que je ne l ai jamais cru. Les bandes se trouvent en

si grand nombre et si délicatement nuancées, tant en couleurs

qu’en contours, que je ne puis point espérer vous en dé-

crire même imparfaitement la beauté
;
mais si vous voulez

comparer mon esquisse grossière avec la description, vous

acquerrez peut-être une idée générale de leur disposition et

forme. En procédant du bord méridional de l’anneau C dans

la direction Sud, il y a

1 une bande brillante, égale en largeur de très près à la

somme des largeurs des anneaux A et B à l’endroit où

ils passent par le corps de la planète;

2. la bande principale d’une couleur rouge foncée, un peu

plus large;

3. une étroite bande claire, mais moins brillante que la

première;

4. une autre bande, couleur jaunâlre-rouge, d’une largeur

environ moitié de celle de la première bande rouge;

5. une bande obscure extrêmement étroite et bien définie,

dont les bouts touchent le milieu de l’anneau B , au

point de contact avec le limbe. Cette bande forme le

commencement de la région polaire dont la couleur

passe par degrés à un vert bleuâtre;

6. une bande plus large et plus claire;

7. une autre bande extrêmement étroite et de couleur

bleu-foncée;

8. une autre bande claire;

9. la plus foncée des bandes bleues. Elle forme la péri-

phérie de la région polaire qui se présente comme un

disque plus clair. Le fond de cette région polaire de-

vient, par degrés, plus foncé vers le pôle, et ce n’est

que par le contraste avec la bande très foncée qui l’en-

toure, qu elle se manifeste. En supposant donc que les

parties plus claires forment la surface de la planète

elle-même, il y a 5 bandes différentes et plus foncées,

dont deux sont rouges et trois vert- bleuâtres. La plus

méridionale de celles-ci présentait la majeare partie de

sa circonférence totale; j’estimai la partie visible à trois

quarts du cercle entier.

La largeur des anses de l’anneau C me parait confirmer,

aussi parfaitement qu’une estimation peut le donner, la déter-

mination que vous en avez obtenue ; elle occupe 0,56 de

l’espace entier ad de votre dessin. J’ai l’intention de com-

mencer sans délai une série de mesures micrométriques sur

les différentes dimensions des anneaux, quoique je connaisse

bien les difficultés que présente cette détermination. La de-

scription que je vous ai faite des bandes de Saturne cor-

respond à la période entre le 4 et le 13 novembre, et plus

particulièrement à la dernière date.

Je passe maintenant à la communication la plus merveil-

leuse et peut-être la plus inexplicable que j’ai à faire — savoir

que pendant toutes mes observations je n’ai jamais été en

état de voir la moindre trace de la division de l’anneau ob-

scur, que Tannée passée vous avez dessiné si distinctement

et mesuré avec vos micromètres; et cela, par des circonstances

optiques incomparablement supérieures à toutes celles que

j’ai jamais vues en Angleterre. Je ne puis voir non plus au-

cune division entre B et C , telle qu’elle fut observée par

M. Dawes et non plus une division de l’anneau obsjaur en

deux anneaux concentriques dont l’intérieur était 1« plus

faible, ainsi que Ta décrit notre ami commun (M. Dawes).

Tout l’anneau obscur me paraît d’une couleur uniforme gri-

sâtre, terminé distinctement sur les deux boxds, intérieur et
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extérieur, eu égard au contraste plus fort qui doit avoir lieu

sur le bord extérieur, par le contact avec l'anneau luisant B.

Je ne puis ajouter aucun commentaire à cette anomalie

étrange

Remarques sur la lettre de M. Lassell.

En communiquant à l’Académie l’extrait précédent de la

lettre intéressante de M. Lassell, j’ai l’honneur d’ajouter

encore quelques remarques.

Plusieurs fois, dans le courant de cet automne, j’ai regai dé

Saturne par la grande lunette de Poulkova et j’étais frappé

de ne plus pouvoir discerner la division de l’anneau obscur,

que, l’année passée, j’avais observée distinctement et mesurée

à différentes reprises à l’aide du micromètre, et qui en outre

avait été reconnue par M. Dawes déjà en hiver 1850 — 51.

Je n’osais cependant me prononcer positivement sur un

changement réel dans la constitution des anneaux obscurs,

parce que toutes les observations de cet auLomne avaient été

moins sûres, à cause de l’état continuellement très défavorable

des images. J’attendais donc avec impatience un ciel favorable

pour constater la remarque. Jusqu’ici cette occasion ne s’est

point prêtée, mais en attendant, voilà les observations de M.

Lassell, exécutées avec son excellent télescope et par le ciel

admirable de Malte, qui viennent de décider la question. M.

Lassell, n’a pu voir aucune trace d’une division sur l’an-

neau C et, par conséquent , nous devons conclure qu’elle

n’existe plus dans le même état que l’année passée, et que,

dans le courant d’une seule année, la constitution de ces

corps a subi un changement essentiel. Je remarque à cette

occasion que la difference entre les observations de M. Da-

wes de l’hiver 1850 à 51 et les miennes de l’automne sui-

vant, faites des deux côtés sur la division des anneaux ob-

scurs, m’avaient déjà engagé à dire, dans mon Mémoire sur

les dimensions des anneaux de Saturne pag. 5-, «qu’elle me
paraît trop forte pour ne pas exciter au moins le soupçon

d’un changement réel dans le système des anneaux obscurs».

Ce soipçon est aujourd’hui un fait indubitable.

Celle disparition de la division des anneaux obscurs parait

être remarquée également en Angleterre par M. Dawes. Je

viens de recevoir aussi de sa part une lettre accompagnée

d’un dessin soigné du système de Saturne, fait par une belle

nuit de septembre. Dans ce dessin il n’y a aucune indication

de \i division.

Dms la même lettre, M. Dawes écrit que les observations

faites par lui -même paraissent constater la transparence des

anneaux obscurs, observée parM. Lassell. Le même phéno-

mène a été observé également, et même avant M. Lassell,

par le Capitaine Jacob, directeur de l’Observatoire de Ma-

dras, de sorte qu’il n’y a plus raison de mettre en doute la

réalité du phénomène. M. Dawes, en me communiquant ses

observations, fait la remarque judicieuse
,
qu’en effet la ma-

tière dont ces anneaux sont composés, doit être extrêmement

mince, vu que la lumière du Soleil, pour rendre perceptible

le corps de la planète à travers les anneaux, les a dû tra-

verser deux fois.

Pendant les observations de l’année passée je n’ai pas re-

marqué cette transparence. Je conviens que je n’y ai pas fait

une attention particulière; mais ne serait- il pas possible que

la transparence observée cètte année par trois différents

astronomes, et qui n’a été remarquée par aucun astronome

dans les deux années précédentes, soit produite par les chan-

gements rapides dans le système de ces anneaux, change-

ments dont nous avons maintenant les preuves directes?

A cette occasion, j'ose diriger l’attention de l’Académie sur

les rapports de l’Association Britannique qui s’est réunie cette

année à Belfast en Irlande. Parmi les propositions recomman-

dées par ce congrès savant, se trouve, entre autres, la sui-

vante :

«De présenter à la Société Royale l’importance at-

« tachée par M. Otto Struve à la détermination de la

«constante de l’irradiation pour l'objectif de Iluyghens

de 123 pieds de foyer.»

L’Académie se souviendra que c’était cet instrument de Huy-
gbens dont s’étaient servis Pound et Bradley, dans les

observations des diamètres de Saturne et de ses anneaux.

Dans mes recherches sur le rapprochement des anneaux au

corps de la planète, j’avais été obligé de faire des supposi-

tions sur la quantité de l’irradiation de cette lunette, basées

sur des remarques occasionnelles de Newton. Une nouvelle

détermination de l’irradiation produite par cet objectif qui

est aujourd’hui propriété de la Société Royale de Londres,

servira, par conséquent, essentiellement à donner des valeurs

plus exactes de la quantité du rapprochement de l’anneau

vers le corps de la planète. Il est à espérer que, par suite de

cette présentation, la Société Royale fera entreprendre une

recherche convenable sur cet objet par quelqu’un de ces

membres.

Poulkova ce 2 décembre 1852.

' Otto Struve.

BULLETIN DES SÉANCES DE LA CLASSE.
Seance du 19 novembre (1 décembre 1852).

Lecture ordinaire.
M. Fritzsche annonce à la Classe de vive voix, qu’en poursuivant

s<s recherches sur les semences du Petjanum Harmala

,

il a obtenu,

(ar l’action prolongée de l’acide nitrique sur la Harmaline, deux nou-

veaux alcaloïdes, dont l’un cependant exige encore des investigations

ultérieures. M. Fritzsche a obtenu encore deux nouveaux alcaloïdes

par l’action de l’acide nitrique sur laHarmine, ainsi qu’un alcaloïde

chloré, par l’action combinée do l’acide hydrochlorique et du chlorate

de potasse. Toutes ces nouvelles combinaisons feront l’objet d’un mé-

moire que M. Fritzsche espère pouvoir présenter sous peu à la

Classe.
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Lectures extraordinaires.
M. Slruve présente et lit un mémoire intitulé: Positions du Soleil,

de la Lune et des planètes, déduites par MM. W. Slruve et Liapounov

des observations de Dorpat des années 1822 à 1838. (Latitude de Dor-

pat 58° 22
/

47 4; longitude 1^ 37"* 341
à l’Est de Paris.) Cette pièce

sera publiée dans le recueil des mémoires.

M. Lenz présente, de la part de 31. Pétrouchevsky et lit un

mémoire intitulé: Untersuchungen über die Eigenschaften des Galvani-

schen Elements. 1 sie Abh. et il en recommande l’insertion au Bulletin.

Approuvé.

Le Secrétaire perpétuel présente, de la part do 31. le docteur Char-

les Mercklin, un mémoire intitulé: Verzeichniss aller in Russland

bis jetzt (Nov. 1852) aufgefundenen, beschriebenen, unbeschriebenen und

zweifelhaften fossilen Pflanzen. La Classe charge 31. Helmersen

d'examiner ce mémoire et de lui en rendre compte.

Ouvrage à publier.

31. l’Académicien Struve présente le mémoire de 31. son fils an-

noncé le 5 novembre et destiné à être offert à l’Université de Dorpat,

en guise d’adresse de félicitation de la part des Astronomes de l’Obser-

vatoire central. Ce mémoire est intitulé: JVarralio de parallaxi stellae

a Lyrae.

La Classe autorise le Secrétaire perpétuel, de concert avec 31.

Slruve, à pourvoir à la publication de cette pièce.

Il a p p o r t.

31. Lenz rapporte le mémoire de 31. le professeur Kuhn de Blu-

nich : Ueber die fixen Linien ira Spectrum des Sonnenlichts et il se

déclare d’accord avec 31. J a cob i sur l’opportunité d’admettre ce tra-

vail au Bulletin. Approuvé.

Proposition.
31. Brandt met sous les yeux de la Classe une note adressée à

l’Académie, datée de Troïlskosavsk le 25 septembre et dans laquelle

31. Nicolas Popov, inspecteur ordinaire (IIlTarubiii CivioTpiiTe.ii>) des

écoles de cette ville connu à l’Académie par des envois d’excellentes

collections d’insectes, exprime le désir d’employer trois ou quatre

mois de l’été prochain à visiter les contrées situées au-delà des monts

Yablonnoï et limitrophes de la Chine, si l’Académie veut bien lui en

obtenir la permission du 31inislère do l'instruction publique, le munir

d’un passeport officiel (Ka3euHaa no^opoiiman) et lui allouer une sub-

vention. 31. Brandt appuie celle demande par la connaissance qu’il

a du zèle et du savoir de 31. Popov et par le haut intérêt qu’offrent

les contrées, peu explorées encore, qu’il se propose de visiter.

Communications.
31. Struve annonce à la Classe l’heureux achèvement de l’expédi-

tion de Bessarabie, relative à la mesure des degrés de méridien; les

Astronomes 3131. Prazmovsky et Wagner étant de retour à Poul-

kova depuis le 10 novembre.

31. Jacobi donne, de vive voix, la description d’un pendule qu’il

vient de faire construire et dont le mouvement est entretenu, selon

l’idée de 31. La mont de 31unich, par un déplacement du centre de

gravité, qui s’opère à chaque extrémité d’une oscillation, au moyen

d’éleclro- aimants, agissant sur une armature, convenablement placée

et garnie d’un poids régulateur. Ce pendule est suspendu à un ressort

qui n'éprouve qu’un frottement imperceptible n’étant pas soumis à

l’action plus ou moins irrégulaire des échappements dans les pendules

ordinaires. De plus, réduit à sa plus simple expression, ce pendule

jouit d’une régularité de marche qui, probablement, n’est pas infé-

rieure à celle dos meilleures pendules astronomiques, mais peut-être

les surpasse encore à cet égard. Du moins, la comparaison faite entre

la marche de ce pendule et celle d’un régulateur de très bonne con-

struction, a donné jusqu’à présent des résultats très satisfaisants. 31.

Jacobi se propose de présenter à la Classe, dans le plus court dé-

lai, la description et le dessin détaillé de ce pendule et des moyens

employés pour éviter entièrement l’effet destructif de l’etiucelle qui se

produit à la même place, toutes les fois que le courant est interrompu.

Les moyens employés à cet effet par 31. Lamont ayant paru insuffi-

sants, M. Jacobi eu a trouvé de nouveaux. En interposant dans le

circuit galvanique un nombre quelconque de montres galvaniques,

ces montres iront toutes d’accord avec le pendule galvanique auquel

elles servent de compteurs, ce pendule lui même demeurant débarassé

de tout engrenage qui pourrait déranger sa marche.

Correspondance.
M. le Dirigeant la Chancellerie du 31inistre de l’instruction publique

adresse au Secrétaire perpétuel, par ordre de 31. le 31inistre, une bro-

chure imprimée renfermant trois petits articles du professeur Czer-

nay, de l’Université de Kharkov, relatifs à lexpédition dont il a fait

partie, et qui a eu pour objet l'exploration physique du gouvernement

de ce nom et des gouvernements adjacents. Les travaux du professeur

Czernay étant à présent tous entre les mains de l’Académie, 31. le

31inistrc attend le jugement de l’Académie sur leur valeur. La Classe

invite, en conséquence, 31. Brandt à lui en rendre compte.

Le Département des manufactures et du commerce intérieur adresse

au Secrétaire perpétuel une brochure intitulée: « Instruction pour se

servir de l’Arillimomètre, machine à calculer, inventée par 31. Tho-
mas, de Colmar» accompagnée d’un rapport fait par 31. Benoit, au

nom du Comité des arts mécaniques, sur la machine en question.

Or, deux machines semblables (celle de 31. Sla vin s ky et celle de M.

Kummer) étant déjà brévelés chez nous sur la recommandation de

l’Académie, le Département, en joignant les deux livraisons du Jour-

nal des manufactures, où se trouve la description des machines bréve-

lés, prie le Secrétaire perpétuel de faire examiner aussi celle de 31.

Thomas et do l’informer si l’Académie croit qu’il y ail lieu de lui

accorder quelque attention. La Classe en charge 3131. Bo uniakovsky
et Jacobi.

Nominations.

La Classe procède au ballotage de 31. Abich au grade d’Aiadéml-

cien ordinaire pour l’Oryctognosie et la Chimie minérale. 31. Abich
ayant réuni la majorité requise des suffrages, il est proclamé élu et

sa nomination sera soumise à l’approbation du Plenum.

Les membres de la Section mathématique ayant proposé à la Classe

deux Candidats pour le grade de membre correspondant, savoir

31. Somov, professeur à l’Université de St.-Pélersbourg el

31. Clausen, Observateur à Dorpat

tous les deux 31athématiciens
,

la Classe discute les titres de ces Can-

didats. Le ballotage est remis à la prochaine séance.

3131. Wisnievsky, Fuss et Struve, rapporteur, proposent) la

Classe d’élire membre honoraire de l’Académie le Comte Guillaune

de Rosse, pair d’Irlande et actuellement Président de la Société lo-

yale des sciences de Londres. Lord Rosse est, comme on sait, pro-

priétaire constructeur du célèbro télescope colossal de Parsonstou».

La Classe ayant admis cette candidature, la proposition en sera faite ai

Plenum dans sa prochaine séance.

Emis le 19 février 1853.
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7. Untersuchungen über den galvanischen Lei-

TÜNGSW1DERSTAND DER FLÜSSIGKEITEN IN EINI-

GEN BESONDEREN FÄLLEN; VON Dr. A. SAW E-

LIEF. Erste Abhandlung. (Lu le 15 octobre

1852.)

Die Gesetze der galvanischen Leitungsfähigkeit der Flüssig-

keiten sind in gegenwärtiger Zeit nur für zwei besondere

Fälle ermittelt: von Fechner wurden sie festgestellt für den

Fall ,
wenn die Flüssigkeit sich in einem parallelepipedischen

Gefässe befindet, mit dessen Querschnitt die Electroden zu-

sammenfallen, und neuerdings hat Hr. Akad. Lenz diese Ge-

setze für den Fall gefunden, wenn die Electroden in eine un-

begränzte Flüssigkeitsschicht getaucht sind. Es schien mir

nicht uninteressant, die galvanische Leitungsfähigkeit auch in

einigen anderen Fällen, bei einer bestimmten Form der Flüs-

sigkeitsschicht, zu erforschen; und in dieser ersten Abhand-

lung untersuche ich zwei Fälle
,
für welche die Gesetze sich

auch theoretisch, aus den Fe ebner ’sehen Gesetzen, ableiten

lassen.

Erstes» FaH.

Die Flüssigkeit befindet sich in einem prisma-

tischen Gefässe, dessen horizontaler Querschnitt

(durch die ganze Höhe) ein Trapez ABCD mi t zwei,

unter gleichen Winkeln zu AB geneigten Seiten AC
und BD ist; die Electroden nehmen den ganzen ver-

tikalen Querschnitt AB und CD ein.

In diesem Falle, wenn der Strom sich wirklich iu gera-

den Linien zwischen den Eloctroden ausbreitet, ist es leicht,

die Abhängigkeit des Leitungswiderstandes von der Ent-

fernung und der Fläche der Electroden theoretisch zu er-

mittein
;
es ist nämlich der Leitungswidersland der ganzen

Schicht ABCD gleich der Summe der Leitungswiderstände

der unendlich kleinen Elemente abed. Wenn wir durch x

die Entfernung zwischen ab und AB, oder die Länge der

Schicht ABab, durch dx die des Elementes abcd und durch y

die Fläche des vertikalen Querschnittes ab bezeichnen, so

wird der ganze Leitungswiderstand ABab.

wo das Integral zwischen die Gränzen x= o, bis x = x zu

nehmen ist. Verlängern wir die Seiten AC und BD bis zu ih-

rer Vereinigung in 0 und bezeichnen durch k die Entfernung

OE und die Fläche AB durch s, so ist

y= s .

Ic-t- X

k
und

dx

-+- x

oder, wenn M den Modulus bezeichnet,



ms Bulletin pliyslco »mathématique 164

k k-t-xW-— Mlog —-

—

s
3 k

oder

)F=£ log- (1)

wo Z?= — Meine, für ein und dasselbe Gefäss, s aber die
s

Flächen des vertikalen Querschnitts bezeichnen.

Um die Richtigkeit der von uns abgeleiteten Formel (1) ex-

perimental zu prüfen, verfuhr ich folgendermaassen : Ich

nahm einen prismatischen Ilolzkasten, dessen horizontaler

Querschnitt nach der ganzen Höhe ein der Figur ABCD glei-

ches Trapez vorstellte; das Gefäss war gut verpicht, so dass

die hineingegossene Flüssigkeit nicht durch die Wände flies-

sen konnte; der Strom wurde durch die Flüssigkeit mittelst

Kupferelectroden durchgelassen, welche aus einigen vierecki-

gen Platten von verschiedener Grösse bestanden und welche

in den Kasten vertikal und parallel mit AB auf solche Weise >

eingeschaltet wurden, dass sie den ganzen vertikalen Quer-

schnitt der Flüssigkeit einnahmen. Auf diese Weise konnte

die Länge der prismatischen Schicht und die ihm entspre-

chenden Electrodenflächen beliebig geändert werden. Die Ent-

fernung der Electroden, oder die Länge x der Schicht, so

wie auch die Grösse h konnten leicht gemessen werden.

Um den Leitungswiderstand W zu bestimmen, habe ich ei-

nen Agometer und eine Nervand ersehe Tangentenbussole,

ganz denjenigen ähnlich, die Hr. Lenz, Bulletin physico-ma-

thématique, T. I. No. 14, 15, IG, beschrieben hatte, gebraucht.

Ich liess den Strom einer Daniel l’schen Batterie durch die

Flüssigkeit, das Galvanometer und den Agometer gehen und

beobachtete die Anzahl der Agometerwindungen a
,
die in die

Kette eingeschaltet wurden, um den Strom auf eine bestimmte

Grösse F oder die Nadel des Galvanometers auf eine be-

stimmte Ablenkung zu halten; dann liess ich die Flüssigkeits-

zelle aus der Kette und beobachtete wieder die Anzahl der

Agometerwindungen a bei derselben Grösse des Stromes. Bei

der ersten Beobachtung haben wir F = —Ä—~ — , wo A
L W -+- a

die electromodorische Kraft, L den Widerstand der Batterie,

des Galvanometers und aller Hülfsdräthe, W den gesuchten

Widerstand der Flüssigkeit und p die Polarisation bezeichnet.

Aus der zweiten Beobachtung ist F= ,, folglich
° L-\-a °

oder, da die bei allen meinen Versuchen angewandte Flüssig-

keit aus einer ziemlich gesättigten Kupfervitriollösung und

die Electroden aus Kupferplatten bestanden, so musste p— o
,

folglich W=a — a. Die Ungenauigkeit in den Werthen von

W, welche daraus entstehen konnte, dass die Electrodenplat-

ten in Folge der Wirkung des Stromes nicht ganz homogen
wurden, konnte leicht durch die Wiederholung der ersten

Beobachtungen bei entgegengesetzter Richtung des Stromes

eliminirt werden.

Erste Beobachtungsreihe. Der Strom von 12 Da-

niel Eschen Elementen brachte die Ablenkung der Nadel des

Galvanometers auf 15°. Die Grösse 4=3 Zoll, AB= 1 Zoll.

Die eine Electrode blieb immer an der Wand AB stehen, die

Länge der Schicht konnte von 1,5 bis 7,5 Zoll geändert

werden.

Die Länge

d. Schicht

X
a a

f W

1,5 23,58 29,57 5,99

3,0 18,89 29,74 10,85

4,5 15,47 29,78 14,31

6,0 13,07 29,76 16,69

7,5 10,66 29,84 19,18

6,0 13,12 29,96 16,84

4,5 15,96 30,02 14,06

3,0 19,28 30,10 10,82

1,5 23,58 30,10 6,52

Das Mittel aus den zwei Beobachtungen für jede Länge der

Schicht giebt uns Werthe von W, die in der zweiten Columne

der folgenden Tabelle enthalten sind;

W
X

beob. berechn. Diff.

1,5 6,26 6,23 — 0,03

3,0 10,83 10,65 — 0,18

4,5 14,18 14,08 0,10

6,0 16,77 16,89 -t- 0,12

7,5 19,18 19,26 -t- 0,08

Wenn wir den Leitungswiderstand der ersten Flüssigkeits-

schicht von der Länge 1,5 Zoll durch w bezeichnen, so ist

w = B log
X= B log - 1,5 = B log 1,5.

IC O

Der Widerstand W bei irgend einer Länge x ist

W= B log^^= W= w
log

k

log 1,5

Nach dieser Formel sind die in der dritten Columne der

vorhergehenden Tabelle enthaltenen Werthe von W berech-

net; aus allen beobachteten Werthen der zweiten Columne

wurde nach der Methode der kleinsten Quadrate gefunden:

w = 6,232.

Die geringen Unterschiede der beobachteten und berechne-

ten Werthe von W, die in der letzten Columne enthalten

sind , beweisen mit hinlänglicher Genauigkeit die Richtigkeit

der abgeleiteten Formel.

Zweite Beobachtungsreihe. Die Flüssigkeit wurde in

ein anderes Gefäss gegossen, für welches der Werth von k

= 1,5 Zoll und AB = 1,0 Zoll war. Bei den ersten vier Be-

obachtungen wurde der Strom auf 8° und bei den übrigen
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auf 10° gehalten. Die eine Electrode blieb, wie bei den vor-

hergehenden Beobachtungen, immer bei AB stehen.

Länge
d. Schicht a

/

a a
Mittel

X

13,5 10,03 69,69 9,93 9,98

12,0 13,25 69,61 13,07 13,16

10,5 16,06 69,61 15,62 16,06
9,0 19,27 69,48 19,18 19,22

9,0 2,12 52,84 2,45 2,28

7,5 6,93 52,59 6,68 6,80

6,0 11,51 52,57 11,40 11,45

4,5 17,14 52,58 17,32 17,23

3,0 24,44 52,51 24,55 24,49

1,5 34,87 52,49 35,30 35,09

Länge
d. Schicht

X

Widerstand W
beobacht.

= a — a
berechn. Diff.

13,5 59,71 59,25 — 0,46

12,0 56,45 56,54 -+- 0,09

10,5 53,75 53,51 - 0,24
9,0 50,41 49,83 - 0,57

7,5 45,79 46,10 -+-0,31

6,0 41,12 41,41 —t- 0,29
4,5 35,35 35,67 -t- 0,32

3,0 28,02 28,27 -+- 0,25

1,5 17,41 17,83 +- 0,42

Wir könnten unsere Beobachtungen auch auf andere Weise
benutzen, um die Richtigkeit des aufgestellten Gesetzes zu

beweisen, nämlich: wenn wir durch W den Widerstand der

Schicht ABab und durch W den der Schicht ABab bezeich-

nen, so muss W — W den Leitungswiderstand der Schicht

aba b ausdrücken. Folglich wenn wir in der zweiten Columne

der letzten Tabelle die Differenzen der ersten und zweiten,

der zweiten und dritten, der dritten und vierten u. s. w. Zahl

nehmen, so bekommen wir die Widerstände der Schichten

aba b
,

a'b'a' b", Bezeichnen wir durch x die Entfer-

nung der kleinsten die Flüssigkeit begränzenden Electrode

von AB, und durch x die der grössten, so wird

w'— W= B log
h-±^.
k-t-x

Wenn wir wieder den Widerstand der ersten Schicht ABab

durch w bezeichnen, so ist

und

w= B log -— = B log 2
1,5

w - w= w
log 2

log
k -+ x

k-t-x

Nach dieser Formel sind die Zahlen der vierten Columne der

folgenden Tabelle berechnet; nach der Methode der kleinsten

Quadrate wurde aus den Zahlen der zweiten Columne ge-

funden

x' X
Widerstand

beobacht.

=W- W berechn. Diff.

13,5 12,0 3,26 2,75 - 0,51
12,0 10,5 2,70 3,07 -+ 0,37
10,5 9,0 3,34 3,49 -+0,17
9,0 7,5 4,62 4,02 - 0,50
7,5 6,0 4,67 4,76 -+0,09
6,0 4,5 5,77 5,82 -+0,05
4,5 3,0 7,33 7,51 -+0,18
3,0 1,5 10,61 10,59 - 0,02

Bei allen meinen Versuchen habe ich, wie schon früher er-

wähnt worden ist, immer eine ziemlich concentrirte Kupfer-

vitriollösung gebraucht, um bei der Bestimmung der Wider-

stände von der Polarisation unabhängig zu sein. Aber es

konnte auch eine andere Flüssigkeit, z. B. verdünnte Schwe-

felsäure gebraucht w'erden, nur musste in diesem Falle eine

andere Berechnungsart angewandt werden. Nämlich dann

wird W nicht a — a gleich sein, sondern

W= a' — a — ?-
F

und

r'= (a',-«,) -fr.

folglich W' — W= {a, — a,) — [a, — a) gleich dem Wider-

stande der Schicht aba b, ganz unabhängig von der Polerisa-

tion. Wenn auch p in beiden Beobachtungen nicht denselben

Werth behielte, so würde doch bei den Differenzen W' — W
der daraus entstehende Fehler ganz unbedeutend sein.

Dritte Beobachtungsreihe. In demselben Gefässe, bei

derselben Flüssigkeit und bei sonst ganz gleichen Umständen

wurden jetzt unmittelbar die Widerstände der Schichten

ABab, abab' u. s. w. bestimmt. Bei den ersten zwei vertikal

unter einander stehenden Beobachtungsreihen wurde der

Strom auf 10°, bei den drei folgenden auf 15°, und bei den

vier letzten auf 12° gehalten.

x f X a a
'

a
Mittel

aus a

1,5 0 35,04 52,42 35,55 35,29

3,0 1,5 41,65 52,14 41,53 41,59

4,5 3,0 19,46 26,67 19,12 19,29

6,0 4,5 20,40 25,81 19,73 20,06

7,5 6,0 20,58 25,01 20,43 20,50

9,0 7,5 30,92 35,08 30,78 30,85

10,5 9,0 31,37 34,88 31,17 31.27

12,0 10,5 31,52 34,61 31,34 31,43

13,5 124) 31,76 34,38 31,35 31,55

*
w = 18,0%.
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Widerstand

x' X
/ II IOa

beobacht.

a

berechn.
Diff.

Ia7-w At-a j

1.5

3.0

4.5

6.0

7.5

9,0

10.5

12,0

13.5

0
1.5

3.0

4.5

6.0

7.5

9,0

10,5

12,0

17,13

10,55

7,38

5,75

4,51

4,23

3,61

3,18

2,87

17,53

10,25

7,27

5,64

4,61

3,90

3,38

2,98

2,66

©ooooooo©

+
1)1

+
1
II

Behalten wir nur das erste Glied dieser Reihe, so wird

w=c'

.

jR-r
-

(A«+ r)

was von Daniell angenommen wurde.

Poggendorff, bei der Uebersetzung des Daniell'schen

Aufsatzes in seinen Annalen, hatte auf diesen Irrthum in ei-

Zweiter Fall.

Die Flüssigkeit ist in einem cylindrisch geform-
ten, ringförmigen Gefässe enthalten, die Electro-
den ABCD und abcd sind concentrisch gestellte Cy-

linder.

Der Leitungswiderstand in diesem Falle kann leicht aus

dem Ausdrucke (1) für den ersten Fall abgeleitet werden.

Nennen wir r den Halbmesser der inneren und Zf den der

äusseren Electrode, so ist k= r, k -+- x= B, S=2jrrh, wo
h die Höhe der Flüssigkeit bezeichnet, folglich

ner Anmerkung aufmerksam gemacht und hatte schon früher

das wahre Gesetz (Formel 2) in seinen Annalen (Bd. 55,

S. 47) angedeutet, aber bis jetzt haben weder er, noch an-

dere Physiker eine experimentale Prüfung des Gesetzes an-

gestellt.

Bei meinen Versuchen verfuhr ich folgendermaassen : ich

nahm einen cylindrischen Holztrog, dessen Halbmesser vier,

und dessen Höhe zwei Zoll hatte; zwei cylindrische Kupfer-

eleclroden wurden in dem Gefässe befestigt: eine ABCD auf

der inneren Seite des Gefässes, die andere abcd von 0,5 Zoll

Halbmesser auf der Oberfläche eines vertikal gestellten Holz-

cylinders, dessen Axe mit der Axe des Gefässes genau zusam-

menflel. Sechs andere Kupfercylinder mit dünnen Wänden
hatten im Durchmesser J, 1,5, 2,0, 2,5, 3,0, 3,5 Zoll und

konnten der Beihe nach in das Gefäss auf solche Weise ein-

geschaltet werden, dass sie ganz concentrisch mit der inneren

Electrode standen. Folglich konnte die Breite der ringförmi-

gen Schicht der Flüssigkeit, die in das Gefäss gegossen war,

von 0,5 bis 4 Zoll vergrössert werden.

Die Bestimmung des Leitungswiderstandes geschah ganz

nach dem vorher beschriebenen Verfahren; die angewandte

Flüssigkeit bestand aus einer beinahe gesättigten Kupfer-

vitriollösung.

k k-W=—M\og — T
log-? (2).

2-tW«

Der bekannte englische Physiker Daniel 1 hatte schon im
Jahre 1842 die Gesetze des Widerstandes in diesem Falle

untersucht und glaubte aus seinen Versuchen (Philosoph.

Transact,
f. 1842. pt. //, Pogg. Ann. T. 130, p. 393), die übri-

gens keine messenden sind, schliessen zu können, dass der

Leitungswiderstand in cylindrisch geformten Zellen dem Ab-
stande der Electroden direct und der Fläche des mittleren

Querschnittes der Flüssigkeit umgekehrt proportional sei.

Unter dem mittleren Querschnitte verstand er die Oberfläche

eines Cylinders, dessen Durchmesser das arithmetische Mit-

tel aus den Durchmessern der beiden die Flüssigkeit begrän-

zenden Electroden ist. Der von Da ni eil aufgestellte Satz ist

offenbar unrichtig und muss als eine Annäherung zu dem
wahren Gesetze betrachtet werden. In der That, wenn wir

in unserer Formel (2) das log — in eine Reihe entwickeln, so
r

bekommen wir

Erste Beobachtungs reihe. Acht Daniell’sche Ele-

mente. Ablenkung der Nadel 10°. Die innere Electrode, von

0,5 Zoll Halbmesser, blieb bei allen Beobachtungen dieselbe.

Halbmesser

der äussern

Electr. 1t.

a a
f

a
Mittel

aus a

Widerstand

w= a'— a

4 23,99 32,88 23,96 23,97 8,90

3,5 24,54 32,72 24,43 24,48 8,23

3,0 25,18 32,81 25,03 25,10 7,71

2,5 25,84 32,88 25,69 25,76 7,12

2,0 26,89 32,88 26,58 26,73 6,15

1,5 27,95 32,92 27,89 27,92 5,00

1,0 29,60 32,91 29,44 29,52 3,39

1,0 29,50 42,83 29,78 29,64 3,19

1,5 28,07 32,89 27,91 27,98 4,90

2,0 26,45 32,90 26,61 26,53 6,37

2,5 25.63 32,98 25,61 25,62 7,36

3,0 24,81 32,85 24,86 24,83 8,02

3,5 24,04 32,77 23,86 23,95 8,82

4,0 23,51 32,93 23,46 23,49 9,44
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Nach der siebenten Beobachtung wurde die Richtung des

Stromes gewechselt, um den Fehler, welcher von der Un-

gleichartigkeit der Electroden entstehen konnte, zu elimini-

ren. Gesetzt ,
dass die Electroden ungleichartig geworden

sind und eine elektromotorische Kraft k in die Kette einge-

führt hätten, so haben wir bei der ersten Beobachtung

a — a= W±~,
F

bei entgegengesetzter Richtung des Stromes wird

t jjr .
k

a — a
l
= W± - >F

folglich giebt das arithmetische Mittel aus beiden Beobach-

tungen a — a und a — a
v
den Werth von W, ganz unab-

hängig von k.

In der nachstehenden Tabelle sind die Zahlen der zweiten

Columne die arithmetischen Mittel aus den correspondirenden

Werthen von W der vorhergehenden Tabelle :

R
Widerstand W

beobacht. berechn. Diff.

4,0 9,17 9,23 —I— 0,06

3,5 8,52 8,64 -t-0,12

3,0 7,86 7,91 —t- 0,05

2,5 7,24 7,14 - 0,10

2,0 6,26 6,15 - 0,11

1,5 4,95 4,88 — 0,07

1,0 3,24 3,08 - 0,16

Aus den Zahlen der zweiten Columne habe ich nach der

Methode der kleinsten Quadrate den Werth w des Wider-

standes für die Schicht, deren äussere Electrode 1,0 Zoll

Halbmesser hatte , iv — 3,077 gefunden und aus diesem

Werlhe sind die Zahlen der dritten Columne nach der Formel

berechnet.

Zweite Beobachtungsreihe. Gleich nach Beendigung

der eben angeführten Reihe von Beobachtungen wurde mit

derselben Batterie und bei sonst ganz denselben Umständen

eine zweite Reihe angestellt, wo für jede Schicht die Werthe

von a zwei mal, bei entgegengesetzter Richtung des Stromes,

bestimmt wurden.

R a af
a

Mittel

aus a

Widerstand W

o!

beobacht.

— a
berechn.

Diff.

4,0 23,40 32,86 23,30 23,35 9,51 9,54 0,03

3,5 23,91 32,80 24,01 23,96 8,84 8,92 -+- 0,08

3,0 24,81 32,78 24,73 24,77 8,01 8.21 -+- 0,25

2,5 25,07 32,83 25,43 25,25 7,58 7,38 — 0,20

2,0 26,38 32,81 26,35 26,36 6,45 6,36 - 0,09

1,5 27,68 32,88 27,92 27,80 5,08 5,04 - 0,04

1,0 29,59 32,81 29,42 29,50 3,31 3,18 - 0,13

Die kleinen Differenzen zwischen den beobachteten und

berechneten Werthen von W, in allen von mir angestellten

Beobachtungen, lassen keinen Zweifel über die Genauigkeit

der von uns abgeleiteten Gesetze für prismatische, so wie

auch für cylindrisch geformte Flüssigkeitszellen übrig; nur

sind die Differenzen bei den letzten Beobachtungen (für ring-

förmige Zellen) kleiner als bei den ersten, was dem Umstande

zuzuschreiben ist, dass die Batterie, während den letzten Be-

obachtungen (wie man aus den Werthen von a sieht), viel

beständiger wirkte.

IT O T S 3.

5. Ueber ein in der Nähe von Moskau ange-

legtes Bohrloch zur Auffindung von Stein-

kohlenlagern. Von G. von HELMERSEN.
(Lu le 5 novembre 1852.)

Die in den Jahren 1839, 1840 und 1841 von dem Oberst

Olivieri und mir angestellten geologisch -bergmännischen

Untersuchungen in den Gouvernements Nowgorod, Twer,

Moskau, Tula, Kaluga und Orel, hatten in diesem Theile

Russlands die Existenz eines grossen Beckens dargethan, des-

sen erhöhte Ränder im Norden, Westen und Süden, und des-

sen ganzer innerer Raum zunächst aus Schichten der Berg-

kalkformation bestehn, unter denen die Schichten des Devo-

nischen Systems, je nachdem sie im Innern des Beckens oder

an dessen Rändern auftreten, minder oder mehr entblösst er-

scheinen. Die Untersuchungen erwiesen ferner, dass nur die

untern, also älteren Schichten des Bergkalks Kohlenflötze

führen, die obern, d. h. jüngern aber nicht. Da nun diese

jüngern Schichten hauptsächlich den mittlern Raum des

Beckens einnehmen
,

die älteren Schichten aber an den

Rändern desselben zu Tage gehen
,

so erklärte sich auf

die einfachste Weise, warum die vielen Lagerstätten der

Kohle, fast ohne Ausnahme auch nur an den Rändern des

Beckens und nicht in seiner Mitte auftreten, in welcher Mos-

kau liegt, das für seine vielen industriellen Anstalten der

Steinkohle mehr bedarf als jeder andere Ort jenes Länder-

raums. Dieser Umstand und die Erkenntniss jenes geologi-

schen Verhältnisses führten auf den Gedanken die obern,

kohlenlosen Bergkalkschichten bei Moskau selbst zu durch-

bohren, um so zu den untern, kohlenführenden zu gelangen,

deren Existenz in einer gewissen Tiefe mit Sicherheit anzu-

nehmen war. Diese Sicherheit aber beruht auf einer langen

Reihe von Erfahrungen, die man bei der Untersuchung ähn-

lich gebildeter Gegenden gemacht hat, die aber anzuführen

hier nicht am Orte wäre. Herr Vogts, ein kenntnissreicher

Kaufmann in Moskau, in Bohrarbeiten und Steinkohlenbau

gut erfahren, und von der Möglichkeit überzeugt, tief unter

dem Boden Moskaus Steinkohlenlager auffinden zu können

,

verschaffte sich durch freiwillige, in Form von Aktien einge-

zahlte Geldbeiträge die Mittel zur Anlegung eines Bohrlochs,
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für das der Platz fünf Werst von der Stadt, unweit der Smo-

lenskischen Chaussee an der Poldonnaja Gora erwählt wor-

den -war. Zur unmittelbaren Leitung und Beaufsichtigung der

Bohrarbeiten ward ein österreichischer Bergmann, lir. Schott

ansrestellt. Als derselbe in Moskau angekommen war und vor

dem Beginne der Arbeiten, bat er mich in einem Briefe um
Auskunft über die geologischen Verhältnisse der Umgegend,

in denen er damals nicht orientirt war, weil er noch keine

Zeit gehabt eigene Studien über sie zu machen.

ln meinem Antwortschreiben an Hm. Schott sprach ich

mich dahin aus, dass man bei dem Bohren unter den Dilu-

vialschichten zuerst auf schwarze, sandige, etwas schiefrige

Juraschichten kommen werde, dass man unter diesen weis-

sen, kreideartigen Kalkstein, nämlich die obere Abtheilung

des Bergkalks mit ihren weissem und bunten Thonschichten,

und dass man dann in noch grösserer Tiefe grauen, harten

Kalkstein zu erwarten habe, nämlich die untere, kohlenfüh-

rende Abtheilung des Bergkalks. Ich sandte Hrn. Schott

auch ein ideales Profil dieser Gesteinsfolge, und meinte dass

die Tiefe, in welcher man, im glücklichen Falle, Kohlen-

flötze erbohren werde

,

jedenfalls sehr beträchtlich sein

müsse, so dass ein Abbau der Kohle kaum mehr lohnen

könne. Die Mächtigkeit der zu durchbohrenden Gesteins-

schichten Hess sich damals so wenig wie jetzt mit Sicherheit

vorausbestimmen; sie mag indessen für den sämmtlichen

Bergkalk, d. h. von seinem Dache bis zur Sohle (dem Devo-

nischen Schichtensystem) nicht über 800 bis 1000 Fuss be-

tragen.

Nachdem man an der Poklonnaja Gora ein Bohrhaus errich-

tet halte, begann die Bohrarbeit selbst am löten November

1850; bis zum Beginne des laufenden Jahres 1852 hatte man

das Bohrloch bereits bis zu einer Tiefe von 434 Fuss eng-

lisch gebracht, oder genauer 61 Sashen 2 Arschin und 14

Werschok. Hr. Vogts, dessen Unternehmen, mit Genehmi-

gung des Hrn. Finanzministers, auch von der Oberbergver-

SeANCE DU 3 (15) DECEMBRE 18 52.

Lecture ordinaire.
M. Middendorff présente, pour s’acquitter de son tour de lecture,

une nouvelle livraison de son voyage, Tome II partie 2de, renfermant

la description, rédigée par lui même, des Mammifères, des Oiseaux et

des Amphibies de l’Expédition de Sibérie. Ce travail remplit 32 feuilles

imprimées de texte, illustré par 26 planches, pour la plupart coloriées.

Lectures extraordinaires.
M. Kupffer lit un mémoire intitulé: Recherches relatives à l'in-

fluence de la chaleur sur l’élasticité, travail qu’il désire publier dans les

Annales de son Observatoire, se réservant d’en donner un extrait dé-

taillé dans le Bulletin.

M. Brandt lit une note intitulée: Einige Worte über das Vorkom-

waltung unterstützt wird, sandte letzterer zu Anfänge dieses

Jahres ein Bohrregister ein, das ich hier mittheile, indem ich

zugleich darauf hinweise, dass dasselbe die beim Beginne der

Arbeit vorausgesagte Schichtenfolge bestätigt. Diese Bestä-

tigung berechtigt nun aber auch zu der gegründeten Hoff-

nung, bei fortgesetztem Bohren die erwünschten Kohlenflötze

wirklich aufzufinden und wir wollen wünschen, dass das von

Hrn. Vogts begonnene und mit Eifer und Kenntniss beharr-

lich fortgesetzte Werk bald mit dem Bergsegen gekrönt werde.

Register über die an der Poldonnaja Gora bei Moskau durch

Theodor Vogts betriebene Bohrarbeit zur Aufsuchung von Stein-

kohlenlagern.

©
&

Sashen.

Arschin. Wersch.

i 9 Loser Sand 1

2 2 1 6 Sandiger Lehm
j

1 u ' ium '

3 1 13 Grüner Sand. (?)

4 6 14 Schwarzer glimmeriger Schiefer, Jura.

5 1 2 Brauner, harter Thon mit Quarzlagen. (?)

6 1 1 4 Weisser, mergeliger Kalkstein

7 1 2 7 Harter Kalkstein, weiss wie Kreide

8 10 11 Gelber und blauer Letten
J
A

9 2 5 Weisser Thon, wie Pfeifenthon s es

1 £4

10 1 1 4 Harter Kalkstein, weiss wie Kreide
1 CD

k»

11 3 15 Kalkstein mit Sand, hart (etwa Dolomit?)
©

V PQ

12 1 8 Röthlicher, mergelicher Sandstein f u

13 10 1 6 Bergkalk mit Schalthieren, sehr hart k->

14 9 2 2 Bergkalk mit Schalthieren, Sand, Schwefel- 1 Æ
1
°

kies, Hornstein

15 2 Grauer Bergkalk mit Quarz und Hornstein

16 2 Weisser Bergkalk mit Quarz u. Hornstein

17 1 i Grauer Bergkalk mit Quarz, Hornstein und
mehr Sand (Dolomit?).

18 9 Grauer Bergkalk, Sand und etwas Hornstein.

19 1 4 Bergkalk mit Quarzlagen, Hornstein; hart und

25% Sand etwas Schiefer.

LA CLASSE.

men der wilden Katze (Felis catus ferus) in Russland. Elle sera insérée

au Bulletin.

M. Baer présente, de la part de M. l’Adjoint Yessélovsky de la

Classe historique, un résumé intitulé: Mittlere Temperaturen im Russi-

schen Reich, qu’il désire publier dans le 18ème volume des Beiträge

en l’accompagnant de quelques mots sur l’Atlas économico- statistique

de l’empire de Russie. Approuvé.

Le même Académicien présente, de la part de M. le docteur Gru-
ber, un mémoire intitulé: lieber das Foramen jugulare im Schädel des

Menschen und ein in demselben gefundenes Knöchelchen (avec une

planche) et dont il recommande l’insertion au Bulletin. Approuvé.

M. Middendorff présente, également pour le Bulletin, une note

de M. Dittmar, intitulée: Lieber die Eismulden im östlichen Sibirien

(HaKiinmi der Sibirischen Russen) et qu’il désire faire suivre de quel- i

ques notes additionclles basées sur ses propres observations du phéno-

mène en question. Approuvé.

BULLETIN ©ES SÉANCES ©E
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Mémoires présentés.

Le Secrétaire perpétuel présente, do la part de M. Paucker de

Mitau, membre correspondant, deux mémoires intitulés: le premier,

Die Gestalt der Erde. 7ter und 8ter (letzter) Artikel, le second, Der

Newton'sehe Satz, die projective Methode in der Ebene und der Krüm-

mungskreis des Kegelschnitts et une note intitulée: Die Pudkraft. La

Classe charge M. Struve d’examiner les deux mémoires et de lui en

rendre compte. Quant d l’unité de force proposée dans la note, elle

paraît identique avec celle qui existe déjà chez nos industriels sous le

nom de nyao^yr-b. Toutefois, M. Jacobi en prendra connaissance

et avisera à l’usage qu’on peut en faire.

Correspo n d a n c e.

M. le Vice -Président annonce à l’Académie qu’en suite de son rap-

port fait à M. le Ministre de l’instruction publique, S. E. a consenti à

la délégation de MM. Struve et Baer pour porter à l’Université de

Dorpat les félicitations de l’Académie à l’occasion de son jubilé semi-

séculaire.

M. Struve communique à la Classe une lettre adressée à 31.

Othon Struve par 3LLassel de Liverpool. Armé de son excellente

télescope de 20 pieds, cet habile observateur s’est transporté, l’été der-

nier, à l’ile de 31alte, dans l’unique but de profiter des faveurs du ciel

méridional pour compléter les observations de Saturne et de ses an-

neaux. Les renseignements qu’il donne à 31. 0. Struve étant de na-

ture à devoir intéresser les Astronomes, la Classe émit le désir de les

voir publiés dans le Bulletin, ainsi que le dessin qui les accompagne,

ce à quoi M. Struve père consent au nom de son fils.

Nominations.
La Classe procède à l’élection d’un membre correspondant en rem-

placement de 31. Tchijov. Le Scrutin institué par billets pliés donne

pour 31. Somov 12 voix,

M. Clausen ,3 »

il y eut un billet blanc.

M. Somov, en conséquence, est proclamé élu par la Classe; sa no-

mination est soumise à l’approbation du Plenum.

M. Struve, appuyé par 3131. Wisnievsky, Fuss et Bounia-
kovsky, propose à la Classe les Candidats suivants pour la place de

membre correspondant, vacante par suite de la nomination de 31. Pé-
révostchikov au grade de membre effectif

en première ligne, 31. Savitch, professeur d’Astronomie

à l’Université de St.-Pétersbourg;

en seconde ligne ex aequo, 3131. Faye et Yillarceau,
astronomes do Paris.

La Classe après avoir discuté les titres de ces candidats, passe au

scrutin dont le dépouillement donne

pour 31. Savitch 15 voix,

» 31. Yillarceau 1 »

En conse'quence, 31. Savitch est considéré élu par la Classe, et

sa nomination sera soumise à l’approbation du Plénum.

Séance du 1 7 (29) décembre 1852.

Lecture ordinaire.
M. Ru precht présente, pour s’acquitter de son tour de lecture, un

ouvrage étendu auquel il travaille de longue main et qu’il a intitulé:

Flora Ingrica, sive historia plantarum gubernii Petropolitani. La Classe

décide, selon le désir de l’auteur, de publier cet ouvrage séparément,

au nombre de GOO exemplaires, et autorise le Secrétaire à régler de

concert avec 31. Ruprecht, les détails de l’exécution.

Lectures e x t r a o r d inaire s.

31. Brandt lit une note intitulée: Untersuchung der Frage, ob der

Biber America's von dem des europäisch- asiatischen Continents specifisch

verschieden sei? La Classe en ordonne l’insertion au Bulletin.

Le même Académicien lit une notice sur ses travaux scientifiques

exécutés dans le second semestre de l’année courante; elle est confiée

au Secrétaire perpétuel pour en donner un extrait dans le compte rendu.

31. Kupffer présente, de la part de 31. le professeur Lapchine
de Kharkov, un mémoire manuscrit intitulé: Les vents qui soufflent d

Kharkov suivent-ils la loi découverte par M. Dove? et il en recommande

i’insertion au Bulletin de la Classe. Approuvé.

il a p p o r t s.

31. Brandt donne, dans un rapport, un aperçu des travaux publiés

par 31. le professeur Czernay, do Kharkov, et adressés successive-

ment à l’Académie par 31. le 31inistre de l’instruction publique; il en

tire la conclusion qu’on ne ferait que rendre justice à 31. Czernay
en signalant son activité comme très utile, riche en bons résultats et

digne d’encouragement. La Classe approuve ce rapport et en adopte

la conclusion. Une copie en sera mise, en conséquence, sous les yeux

de 31. le 3!inislre.

Le même Académicien, pour répondre au désir de la Classe russe,

présente une liste d’ouvrages zoologiques, publiés en langue russe et

qui, selon lui, peuvent servir â cette Classe pour donner, par son

dictionnaire, force de loi à la terminologie zoologique existante. Une
copie de cette liste est adressée à 31. le Président de la Classe russe.

31. Helmersen rapporte le mémoire de 31. 31ercklin: Verzeich-

niss aller bis zum November 1852 in Russland aufgefundenen ,
be-

schriebenen, 7inbeschriebenen und zweifelhaften fossilen Pflanzen, et an-

nonce à la Classe qu’il ne trouve point d’obstacle à l’admission do cet

article au Bulletin. Il passe, en conséquence, à la typographie.

Correspondance.
31. le Recteur de l’Université de Kazan adresse au Secrétaire per-

pétuel le mémoire détaillé de 31. Popov, intitulé: oôn unmeipupo-

eaniu cncrne.vbi ypaeueniu
, uMThiomflixr, npuJioDicenie an meopiu paetio-

GThcin ynpyiuxr> u deuoicenin meuynux^ mn>Jiz et dont 31. Ostrograd-

sky avait demandé communication. Le Secrétaire annonce qu’il a im-

médiatement transmis ce manuscrit à 31. Ostrograd sky.

Le Secrétaire perpétuel présente, do la part du docteur Crusell,

un paquet cachété. Le dépôt en est accepté.

Nomination.
31. Struve annonce à la Classe que le terme de la mission de 31.

Goussev à Vilna étant près d’expirer, le Directeur de l’Observatoire

de cette ville, 31. G. Fuss, lui a exprimé le désir de voir 31. Gous-

sev définitivement agrégé à cet Observatoiro en qualité d’Âdjoint, et

que 31. Goussev, de son côté, y consent également. La Classe auto-

rise, en conséquence, le Secrétaire à donuer à celte nomination la

marche légale.

Clôture des séances.

A cause des fêtes de Noël, du nouvel an et de l’Epiphanie, les

séances do la Classe sont prorogées jusqu’au 14 janvier. Le tour de

lire, ce jour là, sera à 31. Pérévostchikov.
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Séance du i \ (26) janvier 1853.

Lecture ordinaire.
TU. Pérévostchikov lit un mémoire intitulé: Taycoez cnocoßz

ebiuuc.inmb a.reMetonbi n.ianemz, u eio npu.iooKeuie kz Acmpern. La

Classe en ordonne l’insertion dans les VueHbia 3anncKn.

Mémoire présenté.
Le Secrétaire perpétuel présente, de la part de AI. Trautv etter

de Kiev, membre correspondant, un mémoire intitulé: Leber die Po-

lygonaceae des Kievschen Gouvernements. La Classe charge AI. AI e y e

r

d’en prendre connaissance et de lui en rendre compte.

Proposition.
AL Aliddendorff présente à la Classe, de la part de AI. Jessen,

directeur de l’institut de médecine vétérinaire à Dorpat, une brochure

intitulée: Geber die gänzliche Ausrottung der Rinderpest et il propose

à la Classe d’y appeler l’attention de l’autorité compétente, et de faire

ressortir surtout l’utilité de l’inoculation de l’épizootie dont fauteur

recommande de ftire l’expérience. La Classe autorise le Secrétaire à

écrire à ce sujet au conseil médical du Alinistère de l’intérieur
,
et AI.

Aliddendorff est chargé de lui en fournir les données nécessaires.

Correspondance.
Le général Hasfort, faisant fonction de gouverneur -général de la

Sibérie occidentale, annonce à l’Académie qu’en suite de sa demande

du 11 novembre, il est prêt à offrir ao sieur Kindermann tous les

secours dont il dispose, et qu’il l’a recommandé au même effet au gou-

verneur civil de Tomsk.

SÉANCE DU 28 JANVIER (9 FÉVRIER) 1 853.

Lectures extraordinaires.
AI. Struve lit le rapport qui lui a été adressé par AI. Prazmov-

sky: Sur les travaux de VExpédition de Bessarabie et il en recom-

mande l’insertion au Bulletin. Approuvé.

Ai. Aliddendorff, présente de la part de AI. R. Alaack, maître au

gymnase d'Irkoulsk, une note intitulée: Notizen über einige Land- und

Siisswasser - Mollusken
,
gesammelt auf einer Reise zu den Privatgold-

icäschen des Jenissefsehen Kreises und zum Baikal. H en demande

également l’insertion au Bulletin se proposant d’accempagner cet ar-

ticle de ses propres annotations. Approuvé.

Mémoires présentés.
AI. Jacobi présente, de la part de AI. le professeur Tchebychev,

un mémoire manuscrit intitulé: Théorie des mécanismes connus sous le

iwm de parallélogrammes. La Classe nomme Commissaires pour exa-

miner ce mémoire AIM. Bouniakovsky et Jacobi.

Ouvrage à publier.
AI. Struve présente à la Classe le tome premier achevé du Recueil

de Mémoires présentés à l’Académie des sciences par les Astronomes de

Poulkova, ou offerts à V Observatoire central par d’autres Astronomes

du pays.

Ce volume se compose de mémoires de nos Astronomes tirés du

recueil de l’Académie; il est destiné à remplacer les Annales de l’Ob-

servatoire que le § S des Règlements de cette institution oblige le Di-

recteur à publier annuellement. AI. Struve expose, dans la préface

qu'il placera en tête de ce volume, les avantages qu’une pareille col-

lection de résultats offre sur la publication annuelle de simples obser-

vations, et il demande à être autorisé à maintenir préalablement ce

mode de publication. Quant aux mémoires des Astronomes étrangers

qui pourront, à l’avenir, entrer dans ce recueil, s’ils ne se prêtent pas

au Recueil des savants étrangers, ils seront avec l’assentiment de l’Aca-

démie composés séparément et compris dans le corps du volume sous

presse du Recueil astronomique. La Classe approuve toutes ces dispo-

sitions.

A o y a g e.

AI. Struve, se référant à son rapport du 13 août dernier, rapport

dans lequel il avait exposé les raisons qui l’avaient déterminé alors à

ajourner son voyage en Suède, prie la Classe de lui obtenir la permis-

sion d’entreprendre ce voyage l’été prochain dans le même but et aux

mêmes conditions. AI. Struve désire se laisser accompagner par AI.

Lin dhagen, et après avoir terminé ses affaires à Stockholm, se rendre

à Altona pour y recevoir l’étalon linéaire original des mesures de de-

grés du Danemark et d’Hannovre. La Classe autorise le Secrétaire à

écrire à ce sujet à AI. le Vice -Président.

Correspondance.
Le Département des relations intérieurs du AJinistèree des affaires

étrangères adresse au Secrétaire perpétuel un catalogue manuscrit de

cartes célestes manuscrites et imprimées des comètes découvertes et

observées par Alessier, astronome de la marine, collection que

AI. Busy, ancien Notaire à Epinal, département des Vosges, offre en

vente à notre gouvernement. Sur cela AI. Struve, après avoir fait

l’inspection de ce catologue, déclare que celte collection n’offre que

peu d’intérêt, les cartes des mouvements des comètes n’ayant aucune

valeur scientifique. Les manuscrits peuvent, à la vérité, renfermer

quelques pièces intéressantes; mais encore faudrait-il les voir pour en

juger. AI. Struve fait observer, en terminant, que le Nr
o. 6 des ma-

nuscrits pourrait, peut-être, intéresser la Société de Géographie. Le

Secrétaire est chargé de répondre dans ce sens au département en lui

renvoyant le catalogue de AI. Busy.

AI. Abich annonce à la Classe qu’il compte et désire conserver

son emploi dans l’administration des mines, aussi après sa nomination

à l’Académie, et qu’il ne prévoit aucune objection de la part de l’Etat-

major des mines quant à la compatibilité de ces deux emplois; il

espère aussi, après sa nomination définitive, pouvoir se rendre à St.-

Pétersbourg plus tôt qu’il ne l’avait supposé dans sa première lettre.

En attendant, le Secrétaire n’a pas tardé de communiquer à AI. Abich
et le résultat de son ballotage au plénum et la réponse favorable de

l'Etat-major des mines.

Le Directeur des salines d’Astrakhan, AI. Bergstrâsser, adresse

à l’Académie encore quelques échantillons paléontologiques du Bogdo;

puis, de la part de AI. le baron Pfeilitzer Frank, directeur de la

douane d’Astrakhan, deux échantillons de pierres de construction des

carrières de la presqu’île de Alangyscblak, offrant des conglomérations

de restes organiques de coquilles; enfin, de la part de AI. Paltsov,

dirigeant les pèches des frères Sapojnikov à Astrakhan, plusieurs

échantillons de pierres intestinales des grands poissons du Volga. Tous

ces objets seront déposés au Alusée et les donateurs en seront remer-

ciés au nom de l’Académie. AI. Helmersen se charge, en outre, de

coucher par écrit quelques instructions propres à guider AI. Berg-
strâsser dans ses visites futures au Bogdo.

AI. Sturz, consul général du Brésil en Prusse, adresse au Secré-

taire perpétuel divers extraits lithographiés des procès verbaux d’une

Société d'Amis des sciences naturelles de Vienne, relativement à la

fondation d’un Institut géologique dans le Brésil. Ces pièces sont re-

mises à AI. Helmersen qui en rendra compte à la Classe s’il y a lieu.

Emis le 13 mars 1853.
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COMPTE B, El ITDIT

de raimde 1852.

Lu le 29 décembre, en Séance publique, par le

Secrétaire perpétuel.

I. CHANGEMENTS SURTENUS DANS LE
PERSONNEL DE B/ACADEMIE.

1. Membres décédés.

Le touchant et éloquent hommage, rendu tout- A- l’heure

à la mémoire de notre immortel Joukovsky, n’est que

l’écho fidèle de la douleur générale dont la nouvelle de

cette perte irréparable avait frappé tous les coeurs patrio-

tiques. Malheureusement, la mort ne s’en est point borné

là. Par un de ces décrets impénétrables de la Providence,

un coup bien autrement funeste vient d’abattre une vie

jeune et fraîche , naguère encore pleine de sève et de vi-

gueur, et de flétrir des espérances que la Russie nourris-

sait avec amour et orgueil. Son Altesse impériale Monsei-

gneur le Duc de Leuchtenberg était membre honoraire

de notre Académie : ce qui nous donne le droit de nous

associer hautement à l’aflliclion profonde dans laquelle Sa

mort prématurée a plongé l’auguste Famille qui L’avait

adopté, et le pays entier, au service duquel il avait voué

toutes les forces de Sa belle et noble ame. Depuis le jour

où le Duc avait daigné accueillir grâeieusement notre di-

plôme, l’Académie eut la conviction, que Son Altesse impé-

riale, loin de considérer cette nomination comme un vain

titre, y voyait, au contraire, un engagement formel d’uti-

liser les talents dont la Providence L’avait richement doué,

et de consacrer désormais Ses rares loisirs à l’étude sérieuse

des sciences qu’il affectionnait particulièrement. On se sou-

vient que, dès lors, chacun de nos comptes rendus assimi-

lait avec orgueil l’auguste nom du Duc aux noms des mem-
bres effectifs de l’Académie , en citant de Lui tantôt une

observation délicate, ou une découverte théorique quelconque,

tantôt une heureuse application aux arts industriels, ou quel-

que mémoire descriptif de zoologie ou de paléontologie,

travaux dont Son Altesse se plaisait parfois d’orner les pa-

ges de notre Bulletin. Ses fréquents voyages ne manquaient

jamais de profiler à nos Musées, et son entourage même,

les personnes attachées à Sa suite, savaient Lui être agréables

en cultivant des rapports avec l’Académie. Or, nous le sa-

vons , il ne suffit pas dans ce lieu d’honorer la mémoire

de l’auguste Prince par des louanges banales et des regrets

infructueux. Sa carrière scientifique d’ailleurs, quelque courte

qu’elle ait été, est assez riche pour fournir matière à une

appréciation savante. Celui de nos collègues dont les oc-

cupations ont eu le plus d’analogie avec les études de pré-

dilection du Duc, et qui a eu l’insigne bonheur de l’appro-

cher, M. Jacobi, s’est chargé de cette tâche pieuse, et va

vous donner, après le compte rendu, un aperçu succinct

de la vie littéraire et une caractéristique des ouvrages de

Son Altesse impériale.

Nous avons eu, en outre, à rayer de la liste de nos mem-

bres honoraires les noms de deux hauts fonctionnaires d’état

du feld-maréchal, prince sérénissime Pierre Volkonsky,

Ministre de la Maison impériale et des apanages, et du Mi-

nistre des finances, secrétaire d’état comte Vrontchen
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ko, _ e t de deux, illustres savants, MM. Parrot et Mor-

genstern, témoins oculaires, tous les deux, de l’inaugu-

ration de 1 Université de Dorpat qui, comme on sait, vient

de célébrer son jubilé semi-séculaire. M. Parrot a été, en

outre, membre effectif de l’Académie pendant quatorze ans

(1826 à 1840), et a rendu d’insignes services non seulement

aux deux Corps auxquels il a successivement appartenu,

mais encore à la Russie qu’il chérissait comme sa patrie

adoptive. Ces services sont en partie de nature à ne pas

pouvoir encore être appréciés à leur juste valeur.

La mort nous a ravi aussi deux membres correspondants:

M. Tchijev, professeur émérite de mathématiques à l’Uni-

versité de St.-Pétersbourg ,
et M. Eugène Burnouf, cé-

lèbre orientaliste de Paris.

2. Nominations.

D’un autre côté, l’Académie a pris soin, cette année, de

compléter ses cadres par la promotion de MM. Dorn*),

Fritzsche **) et Middendorff ***) aux fauteuils vacants

d’Académiciens ordinaires ,
et par la nomination , au grade

d’ Adjoint, de M. Pérév ostchiko v ****), pour les Mathéma-

tiques, de M. Vessélovsky f), pour la Statistique et l’Eco-

nomie politique, de M. Schiefner ff ),
pour la langue tibé-

taine, et de M. Othon Struve ttt), pour l’Astronomie et

la haute Géographie. Toutes ces nominations, à l’exception

de la dernière, trop récente, ont obtenu la sanction de S. M.

l’Empereur. L’élection d’un académicien ordinaire pour l’O-

ryctognosie et la Chimie minérale a eu lieu dans la Classe

physico-mathématique, mais elle n’a pas encore reçu l’ap-

probation du Plenum. Après ces diverses nominations, il ne

restera plus, dans l’état de l’Académie, que quatre vacances:

le fauteuil de la Philologie classique et trois places d’Ad-

joint
,
deux dans la Ciasse physico - mathématique

,
et une

dans celle dTIistoire et de Philologie.

Par deux ordonnances impériales, données au Sénat diri-

geant, le Î8 mars de cette année, M. le Vice-Président de

l’Académie, Conseiller privé prince Dondoukov-Korsakov,
a été, à sa demande, admis à la retraite, et cette fonction

a été conférée à M. le Sénateur prince Davy dov. Le nouveau

Vice -Président n’étant point membre, l’Académie s’est em-

pressée, suivant la proposition de son Président, d’offrir à

Son Excellence le diplôme d’ Associé honoraire, offre qu’elle

a eu la satisfaction de voir accueillie avec bienveillance.

II. DE 1/ACADEMIE.

1. Ouvrages publiés et sous presse.

L’Académie, considérant toujours comme sa mission prin-

cipale, celle de travailler, sans relâche, à l’avancement suc-

cessif des sciences qu’elle est appelée à cultiver, et ne mé-

*) 6 mars. **) 10 avril. ***) 1 mai. ï***) 6 mars.
-J-)

1 mai.

ff) 5 juin, fff) 4 décembre.

connaissant aucunément les exigeances impérieuses du pré-

sent, s’est néanmoins
,
de tous temps, fait un titre de gloire

à tenir à la disposition des savants contemporains, les ri-

ches trésors enfouis dans les successions littéraires de ses

membres défunts, de ceux surtout qui, de leur vivant, ont

essentiellement contribué à illustrer le nom de l’Académie.

Dans la plupart des cas, ces posthumes, à l’état d’ébauches,

assujettissent les éditeurs à des efforts et à des sacrifices

de temps très considérables, et exigent d’eux une abnéga-

tion qu’on ne saurait trop apprécier. Pour rendre justice

â l’Académie à cet égard, on n’a qu’à se rappeler les ex-

emples récents des oeuvres de Krug, publiées, après sa

mort, par les soins de M. Kunik 1

, de la collection des

posthumes d’Euler qui est sous presse depuis deux ans 2
,

de l’édition des oeuvres de Köhler dont M. Stephani
vient d’émettre le 5 èrae volume 3

. — Dans ces mêmes vues,

l’Académie
, moyennant le sacrifice d'une somme de 7000

roubles d’argent, s’est mise en possession de la bibliothèque

et des manuscrits de notre vénérable Frâhn. Tout porte

à croire, que cette collection renferme des matériaux de la

plus haute importance pour la numismatique et la lexico-

graphie, pour l’histoire et la géographie de l’Orient, et qu'il

ne s’agit que d’une main habile, guidée par le sentiment

de la piété, pour exploiter cette mine abondante. Malheu-

reusement, une maladie opiniâtre de notre collègue, M. Dorn,
l’a empêché jusqu’à présent à s’en occuper; néanmoins, il

a mis sous presse un manuscrit volumineux de numisma-
tique orientale 4

,
servant de continuation à la Description,

publiée par Frâhn en 1826, des monnaies de notre Musée
asiatique 5

. M. Kunik, de son côté, s’est décidé à préparer

et à livrer à l’impression la seconde édition des recherches

de numismatique russe de Krug 6
,

avec les nombreuses

additions autographes de l’auteur. Celte sollicitude de l’Aca-

démie s’étend non seulement aux successions de ses mem-
bres, mais encore à celles des savants qui ont eu avec elle

des rapports plus ou moins intimes. On sait la perte dou-

loureuse qu’a essuyée notre pays par la mort précoce du

docteur A lexan dre Castrén, professeur à l’Université de

Helsingfors. Ce savant distingué, après avoir passé les plus

belles années de sa vie dans des voyages extrêmement pé-

nibles , était parvenu
, à force d’une persévérance à toute

épreuve, et, on peut le dire, au prix de sa santé, à ra-

masser des trésors de linguistique dont il s’était réservé

la rédaction pour le reste de sa vie. La mort l’en a em-
pêché, et l’Académie, au service de laquelle M. Castrén
avait passé quatre ans en Sibérie, en qualité de voyageur-

éthnographe, s’est empressée à prendre sous ses auspices

la publication des collections qu’il a laissées, et dont la va-

leur ne pouvait point être douteuse à ses yeux. De toutes

ces collections
,
une grammaire samoïède

,
basée sur les

cinq dialectes principaux de cet idiome, occupe, sans con-

tredit, la première place. Ce travail, étant particulièrement

le fruit de l’expédition de Sibérie
,

avait été désigné par

l'auteur lui -même comme propriété de l’Académie. Cepen-

1
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dant, la famille du défunt, trop heureuse de pouvoir placer

le tout sous le patronage du premier Corps savant de l'Em-

pire, s’en est volontiers dessaisie, à la seule condition, que

ces ouvrages seraient publiés le plus tôt possible et dans

une langue plus répandue que le suédois dont l’auteur avait

l’habitude de se servir. Après une révision soignée des

manuscrits, on a décidé de publier, outre la grammaire sa-

moïède, aussi les collections très remarquables, relatives à

la langue des Ostiaques du Iénisseï, aux dialectes tatares

de Sibérie et aux langues toungouse et bouriate. MM. Sjö-

gren, Böhtlingk et Scbiefner sont convenus de partager

entre eux le travail de la rédaction de ces matériaux, lù

où elle manque encore , et de la révision des épreuves.

Outre ces investigations toutes spéciales, M. Castrén, doué

d’un talent d’observation remarquable et d’une grande faci-

lité d’exposition, a laissé des récits détaillés de ses voyages

en Laponie
,

dans le baut Nord de la Russie et dans les

toundras des Samoïèdes jusqu’à Obdorsk. 11 est vrai qu’une

partie de ces intéressants rapports, sous forme de lettres,

ont déjà été publiés dans les journaux de Finlande
;
mais

l’auteur lui -même a pris soin encore de les compléter et

de les réunir en un corps d’ouvrage dont l’édition suédoise,

publiée à Helsingfors, a immédiatement été suivie d’une

traduction allemande 7
,
grâce aux soins de M. Scbiefner,

ami de l’auteur, et que l’Académie s’est empressée d’en-

courager dans ses louables efforts. Elle l’a aussi autorisé

à publier une édition allemande des savantes Leçons d’elh-

nographie et de mythologie finnoises, données publiquement

par Castrén, en 1851, à l’Université de Helsingfors. —
L’exemple de Castrén nous rappelle involontairement une

autre victime, non moins touchante, de celte noble ardeur

qui pousse certaines natures d’élite à braver courageusement

les intempéries des climats les plus lointains et les plus

inhospitaliers, et que nous voyons ensuite, exténués de fa-

tigue, succomber au moment, où ils comptaient cueillir en

repos les fruits de leurs difficiles travaux et la récompense

de leurs longues privations. Nous voulons parler d’Ale-

xandre Lebmann, le compagnon de M. Baer dans la La-

ponie l’usse et la Nouvelle Zemble, et le voyageur intré-

pide, par la steppe des Kirghises, à Bokhara et Samarkand.

Si les riches collections de ce savant ne sont point perdues

pour la science
,

c’est encore à notre Académie qu’on en

est redevable. Le récit de son dernier voyage, rédigé, d’a-

près ses notes originales, par M. Helmersen, vient de

paraître dans le 17ème volume des Beilrüge
8

, et la descrip-

tion de ses récoltes botaniques
,

fournie par M. le profes-

seur Bunge de Dorpat, dans notre recueil des Savants

étrangers 9
.

Parmi les autres publications de l’Académie
, nous cite-

rons
,
en premier lieu , la nouvelle fondation d’un recueil

scientifique en langue russe 10
. On sait que, par une étrange

anomalie, — dont la cause doit être cherchée dans le génie

prestigieux de Pierre-le-Grand qui, en tout, devançait son

siècle, — la Russie a été dotée d’une académie des sciences,

longtemps avant qu elle n’eut des universités, ni même des

écoles. Cette académie, il est vrai, devait tenir lieu et des

unes et des autres; néanmoins, on comprendra aisément,

qu’elle a dû longtemps voir plus ou moins frustrés ses con-

sciencieux efforts, tentés à diverses reprises, pour se faire

comprendre par les nationaux. Trente ans après l’Académie,

on vit surgir la première université de l’Empire, celle de

Moscou, qui certainement a dû faire époque dans l’histoire

de la civilisation du pays; — mais l’instruction primaire et

mitoyenne était toujours défectueuse. Car, ce ne fut que

l’Impératrice Catherine M qui eut le bon esprit d’affermir

les édifices chancelants , érigés à grands frais par ses au-

gustes devanciers, en leur supposant une base solide, par

la fondation des écoles normales, distribuées sur toute l’é-

tendue du vaste Empire. Depuis, deux règnes glorieux, ceux

des Empereurs Alexandre et Nicolas, ont suffi pour

changer entièrement la face des choses. Aujourd’hui, on voit

partout les sciences professées et cultivées avec ardeur; et

si, par des raisons bien naturelles, le jeune national, pour

s’initier dans leurs mystères, ne peut guère se passer en-

core des langues des nations dont la civilisation et la litté-

rature sont plus anciennes, sa langue maternelle du moins,

si riche
,

si souple
,

si sonore ,
ne lui offre plus de dif-

ficultés pour bien exprimer ses idées dans quelque sjiécia-

lité que ce soit, et il aime qu’on s’en serve pour lui parler

science, surtout lorsqu’il s’agit de doctrines qui ont une

application immédiate aux intérêts les plus chers de son

pays. Ce besoin a donc dû naturellement se présenter d’a-

bord à notre Classe historique qui, par la fondation dont

nous parlons, s’est empressée la première à venir au devant

de désirs aussi légitimes. Les deux premières livraisons des

yueubja SanncKii (Mémoires scientifiques) ont été accueillies

avec des applaudissements unanimes, et il est à prévoir, que

l’entreprise, à laquelle ont désiré s’associer les deux autres

Classes de l’Académie, se maintiendra au profit de la partie

intelligente de la nation et à l’honneur du Corps que ce

recueil est désormais appelé à représenter dans la littéra-

ture nationale proprement dite. Afin de l’y introduire digne-

ment, M. Kunik s’est livré à de longues et consciencieuses

études de l’histoire littéraire de l’ Académie, études sur les-

quelles nous reviendrons plus tard, et qui lui ont fait con-

cevoir l’heureuse idée de la création d’une bibliothèque aca-

démique spéciale, c’est à dire, d’une collection, complète

au possible, de tous les ouvrages que l’Académie a publiés

dans les 126 ans de son existence. U y a lieu d’espérer,

qu’à l’heure qu’il est, ce projet est encore exécutable, à

peu d’exceptions près; on a donc procédé sans délai a sa

mise en oeuvre.

11 n'est pas besoin de dire, que la publication tant des

Mémoires que des deux Bulletins et des six recueils de Mé-

langes, qui en sont formés, marche sans discontinuer-, on

a émis, cette année, le tome premier achevé des Mélanges

asiatiques
1

1

.

Le rapport sur le vingt -et- unième concours des prix

*
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Démidoff 12 rend compte de neuf ouvrages dont deux ont

remporté de grands prix; quatre
,
des prix d'encouragement,

et trois ont obtenu des mentions honorables. Les auteurs

des ouvrages couronnés de grands prix, sont M. le profes-

seur Névoline et le lieutenant-général baron Seddeler.

Nous avons annoncé, dans noi re dernier Compte rendu,

l'achèvement de la portion suédoise de notre arc de méri-

dien mesuré. Le calcul et la rédaction définitive de cette

masse de mesurages et d’observations, qui embrassent une

période de 36 ans et un espace de plus de 25 degrés de

latitude, demandera encore un travail assidu de plusieurs

années. En attendant, il a paru convenable de mettre le

public au courant, non seulement des progrès les plus ré-

cents de cette vaste entreprise, mais encore de sa marche

successive, depuis son origine, en 1816, jusqu’à son achè-

vement, en 1851. M. Struve s’est acquitté de cette tâche

par la publication d’un «Exposé historique des travaux exé-

cutés jusqu’à la fin de l’année 1851, pour la mesure de l’arc

du méridien entre Fuglenaes 70° 40 et Izmaïl i5°20
/

lat.

N.» 13
. Ce titre que nous venons de transcrire indique suffi-

samment le contenu de cet écrit; l’auteur y a joint, à la

fin, un aperçu des opérations supplémentaires à exécuter,

pour donner à certaines parties, moins soignées de cet arc,

le même degré d’exactitude qui en distingue les parties les

mieux élaborées. Le rapport de M. Lindhagen, relatif aux

mesurages institués en Laponie
, et que nous avons men-

tionné dans noLe dernier compte rendu
,

est annexé à cet

ouvrage en guise de supplément.

Le jubilé semi-séculaire de l’Université impériale de Dor-

pat ,
— école où se sont formés la plupart de nos astro

nomes, — a fait naitre à ceux-ci l’idée d’une adresse de fé-

licitation à offrir à l’Université, indépendamment de la dé-

putation qui devait porter à l’illustre Ecole les salutations

de l’Académie. M. O thon Struve, appelé à être l’organe de

ses collègues, a choisi pour sujet de l'adresse, un coup d’oeil

lr'storique sur ’es travaux exécutés à l’Observatoire de Dorpat,

pour la détermination des parallaxes des étoiles fixes, et no-

tamment le récit de la détermination de la parallaxe de l’é-

toile a de la Lyre, déduite par M. Struve père, dans les

années 1836 à 1838, et soumise à une nouvelle révision,

au moyen de la grande 1 mette de Poulkova, depuis 1851 14
.

La comparaison des résultats obtenus par les séries d’ob-

servations des deux époques, a prouvé que les observations

de Dorpat ont mis hors de doute l’action de la parallaxe

sur le lieu de l’étoile, mais aussi, que la valeur de la pa-

rallaxe, trouvée par M. Struve père, s’écarte plus de sa

véritable valeur que ne 1 indiquait l’ecx’eur probable de cette

détermination
;
pas assez cependant

,
pour que celte diffé-

rence ne puisse s'expliquer par l’accumulation d’erreurs ac-

cidentelles. Les mesurapes institués, jusqu’à présent, par M.

Othon Struve, au nombre de 51, donnent, avec un accord

frappant, pour la parallaxe déduite des distances et des

angles de position, le chiffre de h- 0, 143, avec l’erreur pro-

bable de 0,0135. On s’occupe à compléter encore ces ob-

servations
,
pour réparer une lacune qu’y avait laissée le

temps, constamment couvert, de l’année dernière.

Nous citerons brièvement, comme ayant encore paru dans

le courant de cette année, une nouvelle livraison, très vo-

lumineuse, du Voyage de M. Middendorff l5
,
consacrée à

la description des mammifères, des oiseaux et des amphi-

bies provenant de l'expédition de Sibérie, livraison illustrée

de 26 planches dont la plupart coloriées; puis, le Voyage

statistique de M. Koppen, par les gouvernements de Toula,

d’Orel et de Voronèje, dans le pays de Kozaques du Don 16
;

enfin
,
un volume de mémoires d’anatomie de l’homme et

d’anatomie comparée 17
,

présentés successivement à l’Aca-

démie par le docteur Gruber, prosecteur à l’Académie

médico- chirurgicale et observateur aussi habile que labo-

rieux.

Notre célèbre Mongoliste
,

feu l’Académicien Schmidt,
a été le premier, non seulement en Russie, mais en Eu-

rope
,
qui eut porté son attention sur l’étude du tibétain,

si indispensable pour la compréhension des dogmes ab-

straits de la doctrine de Bouddha. Par l’édition, en 1843,

du Dzangloun
,

collection de légendes bouddhistiques,

Schmidt avait eu l’intention de placer entre les mains

des commençants
,

un moyen facile d’acquérir la connais-

sance pratique du tibétain
;

il se servit
,

à cet effet
,

d un

manuscrit de cet ouvrage
,

provenant de feu le baron

Schilling de Canstadt, mais ne put point, vu la fai-

blesse de ses yeux, collationner ce manuscrit avec le texte

du Kandjour, imprimé ea encre rouge: M. Schiefner s’est

chargé de la tâche de suppléer à ce défaut. La comparai-

son exacte du manuscrit Schilling avec le texte du Kand-

jour , ainsi qu’avec une traduction mongole du même
ouvrage

,
l'a mis a même de ramasser et de publier un

nombre très considérable d’amendements et de rectifica-

tions de l’édition du Dzangloun par Schmidt 18
; travail

ingrat en apparence
,
mais dont le mérite doit être d'au-

tant plus apprécié
,

qu’il est reconnu combien la critique

et l’épuration des textes sont indispensables pour l’étude

approfondie d’une langue.

Avant de passer aux lectures qui ont occupé nos séan-

ces , nous nous félicitons encore de pouvoir annoncer
, au

moins, que M. Böhtlingk vient de mettre sous presse

son grand Dictionnaire de la langue Sanscrite . ouvrage

qu’il prépare de longue main, pour lequel il a su se pro-

curer des collaborateurs habiles, mais qui, par sa nature

même
,

ne pourra avancer que lentement. Nous espérons,

à une auti’e occasion, pouvoir donner de plus amples ren-

seignements sur l’origine
,

la signification et le plan de

cette importante publication.

2. Mémoires lus dans les séances.

Mathématiques.

M. Bouniakovsky nous a communiqué, dans une note,

une manière facile pour résoudre un grand nombre de
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problèmes de l’Analyse indéterminée l9
. Cette méthode est

fondée sur l'identité des résultats que l’on obtient en ap-

pliquant différents procédés d’intégration à la même fonc-

tion différentielle
; ce qui offre un moyen de ramener des

questions concernant les variables discontinues à la consi-

dération des quantités qui varient d’une manière continue.

La note que nous citons, contient plusieurs exemples de

résolutions d’équations indéterminées de degrés supérieurs.

— Dans une seconde note , rédigée en langue russe , M.

Bouniakovsky a exposé un procédé uniforme, d'une ex-

trême simplicité, pour la sommation non seulement des sé-

ries finies que l’on a coutume de considérer dans les élé-

ments d’Algèbre, mais aussi d'un grand nombre d’autres. 20

Le même procédé, appliqué aux suites infinies, a l’avan-

tage de mettre en évidence le caractère distinctif des sé-

ries convergentes et divergentes. Comme, dans la plupart

des traités d’Algèbre , on fait usage
,

pour la sommation
des séries

,
de méthodes qui manquent d'uniformité

, M.
Bouniakovsky a pensé que le procédé qu’il propose,

plus général et surtout beaucoup plus simple, présenterait

quelque intérêt et quelque utilité aux enseignants. — Nous
ajouterons que notre Académicien a publié, dans le courant

de cette année
, une nouvelle édition

,
revue et modifiée,

de son Arithmétique à l’usage des écoles militaires
21

.
—

M. Ostr ogradsky nous a lu un mémoire sur l’application

de la théorie du dernier facteur au problème des isopéri-

mètres 22
. L’auteur, ayant réduit, dans un autre mémoire,

les équations différentielles, relatives à ce problème
,

à la

forme qu’ont les équations de la Dynamique
,

traite les

premières par les procédés propres aux secondes. Pour
donner une idée de ce travail

, supposons que la fonction

dont l’intégrale doit être un mini.rum, ne renferme qu’une

seule inconnue avec ses dérivées premières et secondes.

Les procédés ordinaires fourniraient pour l’inconnue, une
équation différentielle du quatrième ordre qui, par la mé-
thode proposée par M. Ostr ogradskyr

, se trouvera rem
placée par quatre équations du premier ordre, ce qui exige

quatre intégrales. Or des quatre qu’on en trouve deux,

la méthode du dernier facteur en fournira deux autres, à

l’a>de des simples quadratures.

Astronomie. Géodésie. Géographie.

Pour achever complètement la rédaction et le calcul

des anciennes observations de Dorpat, faites sous la direc-

tion de M. Stru\e père, il ne restait plus, après la pu-

blication des « Positions moyennes, » qu’à réduire les lieux

du Soleil, de la Lune et des planètes, déterminés au cercle

méridien de Dorpat, dans les années 1822 à 1838. Ce tra-

vail vient d’être exécuté par M. Struve lui-même, avec la

coopération active d’un de ses disciples distingués, M. Lia-

pounov, aujourd’hui directeur de l'observatoire de Kazan 23
.

Le mérite de ce travail repose particulièrement dans la

conséquence rigoureuse, avec laquelle cette masse impo-

sante d’observations a été soumise au calcul
, et dans la

recherche minutieuse des particularités des instruments,

unique moyen d’éliminer les moindres erreurs
,

provenant

de leur imperfection inévitable. — Ce fut dans les années

1 84-4 à 1850, que les grandes operations géodésiques de

Russie, dirigées par le général Tenner, furent conduites

jusqu'à la frontière de la Gallicie
,

et jointes, sur deux

points, près de Cracovie et de Tarnogrod, avec les opéra-

tions analogues d’Autriche , exécutées sous la direction du

colonel Marieni. Par suite d’une convention réciproque

des deux chefs, notre Astronome fut choisi pour juge-ar-

bitre de la valeur de ces travaux , et les résultats des

jonctions lui furent envoyés à cet effet, des deux parts,

en 1851. L’accord surprenant de ces résultats, obtenus

par des opérations absolument indépendantes les unes des

autres, engagea M. Struve à en rendre compte à l’Acadé-

mie Ce rapport renferme , outre la comparaison et le

jugement demandés
,

un exposé succinct de l’importance

scientifique de cette jonction, vu qu’elle promet de fournir,

sous peu, les matériaux complets pour la mesure d’un arc

de longitude de 49° d’étendue, depuis les bords du Volga,

jusqu'à la frontière occidentale de la France
,

le long du

parallèle de 45°. L’Académie se rendit volontiers au désir

de son astronome en témoignant aux deux chefs
,

publi-

quement, ses félicitations de l’heureux succès de leurs im-

portants travaux. — Une autre preuve très satisfaisante

de l’habileté des géodésistes russes nous a été fournie par

une note sur la triangulation de la Transcaucasie, note que

nous adressa de Tiflis M. le colonel Chodzko 2o
. Com-

mencée en 1847 ,
dans un pays montagneux et hérissé de

difficultés locales de toute espèce
,

cette triangulation em-

brasse déjà (1852) toute la contrée située au Sud de la

crête principale du Caucase, et avance rapidement vers les

opérations analogues, conduites dans la Nouvelle - Russie

par le général Yrontchenko. Leur jonction prochaine

fournira à la science un réseau continu de triangles qui

s’étendra depuis la frontière de la Perse jusqu’à l’Océan

atlantique d’une part, et de l’autre, jusqu’à la mer Gla-

ciale arctique. Un intérêt spècial que ces trauvaux offrent

encore à la science , c’est que la localité qui en est le

théâtre
,

favorise particulièrement les recherches sur les

lois de la réfraction terrestre, recherches qui, à leur tour,

contribuent essentiellement à l’exactitude des résultats géo-

désiques. Les observations de ce phénomène
,
que rappor-

tera l’expédition de M. Chodzko, contribueront certaine-

ment, non seulement à confirmer, mais encore à compléter

les conséquences importantes qu’avaient fournies à M.

Struve les rapports des astronomes chargés, il y a quinze

ans, du nivellement entre la mer Noire et la mer Cas-

pienne. — M. Moritz, directeur de l’Observatoire magné-

tique de Tiflis , a fourni à la Géographie le calcul de la

surface du district de Djaro -Bélokansk et de l’arrondisse-

ment de Sighnakh 26
,
d’après la méthode proposée autrefois

par M. Struve, et employée avec succès par M. Schwei

zer, dans son calcul de la surface de 37 gouvernements
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occidentaux de la Russie. Des pesées soignées et exactes

des cartes mêmes ont servi à M. Moritz de vérification

et de contrôle de ses calculs. — En parlant de travaux

de géographie
,

nous ne saurions passer sous silence les

rares et courageuses tentatives de nos naturalistes voya-

geurs, pour rectifier nos connaissances sur la configuration

de pays qui se refusent encore aux méthodes géographi-

ques exactes
,

je veux dire de ces régions hyperboréennes

où les réseaux trigonométriques n'ont pas encore pu pé-

nétrer
,

et où ils ne pénétreront peut-être pas de si tôt.

C’est à notre géographe du pays de Taïmyr et du cours

de l'Amur, M. AI idd endorff
,

que nous sommes redeva-

bles d’une levée approximative, à l’aide de la boussole,

du chemin entre Kola et Kandalakcha 27
. Ce travail, exé-

cuté déjà en 1840, dans la vue surtout de mieux préciser

le cours de la rivière Kola, a conduit au résultat inattendu,

savoir que les cartes de l’Académie d'il y a cent ans, sont

incomparablement plus conformes à la vérité que les cartes

actuelles, prétendues corrigées sur des données dont l’au-

thenticité est évidemment suspecte. La petite carte levée

par M. Middendorff sera publiée dans le Bulletin avec

un texte explicatif
;

elle pourra devenir utile à l’Ad-

ministration des postes pour la rectification de la route

en question et des stations qui la bordent. — Mais

revenons aux régions plus élevées de la science ; M.

Paucker de Mitau
,

membre correspondant, nous a

adressé successivement huit articles
,

formant ensemble

un mémoire assez étendu sur la figure de la Terre 28
.

Le savant auteur y développe les formules qui servent à

déduire, des observations, la figure du méridien terrestre,

sans supposer au préalable que cette figure soit elliptique;

il applique ces mêmes formules à onze arcs de méridien,

mesurés sur différents points de la terre
,

en ne faisant

toutefois entrer dans ce calcul les deux grands mesurages,

celui des Indes, que pour 15° 58 ,
et celui de Russie, que

pour 8° 3 ; ce qui fait que cette partie du travail est as-

sez incomplète et susceptible de plus amples développe-

ments. Un autre article du même mémoire
,
purement

théorique
,

donne un aperçu succinct des théorèmes
,

par

lesquels les bases théoriques, établies par Clairaul et

Laplace, doivent être modifiées et complétées à l'effet de

pouvoir servir à une nouvelle évaluation de la figure de

la terre. Nous devons ajouter du reste, que le rapport de

nos Commissaires nous manque encore sur une partie no-

table de ce travail étendu qui, ainsi que nous l’avons dit,

ne nous est parvenu que successivement. 11 en est de

même d'un mémoire de AI. Paucker intitulé : La loi de

Newton, la méthode projective du plan et le cercle de

courbure de la section conique 29
. — Ce fut avec une cer-

taine impatience, que les astronomes attendaient, cette an-

née la réapparition de la comète périodique de Biéla, la

même qui, en 1846, avait offert à nos yeux le spectacle

curieux et unique dans son genre, d’une séparation en

deux corps distincts. Les premières tentatives pour décou-

vrir celte comète à la place que lui assignait l’éphéméride

calculée, furent frustrées; le 13 (25) août cependant, M.

Seccbi à Rome aperçut une comète à la distance de 6G

environ du lieu que la comète attendue aurait dù occuper.

Un pareil écart certes n’aurait pu s’expliquer que par des

perturbations extraordinaires que la comète aurait rencon-

trées dans son orbite; encore fallait -il prouver l'identité

de l’astre observé par M. Seccbi avec la comète de

Biéla: M. Otbon Struve y réussit par la découverte du

second noyau de cette dernière comète. Malgré les circon-

stances peu favorables
,
qui ne permettaient de voir la co-

mète que durant quelques minutes avant le crépuscule du

matin et très près de l’horizon
,

notre astronome put ce-

pendant
,

à diverses reprises
,

comparer les deux noyaux

avec des étoiles voisines. En attendant la publication des

résultats de cette comparaison, nous pouvons citer comme
un fait particulièrement intéressant, que ce peu d’observa-

tions déjà, embrassant un espace de dix jours, ont fait dé-

couvrir des changements notables dans l’aspect des deux

noyaux dont la distance relative comporte, celte fois, plus

de l’octuple de celle qui fut observée en 1846. Non ob-

stant cela, l’action réciproque des deux corps jumeaux

dure évidemment encore, ainsi que le prouvent ces chan-

gements mêmes que nous venons de mentionner 30
. — M.

Savitch a adressé à l’Académie un mémoire sur la déter-

mination de l’orbite d’un satellite autour de sa planète 31
,

mémoire où l’auteur indique une méthode générale pour

trouver les éléments de l’orbite du satellite
,
par trois ob-

servations complètes de sa position par rapport au corps

central
,

l’orbite étant supposée circulaire
;

il ajoute en-

suite les formules différentielles, au moyen desquelles, un

plus grand nombre d’observations étant donné
, on peut

corriger les éléments approximatifs et déterminer l’ellipti-

cité de l’orbite. — Parmi les astronomes qui s’intéressent

particulièrement à l’étude des planètes les plus reculées et

de leurs satellites, l’astronome de Liverpool, Ai. Lassel,

occupe
,

sans contredit ,
un rang très distingué. Armé de

son excellent télescope de vingt pieds, cet habile observa-

teur s’est transporté, l’été dernier, à l’ile de Alalle, dans

l’unique dessein de profiter des faveurs du ciel méridional,

pour compléter les observations de Saturne et de ses an-

neaux , objet qui
,
depuis peu , a acquis un nouvel intérêt

aux yeux des astronomes. Aussi M. Lassel a-t-il vu ses

efforts couronnés de succès
,
comme on le voit par une

longue et intéressante lettre qu’il a adressée, de sa station

temporaire, à AL Otbon Struve 22
. Il en résulte, ainsi

que d’un dessin qui l'accompagne
,
que l’anneau intérieur,

dit obscur
,

est évidemment un corps diaphane, et que les

scissures
,

ou lignes de séparation qu’on y avait dernière-

ment remarquées, et que AL O. Struve avait même ex-

actement mesurées, ont entièrement disparu, en sorte que i

cet anneau n’offre plus qu’une surface unie et obscure. Ce

dernier phénomène ayant aussi été constaté à Poulkova,

il faut en conclure que Panneau en question est sujet à
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des variations rapides dans sa forme et sa constitution. —
M. Péré vostchikov a calculé les moments de l'éclipse

totale du Soleil du i 1 décembre passé
,

pour quelques

lieux de la Sibérie orientale 33 où l’on peut, plus ou moins,

compter sur des observateurs capables de compléter nos

connaissances des phénomènes physiques qui
,

lors des

éclipses de 1842 et de 1851, ont attiré l’attention des sa-

vants
, et vivement excité la curiosité générale. Dans un

second mémoire, le même académicien, après avoir exposé,

suivant Laplace, la théorie de la rotation d’un corps so-

lide autour d’un point, a déduit les formules de la pré-

cession des équinoxes et de la nutation de l’axe terres-

tre
34

. Moyennant quelques modifications que M. Pérévos-

tchikov a fait subir à la méthode de l’illustre Géomètre

français
,

il s’applique à prouver que cette méthode est

susceptible de la même simplicité que le procédé imaginé,

plus lard, par M. Poinsot; il tâche, incidemment, de ré-

futer l’opinion de ce dernier géomètre sur la théorie des

moments d’Euler par rapport à une droite donnée dans

l’espace. En appliquant la théorie de Laplace au pro-

blème de la rotation de la Terre
,

eu égard à l’action du

Soleil et de la Lune
,
notre géomètre s’est borné aux ter-

mes qui satisfont aux observations les plus rigoureuses, et

il prouve la suffisance de ces termes par l’identité de ses

résultats avec les variations annuelles des ascensions droi-

tes et des déclinaisons des étoiles, consignées dans les « Po-

sitions moyennes» de M. Struve.

Physique.

M. Kupffer a présenté à l’Académie le troisième volume

des Annales de l’Observatoire physique central 35
, dont il

est le directeur, et son Compte rendu annuel des travaux

exécutés tant à l’Observatoire physique central
,
que dans

les observatoires magnétiques et météorologiques qui en dé-

pendent 3e
. Les recherches, auxquelles M. iiuplfer s’est

livré lui-même, se rapportent surtout à l'élasticité des mé-

taux et aux modifications qu elle éprouve par l’action de la

chaleur 37
. Par une méthode plus précise que toutes celles

qu’on a employées jusqu’à présent, notre physicien a non
seulement démontré, que l’élasticité des corps solides change
avec la température, mais encore qu’elle reste changée,

quand l’action de la chaleur est déjà passée. La découverte

de cette nouvelle propriété des métaux qui ont subi un tra-

vail mécanique quelconque, tel que le martelage, la lami-

nation
,

l’écrouissage
,

ia trempe
,
promet de jeter un jour

jusqu’ici inaperçu, sur le rôle que la distance respective

des molécules des corps joue dans leurs propriétés méca-

niques. Le mémoire de M. Kupffer sera publié inces-

samment dans les Annales de l’Observatoire. Quant aux

observations magnétiques et météorologiques qui se font,

aux différents établissements dirigés par M. K upffer, elles

ont été continuées partout, et se continueront encore dans

l'ordre établi par lui
;

le nombre des stations météorolo-

giques s’accroît toujours davantage. La Russie possède, dans

ce moment, huit observatoires magnétiques où l’on fait des

observations d’heure en heure
,
jour et nuit , et plus de

quarante stations météorologiques. — M. Lenz nous a lu

la seconde partie de ses recherches sur le pouvoir conduc-

teur des liquides, par rapport au courant galvanique, lors-

que la coupe transversale du conducteur liquide diffère de

la surface des électrodes qui y sont plongés 38
;

il fait voir,

dans cet article, comment la résistance augmente en raison

de la distance des électrodes, lorsque, au passage de l’une

à l’autre, le courant peut s’étendre librement et indéfiniment

dans toutes les directions. Pour les électrodes de forme

circulaire, l’expérience prouve, que, passé une certaine li-

mite, la résistance du liquide devient indépendante de la

distance des électrodes; ce qui explique le phénomène ob-

servé dans les conduits télégraphiques, où, pour des distances

même très considérables entre les électrodes, le sol n’op-

pose au courant qu’une résistance fort minime. — Notre

physicien s’est occupé, en outre, à préparer une nouvelle

édition de son Traité de physique à l’usage des gymnases 39
.

— M. Jacobi nous a communiqué la description d’un pen-

dule qu’il vient de faire construire, et dont le mouvement

est entretenu, selon l’idée de M. Lamont de Munich, par

un déplacement du centre de gravité, qui s’opère à chaque

extrémité d’une oscillation, au moyen d’électro aimants agis-

sant sur une armature
,

convenablement placée et garnie

d’un poids régulateur. Ce pendule est suspendu à un res-

sort qui n’éprouve qu’un frottement imperceptible, n’étant

pas soumis à l’action plus ou moins irrégulière des échap-

pements dans les pendules ordinaires. De plus, réduit à sa

plus simple expression , ce pendule jouit d’une régularité

de marche qui
,
probablement

,
n’est pas inférieure à celle

des meilleurs pendules astronomiques, mais peut-être les

surpasse encore à cet égard. M. Jacobi se propose d’ac-

compagner sa description d’un dessin détaillé de son pen-

dule et des moyens qu’il a employés pour éviter entière-

ment l’effet destructif de l’étincelle qui se produit à la même
place

,
toutes les fois que le courant est interrompu. En

interposant, dans le circuit galvanique, un nombre quelconque

de montres, ces montres iront toutes d’accord avec le pen-

dule galvanique, auquel elles serviront de compteurs, ce

pendule lui -même demeurant débarassé de tout engrenage

qui pourrait en déranger la marche, et par conséquent, aussi

à l’abri des altérations que produit, dans les pièces d’horlo-

gerie, la coagulation de l’huile. — M. H a m e 1 nous a démon

tré
,
dans une note 40

,
que la pluie prétendue de sang,

dont un échantillon se trouvait, i! y a deux siècles, dans le

Musée Tredescant près de Londres ,
doit être tombée sur

l’ile de Wight, en 1177. il serait intéressant, fait observer

M. Hamel, d’examiner sous le microscope celte ancienne

poudre météorique qui
,
apparemment , se serait conservée

jusqu’à nos jours au musée d’Oxford , si le testament de

Tredescant, découvert, l’année dernière, par notre collègue,

eut été exécuté sans l’intervention d’Ashmole. M. Hamel

indique neuf cas de pluies dites de sang, ou d’eau couleur
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de sang
,
observés en Angleterre et en Normandie , entre

les années 685 et 1662, et qui manquent dans le catalogue

le M. Ehrenberg
Outre les travaux de ses membres que nous venons de

mentionner, l’Académie s'est occupée encore de quelques

mémoires de physique qui lui furent présentés par des sa-

vants étrangers; telles sont les observations de M. Tyrtov

sur la nature des changements qui s’opèrent dans la bat-

terie de Daniell, pendant qu’elle reste fermée 41
, travail

où l’auteur, par de bonnes analyses chimiques, s’applique

à constater irrévocablement ce qui
,
jusque là

, n'avait été

que soupçonné avec plus ou moins de vraisemblance; puis,

l’examen de quelques cas particuliers de la résistance des

liquides, par rapport au courant galvanique, par M. Sa-

vélïev de Kazan 42
, et les recherches sur les propriétés

de l’élément galvanique, par M. Pétro uchevsky 43
. — Une

série d’observations de la marée, à Arkhangel, embrassant

plusieurs années, et instituées par un officier du corps des

pilotes, au moyen de l’hypsalographe imaginé par M. Lenz,

avait fourni précédemment à M. Talyzine le sujet d’un

mémoire sur les inégalités périodiques de la marée, mé-

moire dont nous avons rendu compte en temps et lieu con-

venables. Cette année, le même physicien a tâché de dé-

duire
,
dans un second mémoire 44

, la loi de la haussé et

de la baisse des eaux dans la rivière Kouïa,-pendant le flux

et le reflux, et de déterminer, dans un t'Xu’sièmè^mémTme 45
,

l’action du phénomène connu de la Mcmihl/af le'-long de la

côte de la Mer Blanche
,
en deçà et au dêlàfScTÂrkhangel.

— M. Lapchine, de Kharkov, a compulsé. les observations

météorologiques de cette ville, dans le Lut de discuter la

question de savoir, si les vents y suivent la loi découverte

par M. Dove; question qu’il parvient à décider affirmati-

vement 46
.
— Un physicien allemand, le professeur Kuhn

à Munich, nous a adressé une observation intéressante, tou-

chant les lignes obscures du spectre solaire
47

. On sait que

Fraunhofer n’avait compté qu’environ 600 de ces lignes.

Lorsque, plus tard, M. Brewster à Edinbourg eut porté

leur nombre à 2000, on a essayé d’expliquer cette différence

par l’élévation respective des deux lieux d’observation au

dessus du niveau de la mer
,

et d’attribuer le phénomène

au plus ou moins de densité des couches atmosphériques,

Munich étant situé à près de 1500 pieds au dessus d’Edin-

bourg. 11 est donc curieux de voir à présent, qu’un obser-

vateur habitant la première de ces villes
,

prétend avoir

compté 3000 lignes obscures dans le spectre solaire; ce qui

doit faire supposer, soit que Fraunhofer les ait négligées

à dessein, comme étant trop faibles, soit que sa lunette n’ait

réellement pas eu la force optique suffisante, pour les lui

accuser. — Un phénomène observé dans les montagnes de

Sibérie, analogue à celui des glaciers des Alpes, mais qui

en diffère essentiellement, et que les indigènes nqfnment Ha-

Kiiniui (incrustations) , a été décrit soigneusement par- M.

Dittmar, dans une note qu’il a adressée à l’Académie 48
,

et qui, complétée des observations de M. Middendorff,
sera communiquée aux physiciens, dans notre Bulletin.

Géologie. Paléontologie.

M. Helmersen a rendu compte à l’Académie d’un vo-

yage géognostique qu’il a fait, en 1850, aux frais de la

Société de géographie, et qui a eu pour objet une explo-

ration plus approfondie des dépôts dévoniens de la Russie

centrale 49
. On sait, que ces dépôts présentent une bande

large, sensiblement élevée et qui, issue de ce vaste plateau

dévonien, dans les gouvernements de Livonie, de Pskov et

de Vitebsk, se dirige sur Orel et Voronèje, pour aboutir dars

les environs de cette dernière ville. Après des études préa-

lables sur les couches dévoniennes qui longent les bords

de la Duna en Livonie, et ont été si bien décrites par M.

Pacht, notre géologue a remonté cette rivière jusqu’à Po-

lotsk ;
il s’est dirigé ensuite sur Nével et a regagné les

bords de la Duna à Vitebsk; puis, il l’a remontée de nou-

veau jusqu’au delà de Vélije, où il atteignit le calcaire car-

bonifère. De là, suivant une direction opposée, il a poussé

jusqu’à Mohilev; il a visité Smolensk, Iélnia, Roslavl, Bri-

ansk^Opel, Mtsensk, Tchern
,
Iefrémov, léléts, Zadonsk et

Voronèje. et il est revenu à St.-Péte^sbourg par Toula. Dans

'toutes ces .courses, M. Helmersen a pris soin de déter-

miner approximativement, à l’a'de du baromètre, les hau-

teurs absolues des points culminants de la zône dévonienne;

il n’a point négligé non plus de mesurer la température du

sol, là où des sources, des jets d’eau et des puits à tem-

pérature constante lui en offraient l’occasion. Nous résume-

rons, en peu de mots, les conclusions principales auxquelles

l’ont conduit ses recherches: la bande dévonienne, depuis

Vitebsk jusqu’à Voronèje, offre réellement l’aspect d’un ter-

rain suffisamment élevé, pour dominer, d’un côté, le bassin

carbonifère de Moscou, et de l’autre, les giandes plaines

de Minsk , de Mohilev
,
de Poltava et de Kharkov. Celte

bande ou chaîne se compose
,

outre les dépôts dévoniers,

de couches qui appartiennent aux terrains carbonifère et

crétacé. Il est constaté, de plus, que les couches dévoniennes

n'affleurent que dans les deux extrémités de la barde, sa-

voir
,
sur les bords du Dnepr et de la Duna et dars les

gouvernements d’Orel et de Voronèje, et que le reste de

la bande, c’est à dire un tiers environ, est occupé par des

dépôts diluviens dont la nature prouve
,

qu’en partie ils

auraient pris leurs éléments sur les roches dévoniennes et

carbonifères, brisées par les agents diluviens et réduites à

l’état de dégradation. Il s’ensuit, enGn, des observations de

M. Helmersen, que les couches dévoniennes de la bande

indiquée sont absolument du même âge que celles qu’on

rencontre dans les gouvernements de Pskov, de Novgorod,

de St.-Pétersbourg et en Livonie. Notre géologue a étendu

ses recherches aussi sur le terrain crétacé et sur la distri-

bution des blocs erratiques, et il fait voir que le caractère

des dépôts diluviens change sensiblement avec la dispari-
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tion de ces blocs. Il trouve que, sinon la craie blanche,

au moins un grés quartzeux, appartenant au terrain crétacé,

se retrouve bien plus loin vers le nord, que ne l’indiquent

les cartes géologiques de la Russie. Toutes ces observations

ne manqueront pas de compléter et de préciser la connais-

sance du pays examiné par M. Helmersen, par rapport

à la géologie , à la paléontologie et à la physique. — Le

même Académicien avait établi, en 1847, un nouveau genre

des Brachiopodes qu'il avait nommé Aulosteges, en désignant

l’espèce qu’il avait sous les yeux du nom spécifique de

variabilis. Cette découverte lui a été doublement contestée

parson ami, le comte Keyserling, qui avait cru le genre

Aulosteges identique avec celui de Strophalosia , établi , en

1843, par un géologue anglais, M. King, et prétendait avoir

lui-même décrit l’espèce, avant M. Helmersen, et lui avoir

attribué, conjointement avec M. V erneu il, le nom d'Orthis

Wangenheimii. Pour éclaircir ce doute, M. Helmersen a

eu recours aux premières autorités
;

il a adressé à MM.
King et Davidson des échantillons choisis de son Aulo-

steges
,
avec la prière de les examiner et de les comparer

avec leur Strophalosia, et il a eu la satisfaction de voir son

genre reconnu pour décidément distinct du leur; il n’a donc

point hésité, dans »me note 50
, de le restituer formellement,

tout en cédant sa dénomination spécifique
,
bien que MM.

Keyserling et Verneuil n’aient eu devant les yeux, en

1845, qu’un simple moule de leur espèce prétendue iden-

tique, mais qui, à la vérité, avait été trouvée, ainsi que

YAulosteges
,
dans le teri’ain permien des environs d’Oren-

bourg. — Dans une seconde note
, le même Académicien

nous a rendu compte d’un sondage qui, depuis deux ans,

s’exécute près de Moscou dans l’intention de découvrir de

la houille, découverte qui serait de la plus grande valeur

pour les industriels de cette ville
51

. L’idée de cette ten-

tative fut conçue par M. Vogts; elle est fondée sur les

explorations des terrains carbonifères du bassin de Moscou,

faites dans les années 1839 à 1841, par MM. Helmersen

et Olivieri, et en 1841, par M. Murchison et ses com-

pagnons de voyage. Il était juste de supposer, qu’on retrou-

verait, au fond et dans le centre de ce bassin, les couches

houillères qui affleurent en abondance sur ses bords élevés,

dans les gouvernements de Novgorod, de Toula et de Ka-

louga. M. Schott, arrivé d’Autriche et chargé du sondage,

s’adressa à M. Helmersen pour avoir des renseignements

sur la géologie des environs de Moscou, et notre géologue

lui a indiqué non seulement la nature des roches que la

sonde devrait perforer, mais il l’a prévenu encore de l’ordre

de superposition de ces roches. Le sondage s’est opéré im-

médiatement après cette prédiction, basée sur des observa-

tions et des connaissances bien précises et sur des argu-

ments bien arrêtés; il avait atteint, en 1851, la profondeur

de 434 pieds russes. Une coupe géologique de ce puits,

tracée par M. Vogts, a constaté, de la manière la plus sa-

tisfaisante, la justesse des prédictions de M. Helmersen,
savoir

,
qu’au dessous des dépôts diluviens

,
la sonde est

entrée dans des couches jurassiques, et ensuite, dans l’étage

supérieur du calcaire carbonifère, étage qui ne contient ja-

mais
, dans le bassin de Moscou

,
des couches houillères.

M. Helmersen avait prédit que, pour atteindre l’étage in-

férieur de ce terrain
, on serait obligé de pousser à une

profondeur très considérable. A en juger par le tableau,

présenté par M. Vogls, le sondage, après avoir traversé

l’étage supérieur du calcaire carbonifère, s’opère maintenant
dans les couches supérieures de l’étage inférieur; il y a donc
lieu d’espérer qu’on finira par atteindre la base du terrain

carbonifère et qu’on y trouvera de la houille. Toujours est

il
,

que des données géologiques bien précises et bien ap-

pliquées sont très propres à guider les ingénieurs dans de
pareilles entreprises. — M. Murchison a publié, dans le

journal trimestriel de la Société géologique de Londres 52

(I. \ HI), un mémoire qui a pour but de prouver que le

nom de Système silurien
,
proposé par lui, il y a bien des

années, pour désigner toutes les roches fossilifères dont le

dépôt a précédé la formation du système dit dévonien, nom
adopté d’ailleurs par tous les géologues, suffit parfaitement

pour embrasser les differents étages du terrain silurien de

l’Europe, de l’Amérique et des autres parties du monde,
sans qu’il y ait lieu, ainsi que l’avait proposé M. Sedg-
wick, de donner le nom d'étage cambrien à la base de

l’étage inférieur du système silurien. Toutes les recherches

faites par M. Murchison sur les différents dépôts silu-

riens, prouvent que ces dépôts ne forment qu’un seul ter-

rain qu’il divise en terrain silurien supérieur et terrain si-

lurien inférieur, et qu’il n’existe réellement pas de terrain

cambrien dans le sens que M. Sedgwick attache à cette

dénomination. — Le même Académicien
, en sa qualité de

président de la Société géographique de Londres, a rendu
compte, .dans l’adresse d’usage 53

, des progrès de la Géo-

graphie
,

pièce où il rend justice
, entre autres

,
dans les

termes les plus honorables
, aux travaux géographiques

exécutés en Russie.

Chimie. Technologie.

M. Fritzsche, en poursuivant ses recherches sur les

semences du Pcganum Harmala, a obtenu, par l’action pro-

longée de l’acide nitrique sur la Harmaline, deux nouveaux

alcaloïdes, dont l’un cependant exige encore des investiga-

tions ultérieures. Notre chimiste a été conduit aussi à la

“découverte de deux autres alcaloïdes inconnus
,

produits

par l’action de l’acide nitrique sur la Harmine
, ainsi que

d’un alcaloïde chloré
,

provenant de l’action combinée de

l’acide hydrochlorique et du chlorate de potasse. Toutes

ces nouvelles combinaisons feront l’objet d’un mémoire

étendu que prépare notre chimiste. — M. Claus, profes-

seur de chimie à l’université de Dorpat, nous a adressé

les résultats de l’analyse d’une roche qui fait partie du

terrain crétacé du gouvernement de Koursk 54
. Cette roche,

dont M. Kiprianov, ingénieur des ponts et chaussées et

habile géologue, a donné les rapports géologiques, présente

13
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mi grès de couleur brune verdâtre. Plusieurs analyses aux-

quelles l’a soumise M. Claus, ont fourni le résultat cu-

l'ieux
,

savoir que
,

dans la composition de ce grès ,
la

chaux phosphatée entre avec 29,6 %. 50 °/
0 se composant

de sable quartzeux et de substances organiques ,
le reste

de la roche contient, en portions inégales, la chaux carbo-

natée, la chaux fluatée, la chaux sulfatée, la silice, la mag-

nésie, l’oxyde de fer, la soude et la potasse. Ce résultat

a donné lieu à M. Claus de soumettre à l’analyse les osse-

ments fossiles qu’on trouve en abondance dans la forma-

tion crétacée de la même localité et dans le voisinage même

du grès. La composition chimique de ces ossements s étant

trouvée avoir la plus grande analogie avec la composition

de la portion dissoluble du grès, M. Clans émet l’opinion

assez bien fondée, que le grès aurait tiré les matières so-

lubles de sa masse, des ossements fossiles, réduits à un état

de décomposition. — M. Skoblikov, jeune chimiste de

St. - Pétersbourg , a livré un travail sur le protochlorure

d’iridium
,
dans l’intention de produire les mêmes combi-

naisons intéressantes qui résultent de l’action de 1 ammo-

niaque sur le protochlorure de platine ° 5
. Ce travail a été

couronné d’un plein succès: M. Skoblikov a fait connaître,

dans son mémoire, d’abord la préparation du protochlorure

ammoniacal et biammoniacal d’iridium , et puis de trois

bases résultant de l’action des acides sur ces combinaisons.

Deux de ces bases correspondent à celles du platine , dé-

couvertes par MM. Gros et Iteiset; mais la troisième n’a

pas encore d’analogue dans la série du platine , et offre

d’autant plus d’intérêt qu’elle peut être considérée comme
de l’oxyde ammoniaque

,
dans lequel un équivalent d’iri-

dium est substitué à un équivalent d'hydrogène. — M. Mann
a fait voir, dans une note 56

,
que la réussite de la prépa-

ration du coton -poudre pour la fabrication du collodium,

dépend de deux conditions, savoir, premièrement, de l’é-

tat hydraté des acides employés
,

qui diffère selon les

quantités relatives des deux acides
,
ou du nitre et de l’a-

cide sulfurique, et secondement, de la température. Comme
fruit de ses nombreuses expériences, M Mann donne des

formules exactes pour la préparation du collodium. — M.

Buttle rov, professeur de chimie à F université de Kazan,

a institué des recherches relativement à l’action oxydante

de l’acide osmique sur des substances organiques 57
. Il a

trouvé que l acide osmique donne les mêmes produits que

les autres réactifs oxydants; seulement, comme il agit

beaucoup plus lentement et petit à petit, M. Buttlerov

pense, que cela donnera la possibilité de poursuivre celte

oxydation pas à pas , et d’en faire connaître exactement

toutes les différentes phases. — M. Zi ni ne a soumis à un

examen l'huile éthérée de moutarde et sa faculté de se

combiner avec les bases organiques
;

il a trouvé cpie ces

combinaisons sont de nature neutre, et non basique, et

il en décrit deux, produites de l’aniline et de la naphtha-

lidine
58

. — M. Henri Struve nous a fait part, dans une

note, de ses expériences sur la molybdate d’ammoniaque,

et de l’emploi de cette substance
,

dans les enquêtes de

médecine judiciaire
, comme moyen d’accuser la présence

de l’arsenic 59
. — M. Hamel, séjournant, depuis six mois,

dans les îles Britanniques
, s’y est appliqué

, entre autres,

à étudier à fond les différents procédés en usage pour ob-

tenir de la filasse de la plante du lin
G0

. On y avait, der-

nièrement
, beaucoup préné le rouissage à l’eau chaude,

proposé d’abord en Amérique. Un examen de divers éta-

blissements
, en Irlande

, où l’on suit cette méthode , a

prouvé à M. Hamel qu’on y travaille avec perte. M.
William Watt vient d’introduire à Belfast un autre mode
de traiter les tiges du lin : il les expose

,
pendant douze

heures seulement, à Faction de la vapeur et les arrose en

même temps d’eau pure
,
provenant de la condensation de

cette vapeur. Ensuite, il leur fait subir de fortes pressions,

par suite desquelles non seulement beaucoup de liquide

collant est exprimé
,

mais encore l’épiderme nuisible en

grande partie délogée et détachée de la filasse. M. Hamel
poursuit ces recherches dans la vue de rendre service à

l’industrie linière, si importante, en Russie, et pour la cul-

ture des champs et pour son commerce avec l’étranger.

Botanique.

M. Meyer a déposé, dans un mémoire 61
,
ses observa-

tions sur le genre Sorocea et le sousgenre Bolrxjurus
; M.

Ruprecht a décrit quelques espèces nouvelles, ou impar-

faitement connues d’algues du nord de l’Océan Pacifique 62
.

Le même académicien vient de livrer à l’impression un

ouvrage étendu, fruit de longues et laborieuses études sur

la Flore du gouvernement de St.-Pétersbourg 63
. Nous nous

réservons , à une prochaine occasion
,

de rendre compte

plus en détail de cet ouvrage essentiellement académique,

appelé
,
en outre , à combler une lacune par trop sensible

dans notre littérature botanique. — Deux de nos membres
correspondants, MM. Tourczaninov et Trautvetter, ont

livré à notre Bulletin des mémoires de botanique, l’un,

sur les Myrtacées de la Nouvelle-Hollande, recueillies par

Drummond 64
,

l’autre, sur les Cypéracées du gouverne-

ment de Kiev 6j
. — M. Mercklin, attaché en qualité de

physiologiste au Jardin impérial botanique, a appelé l’at-

tention de nos naturalistes sur l’importance d’une étude

approfondie des restes paléontologiques végétaux en Russie,

élude dont il a dressé un prospectus préalable 66
,

suivi,

en guise d’échantillon, d’une description de bois fossile et

d’ambre jaune dans de la houille brune de Ghijighinsk 67
.

L’Académie a volontiers ouvert les pages de son Bulletin

à des essais d’une tendance aussi utile.

Zoologie. Anatomie. Physiologie.

M. Brandt nous a lu une note sur quelques espèces peu

connues de mammifères insectivores de Russie, suivie d’une

description monographique du genre Sorex et de ses espèces,

propres soit à la Russie, soit è l’Europe occidentale 68
.
—

Une seconde note du même auteur a pour objet le chat
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sauvage
(
Felis catus férus) et sa distribution géographique 69

.

Notre zoologue examine, dans un troisième article, la ques-

tion de l’identité ou de la différence du castor d'Europe,

presque entièrement éteint, et de celui d’Amérique 70
.
—

Un travail plus étendu enfin de M. Brandt, traite des ani-

maux vertébrés du nord de la Russie européenne
, et no-

tamment de l’extrémité septentrionale de la chaîne des

monts Oural 71
; travail riche en résultats pour la géogra-

phie zoologique
, et dont les matériaux ont été fournis à

notre collègue par l’expédition Ouralienne du colonel Hof-

mann
;
aussi le mémoire de M. Brandt doit-il faire partie

du voyage de ce savant que publie la Société géogra-

phique. — On sait la manière distinguée dont M. Baer a

mis sa science au service du Gouvernement à l’effet de lui

fournir des données positives pour la réforme des lois de

la pêche. De nouvelles recherches auxquelles il s’est livré,

l’été dernier, sur les îles d’Aland, et un voyage qu’il fit

en Suède
,

où l’on s’occupe d’améliorations analogues
,

lui

ont fourni le sujet d’un sixième rapport adressé au Gou-

vernement
,

et d’un projet d’organisation d’une expédition

qui, selon la volonté de l’Empereur, aurait pour but

d’étendre les mêmes mesures aux pêches du Volga, de ses

affluents et de la mer Caspienne. — Or , ce n’est pas le

seul exemple d’une application des théories biologiques aux

besoins de la vie commune et aux intérêts de l’Etat : M.

Middendorff a eu l’occasion de faire, en présence d’au-

gustes auditeurs et de chefs militaires haut placés ,
un

cours d’hippologie adapté au service de la cavalerie ,
et il

en a rendu compte à l’Académie dans un article inséré au

Bulletin 72
. M. Hamel aussi a examiné, sous le point de

vue zoologique, la question toute pratique de savoir, si le

projet de transplanter, dans le golfe de Finlande, des huî-

tres, des homars, des écrevisses de mer et des moules, est,

ou non, exécutable 73
? question qu'il décide négativement,

à cause du degré insuffisant de salure de l’eau de la Bal-

tique. Parmi les causes qui empêchent l’arrivée de l’eau

plus salée dans le golfe de Finlande, M. Hamel cite la

chaîne très étendue de montagnes qui, le long de la cête

de la Norvège ,
s’élèvent au-dessus de la ligne des neiges

permanentes. Ces cimes
,
éternellement froides

,
présentent,

pour ainsi dire
,

un gigantesque appareil condensateur qui

attire et arrête les vapeurs de l’océan
,

amenées par les

vents dominants de l’ouest. L’eau de mer, ainsi distillée,

découle par un grand nombre de rivières dans le golfe de

Bothnie. M. Hamel fait voir, par des documents authenti-

ques, que l’Impératrice Elisabeth déjà avait donné, mais

envain , des ordres, pour tâcher d’établir des bancs d’huî-

tres sur les côtes d’Estonie. — M. Gruber, outre les

mémoires d’anatomie dont nous avons parlé ci-dessus, à

l’article des ouvrages publiés
,

a livré à notre Bulletin un

mémoire sur la fosse jugulaire du crâne humain
, et sur

un ossicule nouveau qu’il y a découvert 74
. M. Marcusen,

enfin
, nous a communiqué des observations très délicates,

relatives à l’histologie du système nerveux. 75

Histoire. Archéologie.

M. Kunik, ainsi que nous l’avons dit précédemment, a

dirigé
, celte année

, ses recherches vers une région de

l’histoire, à laquelle, jusque là, il n’a pu vouer qu’une at-

tention secondaire
: je veux dire

, sur certaines parties de

l’histoire de la civilisation russe du 18éme siècle; objet im-

portant, sans contredit, mais assez peu cultivé chez nous.

Appelé par sa Classe à rédiger une introduction historique

et littéraire qui puisse servir d’ouverture convenable au
recueil périodique russe que cette Classe méditait, M. Ku-
nik a choisi, pour sujet de cette pièce, une revue de
toutes les publications périodiques qui, depuis 1726 jus-

qu’en 1852, ont été successivement fondées par l’Académie,

comme autant d’organes de ce Corps savant dans ses rela-

tions extérieures 76
. Tous ces divers recueils, dont le nom-

bre est beaucoup plus considérable qu’on ne le suppose-

rait au premier abord, varient infiniment selon la période

à laquelle ils appartiennent
;

selon la classe de lecteurs

que les différents éditeurs avaient eus en vue
; selon la

langue que l’on choisissait en conséquence
;

selon le plan

qu’on adoptait pour base , et beaucoup d’autres éléments

qui alors déterminaient le caractère de ces diverses séries

et concouraient à les rendre plus ou moins vivaces. Cette

esquisse
,

que l’auteur a tâché de rendre aussi complète

que possible, est d’autant plus intéressante et instructive,

qu’elle renferme une foule de notices curieuses et presque

oubliées de l’histoire d’une Académie qui, d’après la pen-

sée de son immortel fondateur, était appelée à suffire à la

fois à des missions très disparates entre elles , et n’acquit

une certaine unité d’action qu’en 1802, lors de l’institution

du ministère de l’instruction publique. Ce travail de M.

Kunik a obtenu, comme on devait s’y attendre, le suffrage

éclairé de notre vénérable Président qui l’a trouvé conçu et

rédigé «tout-à-fait dans les proportions académiques", et a

encouragé l’auteur à persévérer dans cette bonne voie
,

et

à continuer surtout d’exploiter les archives de l'Académie,

et d en faire de fréquentes communications par l’organe

du nouveau recueil. Cette idée, d’ailleurs, a aussi été mise

en avant dans le programme même de la Classe qui
,

du

reste, ne se dissimulait nullement les difficultés de ce pro-

blème. Néanmoins, M. Kunik a déjà mis sous les yeux

de l’Académie plusieurs extraits de ce genre , destinés à

faire partie de la Chronique qui constitue l’une des divi-

sions du programme de notre Journal. Nous n'en citerons

ici qu’une notice intéressante sur le sort du projet d’une

Académie des arts et métiers
,

projet que méditait Pi erre -le-

Grand et qui parait être tombé dans un oubli complet".

— M. Stephani, outre ses notices archéologiques dont il

nous a lu, cette année, une 9èrae et l(p,ne78 ,
s’est occupé

d’un mémoire étendu, ayant pour objet un bas-relief de la

villa Albani : Hercule reposant 70
, travail dans lequel se-

ront discutées, entre autres, les croyances des Anciens sur

la vie d’outre-tombe 80
. Il a rendu compte, de plus, à l’A

cadémie
,
des recherches du comte Alexis Ouvaroff sur

*



199 Bulletin physico - mathématique 300

les antiquités de la Russie méridionale et des bords du

Pont-Euxin 81
,

ouvrage très remarquable et par l’impor-

tance du sujet dont il traite ,
et par le luxe de 1 édition.

Il parait , en général
,

que le jeune auteur est dans la

bonne voie pour maintenir l’éclat héréditaire du nom qu il

porte ; car ,
naguère encore ,

il a pris une part active aux

recherches instituées par ordre suprême pour constater la

découverte ,
à Souzdal ,

du lieu de sépulture du célébré

prince Pojarsky. Le résultat des fouilles instituées à cet

effet vient d'etre corroboré encore par un de nos collè-

gues de la Classe russe, M. Pogodin e, qui a tâché, dans

un savant mémoire 82
,
d’étayer le fait en question par des

témoignages historiques, et d élever la simple tradition, si-

non à la certitude , du moins au rang d une conjecture

probable. La conclusion à laquelle est parvenu M. Pogo-

dine peut se résumer en ces mots :
que, selon les lois de

la critique historique et vu l’état actuel des choses, on n a

ni des raisons valables ni le droit de douter que 1 illustre

libérateur de la Russie n’ait été réellement inhumé dans

le couvent de St.-Euphème à Souzdal. — Nous devons ci-

ter encore, quoique à regret, un travail de critique litté-

raire de M. Stephani, provoqué par une attaque peu

lovale, dirigée contre notre défunt collègue Köhler, par

un archéologue de Berlin, M. Tölken 83
. L Académie

aurait mieux aimé ignorer entièrement cette polémique

tardive contre une réputation respectable , si par un

étrange caprice, M. Tölken n’avait donne à son mémoire

la forme d’une épître adressée à notre Academie, sans tou-

tefois le lui envoyer ,
ni avant ni après la publication. M.

Stephani, en sa qualité de successeur de Köhler et

d’éditeur de ses oeuvres
,

a donc été chargé par la Classe

d’examiner cette pièce et de lui en rendre compte ,
tâche

dont il s’est acquitté dans les termes les plus convenables

et les plus décents, quoique péremptoires. L Académie

s’est bornée
,
pour toute réponse à l’adresse peu courtoise

du savant de Rerlin, à publier le rapport de M. Stephani

dans son Rulletin. — M. Mercklin, de Dorpat, nous a

livré un mémoire sur l’organisation et la classification de

la prêtrise chez les anciens Romains 84
;
M. Minzloff, une

note sur les peuples pontiques dont Ovide a eu connais-

sance ,
durant son exil

85
;

travail qui renferme quelques

matériaux utiles pour l’ancienne ethnographie de notre pa-

trie
;

et M. de Murait, un coup d’oeil sur 1 histoire du

couvent de Valaara, fondé autrefois comme station de mis-

sionnaires orthodoxes au milieu de la population finnoise

des bords du lac de Ladoga 86
. Toutes ces pièces, munies

de l’approbation de l’Académie
,
ont été publiées dans son

Bulletin. — M. Brosset nous a communiqué un extrait,

en langue russe, d’un manuscrit du XVIleme siècle, relatif

à la guerre de la reine Dinar, fille du roi d’Ibérie Alexan-

dre, contre le roi de Perse 87
;

il nous a rendu compte, en

outre, dans deux articles, de quelques inscriptions et anti-

quités géorgiennes, recueillies par M. le colonel Bartho-
lomaei 88

, et nous a lu une notice sur le couvent armé-

nien Katcharhous à Daralchitchagh 89
\ Puis, M. Brosset

a adressé au prince Vorontsov, lieutenant du Caucase,

un rapport circonstancié sur trois excursions archéologi-

ques de M. Meghwineth -Klioutsézov de Gori, rapport

qui
,

selon le désir du Pxûnce
,

a été publié dans notre

Bulletin 90
.

Statistique. Ethnographie. Linguistique.

M. Koppen a achevé son grand Atlas ethnographi-

que de la Russie européenne, ouvrage unique qui se

compose de la collection entière des feuilles qui forment

la grande carte spéciale du général Schubert, com-

plétées de quelques feuilles de la carte détaillée (Ilo4poô-

Haa Kapïa). M. Koppen a pris soin d’y indiquer ,
au

moyen de teintes de différentes couleurs et d’après les

données officielles dont il dispose, les espaces habités par

les diverses nations non-russes, soumises au sceptre russe;

il a publié
,

dans le Bulletin
, le texte explicatif de sa

carte ethnographique portative de Russie , extraite
,

pour

ainsi dire, du grand Allas que nous venons de mentionner,

et publiée au frais de la Société géographique 91
. Une

tournée statistique qu’il a faite, l’été dernier, par les gou-

vernements de Kiev et de Podolie, dans la Bessarabie, lui

a servi à compléter les matériaux du tome second de son

voyage, à la rédaction duquel il travaille dans sa terre en

Crimée où des raisons de santé l’ont obligé à se retirer

pendant l’hiver. — M. Sjögren a également employé les

mois d’été à compléter , sur les lieux
, ses collections de

linguistique
,

relatives surtout au patois des habitants de

l’ ile de Runoe, dans le golfe de Riga, et à la langue live

de la côte septentrionale de la Courlande. Le rapport que

notre collègue a fait à l’Académie
,

sur les principaux ré-

sultats de son voyage 92
,
donne une idée de la richesse de

ses observations et de l’avantage que la science en retirera,

lorsqu’elles seront dûment ordonnées et rédigées. — Nous

avons parlé plus haut des leçons de mythologie finnoise

de feu Castrén. Ce fut de son lit de mort que l’auteur

adressa à l’Académie un extrait de cet intéressant ouvrage,

extrait où il discute la signification des mots Jumala et

Ukko ,
employés tous les deux pour désigner l’Etre su-

prême 90
. La manière judicieuse et profonde dont s’est

servi M. Castrén pour comparer la mythologie des Finnois

avec celle des nations homogènes, a jeté un nouveau jour

sur bien des points obscurs de la doctrine des mystères

de ces peuples. Naguère encore , on se hasardait souvent

à vouloir expliquer les noms des anciennes divinités fin-

noises en les dérivant de je ne sais quelles langues qui ne

peuvent avoir aucune espèce de rapport avec le finnois :

de l’hébreu et même du sanscrit. Ce sont ces abus là que

M. Schiefner s’est cru appelé à combattre, dans un petit

opuscule auquel la savante discussion de M. Castrén lui

avait fourni l’occasion, et qu'il a publié dans notre Bulle-

tin
94

). Un autre travail de notre nouveau collègue , fruit

également de sa liaison intime avec son ami de Helsingfors,
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c’est la traduction allemande métrique de l’épopée natio-

nale des Finnois, dite Kalewala", qui vient de quitter la

presse et fera immanquablement plaisir aux amateurs de

la poésie épique et des temps fabuleux de nos plus pro-

ches voisins. — M. Bëhtlingk, enfin, a publié, dans le

Bulletin, une esquisse grammaticale de la langue des Tsy-

ganes , ou Bohémiens de la Russie 96
,

d’après des ma-

tériaux bruts, recueillis par un nommé Grigoriev, et

communiqués à l’Académie par M. Pogodine.

Lettres orientales.

M. Dorn a livré, dans notre Bulletin, une descrip-

tion du manuscrit unique et précieux de la bibliothè-

que de M. de Norov, renfermant une traduction arabe

de la légende de St.-Barlaam 97
; il nous a lu une note

sur les plus célèbres calligraphes mohammédans 98
, et

nous a rendu compte des dernières acquisitions marquantes

de notre musée asiatique, en fait de manuscrits — M.

Nicolas Khanykov nous a annoncé, dans une note, la

découverte si importante de la 3ème partie de l’ouvrage

historique de Raschid-ed-Din
,

et nous a livré le déchiffre-

ment de la dernière des inscriptions musulmanes d’Ani,

non expliquée jusqu’à ce jour
,

ainsi qu’une note sur le

yarlyk d’Abou - Saïd - Khan conservé sur les murs de la

mosquée de cette même ville
10

°. Enfin, nous ne pouvons

nous dispenser de réparer ici une omission de notre der-

nier compte-rendu, en citant un travail dont le savant Scheikh

Mouhammed Tantawy a enrichi notre Bulletin, en 1851,

sous le titre d’Observations sur la traduction de quelques

vers arabes 101
.

COMCÖUMS
AU PRIX D’HISTOIRE PROPOSÉ EN 18 48.

L’Académie, en mettant, en 1 848, au concours des savants

un prix d'histoire, avait signalé la haute portée qu’elle avait,

de tous temps, attribuée aux recherches sur l’histoire byzan-

tine, comme étant particulièrement propres à faire avancer

l’étude de l’histoire slave. Ce fut en partant toujours de ce

même point de vue, qu’elle avait formulé, alors, sa question

ainsi qu’il suit:

<i Présenter, sous forme de résumé chronologique, l’his-

toire des années 395 à 1056, de telle manière, que les

événements de chaque année, rapportés les annales byzan-

tines proprement dites, soient exposés succinctement, d’après

les sources, comme cela a été fait
,
pour quelques nations,

dans les ouvrages, connus dans la littérature historique,

sous les noms de Regesla ou liegesta chronologica. »

L’Académie en demandant une Chronographie byzantine,

avait désiré faire naître un travail propre à servir de

guide aux recherches futures sur les chronographes slavons

et sur leurs rapports avec les historiens de Byzance

,

dont ils dépendent plus encore que les chroniqueurs sla-

ves proprement dits. Il n’y avait donc pas lieu à se mé-
prendre sur le motif particulier qui avait présidé au pro-

gramme de l'Académie, à moins que l’on ne confondît le besoin

spécial des historiens slaves avec les besoins variés des By-

zantinistes en général. Sans doute, une Chronographie telle

que l’avait exigée l’Académie, aurait pu aussi être utile à ces

derniers; l’Académie toutefois n’avait eu en vue qu’un re-

cueil de matériaux préliminaires. Par de graves raisons,

et surtout vu le délaissement qui pèse encore sur les étu-

des byzantines, l’Académie n’a pas voulu insister, cette fois,

sur un ensemble organique de recherches spéciales qui

embrasseraient et les faits
, et les rapports qui existent

entre les diverses sources
; travail qui

, d’ailleurs
,

aurait

fourni matière à plus d’un ouvrage de longue haleine.

Cette restriction de notre question était précisément la con-

dition essentielle de sa solubilité. Néanmoins , il ne s’est

présenté qu’une seule pièce de concours : manuscrit assez

volumineux, rédigé en français, accompagné d’un Index des

personnes et des choses, et muni de la devise; « Si quid

novisti rectius istis, candidus imperii
;

si non, his uiere mecum. »

L’Académie est toute disposée à reconnaître l’application

et la persévérance que l’auteur du manuscrit a déployées,

en compulsant plus de cinquante sources, et exposant suc-

cinctement environ 4000 faits , rapportés dans les annales

byzantines. Cette application est digne de la reconnaissance

du monde savant, d’autant plus, que l’auteur, ainsi que

l’Académie l’avait prévu elle - même
,

s’est trouvé souvent

embarrassé, pour ranger, par ordre chronologique, des ma-

tériaux aussi nombreux que compliqués. Il a donc bien

fait de mettre à profit certaines sources latines et orienta-

les
,
propres à rectifier la chronologie des Byzantins

,
bien

qu’il n’ait pu , sous ce rapport ,
atteindre son but qu’ap-

proximativement.

Pour ce qui concerne le choix et la rédaction des ma-

tériaux à extraire et à faire entier dans la Chronographie,

l’Académie avait abandonné celte tache au tact historique

des concurrents. Mais on les avait expressément engagés

à traiter, d’une manière assez détaillée, les faits relatifs à

l’histoire des peuples slaves et autres ,
habitant le sol de

l’ancienne Russie. A ce dernier point de vue
,

l’auteur

s’est montré si zélé et si soigneux
,

que cette partie de

son travail est, en général, à la hauteur du sujet proposé.

Il paraît cependant que sa prédilection pour cette question

spéciale ,
l’a empêché d’approfondir suffisamment les par-

ties relatives à l’histoire du Bas-Empire même, et des au-

tres peuples ,
histoire qu’il a souvent présentée d’une ma-

nière trop resserrée. Cette extrême sobriété de détails,

quelqu’excusable quelle paraisse dans un sujet d’une si

grande étendue, diminue pourtant, jusqu’à un certain point,

la valeur que pourrait avoir un pareil travail pour l’é-

claircissement des sources et de l’histoire byzantines en
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général. L’auteur lui - même paraît avoir senti ce défaut;

car il dit, dans son Introduction, qu’il n’a pu consacrer à

ces recherches «que le peu de loisir dont une vie très oc-

cupée lui permettait de disposer«, ce qui l’a, peut-être,

aussi décidé à qualifier son travail d 'Essai de Chronologie

byzantine.

Un pareil Essai ,
bien entendu

,
n’a guère pu répondre

complètement à l’idée d un Manuel
,

tel que l’Académie

l’avait exigé comme indispensable aux études byzantines.

Cependant, elle n’hésite point à signaler ce travail comme

un bon commencement, une bonne pierre d’attente pour le

sujet qu'elle avait particulièrement envisagé ;
elle croit

juste
,
par conséquent

,
de décerner à l’auteur X accessit de

100 ducats, soit 300 roubles d’argent, persuadée que cet

Essai de Chronographie contribuera efficacement à faciliter

l’appréciation judicieuse des chronographes slavons.

A l’ouverture du billet cacheté , il se trouva que l’au-

teur de la pièce couronnée est M. Edouard de Murait,

docteur en philosophie et en théologie
,

ministre du St.-

Evangile
,

ici.
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Derselbe. Ueber die dem asiatischen Museum seit dem Jahr
1850 zugekommenen Muhammedanischen Handschriften. (Lu
le 16 avril.) Bull. hist. phil. X. 76.

100. Khanykov. Note sur le yarligh d’Abou • Said - Khan
,
conservé

sur les murs de la mosquée d’Ani. (Lu le 16 avril.) Bull. hist,

phil. X. 81.

101. Tantawy. Observations sur la traduction de quelques vers

arabes. (Lu le 10 octobre.) Bull. hist. phil. IX. 133.

OORüESPOlTBAlirSE.

2. Lettre de M. le professeur TCHEBYCHEV
À M. Fuss, SUR UN NOUVEAU TUÉORÈME RELATIF

AUX NOMBRES PREMIERS CONTENUS DANS LES

formes 4 il —t
— 1 et kn —t— 3. (Lu le 1 1 mars

1853.)

La bienveillance avec laquelle vous avez toujours agréé

mes recherches, m’engage à vous présenter un nouveau ré-

sultat, relatif aux nombres premiers, et que je viens de trou-

ver. En cherchant l'expression limitative des fonctions qui

déterminent la totalité des nombres premiers de la forme

4» -+- 1 et ceux de la forme 4n -t- 3, pris au-dessous d’une

limite très grande, je suis parvenu à reconnaître que ces

deux fonctions diffèrent notablement entre elles par leurs

seconds termes, dont la valeur, pour les nombres 4 n -t- 3,

est plus grande que celle pour les nombres 4 ?î -t- 1 ; ainsi, si

de la totalité des nombres premiers de la forme 4?! -t- 3, in-

férieurs à une limite quelconque x, on retranche celle des

nombres premiers de la forme 4w-u 1, et que l’on divise en-

yx
suite cette différence par la quantité > on trouvera plu-

log x 1

sieurs valeurs de x telles, que ce quotient s'approchera de

l’unité aussi près qu’on le voudra. Cette différence dans la

répartition des nombres premiers de la forme 4n -t- 1 et

4 n -+- 3, se manifeste clairement dans plusieurs cas. Par

exemple, 1) à mesure que c s’approche de zéro, la valeur de

la série

e
3t—

e

ScH-e 7c
-t-e llc— e

l3c—

e

19c-i-e 23c
...

s’approche de -t- oo ; 2) la série

f (3) f (5)-+-f (7)-*-/(l 1 )—

f

(13 )—

f

(17)—!—/' (19)-+-/’ (23)—..,

où f[x)
est une fonction constamment décroissante, ne peut

X
être convergente, à moins que la limite du produit f(x) . x 2

,

pour x— oo, ne soit zéro. — Je suis parvenu à ces résultats

en traitant une certaine équation, relative aux nombres pre-

miers, et qui comprend, comme cas particulier, celle que

M. A. de Polignac et moi, indépendamment l’un de l’autre,

nous avons trouvée dans nos recherches sur les nombres pre-

miers.

Agréez etc. Signé: P. T chebv chev.

Ce 10 mars 1853.

Emis le 4 avril 1S53.
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HOTES.
5. Heber die Darstellung der Collodium-

wolle; yon CARL MANN in St. Peters-

burg. (Lu le 2 k septembre 1852.)

Es ist hinlänglich bekannt
,
dass man nach den bisher

veröffentlichten Methoden zur Darstellung der Collodium-

wolle nicht immer ein in alkoholhaltigem Aether lösliches

Präparat erhält. In Folge meiner Beobachtungen bin ich zu

der Ueberzeugung gelangt, dass das Misslingen des darzu-

stellenden Präparates, meist von den ungenauen Angaben der

Darstellungsmethoden und deren strengen Befolgung abhän-

gig ist. Ich erlaube mir daher hier, in Kürze einige Re-

sultate von Versuchen mitzutheilen, nach welchen eine gute

Collodiumwolle immer sicher dargestellt werden kann.

Die Schwefelsäure, welche mit dem Kalisalpeter zusam-

mengemischt wird, darf nicht eine höchst concentrirte sein,

sondern vom spec. Gew. 1,830 — 1,835=: 94 Procent an Mo-
nohydrat nach Ure, = 65,5° nach Baumé, bei 15,5° C.

Diese Säure kann durch die Formel 3 HS s- H ausgedrückt

werden. Die Baumwolle und den Salpeter braucht man nicht

zu trocknen. Zur Darstellung von Collodiumwolle sind er-

forderlich :

31 Theile 3HS-U-Ö, Aeq. = 156Ï

20 » kN, » =ioij
J

1 Theil Baumwolle

*) Die Aequivalentzahlen sind sowohl hier, als auch bei den spätem

Versuchen, deshalb angeführt, damit man sieht, dass die zur Darstel-

In einem Glascylinder übergiesst man den gepulverten Sal-

peter mit der Schwefelsäure und rührt beide so lange um,
bis der Salpeter ganz zergangen ist. In die noch heisse Mi-

schung, deren Temperatur aber höchstens 50° C. betragen

darf, trägt man alsdann die Baumwolle ein und arbeitet die-

selbe gut durch, worauf man den Cylinder mit einer Glas-

platte bedeckt und das Ganze ungefähr 24 Stunden lang bei

einer Temperatur von etwa -+- 28 bis 30° C. stehen lässt.

Nachher bringt man das Gemenge in einen Porcellanmörser

,

übergiesst es mit kaltem Wasser und wäscht es so lange damit

aus, bis die zurückbleibende Wolle nicht mehr sauer rea-

girt. Die noch feuchte Wolle wird zuletzt durch die Be-

handlung mit kochendem Wasser von den letzten Spuren

schwefelsauren Kalis
,

die von der Faser der Wolle hart-

näckig zurückgehalten werden und der Collodiumlösung ein

opalisirendes Aussehen geben, befreit.

Bleibt die Baumwolle 5 bis G Tage lang bei ungefähr

-I- 30° C. in der Mischung liegen, so gewinnt die Collodium-

wolle nur an Güte. Eine 30 bis 20 Minuten lange Behand-

lung der Baumwolle giebt ein unvollkommeneres Präparat.

Auch mit Natronsalpeter kann Collodiumwolle erhalten

werden, wozu aber eine Schwefelsäure vom spec. Gew. 1,800

= 64,5° Baumé bei 15,5° C. erforderlich ist. Dieser Säure

kann man die Formel 3 HS -i 2 11 geben.

Man hat zu nehmen:

lung der Collodiumwolle bestimmten Gewichtstheile aus jenen Zah-

len berechnet sind. Zugleich zeigen dieselben, dass auch die bisher zur

Darstellung des Präparats allgemein gütigen Gewichtsmengen: 15 oder

30 von der Schwefelsäure und 10 oder 20 vom Salpeter, jenen Zahlen

entsprechen.
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33 Theile 3HS-+-2H, Aeq. = 165

17 » Na#, » = 85

% Theil Baumwolle.

Da im Handel oft eine Schwefelsäure von dein specifischen

Gewichte vorkommt, wie sie zur Darstellung der Collodium-

wolle vermittelst des Kalisalpeters erforderlich ist, so ist

es bequemer, eine solche Säure zur Mischung mit dem fein

gepulverten Natronsalpeter anzuwenden und das noch feh-

lende Wasser letzterem zuzumischen, wodurch die Zersetzung

des Salzes rascher, als sonst ,
vor sich gehl. Da aber die Mi-

schung in kurzer Zeit krystallisirt und die obige Menge

Baumwolle nicht leicht in ihr verarbeitet werden kann, so

steht diese Methode in praktischer Hinsicht der mit Kali-

salpeter nach.

Versuche haben mir gezeigt, dass die Menge Schwefel-

säure, sowohl für die Mischungen mit Kali-, als auch mit

Natronsalpeter sich, ohne der Güte der Collodiumwolle zu

schaden, vermehren, ja sogar verdoppeln lässt, nur muss sie

dann einen andern Wassergehalt haben. Die Schwefelsäure,

welche dem Kalisalpeter in doppelter Menge (im Vergleich

zu den frühem Mischungen) zugefügt wird, hat die Zusam-

mensetzung 3 HS -+- 2 H, eine solche also, wie sie zur Mi-

schung mit dem Natronsalpeter, in einfacher Menge, erfor-

derlich ist.

Um auf diese Weise Collodiumwolle zu erhalten, wären

zu nehmen:

66 Theile 2 (3 HS + 2H), Aeq. = 330

20 » K#,
2 » Baumwolle.

Die Schwefelsäure, welche dem Natronsalpeter in doppel-

ter Menge zuzufügen ist, muss wieder eine andere Zusam-

mensetzung haben, nämlich:

2 (3 HS -t- 2 H) -r- ÏE= 3 EPS -+- (3 HS -+- 2 H).

Collodiumwolle wird erhalten, wenn man nimmt:

35 Theile 3 EPS, Aeq. = 174 spec. Gew. 1,780

33 » 3HS-+-2H,= 165

17 » Na#,
1 » Baumwolle.

Î

Die Mischung bei-
der Säuremengen
hat ein spec. fiew.

'von 1,790 — 64°ß.
hei 15,5° C.

Da diese Mischung der Säuren und des Salzes beim ersten

Versuch, nachdem sie 12 Stunden lang in der Zimmertem-

peratur gestanden hatte, die dann zugefügte Baumwolle noch

etwas schwärzte und sie theil weise auflöste, so war zu ver-

muthen, dass die Schwefelsäure noch nicht Zeit genug ge-

habt hatte
, den Natronsalpeter gehörig zu zersetzen. Bei

einem neuen Versuch Hess ich daher die Mischung der Säure

und des Salzes 24 Stunden lang unter öfterem Umrühren
stehen und alsdann wurde in dieser Mischung die Baum-
wolle gut durchgearbeitet, wobei sich nun durchaus keine

Färbung der Wolle zeigte ; nachdem hierauf das Gemenge

5 Tage lang bei einer Temperatur von ungefähr -t- 30° C.

gestanden halte, ergab es sich, dass die gewonnene Collo-

diumwolle von vorzüglicher Güte war. Diese Methode ist

ausserdem deshalb recht bequem anzuwenden, weil die Mi-
schung ziemlich flüssig bleibt und im Ganzen wenig saure

Dämpfe verbreitet.

Aus diesen für den Kali - und Natronsalpeter erforder-

lichen, bestimmten Hydratzuständen der Schwefelsäure, er-

giebt es sich, von welcher Beschaffenheit die Schwefelsäure
sein muss

,
wenn man statt der salpetersauren Salze

, zur

Darstellung der Collodiumwolle
, nur Salpetersäure neh-

men will. Durch Versuche habe ich ermittelt, dass unter den

Producten der Zersetzung aus: K#-f- 3 HS-i-îî das Glied:

KS 2 zur Erzeugung der Collodiumwolle unwirksam ist,

eben so, wie unter den Zersetzungsproducten aus Na# -H

3HS-f-2H das Glied: NaSn-HS. Daher kann man diese

Glieder aus den Mischungen ausschliessen und erhält dann

die Formel: S+ |f+ 4H oder EPS -+- H#, welche der,

zur Erzeugung der Collodiumwolle, geeigneten Säuremischung
entspricht. Und in der That liefern:

1 Aeq. EPS, von sp. Gew.= 1,632= 56°

Beaumé

und 1 » H# « » » =1,518 bis 1,512

= 49,6 bis 49,12° B.

eine Mischung, welche Baumwolle in eine vorzügliche Collo-

diumwolle verwandelt

Hat man eine concentrirtere Schwefelsäure und eine ver-

diinntere Salpetersäure
, so bestimmt man durch Berechnung

die von beiden zunehmenden Mengen, um auf 1 Aeq. S und

1 Aeq. jf, 4 Aeq. Wasser zu bekommen.

Zur Darstellung von Collodiumwolle mit Salpetersäure-

monohydrat hat man abzuwägen:

13 Theile EPS, Aeq. = 67

12 » H#, » =63
1 Theil Baumwolle,

letztere mit der bis ungefähr -+- 5° C. abgekühlten Säuremi-

schung in einem Cylinderglase gut durchzuarbeiten und wie

früher, so auch hier, das Gemenge bedeckt, gegen 24 Stun-

den lang bei -4-5 — 8° C. stehen zu lassen, darauf die Säure,

so viel als möglich, durch Auspressen fortzuschaflen und die

rückständige Wolle mit kaltem Wasser vollkommen auszu-

waschen. Versuche haben mir gezeigt, dass auch nach dieser

Methode die Collodiumwolle weniger gut war, wenn die

Baumwolle kürzere Zeit, etwa nur 1 Stunde lang, in der

Säuremischung gelegen hatte.

Schliesst man von den Zersetzungsproducten der früher

erwähnten Mischung aus Kalisalpeter und der doppelter

Menge Schwefelsäure [K# h- 2 (3 HS -f- 2H)] wiederum KS2

aus , so erhält man aus dem Beste die Formel zu einer

bei 15,5° C.,
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,

Mischung, welche ebenfalls Collodiumwolle liefert. Es blei-

ben nämlich:

4 S -+- N H- 10 H oder 3 M 2S -+- H 3S -+- ILV

Dasselbe Resultat wird man also auch erhalten, wenn man

NaS’-+- IIS von Na$ -+- 2(3 HS -+- 2H) H weglässt.

Will man nach der hieraus resullirenden Formel Collo-

diumwolle darstellen, so sind zu nehmen:

33 Theile 3H2S,j

13 .. H 3 s, f

Die Mischung beider Säuremengen hat ein

spec. Gew. von 1,753 — 1,750 = 02° B.

bei 15,5° C.

12 » HN,
1 Theil Baumwolle,

und auf obige Weise zu verfahren.

Ueberblickt man alle diese Darstellungsmethoden, so er-

giebt sich aus ihnen auch noch der kleine Vortbeil, dass man

bei der Darstellung der Collodiumwolle an eine bestimmte

Concentration der Schwefelsäure nicht gebunden ist, und dass

man leicht Säuren von verschiedener Concentration irgend

einer der angeführten Mischungen anpässen, oder leicht zu-

recht machen kann.

Mit den Mischungen aus Kali - und Natronsalpeter lässt

sich auch in kürzerer Zeit, als oben angegeben, Collodium-

wolle erhalten, wenn die Baumwolle mit ihnen etwa 1 Stunde

lang bei ungefähr -+- 40 bis 50° C. behandelt wird, eben so,

wie dies mit der Mischung aus Salpetersäure und der doppel-

ten Menge Schwefelsäure der Fall ist. Die Mischung aber aus

13 oder 14 Th. H 3S und 12H^F (wenn letztere von zu gel-

ber Farbe ist) verträgt keine so hohe, ja nicht einmal die

Zimmertemperatur, weil die dabei auftretende Untersalpeter-

säure die Eigenschaft der Collodiumwolle, wenigstens in der

Hinsicht, verändert, dass die Auflösung derselben in alkohol-

haltigem Aether auf einer Glasscheibe verdampft, nicht wie

die gute Collodiumwolle durchsichtige, sondern opalisirende

Häutchen (das eigentliche Collodium) giebt. Wenn das ange-

wendete Salpetersäuremonohydrat viel Untersalpetersäure

enthielt, so bekommen die Häutchen ein milchweisses, trübes

Aussehen, und umgekehrt, wird das Collodium (d. h. die

Häutchen) um so klarer und farbloser, je weniger Untersal-

petersäure im Spiele war.

Hierbei muss ich bemerken, dass ich mit einer Salpeter-

säure geai’beitet habe, die hellgelb, also nicht ganz frei von

Untersalpetersäure war, wovon 12 Theile mit 13 Th. H 3S

eine fast farblose Mischung und diese klares Collodium gab.

Dass die Trübung von einem, nicht zum Collodium gehörigen,

Bestandteil herrührt, ist mir wahrscheinlich. Ferner muss

ich aus meinen verschiedenartigen Versuchen schliessen, dass

man mit einem reinen, wasserhellen Salpetersäuremonohy-

drat, auch hei einer angemessenen höhern Temperatur, das

klarste Collodium wird darstellen können.

Wird die Baumwolle mit den Mischungen aus Schwefel-

und Salpetersäure bei 0° behandelt, so geht die Bildung der

Collodiumwolle zwar vor sich, aber nur langsam und nicht

vollkommen. Die Temperatur von h- 5 bis 8° C. schien mir
für ein gutes Präparat die günstigste zu sein.

Die nach allen diesen Methoden dargestellte Collodium-
wolle, besonders die, welche gleich nach dem Auswaschen
stark ausgepresst und nachher zwischen Fliesspapier von der
noch anhängenden Feuchtigkeit möglichst befreit ist, löst sich

ausserordentlich leicht ir, einem Gemenge von 7 bis 8 Thei-
len gewöhnlichen reinen, wasserhaltigen Aether und 1 Theil

absoluten Alkohol. Diese Auflösung lässt sich mit gleichem

Theile und noch mehr Aether verdünnen, ohne etwas vom
Gelössten auszuscheiden.

Wenn man so viel Collodiumwolle mit dem Alkoholäther

zusammenschüttelt, dass eine Auflösung von ähnlicher Consi-

stenz entsteht, als 2 Theil Zucker in 1 Theil Wasser geben,

so sieht die Collodiumauflösung fast klar aus, und nur nach

längerem Abstehen derselben bemerkt man einen sehr gerin-

gen Bodensatz, in welchem oft die Reste von der Verunreini-

gung der Baumwolle sichtbar werden, die hei der fabrikmäs-

sigen Bearbeitung der scheinbar reinsten Handelswaare Vor-

kommen.

Die vollkommen trockene Collodiumwolle lösst sich in

dem Alkoholäther etwas langsam, eigentlich träge, auf, eine

Eigenschaft, die an dem Präparate am auffallendsten ist, wel-

ches bei niedrigem Temperaturgraden erhalten worden ist.

Wird aber trockene Collodiumwolle mit Wasser angefeuch-

tet und auf obige Weise ausgepresst, so löst sie sich nun so

leicht wie frische. Die Collodiumwolle
, welche vermittelst

der Mischungen, sowohl aus Kalisalpeter, als auch Salpeter-

säuremonohydrat, mit der sogenannten einfachen Menge Schwe-

felsäure bei höherer Temperatur dargestellt ist, wird in einer

Mischung aus 8 Theilen wasserfreien Aethers und 1 Theil

absoluten Alkohols, durch anhaltendes Schütteln, meist nur

vertheilt und wenig gelöst. Vermittelst der Mischungen, so-

wohl aus Salpetersäure, als auch aus Kali - und Natronsalpe-

ter, mit der doppelten Menge Schwefelsäure und hei ungefähr

-1-30° C. dargesleLlte Collodiumwolle, lässt sich in diesem Al-

koholäther nicht einmal vertheilen und scheint darin unlös-

lich zu sein. Der von Alkohol und Wasser freie Aether allein

löst fast nichts von der Collodiumwolle, auch seihst dann

nicht, wenn er wasserhaltig ist. Ganz so verhalten sich ab-

soluter Alkohol und wässriger Weingeist zu der Collodium-

wolle, welche bei viel niedrigerer Temperatur, als -t- 40 bis

50° C., dargesteilt ist.

Die Collodiumwolle aber, welche vermittelst einer Mi-

schung aus 13 Th. H 3S -+- 12 Th. üN und 1 oder 2 Theilen

Baumwolle während 2 Stunden langer Behandlung bei -

1

40

bis 50° C. erhalten ist, löst sich in absolutem Alkohol und

giebt eine eben solche dickflüssige und klare Auflösung, wie

eine gewöhnliche gute Collodiumauflösung, welche vermit-

telst Alkoholäther gewonnen wird. Diese alkoholische Auflö-

sung verdunstet sehr langsam und hinterlässt, auf einer Glas-

scheibe ausgetrocknet, klare, farblose, feste, ganz dem Collo-
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diura ähnliche Häutchen. Die Eigenschaft dieser Art von Col-

lodiumwolle, sich in absolutem Alkohol zu lösen, habe ich

erst vor Kurzem entdeckt und aus Mangel an Zeit noch

nicht näher studiren können. Ich beabsichtige jedoch, diesen

Gegenstand genauer zu verfolgen und hoffe, dass dessen spe-

ciellere Kenntniss zu interessanten Resultaten führen wird.

Die Collodiumwolle angezündet, verpufft nicht so heftig, als

die sogenannte Schiesswolle (welche gewöhnlich, entweder

vermittelst höchst concentrirter Schwefel- und Salpetersäure,

oder höchst concentrirter Schwefelsäure und Salpeter gewon-

nen wird), sondern etwas langsamer, eigentlich ruhiger, und

hinterlässt nur selten einen geringen kohligen Rückstand.

In der Absicht, eine Collodiumwolle zu einer Analyse

darzustellen, wurde eine reine ausgesuchte Raumwolle zuerst

mit einer verdünnten Auflösung von kohlensaurem Natron,

alsdann mit salpetersäureballigem Wasser behandelt und end-

lich mit reinem, zwar nur mit kaltem, Wasser ausgewaschen.

Von der gut getrockneten Wolle wurde eine Drachme mit

14 dr. H 3S und 12 dr. HNf 40 Stunden lang bei ungefähr

H- 6° C. Zusammenwirken gelassen, nachher wie gewöhn-

lich mit kaltem Wasser gewaschen und bei ungefähr 30° C.

getrocknet. Die so gewonnene Collodiumwolle Hess sich bei

100° C. in einem Strome von trockener Luft 2 Stunden lang

erhitzen, ohne von ihrem Gewichte auch nur das Geringste

zu verlieren, ausser einer höchst geringen Menge Feuchtig-

keit
,

die sich gleich zu Anfang der Operation zeigte und

durchaus nicht sauer reagirte. Sie löste sich in Alkoholäther

eben so leicht und vollkommen, nach, wie vor dem Erhitzen.

Auch mit Kupferoxyd gemengt, liess sie sich ohne Gewichts-

verlust hei 100° C. in trocknem Luftstrome erhitzen. Diese

Collodiumwolle, in einem Glasgefässe mit einem Glasstöpsel

verschlossen, hat sich bisher, fast 3 Jahre lang, ganz unver-

ändert erhalten. Eben so liess sich bei 100° C. trocknen:

1) die Collodiumwolle, welche dargestellt wurde vermittelst

einer Mischung aus 13 Th. H 3S-+- 12 Th.
,
womit 1 Th.

gewöhnlicher Baumwolle 2 Stunden lang bei -t- 40° C. in Be-

rührung stand ; 2) aus 31 Th. 3HS -+- H, -+- 20KN, -+- 1 Th.

Baumwolle, und 3) aus 35 Th. 3H 2S-t-33 Th. 3HS-4-2H,

—i— 1 7 Th. NaN, -+- 1 Th. Baumwolle, welche beide letztem

Gemenge 5 Tage lang bei ungefähr 30° C. behandelt waren.

In der Voraussetzung, dass die mit kohlensaurem Natron

etc. behandelte Baumwolle die reinste Collodiumwolle ge-

liefert hatte, wurde eine solche, welche, bei 100° C. getrock-

net, unverändert blieb, in Alkoholäther gelöst und die ziem-

lich dünnflüssige Auflösung zum Absetzen hingestellt, wobei

sich am Boden des Gefässes einige Fäserchen ablagerten. Die-

ses Präparat konnte daher nicht als ein chemisch reines Pro-

duct gelten, auch abgesehen davon, dass in dieser Collodium-

wolle, durch eine geringe Menge Untersalpetersäure, welche

in der zur Darstellung verwendeten Salpetersäure enthalten

war, wahrscheinlich noch ein besonderer Körper sich befand,

der die früher erwähnte milchweisse Trübung des Collodiums

verursachte.

Alle von mir angestellten Elementaranalysen obiger Collo-

diumwolle, haben deshalb noch nicht zu solchen Resultaten

geführt, die der Oeffentlichkeit übergeben werden könnten.

Zur Ausführung der Analysen selbst, wurde die, vermittelst

einer Pincette sorgfältig ausgesuchte und fein zerschnittene

Collodiumwolle, einmal im Mörser, ein anderes Mal im Ver-

brennungsrohr, mit Kupferoxyd sowohl, als auch mit chrom-

saurem Bleioxyd gemengt, das Verbrennungsrohr eben so, wie

bei jeder andern Analyse eines stickstoffhaltigen Körpers, vor-

gerichtet, bei 100° C. ein Strom trockener Luft durchgeleitet,

nachher die Verbrennung unternommen und dieselbe unter

Anwendung eines Stromes Sauerstoff beendigt. Die Verbren-

nungen konnten mit der grössten Bequemlichkeit regelmässig

geleitet werden, indem während der ganzen Dauer derselben,

durchaus keine stürmische Gasentwicklung Statt fand.

Für die Darstellung von Collodiumw'olle ist also die wich-

tigste Bedingung
, die Menge des Wassers zur gegebenen

Menge Schwefel- und Salpetersäure möglichst genau zu be-

stimmen. In dem Masse, als mehr oder w eniger Wasser in die

Mischungen gebracht wird, erhält man eine schlechtere oder

gar keine Collodium-Wolle. Höchst concentrirte Schwefelsäure

liefert eine, schon in der Zimmertemperatur sich leicht zer-

setzende, in frischem Zustande gute, mehr verdünnte Schwe-

felsäure hingegen, eine schlechte Schiesswolle, welche in Al-

koholäther sich beide nicht lösen. Es kann die Baumwolle,

je nach dem Hydratzustande der Säuren, von einer höchst

löslichen Form, stufenweise bis zur ganz unlöslichen gebracht

werden. Wenn durch die Anwendung einer zu concentrirten

Schwefelsäure eine unlösliche Schiesswolle erhalten worden

ist, so kann diese bald löslich gemacht werden, wenn sie in

die richtige Säuremischung gebracht wird, und umgekehrt,

kann eine gute Collodiumwolle in unlösliche Schiesswolle

verwandelt werden. Es giebt z. B. Baumwolle, mit einer Mi-

schung aus 14 Th. 3HS-4-Ö und 12 Th. behandelt,

ein unlösliches Product, welches, wenn es in die Mischung

aus 14 Th. H 3S und 12 Th, HN gebracht wird, sich in lös-

liche Collodiumwolle verwandelt.

Da es sich in Folge aller dieser Versuche herausgestellt

hat, dass: 1) der Hydratzustand der Schwefelsäure, 2) eine

gewisse Menge Untersalpetersäure in dem Salpetersäuremo-

nohydrate, 3) die Temperatur, und 4) die Zeit bei der Erzeu-

gung der Collodiumwolle von Einfluss sind, so kann man
wohl annehmen, dass die von verschiedenen Chemikern hei

der Analyse der Schiesswolle erhaltenen, sehr abweichenden

Resultate, in einer verschiedenen Beschaffenheit des angewen-

deten Präparates ihren Grund haben.

Auch scheint es mir nicht überflüssig zu sein, schliesslich

darauf aufmerksam zu machen, dass — da die Collodiumwolle

bei 100° C. getrocknet und an der atmosphärischen Luft auf-

bewahrt werden kann, ohne dass sie sich verändert — dieses

Präparat eine brauchbare, vielleicht die echte Schiesswolle

sein dürfte.
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6. Einige Geleitszeilen zd den beifolgenden

Entwürfe des Weges zwischen Kola und
Kandalakscha; von Dr. A. Tii. v. MIDDEJN-
DORFF. (Lu le 5 novembre 1852.)

(Mit einer Karte.)

Vor eilf Jahren legte Hr. v. Baer der Akademie das Origi-

nal eines topographischen Entwurfes vor, welchen ich im

Jahre 1840, während eines kleinen, quer durch das Innere

des Russischen Lapplandes unternommenen Abstechers ange-

fertigt hatte. Hr. v. Baer übergab zugleich der Akademie ei-

nen Auszug aus meiner gleichzeitig eingesandten Schilderung

des Eigenthümlichen in jenem Entwürfe, nebst seinen eigenen

Vermuthungen über den Weg, auf welchem sich mehrere gar

grobe Fehler der neueren Karten Lappland’s in selbige ein-

geschlichen haben mochten, und kündigte den bevorstehen-

den Stich meines Entwurfes an l
). Dieser wurde auch bald

darauf ausgeführt, jedoch unterblieb der Abdruck bis jetzt.

Trotz der sehr grossen Mangelhaftigkeit des in Rede ste-

henden Entwurfes zögere ich dennoch nicht, ihn sogar jetzt,

nachdem volle zwölf Jahre seit seiner Skizzirung verflossen

sind, zu veröffentlichen, da seitdem nicht nur noch immer

keine genauere Darstellung der betreffenden Gegend erschie-

nen ist, sondern sogar die inländischen gleich wie die auslän-

dischen Kartographen bis auf den heutigen Tag fortfahren,

die früheren vollkommen fehlerhaften Zeichnungen zu kopi-

ren, obgleich Hr. v. Baer schon vor neun Jahren 2
)
die we-

sentlichsten Berichtigungen, welche mein beiliegender Ent-

wurf bringt, in ein von ihm herausgegebenes Kärtchen ver-

jüngten Maassstabes hineingetragen hat. Ueberdies scheint

mir die bevorstehende Herausgabe der lappländischen Reise

Castrén’s durch unsere Akademie meinem Unternehmen

gegenwärtig auch einiges Interesse des Augenblickes zu ge-

währen.

Obgleich nun allerdings die oben angeführte «Anzeige»

Hrn. v. Baer's, insbesondere aber ein von mir selbst im

Jahre 1845 veröffentlichter ausführlicher Bericht 3
), als vor-

läufig gedruckte Texte zu dem beiliegenden kartographischen

Entwürfe anzusehen sind, und obgleich ich auch in solchem

Sinne auf die genannten Abhandlungen verweise, scheint es

mir doch unumgänglich, folgende Erörterungen an diesem

Orte hinzuzufügen.

Vor allem ist es mein Wunsch, diese meine Aufnahme des

von Kola nach Kandalakscha führenden Weges vor Ue-

berschätzung zu sichern. Es dürfte nämlich Manchem bei

1) Bulletin scientifique publié par l’Académie Imp. des Sc. de St.-

Pétersbourg, Tome IX, 1842, No. 211, p. 298.

2) Baer und Helmersen, Beiträge zur Kenntniss des Russischen

Reiches, 1843, achtes Bändchen, p. 2G3, Tab. V.

3) Bericht über einen Abstecher durch das Innere von Lappland,

während der Sommer -Expedition im Jahre 1840; abgeslattet von A.

Th. v. Middendorff — in den Beiträgen zur Kenntniss des Russi-

schen Reiches, von Baer und Helmersen, 1845,eilftes Bändchen,

p. 138.

Durchlesung des Beginnes der oben citirten Anzeige Hrn. v.

Baer’s so Vorkommen, als hätte ich damals meinen Abstecher

durch das Innere von Lappland mit der besonderen Absicht

einer zu unternehmenden topographischen Aufnahme ange*

treten; wovon jedoch nicht die Rede sein konnte. Meine
ganze Ausrüstung bestand nämlich aus. meinem Doppellaufe

nebst der Jagdtasche, welche letztere zwar einige kleine zoo-

logische Reiseapparate enthielt
, aber für den Zweck der

flüchtigsten Ortsaufnahme durchaus nichts mehr darbot, als

einen gewöhnlichen kleinen Jagdkompass mit graduirtem

Kreise (ohne Diopter). Alles, was ich also in Bezug auf die

Aufnahme meines Weges thun konnte, beschränkte sich auf

fleissiges Notiren jeder auffallender divergirenden Compass-
richtung, die ich einschlug, nebst einer ohngefahren Ab-
schätzung der jedes Mal zurückgelegten Entfernung, vorzugs-

weise nach der Uhr. Derart gelang es mir, wenigstens die

Richtung des Laufes der Flüsse und der Seen, welche mein

Weg verfolgte oder kreuzte, ziemlich brauchbar zu Papier

zu bringen. Es lag mir aber freilich zu sehr am Herzen, eine

Kontrolle über das Niedergezeicbnete zu gewinnen, als dass

ich mir nicht die Gelegenheit fernreichender Uebersichten zu

Nutze gemacht hätte, welche mir drei der bedeutendsten

Höhen versprachen, durch welche die übrigen Gebirgsver-

zweigungen überragt wurden, zwischen denen mein Weg
führte. Die Ersteigung der drei nackten Kuppen Puads

Oäwenj, Umpdyk Tuntur und Shelésnaja Gora be-

lohnte mich in reichem Maasse durch das befriedigendste Pa-

norama, indem ich von jeder derselben eine grosse Strecke

meines Weges übersah, und zwar jedes Mal sogar über die

zuvor erstiegene und auch über die zunächst zu ersteigeude

Höhe hinaus, so dass ich also von diesen Höhen hinab die

Hauptrichtungen meines Weges mit ziemlicher Genauigkeit

entnehmen konnte.

In Folge dessen erklärt es sich nun, wie mein Entwurf
später seine Probe bestand, d. h. leidlich genau in den Ra-

men passte, welcher durch die astronomisch (von Lütke
und Reinecke) bestimmten Endpunkte, Kola und Kanda-
lakscha feslgestellt wird.

Damit aber die Herausgabe des beiliegenden Entwurfes

trotz der Flüchtigkeit desselben dennoch gebührend gerecht-

fertigt erscheine, ist es unerlässlich, dass ich einige Verglei-

che zwischen meinen Befunden und den von denselben kaum
glaublich abweichenden Angaben des Specialblattes der 77o-

dpoGnan Kapma Pocciucnou Ihmepiu anstelle, welches letztere

offenbar die Grundlage für die auf allen neueren Karten jetzt

allgemein gebräuchlichen Darstellungsweisen der in Rede ste-

henden Landstrecke abgegeben hat. Ich glaube mich zu dem
Ausspruche berechtigt, dass die von mir zurückgelegte Strecke

in das eben genannte Specialblatt nach einer Skizze eingetra-

gen worden, welche nicht ein Mal auf Autopsie beruhte. We-
nigstens bietet uns nur diese Annahme einen Schlüssel zur

Erklärung dessen, dass der Lauf des Kol a -Flusses in jener

Karte um beinahe einen rechten Winkel von seiner wahren
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Richtung abweicht ;
dass aus dein russischen Kol-Osero und

aus dessen lappländischen Synonyme Kule-Jaur auf jener

Karte zwei verschiedene Seen entstehen konnten u. s. w.

Wie sich erwarten Hess, bietet die Configuration des Inne-

ren vom Russischen Lapplande eine Wiederholung der be-

nachbarten geognostiyhen Geschwistergegend — Finnland —
dar, so dass eine genauere topographische Aufnahme des

Russischen Lapplandes, statt der bisherigen plumpen Klekse,

dem Auge dieselben bizarren, vielfach zerrissenen Umrisse

zahlloser Seen darstellen würde, welche die Karte Finnlands

auszeichnen. Ueberdies ergeben sich offenkundig die Seen

des Russischen Lapplandes als die Ueberreste vorzeitlicher

grösserer Gewässer, deren Hauptrichtung sich von Süd nach

Nord zog; in genauer Uebereinstimmung mit den daselbst

von Röhtlingk untersuchten Diluvialschrammen.

Es ist oft schwer, sich im Russischen Lapplande entschie-

den darüber auszusprechen, ob das Gewässer, das man be-

fährt, ein etwas verbreiteter Fluss, oder ein See ist; ja, der

Ausspruch darüber hängt nicht seilen so sehr von beliebiger

Ansichtsweise ab ,
dass eine derartige Verbreiterung der

Niwa den Russen eine Flusskrümmung (Haeci oder ILieco),,

den Lappen ein See (Ssala-Jaur) gilt Alle Seen Lapplands,

die ich befuhr, sind überaus seicht
4
). Der Murd-See hatte in

seinem ganzen Verlaufe wenig über einen Fuss Tiefe, und so-

gar im grossen Imandra maass ich dort wo er sich in seiner
o o

Südhälfte zusammenschnürt, weniger als zwei Fuss; auch sol-

len, laut Aussagen der Eingeborenen, etwa zwei Klafter der

Durchschnittsgrösse seiner bedeutenderen Tiefen entsprechen.

Nur dem Pul -See sagte man an einzelnen Stellen eine Tiefe

von 9 bis 10 Klaftern nach.

Die bisherigen Darstellungen fehlen durchgängig wider den

eben besprochenen Charakter der Gewässer Lapplands, so

dass z. R. namentlich, den neusten Karten zufolge, die Breite

des Imandra sich zu dessen Länge durchschnittlich etwa

wie 1 zu 5 verhält, statt, der Natur gemäss, wie 1 zu 15 bis

20. Ausserdem ist das Weslufer des Imandra, dessen An-

blick mir nach einem flüchtigen Hinblicke durch Schneege-

stöber entzogen wurde, vorzugsweise zerrissen und mit zahl-

reichen bewaldeten Inseln (Schären) besetzt.

Zu den wesentlichsten Irrthümern gehörte wohl die bishe-

rige durchaus falsche Angabe über den Lauf des Kola-Flus-

ses, der nicht von Ost nach West, sondern von Süd nach

Nord fliesst, und dessen Quellen wir wahrscheinlich imKao-
See zu suchen haben, aus welchem sich ein kleines Gewässer

in den Kola-See ergiessen soll. Ein Moosmorast, von wenig

mehr als eine Werst Länge, der das Südende des Kola-Sees

vom Nordende des Peless-Sees trennt, bildet die Wasser-

scheide zwischen dem Gebiete des Eismeeres einerseits, und

dem des Weissen Meeres (Kandalakscha-Busen) andererseits.

Ein zweiter Fehler von Bedeutung ist der angebliche Ur-

4 )
Aehntichos berichtete auch W. Böhtlingk aus dem westlichen

Lapplande über den grossen Noto-See; vergl. Bulletin scientif. publié

par l’Acad. de Sc de St.-Pétersbourg, Tome VII, No. 8, 9.

sprung des Umba-Flusses aus dem Imandra-See. Er soll

sich, den bisherigen Darstellungen zufolge, nach einem Ver-

laufe von beiläufig 100 Wersten in den grossen Komb-See,
und aus diesem in den Kandalakscha-Busen ergiessen. Statt

dessen führt die Niwa den Ueberfluss des Imandra zum
Meere. Auch versicherten mich die Lappen, dass sich kein

Fluss von einiger Bedeutung von Westen her in den Iman-
dra ergiessen soll, am wenigsten aber die Tumssa, wie es

die Karten wollen sondern dieser Fluss befinde sich, erzähl-

ten sie, an der Grenze Filmland’s, und ergiesse sich in den

Köwdo-See.
Den obigen Fehlern entsprechend, ist auch die Form und

Stellung aller kleinern Seen falsch angegeben worden. So

liegt z. ß. der Peless-See in der Natur nordöstlich, statt

nordwestlich vom Imandra, wie die Karten angeben, und
nicht nordöstlich, sondern südöstlich vom Kola-See; ferner

liegt der Kol a -See und auch der Pul -See nicht westlich,

sondern nordwestlich vom Imandra u. s. w.

Was nun schliesslich den Post-Weg anlangt, der allerdings

im Sommer und Winter wöchentlich von der Briefpost, und

auch nicht selten von Beamten zurückgelegt wird, so stossen

wir auch in dieser Beziehung auf bedeutende Fehler, welche

unverändert in die im Jahre 1842 herausgegebene Post-

Karte 5
)
übergegangen sind. Heben wir Folgendes heraus:

Die Stationen Kiza und Tschernorutschjevsskaja (auch

Worönjerutsckjevsskaja genannt), welche man theil-

weise zu Wasser erreicht, stehen auf der Karte entfernt von

jeglicher Wasserverbindung; die Station Mass eljsskaja be-

findet sich nicht am Imandra-See, wie die Karten zeigen,

sondern etwa 20 Werst von ihm, am Kola-See; die Station

Je koss trö vsskaj a nicht am Südende des Imandra, son-

dern über 25 Werst nordwärts, am Westufer desselben; die

Station Saschéjetschnaja nicht halbweges zwischen dem
Imandra und dem Dorfe Kandalakscha, sondern aiü Süd-

ufer des Imandra.

In Bezug auf diesen Post -Weg ist jedoch zu bemerken,

dass die Stationen zur Winterzeit etwas verlegt werden, und

namentlich ; 1) Kiza etwa 3 Werst flussaufwärts von der

Sommerstation, auf das linke Ufer des Kola-Flusses, ohnge-

fahr 1
1

/2 Wert von diesem; 2) Tschernorutschjevsskaja,
auch gegen 3 Werst, aber flussabwärts

; 3) Ma sse l jsskaja in

den Pögosst (Kirchdorf) Masseljsskoj, am Mässelj-See;

4) Woronjeosérsskaja einige Werst westwärts von der Insel

Wyssökoj; 5) J ekosslrö vsskaja in den Pögosst dessel-

ben Namens, der etwa 15 Werst westlich von der Sommer-

station gelegen sein soll; 6) Saschéjetschnaja, gegen

3 Werst näher zu Kandalakscha als im Sommer.

Den Grund zu diesen Verlegungen der Winterstrasse ge-

ben eines Theiles bequemere Bahnstrecken ab, hauptsächlich

aber gute Futterplätze für die Rennthiere. Erschöpfung des

i

|
5) IIceiTOuafl ItapTa PocciiicKoii ILunepiii, ii34aHuaa HonTOBMivn. /Ie-

napTaineuTOM-i, no uoBtiiimiMi. cBtAtuifljn. 40CTaB.ienin.iMT, ott. mèct-

uLixT» ryöepiiciuixT. Hana.ii.CTBT., C. HeTepöypn., 1842-ro ro4a.
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Rennthiermooses ist auch der Grund
,
weshalb frühere Pö-

gosst-Plätze gegenwärtig mitunter verödet stehen sollen.

Die oben angedeuteten groben Fehler aller neueren Karten

in Betreff der hier in Rede stehenden Wegestrecke setzen

uns in Verwunderung, wenn wir mit Hrn. v. Baer auf einen

vor mehr als 100 Jahren durch unsere Akademie herausge-

gebenen Atlas zurückblicken 6
). Obgleich in diesem der

Nöto-See, noch Kola- See, der Tu lo ma -Fluss noch Kola-

Fluss genannt werden, Irrthümer, welche die neueren Kar-

ten, wahrscheinlich nach schwedischen Quellen, berichtigt

haben, so fällt uns doch auf den ersten Blick in die Augen,

dass die Darstellung der Wegstrecke zwischen Köla und Kän-

dalakscha der Natur entnommen worden war. Hierfür spre-

chen in gleichem Grade die richtigen Gestaltverhältnisse des

Imandra-Sees und auch die der Natur entsprechende Rich-

tung des eigentlichen K öla-Flusses. Obgleich nun allerdings

mehrere Fehler jenes akademischen Blattes bei Zurathezie-

hung meines Entwurfes nicht zu verkennen sind, wie z. B.

der Mürd- und der Pül-See auf ihm die Namen gewechselt

haben u. d. m., so können wir aus ihm doch sogar einige Ver-

vollständigungen unseres beifolgenden Kärtchens für einzelne

Strecken entnehmen, welche ferner ab von meinem Wege la-

gen. So scheint ohnfern der Nordspitze des Imandra eine

grössere Bucht — Petscha (auf Schmid’s Karte Peksa ge-

nannt) — vorhanden zu sein, welche mir leicht entgehen

konnte, da wir uns dort an das Westufer des Imändra hiel-

ten. Ferner macht die akademische Karte vier Buchten an

dem Westufer namhaft, das ich in der That vielfach zerrissen

und durch mehrere Inseln verdeckt fand
;
diese Buchten wer-

den dort (von N. nach S. gehend): 1) JVIuneta, 2) Witjä,

3) Kissla, 4) Wassa Lemba genannt. Erwähnen wir noch,

dass meine Saschéjetscbnaja Guba dort Retschnaja ge-

nannt wird, dass an der Stelle meines Peless-Sees ein See

Ssemogie steht, dass in die Babenskaja Guba ein Fluss

Kan da sich ergiesst, der aus einem Kola -See entspringt

u. dgl. m., als eben so vieler Fragen, über welche der nächst-

folgende Reisende mit Leichtigkeit wird entscheiden können.

Aus den jenem «Russischen Atlas« beigegebenen Erläute-

rungen erfahren wir über die Quellen nur Folgendes; «Lap-

«ponia Russica cum adjacentibus regionibus Hat ihr

«Fundament in dem zwischen Petersburg, Archangel und

«Moskwa aus den observirten Longitudinibus und Latitudini-

«bus, construirtem Triangel, wie auch den übrigen durch den

«Hrn. De l’Isle de la Croyère observirten Breiten, aus

«welchen die Charten, deren man sich dabey bedienen kön-

«nen, so gut als möglich verbessert worden «

In einigen Stücken, insbesondere in Betreff der Benen-

nung des Nöto- See’s und des Tüloma-Flusses, ist eine an-

dere, gleichfalls bei der Akademie angefertigle Karte vom

6)

Russischer Atlas, entworfen bei der Kayserl. Academie der Wis-

senschaften, St. Petersburg, 1745. — Das Blatt führt den Titel: «Poc-

ciiicKan Jan.1an.4ifl.»

Jahre 1773 noch richtiger 7
). Nur zwei Jabre darauf erschien

in Moskau Ancelin’s Atlas 8
), und wir müssen in ihm die

erste Quelle der oben besprochenen groben Unrichtigkeiten

erkennen, welche von nun an in alle neuere und neueste

Karten des In - und Auslandes übergingen.

Es möchte dieses zwar einer der unbedeutendsten Fälle

gewesen sein, in welchem die Gründlichkeit der Arbeiten un-

serer Akademie zu w enig Anerkennung gefunden und über-

tönt worden, jedoch ist der Hergang dieser Angelegenheit

auffallend genug, um den Versuch der nachstehenden Erklä-

rungsweise seines Ursprunges zu rechtfertigen.

Ziehen wir nämlich die ältesten holländischen Karten zu

Rathe, so sehen wir auf denselben am Beginne des 17 ten

Jahrhunderts die Andeutung eines von Süd nach Nord flies-

senden Ko la- Flusses auftauchen 9
). Gegen das Ende dessel-

ben Jahrhunderts (namentlich Olaus Rudbeck; zwischen

1675 bis 1679) nimmt dieses Gewässer, Kalla-Fluss (Fisch-

fluss) genannt, aus einem Kalla-Jerwi (Fischsee) seinen Ur-

sprung und wir gewinnen allmäiig die Ueberzeugung, dass

mit diesen Darstellungen die grösseren, gleichfalls in den

Kola-Busen sich ergiessenden Gewässer, der Nöto-See und
der Tüloma-Fluss, gemeint waren, während der eigentliche

Kola-Fluss nebst dem Imändra auf jenen Karten noch voll-

kommen fehlte. Mit dem Schlüsse des 17ten Jahrhunderts

fügte der vielverbreitete Atlas Sanson d’Abheville’s den

früheren Darstellungen auch eine Andeutung des wahren

Kol a -Flusses hiuzu, aber unbenannt. Deshalb sehen wir

denn auch den Nöto-See und den Tüloma-Fluss bis zum
Jahre 1773 ungestört ihre falschen Namen tragen, da unter-

dessen das Städtchen Köla und der den Köla-Fluss entlang

führende Weg dabin, nicht nur für die Fischereien an den

Küsten des Russischen Lapplands und die Unternehmungen

nach Nowaja- Semlja, sondern auch für A rchângelsk und

dessen weitverzweigte Handelsverbindungen eine gewisse Be-

deutung gewonnen hatten. Den berühmteren Namen übertrug

man auf die grösseren Gewässer. Es scheint mir wahrschein-

lich, dass die endliche Lösung dieses hundertjährigen Irrthu-

mes auf Grundlage schwedischer Quellen erfolgte, welchen

man nun durchgängig grösseres Zutrauen schenkte und darin

7) renepa.itnaa uapTa reorpa<MiuecKaa, npeACTaB.imomaa ApxaHre-

.loropoACKyio ryöepuiio, na cboh npoiiniiii.iu pa3Ai.ieu[iyio, connaïui.

Anaa. Hayicb âaïiohktt, fl. <P. IIlMiiA’b, 1773. — Auch lateinisch un-

ter folgendem Titel herausgegeben : Tabula geographica generalis Gu-

bernii Archangelopolitani, in suas provincias divisi, componente J. F.

Schmidio, 1773.

8) Ancelin, Atlas général et élémentaire de l’Empire de toutes les

Russies, Moscou, 1795. Blatt: Gouvernement d’Arkhangel. Vgl. auch

den AT.iaci. PocciiicKoii Ehinepiii, couuueuubiü npu r.iaBHoan. npaB.ie-

Hiii ymi.iiimi>,4.ifl ynoTpeö.ienia bt> ryöepucKiixT. riiMua3iflXT>,1807. Vgl.

das Blatt: Kapia ryöepiiiii Apxaure.ibcifoü, 0.iouem;oii 11 Bo.ioroACKoii.

9) Auch der im Jahre 1737 bei unserer Akademie erschienene:

AT.iaci., couimeniibiii kx 110.13b 11 ynoTpeö.ieuiio iouomecTBa 11 Bctxi.

•niTaTe.ieii, uanenaTa.n, bt> CauirmeTepilyprb, npu Hainep. AuaAeiuin

Hayict, gehörte noch diesem Standpunkte an.
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so weit ging, dass man auch ihre Darstellungsweise des Rus-

sischen Lapplands adoptirte. Gerade mit der Wegestrecke

zwischen Kola und Kandalakscha nahm aber die grössere

Richtigkeit unserer inländischen Quellen ihren Anfang, und
dieses war zu seiner Zeit von den Mitgliedern unserer Aka-
demie nach Verdienst gewürdigt worden.

BULLETIN ©ES SÉANCES DE LA CLASSE.
Séance du 11

(
23

)
février 1853 .

Lectures extraordinaires.

M. Brandt lit une note: üeber eine Art der Gattung Cryptolithodes,

Cr. Sitchensis.

Le même Académicien présente, de la part du docteur Weis se, et

lit une note: üeber den Lebenslauf der Euglena. Ces deux pièces se-

ront publiées dans le Bulletin.

Rapports.
M. Wisnievsky rapporte le calendrier perpétuel mobile de M.

Zaporine pour lequel le Comité de censure de St.-Pétersbourg avait

demandé le permis de l’Académie. M. Wisnievsky en donne une

description détaillée où il indique même quelques corrections à y ap-

porter. La Classe se persuade que ce tableau ne peut, en aucune ma-

nière, nuire au débit des calendriers académiques; elle décide, en con-

séquence, d’en autoriser l'émission et de tenir à la disposition de l’au-

teur les instructions que M. Wisnievsky s’est donné la peine de

coucher par écrit.

MM. Struve et Meyer rapportent, le premier, le mémoire de M.

Paucker, intitulé: Die Gestalt der Erde, et le second, la notice de M.

Trautvetter intitulée: üeber die Polygonaceae des Kievschen Gouver-

nements et ils en recommandent l’insertion au Bulletin. Approuvé.

Propositions.

Le Secrétaire perpétuel, se référant à l’article 12 des Règlements

de l’Académie, invite MM. les membres de la Classe qui auraient des

sujets de prix en vue, à les soumettre à la discussion de la Classe, pour

qu’on pût, en temps convenable, les mettre au concours des savants.

Correspondance.
M. le Vice-Président annonce à l’Académie que S. M. l’Empereur,

sur un rapport fait à Sa Majesté Impériale par M. le Ministre des

finances, a daigné ordonner de soumettre à une Commission d’experts

deux nouveaux appareils pour^essayer l’eau de vie et le sucre de bette-

rave. M. le Conseiller privé Brock ayant jugé indispensable de joindre

à cette commission un membre de l’Académie des scienses, M. le Vice-

Président a désigné à cet effet M. Jacobi qui est chargé, en consé-

quence, de se présenter au Département des impôts et redevances pour

y recevoir ses instructions. Les essais se feront dans un des gouver-

nements voisins de Moscou où il y a des brasseries et des fabriques à

sucre de betterave.

M. le Vice-Président annonce à l’Académie que S. M. l’Empereur
a daigné sanctionner la nomination du second Astronome de l’Obser-

vatoire central, M. Othon Struve, à la fonction d’Académicien ad-

joint en Astronomie et Géographie avec le traitement selon l’état de

l’Académie et avec ancienneté à dater du jour de l’élection, savoir du

4 décembre. Aussi M. Struve, prévenu par le Secrétaire perpétuel

est venu assister à cette séance et a pris place parmi ses collègues.

M. le général Bizot, commandant l’Ecole polytechnique, adresse à
1 Académie ses remercîments des volumes et livraisons de ses mé-
moires qu elle a offerts à la Bibliothèque de l’Ecole polytechnique.

MM. les professeurs Savitch et Somov en accusant réception de
leurs diplômes de membre correspondant, prient l’Académie d’agréer

leurs remercîments de la distinction dont elle a bien voulu les honorer.

Nominations. M. O. Struve, second astronome de l’Obser-

vatoire central, a été nommé Académicien adjoint pour l’Astro-

nomie et la Géographie.

M. Lenz a été nommé Membre correspondant de l’Acadé-

mie royale des sciences de Berlin.

AiîiToncss bibliog-hjlphiqitss.

Mélanges biologiques tirés du Bulletin physico-mathématique

de l’Académie Impériale des sciences de St.-Pétersbourg.

Tome I. 5ème livraison (avec I planche lith.). pag. 429
— 522.

Contenu:

E. R. von Trautvetter. Üeber die Cyperaceae des Kiewschen
Gouvernements 429

Dr. C. v. Mercklin. Prospectus der paläontologischen Pflanzen-

überreste in Russland, so wie ihrer Erforschung 439

J. F. Brandt. Bemerkungen über die weniger bekannten Kerb-

thierfresser (Mammalia InsectivoraJ des Russischen Reiches,

nebst einer die Russischen und Westeuropäischen Formen
der Gattung Sorex erläuternden Beschreibung . 431

A. Th. v. Middendorf f. Die Anforderungen des Kavallerie

-

Wesens an die Pferdekunde 436

Dr. Joh. Marcüsen. Ueber die Kloake und Harnblase der

Frösche 490

Prix: 40 Cop. arg. — 14 Ngr.

Dr. A. Th. v. Middendorff’s Sibirische Reise. Band II.

Theil 2. Wirbelthiere. Erste Lieferung, mit 26 Tafeln.

Emis le 13 avril 1S53.
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MÉMOIRES.

8. Materialien zu einer Geschichte des Fisch-

fanges in Russland und den angränzenden

Meeren. Vom Akademiker BAER. (Lu le 25 fé-

vrier 1853.)

I. Allgemeine Bemerkungen.

§ 1. Indem icli unter dieser Uebersehrift einige Nachrich-

ten über die Geschichte der Fischerei innerhalb des Russi-

schen Reiches und an seinen maritimen Gränzen zusammen-

stelle, geschieht es nicht sowohl in der Ueberzeugung, dass

die von mir gesammelten Notizen vollständig sind, als in

der Hoffnung und mit dem Wunsche, dass dadurch das In-

teresse geweckt, und neue Materialien, die an vielen Orten

verborgen liegen mögen, so vereinzelt aber, wie sie sind,

ohne Werth bleiben oder wenigstens keine Folgerungen er-

lauben, gesammelt werden mögen.

Ich muss diesen meinen Einleitungs-Satz in mehrere Glie-

der zertheilen und jedes einzelne besprechen.

§ 2. Dass meine Materialien noch lange nicht vollständig

sind, weiss ich nur zu gut; ich weiss aber auch, dass sie

während meines Lebens nicht vollständig werden. Selbst

wenn es mir gelingen sollte, aus Rücksichten, die wir so-

gleich ins Auge fassen werden, ein allgemeineres Interesse

für die Geschichte der Fischerei in unserem Yaterlande zu

erregen, dürften doch noch ein Paar Jahrhunderte vergehen,

bevor die vorhandenen Nachrichten gesammelt sein werden.

Es finden sich nämlich solche Nachrichten ausserordentlich

zerstreut in Urkunden so verschiedener Art, dass sie nur sehr

allmälig zu Tage kommen können. In den historischen Wer-
ken allgemeinem Inhalts wird des Fischfanges in der Regel

gar nicht erwähnt. Dieser Gegenstand erscheint zu gering-

fügig. Man zählt die Schlachten auf, die freilich für die

Gleichzeitigen (und von solchen kommen doch ursprünglich

die historischen Nachrichten,) bei weitem das grösste Interesse

haben, von den Kämpfen der Kirche mit dem Staate, oder

der Parteien und Stände im Staate. Selbst in den Schil-

derungen von den Sitten der Völker und von ihrer Ernäh-

rungsweise findet man, besonders in den ältern, der Fische-

rei wenig Erwähnung. Die Gründe sind mannigfach. Von den

Fremden, den Reisenden, gehen ja fast allein solche Schilde-

rungen aus, und diese haben die Fischerei-Plätze wenig vor

Augen. — Im klassischen Alterthume galt die Fischerei, mit

Ausnahme des Angelns, für eine des freien Mannes nicht wür-

dige Beschäftigung. Von den verschiedenen Arten zu fischen

sind uns also sehr wenige Nachrichten hinterlassen, weil die

Gebildeten sie nicht kannten 1
). Wenn nicht in der spätem Zeit

Roms die gastronomische Schwelgerei sich ganz besonders auf

einige Arten Fische gerichtet hätte, und wenn nicht die Ver-

sorgung dieser ungeheuren Welt-Stadt mit Lebensmitteln und

später der eben so schwelgerischen und fast so ausgedehnten

Stadt Constantins ein Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit

geworden wäre, so würde uns das Alterthum sehr wenig

Nachrichten über unsern Gegenstand hinterlassen haben. — Im

Mittelalter beachtete man vor allen Dingen die religiösen Zu-

1) Aelian führt in seinem Buche über die Natur der Thiere die

verschiedenen Arten zu fischen auf (Lib, XII, cap, 43.), aber man siebt

deutlich, dass er sie nur von Hörensagen kennt.
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stände ausser den staatlichen. Nach diesen war das meiste

Interesse den Reichthümern der Länder gewidmet, das heisst

solchen, welche Reisende oder gewaltsam Eindringende sam-

meln und mitnehmen konnten, wie Gold, Edelsteine, Perlen

oder koslbares Pelzwerk, wobei die wahren Reichthümer der

Länder, durch welche deren Bewohner ernährt werden, we-

nig in Betracht kamen ,
oder wenigstens nicht werth erachtet

wurden, in die kurzen Berichte über die bereisten Länder

aufgenommen zu werden. — Selbst in der neuern Zeit, wenn

wir sie von der Entdeckung Amerikas an rechnen, hatten die

Berichte über andere Länder noch lange diesen Charakter, ja

er wurde durch die Entdeckung des Seeweges nach Ostindien

und die Entdeckung von Amerika noch genährt. Die Erfah-

rung, die man machte, dass an der Ostküste von Afrika, in

Ostindien, besonders in den Ländern Amerikas das Gold nicht

den Werth habe, wie in Europa, wo schon lange die ge-

münzten edlen Metalle die allgemeinen Werthmesser abgege-

ben hatten, erhitzte die Gemüther, und die Vorstellungen

Yon Ländern, wo das Gold in Massen umherliege, bemächtig-

ten sich der Phantasie gieriger Abenteurer in solchem Maasse,

dass sie gar nicht mehr im Stande waren, sich ruhig zu fra-

gen, worauf denn diese Sage beruhe, sondern nur sich be-

mühten, das goldreiche Land zu finden. Es ist bekannt, dass

Süd-Amerika nicht so schnell in allen Richtungen von Euro-

päischen Abenteurern durchzogen wäre, wenn nicht nach der

Eroberung von Peru und Chili die Sage von einem Gold-

Lande, El- Dorado genannt, viele Haufen von Glücksrittern in

die schwach bevölkerten Wildnisse verlockt hätte. Viele der-

selben gingen zu Grunde ,
wie jetzt manche Wanderer nach

dem Goldlande Californien; allein, indem sie sich bereichern

wollten, haben sie ihre Nachfolger und Nachkommen berei-

chert. Es scheint, dass die zahllosen Heerden Europäischer

Hausthiere, welche jetzt die Ebenen Süd-Amerikas bedecken,

die Rinder, Pferde, Schweine, grösstentheils von kleinen Heer-

den stammen, die jenen Abenteurern verloren gingen. Jetzt

bezieht Süd-Amerika allein für die Häute und Hörner wilder

Rinder sehr grosse Summen aus Europa, und so hat die Ge-

schichte, oder wenn man will, die Natur selbst den Beweis

geliefert, dass die wahren und bleibenden Reichthümer eines

Landes in der Productionskraft der Natur liegen, nicht in den

unfruchtbaren Metallen. — Man würde aber sehr irren, wenn

man glaubte , dass die Goldsucherei nur in der Phantasie der

entschiedenen Abenteurer lag. Wir haben ihrer nur erwähnt,

weil die Entdeckungs - Reisen des löten Jahrhunderts
, das

rascher als jedes andere die geographischen Kenntnisse er-

weiterte 2
), zum Theil durch die Hoffnung, Gold oder andere

Schätze zu finden, hervorgerufen wurden. Die Reisen Fro-

2) Amerika wurde zwar schon am Schlüsse des 15ten Jahrhunderts

von Columbus erreicht, allein dass man hier einen sehr grossen

Welttheil vor sich habe, konnte man erst im Verlaufe des 16ten Jahr-

hunderts erkennen. Ebenso wurde die Ostseite Asiens erst im 16ten

Jahrhundert erreicht und die weite Ausdehnung der Süd -See wurde

nun erkannt.

bischer’s hatten ganz das Goldsuchen zur Aufgabe, die von
Willoughby, Chancellor u. A. waren wenigstens ver-

wandt, indem sie nach irgend welchen glücklichen Zufällig-

keiten suchten. Erst gegen den Schluss dieses Jahrhunderts

und im folgenden w aren es mehr rein merkantilische Rück-
sichten, welchen viele Expeditionen gewidmet wmrden, wie
die viel frühem von Pegoletti und Barbaro. Die Reisen-

den erkundigten sich also nach den Producten der besuchten

Länder, dennoch blieb der Vorrath von Fischen wenig be-

rücksichtigt, ausser wTo er massenhaft hervortrat und reichli-

chen Gewinn auch für den Handel versprach, wie der Wall-

fischfang, die Fischerei auf den Bänken von Neufundland, der

Häringsfang, welcher die Rivalität der Engländer gegen die

Holländer hervorrief. Erst im 18ten Jahrhunderte bekamen
allmälig die Expeditionen einen wissenschaftlichen Character,

besonders nachdem man durch das Linné’sche System mehr
sich gewöhnt hatte, die Naturkörper zu beschreiben, zu ord-

nen und von einander zu unterscheiden. Erst gegen den Ab-
lauf des vorigen Jahrhunderts wrurde es allgemeiner, in den

besuchten Gegenden auf alle Thiere zu achten
,
aber fast im-

mer zuletzt auf die Fische, und mehr wieder an den kleinen

Inseln als im Innern grosser Länder.

§ 3. Wir haben in dieser, für unsern Zweck vielleicht zu

langen, in sich selbst aber allzu summarischen Darstellung

anschaulich machen wollen, dass man in der unübersehbaren

Masse historischer und geographischer Berichte die Nachrich-

ten über die Fischerei (über die Fische selbst belehrt man
sich viel schneller,) nur wie eingesprengte Goldkörner finden

kann. Verfolgt man eine bestimmte Frage, z. B. w-ie die Fi-

scherei sich in einem gewissen Gebiete allmälig gestaltet

habe, so wdrd man aus einer sehr grossen Menge von Na-

men von Ortschaften, von Königen und von Schlachten oft

mit vielem Zeitverluste kaum irgend einen Wink über den

Zustand der Fischerei erhalten. Daher mag es auch kommen,

dass, mit Ausnahme der Geschichte des Härings- und Wall-

fischfanges, die ihre eigenen Literaturen haben, nur von Ei-

nem Manne, so viel ich wreiss, ein ernstlicher Versuch ge-

macht ist, alle vereinzelten Nachrichten, die sich über die Ge-

schichte der Fischerei auffinden lassen, zu sammeln, von

S. B. J. Noël [de la Morinière). Seine Histoire générale des

pêches anciennes et modernes ist eine Frucht langen und gründ-

lichen Sammelns. Leider ist von diesem Werke aber nur der

erste Theil erschienen, das Alterthum und die erste Zeit des

Mittelalters umfassend 3
). Dabei geht denn freilich Russland

ziemlich leer aus.

§ 4. Mich hat aber lebhaft die Frage interessirt, wie sich

in Russland der Gang der Fischerei zu dem Fortschritte der

Population, der steigenden Erwerbs-Thätigkeit, der vermehr-

ten und beschleunigten Mittel der innern Communication ver-

halten möge? Eine Einsicht in diese Verhältnisse ist von der

grössten Wichtigkeit in einem Lande, in dem bei weitem der

3) Der Rest seiner Sammlungen für die folgenden Bände befindet

sich in Paris und steht jetzt zur Verfügung des Hrn. Valenciennes.
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ansehnlichste Theil der Bevölkerung, während eines nicht

unbedeutenden Theils des Jahres durch kirchliche Fasten von

dem Genüsse des Fleisches warmblütiger Thiere abgehalten

wird. Sie wird um so wichtiger, da das Europäische Russ-

land (Sibirien als noch im Urzustände begriffen, lassen wir

ganz unberücksichtigt), obgleich noch immer sehr reich an

Fischen zu nennen, doch solche Fischerei -Plätze in offenen

Meeren nicht besitzt, welche aus naturhistorischen Gründen

und nach den Zeugnissen der Geschichte für unerschöpflich

gehalten werden müssen. Wir werden von solchen Plätzen

später (§ 16) zu sprechen Gelegenheit haben, wollen hier aber

noch bemerken, dass vielleicht jetzt grade eine Beleuchtung

dieser Frage, so vollständig als es die dürftigen Materialien

immer erlauben mögen, besonders dringend erscheint, da die

Klage laut wird, der Ertrag der Fischerei nehme im Kaspi-

schen Meere oder wenigstens in einem Theile desselben ab.

Ob diese Klagen gegründet sind oder nicht, lässt sich aus der

Ferne nicht bestimmen, aber das scheint gewiss, dass sie in

ihrer Allgemeinheit gar keine zweckmässigen Maassregeln

hervorrufen können. Man muss durchaus unterscheiden, an

welchen Arten von Fischen und bei welchen Fangweisen

diese Abnahme bemerklich wird. Wir werden im dritten Ab-

schnitte nachweisen
,

dass während in der Ostsee manche

Fisch- Arten keine fortlaufende Abnahme, wenigstens keine

jetzt fortgehende erkennen lassen, andere Arten, wie der Stör,

sehr auffallend abgenommen haben, und fortgehend abneh-

men. Man muss also die Fisch -Arten einzeln unterscheiden.

Man muss aber noch mehr die Wasserbecken unterscheiden,

nach ihrer Grösse, der Beschaffenheit ihres Wassers und dem

Nahrungs-Stoffe, der ihnen zufliesst. Deshalb wären die Nach-

weisungen, die man etwa auffinden kann, so speciel als mög-

lich zu wünschen. Das sind sie leider in der Regel nicht. Aber

eben wegen ihrer Unvollkommenheit ist es wünschenswerth,

dass alle Bruchstücke möglichst vollständig gesammelt wer-

den, weil sie in der Regel nur im Verein mit vielen andern

Schlüsse erlauben. Selbst wenn sie nur den bedeutenden

Wechsel nachweisen, welcher in den grossen Fischereien so

häufig ist
,
werden sie belehrend für den Naturforscher und

noch mehr für die Verwaltung.

§ 5. Man erkennt leicht, dass ich eine empirische Beant-

wortung der Frage vor Augen habe, welches Maass und wel-

che Art von Fang wohl eine bestimmte Localität erlaubt,

ohne dass eine jährliche Abnahme durch den Fang selbst be-

wirkt werde, und wirft mir vielleicht ein, dass eine naturwis-

senschaftliche Untersuchung diese Frage viel gründlicher

müsse beantworten können. Das kann sie aber nur unvoll-

ständig. Sie kann die Nahrungshedürfnisse der einzelnen

Fische bestimmen, ihre Fortpflanzungs-Fähigkeit und die Be-

dürfnisse für eine gedeihliche Fortpflanzung in Bezug auf die

Beschaffenheit der Laichplätze untersuchen. Sie soll auch die

Wachslhums-Geschwindigkeit der Fische und die Zeit, wann
sie anfangen zu laichen, sie soll die verwickeltem Vorgänge,

wie der Nahrungsstoff durch stille Thäligkeit der Naturkräfte

sich bildet, möglichst zu durchschauen versuchen. Aber sie

kann schwerlich anders als durch langjährige Erfahrungen

bestimmen, wie viele Fische der Habgier des Menschen bei

einer bestimmten Fangart entgehen. Ich berufe mich nur auf

die alltägliche Erfahrung, dass fast Jedermann, der zum ersten

Male eine Fischerei in grösserem Maassstabe sieht, ausruft:

Es sei ihm unbegreiflich
,
wie noch Fische übrig bleiben

können. Der Fischer nimmt so viele Fische als er kann, und
ist ihm das Wasserbecken zu gross, so kommen, wo das Land
nicht zu unbevölkert ist, sehr bald viele andere herzu, ganz

in derselben Absicht. Aber so viele Fischer sich auch sam-
meln mögen, sie fangen nicht alle Fische und die übrig blei-

benden ersetzen durch ihre grosse Productions-Fähigkeit,wrenn

sie an die ihnen zusagenden Laichplätze kommen können,

wenigstens im Verlaufe einiger Jahre, den Abgang. Allein die

Natur arbeitet der Habgier der Menschen nicht nur durch
die grosse Productions -Fähigkeit der Fische, sondern oft

durch ganz andere Mittel entgegen, als habe sie schon bei der

ersten Anlage der Naturgesetze dafür Sorge tragen wollen,

dass dem Menschen, so sorglos für die Zukunft er auch sein

möge, ein Nahrungsmittel nicht vollständig ausgehe, das sich

selbst versäet. Staunend steht man vor einer Wehre, welche
ohne alle Lücke über einen kleinen Fluss gezogen ist, wenn
zugleich erzählt wird, dass dennoch auf unbegreifliche Weise
einige Lachse auf der andern Seite der Wehre bemerkt sind,

und zwar nicht ganz kleine. Man untersucht die Wehre, um
die Stelle zu finden, wo grössere Lachse^durchkommen kön-

nen; man sucht aber am Unrechten Orte. Ich läugne nicht,

dass ich Anfangs auch so staunend vor einer Wehre dieser

Art, die ich gesehen habe, stand; aber der Weg der Lachse

war doch bald gefunden, und einmal gefunden, musste ich

mir gestehen, dass man ihn hätte Voraussagen können. Der

Fischer, der einen Fluss sperrt, um keinen Lachs durchzulas-

sen, sperrt auch das Wasser zu sehr ab. Es drängt sich zwar

mit Gewalt durch die engen Lücken des Gerüstes der Wehre,

aber es drückt auch mit derselben Kraft seitlich gegen die

Ufer. Diese nun haben sich geformt nach der Kraft, die der

unaufsrehaltene Fluss ausübt — allenfalls nach seiner Früh-

lings -Strömung. Es ist von selbst verständlich, dass in einen

Felsboden eine Wehre sich gar nicht schlagen lässt. Die Ufer

sind also an Stellen, wo man Wehren bauen kann, auch nicht

felsig; von ihnen spült nun das Wasser allmälig etwas ab,

und ist nur eine Oeffnung gemacht, so reisst das nachströ-

mende Wasser immer mehr ein. So bilden sich zu beiden

Seiten der Wehre allmälig zwei Kanäle, deren Strömung um
so stärker wird, je fester die Wehre in sich selbst geschlos-

sen ist. Die Lachse, die beim Aufsteigen vorherrschend die

Mitte des Flüsschens suchten, wissen diese Seitenströmungen

recht wohl zu finden. Ja sie ruhen sogar in ihnen aus. — Es

muss überhaupt, nach meinen Erfahrungen, die gewöhnliche

Ansicht, als ob die Lachse vor dem Laichen durch den In-

stinct getrieben würden, immer gegen den Strom zu schwim-

men, etwas modificirt werden. Sie haben eigentlich das Be-

dürfniss
,

das fliessende Wasser sich durch die Kiemen

rinnen zu lassen und deswegen stellen sie sich dem Strome
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des Wassers entgegen. Wenn sie nun in dieser Stellung sich

bewegen, so bewegen sie sieb natürlich gegen den Strom.

Auch wird durch das Schwimmen gegen den Strom des Was-

sers dessen Lauf durch die Kiemen vermehrt. Wo aber der

Strom des Wassers an sich schon heftig ist, da sieht man den

Lachs längere Zeit behaglich im Strome sich wälzen, wie ich

unter dem Wasserfalle der Narowa,
und zwar schon in eini-

ger Entfernung von dem eigentlichen Falle, öfter sah. Es ver-

steht sich, dass die Fischer, welche den Lachsfang am Was-

serfalle der Narowa gepachtet haben, dieses Verhalten des

Lachses sehr gut kennen. Sie stehen daher auch keinesweges

immer auf den Gerüsten, welche von der Brücke aus gegen

den eigentlichen Wasserfall vorgebaut sind 4
), wo auch den

stärksten und geübtesten Mann bald der Schwindel ergreifen

würde. Ja sie stehen nicht einmal anhaltend auf der Brücke,

sondern befinden sich meistens in einem kleinen Häuschen,

das in der Nähe derselben am Ufer steht. Aus diesem kommt

von Zeit zu Zeit einer der Pächter auf die Brücke, und schrei-

tet über sie weg — aber sein Blick ist zuvörderst nicht ge-

gen den obern Theil des Flusses, den der Wasserfall ein-

nimmt, sondern nach dem untern Theile gerichtet, wo das

Wasser noch stark schiesst und an herabgerissenen Flötz-

trümmern, die aber nicht weiter geführt sind, sich bricht.

Hier ist es, wo die Lachse einige Zeit weilen und dann, als

ob sie sich gestärkt fühlten, vorwärts dringen, um den Sprung

gegen den fast senkrecht stürzenden Wasserfall zu wagen.

An diesem nur sind sie erreichbar von den weit vorspringen-

den Gerüsten. Diese besteigt der Fischer mit einem neun-

spitzigen Eisen, wenn er sieht, dass der Lachs vordringt und

er beurtheilen kann, von welchem Bocke (denn es sind drei

solcher Vorsprünge da) er hoffen kann
,

ihn zu erreichen.

Dass es mehr dieses Bedürfniss, das Wasser durch die Kie-

men laufen zu lassen, als ein endloser Trieb nach vorwärts

ist, der die Lachse leitet, scheint mir am deutlichsten aus

dem Umstande hervorzugehen, dass die Lachse, wie ich oben

bemerkte, auch in seitlichen Halbkanälen ruhen, die Nase

gegen die Strömung gerichtet. In jenem Flüsschen, das ich

durch eine Wehre völlig geschlossen fand, war, wie gewöhn-

lich, der Wasserspiegel bedeutend niedriger als der Uferrand,

die Halbkanäle, die sich das Wasser zu beiden Seiten der

Wehre durchgerissen hatte, waren also überdeckte, so dass

man von einem Ufer des Flusses nur den entgegengesetzten

erkennen konnte. Der Strom des Wassers hatte diese Halb-

kanäle aber nicht allein unmittelbar neben der Wehre ausge-

furcht, sondern auf mehrere Klafter hinab verlängert. Hier

nun halten sich die Lachse von Zeit zu Zeit auf, und es

scheint fast, dass sie sich sogar etwas einklemmen, um, ohne

Bewegung, der Buhe sich ergeben zu können. Ob sie nur,

nachdem sie vergeblich an der Wehre sich abgemiiht haben

4) Es ist einige Klafter unterhalb des Wasserfalles eine Brücke

über die Narowa geschlagen. Von den Steinkasten dieser Brücke sind

Gerüste (sehr hohe sogenannte Böcke) gegen den Wasserfall gebaut.

dorthin zum Ausruhen sich begeben, oder auch ohne vorher-

gegangenes Abmühen, lasse ich unentschieden.

Das aber scheint mir sicher, dass das Bedürfniss nach strö-

mendem Wasser wächst
,
je näher die Zeit des Laichens her-

anrückt. Auffallend ist es wenigstens, dass die Lachse frü-

her in die schwach fliessende Luga eintreten, als in die

stärker strömende Narowa. Es ist meistens der Lossos der

Russen, der Bicar der Franzosen. Der Fang dieses Fisches

beginnt in der Luga schon im Anfänge des Juni. Kommt auch

ein Fisch dieser Art in die Mündung der Narowa, an der na-

türlich die stärkere Strömung dieses Flusses schon aufgehört

hat, so biegt er doch, zum grossen Verd russe des Narwschen

Fischerei-Pächters, in die mattfliessendeRosson ja, einen son-

derbaren Verbindungs-Arm, der aus der Luga in die N arowa
dicht vor ihrer Mündung geht, und kommt so in die Luga.

Später im Jahr gehen die Lachse auch die N ar o w a hinauf und

im Spät-Herbste nur in die Narowa. Mir scheint aus der Ver-

gleichung dieser beiden Flüsse, dass die Lachse, je mehr ihre

Propagations- Organe entwickelt sind, um so mehr des strö-

menden Wassers bedürfen. In der That hört der Lachsfang

in der Luga am frühesten auf, später im untern Theile der

Narowa und wird am längsten fortgesetzt im obern Theil der

Narowa zwischen Narwa und dem Wasserfalle. — Also mit

dem Reifen der Eier und des Sperma wird das Bedürfniss

nach lebhafter Athmung im Lachs immer stärker und deswe-

gen hält er sich gegen das fliessende Wasser. Dadurch ge-

langt er, wenn kein Hinderniss ihn aufhält, bis an die Quel-

len der Flüsse, welche für seine Fortpflanzung am günstigsten

sind, da hier die Eier stets von fliessendem Wasser umströmt
werden, und die junge Brut vor Hechten gesichert ist. — Man
pflegt nun zu sagen: Ein wunderbarer Instinct treibe den
Lachs bis zu den obersten Zuflüssen und Quellen hinauf, wo
für seine Brut die geeignetsten Entwickelungs-Plätze seien.

Allein ein Wunder ist nichts anders als scheinbare oder wirk-

liche Ausnahme von den anerkannten Gesetzen der Natur,

unter welchen es immer noch genug Verhältnisse giebt, die

nicht vollständig von uns erkannt sind. Es scheint mir aber

offenbar, dass dieser Trieb der Lachse oder dieser sogenannte

Instinct
,

aus dem körperlichen Bedürfnisse dieser Fische

selbst hervorgeht, möge nun die starke Entwickelung der Ge-

nerations-Organe durch Pressung der grossen Blutgefässe des

Unterleibes oder durch die chemische Beschaffenheit der zu-

letzt in diesen Organen abgesetzten Stoffe ursprünglich ein

stärkeres Athmungsbedürfniss erzeugt haben. Immerhin brau-

chen wir nicht im Fische eine Ahnung von dem Bedürfnisse

der Eier und der Jungen anzunehmen, das Bedürfniss liegt in

den laichenden Individuen selbst s
). Mehr Verwunderung als

ein solcher supponirter Verstand verdient der Umstand, dass

die eigene Umbildung des Individuums auch dadurch dem
Bedürfnisse der vermehrten Athmung zu Hülfe kommt, dass

5) Das Ausrammen der Gruben, in welche die Lachse laichen,

könnte wohl als Aeusserung der Geschlechtslust betrachtet werden.
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gegen die Zeit der Fortpflanzung die Mundspalte an grossen

Lachsen gar nicht mehr geschlossen werden kann, indem, am

meisten beim Männchen, der Oberkiefer mit seiner Spitze

nach oben und der Unterkiefer nach unten sich krümmt 6
).

Ich habe mir erlaubt, bei Gelegenheit der Erörterung, wie

selbst bei der rücksichtlosesten Fangweise einige Fische der

Habgier der Menschen entgehen, zu einer nähern Betrachtung

des Wander- Triebes der Lachs -Arten abzuschweifen. Es sei

nun auch noch erlaubt, eine Bemerkung hinzuzufügen, wel-

che, wie ich glaube, von der Gesetzgebung berücksichtigt zu

werden verdient. Wo den Lachsen der Weg nach den obern

Zuflüssen abgeschnitten ist ,
laichen sie auch unterhalb der

Absperrung 7
). Man hat sie sogar dicht unter dem Falle der

Narowa laichen gesehen, wo das Bett von grossen unbedeck-

ten Flötz-Schichten gebildet wird, und das stürzende Wasser

Eier und Sperma sogleich wegführt. Ich bin zwar selbst nicht

so glücklich gewesen, einen solchen, gewiss sehr selten vor-

kommenden Moment beobachten zu können, aber der Um-

stand, den die Fischer anführen, dass das Wasser plötzlich

und für einen Augenblick völlig weiss werde (vom Sperma),

lässt mich an der Richtigkeit der Beobachtung nicht zwei-

feln. Dass aber unterhalb jener öfter erwähnten Wehre die

Lachse häufig gelaicht hatten , sah ich aus zahlreichen nicht

vollständig ausgefüllten Gruben im kiesigen Boden. Der hier

ansässige Esthnische Fischer hatte auch die Paarung selbst

und das Ausrammen der Grube, so wie das Verschütten der-

selben vollständig beobachtet. Solche Gruben im Kiese
(
gra-

veile) müssen vom fliessenden Wasser fast eben so gut durch-

drungen werden, als wenn sie den Quellen näher angelegt

werden. Die Eier werden sich also entwickeln können. Al-

lein die ausgekrochene Brut ist hier den Angriffen anderer

Fische Viel mehr ausgesetzt, als höher im Flusse. Schon wäh-

rend des Laichens selbst hatte der erwähnte Fischer bemerkt,

dass andere Fische mittlerer Grösse von allen Seiten herbei-

strömten, und bei der Grösse der Lachs-Eier ist es auch gar

nicht unwahrscheinlich, dass die Masse von organischer Sub-

stanz, die sie enthalten, als Köder auf andere Fische wirkt.

Denkt man sich aber eine Wehre in schlammigen Boden oder

in festen Lehm geschlagen
, so werden wahrscheinlich die

Lachs-Eier, welche unterhalb derselben in Gruben gelegt

werden
,
gar nicht zur Entwickelung kommen

, da hierzu ein

6) Beim Bécard, Salmo hamatus Cuv. krümmen sich die Kiefer we-

niger als im Salmo nobilis; es entwickelt sich vielmehr an der Spitze

des Unterkiefers eine fast senkrecht aufsteigende Schwiele. Die Wir-
kung ist aber fast dieselbe.

7) Valenciennes führt von einigen Fischen Beispiele an, dass sie

kränkelten und abstarben, weil sie nicht laichen konnten. Sollte man
nicht richtiger sagen: weil sie kränkelten, konnten sie nicht laichen?

Froschweibchen, die man separirt von den Männchen hält, sterben

allerdings leichter ab, als gepaarte. Aber bei den Fröschen trägt das

umfassende Männchen auch mechanisch zum Abgänge der Eier bei —
bei Fischen nur durch Erregung der Geschlechtslust. Und doch geben

auch die ungepaarten Frosch-Weibchen gewöhnlich ihre Eier von sich,

obgleich später als die gepaarten.

fortgehender Strom durchfliessenden Wassers erforderlich

ist. Daraus möchte ich die Folgerung ziehen, dass man Lachs-

wehren, ganz abgesehen von der Lücke oder Königs -Ader,

die sie haben müssen, um nicht zerstörend zu wirken, nur an

solchen Stellen erlauben sollte, welche kiesigen Boden haben,

da von den unterhalb der Wehre laichenden Fischen doch

einige Nachkommenschaft, oder wenigstens Nahrung für an-

dere Fische zu erwarten ist, in andern Localitäten aber nur

Verderbniss. Es steigen nämlich die Lachse auch in solche

Flüsse ein, welche zum Tlieil schlammigen Boden haben,

wenn nur das von oben kommende Wasser ziemlich rein über

den weichen Boden wegfliesst. Ist aber dies gesammte Was-

ser durch eine Beimischung z. B. aus Morästen merklich ver-

unreinigt, so steigen die Lachse gar nicht ein. So hat man in

Schweden erfahren, dass ein Fluss, in welchem früher guter

Lachsfang wrar, nicht mehr von Lachsen besucht w urde, nach-

dem man aus einem (vielleicht im Torfe liegenden) Sec einen

Kanal in diesen Fluss gezogen hatte 8
).

§ G. Mit diesem Vorschläge, die Wehren für den Lachsfang

nur in solchen Localitäten zu erlauben, wo der Boden einige

Wahrscheinlichkeit für die Entwickelung der Lachse ge-

währt, der, so viel ich weiss, noch in keiner Fischerei-Polizei

Platz gefunden hat, beurkunde ich zugleich meine Ueberzeu-

gung, dass ohne allen Zweifel unsere Kenntniss von den Le-

bensverhällnissen der Fische die Richtschnur für die polizei-

lichen Anordnungen abgeben muss. Die Bewirtschaftung der

Fischereien hat darin Aehnlichkeit mit der Bewirthschaftung

der Forsten
,
dass beide um so zweckmässiger eingerichtet

werden, je bestimmter unsere Kenntniss vom Wachsthume
und der Fortpflanzung der organischen Körper ist, mit denen

sich diese Wirtschaften zu beschäftigen haben. Für beide

wird auch das naturhistorische Studium streben müssen,

möglichst ins Einzelne zu gehen, denn so wie wir das wert-
vollere Holz auf Kosten des wertloseren schonen, werden

wir es auch mit den Fischen zu halten haben. Darin ist aber

ein wesentlicher Unterschied, dass der Forstmann die Gegen-

stände seiner Pflege vor Augen hat und ihr Wachsthum mit

leichter Mühe beobachten kann, die Fische aber sich den Be-

obachtungen entziehen und fast nur beobachtet werden, wenn
sie schon dem Tode verfallen sind. Aus diesem Grunde ist

die Naturgeschichte der Fische noch sehr zurück, so viele

Fische auch schon genau beschrieben sind. Erst jetzt ist in

vielen Ländern Europas ein lebhaftes Interesse für die Kennt-

niss der Lebens- Verhältnisse der Fische erweckt, und doch

wird sie, wie ich fürchte, eben wegen der Flüchtigkeit der

Fische, nur sehr langsam vorrücken.

Man erlaube mir, statt allgemeiner Bemerkungen, die wenig

Belehrendes gewähren können, wieder einen kleinenAbslecher,

8)

Die Lachse des Indals-Elf (in Norland) galten ehemals mit denen

des Lnlea.-Elf für die besten. Seitdem man einen See in Jemteland in

diesen Fluss abgeleitet hat, ist das Wasser trübe und es steigt kein

Lachs mehr in ihn, selten ein Schnäpel (wohl Sik?). Schuberts
Reise durch Schweden u. s. w. Bd. II. S. 42 u. 152.
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und dazu wieder den Lachs zu wählen. Es hat sich in neuerer

Zeit die Ueberzeugung festgesetzt, dass in einen Fluss nur die-

jenigen Lachse aufsteigen, die schon früher in ihm waren, und

man will sogar policeiliche Maassregeln auf diese Ueberzeugung

«münden. Man beruft sich dahei auf eine Stelle in Blochs

Naturgeschichte der Fische Deutschlands, in welcher er über

die Versuche eines Herrn Delalande (soll heissen Deslan-

des' in der Niederbretagne berichtet
9
). «Er kaufte von den

«Fischern zu Chate aulin ein Dutzend Lachse und nachdem

«er einen jeden mit einem kupfernen Ringe am Schwänze ver-

» sehen hatte, schenkte er ihnen die Freiheit wieder. Die Fi-

scher haben ibn nacbhero versichert, dass sie in den folgen-

den Jahren in einem fünf, im andern drei, im dritten drei

«von diesen gezeichneten Lachsen wieder gefangen hätten.»

So Bloch. Von 12 Lachsen sollen also 11 in drei Jahren

wieder gefangen sein. — Wer ist nun dieser Delalande?

Ich kann nichts über ihn auffinden. Wohl aber finde ich im

Catalogus bibliothecae Josephi Banks, Yol. I. p. 63 ein Buch

Recueil de differens traitez de physique et d'histoire naturelle

von Deslandes 1736 herausgegeben und später noch zwei-

mal aufgelegt. Dieses Buch ist offenbar gemeint
,
denn im

Dictionnaire d'histoire naturelle von Valmont-Bomare wird

auch Deslandes für diese Beobachtungen genannt, aber

nicht das Buch selbst. Das letztere habe ich leider im Original

noch nicht einsehen können, wohl aber in einer Holländischen

Lebersetzung v. J. 1737. Glücklicherweise führt Bomare den

Verfasser redend ein, und da klingt die Sache ganz anders 10
).

»Le second éclaircissement
,
plus nécessaire encore que le premier

,

consiste à déterminer
,
à s’assurer si les saumons reviennent tous

les ans dans la même rivière où ils sont nés, et cela jusqu'à ce

qu'ils meurent ou qu'ils soient pris. Comment, dira-t-on,
(
c'est

M. Deslandes qui parle
)

a-t-on pu savoir celte particularité,

qui a échappé à tous les Naturalistes ? Il est à propos cC en in-

struire le Lecteur. T avais chargé les pêcheurs de Chateaulin de

retenir une douzaine de saumons parmi ceux qui descendent la

rivière (soll wohl heissen qui montent, denn die hinabsteigen-

den werden nicht leicht gefangen) et après leur avoir attaché

à chacun un petit cercle de cuivre vers la queue, de les remettre

dans l'eau, ce qu'ils ont exécuté avec beaucoup déadresse, et en

trois années différentes. (Also Herr Deslandes hat gar nicht

selbst die Ringe angelegt, sondern sich auf die Fischer ver-

lassen, denn die Geschicklichkeit kann offenbar wohl nur

auf das Anlegen der Ringe beziehen, nicht auf das Setzen ins

AVasser, wozu gar keine adresse erfordert wird. Aber wie sind

die drei auf einander folgenden Jahre zu verstehen? Sollen

in jedem 12 gezeichnete Lachse die Freiheit erhalten haben?

Wohl nicht, wie die Folge lehrt.) Tai ensuite su d'eux mêmes

qu’ils avaient repris quelques-uns de ces saumons, une année cinq,

une autre année trois, une autre enfin deux. Das wären 10 und

nicht 11. Ich halte diese Erzählung ganz einfach für einMähr-

9) Bloch ökon. Naturg. der Fische Deutschlands. Quart -Ausgabe.

Bd. L S. 131.

10) Quatrième édition (en 8 .J, Tome XIII, p. 27.

chen, wie die meisten Geschichten von metallenen Ringen an

Fischen. Ehemals erschienen Fische, von Tatarischen Fürsten

mit metallenen Ringen versehen ins Kaspische Meer gesetzt,

im Schwarzen Meere und selbst im Persichen Meerbusen;

aber seitdem man weiss, dass der Spiegel des Kaspischen

Meeres tiefer liegt als der der andern Meere und dass, wo ein

Fisch durchgeht auch das Wasser durchfliessen muss, thun

sie’s gewiss nicht mehr. Man kann solche Sagen im Wör-
terbuch vonValmont-Bomare, bei Kircher und überhaupt

vor der bessern Kenntniss des Kaspischen Meeres finden. Ist

nicht der berühmte Hecht, den Kaiser Friedrich H. im October

des Jahres 1230 in den See bei Heilbron mit einem kupfernen

Ringe versehen einsetzte, und der erst 1497, oder wie Andere

sagen im Jahr 1447, sich fangen liess 11
), auch ein Mährchen,

obgleich der Ring mit der Inschrift wirklich abgebildet ist und

zwar von Gesner ia
). Aber Mährchen oder Nichtmährchen

— das ist in unsrem Falle ganz einerlei, denn Deslandes
muss ein so jämmerlicher Beobachter und so grandios unwis-

send in den Sachen gewesen sein, über die er schrieb, dass

es völlig gleichgültig ist, ob er Beobachtungen oder Mährchen

mittheilt. Das Wörterbuch von Valmont-Bomare erzählt

ausführlich, dass Deslandes auch habe untersuchen wollen,

warum ungetheilt gekochte Lachse roth sind, wogegen einzelne

Stücke demFeuer ausgesetzt wenig von dieser Farbe haben. Er

öffnete also mehrere Lachse, so wie sie aus dem Wasser kamen,

und fand, dass alle im Magen einen kleinen rothen Körper,

ähnlich der Traube einer Johannisbeere, hatten. Er nahm
etwas davon und that es in ein Glas w armen Wassers, wo es

sich auflöste und das Wasser roth färbte. Er glaubt also,

dass wenn man einen Lacbs ganz kocht, dieser kleine Körper

sich auflöst und seine Farbe allen Theilen des Fisches abgibt.

— Werden denn in der Bretagne die Lachse mit allen Einge-

weiden gekocht? Was Deslandes eigentlich gesehen hat,

ist schwer zu errathen; aber nicht gesehen scheint er zu

haben, dass auch die ungekochten Lachse roth sind und

röther als die gekochten!!

Auf solche Beobachtungen will man die Lehre gründen,

dass die Lachse immer nur an den Ort ihrer Jugend-Spiele

zurückstreben und auf diese Lehre administrative Maassre-

geln ! Eine Ueberzeugung dieser Art konnte nur in Gegenden

Platz greifen, wo es an hohen Wasserfällen fehlt. Die Lachse,

welche den Fall der Narowa anstreben, sind gewiss nicht

oberhalb.geboren, denn überhaupt habe ich nur von Einem

Lachse Kunde erhalten können , der im Peipus gesehen ist,

und der diesen Wasserfall (vielleicht im westlichsten Winkel,

11) Fünfzig Jahr Unterschied machen zwar bei diesem Methusalem

nicht viel aus. Aber dass diese Jahrzahl 1447 inGesners «Fischbucha

als Versehen des Uebersetzers Forer anzusehen ist, geht schon dar-

aus hervor, dass in dieser Deutschen Uebersetzung die Zeit zwischen

dem Einsetzen und dem Fange auch auf 267 Jahr berechnet wird. Zu

dem Jahr 1230 gehört also das Jahr 1497.

12) Gesner, Nomenclator animalium aquatilium (1560) p. 316.

Auch in G es ner’s Fischbuch, das er aber nicht selbst ausgegeben hat.
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wo sich der Fall in Stufen theilt, durch schnell wiederholte

Sprünge) vor etwa 15 Jahren überwunden haben muss. Zum
Laichen ist es vor den im vorigen Jahre gemachten Yer-

setzungs- Versuchen in den Zuflüssen des Peipus-Sees gewiss

nie gekommen. Dennoch sticht man am Wasserfalle der Na-

rowa Lachse seit der Gründung Narvcas
, wie ich aus Urkun-

den gesehen habe, und wahrscheinlich schon früher. Aehn-

liche Wasserfälle haben wir in der Esthländischen Kalk-For-

mation mehrere und auch in Schweden fängt man Lachse an

Wasserfallen, die nicht übersprungen werden können. Dazu
kommt, dass man nicht eben selten in einem Flusse Lachse

fängt, welche Angeln aus sehr entfernter Gegend im Leibe

haben. Der Fischpächter an der Mündung der Luga hat eine

ganze Sammlung solcher Angeln angelegt, von denen er einen

Theil für Schwedische erkannte, und andere für Preussische

hielt. Ich besitze selbst von diesen Angeln einige, mit denen

er mich beschenkte. Diese Angeln beweisen , dass unsere

Lachse weite Züge in der Ostsee machen. Da wäre es denn
wohl mehr als ein Wunder, wenn sie aus der Tiefe der See,

ohne Compass den Weg zu ihrer Jugend-Heimath finden soll-

ten. Es wäre recht schön, wenn jene Behauptung völlig ge-

gründet wäre, weil dann jeder schonungslose Lachsfang nur

sich selbst bestrafte. Ich glaube im Gegentheile, dass die

Lachs-Fischerei um ein so mässiges Becken, wie das der Ost-

see ist, zu internationalen Verhandlungen führen sollte, damit

überall einige Schonung beobachtet werde. Es mag sein, dass

ein bedeutender Theil der Lachse in denselben Fluss wie-

derkehrt, aber die meisten, oder gar alle, gewiss nicht ! Schon

der Umstand, dass in demselben Flusse und bei denselben

Fangmitteln der Ertrag in einzelnen Jahren viel höher oder

viel niedriger als gewöhnlich ist, deutet auf wechselnden Be-

such. Im Jahr 1852 z. B. war der Fang in der Narowa viel

ergiebiger als gewöhnlich.

§ 7. Die empirische Beobachtung des Erfolges der verschie-

denen Arten von Fischerei macht jeder Fischer und es ist nur
sehr zu bedauern, dass diese Beobachtungen nicht in be-

stimmten Zahlen ausgedrückt niedergelegt und gesammelt
werden. Die häufig wiederholte Klage

,
dass der Ertrag des

Fischfanges abnehme, ist wenig belehrend, da nur zu leicht

an grossem Wassern die sagenhaften Nachrichten von rei-

chen Fängen in frühem Jahren für das Normalmaass des da-

maligen Fanges angesehen werden, ausserdem aber auch die

wechselnden Preise theils der Fische, theils der andern Le-

bensbedürfnisse von der Quantität der gefangenen Fische

nicht unterschieden werden. Ich habe daher auf einer amt-
lichen Reise, die ich auf Veranlassung Sr. Erlaucht des

Grafen Kisselew an der Küste der Ostsee machte, eif-

rig nach Rechnungen bei Guts -Verwaltungen u. s. w. mich
erkundigt. Ich möchte nun an das gesammte Russische

Reich die Bitte ergehen lassen, wo sich aus neuerer Zeit

solche Rechnungen aufbewahrt finden mögen, sie für den

allgemeinen Nutzen aus den Rechnungsbüchern zu extra-

hiren
, und entweder mir unmittelbar oder unter Adresse

der Akademie einzusenden. Fast eben so belehrend wer-

den Pachtsummen aus alter und neuer Zeit sein, ob-

gleich bei diesen immer Rücksicht auf die Preise sowohl
der Fische als andrer allgemeinen Gegenstände genommen
werden muss

,
bevor man ein Urtheil sich bilden kann.

Es leuchtet ein, dass eine Reihe von Zahlen viel beleh-

render ist, als vereinzelte. Besonders habe ich dabei die

Klöster im Auge, welche fast sämmtlich Fischereien besitzen,

die sie entweder unmittelbar benutzen oder in Pacht geben.

Hier lassen sich also Rechnungen aus verschiedenen Zeiten

erwarten, und diese können nicht anders als belehrend sein.

Ich hatte in dieser Hinsicht auf meinen frühem Reisen viel

auf das alte berühmte Kloster Peïschory im Pleskauschen Gou-
vernement gerechnet, das über die Fischerei des Peipus-Sees

sehr wichtige Belehrung hoffen liess. Leider war aber das

Gebäude, in welchem das Archiv aufbewahrt war, kurz vor

meiner Ankunft verbrannt, und ich habe nur noch die ge-

schwärzten Reste desselben gesehen.

Meine Bitten und Wünsche gehen noch weiter. Seitdem

wir in Karamsin’s Geschichte des Russischen Reiches ein

ausführliches, gründliches und in edlem Style abgefasstes

Werk über die vaterländische Geschichte besitzen, ist das

Studium derselben sehr verbreitet in Russland. Nun müssen

in den Chroniken und Urkunden sehr verschiedener Art, die

von den Geschichtsforschern täglich studirt werden, ganz zer-

streut freilich, einzelne Nachrichten über Fischfang Vorkom-

men, die unter einander combinirl, mehr Einsicht in den Gang

der Fischerei in manchen Gegenden gewähren können. Es ist

allerdings gar nicht zu erwarten, dass irgend wo anders als

etwa in den Archiven der Klöster Angaben über den jährli-

chen Ertrag der Fischerei einer Gegend Vorkommen, allein

Angaben, dass man nach einem bestimmten Ort zog, um
Fische zu fangen, dass Fische transportirt oder verkauft wur-

den, müssen gelegentlich Vorkommen, und aus solchen ein-

zelnen Notizen, besonders wenn man viele zusammenstellen

kann, lassen sich immer Folgerungen ziehen. Ich wollte ich

könnte einen Aufsatz hier mittheilen, der in den ersten Jah-

ren dieses Jahrhunderts zuerst lateinisch, dann deutsch in der

Zeitschrift « Sundine " erschienen ist, in welchem alle Nachrich-

ten zusammengestellt werden, welche in den Pommerschen

Chroniken über den Fischfang, Verleihung von Fischerei-

Plätzen an Klöster und Aehnliches aus den ersten 3 Jahrhun-

derten nach der Bekehrung dieses Landes Vorkommen 13
).

Solche Einzelheiten können in allgemeinen Werken kaum
Platz finden, sind aber dann nicht weniger belehrend. So

finde ich in Karamsin’s Geschichte bei der Schilderung von

dem Zustande Russlands zur Zeit der Mongolen -Herrschaft

nur die Angabe, dass Korn und Fische die hauptsächlichsten

Gegenstände des innern Handels waren 14
). Specielleres wäre

wünschenswerth, besonders da ich die vorliegende Skizze in

13) Joh. Jak. Seil: Ueber den starken Häringsfang an Pommerns
und Rügens Küsten im 12ten bis 14ten Jahrhundert. Besonders abge-

druckt aus der «Sundine ». Stralsund 1831. in-8.

14) Kapaai3. üct. V, ct. 400.
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einigen Jahren erweitert herauszugeben hoffe. Dagegen möchte

ich, um unnüthige Arbeit zu vermeiden, bitten, mit der Ge-

setzgebung und den Verleihungen von Fischereien seit dem

Jahre 1649 sich nicht zu bemühen, denn die Gesetzsamm-

lung (Ilojmoe Coöpanie saKOHOirt) habe ich natürlich vor mir

und ich werde nicht unterlassen, den reichen historischen

Schatz, der in diesen Bänden liegt, zu benutzen.

§ 8. Allerdings darf man nicht erwarten, auch wo die Quel-

len für die Geschichte eines Landes noch so reichlich fliessen,

bis auf die erste Entwickelung des Fischfanges zurückgehen

zu können. Diese Anfänge liegen weit vor allen historischen

Nachrichten. Wo irgend Fische in etwas bedeutender Menge

Vorkommen, da hat der Mensch, so wie er dahin vordrang,

bald gelernt, sich ihrer auf irgend eine Art zu bemächtigen.

Auf allen Inseln der Südsee hat man nicht nur Fischerei,

sondern, so viel ich mich erinnere, auch Fischerei mit Netzen

befunden. Und das ist gar nicht auffallend. Denn diese zer-

streuten Inseln sind ohne Zweifel wohl durch zufällig Ver-

schlagene aus dem Festlande und den Inseln Indiens oder Ja-

pans bevölkert worden. Die Verschlagenen hatten also Bote

und dann verstanden sie gewiss zu fischen. Doch ist ein

Netz schon ein ingénieuses Werkzeug und es mochte lange

währen, bis man — gewiss in ganz verschiedenen Gegenden

unabhängig von andern — Fasern von Pflanzen oder Thier-

Sehnen so zu behandeln lernte, dass man Netze daraus flech-

ten konnte. In Amerika wurden auch Därme von Thieren und

Riemen, aus deren Häuten geschnitten, zu Gellechten und

also auch zu Netzen gebraucht. Bei den Eskimos sah noch

Beech ey Netze aus Wallrosshaut. Netze sind aber nicht die

ersten lind einfachsten Mittel für das Fangen der Fische. Es

ist nicht zu bezweifeln, dass man noch früher Fische mit

Spiessen oder Pfeilen erlegen und mit Angeln fangen lernte.

Noch jetzt ist das Stechen der Fische mit Spiessen sehr ge-

wöhnlich hei den Wilden an den grossen Flüssen von Süd-

amerika, bei einigen Nordamerikanern, bei Negern 15
)
und

in Australien
1G

)

—- und unsere Fischgabeln (Barpw) sind

nur eine weitere Ausbildung derselben. Viele von diesen

Wilden werfen ihren Spiess nach dem Fische und springen

ihm dann nach. Von diesem Werfen ist dann nur noch ein

kleiner Schritt zum Schiessen der Fische mit Pfeilen, welches

Humboldt bei den Otomaken am Orinoko mit Bewunderung

sah 17
). Es scheint diese Methode schon in dem vorgeschicht-

lichen Zeitalter der nordeuropäischen Völker, welches man

die Stein- Periode genannt hat, weil diese Urbewohner

damals noch gar keine Werkzeuge aus irgend einem Me-

tall, sondern nur von Stein, oder Zähnen, oder starken

Fisch - Knochen besassen ,
üblich gewesen zu sein. Man

hat unter den Werkzeugen dieser Periode ,
deren man

15) Noël, Histoire des pêches. Chap. I.

16) White, Voyaije to New South- Wales. Klemm, Culturgeschichte

I, S. 311.

17) PrinzNeuwiod’s Reise, I, S. 339, II, S. 31. Klemm, Cultur*

lurgoschichte II, S. 22.

eine grosse Menge in Schweden und Dänemark gesammelt

hat, auch solche gefunden, von denen man jetzt glaubt, dass

sie zum Erlegen von Fischen bestimmt waren. Es sind lange

Knochenspitzen, an welche zur Seite scharfe Stückchen von

Feuerstein befestigt sind, um ihnen Widerhaken zu geben.

Man hatte sie lange für Vogelpfeile angesehen. Aber dann

wäre die grosse Mühe, die Seitenstückchen zu befestigen, ver-

geblich gewesen, da ein von einem Pfeil getroffener Vogel

wohl fallen wird, auch ohne Widerhaken. Auch für grösse-

res Wild
,
das mit einem Pfeile durchgehen kann, waren sie

nicht bestimmt, da man sie nur in Sümpfen gefunden hat, die

ehemals wahrscheinlich Seen bildeten. Sie waren also wohl

für Fische berechnet, und ohne Zweifel an die Spitze eines

Stockes befestigt. Ob dieser als Pfeil abgeschossen wurde,

wie Pastor Eckström vermuthet 18
),
oder geworfen, oder als

Spiess in den Fisch gestossen wurde, das wird sich schwer

entscheiden lassen, aber ohne Zweifel sollten die Seitenspitzen

das Ausgleiten aus dem Fische verhindern. Aehnliche Werk-
zeuge hat man bei vielen Wilden gefunden, die keine Metalle

hatten, z. B. bei den Neuholländern.

Viel merkwürdiger scheint es, dass auch Angelhaken schon

früher im Gebrauche waren, als man die Metalle zu bearbei-

ten verstand. Man findet nicht selten Steine in Scandinavien,

von denen man glaubt, dass sie als Senksteine zu Angeln ge-

dient haben. Pastor Eckström, der über die Geschichte der

Fischerei in Schweden geschrieben hat, bleibt zweifelhaft,

aus welcher Substanz man die Angelhaken zu diesen Senk-

steinen verfertigt haben möge. Es werden aber noch jetzt

Angelhaken aus sehr verschiedenen Substanzen in Gegenden

gebraucht, in denen die Metalle sehr selten oder ganz unbe-

kannt sind. Die Bewohner von Neuholland nehmen dazu

Klauen von Raubvögeln oder schnitzen sich Haken aus dicken

Muscheln 19
). Andere nehmen ein sparriges Holz und Eck-

ström selbst berichtet, dass die Lappen noch jetzt Angeln

aus Wacholderholz schnitzen. Die Aleuten hatten nach Sa-

rytschew Angelhaken von Knochen.

Wir brauchen aber nicht weiter die Wilden alter oder neuer

Zeit zu vergleichen. Es leuchtet ein, dass nur sehr wenige

Gegenden der Erde das ganze Jahr hindurch den Menschen

mit Früchten ernähren konnten, und wohl überall, wo Men-

schen hinkamen, sie auch Fische fangen lernten. Wenn man
hie und da von einem Volke die Behauptung findet, es fange

oder esse gar keine Fische, wie es z. B. von den alten Calé-

donien» 20
)
und den ehemaligen Bewohnern von Florida 21

)
be-

hauptet wird, so sind solche Behauptungen entweder wohl

ungegründet, oder die Enthaltung von Fischen konnte erst

eintreten, nachdem entweder der Ackerbau oder die Vieh-

zucht sehr ausgebildet war.

18) Götheborgs Kongl. Vetenskaps och Yitterhets Samhälles

Bandlingar. Ny tidsföljd. Heft I. 1850.

19) Klemm, Culturgeschichte, I, S. 311.

20) Dio Cassius. Lib. LXVI (Auszüge von Xilinus).

21) Allgemeine Geschichte der Länder und Völker Amerikas. IL

S. 585.
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Wir suchen also keinesweges die ersten Anfänge der Fi-

scherei in Russland aufzufinden, wir möchten nur über den

Ertrag der Fischerei in verschiedenen Zeiten belehrt sein, so-

viel sich davon auffinden lässt, namentlich in einem Lande,

wo ohne Zweifel schon vor sehr langer Zeit viel gefischt

worden ist.

§ 9. Dass das Russische Volk grosse Neigung für die Fi-

scherei und daraus erwachsene Geschicklichkeit für dieses

Geschäft hat, ist augenscheinlich; vielleicht kann man das-

selbe von allen nördlichen Slawen, wenn nicht von dem ge-

sammten Slawischen Volksstamme sagen. Wenigstens von den

Bewohnern P ommer ns scheint es die Geschichte zu erweisen.

Als von dieser Gegend die erste bestimmte Kunde der christ-

lichen, weiter vorgeschrittenen Welt zukam, fand man die

Fischerei in Pommern schon in Bliithe. Helmold, der Chro-

nist der Baltischen Slawen aus dem 12ten Jahrhundert, be-

richtet uns, dass zur Zeit Waldemars I. viele Schiffe bei Rü-

gen im November zum Fischfang zusammen kamen, und dass

auch die Fremden Zutritt zum Fischfang hatten, unter der

Bedingung, dass sie den einheimischen Göttern opferten, und

nicht öffentlich als Christen sich bezeugten 22
). Es muss aber

diese starke Fischerei schon lange hier betrieben sein, wenn

es wahr ist, was die nordischen Schriftsteller berichten, viel

früher schon habe an einer der Mündungen der Oder eine

Stadt Wineta oder Julin (vielleicht Wolliri), (auch Jumne, Jom)

als Vereinigungspunkt sehr verschiedener Völker gedient und

durch ihren Reichthum unter allen Städten des Nordens sich

ausgezeichnet
23

). Solcher Reichthum konnte nur Folge des

Handels sein, worauf auch die Mannigfaltigkeit der Bewohner

schliessen lässt, und der Handel bereichert nur, wenn das

Land selbst eine Waare liefert. Der Kornbau war sehr ver-

nachlässigt, wie bestimmte Zeugnisse aussagen 24
). So mögen

also hier an die benachbarten Völker Fische verkauft sein,

die man damals hier freilich weniger einzusalzen , als zu

trocknen und zu räuchern pflegte. Als der Bischof Otto im

Anfänge des I2ten Jahrhunderts als Verkündiger des Chris-

tenthums nach Pommern kam, konnte sein Begleiter und

Biograph nicht genug den Reichlhum an Fischen rühmen 25
).

Für einen Denar konnte man einen Karren frischer Häringe

kaufen 26
). Häringe waren es nämlich, die hier am Anfänge

des Winters laichten und noch jetzt fischen um dieselbe Zeit

vieleFischer mehrereWochen hindurch an denKüsten Rügens.

Allerdings ist der ergiebigste Häringsfang bei Rügen jetzt im

September und October und Helmold nennt den November.

Aber da dieser Schriftsteller im Holsteinischen lebte , die

fremden Schiffe aber grösstentheils Sächsische waren, welche

22) Helmold, Chronicon Slavonian II, c. 12, 10.

23) Zum Beispiel Adamus Bremensis (aus dem Ilten Jahrhundert)

Bistor. -eccles., II c. 12.

24) Helmold, II. 13.

25) Andreas de vita Ottonis. I. IV. Ed. Val. Jaschii, Colberg p.

287, 324. (Nach J oh. Jak. Seil.)

26) Ibid. p. 324. Die Pommerschen Häringe stehen in der Mitte

zwischen unseru Strömlingen und wahren Häringen.

nach Holsteinischen Küsten zurückkehrten, so mag er mehr
die Zeit der Rückkehr im Auge gehabt haben. In den folgen-

den Jahrhunderten sammelten sich die Deutschen Schiffe vor-

züglich an der Küste von Schonen zum Fischfänge. Man
glaubt gewöhnlich hierin den Beweis zu sehen, dass die Fi-

sche und namentlich die Häringe ihren Zug verändert haben.

Ich finde vielmehr in dieser Nachricht den Beweis, dass die

Slawische Bevölkerung Pommerns früher die besten Fischer-

plätze und die ergiebigsten Zeiten aufgefunden hatten und be-

nutzten als die Bewohner Schonens. Fremde Schiffer finden

diese günstigsten Plätze für einen Fisch, der immer in eini-

ger Tiefe laicht, nicht sobald auf, und werden auch nicht

leicht die Häringszüge in der See aufsuchen und umzingeln

lernen, wo sie nicht in enge Buchten eintreiben, wie in Nor-

wegen. Ein an sich ganz geringfügiges Begegniss des Bischofs

Otto, als er im Jahre 1128 seine zweite Reise nach Pom-
mern machte, zeugt aber vielleicht noch sprechender für die

grosse Neigung, welche die Pommerschen Slawen damals für

den Fischfang hatten. Er traf auf einem See einen Menschen
in einem Kahne, welcher dem Bischof die Versicherung gab,

dass er in sieben Jahren kein Brod gegessen habe, sondern

nur Fische. Er hatte auch eine solche Menge getrockneter

Fische gesammelt, dass er für den ganzen Winter versorgt

war. Vom Bischof erhandelte er sich nicht etwa Brod — son-

dern einen Vorrath Salz, um sich Fische einzusalzen 27
). In

Pommern war aber damals gewiss nicht Mangel an Raum für

den Kornbau, vielmehr erweisen Urkunden, dass noch grosse

Strecken sehr fruchtbaren Landes unbebaut waren 28
).

Auch bei den alten Preussen wrar die Fischerei entwickelt

als der Deutsche Orden zu der Bekehrung und Eroberung

herbeigerufen wurde. Zwar ist mir kein Anzeichen bekannt,

welches bewiese, dass schon vor der Bekehrung ein Theil des

Ertrages der Fischerei ausser Landes ging, aber für den in-

nern Verbrauch wurde er stark betrieben und mit Apparaten,

gegen welche, wie wir bald hören weiden, der Orden mit

kräftigen policeilichen Maassregeln einschritt. Dass die Fi-

scherei mit einer gewissen Vorliebe betrieben wurde, lässt

sich daraus vermuthen, dass sie an der rohen Mythologie der

alten Preussen Antheil hatte, und dass die grossem Fische-

reien nicht ohne feierliche Einweihung unternommen wurden.

Es gab nicht nur heilige Seen und Bäche , in denen gar nicht

gefischt werden durfte, und man muss sehr bedauern, dass

uns die Namen derselben nicht aufgehoben sind, vielleicht

hätte man, wenn sie sich wieder auflinden Hessen, darin die

Vorsorge für die Entwickelung derjenigen Fischarten ent-

deckt, welche gegen die Flüsse ansteigen, um in ihren Quell-

Gebieten zu laichen, wie die Lachse. Der Preussische Mee-

27) Dass man sehr lange vor Beukelszo on das Einsalzen verstand,

werden wir später vielfach bewiesen finden.

28) Nach der Bekehrung wurden in Pommern eine Menge Klöster

gegründet und reichlich mit Ländern ausgestattet. Fürst Casimir I.

verlieh einem einzigen 11 Landschaften (villae), die alle fruchtbar,

von denen aber 10 unbebaut waren. Drey. Cod. dipl. I.

16
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resgolt Pcrdoytus oder Perdoatys war zugleich ein Gott der

Fische und der Fischer. Ihm opferte man auf grossen Fels-

blöcken, die aus dem Meere hervorragten, Fische. Ihm zu

Ehren gab man beim Beginn der Seefischerei Feste, nach de-

ren Beendigung ein Priester aufstand, die Winde theilte und

weissagend vorschrieb, wann und wohin ein jedes Boot fah-

ren sollte
29

). Nach Andern wurden auch dem Curcho, Gott

der Schmausereien, wie ihn die Christen definiren, vielleicht

Gott der Nahrungsmittel, Fische geopfert.

Ich glaube hier auch noch die südlichen Nachbarn der

Preussen und Litlhauer, die Jatwägi unsrer Chronisten (die

Jadzwingo wie, Jacvingi der Polnischen), anführen zu

müssen, die, obgleich vom Meere getrennt, dennoch von Fi-

scherei und Bienenzucht gelebt haben sollen
30

). Schafar'jk

will sie zwar weder dem Slawischen, noch dem Lithauischen

Stamme zuzählen, (die ich, wie man so eben gesehen hat, nicht

von einander trenne, wie denn auch Schafarik für beide

Volkergruppen, ihrer nahen Verwandtschaft wegen, den Na-

men des Windischen Stammes vorschlägt), sondern er erklärt

sie für ein ganz hetegorenes Volk, das er mit andern später

eingewanderten zu einem Sarmatiscben Stamme vereinigt
31

).

Erscheint besonders Gewicht auf einen Ausspruch Cromer’s

zu legen, dass zu seiner Zeit, der Sage nach, noch Reste der

Jatwägen in Russland und Litthauen lebten, in der Sprache

von den Slawen und Lilthauern völlig verschieden. Allein

mehrere ältere Polnische Schriftsteller erklären sie ganz po-

sitiv für ein Litlhauischcs Volk. Mathias de Mechovia
führt sehr bestimmt vier Litthauische Völker auf: 1) Pruteni

(Preussen), 2) Jaczwingi (Karamsins /Urcara), 3) Lilhuani

cum Samagilis, und 3) Lotihali (d. h. Letgallen, die er nach

dem Vorhergehenden ausdrücklich mit den Letten verbindet).

Jedes von ihnen, sagt er 32
), hat seine eigene Sprache, welche

jedoch im Einzelnen wieder sehr übereinstimmen. Gramma-

tiker unsrer Tage würden also wohl sagen, dass diese Spra-

chen sehr nahe verwandt waren. Jetzt weiss man, dass die

Lettische und Litthauische Sprache sehr ähnlich sind, und die

der alten Preussen kaum dialectisch von der Lillhauischen

verschieden war.

§. 10. Was aber die Russen selbst anlangt, so lehrt schon

der erste Blick auf die Geschichte ihrer Verbreitung, dass sie

mit eben so viel Neigung als Geschick der Fischerei sich er-

geben. Sie folgten schnell den grossen Flüssen und besetzten

ihre Ufer, so dass die früher ansässigen Völker ins Innere zu-

rückgedrängt wurden. So ist die ganze Dwina und der grösste

Theil der Küsten des Weissen Meeres von den Russen be-

setzt. Obgleich man Karelische Beimischung bei sehr vielen

derselben nicht verkennen kann, ist doch der Nachzug voll-

blütiger Russen aus dem Innern des Reiches so stark, dass die

29) Christ. Hartknoch: Alt- und Newes Preussen. S. 161 und

162.

30) Kapaai3. Hct. Tocja. Pocc. II. crp. 29. npiiM. 35.

,31) Schafarik Slawische Altcrlhiimcr I. S. 350.

32) Chronicon Polonor. L. II. c. XIV.

Aussprache, namentlich der Zischlaute, eine völlig Russische

ist und die Finnische Beimischung in der Gesichtsbildung in

nicht gar langer Zeit völlig verwischt sein wird. Diesseit der

Dwina dagegen findet man theils ein Gemisch von Finnen

und Russen, ein Volk, das sich für Russen hält, und Russisch

spricht, aber alle Zischlaute in einfache Sauselaute verwandelt

hat, theils reine Finnen. Der Mes en ist fast ganz, und die

Petschora in ihrem fischreichsten untern Theile von Rus-
sen besetzt. Vom Wolchowund Swir sind schon sehr lange

die Finnischen A’ölker verdrängt. Auch die Newa wird bald

in demselben Verhältnisse sein. An dem Hauptstrome des

Russischen Reiches, an der Wolga, haften die Tschuwa-
schen nur noch mit kleinen Gebietsparcellen, die Tschere-

missen mit einem grossem, aber die Tataren, bis in die Mitte

des löten Jahrhunderts das herrschende Volk in den ausge-

dehnten Chanaten Kasan und Astrachan, erreichen nach

Koppen’ s ethnographischer Karte nur noch mit kleinen

Zipfeln den Strom, dessen Herrschaft sie vor noch nicht drei

Jahrhunderten verloren, den sie aber auch früher nicht zu

benutzen verstanden.

Man wird vielleicht einwenden, dass eine solche Verbrei-

tung des kräftigem und herrschend werdenden Volkstammes
nothwendig ist, da die Flüsse die natürlichen Strassen für

Wanderungen sind. Allein, dass diese Wasserslrassen nicht

immer die nothwendigen Verbreitungswege abgeben, das leh-

ren uns nicht nur alle Türkischen und Mongolischen Völker,

welche über den Ural-Fluss in Europa eindringend, der Steppe

folgend quer über die Flüsse setzten, das lehren uns auch die

Wanderungen der Germanischen Stämme vom ersten Auftre-

ten derselben an, obgleich sie mit den berittenen Nomaden,
denen ihre lebendigen Provianlmagazine, die Tabunen, zu-

gleich als Bewegungsmittel dienten, nichts gemein hatten. Die

Germanischen Völker verloren gegen Slawen (im weitern

Sinne genommen, die Litthauischen Völker mit einschliessend),

die ganze Weichsel, die Oder, das ganze Quellengebiet und
die rechte Seite der Elbe, die ganze Küste der Ostsee bis in

die Nähe der Kieler-Bucht, nicht etwa, weil sie einem über-

legenen Feinde weichen mussten, sondern mehr wohl, weil sie

auf all dieses Wasser keinen Werth legten, ihre Sehnsucht

aber nach den Ländern ging, welche schon lange Römische
Cultur erfahren hatten, und sie in ihrer Kriegeslust mehr Ge-

fallen daran fanden, die Culturländer sich zu erobern, als mit

Finnischer Geduld und Zähigkeit den Naturzustand des Bo-
dens langsam in den cultivirten zu versetzen. Nicht umsonst

haben sie bei den Römern den Krieg gelernt. Sie nehmen ih-

nen Gallien, Spanien, Afrika und Italien selbst, und dann erst,

als Herren der Römischen Welt, mit einem Römisch genann-

ten Kaiser an der Spitze, und unter der Aegide des Christen-

thums, überlegen an Künsten des Krieges und des Friedens,

verdrängen oder unterwerfen sie die Slawen am Ostsee -Ge-

stade.

Aber kehren wir von diesen weilen Gesichtsfeldern der

Geschichte zurück zu den Ansiedelungen des Russischen Vol-

kes
,
so wird grade die Betrachtung der Einzelheiten uns am
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deutlichsten zeigen, welchen Einfluss die von den Historikern

unbeachtete Vorliebe für Fischerei darauf gehabt hat, vom

höchsten Norden bis zur südlichsten Gränze. Der grösste

Landsee der Welt, den wir das Kaspische Meer nennen, und

welcher bei den Morgenländern einst das Chasaren-Meer

hiess, ist jetzt in der That ein Russisches, aber viel mehr

durch die Fischerei - Industrie des Volkes, als durch die

Macht der Waffen. Nicht nur an den anerkannt Russischen

Ufern treiben die Russen Fischerei, Tataren und Kalmücken

als Knechte gebrauchend, sondern auch am gesammten Per-

sischen Ufer waren die grossem Fischereien seit einer Reihe

von Jahren an Russische Pächter vermiethet. Jetzt findet Se.

Hoheit der Schach von Persien, da die Pächter bei der Fi-

scherei gewannen, dass es besser sein werde, wenn er sie

selbst betreiben lässt, jedoch mit Russischen Fischern. Diese

Art, die Persischen Fischereien zu betreiben, hat erst mit

dem laufenden Jahre begonnen. An dem unwirthbaren Ost-

Ufer, wo die Turkmenen nomadisiren, die Chiwenzische Ober-

hoheit so weit anerkennend als es ihnen grade gelegen ist,

werden die besten Fischerei- Plätze auch von Russen aus-

gebeutet, nach ganz privater Einigung mit den benachbarten

Turkmenen -Stämmen. Die Robben aber des gesammten Kas-

pischen Meeres ist man schon seit langer Zeit gewohnt, als

Russisches Eigenthum zu betrachten.

Hoch oben im Norden ist es nicht anders; Fischerei und

Wallrossfang sind dem anerkannten Besitze rechtvorangegan-

gen. Ja, in diplomatischen Verhandlungen hat der Hof von

Moskau schöne Fischerei -Plätze im höchsten Norden aufge-

geben
,
weil er die Ausdehnung seiner Erbschaft aus dem

Nachlasse Gross -Nowgorods nicht kannte. Da hierüber aber

nur mit historischen Nachweisungen überzeugend gesprochen

werden kann, so müssen wir den Beweis dem folgenden Ab-

schnitte überlassen. Für unsern Zweck genügt es auch, einen

Blick auf das Weisse Meer zu werfen. Die Inseln in demsel-

ben sind schon lange ausschliesslich von Russen besetzt, an

der Westküste aber wohnen Russen, Karelen und Lappen,

welche letztere in dieser Gegend wohl richtiger als ein

Mischvolk von Lappen und Karelen zu betrachten sind. Von

den Russischen Ansiedelungen treiben die nördlichen keinen

Ackerbau mehr, obgleich man bei den noch nördlichem Ka-

relen bis in den Lapländischen Kreis, namentlich bis Kereli,

Ackerbau findet, der zwar nicht immer, aber doch in den

meisten Jahren ganz gut lohnt. Liegt hierin nicht ein spre-

chender Beweis, dass die Russen den Fischfang dem Acker-

bau vorziehen? Die Jagd nämlich, die allerdings im Winter

betrieben wird, weil es an anderer Beschäftigung fehlt, ist in

diesen Gegenden lange nicht ergiebig genug, um eine Reihe

von Dörfern und das Städtchen Kern zu ernähren. Befragt man

die nördlichsten Russen selbst, so behaupten sie, dass die Lo-

calitäten, auf denen sie leben, dem Ackerbau nicht günstig

seien. Das mag richtig sein, ich kenne diese Orte nicht aus

eigener Anschauung
,
aber da es den Russen ganz frei stand

,

wo sie sich niederlassen wollten, so beweist schon die Wahl
der Niederlassungen, dass sie die günstigere Lage für Fisch-

fang und Seefahrt— Flussmündungen und Buchten— andern

Localitäten vorzogen.

Noch characteristischer sind die Ansiedelungen an den gros-

sem Landseen. Nehmen wir zum Beispiel den Peipus-See,

dessen Russischer Name «Finnischer See« (Hy^cnoe 03epo) an-

zeigt, dass er lange als im Besitze Finnischer Völker betrach-

tet wurde. Noch jetzt wohnt westlich vom See ein Volk Fin-

nischen Stammes, die Ehsten, in compacten Massen — aber

die Ufer des Sees sind fast ganz von Russen besetzt, viel mehr
noch, als es die Köppensche Karte zeigt. Die gesammle

Ostküste ist schon lange Russich, mit sehr kleinen, vom See

entfernten Esthnischen Enclaven. Die Nordküste ist zwar

nicht ausschliesslich, aber doch sehr vorherrschend von Rus-

sen besetzt, welche jedenfalls vor der Einführung der Refor-

mation eingewandert sind
,
ob während der ausgebildeten

Ordensherrschaft oder schon früher , darüber sollen noch

keine historischen Nachrichten aufgefunden sein. Die Dörfer

am Westufer der grossen Abtheilung des Sees sind jetzt auch

in sehr überwiegender Zahl von Russen besetzt, und es sind

viele unter ihnen, welche Esthnische Namen, aber Russische

Bewohner haben, andere, und zwar die grossem, scheinen

von Russen angelegt zu sein, da ihr Name rein Russisch ist.

Diese Ansiedelungen begannen unter der Schwedischen Herr-

schaft über Livland. Die Veranlassung gaben die Wirren,

welche auf die Nikon sehe Kirchen-Revision folgten. Einzelne

Unzufriedene suchten Schutz an diesem Westufer. Den See

aber fanden sie so ergiebig für den Fischfang, obgleich er un-

ter der Ordens-Herrschaft keinesweges einen sehr ausgezeich-

neten Ruf in dieser Hinsicht gehabt zu haben scheint, dass

sie rasch Freunde und Verwandte herüberzogen. Den Guts-

besitzern Livlands, wo längst die Territorial-Verhältnisse be-

stimmt waren, erschienen sie als willkommene Gäste, weil die

Ufer des Sees grösstentheils sehr schlechten Ackerboden ha-

ben. Ihre Zahl nimmt noch jetzt, obgleich in geringerem Ver-

hältnisse zu, weil die Esthen mit schlechteren Apparaten und

mit geringerer Energie fischen, als die Russen, und auch die

Absatzwege weniger zu benutzen verstehen. An der engen

Verbindung zwischen dem Pleskauschen See und der grossen

Ablheilung des Peipus ist das Westufer noch von Esthen be-

setzt, jedoch schwach bevölkert. Was aber die Westküste des

Pleskauschen Sees anlangt, so kann ich der Colorirung auf

der Köppensehen Karte nicht beistimrnen. Ich muss die ge-

sammte Uferstrecke, die ich persönlich bereist habe, für Rus-

sisch erklären. Es ist zwar richtig, dass die Masse der Bevöl-

kerung im westlichen Theile des Pskowschen Gouvernements

Esthnisch ist, wie Herr Dr. Kreuz wald in einer ausführli-

chen Darstellung erwiesen hat, es ist auch die Esthnische

Sprache die vorherrschende, ja fast einzige für die Acker-

bauern ,
allein am Ufer des Sees spricht man nicht nur Rus-

sisch, sondern es ist auch so viel Zuzug reinen Russischen

Blutes , dass die Esthnische Beimischung nur noch dem geüb-

teren Blicke sich zeigt.

Selbst an der Meeresküste der Ostseeprovinzen, wo jenseit

Narwa nur sehr zerstreut und zwar fast nur in den Städten
*
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Russen wohnen, hat sich die Russische Ueberlegenheit in der

Fischerei geltend gemacht. Seit der zweiten Hälfte des vori-

gen Jahrhunderts hat die Stadt Re va 1 ihr Fischerei-Gebiet an

Russische Fischer, die von dem Quellen-Gebiete der Wolga
kamen, verpachtet und dieses Verhältniss hat sich bis in die

dritte Generation festgesetzt, offenbar weil weder Esthen noch

Deutsche dieselbe Pacht zahlen Konnten. Jetzt hat das Pacht-

gebiet dieser Russischen Fischer, von denen immer mehr sich

gemeldet haben, auch über die benachbarten Guter, über-

haupt auf mehr als 40 Werst sich ausgedehnt. Die Stadt Bal-

tischport giebt ein noch augenscheinlicheres Beispiel. Auf

nackten Fels gegründet, der keinen Ackerbau gestattet, ward

dieses Städtchen angelegt, in der Hoffnung, dass ein Molo hier

einen trefflichen, lange offenen Hafen schaffen würde. Die-

selbe Strömung aber, welche in diesem Sunde die Eisdecke

eine viel kürzere Zeit duldet, als an irgend einem andern

Punkte unsers Baltischen Ufers ,
warf auch den Molo zusam-

men, den Catharina II. zurRealisirung der Pläne Peters des

Grossen hatte bauen lassen. Es blieb nur die Fischerei als

Nahrungszweig übrig. Der Magistrat hat nun, um der Stadt

einige Einnahme zu verschaffen, ihr Fischerei-Gebiet verpach-

tet und zwar einen bestimmten Zins für ein Netz festgesetzt.

Damit aber der einheimische Bürger in der Fischerei seinen

Erwerb finden könne, ist verordnet, dass das Netz eines Aus-

wärtigen anderthalb mal so viel zahle, als das Netz eines

Einheimischen. Kein auswärtiger Deutsche
, Esthe oder

Schwede (es wohnen Schweden vor der Stadt auf den Inseln

Roog) kann unter solchen Umständen concurriren, wohl aber

Russen, welche jährlich 100 Meilen weit aus der Gegend von

Ostaschkow (am Seliger-See) hierher kommen.

Die Lachsfischerei in den kleinen Flüssen wird in den

Ostseeprovinzen als ausschliessliches Recht der Gutsherr-

schaft betrachtet und durch Verpachtung benutzt. Die natür-

lichen Pächter wären die Esthen und Leiten oder auch Deut-

sche Kleinbürger, wenn sie Neigung für den Fischfang hätten.

Allein die Pachten der Lachs-Fischerei sind jetzt meistens in

den Händen von Russen. Ich fand von Narwa bis Hapsal nur

noch drei Eslhnische Lachspächter. Einem von ihnen war so

eben gekündigt als ich ihn sprach. Er hatte — es war schon

die zweite Hälfte des Augusts — erst drei Lachse gefangen

,

in einem allerdings sehr flachen Wasser, das aber sonst an-

sehnlichen Lachsfang halte. Auf meine Frage, wie denn das

zugehe, gab er die naive, aber höchst charakteristische Ant-

wort: Ja, die Fische gehen nicht in meine Körbe. Er hatte

zwei enge Körbe für Neunaugen und einen grösseren für

Lachse hingelegt, welche letztere aber nur höchst mühsam
bis dahin sich durcharbeiten konnten. Keine Spur der Vor-

sorge war zu erkennen, durch Entfernung der losen, mit der

Hand leicht zu beseitigenden Kalksteintrümmer eine stärkere

Strömung im mittleren Rinnsaal zu erhalten.

Auch die Landseen von mittlerer Ausdehnung in den Pro-

vinzen Esthland, Livland und selbst Kurland werden meistens

von Russen befischt oder ausgefischt, die sich von Zeit zu

Zeit dazu melden. Auch fehlt es nicht an Zeugnissen
,
dass
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Russische Fischer in fremde Länder ziehen, um daselbst gegen
eine Abgabe Fischerei zu treiben, und ich zweifle nicht, dass
solche Züge öfter vorkamen und vielleicht noch Vorkommen, als

sie mir grade bekannt geworden sind. — So lange die Chanate
von Kasan und Astrachan noch in Bliilhe waren, hat-
ten Russische Fischer die Gewohnheit, in grossen Gesellschaf-

ten weit hinab an die Wolga zu ziehen, da die Tataren
seihst wenig fischten. Als im J. 1521 gegen Schig-Ali eine
Empörung in Kasan ausbrach, weil man ihm zu viel Ergeben-
heit für die Russischen Interessen zuschrieb, wurden 1000
Moskowische Fischer flüchtig, welche 1000 Werst jenseit

Kasan an den Jungfer-Bergen und am Schlangenfels (in der
Nähe der jetzigen Stadt W olsk) fischten 33

). Die ausseror-
dentlich grosse Zahl der Fischer erfährt man bei dieser Ge-
legenheit aus der Kasanschen Chronik. Allein Kara ms in be-
merkt in seiner Geschichte, indem er diese Stelle aus der ge-
nannten Chronik anführt, dass solche Züge, auf welchen die

bischer den ganzen Sommer hindurch wegblieben und im
Herbst zurückkehrten, gewöhnlich gewesen seien 34

). Er mag
also ähnliche Nachrichten öfter vorgefunden haben. In der
Ihat liest man auch in demselben Würke, dass schon im
Jahr 1489 der Zar loan III. sich beschwerte, dass auch in

diesem Jahre die Bewohner Astrachans seine (des Zaren) Fi-

scher an der Wolga überfallen und geplündert haben 35
). Die

Russen müssen also schon damals sehr weit, wahrscheinlich
auch bis Wolsk, vorgedrungen gewesen sein, und dass Aehn-
liches schon früher vorgekommen war, lässt der Ausdruck
«h cero Jilrra, auch in diesem Jahre» erkennen.

Während des nordischen Krieges hatten die Russischen
Truppen, die Peter I. nach Deutschland geschickt hatte, die

vielen Seen in Ostpreussen kennen gelernt. Es erschienen
nun in diesem Lande im Winter 1721 und in den folgen-

den, Gesellschaften von 10 bis 12 Russischen Fischern, wel-
che für die Hälfte des Ertrages von den Besitzern der Seen
die Erlaubnis zu fischen pachteten. ..Sie hatten», wie der
Schriftsteller meint, der uns die Nachricht hiervon aufgezeich-
net hat, ..offenbar ein grösseres Glück als die inländischen
»Fischer 3G

). Sie fingen jederzeit eine solche Menge Fische,

«dass es nicht anders schien, als ob sie dieselben in ihre
«Netze bannen könnten.» Derselbe Bericbterstatter erzählt

aber nicht, was mir ein Mitglied der Regierung aus den Acten
mitgetheilt hat, dass nach einigen Jahren diese Verpachtungen
an Fremde verboten wurden, da man bemerkte, dass die

Pächter sehr engmaschige Netze gebrauchten und die von ih-

nen ausgefischten Seen einer mehrjährigen Ruhe bedurften,
um der Fischerei wieder ergiebige Erträge zu verschaffen 37

).

33) KapaM3nm>. l
I. VII, npiuu. 217.

34) Ibidem, p. 108.

35) KapaM3HHT>. VI, CTp. 188, npiiM. 309.

36) Bock’s wirthschaftl. Naturgeschichte von Ost- und Westpreus-
sen, Bd. IV, S. 709.

37) Ich glaube gelesen zu haben, dass ungefähr um dieselbe Zeit

auch in andern Provinzen Deutschlands Russische Fischer-Gesellschaf-

Bulletin pliysico - matJicinatique



2/19 de l’Académie de Saint-Pétersbourg-, 250

Ohne Zweifel waren es dieselben Netze, welche auch jetzt

bei uns im Peipus-See und in andern Seen der Ostsee-Provin-

zen, so wie in einem grossen Theile des nördlichen Russlands

gebraucht werden , und in denen der Sack so eng geflochten

ist, dass IG Maschen auf einen Quadrat-Zoll gehen.

§ 11. So viel Neigung das Russische Volk für die Fischerei

hat, weil ein möglicher grosser Gewinn, wie ihn die Fischerei

dann und wann gewährt, wobei er gern und mit vollem Her-

zen auf die Gnade Gottes vertraut, mehr Reiz für ihn hat, als

ein kleiner aber sicher fortlaufender, den der weniger hoff-

nungsreiche Finne vorzieht, und weil eine Arbeit, sei sie auch

noch so anstrengend und mit wahren körperlichen Leiden

durch Kälte und Nässe verbunden, dem ersteren weniger

drückend erscheint, wenn sie von Feiertagen unterbrochen

wird,— so wenig schonend und auf die Zukunft Bedacht neh-

mend ist er. Man macht mit Recht den Fischern überhaupt

diesen Vorwurf, und es springt in die Augen, dass das Ge-

werbe selbst dazu führt. Von dem Fische, den der Fischer

heute entschlüpfen lässt, weiss er nicht, wo er hinzieht. Ganz

anders ist es mit dem Ackerbauer. Die Saat, die er eingelegt

hat, entflieht ihm nicht und die Sorgfalt, die er auf die Ver-

besserung seines Ackers verwendet, ist nur sein Gewinn.

Auch die Heerde hat der Besitzer täglich unter Augen und

nur selten geht ihm ein Stück verloren. Der Ackerbauer und

der Viehzüchter werden also durch den Trieb der Selbster-

haltung zu dem Blicke in die Zukunft gezwungen und wenn

das Volk mehrere Generationen hindurch auf diesem Wege
für seinen Unterhalt gesorgt hat, so wird es allmälig zu der

Vorsorge für die Zukunft erzogen. Nicht so der Jäger und

noch weniger der Fischer. Hat der letztere zerstörend ge-

wirkt, so sind die Folgen davon erst nach langen Zeiten be-

merkbar.

Unter den Fischern sind auch die Schwedischen an der Küste

vonBohus-Län in einem öffentlich gewordenen Berichte

des Prof. Nilsson als vollständig schonungslos geschildert

worden 38
). Allein diese wohnen an einem sehr reichen

Meere, und dass an sehr reichen Meeres -Fischereien gar

keine Schonung sich ausbildet, ist natürlich und möchte wohl

ganz allgemein sein. An den Seen und Flüssen jedoch sollte

es anders sein, da die Folgen nicht ausbleiben. Unter den

Fischern der Binnenländer von Europa mögen die Russischen

diejenigen sein, welche am wenigsten Rücksicht auf die Zukunft

nehmen, nur auf den Gewinn des Augenblicks bedacht. So ist

ja auch durch ihre Industrie und sogar in dem sehr entfern-

ten Berings-Meere ein Seethier, die nordische Seekuh, in dem
kurzen Verlaufe von 27 Jahren (von 1741 — 17G8) vollstän-

dig vertilgt. Dieses Thier hatte freilich die einfache Fort-

pflanzungsfähigkeit der Cetaceen, aber immer bleibt eine so

rasche Vertilgung merkwürdig, weil sie ohne Beispiel ist.

ten erschienen waren, kann aber jetzt diese Angaben nicht wieder

auffinden.

38)

Nilsson Förnyad Berättelse om Fiskerierna i Bohus Län. 1828.

§ 12. Um so mehr hätte die Gesetzgebung der grossen Be-

triebsamkeit steuern sollen. Das hat sie aber sehr spät erst

begonnen. Ich habe vor Peter dem Grossen keine Spur von
dem Bestreben, den Fischreichthum bleibend zu erhalten,

finden können. Der älteste Rechts-Codex von Jaroslaw 1.

(1020— 1054), ergänzt von Wladimir Monomach (1113

bis 1125), die Prawcla Russkaja genannt, ist zu kurz und
zu sehr auf die Sicherstellung der Personen und des Eigen

thums gerichtet, als dass man in ihm ein Gesetz dieser Art

erwarten könnte. Auch im Sudebnik (Cy^eömiKT.), dem Gesetz-

buche Joanns IV. vom Jahr 1550 finde ich nichts über Fi-

scherei. Unterdessen hatte sich aber doch -ein Eigenlhums-

Recht an die Fischereien gebildet und die Fische waren nicht

mehr, — wenigstens nicht überall, herrenlos (res nullius
,
wie

das Römische Recht sich ausdrückt). Karamsin erzählt näm-

lich gelegentlich, dass zurZeit der Seuche, die unter dem
Namen des Schwarzen Todes bekannt ist, und die in Russ-

land von 1346 bis 1353 wüthete. Viele ihre Dörfer und Fi-

schereien den Kirchen vermachten 39
). Also waren die Fische-

reien schon Eigenlhum, und zwar Eigenthum von Privaten,

denn die Klöster besassen ohne Zweifel schon früher das aus-

schliessliche Recht auf gewisse Fischerei-Plätze. Später wer-

den solche Verleihungen durch die Zaren an Klöster sehr

gewöhnlich. In der Uloshenie (Yjonmnie), dem Gesetzbuche,

das der Zar Alexei Mich ailo witsch im Jahre 16Ï-9 40
)

herausgab, ist daher von der Berechtigung zu fischen und

von Verpachtung der Fischereien mehrfach die Rede, aber

aufSchonung der Fische wird noch nicht Bedacht genommen,

wenn man es nicht als Schonung ansehen will, dass Niemand

in fremden Gewässern fischen darf, was aber offenbar nur

das Eigenthums -Recht sichern soll. Dasselbe gilt von den

nachfolgenden Ukasen bis auf das Jahr 1704. Am 8ten Ja-

nuar dieses Jahres erliess Peter I. einen Ukas 41
), dessen

Hauptzweck eigentlich der war, aus den Fischereien mehr

Einkünfte für den Staat zu ziehen. Alle Fischereien, auch die

im Privat-Besitz befindlichen, und die an die Klöster bei’eits

vergebenen, sollten für den Reichs-Schatz in Pacht gegeben

werden. Zu diesem Zwecke sollten sie alle verzeichnet und

taxirt werden, wofür man den Ertrag des Jahres 1703 und

des laufenden Jahres 1704 zu ermitteln hatte. Alle diese Be-

richte und Taxationen sollten an die Ishorische Kanzlei, spä-

ter an die Semenoffsche Palate in Moskau, eingesendet wer-

den. Ich habe noch nicht ermitteln können, wie viel von sol-

chen Berichten eingingen und ob sie noch erhalten sind. Das

Studium derselben müsste wesentlich zur Kenntniss vom

Gange der Fischerei in Russland beitragen. Hier erwähne ich

dieses Ukases nur, weil am Schlüsse desselben der Gebrauch

39) KapaM3Hut HcTop. TocyA. Pocc. IV. ct. 272.

40) Die Uloshenie ist mehrmals gedruckt, und auch ins Deutsche

übersetzt unter dem Titel: Allgemeines Russisches Landrecht. Danz.

1723. 4. Sie bildet überdies den Anfang der Gesetz-Sammlung (Ilojt-

noe Coöpauie 3aKOuoin>).

41) üojbnoe Coßpan. 3ait. IV. Jl? 1936. 1938. 1939.
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der Samolowy (mit Ausnahme der Kaiserlichen Fische-

reien) gänzlich untersagt wird, weil ihnen kaum ein Fisch

vorbei kommen könne und auch kleine Fische durch die Ha-

ken der Samolowy gefangen würden. CaMOJOBbi (wörtlich

Selbstfänger) sind nämlich Schnüre, an denen an kleinern

Schnürchen grosse, sehr scharfe Haken befestigt werden.

Diese Haken sind aber nicht etwa mit Köder besetzt, wie bei

den gewöhnlichen Angelschnüren, sondern sie haben die Be-

stimmung, die vorbeistreichenden Fische am Leibe zu fassen.

Sie sind entweder Senk -Angeln, die man durch Steine bis

auf den Boden senkt, oder Schwimm-Angeln, bei denen jede

An^el durch einen Schwimmer der Oberfläche näher gehal-

ten”wird. Ob das ganz allgemeine Verbot dieses Fangappa-

rates nothwendig oder auch nur zweckmässig war, oder ob

es nicht zweckmässiger gewesen wäre, die Form und Com-

plication derselben zu überwachen, lassen wir hier ganz un-

crörtert und begnügen uns nur mit der Bemerkung, dass

diese Verordnung die erste ist, welche eine Erhaltung oder

auch nur gleichmässigere Vertheilung der Fische im Auge

hat Aber schon im folgenden 1705len Jahre ward durch

zwei Ekasen vom lsten Januar und vom 2ten November 42
)

den Pächtern der Gebrauch dieser Art Angelschnüre nachge-

geben wenn sie dafür einen besondern Zuschlag zur Pacht

zahlten
43

). Man sieht, das Bedürfniss, Geldmittel herbeizu-

schaffen, muss in dieser Zeit des Nordischen Krieges, in der

Peter I. einerseits Eroberungen in den Schwedischen Län-

dern machte, andererseits aber dem Könige von Polen Ilülfs-

truppen zu schicken hatte, sehr gross gewesen sein.

Als Petersburg sich vergrösserle, musste zuvörderst im Jahr

1719 der Fischfang in derümgebungdieserStadt, von Schlüssel-

bur" bis in den Finnischen Meerbusen und namentlich bis zu

den
Ö

Birken - Inseln (Kepe30Bbie ocTpoßa), freigegeben wer-

den 44
). Im Jahre 1727 wurden unter Catharina I. auch den

Erzbischöfen, den Klöstern, den Gutsbesitzern und den Ge-

meinden ihre Fischereien auf immer für eine bestimmte

Pachtzahlung ohne Ueberbot oder ohne öffentliche Versteige-

rung zurückgegeben. Wo aber früher keine Pächter sich ge-

funden hatten, da wurde von jetzt an ohne Zweifel auch

keine Verpachtung versucht. Unter der Kaiserin Catha-

rina II. wurde in wiederholten Ukasen, so wie in den allge-

meinen Reglements für die Städte, den Adel u. s. w. jede For-

derung einer Abgabe von der Fischerei in Privat-Gewässern,

die als Eigenthum zu betrachten waren oder jetzt dafür er-

klärt wurden, aufgehoben 45
). Eben so sollten die Krons-

bauern in solchen Gewässern, die innerhalb der durch sie

besetzten Ländereien sich befinden, ohne Abgaben fischen

dürfen
46

). An ganz grossen Flüssen, wie die Wolga, wurde

(den Colonisten) die Fischerei bis zur Mitte des Flusses be-

42) Hoj. Co6p. IY. Jl? 2007. 2079.

43) IIo.i. Coöp. V. Jl? 3463.

44) IIoj. Coöp. VII. Jl? 5054.

45) IIoj. Co6. 3an. T. XXII. Jl? 16187 § 33. Jl? 16188. g 149.

T. XXVII. Jl? 20492.

46) Hoj. Co6. 3an. T. XXVII. Jl? 20492.

sonders zuerkannt, im Allgemeinen aber das Princip festge-

halten, dass Gewässer, welche an Privatbesitzungen nur an-

gränzen, frei bleiben sollten. So entwickelte sich das jetzige

Verhältniss , wo nur gewisse grosse und immer ergiebige

Fischereien als Eigenthum der Krone oder als Domäne be-

handelt werden.

Von denVersuchen der Regierung, die Fischerei in gewissen

Gegenden, namentlich im Weissen Meere und im Kaspi-

schen schwunghafter zu machen, werden wir bei Gelegen-

heit der einzelnen Fischerei-Gebiete zu sprechen haben. Hier

ist unser Augenmerk nur die Vorsorge für Erhaltung der Fi-

sche und der Fischerei. Davon ist das Recht zu fischen aller-

dings nicht füglich zu trennen.

Dahin kann man rechnen, dass im Jahr 1743 sämmtliche

Kronsfischereien an der untern Wolga, von Saratow an,

und im Kaspischen Meere unter die Aufsicht eines Fische-

rei-Kontors und unter die Leitung des Vice-Präsidenlen Ra-
jewski gestellt wurden 47

). Bezog sich auch die Wirksam-

keit dieses Kontors nur auf eine Gegend, so hatte sie doch

auch die Absicht, die sehr ergiebige Fischerei dieser Gegend

nicht in Abnahme gerathen zu lassen, sondern mehr zu ent-

wickeln. Ein Schonungs-Gesetz, aber nur für den Finnischen

Meerhusen war es, dass in ihm Rebse (Panyxii) nur im Au-

gust, September und October gefangen werden sollen (damit

man nicht zu kleine fange) 4S
).

Nach Analogie des oben genannten Ukases vom Jahr 1719
wurde in des Gesetzgebung allmälig anerkannt, was natürlich

schon lange im Usus des Volkes gewesen war, dass in den

grössern Gewässern, wie im Meer und in grossem Seen, die

nicht einherrig sind, Jedermann fischen könne. Nachdem aus-

drücklich im Jahr 1762 ausgesprochen war, dass auch im
Ladoga und II men-See freie Fischerei sein solle

49
). Und so

ist dieses Gesetz als ein allgemeines in das Gesetzbuch aufge-

nommen worden 50
). Es konnte nicht fehlen, dass sich auch

ein Uferrecht für die Besitzer des anstossenden Ufers, das

heisst ein ausschliessliches Recht, in der Nähe des Ufers zu

fischen, worauf allein die Berechtigung, Fischereien zu kau-

fen, beruhen kann, durch die Gewohnheit entwickelte. Allein

wie weit dieses ausschliessliche Recht beansprucht werden
darf, das ist durch ein allgemeines Gesetz noch nicht ausge-

sprochen, wahrscheinlich weil die Gewohnheiten ausseror-

dentlich verschieden sind, wie ich schon bei Bereisung eines

sehr kleinen Theils des Reiches fand. Bei uns bildet die Fi-

scherei unter dem Eise einen sehr bedeutenden Theil der ge-

sammten Fischerei im Innerm des Reiches, und da jene in

den Seen ohnehin nicht dicht am Ufer betrieben wird, so

konnte die Bestimmung, wie weit in das Wasser hinein das

Recht des Uferbesitzers gehen soll, lange unentschieden blei-

ben. An Flüssen bildet es sich ganz von selbst aus, an grös-

47) ITo.i. Coöp. 3ait. XI. Jl? 8730.

48) lTo.1 . Coö. 3a K. T. XIII. Jl? 9949, 10024; T. XIX. Jl? 13627.

49) üoj. Coöp. 3a k. XVI. Jl? 11630. g 19.

50) Cbo/u» 3aK. T. XII. kh. I. § 493 h 495. (ii3,iau. 1842.)
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sern Wassern aber — wenigstens nicht gleichmässig. Eine

einzelne Anerkennung scheint auch darin zu liegen, dass den

Städten, sie mögen an Flüssen, Seen oder Meeren liegen, das

ausschliessliche Recht, an den Gränzen ihres Gebietes zu

fischen oder fischen zu lassen, zuerkannt ist, obgleich ich

nicht finden kann, wie weit in das Wasser hinein das Recht

gelten soll
51

). Für das Kaspische Meer ist aber in einem

Gutachten des Senates vom Jahr 1802 ausdrücklich den Ufer-

besitzern ein allgemeines Recht bis in eine bestimmte Ent-

fernung vom Ufer oder bis zu einer gewissen Tiefe nicht zu-

erkannt 52
).

Für eben dieses Meer und die Wolga sind im laufenden

Jahrhunderte mehrere Ukasen zur Schonung der Fische ge-

geben. Zuvörderst im Jahre 1803 53
), als die Regierung in

Erfahrung gebracht hatte ,
dass fast alle Mündungen der

Wolga entweder durch Wehren und Netze ganz gesperrt

oder wenigstens mit Angelschnüren besetzt waren. Es soll-

ten überhaupt nur die vier von alten Zeiten her bestätigten

Wehren bestehen dürfen und überhaupt der Eintritt in den

Fluss den Fischen nicht gesperrt werden. Tiefer greifend

und noch wirksamer die nothwendige Schonung verfolgend,

sind zwei Verordnungen vom Jahr 1846, welche in Folge ei-

ner vorhergegangenen Localuntersuchung ergingen. Es wa-

ren auf der untern Wolga Thransiedereien eingerichtet, an-

geblich auf den Fang des Fisches EhuieHHaa (Clupea Caspia

Eichw.) berechnet, der aber notorisch in eine grossartige

Rrutfischerei übergegangen war, und in einer unbeschränk-

ten Zeit des Jahres dort ausgeübt werden durfte, so dass

57,740 Pud Thran im Jahre gesotten wurden. Diese Fische-

rei zum Rehufe der Thransiederei ist auf die kurze Zeit vom
20sten April bis zum 5ten Mai beschränkt, offenbar um die

junge Rrut sicher zu stellen. Zugleich sind die engen Netze,

die man anwendete, verboten, ohne jedoch ein Maass zu be-

stimmen, unter welches die Maschen der andern nicht gehen

dürfen 54
). Raid darauf wurde ein allgemeines Reglement für

die Fischerei im Kaspischen Meere publicirt, nach welchem

in einer bestimmten Entfernung von der Mündung der Wolga

gar nicht gefischt werden darf, auch die Entfernung vom
Ufer, in welcher die freie Fischerei beginnt, festgesetzt wird,

indem diese Tiefe von drei Faden als Princip für die Gränze

angenommen wird 55
).

Diese letzten Bestimmungen für das Kaspische Meer darf

man als den Anfang einer allgemeinen Fischerei-Ordnung be-

trachten, da nach ihnen wahrscheinlich auch die Fischerei in

andern Gegenden geordnet werden wird.

Ein allgemeiner Theil der Fischerei -Ordnung fehlt zwar

dem allgemeinen Gesetzbuche nicht ganz. Allein es ist unver-

kennbar, dass die Gesetze mehr auf Sicherung des Fischerei-

bl) IIo.i. Co6p. 3au. T. XXII. JV 16188.

82) Uoj. Co6p. 3ak. XXVII. § 20388.

53) Do.*. Coöp. 3aK. XXVII. J\? 20851.

54) Iloa. Co6p. 3aic., Coôp. BTopoe, XXI. %AF 20157.

55) Ebend. 20564.

I

.

.

I

Rechtes und der Fischer, als auf Schonung der Fische berech-

net sind. Bei der ausserordentlichen Verschiedenheit des Rei-

ches werden auch nur wenig Gesetze
,
welche auf alle Loca-

litäten passen, sich finden lassen.

(Schluss folgt.)

IT C T 3 S.

7. Ueber eine neue Art der Gattung Cryp-

tolithodes ( Cryptolithodes sitchensis); von

J. F. BRANDT. (Lu le 11 février 1853.)

Unter dem Titel: "Die Gattung Lilhodes Latreille nebst vier

neuen ihr verwandten von Wossnesenski entdeckten als

Typen einer besondern Unterablheilung
(
Tribus Lithodea)»

publizirte ich im Bulletin scientifique Classe physico-mathéma-

tique T. VII No. 11 eine Abhandlung, worin unter andern

eine merkwürdige aus Californien stammende Krabbe aus der

Abtheilung der Lithodea unter dem Namen Cryptolithodes txjpi-

cus beschrieben wurde. Sie erhielt damals als einzige Art ei-

ner eine neue Gruppe begründenden Gattung keine besondere

Diagnose. Im Jahre 1850 langte aber durch einen Hrn. Tran-

tschuk ein aus Sitcha stammendes Exemplar einer ausge-

zeichneten zweiten Art von Cryptolithodes an, die ich Crypto-

lithodes sitchensis benannt habe. Es ist daher nöthig für die

beiden Arten eine Diagnose zu geben, um beide mit Sicher-

heit ins System einführen zu können.

Spec. 1. Cnjptolilhodes typicus Brandt Bullet, sc. cl. phys.

math, T. VII. No. 11. p. 175.

Rostrum frontale margine anteriore edentatum. Thoracis

margo anterior parte anteriore subrectus, vix saltern subar-

cuatus, obsolete bidentatus, parte posteriore obsolete denti-

culalus. Thoracis margo posterior in mediae partis lateribus

subemarginatus in ipso medio subincrassatus. Thoracis dor-

sum obtuse carinatum, impresso -punctatum. Chelae granu-

latae.

Thoracis latitudo summa l'.' il"' ad 2, k-"', longitude ejus

1*3'"— 4'".

Habitat in Californiae borealis litoribus (Wossnesenski).

Spec. 2. Crxjptolithodes sitchensis n. sp.

Rostrum frontale margine anteriore tridentatum. Thoracis

margo anterior totus rotundatus, distincte 8 — 10 dentatus,

denticulis acuminatis, posteriore reliquis majore. Thoracis

margo posterior totus rotundatus, compressus et acutus. Tho-

racis dorsum acute carinatum, glaberrimum, epunctatum. Che-

lae glabratae.

Thoracis latitudo summa 2" 3'" ejus longitudo 1 4 .

Habitat prope insulam Sitcham (Trantschuk).
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BULLETIN DES SEANCES DE LA CLASSE.

Séance du 25 février (9 mars) 1853 .

Lecture extraordinaire.
M. Baer lit un mémoire intitulé: Materialien zu einer Geschichte

des Fischfanges in Russland und in den angränzenden Meeren. Ï. All-

gemeine Bemerkungen. Les articles suivants traiteront des pêches dans

les mers principales de la Russie et leurs affluents, savoir dans la mer

Glaciale et la mer Blanche', dans la Baltique, dans la mer Noire et

dans la mer Caspienne; une Conclusion terminera le tout. Selon le dé-

sir de l’auteur, ce premier article sera publié dans le Bulletin.

Pi a p p o r t.

M. Wisniewsky rapporte le mémoire chronologique de M. Orde-

nov, soumis au jugement de l’Académie par le Comité de Censure de

St. -Pétersbourg à l’effet d’obtenir son adhésion à la publication de ce

manuscrit. La Classe se persuada par le rapport de M. Wisniewsky

que ce mémoire n’appartient aucunément à la catégorie des Almanachs

ou Calendriers dont la publication serait contraire au privilège de l’A-

cadémie; cependant, comme ce rapport renferme une foule de con-

seils et d’observations dont l’auteur pourrait tirer un parti utile avant

la publication de son travail, la Classe décide d’en communiquer une

copie au Comité de censure en lui renvoyant le manuscrit de M. Or-

den o v.

Proposition.
M. Middendorff, ayant besoin pour ses recherches d’hippologie

appliquée, de dépouilles de chevaux de race, prie la Classe de deman-

der à M. l’Aide-de-camp général baron Meyendorff communication

de ces dépouilles des chevaux, qui meurent dans les écuries impériales.

Il prie, de plus, d’obtenir de la part de M. le Ministre des domaines,

un ordre qui enjoigne aux directions des haras d’adresser à l’Académie

les mâchoires des chevaux de toute espèce morts et dont l’âge est au-

thentiquement connu, ainsi que des squelettes entiers d’étalons et de

juments de race distinguée. La Classe charge le Secrétaire d’y pour-

voir.

Communications.
M. Hamel, de retour de sa mission depuis le 22 février fait à la

Classe un rapport préalable sur les occupations auxquelles il s’est livré

durant son séjour dans la Grande-Bretagne. Ce qui l’a particulière-

ment intéressé ce sont les progrès de l’industrie linière dans ce pays,

si importante aussi dans le nôtre. Ensuite, M. Hamel a donné son

attention à la télégraphie électrique et surtout à son application sous-

marine. Il se propose, sous peu, de rendre compte en détail à l’Aca-

démie des observations qu’il a recueillies. En attendant
,

il place sous

ses yeux une collection d’images photographiques
, représentant

des animaux vivants, entre autres, un poisson nageant dans l’eau; ce

nouveau progrès de l’art photographique prouve qu’on est parvenu à

faire opérer l’action de la lumière dans une fraction de temps inappré-

ciable, et promet de devenir utile à la zoologie. M. Hamel doit ces

intéressants échantillons à l’obligeance de M. le Comte de Montizon.

Correspondance.
L’Administration médicale de Perme adresse à l’Académie le même

enfant monstrueux au sujet du transport duquel le Département mé-

dical avait demandé l’avis de l’Académie dans la séance du 28 janvier

passé. L’objet en question a été sur le champ transmis au Musée ana-

tomique et la réception en sera accusée.

MM. les docteurs Frantz ius et Charles Hoffmann annoncent à

l’Académie, qu’ils se proposent d’entreprendre une expédition scienti-

fique à Costarica sur l’isthme de Panama, et la prient de leur accorder

une subvention pécuniaire. Les voyageurs étant chaudement recom-

mandés par des lettres de M. de Humboldt, la Classe invite MM. les

Directeurs des Musées Baer, Brandt, Meyer, Helmersen, Mid-
dendorff et Ruprecht à se former en Commission pour examiner

le projet des deux naturalistes de Berlin et pour préciser le mode de

secours que l’Académie pourrait leur prêter.

Décès.
Le Secrétaire perpétuel annonce à la Classe la mort de M. Léopold

de Buch, membre honoraire, et de M. Gadolin, membre correspon-

dant. Résolu de rayer ces deux noms des listes. La Section physico-

chimique sera formée en Commission pour aviser en temps et lieu

convenable au remplacement des vacances dans la liste de ses corres-

pondants.

Nominations.
La Classe procède à l’élection de trois de ses membres pour faire

partie de la Commission Démidov. MM. Lenz, Middendorff et Pé-

révostchikov obtiennent la majorité des suffrages et sont proclamés

élus.

AlTlTCXTwæ BXBLIO©EU,FHIQTTB.

Mélanges mathématiques et astronomiques tirés du Bulletin

physico - mathématique de l’Académie Impériale des

sciences de St.-Pétersbourg. Tome I. 5ème livraison (avec

une planche lithographiée), pag. 449 — 544.

Contenu: page

D. G. Lindhagen. Bericht an den Herrn Director der Hauptstern-

vvarte über die Ergebnisse der im Sommer 1851 in Angele-

genheiten der Gradmessung unternommenen Reise nach

Lappland 449

Savitch. Mémoire sur la détermination de l’orbite d’un satellite

autour de sa planète. (Extrait.) .477

V. Bouniakowskt. Note sur l’emploi des procédés élémentaires

du calcul intégral dans des questions relatives à l’analyse de

Diophante 489

W. Struve. Sur la jonction des opérations astronomico - géodési-

ques exécutées par ordre des gouvernements russe et au-

trichien 502

Lassel. Nouvelles observations de Saturne. Lettre à M. O. Struve.
(Avec 1 planche.) 535

Tchebychev. Lettre à M. Fuss, sur un nouveau théorème relatif

aux nombres premiers contenus dans les formes 4n H- 1 et

4n -h 3 543

Prix: 40 Cop. arg. — 14 Ngr.

Rectification.

Pag. 203 1. 5 lisez Chronographie au-lieu de Chronologie.

Emis le 25 avril 1853.
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MÉMOIRES.

3. Materialien zu einer Geschichte des Fisch-

fanges in Russland und den angränzenden
Meeren. Vom Akademiker BAER. (Lu le 25 fé-

vrier 1853.)

(Allgemeine Bemerkungen. Schluss.)

§ 13. Einen entschiedenen Gegensatz gegen alle diese Ver-

hältnisse bilden die Völker Germanischen Stammes in Mittel-

Europa. Vor allen Dingen scheint bei ihnen, auch in ihren

rohen Zuständen, die Fischerei nicht zu den beliebten Be-

schäftigungen gehört zu haben. Nicht nur das leichte Aufge-

ben der Küsten, wo die Fischerei doch am reichsten ausfallt,

sondern auch die äusserst spärlichen Nachrichten, die ich

über Fischerei oder Fischnahrung bei den alten Germanen

habe finden können, führen mich zu dieser Ueberzeugung.

Caesar spricht von Inseln zwischen den Mündungen des Rhei-

nes, deren Bewohner von Fischen und Vogel-Eiern lebten 56
).

Diese Schilderung würde jetzt ganz auf die Inseln an der

West -Küste von Schleswig passen, wo sich zahllose Vögel

zum Brüten sammeln. Von den Chauken, die von den

Rhein - Mündungen weiter nach Norden an flacher Meeres-

küste angesiedelt waren, erzählt Plinius 57
), dass sie auf ei-

ner von der Fluth täglich überschwemmten, unfruchtbaren

Küste wohnend, ohne Viehzucht und Jagd (offenbar auch ohne

Ackerbau) von den Fischen lebten, welche die Fluth zuführte,

56) Caesar de bello Gall. IV, 10.

57) PI in. histor. naturalis, XVI. 1.

und welche sie durch Flechtwerk zurückzuhalten verstanden.

Dass Plinius behauptet, ihre Netze wären aus Ulva et palustri

junco geflochten, muss auf einem Missverständniss beruhen,

da diese Stoffe zu wenig Widerstandskraft haben. Wenn sie

die Fische bei eintretender Ebbe zurückhielten, so ist eher an

eine Art Wehre aus Flechtwerk zu denken. Ob aber die Chau-

ken ein Germanisches Volk waren und nicht vielmehr ein Kel-

tisches, scheint sehr zweifelhaft. Die Germanischen Völker wa-

ren ja zu Caesars Zeit erst über den Rhein vorgedrungen und

zwar über den obern Theil desselben. — Den Germanen waren

Jagd und Krieg Lieblingsbeschäftigungen, Ackerbau und Vieh-

zucht aber gaben die Nahrung, welche die Jagd nicht hin-

länglich bot. Dennoch haben sich bei ihnen, sobald sie fester

in ihren Wohnsitzen geworden, zuerst Gesetze zur Schonung

der Fische gebildet. Ich kann den Paragraph des Westgothi-

schen Gesetzbuches, der eine Wehre nur bis in die Mitte des

Flusses zu hauen erlaubt und die andere Hälfte dem allge-

meinen Gebrauche offen zu lassen befiehlt 58
), nur in diesem

Sinne deuten. Auch dürfen zwei Besitzer gegenüberliegender

Ufer nicht einander entgegen bauen, sondern der eine ober-

halb, der andere unterhalb bis zur Hälfte des Flusses. Wo
aber die Beschaffenheit des Flusses beide Besitzer nöthigt,

einander entgegen zu bauen, da dürfen sie nicht ihre Wehren

an einander schliessen, sondern es soll in der Mitte eine

Lücke bleiben. Allerdings wird in demselben Gesetze auch

darauf Rücksicht genommen, dass die Schiffahrt nicht gestört

werden soll, allein da zugleich von aufsteigendenZugGschen 59
)

58) Codex legis Wisigothorum Lib. VIII. § 29. in Heineccii Cor-

pus juris Germ, antiqui. p. 2096.

59) Als die wichtigsten Gangfische werden hier Mesoces oder bes-
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die Rede ist, und davon, dass ein Theil des Flusses offen blei-

ben muss, um darin mit Netzen ziehen zu können, so scheint

es mir, die Redaction habe Mehreres, was schon in den Ge-

wohnheitsgesetzen des Volkes lag, nicht ganz passend in einen

Paragraphen zusammengezogen. Das Gesetzbuch der West-

gothen ist vielleicht das älteste, das uns von den Germanischen

Völkern erhalten ist. Die Redaction desselben soll im 5ten

Jahrh. begonnen haben. Die bis zu uns gekommene Abfassung

muss offenbar aus viel späterer Zeit stammen
,
da sie sehr

durchgearbeitet ist. Sieber ist es, dass das Offenlassen einer

Lücke in der Wehre (die Königs-Ader,) ein altes Germanisches

Gesetz ist, welches von diesen Völkern auf andere übertragen

wurde. Im J. 1030 gaben die Barone in Schottland ein Gesetz,

welches die Brut der Lachse zu fischen verbot, und auch den

Fang der grossen Lachse für eine bestimmte Zeit des .lab-

res
60

). Ein ähnliches Gesetz erschien im Jahre 1285 für Eng-

land G1
). Unterdessen (1214) war in Schottland schon das Ge-

setz erschienen, dass jeder Fluss in der Mitte wenigstens so

breit offen bleiben müsse, dass ein dreijähriges Schwein sich

darin umdrehen könne 62
). Im 14ten Jahrhundert folgten sich

in Frankreich rasch die Gesetze zur Schonung der Fische.

Man soll nicht zu kleine Fische mit zu engen Netzen fangen

(1312); für den Fischfang im Flusse Yonne werden die Werk-

zeuge vorgeschrieben (1317) und im Jahre 1319 erschien in

diesem Lande ein Gesetz, das auf Schonung aller Art bedacht

nimmt 63
). Allgemeinere Verordnungen für die Flussfischerei

erschienen für Frankreich im den Jahren 1320 und 1 328 G4
).

— Es würde überflüssig sein, das Verzeicbniss der Verord-

nungen nach Noël weiter zu verfolgen, da er einestheils die

Deutschen gar nicht kennt, und anderntheils die Gesetze

selbst wegen der alten Benennungen der Fangapparate nur

wenig verständlich sind. — In Deutschland begann bald

der Separatismus auch in der Gesetzgebung sich zu zeigen.

Einzelne Fürsten nicht nur, sondern auch einzelne Städte Hes-

sen policeiliche Verordnungen ergehen, in denen die Fische-

rei-Pol icei zu verfolgen mir die Hiilfsmittel abgehen. Ich be-

gnüge mich daher, in dem folgenden Paragraphe anschaulich

zu machen, wie die Germanische Gesetzgebung in Preussen

unter der Ordens-IIerrschaft bemüht war, den Gewohnheiten,

die sie im Slawischen Westpreussen und im Littbauischen

Ostpreussen vorfand, entgegen zu treten, in der Absicht die

Fische zu schonen. Für diese specielle Gesetzgebung sind mir

ser wohl Esoces genannt. Es sind nicht etwa Hechte, die mit diesem

Namen bezeichnet werden. Schon Plinius führt den Esox als sehr

grossen Fisch im Rhein auf, und meint wahrscheinlich den Stör, da er

ihn mit den grössten Flussfischen zusammenstellt. Plin. IX. 17. Ue-

berhaupt ist dio Verwirrung in Benennung der Fische bei Plinius

grossartig. Sowohl Plinius als das Westgolhische Gesetz können aber

auch den Lachs meinen, den man ebenfalls sonst Esox genannt findet.

60) Noël Histoire générale des pêches p. 377.

61) Daselbst p. 385.

62) Daselbst p. 383.

63) Daselbst p. 387, 388.

04) Daselbst p. 389 — 391.

etwas mehr Quellen zugänglich. — Vorher aber sei mir er-

laubt zu zeigen, wie die künstliche Teichwirthschaft in den

Germanischen Ländern schon sehr früh im Gebrauch gewe-

sen sein muss. Dass sie zur Zeit Karls des Grossen
schon sehr gemein war, lässt sich aus zwei gelegentlichen

Verordnungen erkennen. In einer derselben, die Karl für

die Verwaltung seiner Landgüter erliess [Capilulare de villis

Caroli Magni), wird im § G5 6S
)
bestimmt: die Fische aus den

Teichen
(
vivaria

)
sollen für seine Rechnung verkauft und mit

andern ersetzt werden, wenn er nicht selbst in die Villen

kommt. Man könnte zweifelhaft sein, ob die Vivaria nicht

etwa blosse Fischbehälter (caann) waren. Allein ein anderes

Gesetz, welches zum Schutz der Klöster gegeben wurde, er-

wähnt der künstlichen Fischteiche noch viel bestimmter. Es

sollen nicht nur die Mauern der Klöster, sondern auch die

Landgüter, Alles was mit Hecken und Gräben umgeben ist,

auch die piscinaria manufacta sollen respectirt werden 66
).

Unter diesem Ausdrucke und in diesem Zusammenhänge kann

man wohl nur künstliche Fischteiche verstehen.

§ 14. Als der Deutsche Orden auf die Aufforderung des

Herzogs von Masovien nach Preussen gekommen war (i. J.

1231), fand er hier ein grosses Zugnetz im Gebrauche, das

ihm völlig unbekannt gewesen sein muss, indem er es weder
Lateinisch noch Deutsch zu benennen wusste, sondern in den

in beiden Sprachen abgefassten Urkunden unter seiner Slavi-

schen Benennung «Newod» 67
), später auch mit dem Polni-

schen oder Preussischen Umlaut « Nieiood
,
Niewan bezeich-

nete. Bald nach der Ankunft wurde dem Orden ein Stück

Land an der Weichsel zur Ansiedelung abgetreten . auf dem
er die Stadt Kulm gründete. Schon in der ersten Abfassung

der Rechte dieser Stadt, des sogenannten Kulmer Privilegi-

ums, welches die Grundlage der Rechtsverhältnisse im Or-

dens-Staate wurde, schon in dieser ersten Abfassung vom
Jahr 1233 wird die Erlaubnis gegeben, mit allen Werkzeu-
gen zu fischen, ausgenommen mit dem Netze, welches Newod
genannt wird 68

). Im Privilegium der Stadt Rheden (1285)

werden auch alle Werkzeuge erlaubt, mit Ausnahme des

« Niewal » genannten 69
). In dem Privilegium der Altstadt Kö-

nigsbergs
(
1 286) wird ebenfalls das Netz « Nvwah verboten 70

).

Dasselbe Netz ist den in Deutscher Sprache abgefassten Ur-

kunden der Städte Kneipliof 71
)
und Königsberg 72

)
und

in sehr vielen andern untersagt. Auch in Schlesien wurde,
wie mir Herr Professor Voigt gefälligst mittheilt, das jus

piscandi in Odra, exceplo eo quod non utentur magno reli, id

65) Heinecc. corp. jur. Germ, antiqui p. 618.

66) Ibid. p. 1476.

67) Neivod ist nicht bloss Russisch, sondern auch Böhmisch. In ei-

einer Schlesischen Urkunde wird es ebenfalls ohne Nasalen -Umlaut

nevod geschrieben.

68) Lucas Davids Chronik, Bd. II. S. 140, 141.

69) Voigt Codex diplomaticus I. p. 184.

70) Ibid. II, S. 458.

71) L ucas David III, Anhang, S. 25.

72) Bock’s Naturgeschichte von Preussen, V. S. 577.
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est Nevod, in einer Urkunde (von welchem Jahre?) ertheilt. —
Von welcher Art war nun das Newod und warum wurde es

verboten? Dass es ein grosses Zugnetz war und vorzüglich

zum Fange unter dem Eise gebraucht wurde, bezeugen schon

die Preussischen Schriftsteller aus den frühem Jahrhun-

derten, welche jener Zeit bedeutend näher standen, ohne je-

doch in eine speciellere Beschreibung einzugehen. Ich wandte

mich daher an den berühmten Verfasser der Geschichte Preus-

sens, den Herrn Professor Voigt, mit der Anfrage: ob nicht

in einer Urkunde eine nähere Angabe vorkomme? Er hatte

die Güte mir zu antworten, dass, obgleich er das fragliche

Neicod in den Preussischen Urkunden «unzählige Mal gefun-

den habe«, er doch nur sagen könne, dass es meistens mit

einer Winde gezogen und dass es auch wohl im Sommer ge-

braucht wurde, da in einer Urkunde vom Jahr 1330 einer

einzelnen Person ex speciali gratia erlaubt wird
,

in der

Putziger Wiek mit dem Nywod im Sommer und im Win-

ter zu fischen. Ueber die Weite der Maschen liesse sich aber

nichts Bestimmtes finden. Ich kann dennoch nicht die Vermu-

thung unterdrücken, dass der grosse Eifer des Ordens gegen

diesen Fang-Apparat davon herrührte, dass ebensowohl die

Brut als die grossen Fische darin gefangen wurden, und dass

es vielleicht ganz übereinstimmend war mit dem im nördli-

chen Russland gebräuchlichen Zuggarn, dessen Alter man
zwar nicht bestimmen kann, das aber jedenfalls schon meh-

rere Jahrhunderte alt ist, so alt nämlich, als der Süsswasser-

Stintenfang im Grossen betrieben wird. Man könnte allerdings

glauben, dass die Absicht des Verbotes nur dahin ging, nicht

zu viele Fische von einem Individuum fangen zu lassen, da in

einigen Urkunden ausdrücklich nur der Fang für den eigenen

Tisch erlaubt wird. Allein diese Bedingung ist lange nicht

allgemein gemacht, häufiger fehlt die Beschränkung, und gan-

zen Städten
,
denen ein ausschliessliches Recht der Fischerei

in bestimmten Gewässern ertheilt wird
,
den Gebrauch eines

grossen Netzes zu untersagen, ist wenigstens nicht gewöhn-

lich. Jene Urkunde vom Jahr 1330 bestärkt mich in der An-

sicht, dass nicht allein die Grösse des Netzes das Verbot ver-

anlasste. In ihr wird die Erlaubniss zum Strömlings- Fange

gegeben. Dabei verstand sich ein grosses Zugnetz wohl von

selbst, da man die grossen Schwimmnetze dort wenigstens

nicht kannte und Setznetze , nur einen geringen täglichen Er-

trag gebend, bloss den Fischer, der sie selbst aussetzt und

aufzieht
,
kümmerlich lohnen

, aber keinen Werth haben

für einen Mann
, dem man ex speciali gratia ein Recht

ertheilt. Aus besonderer Gunst wurde aber der Gebrauch

des Neicod erlaubt 73
). Hätte der Orden an der Grösse des

Netzes allein Anstoss genommen, so müsste man sich spä-

73)

Die ganze Stelle heisst nach Voigt’s Geschichte Preussens,

Bd. VI, S. 637, Note 5, so: Ein bestimmter Gutsbesitzer solle in salso

mari in nostris stationibus habere imam navim, que burding dicitur,

pro captura allecum; ex speciali etiam gracia favemus, ut in Puczner

Habe cum instrumenta, quod Nywod dicitur, navigio aetatis tempore et

in glaciebus liberam habeat piscaturam.

ter überzeugt haben
,

dass die Befürchtungen wegen des

Schadens desselben unbegründet waren, denn man gebrauchte

später und gebraucht auch wohl noch jetzt zu Winterfische-

reien Zugnetze in grossem Maasslabe, von 90 Klafter Länge in

jedem Flügel, wenigstens in den grossen Wassern, wie in den
Haffen 74

). Dieses Maass ist aber grade das des gewöhnlichen

Winter-Zugnelzes, das in Russland gebraucht wird. Es giebt

bei uns noch grössere von 300 Faden Länge — aber diese

sind viel seltener und sind wohl neuerer Erfindung. Am Pei-

pus wenigstens sind sie, nach Aussage der Fischer, erst im
Anfänge dieses Jahrhunderts eingeführt. Diese letztere Art

wird das grosse Neicod genannt. Aber das Newod schlecht

weg hat 90 Faden in jedem Flügel, am Peipus und am Bal-

tischen Meere. Kleinere Zugnetze werden wieder durch

besondere Beiwörter, oder wenn sie sehr viel kleiner sind,

durch besondere Namen bezeichnet. Das Newod von 90 Faden

im Flügel ist also so zu sagen die Grundform. Es ist zugleich

so engmaschig, dass es im Boden des Sackes 16 Maschen auf

einen Quadratzoll hat. In die Gewässer der Ostseeprovinzen

ist es nach Aussage der dortigen Fischer von Ostasch-
kow am Seliger-See gekommen, wo der Stintenfang seit

langer Zeit betrieben word. Vielleicht sind diese Netze sehr

alt. Die alten Wolga-Bulgharen gebrauchten nämlich statt

des Oels Fischthran, wie uns IbnFosslan, der sie im J. 922

besuchte, erzählt 75
). Zur Thranbereitung an süssen Wassern

werden gew öhnlich kleinere Fische gebraucht. Es liegt also

die Vermuthung wohl nahe, auch wenn sie nicht vollständig

erwiesen werden kann, dass schon die Wolga-Bulgharen
sich auf die Fischerei der Siisswasser-Stinten oder der Brut

anderer Fische legten. Dazu wären feine Netze erforderlich

gewesen. Indessen ob das feinmaschige Netz so alt und so

weit verbreitet war, wird sich schwerlich entscheiden lassen,

da die Nachrichten, die wir aus dieser Zeit haben, viel zu

oberflächlich sind, und ich würde nicht einmal eine Frage

dieser Art aufzuwerfen wagen, wenn ich nicht aus einer

Preussischen Urkunde vom J. 1322 sähe, dass im Frischen

Haff ein grosses Netz gebraucht wurde, das aber magnum

rete
76

)
und nicht Newod genannt wurde. Dieses letztere wird

noch im J. 1441 verboten. Sollten noch anderweitig grosse

Netze in Preussischen Urkunden Vorkommen, die nicht Ne-

ti'od genannt werden, so würde man daraus wohl schliessen

dürfen, dass die letztem von besonderer Beschaffenheit waren.

Ich kann also nicht umhin, zu glauben, dass der Orden ge-

gen ein engmaschiges Zugnetz eiferte. Wir finden aber noch

74) Dieses Maass gibt Bock Naturg. IV. S. 713 für das Kurische

Haff an, in dem Frischen Haffe soll jeder Flügel 100 Faden lang

sein. Ob hier nicht der halbe Sack mitgemessen ist? Nach Russischer

Rechnung wird nämlich die Länge jedes Flügels bestimmt und zwischen

beiden der Sack nicht gerechnet. Das ganze Netz ist also gegen 190

Faden lang.

75) Mémoires de l'Acad. de St.-Pétersb. Vme Série. Sc. polit. Vol. 1.

p. 575.

76) Voigt Cod. diplom. II, p. 133 ureservatis tarnen sibi duobus

magnis retibus pro sua piscatura».
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viele andere policeiliche Verfügungen des Ordens zur Scho-

nung der Fischerei. Im P regel durfte gar keine Wehre ge-

macht werden (1280)
77

). Wiederholt wird verboten, den

Eingang in das Haff (das Tief genannt,) mit Setzkörben zu be-

setzen. Diese sollen von dem Tief eine halbe Meile entfernt

bleiben 78
). Alles Quasten und Treiben der Fische durch

Schläge ward verboten. Nur bis zum Allerheiligen-Tage soll

die Fischerei währen. Zur Beobachtung der Fischereien, aus

denen der Orden auch selbst Einnahmen bezog, wurden ei-

gene Fischmeister angestellt, deren Amt nicht ohne Bedeu-

tung war. Zur Zeit der Blülhe des Ordens gab es nicht weni-

ger als 39 Fischmeister 79
). Noch jetzt ist, wenigstens für

dasKurische Haff, ein Fischmeister angestellt, den ich

vor 25 Jahren etwa, persönlich kennen zu lernen das Vergnü-

gen hatte. Nach Aufhebung des Ordens erschien schon 1583

eine revidirle Fischerei-Ordnung.

Wir haben die Verordnungen für die Fischerei in Preus-

sen nur als ein einzelnes Beispiel der Deutschen Gesetzgebung

etwas genauer verfolgt, ohne damit behaupten zu wollen,

dass diese in allen Bestimmungen almälig der Vollkom-

menheit mehr sich genähert hätte. Vielmehr scheint es mir

nach den Policei-Systemen und theoretischen Fischerei-Regle-

ments, die ich grade zur Hand habe, dass die Verfasser am

Schreibtisch häufig Festsetzungen, die für kleine Wasser ganz

gut sind, als allgemeine Gesetze der Fischerei wollen gelten

lassen. Verfügungen, die für kleine Gewässer als zweckmäs-

sig sich bewähren, sind aber oft für grosse ganz unausführbar,

oder würden, wenn sie ausgeführt werden, die Folgen haben,

dass man mit viel mehr Mühe in diesen viel weniger Fische

fangen w'ürde, als ohne allen Nachlheil gefangen werden kön-

nen. Doch davon sogleich im folgenden Paragraph. Dagegen

scheinen mir alle alt-hergebrachten Gesetze der Germanen

Mittel-Europas sehr verständig, wie das der offenen Königs-

Ader, das Verbot enge Eingänge in Buchten zu sperren, oder

das Verbot des Bullerns und Schlagens. Das kommt offenbar

daher, dass die Germanische Gesetzgebung von den Gemeinden

und also von den Gewohnheits- Gesetzen und von den Erfah-

rungen der Fischer ausging und von der Regierung nur die

Sanction erhielt. Es kann gar nicht fehlen, dass auch bei uns

die Gemeinden, die an der Fischerei in einem Flusse oder

See Theil haben, gegenseitig zur Beobachtung gewisser Re-

geln sich verpflichtet haben, die sie theils ehemals befolgten,

theils noch befolgen 80
). Es scheint mir von der grössten

77) Voigt Cod. diplom. I. 459.

78) Bock’s Naturgeschichte IV, S. 694.

79) Ebend. S. 692.

80) Dass in No wa ja Sem lj a die Gewohnheits-Gesetze für die Siche-

rung des Eigenlhums sehr streng sind, habe ich bei einer andern Ge-

legenheit gezeigt. Die eigentliche Fischerei ist hier ganz unbedeutend,

nur auf eine Art von Fischen, den Alpen-Lachs, gerichtet, wenn er in

die Eisbäche steigt. Aber für den Fang der See-Säugethiere fehlt es

nicht ganz an Gewohnheits -Gesetzen. So darf Niemand an Orlen und

in Zeiten, wo man Wallrosse erwarten kann, ein Schiessgewehr ab-

feuern, er mag selbst Wallrosslanger sein oder nicht. Die Gewohn-

Wichtigkeit, diese zu sammeln
,
wo sich Spuren davon vor-

finden lassen.

§ 15. Man kann nun die Frage nicht unterdrücken: welche

Wirkung ist von der lange streng beobachteten Schonung in

dem Königreich Preussen und welche von dem lange dauern-

dem Mangel an Schonung in Russland zu erkennen? Unläug-

bar sind die östlichen Provinzen Preussens noch jetzt fisch-

reich zu nennen, und Fische gehören daselbst zu den wohl-

feilsten Nahrungsmitteln. Auch Russland ist reich an Fischen,

aber nicht in allen seinen Gewässern und nicht in allen Ge-

genden. Mir hat es geschienen, dass in dem beschränkten

Theile des Reiches
,

den ich zu diesem Zwecke bereist

habe, besonders die kleinen Seen und die kleinern Flüsse

nach ihren Natur-Verhältnissen mehr Fische haben sollten,

als sie wirklich haben. Darin unterscheidet es sich besonders

von Preussen, dass dort die vielen Seen noch sehr fischreich

sind und also jede Gegend ihren eigenen Vorrath von Fischen

hat. Hätten wir nicht die grosse Zufuhr aus dem reichen

Kaspischen Meere, und eine ansehnliche aus den nordischen

Meeren, so würde es schlimm bestellt sein mit vielen Provin-

zen des Reiches. Aber die weite Reise macht sie theuer. Es

ist merkwürdig, dass es dem Baron Meyerberg, der im J.

1661 in Moskau war, schon damals auffiel, dass in Moskau die

Fische theuer w aren SI
). Dennoch ist der Unterschied in dem

Fischvorratb des Innern von Russland und Preussens so gross

nicht, als man vermuthen könnte, wenn man erwägt, dass in

dem einen Lande die Regierung vom 13ten Jahrh. an sehr

eifrig auf Schonung bedacht war, in dem andern aber erst

in neuester Zeit, und in dem letztem auch der Sinn des ge-

meinen Volkes wenig um die Zukunft besorgt ist. Ich stehe

nicht an, diesen Ausspruch zu thun, obgleich ich der Scho-

nungslosigkeit das Wort w'ahrlich nicht reden möchte. Es
kommt aber darauf an, dass man die übertriebenen Forderun-

gen solcher Personen, die sich mit der Fischerei gar nicht

beschäftigen, eben sowohl berichtige, als die Gewinnsucht

und Sorglosigkeit der Fischer zügele, wr
eil ohne diese Nähe-

rung der entgegengesetzten Tendenzen schwerlich zu einer

verständigen Fischerei-Policei zu gelangen ist.

Zu den gewöhnlichsten Forderungen derjenigen Personen,

welche die Fischerei selbst nicht treiben, und sie nicht selbst

beobachtet haben, gehört z. B., dass man dieselben Gesetze

der Schonung auf die Fische angewendet wissen will, welche

die Erfahrung als nothwendig für die Schonung des Wildes

erwiesen hat. Diese Vergleichung ist aber falsch, weil die

Verhältnisse, unter denen die Fische sich fortpflanzen, ganz

verschieden von denen des Wildes sind. Wir wollen die Un-

terschiede doch mit wenigen Worten ins Auge fassen.

heits- Gesetze der Kosaken am Ural sind seit Pallas oft dargestellt.

Sie haben den Zweck, dass nicht Einer den Andern übervortheilt, be-

zwecken aber doch auch Schonung
, da nicht zu jeder Zeit gefischt

werden darf. Noch mehr ausgebildet und von der Regierung bestä-

tigt sind die Fischerei -Gesetze der Donischen Kosaken. Köppen’s
Reise in dem Land der Donischen Kosaken, S. 240.

81)

Meyerberg Iter in ftloschoviam, pag. 20.



265 de l’Académie de Saint - Pétershourg, 266

Zuvörderst entwickeln sich die Jungen des Haar- Wildes

(oder der vierfüssigen Thiere unter dem Wilde) längere Zeit

im Leibe der Mutter und nach der Geburt müssen sie noch

lange gesäugt werden. Bei dem Vogel -Wilde bilden sich die

Jungen allerdings nicht im Leibe der Mutter, aber diese muss

auf den Eiern sitzen, um sie zu erwärmen, weil ohne die

Erwärmung keine Entwickelung erfolgt, und später müssen,

in unserm Klima, auch die Jungen nach dem Auskriechen

noch einige Zeit durch die Mutter erwärmt werden. Bei vie-

len Vögeln muss die Mutter auch den Jungen das Futter zu-

tragen, bei andern — und dahin gehören besonders die Vö-

gel, welche der Jäger verfolgt, — führt die Mutter die Jun-

gen an solche Plätze hin, wo sich Nahrung findet, vertheidigt

sie auch gegen Raubvögel. Aus diesen Gründen hat man bald

erkannt, dass man das Wild zur Zeit der Fortpflanzung einige

Wochen in Ruhe lassen muss. Wenn man eine Birkhenne

von ihrem Neste wegschiesst, so tödtet man die Embryonen

mit, die in den Eiern angefangen haben sich zu bilden. Wenn
man ein trächtiges oder ein säugendes Reh erlegt , so wird

das Junge mit erlegt. Die Ruhe, welche einige Wochen hin-

durch für die Fortpflanzung noth wendig ist, hat man in den

meisten Staaten mit Recht auf Monate ausgedehnt, weil über-

haupt das Wild durch eine stete Verfolgung zu leicht vertilgt

wird, und weil der Mensch nur dabei gewinnt, wenn das

junge Wild Zeit hat, auszuwachsen. Von dem Vogel -Wilde

wenigstens kann man dies ohne Zaudern behaupten.

Das ist alles bei den Fischen ganz anders. Bei ihnen exis-

tirt, wie Jedermann weiss, gar keine Periode des Säugens

und der Moment der Geburt fällt mit dem der Befruchtung

zusammen. Allerdings gibt es auch Fische, welche lebendige

Junge gebären, das heisst, bei denen die Eier im Leibe der

Mutter befruchtet und die Embryonen gebildet, aber erst spä-

ter, wenn sie eine gewisse Grösse erlangt haben, geboren

werden. Allein bei uns gibt es nur sehr wenige von solchen

Fischen und sie haben keinen Werth, da sie dem Menschen

nicht zur Nahrung dienen, und die Haie, von denen einige zu

den lebendig gebärenden Fischen gehören, sind sogar sehr

verderbliche Raubthiere. Wir lassen sie daher ganz bei Seite

und können sagen: Bei allen unsern nützlichen Fischen wer-

den zur Paarungszeit die reifen Eier gelegt und in demselben

Augenblick von dem Milch (wie man die befruchtende Flüs-

sigkeit des Männchens nennt) iibergossen 82
). In der kurzen

Zeit von wenigen Minuten saugen die Eier etwas von dem
umgebenden Wasser, das mit dem Milch gemischt ist, ein,

und sind nun entwickelungsfähig, ohne der Mutter weiter zu

bedürfen.

82) Ich muss die Leser des Bulletins um Verzeihung bitten
,
dass

solche Trivialitäten hier auch aufgenommen sind. Allein diese Ab-

handlung und insbesondere der erste Abschnitt ist nicht allein für die

gewöhnlichen Leser des Bulletins bestimmt, sondern für ein grösseres,

nicht naturhistoriscbes Publicum
,
von dem ich auf einer bevorstehen-

den Reise Nachrichten über die Fischerei hoffe, und das ich über

die den policeilichen Maassregeln zu Grunde liegenden Verhältnisse

zu orienliren wünsche.

Desto empfindlicher sind die Fisch- Embryonen und schon

die Eier dafür, dass sie in solchen Localitäten, bei einer sol-

chen chemischen Beschaffenheit und sogar in solcher Tempe-
ratur des Wassers sich befinden, als die Natur ihnen vorge-

schrieben hat. Einiger Wechsel der Temperatur kann freilich

ertragen werden, aber plötzlich darf er nicht sein. Ich habe
beobachtet, dass nach einem kalten Gewitterregen, der auf

einige sehr warme Tage folgte, die in der Entwickelung be-

griffenen Embryonen eines Süsswasser-Fisches in ganz flachem

Wasser in grosserZahl abstarben, und kann nur die plötzliche

Abkühlung dieses Wassers um einige Grade R. als Grund da-

von ansehen. — Was aber die chemische Beschaffenheit des

Wassers anlangt, so brauchen wir nur daran zu erinnern,

dass alle Fische, so viel man weiss, zum Laichen solche Stel-

len aufsuchen, welche weniger tief sind, als die ihres ge-

wöhnlichen Aufenthaltes. Einige kommen bis dicht an die

Ufer, andere, wie der Hecht, treten zur Laichzeit sogar auf

überschwemmte Wiesen aus
, so dass man beim Eisgänge

Hechte schlagen kann, wo im Sommer gemäht wird. Andere

steigen in den Flüssen auf. Manche, besonders See -Fische,

können sich auch in l iefen von mehrern Klaftern entwickeln,

aber es ist kein Fisch bekannt, von dem man mit Recht be-

haupten könnte, dass er es umgekehrt machte und zur Ent-

wickelungs-Stätte der Eier tiefere Stellen aufsuchte. Am
tiefsten laicht unter den Fischen unserer Gegend vielleicht

der Lump ( Cijclopterus Lumpus), aber ich zweifle dennoch

nicht, dass sein gewöhnlicher Aufenthalt noch viel tiefer ist.

Durch diese Tiefe erklärt es sich auch wohl, warum dieser

Fisch überall nur selten gefunden wird, obgleich die Fort-

pflanzungsfahigkeit bei ihm grade sehr gross ist. In die gros-

sen Tiefen dringt der Mensch nur selten mit seinen Werkzeu-

gen. — Warum aber ist den Fischen der Instinkt eingepflanzt,

die seichteren Stellen zum Laichen aufzusuchen? Doch wohl,

damit diejenige Luftart, welche die Eier bei ihrer Entwicke-

lung dem Wasser entziehen, rascher aus der Atmosphäre

ersetzt werden, und das Gas, welches von den Eiern aus-

gestossen wird, rascher an die Atmosphäre abgesetzt wer-

den könne. Es ist nämlich keinem Zweifel unterworfen ,
dass

der Embryo im Ei zu seiner Entwickelung eben so wohl der

Athmung bedarf, als der ausgebildete Fisch. Dieser aber wird

mit Hülfe seiner Bewegungsorgane eine Stelle verlassen, wo

das Wasser für die Athmung nicht mehr die erforderliche

Menge Luft gebunden enthält. Das kann der Embryo nicht,

darum werden die Eier schon an solche Stellen gelegt, an de-

nen die Athmung des werdenden Embryos begünstigt wird.

Ja, es werden noch andere Verhältnisse zu Hülfe genommen.

Sehr viele Fische laichen z. B. an Plätzen, die mit Wasser-

pflanzen bewachsen und von einer geringen Schicht Wasser

überdeckt sind. Solche Pflanzen entwickeln, unter dem Ein-

flüsse des Sonnenlichtes, Sauerstoffgas, das in Form von Bla-

sen sich sammelt und aufsteigt. Wenn nun durch die Ent-

wickelung der Embryonen in den Eiern der im Wasser ge-

bundene Sauerstoff verbraucht wird, so strebt das Wasser
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wieder so viel aufzunehmen, als es verloren hat 83
). An sol-

chen Plätzen braucht es nicht einmal von oben einzuwandern,

sondern es ist gleich zur Hand. Sehr viele Fische legen ihre

Eier nur in fliessendes Wasser, meistens freilich in den

Grand. Aber der Grand wird von kleinen Wasserrieselungen

durchzogen und so ist die Wirkung doch dieselbe. Es strömt

den werdenden Embryonen unaufhörlich frisches Wasser zu,

und das zur Athmung untaugliche wird abgeführt. Aber aus-

ser den luftförmigen Stoffen geben die Eier auch kleine Theil-

chen consistenteren Stoffes von sich
, welche das Wasser

trübe und zur Entwickelung untauglich machen, wenn sie

sich anhäufen. Um das Wasser rein zu erhalten, dienen nun

wieder allerlei Verhältnisse. Wo fliessendes Wasser die Eier

umspühlt, da werden natürlich diese Schmutzlheilchen immer-

fort weggeführt. Wo Eier an Süsswasserpflanzen gelegt wer-

den, da ist das Wasser gewöhnlich sehr ruhig, und der Bo-

den ist häufig schlammig. Da ist aber anders dafür gesorgt,

dass die Eier von reinem Wasser umgeben werden. Diese

Eier werden nur in kleinen Portionen abgesetzt, und der

Fisch scheint während des Laichens immer in Bewegung, von

mehreren Männchen gefolgt, zu sein, wodurch die Eier sich

sehr vertheilen. Zugleich ist jedes Ei von einem klebrigen

Stofle umgeben, der die Eigenschaft hat, bei der Berührung

mit Wasser an der Oberfläche zu einem dünnen Häutchen zu

gerinnen. Indem die Eier niedersinken, bleiben sie, von ein-

ander getrennt, an den Wasserpflanzen hängen, und da die

Oberfläche des äusseren Stoffes gerinnt, so hängen sie bald

so fest an den Pflanzen, als ob sie mit ihnen verwachsen wä-

ren. Es steht also ein Ei weit vom andern ab und die ausge-

schiedenen Stoffe sinken zwischen ihnen nieder. — Es giebt

allerdings auch Fische, bei denen alle Eier unter einander

Zusammenhängen und zugleich abgehen, wie das beim Bar-

sche der Fall ist. Aber es ist dennoch dafür gesorgt, dass sie

nicht in einem Haufen an einanderliegen , wie die Eier des

Frosches, die nur ein sehr geringes Athmungsbedürfniss ha-

ben. Jedes Ei des Barsches hängt durch einen dicken Ueber-

zug nur mit drei oder vier andern zusammen, so dass alle mit

einander ein langes sackförmigen Netz bilden. Im Augenblicke

des Abgehens ist dieser Ueberzug auch klebend. Der Barsch

laicht an Stellen, wo grössere, einzeln stehende Pflanzen im

Wasser sich finden. An einem oder mehrern solcher Stengel

bleibt das Netz haften, indem es sich aus dem Leibe zieht,

und so bleibt es, wenn nicht mit seinem ganzen Umfange,

doch mit einem Theile im Wasser schweben. Durch den Ue-

berzug, der im Wasser eine ziemliche Festigkeit erlangt, ge-

hen eine Menge sehr feiner Kanäle, welche immer frisches

Wasser an das eigentliche Ei antreten lassen. — Es giebt al-

83) Es ist hier nicht von dem Sauerstoffe die Rede, welcher che-

misch mit dem Wasserstoff verbunden das Wasser bildet, sondern von

einer Portion Luft, die jedes offenstehende Wasser aus der Atmosphäre

aufnimmt. Durch die Athmung der Fische wird diese gebundene Luft

reich an Kohlensäure, die wieder gegen reinere Luft ausgewechselt

werden muss.

lerdings auch Fische, die ihre Eier in Klümpchen abgehen

lassen; aber dann sind diese Klümpchen nur klein, meistens

werden sie auch an Wasserpflanzen abgesetzt, so dass sie

überall vom Wasser umgeben werden, um dessen Einwirkun-

gen zu erfahren. Die Eier der Seefische bleiben häufig ver-

theilt an Felsen oder an Tangen hängen. Im Allgemeinen

kann man also wohl sagen, dass jedes einzelne Ei von vielem

Wasser umgeben sein muss, wenn dieses nicht immerfort er-

neut wird, oder dass das Wasser fliessend sein muss, wenn
es nur in geringer Quantität an das Ei kommt. — Nun denke

man sich aber, ein Fisch müsse, gegen seine Natur, eine Por-

tion klebriger Eier in schlammigem Boden absetzen
;
— was

würde die Folge sein? Die Eier würden nicht nur an einan-

der haften, da keine Grasspilzen sie theilen, aber selbst

wenn sie einzeln auf den Boden sänken
,
würde jedes mit

einer Schlamm - Kruste sich umhüllen
,
zusammengehalten

durch die erhärtende Oberfläche des Eies. Jeder Luftwechsel

wäre unmöglich und das Ei, statt sich zu entwickeln, würde

verderben. — Ueberhaupt aber kann man sagen, dass ein

sehr grosser Theil der Eier verloren geht, wenn sie nicht an

solche Stellen gelegt werden, wie sie zu ihrer Entwickelung

passend sind, und wohin der Fisch nach seinem Instincte sie

zu legen strebt.

Daraus folgt als allgemeiner policeilicher Grundsatz, dass

man vor allen Dingen laichende Fische nicht abhalten
muss, an diejenigen Orte zu gelangen, nach denen
sie hinstreben. Aus diesem Grundsätze lassen sich eine

Menge einzelner Gesetze ableiten, welche durch die Erfah-

rung der Fischer gefunden zu sein scheinen. So soll man bei

Buchten mit engen Eingängen diese nie ganz sperren, weder

mit Netzen, noch mit Körben oder Wehren. Man soll auch

die Flüsse nicht ganz schliessen, weder an ihren Mündungen,

noch im weitern Verlaufe. Wäre es nicht viel leichter, an ei-

ner Wehre die Gangfische aufzuhalten, als sie mit Netzen

oder Angeln einzeln zu fangen, so wäre es offenbar am besten,

gar keine Wehre in einem Flusse zu erlauben. Allein da die

Bequemlichkeit der Wehre zu gross ist, so kommt es nur

darauf an, zu bestimmen, wie viel vom Flusse offen bleiben

soll. — Ein altes Deutsches Gesetz verbietet alles Bullern,

Schlagen (mit Stangen oder Knüppeln), Quästen (Schlagen mit

Besen). Die Fischer scheuchen nämlich gern die Fische gegen

ein Netz, besonders wenn diese zur Laichzeit sich zusammen-

drängen, weil allerdings dann mehr Fische in das Netz gera-

then. Allein weit umher werden die Fische durch den Lär-

men von ihren natürlichen Laichplätzen vertrieben und ver-

lieren ohne Zweifel vielen Laich, bevor sie wieder zurück-

kehren. Manche Fische sind besonders scheu vor Lärm und

pflegen entweder gar nicht oder wenigstens für dieses Jahr

nicht mehr an den Platz, an dem sie sich zum Laichen gesam-

melt hatten, zurückzukehren, wenn sie durch Getöse ver-

scheucht waren. Der Brachsen hat in dieser Beziehung eine

gewisse Berühmtheit. Am Peipus -See unterhielt man mich

mit Erzählungen, wie einzelne Schüsse oder anderer Lärm
ganze Züge von Brachsen, die im Anzuge waren, vertrieben



269 de l’Académie de Saint - Pétersborg; 270

hätten. Aehnliches berichten aus andern Ländern Schriftstel-

ler, welche die Fische in ihrem Leben genau beobachtet ha-

ben 84
). Noch ein anderes altes Deutsches Gesetz scheint auf

genauer Beobachtung der Laich- Verhältnisse zu beruhen,

passt aber freilich nicht auf alle Fische. Manche von

den Fischen, welche aus den Flüssen in flache Seitenbuchten

einsteigen, urn zu laichen, thun dieses vorherrschend in der

Nacht. Fängt man nun eist am Morgen an zu fischen, so ist

ein grosser Theil des Geschäftes schon abgelhan und mehr

braucht man in der Regel nicht, um den Fisch -Vorrath zu

erhalten. Es scheint aber nicht nothwendig, dieses Verbot

auf alle Fischerei bei Nacht auszudehnen, wie man in man-

chen Provinzial-Gesetzgebungen thut 85
).

Ein anderer Unterschied in der Fortpflanzung liegt darin,

dass die warmblütigen Thiere eine sehr viel geringere Zahl

von Nachkommen haben, als die meisten Fische, da von je-

nen die grossem Säugethiere gewöhnlich nur ein Junges im

Jahr werfen, seltener zwei, und nur gewisse Familien drei,

vier oder noch mehr, die Fische aber ihre Eier zu Tausenden

legen, ja einige Arten zu Hunderttausenden und sogar zu Mil-

lionen, wie die grossem Kabeljaue und die grossem Hausen.

Bestimmte Zahlen lassen sich nicht angeben, da die jungen

Fische aller Arten, wenn sie zum ersten Male laichen, sehr

viel weniger Eier haben, als ganz alte. Indessen erkennt man
doch leicht, dass, wenn aus allen diesen Eiern die Embryo-

nen auswachsen würden, es zuletzt an Raum fehlen müsste.

Dazu kommt es nun nie, auch in Gegenden nicht, wo gar

nicht gefischt wird, und auch in solchen Wassern nicht, wo
es ganz an Raubüschen fehlt, aus dem ganz einfachen Grun-

de, weil es an Nahrungsstoff fehlt, um die Brut und dann die

grösser gewordenen Fische zu ernähren. Es ist sonderbar

genug, dass man im gemeinen Leben an den Nahrungsstoff

gar nicht denkt, dessen auch der Fisch bedarf, während es

doch Niemandem einfällt, dass man auf einem Felde eine un-

begränzte Zahl Schaafe füttern könne, oder dass man einen

stark bestandenen Wald dadurch holzreicher machen könne,

dass man noch mehr Bäume hineinsetzt. Die Bäume entziehen

sich in einem dichten Walde gegenseitig die Nahrung und die

schwächern sterben davon ab. Mit den Fischen ist es nicht

anders, nur scheinen die meisten schon in frühester Jugend

abzusterben. In grossem Wassern sind fast immer auch

Raubfische, die andere Fische verzehren und namentlich eine

84) Z. B. Eckström: Die Fische in den Scheeren von Mörkö
(übersetzt von Crepîin) S. 137. «Starkes Getöse, Donner, Glocken-

geläute, Schüsse u. s. w. jagen diesen Fisch (Brachsen) in die hohe

See, aus welcher er nach einem solchen Schrecken in mehreren Ta-

gen nicht zurückkehrt. » Seine Laichzeit währt aber überhaupt nur

einige Tage.

85) Man hat z. B. dieses Verbot auch auf das Stechen der Hechte

in der Nacht beim Schein eines Feuers verboten. Ein vernünftiger

Grund für dieses Verbot wird wohl schwer nachzuweisen sein. Dem
Hecht ist es gleichgültig, ob er bei Tage oder Nacht gestochen wird,

und was das Laichen anlangt, so geht dieses, so viel ich gesehen habe,

wenigstens eben so wohl bei Tage als bei Nacht vor sich.

grosse Menge junger Fische. Die Nachkommenschaft der Fi-

sche ist also so gross, damit immer so viele da sein können,
als sich zu ernähren im Stande sind, wenn auch ein grosser

Theil der Nachkommen wieder andern Fischen, zuweilen so-

gar von der eigenen Art, zur Nahrung dienen. Es wäre nur

Thorheit, wenn der Mensch nicht seinen Theil von dem Ue-
berflusse nehmen w ollte. Aber welchen Antheil kann er neh-

men, ohne dass eine Abnahme dadurch bewirkt würde?
Diese Frage sollte eigentlich für jede Art Fische einzeln be-

antwortet werden; allein im Allgemeinen lehrt doch die Erfah-

rung, dass kleine Wasser ganz anders behandelt werden müs-
sen, als grosse, und es ist nicht schwer, die Gründe davon

sich zum Verständniss zu bringen. Kleine Wasserbecken
können leicht so ausgefischt werden, dass sie Jahre hindurch

nicht so viel Fische enthalten, als sie ernähren können. Der

Grund ist leicht einzusehen. Die meisten Fischarten bedürfen

wenigstens 3 oder 4 Jahre, um laichfähig zu sein, um voll-

ständig auszuwachsen aber viel mehr, auch bei guter Nah-

rung. Die Fortpflanzungsfähigkeit mag also noch so gross

sein, so muss man doch mehrere Jahre warten, um eine ge-

nügende Zahl grosser Fische zu haben, wenn die Zahl der

vorhandenen sehr vermindert ist. Es muss eben das Heran-

wachsen der neuen Brut abgewartet werden. Bis dahin bleibt

ein Theil des Nabrungsstoffes ganz unbenutzt, besonders da

viele Fische in den ersten Lebensjahren eine andere Nahrung

zu sich nehmen als später.

Ganz anders ist es mit den grossen Wassern. Man kann

nicht den ganzen Vorrath ausgewachsener Fische wegfangen

oder auf eine ganz geringe Zahl vermindern. Wird auch an

einer Stelle sehr viel gefangen, so kommen die Fische aus an-

dern Gegenden herbei, w eil an dieser Stelle jetzt überflüssige

Nahrung ist. Ausserdem aber vermehren sich Fische anderer

Arten, welche dieselbe Nahrung gemessen, weil, wie wir oben

hörten, die Fische mehr Brut entwickeln, als unter gewöhn-

lichen Verhältnissen ernährt werden kann. Ist aber reichliche

Nahrung vorhanden wegen des Wegfangens einer Art von

Fischen, so wird eine andere sich mehren. Ist nun ein Was-

ser so gross, wie unsere grossen Landseen, der Ladoga, Pei-

pus u. s. w., so wird man sie nie ganz ausfischen, so lange

man nicht ein Mittel findet, die meisten Fische auf wenigen

Punkten zu sammeln und dann wegzufangen. Allein verändern

kann sich der Fischvorrath gar sehr und das ist, wie ich nicht

zweifle, im Peipus in bedeutendem Grade geschehen. Wenn
nämlich sehr viele Fischerstationen an einem solchen See sich

finden, und nichts die Fischer hindert, so wird die Fischerei

immer vorzüglich auf diejenigen Arten von Fischen gerichtet

sein, welche den meisten Gewinn bringen. Tritt also ein

Wechsel ein, so bekommt man im Allgemeinen immer schlech-

tere Fische, statt der bessern. Die Natur thut zwar das Ih-

me. indem sie ein so bedeutendes Wasserbecken nicht unbe-

nutzt lässt, allein sie ist nicht so gefällig, etwas Besseres an

die Stelle zu setzen, wenn der Mensch das Bessere nicht

schont — oder richtiger und bestimmter ausgedrückt: Weil

der Mensch am Meisten nach dem Bessern greift, so wird der
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Verlust durch die Treibkräfte der Natur immer mit schlechte-

rer Waare ersetzt. Was namentlich den Peipus anlangt, so

ist keine Frage, dass in ihm im vorigen Jahrhunderte sehr

viel mehr Brachsen waren, als jetzt. Dieser Fisch hat sich un-

gemein vermindert, wahrscheinlich, weil er zur Zeit des Lai-

chens so scheu ist. Er ist ersetzt durch Plötze (Cyprinus ru-

tilus L), die in grosser Menge da sind, aber einen viel schlech-

teren Geschmack haben und daher sehr niedrig im Preise

stehen und durch Kaulbarsche. Vermindert haben sich auch

die Rebse (Coregonus Albula), die auf der Livländischen Seite

sehr beliebt sind und auch nach St. Petersburg im Winter ei-

nen Absatz haben. Vermehrt haben sich dagegen die Süsswas-

ser-Stinten ( Osmerns Spirinchus Pall), die von derselben Nah-

rung leben. Es ist ein Glück für die Fischer, dass diese Stin-

ten in ziemlich gutem Preise stehen, weshalb die Fischer selbst

weniger die Veränderungen im See fühlen, als die Liv- und

Esthländischen Bauern, welche jetzt statt Brachsen und Reb-

se, die sie noch vor einem Jahrhunderte in grossen Massen

consumiren konnten
,
Plötze und Kaulbarsche einkaufen, da

sie die Stinten nicht mögen, diese auch eben nicht wohlfeil

sind 86
).

In den ganz grossen Wassern, den Meeren, muss man gar

sehr diejenigen Fische unterscheiden, welche in die Flüsse

einsteigen, um zu laichen. Diese sind der Habsucht der Men-

schen auf weite Strecken hin ausgesetzt, und müssen durch-

aus geschützt werden, wenn sie nicht abnehmen sollen. Da

man einen Fluss durch eine Wehre so absperren kann, dass

keine Fische oder wenigstens fast keine Fische durchkommen,

so kann man sie von ihren natürlichen Laichplätzen abhalten

und die starke Fortpflanzungsfähigkeit, mit der die Natur sie

begabt hat, ist vergeblich. — Diejenigen Seefische, welche im

Seewasser laichen, aber sehr flache Stellen aufsuchen, sind

auch noch den Angriffen der Menschen bedeutend ausgesetzt,

besonders wenn die Laichplätze zugleich Buchten sind 87
). An

einer ganz offenen Küste wird man aber kaum so viel Netze

anzuwenden haben, dass man eine sehr bedeutende Abnahme

des ganzen Vorrathes von Fischen bewirken könnte. Aber

Fische, welche viele Jahre brauchen, um völlig auszuwachsen,

können doch wohl allmälig abnehmen und werden durch an-

dere, schneller auswachsende, und meistens kleinere ersetzt

86) Dass die Brachsen und Rebse in der 2len Hälfte des vorigen

Jahrhunderts die vorzügliche Fischnahrung der Livländischen Bauern

ausmachten, wissen wir durch die Schriften eines Livländischen Pre-

digers vom Ufer dieses Sees. Erfordert dringend zu strengeren Policei-

Maassregeln auf, weil sonst in 10 Jahren der See keine Fische haben

würde. Wie übertrieben diese gewöhnliche Ansicht ist, hat jetzt die

Erfahrung genugsam erwiesen. Der See hat noch Fische und zwar

ziemlich viele, aber die Arten haben sich bedeutend geändert und

ganz zum Nachtheile der Ansässigen Livlands.

87) So sperrt man in Norwegen enge Buchten, in welche Häringe

eingezogen sind, durch grosse Netze ab. Mit einem solchen Netze,

Laas genannt, können oft mehrere tausend Tonnen in einer Bucht ab-

gesperrt werden, die man dann mit kleinen Zugnelzen herauszieht.

Blom, das Königreich Norwegen, I. S. 161.

werden. — Seefische dagegen, welche im salzigen Wasser

laichen und dabei der Oberfläche weniger nahe kommen,
d h., welche verhältnissmässig tiefliegende Laichplätze su-

chen — die kann man als eine unerschöpfliche Quelle der

Fischerei betrachten, da die Erfahrung gelehrt hat, dass in

ihrer Zahl keine Abnahme bemerkt wird, wenn man auch

noch so viele fängt. Die menschliche Erfindungsgabe hat sei-

ner Habsucht noch nicht die Mittel geboten, um auch nur die

meisten aus der Tiefe eines weiten Meeresbeckens zum Lai-

chen aufsteigenden Fische wegzufangen, wenn diese weder
in enge Buchten steigen, wo man die Züge durch Netze ab-

sperren kann, wie es die Norweger wirklich mit den Härin-

gen machen, noch dicht ans Ufer kommen, sondern in der

Tiefe von vielen Klaftern laichen.

Ein letzter wesentlicher Unterschied zwischen der Fort-

pflanzungsart der Fische und der warmblütigen Thiere besteht

endlich darin, dass die erstem gewöhnlich in dichte Hau-
fen sich zusammendrängen, um zu laichen, die letztem aber

sich meistens paarweis halten, wenn nicht etwa ein Männchen

viele Weibchen um sich versammelt hält, wie der Hahn, oder

umgekehrt um ein Weibchen sich viele Männchen sammeln,

wie beim Hunde. Aber auch wo Säugethiere oder Vögel die

Gewohnheit haben, zur Paarungszeit in kleine Gesellschaften

sich zu sammeln, wird doch jedes Weibchen nur in seinem

Innern einzeln befruchtet. Ganz anders beim Fisch. Weil die

Befruchtung ausserhalb des Leibes geschieht, so kann sie

auch eine gemeinschaftliche sein, und das ist sie bei den mei-

sten Fischen wirklich. Eine Menge Weibchen und Männchen

drängen sich zusammen und geben Sperma und Eier gewöhn-

lich portionen -weise von sich, und die aus den Eiern eines

Weibchens ausschlüpfenden Jungen haben meistens eine

grosse Anzahl von Vätern. Allerdings giebt es Ausnahmen
und nicht ganz wenige. Von unsern bekanntesten Fischen ge-

hören dahin die Hechle. Jedes Weibchen hält sich etwas ent-

fernt von einem andern und hat gewöhnlich zwei (seltener

nur ein Männchen) dicht neben sich, welche die Eier befruch-

ten, so wie sie von Zeit zu Zeit abgehen. — Die Lachse pfle-

gen sich, wenn der Moment des Laichens heranrückt, paar-

weise zu halten, nachdem sie vorher vereinzelt die Flüsse

hinaufgeschwommen waren. Männchen und Weibchen machen

gemeinschaftlich durch heftige Bewegungen mit den Bäuchen

gegen den Grandboden eine Grube in denselben
,

in diese

Grube werden Eier und Sperma abgesetzt, und die Grube

wird dann wieder mit Grand grösstentlieils verschüttet. Ist

diese Arbeit beendet, so trennen sich beide Geschlechter.

Allein das sind Ausnahmen. Meistens drängen sich mehr

oder weniger eng eine Menge Individuen beider Geschlechter

zusammen. Es springt nun in die Augen, dass der Fang mit

Netzen in dieser Zeit am ergiebigsten ist. Die Fischer sind

daher immer auf den Fang in der Laichzeit am begierigsten.

Nun ist aber auch einleuchtend, dass in kleinen Wassern am
leichtesten in dieser Zeit eine übermässige Anzahl von Fischen

gefangen werden kann. Bei Fischen, die an sehr flachen Stel-

len laichen, kommt noch hinzu, dass die Netze, die am Bo-
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den weggeschleift werden , eine Menge von den Eiern zer-

drücken, die etwa in der Nacht vorher gelegt waren, oder

im Augenblicke des Fischens abgehen. Ja, man kann so-

gar, besonders an Flüssen, von einem Laichplatze zum an-

dern fortschreiten und alle Laichplätze im Momente des Lai-

chens durchlischen, weil die Fische sie nicht zu gleicher Zeit

beziehen, sondern zuerst in dem einen, dann in dem andern

sich sammeln, schon aus dem Grunde, weil solche Stellen

nicht zu gleicher Zeit denjenigen Grad der Erwärmung erlan-

gen, den eine einzelne Fischart für sich passend findet, auch

nicht in allen Fischen zugleich die Zeugungs -Organe die volle

Reife haben. — Man hat also für solche Verhältnisse Scho-

nung der Fische in der Laichzeit nothwendig befunden. Dazu

kommt noch, dass die verschiedenen Fische aus der Familie

der Cyprinoiden, sich besonders dicht in kleine Buchten zu-

sammendrängen und dass diese Art Fische die vorherrschen-

den in vielen Flüssen Deutschlands sind. Mit Recht hat man

also in vielen Deutschen Local-Gesetzgebungen verboten, zur

Laichzeit zu fischen und doch wird man finden, dass, wo die

Gesetzgebung dem wirklichen Bedürfnisse angepasst ist, das

Verbot nicht für die Laichzeit aller, sondern nur gewisser

Fischarten ausgesprochen ist. Aber es ist ganz unpassend,

eine allgemeine Schonung in der Laichzeit auf einen grossen

Landsee ausdehnen zu wollen, theils w eil hier sehr verschie-

dene Laichzeiten sind, und fast nur die warmen Monate übrig

bleiben, in denen aber die Fische sich in die Tiefe ziehen und

schwer gefangen werden können ;
theils w eil manche Fische

beim Laichen den Fangapparaten der Menschen gar nicht

übermässig ausgesetzt sind. Völlig falsch ist es und eine

gründliche Unkenntniss der Verhältnisse beweist, es, wenn

man die Unterdrückung der Fischerei zur Laichzeit als ganz

allgemeines Prinzip für alle Arten dieses Gewerbes in allen

Arten von Wassern aufstellen will. Manche Arten von See-

fischen kann man ausser der Laichzeit gar nicht erreichen.

Und auch diejenigen Arten, welche man erreichen kann, weil

sie Raubfische sind, und also an die Angel beissen, nur auf

diese Weise fangen zu wollen, wäre völlig albern, wenn sich

erweisen lässt, dass der Fang in der Laichzeit dem allgemei-

nen Vorrathe gar keinen Abbruch thut. Dieses nachzuweisen

soll die Aufgabe des folgenden Paragraphen sein.

Zu berücksichtigen bleibt noch, dass alle Fische, welche

für den Menschen Werth haben, mehrerer Jahre bedürfen, um
fortpflanzungsfähig zu sein, und dass besonders von Siiss-

wasser- Fischen die Brut gern im Sommer an flachen Orten

sich sammelt und Gelegenheit gibt
,

in Masse gefangen zu

werden. Geschieht dies nun, so ist leicht ersichtlich, dass die

starke Fortpflanzungsfähigkeit wirkungslos wird. Daraus folgt

als allgemeine Regel, dass man absichtlich die Fische nur

fangen sollte, wenn sie schon fähig sind, sich fortzupflanzen.

Aber selbst von dieser Regel, die, wie ich glaube, für die

Süssw'asser-Fische allgemein aufrecht erhalten werden sollte,

scheinen für einzelne Seefische Ausnahmen statthaft, worüber

wir im dritten Abschnitte Einiges zu sagen haben werden.

§ 16. Ich halte es nicht für überflüssig, hier eine Schilde-

rung einer solchen unerschöpflichen Fischerei zu geben, wäre

es auch nur, damit wir für die verschiedenen Russischen Fi-

schereien einen Vergleichungspunkt mehr haben. Es wird

diese Schilderung den Gegensatz zu einem Verhältnisse bil-

den, das Jedermann kennt, und nach welchem Personen, die

weder mit der Fischerei noch mit der Naturgeschichte sich

beschäftigt haben, nur zu leicht auch die Fischerei im Meere

abmessen, — ich meine den beschränkten Fischvorralh in ei-

nem kleinen See. Ein solcher kann freilich, besonders wenn
er recht klein ist, mit einem einzigen grossen Netze in weni-

gen Tagen so ausgefischt werden, dass einige Jahre hindurch

der Ertrag der Fischerei nicht mehr die Mühe derselben lohnt.

Zu der Schilderung des Gegensatzes erwähle ich den Ka-

beljau-Fang sowohl auf den Bänken von Neu Fundland,
als an den Lofodi sehen Inseln oder vielmehr in der Meer-

enge zwischen den genannten Inseln und dem Fesllande von

Norwegen. Der Kabeljau, den w ir im getrockneten Zustande

Stockfisch nennen, bewohnt den nördlichen Theil des Atlan-

tischen Oceans. Als die Südgränze seiner Verbreitung gibt

man auf der Amerikanischen Seite den Olsten Grad der Breite,

auf der Europäischen etwa den listen Grad an, jenseit wel-

cher er nur als Seltenheit vorkommt. Die Nordgränze folgt

noch weniger einem Parallelkreise. An der Westküste von

Grönland ist er bei den Dänischen Kolonien noch sehr häufig

und J. Ross fing unter 6(»V2 n. Breite in der Baffinsbay

eine Menge. An ganz Norwegen ist er häufig, aber bei

Island nur an der Süd- und Westküste; an der Nordküste

dagegen ist er seilen, obgleich diese lange nicht so nördlich

ist als das Nordkap 88
). Bei Nowaja Semlja fehlt er, wes-

halb die Russischen Fischer seinen Fang gar nicht versuchen,

und sich sehr verwundert zeigten, als wir, bei meinem Be-

suche auf dieser Insel ,
einen todlen Kabeljau fanden. An die

Angeln, die wir auswarfen, biss keiner an, wie überhaupt

kein Fisch. Ich glaube daher, dass seine nördliche Gränze da

ist, wo das Meer sehr lange mit Eis bedeckt bleibt, oder wo
wenigstens eine längere Zeit des Jahres hindurch Treibeis

geht, dass er aber nicht fehlt, wo das Eis nur kurze Zeit sich

hält und das Wasser dann wärmer wird. Sehr kalt bleibt das

Wasser sowohl an der Küste von Nowaja Semlja, als in

dem Meere zwischen Island und Grönland, wo das Treibeis

ununterbrochen fortgeht. Scores by erwähnt dieses Fisches

bei Spitzbergen auch nicht. So ist denn wohl wahrschein-

lich, dass er dem eigentlichen Eismeere fehlt. — Immer aber

bleibt ihm ein ausserordentlich weites Becken. Er ist sehr

gefrässig und frisst Alles was im Meer vorkommt, Fische aller

Art, Seesterne, Würmer, Dintenfische, Krebse und Muscheln,

mit denen man seinen Magen nicht selten ganz allein an-

gefüllt findet. Um diese kriechenden Thiere zu erhaschen,

muss er am Boden des Meeres fortziehen, und wenn auch an-

gegeben wird, dass man ihn bis 80 Klafter tief fange, so ist

88) Richardson Fauna borealiamericana. III. p. 243.

18
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das noch nicht als Beweis anzunehmen, dass er nicht viel tie-

fer sich aufhält, denn in so bedeutenden Tiefen wird über-

haupt sehr selten der Versuch gemacht. Fische zu fangen 89
).

Aus den Tiefen zieht er nun hinauf an seichtere Stellen, theils

wenn andere Thiere schaarenweise nach den Ufern und Bän-

ken wandern, um zu laichen, denen der Kabeljau folgt, um
sie zu verzehren, theils wenn er selbst laicht.

Mit dem Kabeljau lebt in denselben Meeren in unsäglicher

Menge ein kleiner Fisch, den man Capelin oder Lodde (.Mallotus

villosus Cuv.) nennt. Er kommt nicht in den Handel, bildet aber

in der Laichzeit, welche in den Anfang des Sommers fällt, die

Hauptnahrung der Grönländer, weil er in solchen Massen er-

scheint, dass ganze Buchten des Meeres von seinen Eiern gelb

erscheinen. Diesen Zügen von Capelin folgen nun Züge hungri-

ger Kabeljaue nach. Jener Fisch ist es auch, der im Juni auf

den weiten Bänken bei Neufundland zum Laichen sich sam-

melt und dem die Kabeljaue nachziehen. Sechs Wochen hin-

durch währt der Aufenthalt der Capeline und in dieser Zeit

werden viele hundert Millionen von ihnen gefangen, um als

Köder für den Fang der Kabeljaue zu dienen. So wie die Ca-

peline schwinden, erscheinen Schaaren verschiedener Arten

von Calmars und andern Cephalopoden, die wir in Deutscher

Sprache im gemeinen Leben zwar Dintenfische nennen, die

aber mit Fischen gar keine Aehnlichkeit haben, sondern eher

mit grossen Schnecken. Diesen gehen gleichfalls die Kabeljaue

nach, die überhaupt ausser der Laichzeit immer hungrig sind,

und da sich sammeln, wo andere Seethiere sich zusammen-

schaaren. So finden sie sich auch ein, wenn die Häringe lai-

chen Auf den Bänken bei Neufundland und Neu-Schott-

land bis an die Küsten von Labrador fischen nun bekannt-

lich Engländer, Amerikaner, Franzosen, Holländer, Deutsche

mit mehr ais tausend Schiffen °) und mehrere hundert Han
delsschiffe kommen allein um die Fische und den Thran

wegzuführen. Man berechnete schon vor längerer Zeit, dass

jährlich auf den Bänken von Neufundland und an den be-

nachbarten Küsten Amerikas 4-00 Millionen Kabeljaue ge-

fangen werden.

89) Dass der Kabeljau bis in die äussersten Tiefen geht, soll damit

keinesweges behauptet werden. Wir finden es nicht einmal wahrschein-

lich. Aus sehr grossen Tiefen hat man überhaupt nur sehr selten le-

bende Thiere hervorgezogen — und diese sind dann von besonderer

Art. Weil der Druck des Wassers mit der Tiefe ausserordentlich zu-

nimmt, so ist keineswegs wahrscheinlich dass ein Fisch, der zu Zeilen

in die Nähe der Oberfläche kommt, in so grossen Tiefen leben könne,

als man in manchen Gegenden des Oceans findet.

90) Ich finde nirgends die Schiffe aller Nationen aufgeführt, aber

folgende Angaben, die in Berghaus Länder- und Völkerkunde, Bd.

Ill, S. 476 — 480 zerstreut Vorkommen, — dass aus England schon vor

1789 jährlich über 400 Schiffe auf den Stockfischfang ausliefen, dass

später in den Kriegsjahren die Engländer 6 — 700 Schiffe nach den

Banken von Neufundland schickten, dass nach dem Frieden zwar die

Englischen Schiffe sehr abnahmen, allein jährlich 1340 Französische

Schilfe ausliefen, und 500 Schiffe vom Britischen Amerika — lassen

nicht zweifeln, dass die Gesammtzahl der Schiffe über 1000 betragen

müsse.

Die Laichzeit der Kabeljaue selbst fällt in die zweite Hälfte

des Winters. Sie ziehen dann wieder nach den seichtem

Stellen der Ufergegenden. Aber der nördlichere Î heil des

Atlantischen Meeres ist um diese Zeit häufig von heftigen

Stürmen bewegt und ein jeder Fisch zieht für das Laichen

ruhiges Wasser vor, denn wird das Wasser des Laichplatzes

heftig bewegt, so zieht er sich gewöhnlich wieder in die

Tiefe zurück. Nun läuft aber an der Küste von Norwegen

von 67 2
/3

° bis 69° n. Br. eine Reihe buchtenreicher Inseln

hin. dem Festlande nicht ganz parallel, sondern nach Norden

sich ihm mehr nähernd, die Lofoden. Es ist natürlich, dass

die Kabeljaue, aus der offenen See aufsleigend, vorzüglich

und am meisten hinter dieser Inseireihe Schutz suchen, wo
sie eine Strasse von 15 bis 5 Deutschen Meilen Breite finden,

die mit vielen kleinen Klippen und Untiefen besetzt ist, wo
überdies noch ein reicher Vorrath von Krebsen und Muscheln

sich aufhält, die besonders gegen Ende der Laichzeit begierig

aufgesucht werden. Nach Osten ist ein hohes Gebirge auf

dem Festlande, auch kommt die grosse Insel Hindöe dem
Festlande sehr nahe und nur nach Süden ist die Strasse offe-

ner. Aus dieser Gegend kommen aber Stürme selten im Win-
ter. Von welcher andern Seite sie auch wehen mögen, sie

können das Wasser dieser Strasse nie sehr tief aufregen, und

thäten sie es auch, so gibt es bei der Mannigfaltigkeit der

tiefen Buchten doch noch stille Plätze genug. Daher kommt
es auch wohl, dass nicht jeder Fischerplatz in jedem Jahre

gleich ergiebig sich zeigt, obgleich der Zudrang der Fische

in diesen Vester-Fiord, so heisst die Strasse zwischen

den Lofoden und dem Festlande Norwegens, in jedem

Jahre sehr stark ist. Die ganze Gegend bietet aber für den

Aufenthalt von Menschen wenig Annehmlichkeiten dar. Die

Inseln sind baumlos, nur hie und da Gestrüpp tragend, und

an beschränkten Stellen nur einen kärglichen Ackerbau ge-

stattend. Das Festland ist nur in den tiefem Buchten etwas

besser. Die ansässige Bevölkerung ist also auch nur sehr ge-

ring. Milten im Winter aber, gegen Ende des Januars, sam-

meln sich auf diesen öden Eilanden an 16,000 Fischer

vom Nordkap bis Drontheim, um Kabeljaue zu fangen.

Diese pflegen mit dem Anfänge des Februars anzukommen,

zuerst einzeln, dann aber in dichten Haufen, die man nicht

unpassend "Fischberge» nennt. Man prüft mit einem einfachen

Bieiloth, das man auf die gewöhnlichen Fischbänke (Laich-

plätze) niederlässt, ob diese Fischberge schon da sind Findet

das Bieiloth Widerstand, indem es nur langsam von einem

Fische auf den andern niedersinkt, so beginnt sogleich der

Fischfang. Der Fang selbst geschieht jetzt meist mit Setz-

netzen, doch auch mit Angelschnüren. Ehemals scheint er

nur mit Angelschnüren betrieben zu sein 9
'). So geht der

91)

Diese Angabe hat mir zweifelhaft geschienen, da es Regel ist,

dass laichende Fische, wenigstens am Anfänge dieses Geschäftes, gar

nicht an die Angel heissen. Nach dem Laichgeschäfte sind sie um so

begieriger. Indessen erwähnt Torfaeus, der Norwegen sehr gut

kannte und den Fischfang an den Lofoden, vor mehr als anderthalb
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Fang unter grosser Thätigkeit der zusammengekommenen

Fischer fort bis zum Anfänge des April. Die Fische werden

meist zum Trocknen aufgehängt, ein kleiner Theil wird auch

an Fremde zum Einsalzen verkauft, die Leber in Fässer ge-

packt, um zu Hause Thran daraus zu bereiten, der Rogen

auch besonders eingemacht und nach Frankreich verführt,

um als Köder für den Sardellenfang zu dienen. Um diesen

Rogen anzukaufen und in möglichst kurzer Frist nach Frank-

reich zu bringen, zum Ankauf der frischen Kabeljaue, auch

um Lebensbedürfnisse an die Fischer zu verkaufen, pflegen

Handelsschiffe aus grösserer Ferne (von Drontheim und

Bergen) hierher zu kommen Im Monat April verschwinden

alle Schiffe, Boote und Fischer bis auf wenige Aufseher der

Gerüste für den aufgehängten Stockfisch. — Nach Verlauf ei-

niger Monate, also in der Mitte des Sommers, erscheinen wie-

der neue Fahrzeuge, um die nun trocken gewordenen Fische

einzunehmen und zu verführen. Sie dürfen vor dem 12ten

Juni das Abnehmen des Stockfisches nicht beginnen, weil man

erfahren hat. dass er erst um diese Zeit trocken zu werden

pflegt. Hunderte von Jachten und Tausende von Menschen

versammeln sich hier wieder für eine kurze Zeit. Die Schiffe,

die hierher zur zweiten Reise kommen, bringen Tonnen und

anderes Gerälh für das nächste Jahr mit, weil nach dem Som-

merbesuche diese Gegenden wieder bis zum nächsten Winter

von allen Fremden verlassen werden. — Den Umfang der Fi-

scherei bei den Lofoden vom Februar bis in den April er-

kennen wir aus einem ofliciellen Berichte vom Jahr 1827, den

uns Hr. Amtmann Blom mittheilt. Es hatten sich 2. 16 Böte,

mit 15,480 Fischern besetzt, eingeschrieben. Diese haben

16,456,620 Stick Fische gefangen, 43,060 Tonnen Leber

nach Hause gebracht, welche halb so viel, also 21,530 Ton-

nen Thran gaben. Von Rogen wurden 6000 Tonnen ver-

kauft 92
). Diese Fischerei zur Laichzeit wird auch an den

übrigen Küsten Norwegens getrieben, aber in viel geringerm

Maasse, am meisten bei Borgen - Sund, im Districte Sönd-

mör 93
).J

t

Jahrhunderten beschrieben hat, der Netze gar nicht, sondern nur der

Angeln. Torfaeus starb 1712. Der erste Theil seines grossen Wer-

kes Historia rertim Norvegicarum mag also um 1700 niedergeschrie-

ben sein. Doch ersieht man aus der Beschreibung des Torfaeus,

dass häufig die Kabeljaue mit der Angel am Leibe gefasst wurden

(1. c. 1, p. 98), was durch das dichte Beisammensein derselben möglich

wurde. Hr. Amtmann Blom, dem ich als gebornem Norweger in der

Beschreibung dieses Fischfanges meist gefolgt bin, bemerkt auch aus-

drücklich, dass die Fische, wenn sie kürzlich aus dem Meere ange-

kommen sind, nicht an den Köder beissen. Blom, das Königreich

Norwegen I, S. 155. Aus Allem scheint hervorzugehen, dass der Ap-

petit sich während des Laichens einstellt
,
so wie ein Theil des Rogens

abgegangen ist. Ungefähr um 1740 hat man angefangen, die Netze an-

zuwenden ,
denn Pontoppidan sagt in seiner Naturgeschichte von

Norwegen, welche 1751 erschien, dass man vor 10 Jahren ungefähr

diese Fangart eingeführt habe.

92) Blom, Das Königreich Norwegen. 1, S. 158.

93) Blom, 1, S. 160.

Dieselbe Fischerei auf laichende Kabeljaue besteht bei den

Lofoden aber schon sehr lange. Torfaeus beschreibt sie

schon vor 150 Jahren als grossartig 94
). Ja, soweit die Ge-

schichte Norwegens mit Sicherheit zurückgeführt werden

kann, ungefähr bis ein Jahrtausend vor unsrer Zeit, also vor

der Gründung von Bergen und vor Einführung des Chrislen-

thums, waren die Lofoden und namentlich war die Insel

Vagöe ein Versammlungsplatz für viele Fischer. Die Schiffs-

züge. die von dort kamen, werden Vaga-Flota in den Sagas

genannt 95
). Aus dieser Gegend und dem benachbarten Sen-

jen gingen meistens die Fahrten um Finnmarken nach Gand-

wik (das Weisse Meer) und in das Biarmaland (das Dwina-

Gebiet) aus 96
). Wahrscheinlich versorgte man sich hier zuerst

mit Fischen und machte so verproviantirt mit dem Eintreten

der bessern Jahreszeit die Fahrten. — Ich stehe nicht an,

zu glauben, dass es der Reichthum an Fischen der gesamm-

ten Nordhälfle des Atlantischen Meeres ist , welcher dem
nördlichen Theiie Norwegens die Bedeutung, Volksmenge und

Macht gab, welche die Geschichte nach weist. Der Trondner

(Drontheimer) Bezirk w-ar beim Beginne der Monarchie Jahr-

hunderte hindurch der Schwerpunkt des Landes. Ueber die

südlichen Provinzen wurde von hieraus verfügt. Noch früher

mag dieser Schwerpunkt noch weiter im Norden, in Nord-
land gelegen haben. Selbst in der Gegend der Lofoden
muss man die Bevölkerung zahlreicher vermuthen, wenn man
im Snorro liest, dass unter Olof dem Heiligen (um d. J.

1000) mehrere grosse Kriegsfahrzeuge in der Nähe derselben

unterhalten und auf ein Gebot des Königs ausgerüstet und

bemannt werden mussten a7
). Als dieses Aufgebot ergangen

war, um T ho rer Hundt eine in Permien gemachte Beute

abzunehmen, fand er Gegenwehr unmöglich, obgleich er ein

Jahr vorher, da er die Fahrt nach der Dwina gemacht hatte,

von dem kleinen Inselchen Bjerköe. einer der nördlichsten

der Lofoden, 80 Mann mitgenommen hatte Dass diese

sämmtlich auf der ganz kleinen Insel wohnten, lässt sich zwar

nicht behaupten, allein aus grosser Ferne waren sie wohl

nicht, da er mit der Stärke der Bemannung die andern mit-

ziehenden Schiffe überraschte 98
). Nach dem Gesetze Hakon

des Guten um 940 musste grade Halagoland, d. h.

Nord land, das grösste aller Langschiffe zu einem königli-

94) Historia rertim Norvegicarum, I. p. 98.

95) Torfaeus II. r. N. II, p. 28. — Schöning, Norges Riiges

Historie II, S. 139. (Der hier erwähnte Fischfang wird von Schöning
unter das Jahr 888 gesetzt, von Torfaeus auf 877.) Es ist deutlich

aus dem Zusammenhänge, dass damals schon die Fischerei im Winter

vorgenommen wurde. Thorolf, von dem hier die Rede ist, fischte

schon im Grossen Er hielt sich, ausser seinen Untersassen, noch 100

Miethsknechle, die für ihn fischen und jagen mussten (Torfaeus, II,

S. 28) und schickte zu Zeiten den Ertrag des Fischfanges nach Eng-

land (S. 34).

96) Zusammengestellt vonSchlözer in der allgemeinen Nordischen

Geschichte, S. 460 — 462.

97) Snorro Sturleson Heimslcringla (ed. Peringskiöld) I, p. 647.

98) Ibid. 619.
*
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chen Aufgebot stellen, nämlich ausser 12 Schiffen mit 20 Ru-

derbänken eins mit 30"j. Das zeugt für starke Bevölkerung

und entwickelte Schiffahrt. In Finnmarken ist allerdings die

normännische Bevölkerung aus neuerer Zeit. Von Norwegen
aus, und zwar von dem nördlichen waren Island, die Schett-

ländischen Inseln, die Färöern besetzt, und doch blieb das

nördliche Norwegen nach den grossen Auswanderungen, wel-

che unter Harald Harfagr begannen und nach seinem Tode

fortgingen, noch immer wenigstens so bevölkert, als es jetzt

ist. Aber von wo kamen alle die Abenteurer, welche schon

vor Harald Harfagr angefangen hatten, in England und

Irland sich festzusetzen und die ganze Westküste des Fest-

landes von Europa zu beunruhigen, später aber in Flandern
und in Frankreich so mächtig wurden, dass sie sieb nicht

mehr vertreiben Hessen und die Nachkommen Karls des Gros-

sen ihnen Tribut zahlen mussten, um sie zur Ruhe zu brin-

gen? Die Isländischen Schriftsteller wissen von ihnen aller-

dings wenig zu melden und nur die Fränkischen und Englischen

haben uns den Schrecken aufbewahrt, den sie verbreiteten.

Man scheint jetzt wieder geneigt, sie für Dänen zu halten

(wo nicht gradezu Führer aus Norwegischen Königshäusern

genannt werden, wie Rolph, der Eroberer der Normandie),

weil sie meist so genannt werden, nachdem Schlözer, der

gewiss in alten, damals zugänglichen Quellen der nordischen

Geschichte sehr vollständig orientirt war, sehr bestimmt sich

dahin ausgesprochen hatte, dass wohl alle Stämme der nor-

dischen Germanen an diesen Zügen Theil genommen haben.

Noch jetzt nennen die Anwohner des Weissen Meeres die Nor-

weger, von denen sie doch nur die nördlichsten zuweilen be-

suchen, wenn sie sie als Volk bezeichnen wollen, nicht anders

als Dänen (^a-rcsie); der alte Name MypjiaHbi ist verschollen.

Wenn nun diese Russen, die ihre jetzige Benennung von Alt-

Nowgorod ererbt haben mögen, die Norweger so nennen,

so lässt sieb gar nicht erwarten, dass die Fränkischen Schrift-

steller, welche die Dänen in ihrer Nähe hatten, die eben so

sprechenden Norweger unterschieden hätten. Dahlmann
wirft die Frage auf, wie es gekommen, dass die Dänen, wäh-
rend sie England überschwemmten, vom Rhein und den

Französischen Flüssen aus tief in das Frankenland eindrangen,

die benachbarten Provinzen an der Elbe so ganz ruhig lies-

sen. Er scheint wenig geneigt, eine grosse Zahl Norweger

unter den Abenteurern anzunehmen, wenigstens erklärt er

sich entschieden gegen die Meinung Suhms und Anderer,

dass der höhere Norden damals mehr bevölkert gewesen ist

,

als jetzt. »Dieser Wahn gründe sich auf die übertriebenen

Zahlen von Schiffen und Männern in alten Heldengedichten.

Denn weder wurden so viel Feldfrüchte derzeit im Norden

gebaut, noch ward so viel Schlachtvieh gezogen als gegen-

wärtig, auch kann die reichere Jagd den Abgang an Acker-

land nicht ersetzt haben, noch weniger wüssen wir von zuge-

wranderter fremder Nahrung« 10
°). Aber an die Fische scheint

99) Dahlmann, Geschichte von Dännemark II, S. 312 — 313.

100) Dahlmann, Geschichte von Dännemark 1, 60. Dahlmann be-

Dahimann gar nicht zu denken. Noch jetzt bezahlen die

nördlichsten Norweger, die Isländer, die Bewohner der Fä-

röer, der Orkanischen und der Schettländischen Inseln alle

Bedürfnisse der höhern Givilisation und die meisten auch

noch das Holz vorzüglich mit Producten der Fischerei 101
)-

Die Fischerei im mittleren Norwegen bis zu den Lofoden ist

aber noch ergiebiger, als die hochnordische. Allerdings ist eine

Uebervölkerung an sich eine Unmöglichkeit, denn es können

nicht mehr Menschen in einem Lande leben, als bisher haben

ernährt werden können. Aber gehen w ir zurück zu einer Zeit,

in der die Germanische Bevölkerung des Nordens von den

Producten des Landes lebte und wenig in Berührung mit dem
mittleren Europa kam, so brauchen wir nur den Fischfang

sich stark entwickeln zu lassen, um auch im höhern Norden,

wo der Kornbau nicht mehr lohnend ist, eine verhältnissmäs-

sig starke Bevölkerung anwachsen lassen zu können. Japan

ist gewiss stark bevölkert und das niedere Volk nährt

sich auf allen Inseln und überall an den Küsten der Haupt-

insel. wie Hr. von Sie bold mir mittheilte, vorherrschend

von Fischen. Nehmen w ir nun an, dass von den 2d Millionen

Japanern auch nur der zehnte Theil oder weniger noch, etwa

2 Millionen nur von Fischen leben, so zweille ich gar nicht,

dass so viele auch in Norwegen mit Ausschluss der bessern

Korndistricte leben können, wenn sie nämlich mit Fischen

sich begnügen wollen. Sobald aber diese rohen Söhne des

Nordens andere Länder und anderer Völker Sitte kennen

lernten, was lange vor der Einführung des Christenthums

schon durch den Verkehr mit Dänemark allmälig geschah,

dann mussten Männer, die das Meer kühn gezogen hatte, bald

anfangen, sich die Schätze reicherer Länder zu holen, zuerst

in kleinen, von der Geschichte nicht bemerkten Plünderun-

gen und dann in dreisteren und grossem Unternehmungen.

Sobald ßrod ihnen zum Bedürfniss geworden, andere Wün-
sche sich damit verbunden hatten, und ein besseres Klima

ihnen mehr zusagte, war das Land eben dadurch übervölkert

worden, oder das Volk benahm sich wenigstens so. — Mir

scheint also, die Fischerei, von der ich wenig Spuren bei den

mittleren Germanen auffinden konnte
,

hat die nordischen

gross gemacht, ihnen die Mittel zu ihrer Vermehrung und den

tollkühnen Muth gegeben, welcher Fränkischen Feldherrn

Schrecken und den klösterlichen Annalisten den aufrichtig-

sten Abscheu gegen Raub und Plünderung einflösste, der

Kirche aber den Eifer, sie durch das Christenthum zu zäh-

men. Die Fischerei gab ihnen aber auch die Mittel, als sie

sich der Zähmung gefügt hatten, die Bedürfnisse der Civilisa-

antwortet die von ihm aufgeworfene Frage dahin, dass Schonen mit

Hal land als das Ostreich der Englischen Schriftsteller zu betrachten

ist. Es mag sein. Allein die Beschaffenheit dieses Landes scheint mehr

geeignet, seine Bewohner zum Ackerbau überzuführen, als zum See-

leben.

101)

Etwas Pelzwerk aus Finnmarken und die Vogeleier der Orka-

den kommen für den Absatz doch wenig in Betracht. Für das Consum-

tions- Bedürfniss fällt allerdings die Viehzucht sehr ins Gewicht, aber

für den Bedarf aus der Fremde doch wohl nicht sehr.
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tion zu erkaufen. Bergen wurde um 1069 erbaut und ent-

wickelte sich bald zum Slapelorle, wo nordische Fische von

den Hanseestädlen gegen die Producte anderer Lande einge-

tauscht wurden. Das Bedürfniss südlicher Producte war in

Norwegen wach geworden. Der Verkehr einer einzelnen Ge-

gend des Nordens mit einer einzelnen des Südens war um-
ständlich und weniger vorlheilhaft, als wenn man einen Han-

delsmittelpunkt im Lande hatte, und die nordischen Schiffer

ihre Zeit auf die Fischerei verwenden konnten. — Dänische

Kreuzfahrer, welche (zwischen 1185 und 1190) nach Ber-
gen kamen, erstaunten über die Menge fremder Schiffe aus

Island, Grönland, England, Deutschland, Dänemark, Schwe-
den und Gothland, welche nordische Producte gegen Waitzen,

Honig und Luxus-Artikel tauschten 102
). Der damals regie-

rende König Sverir verbot den Deutschen den Besuch von

Bergen (im J. 1186), wreil sie gegen nothwendige Lebensbe-

dürfnisse (Fische und Butter) eine Menge Wein brächten und

dadurch die Völlerei mit allen ihren schädlichen Folgen be-

förderten 103
). Das Verbot muss aber bald aufgehoben sein,

denn jener Besuch der Dänischen Schiffe scheint ein späterer

gewesen zu sein. Jedenfalls war bald der Handel der Deut-

schen Seestädte nach Bergen ein sehr bedeutender und

wurde begünstigt von Magnus dem Gesetzgeber 104
). Allein

sein Sohn Erich belegte dagegen die Deutschen und Däni-

schen Schiffe mit Beschlag und schickte Caper aus (1284 bis

1285). Aber die Deutschen Städte sperrten mit ihren Koggen
den Sund, um den Norwegern die Zufuhr aus der Ostsee ab-

zusperren. Da brach in den Norddistricten Hungersnoth und

Seuche aus, so sehr bedurfte man schon der Zufuhr aus dem
Süden. Die Folge des Streifes war. dass den Hanseaten ihre

Vorrechte in Bergen noch vermehrt wurden, besonders aber

den Bremensen, welche den Nordländern mit ihrer Zufuhr

zu Hülfe gekommen waren und künftig allein weiter als

Bergen gehen durften.

Um die Bedeutung dieses Handels zu würdigen, muss man
sich erinnern, dass Neufundland und die fischreiche Küste

Amerikas damals noch nicht besucht wurden. Auch genügte

Bergen dem Bedürfnisse Mittel -Europas an Fischen keines-

weges, denn zu gleicher Zeit entwickelte sich der Härings-

fang der Holländer und ausserdem gingen Holländer und Eng-

länder, vielleicht auch andere Nationen, in kleinen Flottillen

nach Island und an die Hebriden, um daselbst Kabeljaue zu

fangen. Unter Jacob I, also noch im Anfänge des S7ten

Jahrhunderts, gingen 150 Englische Schiffe zu dieser Fische-

rei. Viel früher schon gab es Streitigkeiten zwischen der Dä-

nischen und Englischen Regierung über das Betragen der

Engländer an der Küste von Island und Norwegen. Schon

1415 wurde den Engländern verboten, auf andere Art, als

ehemals gebräuchlich gewesen, dahin zu gehen l05
).

102) Langebek Script. Dan. V. p. 353.

103) Torfaeus IV, p. 6. — Dahlmann II, S. 349.

104) Dahlmann II, S. 374.

105) Pennant, Thiergeschichte der nördl. Polarländer, I, S. 69.

Aber welchen Einfluss hat es nun auf den Vorralh von
Kabeljauen gehabt, dass man sie auf der Station der Lofo-
den zur Laichzeit in solcher Menge fängt und sogar mit
Netzen, welche sie fangen, so wie sie anfangen zu laichen?

Ich glaube — gar keinen andern, als dass der Mensch dabei

gewonnen, das Meer aber nichts verloren hat, und ich

spreche diese Ueberzeugung mit einiger Zuversicht aus, ob-

gleich ich weiss, dass in Island auch ein Theil der Kabel-

jaue zur Laichzeit gefangen wird 106
), doch vorherrschend mit

Angeln, und kaum zweifeln kann, dass dasselbe in andern

nordischen Gegenden geschieht. Die im Allgemeinen mit dem
wachsenden Bedürfnisse immer zunehmende Kabeljau-Fische-

rei bei Neufundland bis nach Labrador hinauf lässt nicht

auf eine Abnahme des gesammten Vorralhes im Meere schlies-

sen. Man hat berechnet, dass in diesen Gegenden jährlich an

400 Millionen Kabeljaue gefangen werden. Ich will damit

nicht behaupten, dass dieselben Individuen von den nördli-

chen Gegenden Norwegens bis nach Neufundland gehen —
ich glaube das nicht. Allein das scheint mir gewiss, dass wenn
der Vorrath hei den Lofoden abnähme, die Neufundländi-

schen allmälig sich dahinziehen würden. Wozu könnte der

Fisch schwimmen, wenn er nicht dahin zöge, wo er die mei-

ste Nahrung hat, bis etwa die Kälte oder andere Beschaffen-

heit des Wassers ihn abhält? Auch bemerkt man hei den Lo-
foden keine Abnahme. Viele Miilionen werden jährlich in

einer Winterzeit weggefangen und im nächsten Winter sind

doch wieder eben so viele da. Die Norwegische Regierung,

statt diesen Fang zu beschränken, ist mehr bemüht, die Käu-

fer zu mehren, und hat vor wenigen Jahren noch (im J. 1840)

die Russen durch den Amtmann von Finnmarken auffor-

dern lassen, doch auch nach den Lofoden zu kommen, um
Fische einzutauschen Kommen mehr Käufer, so kann mehr

gefangen werden. Zwar erheben sich in Norwegen selbst

Stimmen nicht sowohl gegen den Fang zur Winterzeit, als

gegen den Fang mit Netzen. Sie mögen auch behaupten, dass

dadurch der Fang an den übrigen Küsten Norwegens ab-

nehme, wie man z. B. bei Oken, ich weiss nicht nach wel-

cher Quelle, findet. Allein davon weiss die Norwegische Sta-

tistik des Norwegers Blom nichts, Ihre Klage ist schon über

hundert Jahre alt, wie wir durch Pontoppidan 107
)
erfah-

ren, und das eben ist tröstlich, da die Abnahme immer nicht

hat erwiesen w erden können , auch deutet es nicht auf Ab-

nahme, dass man nach Faber 108
)

in neuerer Zeit hei Fü-
nen und Seeland mehr Kabeljaue gefangen hat, als sonst.

Man fängt nämlich Kabeljaue in ansehnlicher Menge — doch

meistens im Sommer mit Angelschnüren
,
an der gesammten

Küste von Norwegen bis zur Schwedischen Glänze, dann noch

106) Faber, Naturgeschichte der Fische Islands. S. 3. Die 5Vin-

terfischerei im Meere währt vom Anfänge des Februar bis zum An-

fänge des Mai.

107) Natürl. Historie v. Norwegen II
,
S. 295. Schon Pontoppi-

dan glaubt, dass die Behauptung ungegründet sei.

108) Naturgeschichte der Fische Islands (1829) S. 106.
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ebenfalls in Menge an der Schwedischen Küste von Bohus-

Län, aber im Kattegat werden sie kleiner und seltener

und jenseil des Sundes ist der Dorsch wahrscheinlich der-

selbe Fisch, nur wegen des weniger gesalzenen Wassers klei-

ner. wie eben so der Häring in den Strömling sich verwan-

delt. Dieses Uebergehen in eine viel kleinere Form lässt uns

vermuthen. dass der Kabeljau sehr weite Wanderungen nicht

macht, einzelne Individuen ausgenommen, wie man auch zu-

weilen wahre Häringe in der Ostsee findet. Machen sie aber

keine sehr weiten Wanderungen, sondern streifen sie nur

umher, um Nahrung zu suchen, so sind die nordischen Ka-

beljaue, trotz des starken Fanges bei den Lofoden, doch jetzt

wahrscheinlich weniger in Anspruch genommen, als vor der

Entdeckung von Neufundland, weil jetzt viel weniger

fremde Schiffe in die nordischen Meere zum Kabeljaufang ge-

hen, obgleich sie nicht ganz fehlen, wie wir durch Faber

wissen 109
). Gegen die Abnahme der Kabeljaue stimmt also

ihr stärkeres Vordrängen gegen den Sund , wenn dieses auch

in Intervallen geschehen sollte, wie wir vermuthen. In einer

andern Beziehung tliut aber der Fang der laichenden Kabel-

jaue mit Netzen den übrigen Norwegern Schaden. Diese Art

des Fanges ist natürlich viel ergiebiger, als die mit Angeln

sein kann, bringt also bei derselben Arbeit und demselben

Zeitaufwande viel mehr Fische zu Tage. Wenn nun die gros-

sen Märkte, so wie vor 400 Jahren, vorherrschend durch die

Norwegischen Kabeljaue versorgt würden, so würden die Lo-

fodischen Fischer sich bereichern wie die Holländischen, als

sie fast allein Europa mit Häringen versahen. Allein die gros-

sem seefahrenden Nationen versorgen sich jetzt unmittelbar

bei Neufundland und an den benachbarten Küsten Ame-
rikas mit Stockfisch, und Norwegen hat ausser dem eige-

nen Lande und Schweden nur wenige Absatzwege. Es kann

die auswärtigen Preise nicht beherrschen, und so drückt der

bessere Fang an den Lofoden die Preise der andern Gegen-

den, wo die Netz-Fischerei gar nicht eingeführt werden kann,

weil diese nur lohnend ist, wo viele Fische nahe zusammen-

liegen. Die Fischer haben also weniger Einnahme und glau-

ben natürlich weniger Fische zu fangen, als ihre Vorfahren,

eineTäuschung die sehr häufig den Klagen über Abnahme der

Fischerei zum Grunde liegt. Man findet geringem Gewinn

und schliesst also auf geringem Fang. — Ich glaube aber in

folgenden Verhältnissen auch positive Beweise zu finden,

dass der Vorrath von Kabeljauen trotz des starken Fanges,

wenigstens im nördlichen Theile des Atlantischen Oceans,

nicht abgenommen hat. sondern so viel da sind, als das Meer

ernähren kann, mit einigen Schwankungen, indem ihr Ueber-

maass von selbst sich beschränkt. Zuvörderst behaupten die

Norweger, dass die Kabeljaue mehrere Jahre nach einander

fetter und dann wieder mehrere Jahre nach einander magerer

würden. Sie behaupten zwar eine siebenjährige Periode, al-

lein Herr Amtmann Blom erklärt sich gegen diese Regelmäs-

sigkeit. bestätigt jedoch, dass wenn das Fettwerden beginne,

109) A. a. O. S. 2.

es einige Jahre fortgehe. Hieraus allein schon könnte man
vermuthen, dass sie an entsprechender Nahrung von Zeit zu

Zeit Mangel leiden Ich weiss nicht, ob man an der Russi-

schen Küste von Lappland einen solchen Wechsel in der

Güte des Fisches bemerkt hat, aber es ist nur zu gewiss, dass

periodisch der Kabeljau an unsern Küsten so selten wird, dass

alle Unternehmer, welche auf den Fang desselben ausgehen,

mit grossen Verlusten zurückkehren, und dass in andern Jah-

ren grosser Ueberfluss ist. Der Üeberfluss und der Mangel

hält mehrere Jahre an Unsere Fischer meinen, es folgten 7

arme Jahre auf 7 reiche, ohne eben selbst an die Regelmäs-

sigkeit der Termine fest zu glauben. AVohl aber rechnen sie

darauf, dass wenn die Fische anfangen sich zu mehren, im

nächsten -Jahre noch mehr sein werden und so einige Jahre

fort, und dass die Vermehrung an der Gränze von Norwegen,

im Waranger Fiörd, beginnt und allmälig bis gegen den Ein-

gang des Weissen Meeres fortschreitet. Als ich im Jahre 1837

die nordischen Meere besuchte, war ich nicht an der Nord-

küste von Lappland. Wohl aber hörte ich in Nowaja-
Semlja, wo der Wallrossfang sehr schlecht ausfiel, von vie-

len Promyschleniken das Bedauern aussprechen , dass sie

nicht an die Küste von Lappland gegangen seien, wo der

Fischfang im vergangenen Jahre ganz gut zu werden ver-

sprochen habe. Im Jahre 1840 war ich mit Herrn von Mid-

dendorff an der Nordküste von Lappland. Sie war sehr

stark mit Fischern besetzt und auf allen Stationen war man
sehr zufrieden mit dem Fange, so weit ich erfahren konnte.

Das will aber bei den Fischern viel sagen, ln der Bucht Te-
riberka, in der wir uns am längsten aufhiellen, war der

Fang so reichlich ausgefallen, dass man nicht glaubte, allen

Stockfisch wegbringen zu können, obgleich ein oder zwei

Lodjen mehr hergekommen waren, als man erwartet hatte.

Man war also wohl an dem Gipfelpunkt der günstigen Periode,

was auch die bekanntgewordenen Listen des Fanges bestäti-

gen 110
). Auffallend war es mir, dass viele von den geöffne-

ten Kabeljauen junge Kabeljaue im Magen hatten, häußger

kleine, mitunter aber auch welche von mittlerer Grösse, und

dass kleine Kabeljaue oder Stücke von grösseren sehr häufig

als Köder gebraucht wurden, und ganz gut zu wirken schie-

nen. Unbekannt ist es freilich nicht, dass der Kabeljau jün-

gere Thiere seiner Art verschlingt, aber das scheint doch in

andern Gegenden seltener vorzukommen, da viele Schriftstel-

ler dieses Umstandes gar nicht erwähnen. Ich möchte diese

Erfahrung mit einer andern zusammenstellen, welche ich am
Peipus -See machte. Wir hatten uns schon mehrere Wochen
am westlichen Ufer dieses Sees und im Pleskauschen aufge-

halten und gelegentlich eine Menge Barsche gesehen
,
ohne

einen bemerkt zu haben, dem ein kleinerer Fisch derselben

Art aus dem Maule hervorragle. Aber als wir an das Ostufer

nach Rudniiza kamen, brachte mir einer meiner jiingern

Begleiter nicht ohne Erstaunen die Nachricht, hier gebe es

eine Art Barsche mit Bärten. Etwas näher besehen waren es

110) Vergl. den 2ten Abschnitt.
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junge Barsche, dreijährige und vierjährige, welche ein- und

zweijährige Barsche verschlungen halten, deren Schwanz-

flosse zu beiden Seiten aus dem Maule hervorragle, wie ein

Schnurrbart. Etwas seltener waren Barsche, die einen nur

um ein Jahr jüngern Bruder ergriffen hatten, der dann mit

halbem Leibe hervorragte, icli fand in einem einzigen Netz-

zuge vier solcher, von den sogenannten bärtigen aber sehr

viele Ohne nun behaupten zu wollen, dass an dem andern

Ufer gar keine solche vorgekommen sind, zweifle ich doch

keinen Augenblick, dass sie sehr viel seltener gewesen sein

müssen, weil wir sie sonst nicht übersehen hätten. En allen

andern Gegenden halten wir aber ausser Barschen noch ver-

schiedene Arten von andern Fischen gesehen , besonders

Stinte, Kaulbarsche und Plötze, die häufigste Nahrung der

hiesigen Raubfische. Hier bei Rüdnitz a dagegen, auf reinem

Sandgrunde, ohne bemerkbare Beimischung von andern Thei-

len, wurde, wenigstens um diese Zeit (am Ende des Mai),

nichts aus dem Wasser gezogen, als nur Barsche. Sie muss-

ten also wohl unter sich selbst sich fressen, wenn sie über-

haupt etwas fressen wollten. Ich schloss daraus, dass der

Barsch, wenn er andere Nahrung hat, weniger geneigt ist,

seines Gleichen anzufallen. Sollte es mit dem Kabeljau nicht

eben so sein und ist es nicht überhaupt allgemeine Regel,

dass ein Raubthier die eigene Art nicht angreift, wenn andere

Nahrung hinlänglich da ist?

Aus diesen Umständen zusammengenommen, scheint es, dass

die Kabeljaue in der nördlichen Hälfte des Atlantischen Mee-

res von Zeit zu Zeit sich so mehren, dass sie an passender

Nahrung Mangel leiden und dann weiter über das Nordkap

übertreten in ein Wasser, das wegen seiner niedrigen Tem-

peratur ihnen weniger zusagt, als das Meer bei Norwegen
und Schottland. Fressen sie dann aber auch mehr sich un-

ter einander, als sonst gewöhnlich ist, so wird der Nachwachs

dadurch sehr gemindert und die ganze Verbreitung sich wie-

der verengen und die Einzelnen mögen nun bei reichlicher

Nahrung wieder fetter werden. Ob diese wechselnden Ver-

hältnisse wirklich zusammengehören, wird sich am besten

prüfen lassen, wenn in Norwegen irgendwo die Jahre fetter

Fische notirt sind und man sie mit den Listen über den Er-

trag der Fischerei an unsrer Lappländischen Küste vergleicht,

die ich im zweiten Abschnitte zu geben gedenke und die ei-

nen starken Wechsel sehr bestimmt nachweisen, obgleich kei-

nesweges einen regelmässigen von sieben zu sieben Jahren

So lange der entschiedenste Beweis nicht geführt ist, dass

beide Arten von Wechsel, Zunahme und Abnahme der Zahl

der Kabeljaue an der Russischen Iiüste ion Lappland, und

jder Wechsel in der bessern und schlechtem Ernährung der-

selben an der Küste von Norwegen nicht zusammengehören,

— muss man glauben, dass von dieser Art Fische so viele im

Meere sich befinden, als darin sich ernähren können — ja

dass sie von Zeit zu Zeit mehr auf die Selbstzerstörung ange-

wiesen sind, um sich zu erhalten — obgleich mit der Ver-

mehrung des Menschengeschlechts und der gesteigerten Indu-

strie immer mehr von diesen Fischen gefangen werden, ob-

gleich man sie an vielen Orten in der Laichzeit und an den

Laichorten fängt — und obgleich der starke Fang nach histo-

rischen Urkunden schon tausend Jahr alt ist und höchst wahr-

scheinlich in vorhistorischen Zeilen die an der Küste der

Nordsee ansässigen Menschen vorherrschend von Fischen

lebten. Es ist ganz überflüssig, sich darauf zu berufen, dass

Netze und Fischnahrung in der Edda Vorkommen, da es kei-

nen Epuimaux-Stamm gieht, der nicht unter viel ungünstige-

ren Verhältnissen Fischerei triebe.

Ohne Zweifel wird man Mühe haben, das Zeugniss der Ge-

schichte, dass ein so aller und immer wachsender Fang den

Vorrath von Kabeljauen nicht vermindere, gelten zu lassen,

so lange man nicht die Lebensverhältnisse dieses Fisches ins

Auge fasst.

J)ie Fruchtbarkeit des Kabeljaus ist selbst unter den Fi-

schen ausserordentlich. Der Holländische Naturforscher Leeu-
wenhoek berechnete die Zahl der Eier in einem mittelmäs-

sigen Kabeljau auf 9,344,000 11

1

), der Engländer Harmer
fand 3.080,700 Eier 112

). Lassen wir auch von der letztem

Zahl fast die Hälfte fallen und nehmen wir der einfachen

Rechnung wegen an, dass ein Weibchen 2,000,000 Eier in

jedem Jahre zur Reife bringt, und dass die Zahl der Männ-

chen und Weibchen gleich ist, so würde ein Paar jährlich

2,000,000 Junge haben, oder die Vermehrung wäre millio-

nenfach. Freilich werden diese nicht sogleich gross und zeu-

gungsfähig. Darüber vergehen mehrere Jahre und unterdes-

sen wird gar manches Individuum ein Raub anderer Fische.

Nehmen wir an, im ersten Jahre gingen 9
/10 auf diese Weise

verloren und nur '/
l(J

gelangte bis ins zweite Jahr, im zwei-

ten Jahre sollen wieder 9

10 verloren gehen, im dritten Jahr

eben so, was wohl zu viel gerechnet sein wird, da dreijährige

Kabeljaue schon weniger Feinde haben; aber es soll dasselbe

Verhältniss noch für das vierte Jahr gelten, was ohne allen

Zweifel viel zu viel ist, und mit dem fünften sollen sie fort-

pflanzungsfähig sein! Dann hätten wir von einem Paare

2,000,000 Embryonen 200,000 einjährige, 20,000 zweijäh-

rige, 2000 dreijährige, 200 vierjährige und 20 fortpflanzungs-

fähige, die sich endlich von neuem vermehren. Die Vermeh-

rung müsste also in sehr schneller Progression fortschreiten,

wenn nicht andere Schranken da wären. Dazu gehört nun der

Verbrauch des Menschen. Bei einem so grossen Wasser-

becken mit so ausgedehnten
,
schwach bewohnten Küsten ist

es völlig unmöglich, dass der Mensch im Verlauf eines Jahres

die Hälfte des ganzen Vorrathes der ausgewachsenen weg-

finge, besonders da ausser der Laichzeit nur mit Angelschnü-

ren, nicht mit Netzen gefangen werden kann. Aber wir wol-

len annehmen, der Mensch finge die Hälfte der erwachsenen

Fische weg, so würde die mögliche Vermehrung immer noch

eine fünffache sein (zehn reife Individuen von einem Paar),

wenn diese Hälfte vor dem Laichen weggefangen w’ürde. —
Allein ein zweites Präservativ -Mittel des Geschlechts der Ka-

111 )
Arcana naturae.

112) Philosoph. Transactions, Vol. 57 p. 291.
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beljaue ist, dass diese Fische nicht in den Flüssen, sondern

im Meere und zwar in bedeutender Tiefe laichen. Nach Pon-
toppidan 113

)
werden die Setznetze ira Vester-Fiord bei

den Lofoden 50 — 70 Klafter tief herabgelassen. Kraft 114
)

giebt in seiner Topographisch-statistischen Beschreibung von

Norwegen sogar GO — SO Faden an, und eben so der Amt-

mann Blom in der oft angeführten Schrift, ln solcher Tiefe

sind Zugnetze schwer anwendbar, auch gebraucht man nur

Setznetze, aber diese sind nicht sehr hoch und mancher Fisch

zieht über sie weg. Auch ist es unmöglich, alle Laichplätze

zu besetzen. Ausserdem werden die Fische im Augenblicke des

Fangens, wenn Rogen und Milch reif sind, eine Quantität von

beiden von sich lassen, und da die Befruchtung ausserhalb

des Leibes geschieht, wird ein Theil der Eier befruchtet,

wenn er in ein Wasser fäilt, das Milch enthält. Dieser Ro-

gen, der sich entwickelt, obgleich diese Fische^selbst gefan-

gen werden, verstärkt das oben berechnete Verhältnis der

Vermehrung gewiss auf das Doppelte, so dass die Vermeh-

rung eine zehnfache sein könnte. Man wird nun ganz einfach

einsehen, worin das wahre Beschränkungs- Mittel liegt, dass

diese Fische nicht das Meer anfüllen und unfahrbar machen.

Es ist der Mangel an Nahrung. Es können nicht mehr sein,

als sich ernähren können. Und sollte einmal die Zahl dersel-

ben unter dieses Maximum sinken
,
durch Selbslvernichtung

oder auf andere Weise, so werden sogleich die Nachbleiben-

den besser ernährt, schneller reif und fruchtbarer. Mit einem

Worte, diese Fische sind dem Grase einer Wiese zu verglei-

chen, welches überflüssige Saamenkörner ausstreut. Wo eine

Lücke entstanden ist, wird sie durch die Saamenkörner

besetzt, wo sie aber dicht bestanden ist
,
da finden die Saa-

menkörner keine Nahrung. Man mag also wegfangen so viel

man kann, man wird keine fortgehende Abnahme bewirken.

§ 17. Aber dasselbe passt nicht auf alle Fische. Ich will mich

nicht mehr auf die Fische in einem kleinen Wasserbecken

berufen, wo man bei grossem Eifer vielleicht 9
/10 der völ-

lig entwickelten und eine grosse Menge unentwickelter Fische

in einem Jahre fangen kann . ich will zuerst bei Seefischen

stehen bleiben, die in seichten Buchten laichen. Es wird bei

ihnen möglich, die meisten von ihren Laichplätzen abzuhal-

ten. Noch schlimmer ist es bei Fischen, welche weit in die

Flüsse aufsteigen. Sie sind der Habsucht der Menschen in

weiten Strecken ausgesetzt, ja man kann sie durch eine voll-

ständig geschlossene Wehre ganz vertilgen. Der Stör hat fast

die Fruchtbarkeit des Kabeljaus. Aber sie wird unnütz, wenn
man ihn seinen Laich gar nicht absetzen lässt, wo er hinge-

legt werden soll; oder sie wird sehr geschwächt, wenn man
zu wenige Individuen dahin gelangen lässt. Man sieht, die

Fortpflanzung muss allerdings berücksichtigt werden, wenn
man den Fischvorrath sich erhalten will, aber auf andere

Weise, als bei den Säugethieren. Statt die von Nicht-Fischern

113) Pontoppidan a. a. O. II, S. 393.

114) Kraft Topographisk-Statistisk Beskrivelse over Kongeriget Norge.

VII, S. 371.

so oft gemachte Forderung, dass während der Laichzeit nicht

gefischt werde, anzunehmen, möchte ich als allgemeines Prin-

cip jeder Fischerei den Satz aufstellen
,

dafür zu sorgen,

dass eine hinlängliche Zahl fortpflanzungsfähiger
Individuen an die passenden Laichplätze gelangen
und dort laichen. Der Unterschied in den Principen der

Policei für das Wild und für die Fische wird damit augen-

scheinlich und es wird eben so augenscheinlich, dass dieser

Unterschied auf der Art der Fortpflanzung beruht. Für die

Erhaltung des Wildes ist es nicht hinlänglich, dass man es

nur zur Paarung lasse. Es müssen wenigstens die Weibchen
noch lange Zeit geschont werden. Die Fischeier bedürfen aber

der Mütter nicht mehr, sobald sie befruchtet sind; diese kön-

nen also wenigstens gleich nach dem Laichen gefangen wer

den und die meisten auch während des Laichens
,
da sie

schon beim Fange eine bedeutende Zahl entwicklungs-

fähiger Eier von sich geben. Sollte sich abei eine allmä-

lige Abnahme einer Fischart erweisen, dann müsste sich die

obige Regel dahin erweitern, dass man den Fang nicht

beim Beginne der Laichzeit erlaubte, sondern erst

nachdem eine Anzahl gelaicht hat. Wie gross aber der

Bruchlheil des Gesammtvorrathes einer Fischart angenommen
werden müsse, den man zum vollständigen oder halben Lai-

chen gelangen lassen muss, das wird man wohl schwerlich

aus allgemeinen wissenschaftlichen Gründen, sondern nur

nach anhaltender Beobachtung bestimmen können. Da sich

nicht mit einiger Sicherheit angeben lässt, wie viele junge

Fische einer Art andern zur Nahrung dient, so wäre es ganz

falsch, aus der Fruchtbarkeit allein die Zahl derer bestimmen

zu wollen, welche zum Laichen gelangen müssen. — Den

schlagendsten Beweis, dass es für die Fortpflanzung der Fi-

sche weniger auf die Schonung in der Laichzeit als auf pas-

sende Laichplätze ankommt, haben die mehrfachen Versuche

gegeben, die man im südlichen Russland gemacht hat, Störe

in Seen und Teiche zu versetzen. Sie gedeihen darin ganz gut,

aber nur die versetzten Individuen. Sie haben sich nicht fort-

gepflanzt, da zur Entwicklung der Embryonen fliessendes

Wasser gehört. Gelaicht haben sie gewiss, aber ohne Erfolg.

Eben so wird die Fruchtbarkeit vereitelt, wenn die Brut

sich an Orten sammelt, wo sie in Massen durch Netze gefan-

gen werden kann und dieser Fang geduldet wird. Ueberhaupt

sollte es Princip sein, absichtlich nur fortpflanzungs-

fähige Fische zu fangen.

Zum Schluss kann ich nicht umhin, nochmals zu bitten,

diesen ersten Abschnitt nur als an ein grösseres Publicum

gerichtet zu betrachten. B.

{Rectifications.

Pag. 233 ligne 3 lisez : Der Oberkiefer mit seiner Spitze nach unten,
und der Unterkiefer nach oben sich krümmt.

» 240 note 20 » Xiphilinus au-lieu de Xilinus.

Emis le 9 mai 1853.
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9. Les vents qui soufflent À Kharkov sui-

vent-ils LA LOI DÉCOUVERTE PAR M. DOVE?

Par M. le professeur LAPSCHINE. (Lu le 17

décembre 1852.)

(Avec 2 planches.)

Les recherches du célèbre physicien allemand M. Dove ont

constaté la loi de la succession des vents, à laquelle l’on a

donné son nom. M. Dove a soumis au Calcul les observa-

tions faites à Paris et dans plusieurs autres endroits de l’Eu-

rope occidentale sur la direction des vents, sur la pression

atmosphérique et sur l’état du ciel. Plus une loi quelconque

de la science est importante
,
plus son développement et son

application au plus grand nombre possible de cas particuliers

sont intéressants. Dans cette intention nous avons consulté les

observations météorologiques faites à Kharkov. Après en avoir

tiré les éléments pour la solution du problème des vents, nous

avons cru devoir communiquer au monde savant les résultats

de nos recherches. Nous nous sommes proposé de résoudre

la question suivante •• les vents qui soufflent à Kharkov sui-

vent-ils la loi découverte par Dove? Cette thèse remarquable

se déduit aussi bien évidemment de nos observations, malgré

la courte durée de 5 années. Ainsi donc une ville lointaine

de la Russie doit s’ajouter encore à tous les lieux qui ont été

l’objet de semblables expériences.

Les recherches que nous présentons ici se divisent en trois

parties. La première contient la solution du problème par

la méthode de Bessel, au moyen de la formule trigonomé-

trique qui exprime si bien la connexion intime entre les vents

et le baromètre. La seconde partie contient l’application de

la méthode graphique à la découverte de la succession des

vents dans un sens déterminé. Dans la troisième partie nous

donnons la description de l’appareil au moyen duquel nous

avons fait nos observations sur les vents.

§ 1 -

Il est bien connu qu’il existe toujours une certaine cor-

respondance entre la direction du vent et la hauteur baromé-

trique; nous pouvons donc considérer la dernière comme la

fonction de la première et exprimer cette relation par une

série trigonométrique:

b„=a°-+-a. sin
.
[v -f- —- • ce) •+ a '

. sin . (v -+- —— . 2 oc) -t-etc.

bx est la hauteur du baromètre correspondante à un vent

— . X.
n

n, le nombre de vents observés, c’est-à-dire 8 ou IG.

a0 ,
a, a, v, v" les constantes, pour la détermination des-

quelles il faut employer la méthode des moindres carrés.

Le tableau suivant présente les moyennes des hauteurs

barométriques, la direction du vent et 1 état du ciel.
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Tableau I.

Hauteur

baromé-
trique.

Nombre
des vents.

État du ciel.
Diffé-

rence.
beau. couvert.

N. 594.53 326 99 86 -+- 13

NE. 595,44 864 233 194 -+- 39

E. 594,76 2124 477 542 - 65

SE. 592,25 1941 362 553 -191
S. 591,18 519 10S 163 - 55

SO. 591,00 1037 243 312 - 69

O. 591,40 1699 396 447 — 51

NO. 593,04 2366 603 561 —i— 42

Il résulte ds ce tableau que

1) le maximum de la hauteur barométrique cori’espond au

vent NE;

2) le minimum de la hauteur barométrique correspond au

vent SO
;

3) la hauteur barométrique moyenne correspond au vent NO;

4) le baromètre commence à tomber dans la région des vents

d’Est, et à monter du côté opposé de l'horizon. Aux abais-

sements et aux élévations du baromètre correspond tou-

jours une suite régulière de vents de l’Est de l’horizon

vers l’Ouest par le Sud, et de l'Ouest vers l’Est par le Nord;

5) l’état du ciel est toujours en correspondance avec la di-

rection du vent, ainsi qu’avec l'abaissement et l’élévation

du baromètre; le ciel se couvre de nuages quand le baro-

mètre tombe, et devient beau quand il monte;

6) le ciel est beau chez nous quand régnent les vents du NO,

du N. et du NE.

En substituant les données du tableau ci-dessus aux ex-

pressions suivantes

a°= ! (0 -t- 1 -t- 2 -t- 3 .... 7)

a . sin v'= | (0 — 4+ (l — 3 — 5 -t- 7) cos 45°
. )

a! cos v = i (2 — 6 -h (I -t- 3 — 5 — 7) cos 45°
. )

a' sin v'=
| (0 — 2 4 — 6)

a"cosv''— A (1 — 3 5 — 7)

où (0), (1), (2), (3) . . .
. (7) désignent les hauteurs baromé-

triques correspondantes aux vents

nous aurons pour Kharkov

bx= 592,95 -f- 2 . 3042 . sin (49° .
52'

.
28"6 -t- 45 . x)

-h- 0 . 2576 . sin (291° .
22'

.
46" 15 -+- 90 . x).

Erreur probable = 0,1 1 3.

Le tableau suivant contient la comparaison des hauteurs

barométriques obtenues par l’observation et par le calcul.

Tableau IL

Hauteur du

baromètre

observée.

Hauteur du

baromètre

calculée.

Différence.

N. 594,53 594,60 - 0,07
NE. 595,44 595,53 — 0,09
E. 594,76 594,32 —h 0,44
SE. 592,25 592,46 — 0,21

S. 591,18 591,08 -+-0,10

SO. 591,00 590,98 -+-0,02

0 . 591.40 591,58 - 0,18
NO. 593,04 592,86 -+-0,18

l -

La solution la plus directe du problème de la succession

des vents serait le calcul simple de tous les cas particuliers

de l’observation. Mais malgré toute la patience qu’exige cet

exercice d’arithmétique, la question ne peut être présentée

dans tous ses détails, ni dans ses rapports avec les autres

phénomènes, comme nous l’avons vu au moyen du baromètre

et du calcul trigonométrique. Il y a encore une circonstance

particulière qui rend la discussion bien difficile — c’est qu’il

manque quelquefois aux journaux météorologiques la con-

naissance des changements du vent. Par exemple ,
nous

avons le soir le vent du sud, et le lendemain nous trouvons

marqué le vent du nord. Par quel côté de l’horizon a-t-il

passé du sud au nord? est- ce par l’ouest, ou par l’est? Nous

sommes aussi dans un embarras pareil en rencontrant dans

le journal un vent d’est suivi d’un vent d’ouest. Aucune sa-

gacité ne peut nous découvrir par où s’est dirigé le vent de

l’est, par le sud, ou par le nord, pour arriver au point ouest

de l’horizon?

Frappé par l’importance de ces circonstances, j’ai choisi

pour mes recherches la méthode graphique qui m’a conduit

non seulement à la solution suffisante du problème de la suc-

cession des vents, mais encore à la construction d’un appareil

qui nous offre un moyen sûr de compléter les observations

ci-dessous mentionnées.

Le paragraphe suivant contient l’explication de la méthode

graphique dont nous avons parlé.

Divisons le cercle en 16 parties et lirons les arcs d’un dia-

mètre à l’autre, en désignant la succession des vents. Par

exemple, le 1er janvier 1845 il y avait un vent d’ouest, et

après il y eut les vents ONO., N.
,
O., NO., SO. etc. Mettons

le crayon sur le point a, planche I. fig. 1; l’arc tiré jusqu’à la

ligne ONO. désigne le vent qui suit le vent d’ouest; 3 divi-

sions plus loin nous avons le vent du nord; l’arc tiré dans le

sens contraire est le signe du changement survenu dans la

direction du vent. La longueur différente des arcs selon qu’ils

s’éloignent du centre du cercle, n’a point de signiffcation par-

ticulière- Tous les cas qui ne sont pas consignés dans le jour-

nal, et qui n’indiquent pas comment le vent est passé d’un

côté de l’horizon à un autre diamétralement opposé, sont mar-
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qués par des points, la première fois par un point, la seconde

par deux, etc. On pourrait dire que le vent se rend par sail-

lies d’un côté de l’horizon à un autre opposé.

Chaque cercle rempli de lignes courbes nous présente ainsi

le tour entier des vents pendant un mois. La suite des vents

dans un sens positif qui correspond à la loi de Dove, sera

désignée par 4-; dans le sens contraire nous mettrons —

.

Tous les nombres dans les calculs suivants désignent V1S par-

tie de la circonférence.

Janvier 1845 (Fig. 1.)

[1er janvier jusqu’à 19.]

+ 4- 4+2-5+ 2 - 64-9 — 4-4- 9- 34-17— 24-11

= 54 — 24— 4- 30 .

[19 — 24] — 4-Ï-2— 1-+-11 — 8=13— 13=0.

[25 — 31.]

-4-5— 3-1-2—5-4-1—64-2—2-4-î—2-t-2—1=13—10=— 6.

Somme totale: 54-4-134-13
) .... 0 .

—24-13— U) }= 8°— Sb=—24-

Le dernier nombre signifie que le vent a fait, pendant le

mois de janvier, un tour de 1*4 circonférence dans le sens

positif.

Avril 1845 (Fig. 2).

[1 — 12 ]

— 4 -+- 3 — 1 -t- 2— 4 -t- 4 — 4 4- 1 6 =; 25— 13.

[12 — 25.]

—4 -4- 6-4- 6 -4- 3—14-2—2-4-94-17-4-10—14-14=67 - 8.

[25— 30] —2-t-26 — 5-t-10 — 36— 7.

Somme totale; 25-4-67-4-36)• + + DO
|_ 13— 8— 7 1

128— 28=100.

Le vent a fait successivement 6 tours entiers.

Juillet 1845 (Fig. 3).

[1—2.] -4-6 — 4-4-6= 12— 4.

[3.] a Le vent saillit du SE. vers le NO.

[3— 22.] 48— 40.

[23.] S Le vent saillit du SE. vers le NO.

[24.] •• Le vent saillit du NO. vers le SE.

[24— 28.]. 24 — 8.

[39.] SS Le vent saillit du SE. vers le NO.

[29 — 31.] 7 — 7= 0.

Somme totale; 12-4-48-424-4-7 ) qj_ 4—40— 8— 7 J

—

Le vent a fait, pendant le mois de juillet, 2 tours de cir-

conférence.

Novembre 1845 (Fig. 4).

[1 —9] 15 — 4= 11.

[9 — 27.] Les vents SE.

[27 — 30-1 3 — 4 -4- 10— 3= 13 — 7.

Somme totale: 1 5 -4-4 -t- 13 )

Décembre 1845 (Fig. 5).

[1 — 31.] 85 — 69 = 16.

Janvier 1846 (Fig. 6).

[1—7.] 11-23.
[8 — 16.] 17 — 19.

[
17—24

] 21 — 4 .

[25 — 30.] 15 — 22.

[31.] o Le vent saillit du SE. vers le NO.

Il est bien probable que le vent a fait son tour dans le

sens positif, parce qu’il soufflait constamment à l’ouest de

l’horizon. (Voir la Fig.) Ainsi nous aurons encore

4- — 2-4- 1 =9— 2= 7.

Somme totale-. 1 1 4-27-4-21 4- 15-4-1
|

23—19 4 22 2 )

=65 — 70=— 5.

Note. Si nous ajoutons à ce résultat le nombre -t- qui

exprime le demi- tour qu’a fait le vent pendant qu’il sail-

lissait du SE. vers le point NO., nous aurons

654-8 — 70= 4-3.

Février 1846 (Fig. 7).

- 71 4-71 = 0.

Les vents d’ouest ont été prédominants.

Juillet 1846 (Fig. 8).

46 — 56=— 10.

C’est le signe de l’excès des vents qui soufflaient dans le sens

négatif.

Octobre 1846 (Fig. 9).

[1 — 1%.] —4-4-14=10.
[iy2 — 31.] 49 — 59=— 10.

Somme totale: 14-4- 49 \ 63 — 63 = 0— 4 — 59 ;

A la fin de ce mois le vent restait au même point de l'ho-

rizon d’où il a commencé à souffler.

Décembre 1847 (Fig. 10).

[1 — 12.] 12 — 15 (les vents du SE.)

[13 _ 14.] 4— 2.

[14.] o Le vent saillit du ESE. vers le ONO.

[15 — 19.] 16 — 18 (les vents de NE. et d’Est).

I Le vent saillit du ESE. vers le ONO.

[19 - 21.] 20 — 14.

[21 — 31.] Les vents d’Est.

Somme totale: 52 — 39= 4- 13.

Décembre 1848 (Fig. 11).

4-2 — 24-2.

o Le vent saillit du point O. vers l’Est.

35 — 28.

S Le vent saillit du point O. vers l’Est.
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• • Le vent saillit du SE. vers le ISO.

6 — 10 .

î S Le vent saillit du SO. vers le NE.

-27-1-13.
Somme totale: 35 -t- 4 —t— 6 —i— î 3 > -O ....

-28- 10-27 1

= 58-05=
Février 1849 (Fig. 12).

[1—7.] 21—21.
[8— 15 ]

12— 14.

[15.] © Le vent saillit du NE. vers le SO.

115 —28.) 42— 36.

Somme totale; 2 1 — 1 2 —i— 42 \ ,

-21-H-36|= 73_7,=4"

Juillet 1849 (Fig. 13).

[1—8.] 15 — 19.

© Le vent saillit du NO. vers le SE.

— 7.

[9—18] 21 — 15.

1 Le vent saillit du point O vers l’Est.

[19 — 31] 19-26.
Somme totale: 15 H- 21 -t- 19 1 ~A

_ 19 — 25— aef
=55-6°= -

Décembre 1849 (Fig. 14).

[1-9.] 4— 4.

[10 — 19.] 14— 27.

[19— 23.] 8—8.
[24 — 27 ]

— 19-4- 1.

[28 — 31.] 7 — 8.

Somme totale; 4—»— 1 4 —»—8—s— 7

— 4—27—8— 19— 8

Les données numériques tirées des exemples cités et des

considérations semblables que nous avons omises pour être

concis, servent de base aux deux tableaux suivants qui nous

donnent une idée claire de la succession prédominante des

vents dans le sens désigné par Dove, ou dans le sens positif.

j

=36—66=— 30.

Tableau III.

1845 1846 1847 1848 1849 1845 -49

—1“ -+- -1- -+- _
Janvier... „. 80 56 73 70 104 46 34 24 76 52 73,4 48,4
Février 48 56 71 71 96 77 64 51 75 71 70,8 65,2
Mars 142 71 61 61 93 62 59 68 75 69 86 66,2
Avril 128 28 94 65 81 69 64 57 67 34 86,8 50,6
Mai 118 106 87 69 84 72 88 40 108 34 97 64,2
luin 102 78 82 57 125 87 132 77 92 55 106,6 70,8
Juillet 91 59 46 56 135 88 77 57 55 60 80,8 64
Août 89 57 6 63 61 44 116 56 57 48 77 55,6
Septembre. 75 63 84 85 114 91 77 45 43 38 78,6 64,4
Octobre 72 64 63 63 93 68 81 74 77 36 77,2 61
Novembre. 32 15 53 55 70 57 96 62 45 45 59,2 46,8
Décembre.. 85 69 106 76 52 39 58 65 36 66 67 63

Année 1062 722 882 791 1108 794 946 686 806 608 960,8 720,2

Différence.. -H 340 ~
f
~ 91 -4- 314 -*- 260 -I- 198 -+- 240,6

1845 1846 1847 1848 1849 1845-49

Janvier 24 3 64 10 24 25.2

Février - 8 0 19 13 4 5,6

Mars 71 0 31 - 9 6 19,8

Avril 100 29 12 7 33 36,2

Mai 12 18 12 48 74 32,8

Juin 24 25 38 55 37 35,8

Juillet 32 -10 47 20 — 5 16,8

Août 32 - 1 17 50 9 21,4

Septembre 12 - 1 23 32 5 14,2

Octobre 8 0 25 7 41 16,2

Novembre 17 — 2 13 34 0 12.4

Décembre 16 30 13 - 7 -30 4,5

Année moyenne
Parties de la cir-

28,33 7,58 26,17 21,67 16,5 20,05

conférence 1,77 0,47 1,63 1,35 1,03 1,25

11 résulte de ces tableau que

î) durant l’année moyenne, le vent a fait 60 tours dans le

sens positif, et 45 dans le sens négatif. Une telle pré-

dominance dans la succession des vents selon le sens

désigné par Dove contribue beaucoup à constater pour

Kharkov la loi découverte par ce célèbre météorologue;

2) les plus petites différences dans la direction des vents

correspondent aux mois de février et de décembre. Par

conséquent, les vents qui soufflent pendant ces mois sont

les plus variables;

3) les plus grandes différences dans la direction des vents

correspondent aux mois d'avril, de mai et de juin;

4) la différence moyenne annuelle tombe sur les mois de

mars et d'août;

5) l’année 1846 nous présente le phénomène de la domi-

nation des vents négatifs;

§ 3 .

Appareil pour l’observation des vents.

Les données numériques sur lesquelles se basent les re-

cherches du §
précédent, ne présentent que les observations

faites pendant le jour. La direction du vent pendant la nuit

reste tout-à-fait inconnue. Outre cela, les saillies du vent ainsi

que nous avons appelé son passage d’un point de la demi-

circonférence à un autre, rendaient la discussion bien diffi-

cile. Mais si les vents, pendant le jour, se succèdent en géné-

ral dans le sens positif, il n’y a aucune raison pour que le

même phénomène se passe autrement pendant la nuit. En

effet, les observations sur la direction des vents au moyen de

notre appareil particulier mettent notre hypothèse hors de

doute; nous pouvons bien savoir quel était en général le

mouvement du vent pendant qu on ne faisait pas d observa-

tions. Dans ce cas, la question de la saillie du vent se résout

tout simplement, c’est-à-dire qu elle devient superflue dans

les recherches.
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En présentant la solution de ce problème au jugement des

physiciens, je donnerai la description de la girouette dont je

me sers depuis longtemps, et du cerceau au moyen duquel

j’ai réussi cet été d’atteindre au but de mes recherches.

Ma girouette est construite sur le toit de l’édifice de l’uni-

versité où se trouve le cabinet de physique. L’axe de la gi-

rouette passe par le plafond du cabinet
;

la partie supérieure

et l’inférieure sont en acier, la forme en est cylindrique et

de l’épaisseur d'un doigt [(1) et (2) de la Fig. î Planche 4].

La partie moyenne BB est en bois et d’une épaisseur double.

L’entonnoir Q et le petit tuyau cylindrique C qui entoure

la partie extérieure de l’axe, préservent tout le reste de l’ap-

pareil de la pluie et de la neige.

PP sont les barres en fer et des clous qui soutiennent l’axe

de la girouette sur le toit.

iVÏV-garniture en fer de la partie inférieure de la barre de

bois B.

Fig. 2. MM une plaque de fer de fonte qui repose sur

deux petites roues EE. Par le centre de la plaque passe la

partie inférieure (2) de l’axe de la girouette.

BS l’aiguille qui montre la direction du vent. A l’extrémité

de l’aiguille il y a une pointe O.

Fig. 3. Un mécanisme particulier rend l’aiguille très mo-

bile. Sur les planches du plafond par lesquelles passe la

barre de la girouette, se trouve une boite en fer AD; il y a

au dedans deux petites roues EE, qui tournent sur leurs

axes FF. Sur ces roues repose une plaque métallique en

forme d’un cercle MMM. Puisque le frottement n’est pas con-

sidérable, le mouvement rotatoire du cercle est libre et léger.

Tout ce qui appartient à l’appui de l’axe de la girouette est

couvert d’un entonnoir de fer blanc pour conserver de la

poussière.

La Fig. 2 nous présente de côté la partie de l’appareil qui

vient d’etre décrit.

La Fig. 4, planche 5 présente le cercle principal des vents

qui est entouré d’un anneau assez large. Le cercle principal

est attaché au plafond du cabinet: il est divisé en IG parties;

chaque quart de la circonférence est divisé en 10 degrés de

1° à 1°. Le diamètre du cercle est de 21 pouces. L’aiguille

nous montre immédiatement le point de l’horizon d’où souffle

le vent.

Sur l’anneau qui entoure le cercle des vents nous voyons

8 paires de petits cercles avec autant d’aiguilles. Chaque paire

de cercles est placée vis-à-vis d’un signe de vent. Les petits

cercles sont divisés en 12 parties qui sont marquées par les

chiffres 1 — 12.

On voit dans l’intervalle de chaque paire de petits cercles

une aiguille h. L’aiguille du vent en rencontrant celle-ci dans

son mouvement, la pousse au moyen de la pointe O. Si le

vent est assez fort, l’aiguille du cercle du vent saillit par l’ex-

trémité de 'l’aiguille h et ainsi la dépasse. En même temps

une des aiguilles des petits cercles saute d’une division à

l’autre Le mouvement rétrogarde du vent fait sauter la pe-

tite aiguille de l’autre cercle. Ainsi, après avoir mis la veille

toutes les aiguilles de l’anneau auxiliaire sur le point initial

1, et après avoir marqué l’état de la grande aiguille, nous
pouvons le lendemain juger, d’après le changement dans ]a

position des petites aiguilles, quel a été le vent pendant la

nuit. Nous citerons, à la fin, quelques exemples d’observations

qui nous donneront une idée plus claire de ce sujet.

La Fig. 5 (planche G) présente la partie intérieure de l’an-

neau auxiliaire et tout le mécanisme dont dépend le mouve-
ment des petites aiguilles. AA une paire de roues dentelées.

Le mouvement des roues est réglé par un ressort a à cause

du mouvement de l’aiguille h. Celte aiguille est assujettie par

son extrémité au point n, où elle peut se tourner à gauche et

à droite. La partie extérieure de l’aiguille a le mouvement

libre entre m et m. Le rectangle klpq soudé à l’aiguille h ,

quand elle se tourne, presse le ressort a qui saute une den-

telure et tourne ainsi la roue. Pour soutenir toujours le res-

sort a dans la position nécessaire, et pour que le mouvement

soit bien réglé, on se sert d’un ressort rond c et d’un rampon

bb, sur la partie saillante du quel repose le ressort a. Les

ressorts ee tendent à donner à l’aiguille h une position inter-

médiaire; le ressort gg, en saisissant par dessous les deux

roues, lui donne une position stable communiquée par le mé-

canisme déci'it ci-dessus.

Sur le plancher du cabinet, en face du cercle principal se

trouve un piédestal ayant un miroir rond; tous les signes

des vents ainsi que la position des aiguilles se réfléchissent

dans ce miroir. On met chaque soir les petites aiguilles sur

le point initial.

Les petits cercles en les comptant à partir de la droite du

point Nord sont marqués successivement par l , les autres

par — . Le déplacement des aiguilles positives est le signe

du mouvement du vent dans le sens de la loi cherchée. Mais

si le déplacement des aiguilles négatives prédomine celui

des aiguilles positives, alors c’est une preuve que le vent a

eu une direction contraire.

Exemples.

1) 21 juillet (2 août) 1852, à 9 heures du soir l’aiguille était

entre NNO. et NO; la position des autres:

NO. N. NE. E. SE. s. so. 0.

— 6 1 3 2 2 i î 3

-t- 1 i 3 2 2 I 1 1

22 juillet (3 août), matin, 6 heures: l’aiguille entre SE. et

S.
;
les autres aiguilles :

NO. N. NE. E. SB. S. so. 0.

— 7 2 5 G 4 3 2 4

-t- 1 2 4 5 4 2 1 1

Ainsi la marche de l’aiguille était

NO. N. NE. E. SE. S. so. 0.

— 1 \ 2 4 o
I 1 1

-t- 0 1 1 3 2 0 0 0
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c’est-à-dire le vent allait de NNO. au delà l’aiguille h par

NO., O., SO., S. dans le sens — . Les zéros dont les vents

O., SO. et S. sont accompagnés nous montrent quelle vent ne

changeait pas de direction. L’aiguille principale après avoir

passé aiguille h (SE.) dans le sens —
,

jaillit du côté -t-, et

ensuite de nouveau du côté —
;
par conséquent, nous avons

— 2 et -t- 1. Près du point E d’abord de faibles vibrations

poussèrent l’aiguille une fois sur le côte —
,
puis elle passe

au delà de h (encore — 1); elle se retourna ensuite (-1- î),

puis à gauche, à droite, à gauche jusqu’à NE. Ici le vent

pousse l’aiguille (— 1), saillit au de-là (encore — 1). Près du

point N l’aiguille sauta une fois dans —
, se retourna au -+-

et alla ainsi plus loin par NE. (-+- 1), E. (-»- I), et après avoir

passé SE. (-+- 1) se plaça entre SE. et S.

2) 23 juillet (4 août), 9 heures du soir. L’aiguille principale

montre ESE
;
la position des autres:

E. SE. s. so. 0 . NO. N. NE.

— 5 1 1 1 1 î î 1

-l- 5 1 î 1 1 1 1 î

24 juillet
( 5 août), 9 heures du matin. L’aiguille principale

montre SE; la position des autres:

E. SE. s. so. 0 . NO. N. NE.

- 12 11 1 1 î î 1 9

•+ î 1 12 1 î 1 î 1 6

Différence de position:

E. SE. s. so. 0 . NO. N. NE.

— 7 10 0 0 0 0 0 8

-+- fi 11 0 0 0 0 0 5

Il est evident que le mouvement prédominant près d’E. a

été négatif et que le vent a passé d'E. vers le NE.; de là,

après quelques vibrations, il s’est retourné vers E. et SE.

Les zéros qui sont vis-à-vis les signes S., SO., 0., NO., N.

montrent que le vent n’a pas atteint cette partie de l’horizon.

3) 24 juillet (5

autres;

août) le matin. L’aiguille est sur SE., les

SE. S. SO. 0. NO. N. NE. E.

— 11 1 1 1 1 1 9 12

-F- 12 1 1 1 î 1 6 11

Le soir du même jour l’aiguille est sur E, les autres

SE. s. SO. 0. NO. N. NE. E.

— 2 c 2 7 8 4 11 î

-4-3 7

Différence de position

5 9 9 3 11 12

SE. s. SO. 0. NO. N. NP. E.

- 3 5 1 6 7 3 2 1

-+- 3 6 4 8 8 2 5 î

Il suit de là que le vent allait successivement vers S.,

SE. etc. jusqu’au point E.

Les nombres égaux — 3 et h- 3, correspondant au vent SE.

montrent qu’au commencement le vent avait pris la direction

négative et étant passé par A, de là il s’était retourné à

droite. Après avoir sailli deux fois, l’aiguille s’était mise au

côté -i- et s’était dirigée vers S. A cause du mouvement pré-

dominant positif près de ce point, l’aiguille se plaça entre S.

et SO. Les nombres — 1 et -8- 4 signifient que l’aiguille, à

cause de la faiblesse du vent avait poussé l’aiguille h deux

fois en avant, puis elle l’avait dépassé, avait fait un mouve-

ment de retour, et à la quatrième fois avait sailli par h et

s’était mise entre SO. et 0. Les nombres — 3 et + 2 cor-

respondant au vent N. signifient que l’aiguille, après avoir

passé au commencement par h, s’était retournée deux fois; elle

l’avait passé seulement sans saillir. La troisième fois elle

l’avait passé et s’était mise pour la seconde fois du côté -+-

.

Les nombres — 1 et —»— 1 nous montrent que l’aiguille, après

avoir passé E dans le sens positif, s’était retournée à gauche.

n o t s s.

8. Verzeichniss aller in Russland bis jetzt

(November 1852) aufgefundener beschrie-

bener, unbeschriebener oder zaveifelhaf-

ter fossiler Pflanzen. Von Dr. C. v. MER-
CK LIN. (Lu le 19 novembre 1852.)

Bei Entwurf der Enumeratio plant, foss. im «Prospectus der

paläonlologischen Pflanzenüberreste in Russland, so wie ih-

rer Erforschung«, beabsichtigte ich eine Aufzählung der bei

uns fossil gefundenen
,
bereits beschriebenen oder wie mir

schien sicherer nachgewiesenen Pflanzenreste zu geben, um
dadurch die verhältnissmässig geringe Ausbeute an solchen

Materialien in Russland, so wie den Stand ihrer mangelhaf-

ten Erforschung daselbst darzuthun. Es dürfte in letzter Be-

Ziehung vielleicht zweckmässiger erscheinen, ein vollständi-

ges Verzeichniss aller, wenn auch noch so unvollständig vor-

handener und untersuchter, in Russland bis jetzt aufgefunde-

ner fossiler Pflanzen zu entwerfen, was durch den nachste-

henden Conspectus versucht wird, wobei ich die Gelegenheit

ergreife, einige Auslassungen in der Enumeratio, worauf Hr.

Dr. C. Grewingk hingewiesen, nachzutragen, so wie einige

Berichtigungen, vorzüglich in der geologischen Stellung meh-

rerer Arten, welche ich Herrn Ohrist von Helmersen ver-

danke, vorzunehmen.

Der literarische Nachweis über das Vorkommen der aufge-

führten Pflanzen in Russland ist in den unten angegebenen

Schriften zu finden. Wo eine Aenderung in der systemati-

schen Stellung und Benennung vorgenommen, bin ich dem

unten angezeiglen Werke von Unger gefolgt. Eine kritisch-

systematische Prüfung aller Arten habe ich weder beabsich-

tigt, noch besass ich dazu durch Autopsie die Mittel, be-
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schränke mich zunächst auch nur auf das anatomische Stu-

dium der fossilen Pflanzen
,
vorzüglich der Hölzer.

Das * bezeichnet, dass die Art als solche zweifelhaft ist

oder dass sie bis jetzt in Russland noch nicht mit Bestimmt-

heit nachgewiesen wurde; die mit 7 notirlen Arten sind noch

nicht beschriebene; die Buchstaben Tr., L., P., J., C., Te ver-

weisen die Pflanze zu der Formation, in deren Rubrik sie

stehen.

Conspectus

plant, foss. Imp. Rossici.

Genera et species. F. transitionis. F. lithanlhrac. F.
permica.

F. jurassica.

F. crelae. F. tertiaria

Florideae.

Rhodomelites bijugus Ung L.

Chondrites dissimilis Eichw L.

— antiquus Sternb Tr.

* — — var. gracilior. Tr.

^Fucoides subtilis Eichw L.

* — taeniola Eichw.. . L.

f-
— dissimilis Eichw L.

-j- — tenellus Eichw Tr.

Musci (?).

*Muscites squamatus Brong. C.?

Calamiteae.

Calamites arenaceus Brong . • 0 • L. ? p.

— apnroximatus Brona:. . .

.

L.

— articulatus Kutga.. ...

.

p.
— cellulosus Kutga p.

— cannaeformis Brong. . .

.

L.

— columella Kutga p.
— Cislii Brong. . L

-j- — decoratus Eichw L. ,

* — dubius Brong L.

— Gigas Brong L.

— irregularis Kutga p.
# — nodosus Brono- L.
* — Brongniarlii Sternb. . . . L.

— Suckovii var. maj. Bron rr
. p.

— trigonus Kutga. p.
* — undulatus Bron^ L.

Anarlhrocanna deliquescens Goepp. L.

*Bockschia dilatata Fisch p.

Equisetaceae.

Equisetites columnaris Sternb. . . . p.

Asterophyllitfiae.

*AsterophyIlites rigidus Hutt.? . .

.

.... L.
— dubius Brong L.

— giganteus Goepp., . • L.

Annularia fertilis Sternb L.
— ovata Fisch . p.

Sphenophyllum Schlotheimi Brong. L.

Filices.

~

Neuropteris aeutifolia L.?
— adnata Goepp L.
— conformis Eichw — L.

Genera et species. En En c En S

Neuropteris dichotoma
— Dufresnoyi Brong. . . .

* — flexuosa Brong . . . • .

* — Grangeri.Brong. .. .

* — heterophylla Brong.. .

* — macrophylla Brong. . .

— rolundifolia Brong. . .

— saiicifolia Fisch

— serrata Sternb
— tenuifolia Sternb.

* — Yoltzii Brong .

^Odontopteris articulata Fisch. . .

.

— Fischeri Brong
— Münsteri Eichw. ...

— permiensis Brong. . .

.

— Stroganovii Morris .

.

— serrata Ivutga

Cyclopteris Villiersi Sternb
* — Fischerana Goepp. . . .

* — Goeppertii Ung.
* — gigantea Kulga
Noeggerathia (Cycad. genus?) . . . .

— aequalis Goepp. . . .

.

— distans Goepp
— expansa Brong
—

- Kutorgae Goepp. ...
* — ? tenuifolia

Sphenopteris anlhriscifolia Goepp..
— dissoluta Kutga. ...
— disticha Kutga
— erosa Morris

— imbricata Goepp. . . .

— interruptepinnata Klg.

— lobata Morris
— stricla Sternb

Hymenophylliles ineertus Fisch. .

— Grandini Goepp.

*Reussia pectinata Goepp ..

Alethopteris aquilina Goepp
* — Grandini Goepp

— Cislii Goepp
*PoIypodites reticulatus Ung. . . . . .

* — Mantelli

*Glossopteris crenulata ......

Pecopteris? Auerbachiana Rouill. .

— concinna Sternb

— Goepperti Morris . . . .

— ? Murchisoniana, Auerb.

et Frears

— neuropteroides Kutga.
— Ottonis Goepp
— principalis Kutga . . . .

— regalis Kutga .......
— rosnrarinifolia Fisch. .

* — Trifolium Fisch

— Wangenheimi Brong. .

Sphalmopteris Schlechtendahli Ung.

Caulopteris primaeva L. H
Plychopteris macrodiscus Corda .

.

Asterocarpus Sternbergi Goepp. .

.

Taeniopteris Phillipsii Sternb

-{-Anomopleris graciiis Eichw. . . .

.

L.?

L.?

L.

L.

L.

L.

L.

L.

L.

L.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

P.

J.?

J.?

J. ?

J.?

J.?

J.?

C.?

C.?

c.?

c.?

c.?

c.?

jurassica.
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Genera et species.
F.

transitionis. F. lithanthrac. F.
permica.

F.
jurassica.

F. cretae.

* Adiantites Brownii Fisch ?

* — Brongniartii Fisch ?

Stigmarieae .

Stigmaria anabathra Corda ... ... L.
* — ficoides Brong. ....... L.

— Socolowii Eichw • • L.

-J-
— stellata Eichw. .... L.

Sigillarieae.

^Sigillaria lepidodendrifolia Brong. . • • . . L.
— leioderma Brong p.
— microstigma Brong. . .

.

L.

— striata Brong L.
* — sulcata Fisch , p.
* — sulcata (Schloth.?) .... # 9 • • L.

Syringodendron Organum Sternb. 1 • • • L.

Lepidodendreae.

Lepidodendron Bloedei Fisch. . .

.

• 6 • L.
— confluens Sterpb. . 9*0. L.

— dichotomum Sternb. L.

— elongatum Brong. . p.
— ? hastatum Kutga . .

.

p.

— ? tessellatum Kutga. p.
-j- — nodulosum Eichw. . L.

— sp. Kutorgae .... • • • p.

-J-
— tenuistriatumEichw. L.

— undulatum Sternb.

.

L.

— Veltheimii Sternb. . p.

*Sagenaria aculeata Presl L.
* — rimosa Presl L.

— obovata Presl L.

Ulodendron minus L. H. ........ ® • L.

— majus L. H. ..... , , , L.
— Schlegelii Eichw. . .

.

O L. *

* — ellipticum Sternb. ... L.

Knorria imbricata L. p.?
Halonia tuberculata Brong. L.

#Cardiocarpum Brong. , L.

Lycopodiaceae.

# Lycopodites digitatus Fisch . p.
— furcatus Fisch p.

* — pinnatus Fisch. ...... . • • • • p.
* Walchia sp. p.

Lomatophloyos crassicaule Corda . L.

*Tubicaulis augulatus Eichw • • • L.

— rhomboidalis Kutga . . • p.

Cycadcaceae.

Cycadites (?) Brongniarti Roem.
Zamitos rossica Kutga . ?

^Pterophyllum? (ilicinum Goepp. .. • • • • • • • • • j.? C ?

— ? Murchisonian. Gpp. j.? C.?
— inflexum Eichw.

.

L.

*Pachypleris inaequalis Fisch. .... p.

— lanceolata Brong. . . . . • • • • • p.

— iatincrvia Kutga ..... .... .... p.

Genera et species. * -a
a

&h a &h = Cu £

*Pachypteris macropliylla Fisch.

* — petiolata Fisch. .

.

Cyperaceae.

*Cyperites bicarinatus L. H.

Palmae.

Palmacites (fructus)

Flabellaria petiolata Fisch

* — sp.
(
raphifolia Sternb.

allinis)

Palaeospathe aroidea Ung »

Coniferae.

^Thuites sp

* Taxodium sp. . ,

*Voltzia heterophylla Brong
Cupressinoxylon aleuticum Eichw.

— Breverni Mercklin
— ucranicum Goepp.

Pinites borealis Eichw. .........
— Baerianus Goepp.
— biarmicus Kutga . . ......
— Eichwaldianus Goepp. . .

.

jurassicus Goepp
jurensis Rouill. et Fahr. .

.

Middendorfflanus Goepp. .

.

undulatus Eichw. . . ......

Peuce biarmica Kutga
— tanaitica Kutga

Araucarites cupreus Goepp. .

— Tschichatscheffianus Goepp.
-j- — argillicola Eichw
Asterodendron issedonum Eichw.

Cupuliferae.

Quercus (?) Kamischinensis Ung. .

— (?) chlorophylla Ung. . .

.

-j-Quercinium sp. (Mercklin mss.) .

* _

t ~

Betulaceae.

•j-Betulinium sp. (Mercklin mss.)

#AInites sp

-j-Anomorrhaea Fischeri Eichw...

-j-Bictyodendron Leuchtenbergensis

Eichw
-J-Sporolithes cordatus Eichw
-j- — pyriformis Eichw. . .

.

-}-Steirophyllum lanceolatum Eichw.

P.

P.

J.?

L.?

P.

P.

P.

C.?

Te.

Te.

Te.?

Te.

?

Te.

J.?

J.?

C. .

C.

L.

Te.

?

?

C.?

C.?

To.?

L.

L.

L.
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— Monographie der foss. Goniferen. 1850. c. iconibus.

Brongniart: in Murchison Géologie de la Russie. Vol. II. p. 1 — 15,

503 — 504. c. iconib.

Auerbach: in Bull, de Moscou. 1844. T. XVII. 145 — 148.

— et Frears ibid. 1846. T. XIX. 486 — 501. c. iconibus.

Rouillier et Vossinski ibid. 1847. T. XX. pag. 371 — 448. c.

iconib.

— et Fahrenkohl in Jubil. semisaec. Fischer de Waldheim.

Mosq. 1847. c. iconib.

Unger: Genera et species plant, foss. 1850.

C. G revving k: in Verhandl. der mineral. Gesellsch. Jahrg. 1848 bis

49. pag. 76 — 425.

Jerofejew: in der russischen Uebertragung und vermehrten Ausgabe

von Murchisons Geologie, durch A. Oserski. St. Pelersb. 1849.

9. Ueber die Eismulden im östlichen Sibirien

(Hakihihd der Sibirischen Russen); von
C. v. DITM AR. (Lu le 3 décembre 1852.)

Am geeignetsten scheint mir die Benennung Eismulden fiir

jene nieschmelzenden Eismassen, welche sich nicht selten in

den höheren Thälern des östlichen Sibirien finden. Abgese-

hen yon der fast immer muldenförmigen Gestalt der Massen

selbst, scheint mir besonders der Umstand diesen Namen zu

rechtfertigen, dass eine muldenförmige Ausbiegung der Thal-

sohle eine der wichtigsten Bedingungen fiir die Bildung der

Eismulden ist. Dem russischen Namen HaKiineHb (Bildung

durch Auf- oder Uebersprudeln) ist eine weniger wichtige

Bedingung zur Bildung der Eismulden zu Grunde gelegt; denn

nicht überall, wo ein Quellbach strömt, werden sich so be-

deutende Eismassen im Winter bilden, dass sie die Hitze des

Sommers nicht schmelze. Nur wo ein Quell eine muldenför-

mige Thalsohle trifft, finden wir diese oft kolossalen Eisabla-

gerungen. Von den Jakuten werden die Eismulden in ihrer

Sprache Tarinne *) (Taptim») genannt.

1) Das Wort Tar bedeutet bei den Jakuten geronnene Milch. Ta-

rinn mag wohl etwas Aehnlichcs bedeuten. Die Aehnlichkeit solcher

runder, weisser Eismassen mit einer mit geronnener Milch gefüllten

Scbaale ist kaum zu leugnen.

Die Eismulden im Turachtaeh-Thal.

Den 2ten August 1851 verliess ich die an der Maja gele-

gene Station Ilondekan, um meinen Weg nach Ajan fortzu-

setzen. Der kaum angedeutete Reitweg führt von hier ab auf

dem rechten Ufer der Maja. Man übersteigt zuerst einen mit

Wald bewachsenen Bergrücken von mittlerer Höhe und ge-

langt, ungefähr 30 Werst von der Station (nach der Angabe

der Jakuten), in das Thal des Hondekan -Baches, welcher

nicht gar weit von der Station in die Maja mündet.

Am 3ten August folgten wir von früh am Morgen dem
Hondekan Bach stromauf in NO.-Richtung und erreichten um
2 Uhr nach Mittag seine Quellen, am Fusse eines von S. nach

N. streichenden Bergrückens. Es ist dieser der Bergrücken,

welcher das Hondekan-Thal von dem Turachtach-Thal trennt,

und zugleich die Wasserscheide zwischen den gleichnamigen

Bächen bildet. Von beiden Seiten erhebt sich das Land recht

steil zu einem schmalen Kamm, welcher aufs Ueppigste von

kriechenden Zirbelkiefern, Gesträuchen von Ebereschen und

Erlen, altem Birken- Walde, Weiden und Fichten bestanden

ist. Nirgends Hessen sich hier Spuren von Schnee oder Eis

entdecken, im Gegenlheil sprach die ganze Vegetation dafür,

dass der Schnee hier auf der Höhe nicht viel später ver-

schwinde, als es überhaupt in diesen Theilen von Sibirien

gewöhnlich ist, d. h. gegen Ende des Mai.

Von der Höhe des Kammes öffnet sich nach SO. das Tu-

rachtach-Thal, welches von einem Bach gleiches Namens

durchströmt wird. Das Thal bildet zuerst eine enge, tief ein-

geschnittene und steil abfallende Rinne, auf deren Sohle das

wenige Wasser des Baches mit grosser Heftigkeit der Tiefe

zuströmt. Nach 5 bis G Wersten wird das Thal jedoch brei-

ter, während die Neigung bedeutend abnimmt, und über den

Kamm der schön bewachsenen Thalwände sieht man hier

und da Massen von nacktem Gestein sich erheben, welche oft

kegelförmig emporragen, dann aber wieder ruinenartige Fels-

bildungen zeigen. Je weiter wir kamen, desto mehr nahm die

Neigung des Bodens ab. Der Turachtach Bach blieb noch

wasserarm, bis sich von der linken Seite ein sehr wasserrei-

cher Quell in ihn ergiesst. Von diesem Punkte sah ich, wei-

ter im Thal abwärts, eine grosse, stark glänzende, bläuliche

Fläche durch die Bäume uns entgegenblilzen, und mein tun-

gusischer Begleiter erklärte mir nun, auf meine Fragen, dass

wir eine grosse, nieschmelzende Eismasse vor uns hätten,

welche regelmässig vom Mai bis Ende August abnehme, vom

September aber an wieder wachse.

Eine halbe Werst weiter hatten wir die Waldregion ver-

lassen und standen am Rande einer baumlosen AViese von

sehr bedeutender Ausdehnung. Das ganze Thal hat hier sei-

nen Charakter völlig geändert. Die Thalwände sind hier be-

deutend flacher, jedoch, wie früher, ohne Ausnahme bewal-

det. Das Thal selbst hat eine Breite von 200 Faden, und seine

Sohle zeigt nur eine sehr geringe Neigung; denn der Bach,

an Wasser durch den Quell reich geworden, breitet sich, bei

verhältnissmässig geringer Strömung und ohne ein eigentli-

20
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ches Bett zu haben, im Thal aus und durchzieht in vielen

kleinen Armen die grüne Wiese. Die Wiese nimmt nach ih-

rem Centrum allmälig an Ueppigkeit ab und umschliesst end-

lich nacktes Gerolle, welches wiederum kranzartig eine mäch-

tige Eismasse einschliesst.

Der Tunguse, welcher auf seinen Jagdstreifereien dieses

Thal zu allen Jahreszeiten besucht hatte, versicherte, dass

der Quell, welcher ungefähr 2 Werst vom Eise, nach sehr

kurzem Lauf, in den Turachtach-Bach mündet, nie gefriere

und fast immer gleich wasserreich ströme, im Winter uud

Frühjahr aber besonders seinen Lauf über das Eis nehme.

Jetzt strömte das Wasser theils unter dem Eise, theils in tief

eingeschnittenen Betten über dasselbe weg. Das Bett war fast

ohne Ausnahme mit Gerollen gefüttert. Diese bestehen aus

einem derben kalkhaltigen Sandstein, welcher am Ufer des

Quelles, so wie in der obérai Höhe des Thaies ansteht. Häufig

sieht man die Gerolle zu grossen Wällen zusammengewälzt,

so dass man Moränen zu sehen glaubt; diese sind dann, der

grossen Veränderlichkeit des Bettes wegen, wieder durch-

brochen, wodurch das Gestein, von allen Seiten zusammenge-

drängt und aufgehäuft, mehr oder weniger grosse Haufwerke

bildet.

Oft sieht man das Eis dicht von Gerollen erfüllt, so dass

ein Conglomérat entsteht, in welchem das Eis das Cement ist.

An anderen Stellen fand ich eine vollkommene Eisbreccie,

d. h. eine zahlreiche Menge von trüben, schneeweissen oder

durch Sand verunreinigten, eckigen oder etwas abgerundeten

Bruchstücken von Eis, waren im vollkommen klaren Eise

eingefroren. Nicht selten sind Conglomérat und Breccie mit

einander gemengt. Die Grösse der Geröllstücke wechselt von

der Grösse des feinsten Sandkorns bis zu kopfgrossen Sliik-

ken. Am häufigsten findet sich jedoch ganz reines klares Eis,

welches in den tieferen Spalten eine eben so schöne blaue

Farbe zeigt, wie man sie nur an den Gletschern der Schweiz

beobachten kann. Das Eis ist ungemein dicht und hart,

schliesst nur selten und wenige Blasen ein und zeigte 1 Fuss

unter der Oberfläche — 1° R. Jetzt am Abend hatte die Luft

eine Temperatur von -+- 8° R., während das Thermometer

zu Mittag auf der Höhe des Thaies -t- 17° zeigte und in den

folgenden Morgenstunden auf — 2° gefallen war. An zwei

Spalten, ziendich in der Mitte der Eismulde, fand ich jetzt,

am Ende des Sommers, noch eine Mächtigkeit von 8 bis 10

Fuss, dabei war die ganze Eismulde über 60 Faden lang und

25 Faden breit. Die Mächtigkeit nahm gegen die Ränder hin

gleichmässig ab, nur die Gegend des Eises, in welcher das

Wasser unter demselben wieder hervortrat, zeigte Verschie-

denheit. Hier war das Eis am bedeutendsten abgeschmolzen,

denn der Ring von Gerollen, welcher das Eis umgab, war
hier am breitesten und die Eismasse selbst am wenigsten

mächtig.

Am folgenden Tage, den 4ten August, führte mich mein

Weg weiter stromab in demselben Thaïe. Kaum 1
/2 Werst

von dem Ende der Eismulde fiel mir ganz besonders auf, dass

der Bach sich wieder mehr in ein Bett sammelte, während

sein Lauf sich bedeutend beschleunigte. Bald waren wir wie-

der in einem Gesträuch, wo ich besonders viel Zwergbirken

bemerkte ,
welche nur durch w enige gipfeldürre Lerchen

überragt wurden. Nur 3 Werst führte der Weg in diesem

Gesträuch, welches überall die Spuren hoher Frühlingswasser

trug, und wir befanden uns wieder am Rande einer Wiese,

welche ebenfalls eine mächtige Eismasse umschloss. Das Thal

ist hier bedeutend breiter geworden und die mit dichtem

Walde bestandenen Thal wände neigen sich nur sanft zur

Sohle, welche wiederum fast ganz horizontal wird. Ein was-

serreicher Quell mündet auch hier in den Bach, um mit die-

sem, in vielen nur trägen Armen auf die Eismasse zu fliessen.

Alles wiederholte sich vollkommen, so wie ich es an der

ersten Eismulde gesehen hatte, nur in viel grösserem Maass-

stabe, denn die Eismasse fand ich über 80 Faden lang und

35 Faden breit. Mein Tunguse aber versicherte, dass er noch

am Ende des Juni hier eine Eismasse gesehen, w'elche nahe

1 Werst lang und V4
Werst breit gewesen sei, was der von

aller Vegetation entblösste Raum auch zu bestätigen schien.

Nur einen Umstand muss ich an dieser Eismulde besonders

hervorheben, welcher bei der ersten nicht so deutlich sich

zeigte. Es fand sich nämlich am Ende derselben eine so be-

deutende Menge von Geröll und Sand, dass dieser Wall nicht

wenig zur Stauung des Baches und somit zur schnellen Ver-

grösserung der Eismulden im Winter beitragen mag.

Von dem Tungusen erfuhr ich nun noch, dass weiter thal-

ab noch 2 solcher Eismulden sich finden, welche ebenso wie

die beiden erwähnten nie ganz schmelzen. Ich habe jedoch

diese beiden Eismulden nicht beobachten können, da sich das

Thal hier nach S wendet, unser Weg aber in SO. -Richtung

einem Bergrücken zuführte. Nur von der Höhe dieses Berg-

rückens hatte ich Gelegenheit, die dritte Eismulde in weiter

Entfernung zu sehen. Dieser Punkt war mir aber doppelt in-

teressant, da auch die beiden ersten Eismulden aus der Tiefe

des Thaies mir entgegenblitzten. Drei grosse in der Sonne

strahlende Flecke, von dem schönsten Grün umschlossen und

durch Wald und Gesträuch von einander getrennt , bezeich-

neten deutlich die Theile des Thaies, welche durch ihre fast

fehlende Abdachung sich auszeichnen, und wie die Stufen ei-

ner kolossalen Treppe erscheinen.

Aelinliche Bildungen auf dem weiteren Wege
nach Ajan.

Den 5len August litten wir quer durch eine Menge schina- ,

1er Thäler, welche sämmtlich an den raschströmenden Bä-

chen starke Abdachung bemerken liessen, und so war denn

auch nirgends eine Spur von Eis; im Gegentheil bedeckte

Berg und Thal die üppigste Vegetation. Erst I Werst vor der

Station Uläb kamen wir in ein flacheres, breiteres Thal, in

dessen Mitte sich ein von aller Vegetation enlblösster und mit

Geröll bedeckter Fleck fand. Jetzt war schon alles Eis ver-

schwunden; nach der Aussage der Tungusen soll aber das-

selbe bis in die Mitte des Juli noch vorhanden gew esen sein.
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Zur Erklärung dessen, dass das Eis hier so früh verschwin-

det, kann ich nur anführen, dass ich den Bach des Thaies

sehr wasserarm fand, so wie die Neigung der Thalsohle auf-

fallend stärker als die des Turachtach-Thales.

Während der folgenden Tage führte der Weg meist durch

Sumpf und Wald und erst den Bien August verliessen wir

diese Gegenden und kamen in das Thal des Lekki -Baches;

ebenfalls ein Nebenfluss der Maja. Das Thal dieses Baches ist

breit bei sehr massiger Abdachung und zeigt überall üppige

Vegetation, bis auf die Mitle desselben. Hier aber sah ich et-

was mehr Gerolle aus dem Grase hervorragen, zugleich abçr

war dieser Ort durch eine Menge verdorrter Bäume ausge-

zeichnet, welche die einzigen im ganzen Thaïe waren. Ich

fand einige bis zu 8 Zoll im Durchmesser, welche Dicke ein

nicht unbedeutendes Aller voraussetzt. Alle aber waren da-

durch verdorrt, dass bis spät im Sommer Eismassen ihre

Wurzeln und Stämme 7 bis 8 Fuss hoch bedeckt halten, was

an den geblichenen Binden der Bäume noch deutlich gemes-

sen werden konnte. Auch im verflossenen Frühjahr hatte das

Eis bis gegen Ende des Juni gelegen. Die Bedingungen zur

Eismuldenbildung müssen ihr also erst in späteren Jahren

gegeben worden sein, während vorher eine Reihe von Jahren

verflossen sein musste, welche dem Baumwuchs förderlich

war.

Den lOten August verliess ich, bei der 202 Werst von

Ajan entfernten Station Anelkan, das rechte Ufer der Maja

und betrat auf ihrem linken Ufer ein entschiedenes Gebirgs-

land, in welchem ich keine Spur von Eismulden oder ähnli-

chen Eisbildungen fand. Auf allen diesen Gebirgen verschwin-

det im Sommer, wenn auch nur auf kurze Zeit, der Schnee

ganz. Dennoch erheben sich die Berge, besonders aber an

zwei Punkten, weit über die Region aller Vegetation hinaus.

Es ist erstens eine Gruppe von Kegelbergen, 150 Werst von

Ajan, welche durch ihre Form auffallend an vulkanische Bil-

dungen erinnert 2
). Zweitens derDiukdur (Stanowoi Chrebet),

welcher 73 Werst vor Ajan auf diesem Wege in einem Pass

seinen höchsten Punkt zu erreichen scheint 3
). Die Höhe des

Passes selbst besteht aus Gneis und Granit, der West-Abhango
aus Gesteinen der Diorit - Familie (Dioritschiefer zumeist),

während im steil nach Osten fallenden Thaïe der Aldama sich

häufig kuppige Berge eines schönen rothen Porphyrs erheben.

Nicht früher als den lOten August fiel der erste Schnee auf

den Gipfeln der Berge, während wir in Ajan Regen hatten.

2) Ich fand in der Nähe dieser Berge, in einem Flussthal, Gerolle

von einem sehr porösen trachytischen Gestein. Die Tungusen sagten

mir von diesem Gebirge, «in diese Gegend kann kein Mensch reisen,

da dort der Stein brennt.» Die grosse Eile, die ich mir machen muss-

te, um in Ajan die nach Kamtschatka gehenden Schiffe noch zu fin-

den, verhinderte mich leider, eine nähere Untersuchung anzuslellen.

3) Meine Barometer hatten auf der Reise aus ihren Gefässen zu viel

Quecksilber verloren, auch Avar mir durch einen Fall mein Quecksil-

ber- Vorrath verschüttet worden, so dass ich es nicht wagen konnte

sie umzukehren. Die Höhenmessungen musste ich demnach unterlas-

sen, um n einen Bai omet er für Kamtschatka lichtig zu beAvahren.
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Fernere Nachrichten über Eismulden des

nordöstlichen Sibirien.

Dergleichen Eismulden finden sich eben so schön ausge-

bildet und vielleicht in noch grösserem Maassstabe auf dem
Wege von Jakutsk nach Ochotsk. Erman, der diese Reise im
Frühjahr 1820 machte, hatte in so früher Jahreszeit wenig

Gelegenheit, diese schönen Eisbildungen zu beobachten; den-

noch berichtet er an zwei Stellen von solchen Eismulden. So

findet sich in Abthlg. I Bd. 2 Reise um die Erde pag. 37fi

Folgendes, indem er von dem Ort Kapilanskji Sasiek spricht:

"(Mai 10). Wir ritten zuerst aufwärts an einem steilen und

schneelosen Abhang. Mit Ueberraschung findet man
sich dort sogleich wieder an einem neuen Abhange, und sieht

tief unter sich eine, runde und weisse Ebene, die von allen

Seiten von felsigen Abhängen eingeschlossen ist. Die geneigte

Wand, welche von unserm Standpunkte hinunterführte, ist

etwa 500 Fuss hoch, die gegenüberstehende an der Ostseite

dieses merkwürdigen Bergkessels erhebt sich aber fast um
das Doppelte über den Boden desselben. Wir ritten nun auf

diesem hinunter und fanden ihn kreisförmig begränzt, von

etwa 2 Werst im Durchmesser und auffallend horizontal. Er

war jetzt überall mit diesjährigem und festgefrorenem Schnee

bedeckt. Es liegt aber unter dieser Decke eine mächtige Eis-

schicht u. s. w. » ln demselben Werk und demselben Bande

pag. 392 spricht er von der Gegend des Flusses Judoma wie

folgt: "(12. Mai). Der Boden dieser wasserlosen Thäler ist

stark geneigt; wir kamen aber in ihnen auf mehrere horizon-

tale stufenartige Absätze, auch fanden w ir auf einer

dieser hochgelegenen Ebenen einen See, dessen Umgebungen

an das Eisfeld bei Kapitanskji Sasiek erinnerten."

Im Juli 184-8 machte dieselbe Reise der hier wohnhafte

Staats-Capitain Lortsch. Seiner Güte verdanke ich beifol-

gende Notizen aus seinem Tagehuche:

"1) Im Thaïe des Flusses Beloi finden sich auf einigen offe-

nen Plätzen Eismassen.

2) Den 14-ten Juli passirten wir im Thal des Flusses An-

tscha ein Eisfeld.

3) Den 15ten Juli passirten wir ein noch grösseres Eisfeld

in demselben Thaïe. Das Eis hatte eine schöne blaue

Farbe, ist mit vielen grossen Steinen bedeckt und zeigte

Höhlungen.

4) Im Autscha Thal passirten wir den 16ten Juli ein noch

grösseres, als die vorigen. Aus dem Eise ragten Bäume

hervor, welche nach der Mitte des Eisfeldes verdorrt

waren, weiter von derselben ab aber noch grünten.

5) Den 17ten Juli passirte ich im Kintscheu-Thal ein un-

übersehbares Eisfeld. Das Wasser floss in tiefen Rinnen

über das Eis. Spalten fanden sich, welche über 7 tief

waren. Das Eisfeld war rings von grünem Walde um-

geben."
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Auch in den Gegenden um Kolymsk sollen nach der Aus-

sage der Tungusen solche Eismulden nicht selten sein.

Aus allen den angeführten Beobachtungen lassen sich nun

folgende Umstände als nothwendige Bedingungen zur Bildung

der Eismulden hervorheben:

1) Eismulden bilden sich nur in solchen Gegenden der

Thäler, welche entweder entschieden muldenförmig aus-

gebogen sind oder wenigstens ganz horizontal liegen.

2) Es muss oberhalb der muldenförmigen oder horizonta-

len Thalsohle ein wasserreicher Quell münden, dessen

Temperatur eine so hohe ist, dass er im Winter nicht

gefriere.

3) Ein kalter und schneereicher Winter wird viel zur Ver-

grösserung der Eismulden beitragen.

Zeigen sich alle diese Bedingungen an einem und demsel-

ben Ort vollständig, so wird nothwendig die Folge davon, die

Entstehung und das Fortbestehen einer mächtigen nie schmel-

zen Eismulde sein. Sind aber die genannten Bedingungen

nicht alle oder nur in geringem Grade vorhanden, so wird

sich allerdings ebenfalls eine Eismulde bilden, diese wird

aber, nach Maassgabe der Vollständigkeit der Bedingungen,

der Hitze des Sommers schon im Mai, Juni, Juli oder August

weichen. Wollte man die Eismulden nach den Monaten, in

welchen sie verschwinden, benennen, so würde man Mai-,

Juni-, Juli-, August- und nie schmelzende Eismulden zu un-

terscheiden haben. Auch scheint der Fall vorzukommen, dass

an Orten, wo die Bedingungen zur Eismulden-Bildung nicht

vorhanden waren, plötzlich dieselben eintreten, wie die ein-

gefrorenen Bäume zu beweisen scheinen; oder endlich wer-

den an einem Ort schon vorhandene Bedingungen auf ein

oder viele Jahre erhöht oder verringert
,
so dass z. B. eine

Juni -Eismulde eine nicht schmelzende wird, oder umgekehrt.

Diese letzten Fälle sind jedoch nur Ausnahmen; in der Regel

hat jede Eismulde für sich, nach der Aussage der Tungusen,

ihre, ihr eigenthümlichen Perioden des Zu- und Abnehmens.

Es bleibt nur noch übrig, ein Wort über die Unähnlichkeit

der Eismulden mit den Gletschern zu sagen, welche beide,

mit Ausnahme der allgemeinen physikalischen Eigenschaften

des Eises überhaupt, durchaus nichts Gleiches haben. Am
anschaulichsten stellt sich aber der Gegensatz heraus, wenn
man die abweichenden Punkte der Eismulden mit den be-

kannten der Gletscher vergleichend gegenüberstellt, wie ich

es in der folgenden Tabelle versucht habe.

1 )

2
)

Gletscher. Eismulde.

Das Gletscher-Thal ist meist

eng; die Wände steil; die

Sohle stark geneigt.

1) Das Thal ist gewöhnlich breit, mit

sanft geneigten Wänden. Die Sohle

desselben ist unbedingt muldenför-

mig oder horizontal.

Die Vegetation ist in der

Höhe des Thaies gar nicht

mehr vorhanden.

2) Die Vegetation nimmt in der Re-

gel nach der Höhe des Thaies, vom
Eise an, zu.

Gletscher.
j

Eismulde.

3) Die Gletscher entstehen
,

wachsen und bewegen sich

durch den Druck des Firnes

aus den höchsten Regionen

der Schneegebirge, in die en-

gen, in die Tiefe sich öffnen-

den Querthäler.

4) Das Produkt des Gletschers

ist ein Bach.

5) DieMöränen entstehen theils

dadurch,dass derGletscher im

Herabbewegen auf die Thal-

wände drückend, von den-

selben Gesteine ablösst, theils

dadurch, dass loses verwit-

tertesGestein von den steilen

Thalwänden aufdasEis herab-

stürzt. In beiden Fällen trägt

derGletscher das auf ihn ge-

fallene Material geordnet als

Seiten- oder Mittel-Moräne

in die Tiefe, um dort die Mas-

sen als wallförmige Endmo-
räne abzulagern.

6) Die Endmoräne entsteht und

vergrössert sich nur durch

das Vorrücken des Glet-

schers, trägt aber ihrerseits

nie zur Vermehrung der Eis-

massen bei.

3) Die Eismulden wachsen durch auf-

geflossenes Wasser, welches an

Ort und Stelle gefriert. Das Wasser
entspringt aber aus mit Wald be-

deckten Thalwänden.

4) Die Eismulde ist das Produkt ei-

nes Baches.

5) Das auf den Eismulden sich firf-

dende Geröll wird von dem Was-
ser aus den hohem Theilen des

Thaies mechanisch mit fortgerissen

und ohne alle Ordnung auf dem
glatten Eise abgelagert. Hier blei-

ben die Gerolle ein Spiel des Was-
sers

,
bis sie entweder, von der

Sonne stärker erwärmt
,

ins Eis

einschmelzen
,
oder vom Wasser

über die glatte Fläche fortgeführt,

am Ende der Eismulde, auf rauherm
Grund mehr Halt gewinnend, Erd-

wälle bilden.

6) Der Endwall einer Eismnlde, wenn
er hoch ist, muss beträchtlich zur

Vermehrung des Eises beitragen.

Es entsteht nicht durch das Vor-

rücken der Eismasse, sondern nur

durch Wasserkraft. Also wirkt der

Endwall aul'Vergrösserung derEis-

mulde, diese aber nicht auf Ver-

grösserung des Walles.

Die Eismulden scheinen somit durch ihren besonderen

Charakter und durch ihre Häufigkeit auch eine besondere

Stellung in der Reihe der Eisgebilde zu verdienen, wenn sie

gleich in Bezug auf ihre Masse, Ausdehnung und V erbreitung

den Gletschern, den Eisfeldern des Nordens, den Eisschich-

ten in der Erde, und dem Treibeise den Rang nie streitig

machen können.

Zusatz
von

Dr. A. Th. v. Middendorff.

Mit besonderem Vergnügen habe ich mir die Ehre genom-
men, den vorstehenden Aufsatz der Akademie zur Aufnahme
in ihr Bulletin zu empfehlen. Da dieser Aufsatz eine Frucht

flüchtiger Beobachtungen ist, welche auf der Durchreise vor-

übergehend erhascht wurden, so eröffnet er uns eine freudige

Aussicht auf den wissenschaftlichen Zuwachs, dessen wir ge-

wärtig sein dürfen, sobald Hr. v. Ditmar am Ziele seiner

Reise angelangt sein wird.

Die andauernden bergmännischen Forschungen, denen sich

Hr. v. Ditmar in Kamtschatka dienstlich zu widmen hat,

werden ihm ohne Zweifel nicht nur Musse genug bieten, für

die Lösung ähnlicher wissenschaftlicher Fragen wie die vor-

liegend bearbeitete, sondern sie werden ihm wahrscheinlich
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einige derselben sogar als Hauptaugenmerk seiner Bemühun-

gen hinstellen. Wir dürfen zuversichtlich aussprechen, dass

die Verwaltung Ost-Sibiriens sich dessen nur zu rühmen ha-

ben wird, dass sie die Ausführung ihrer rein praktischen

Endzwecke einem Manne von ausgesprochen wissenschaftli-

cher Richtung anvertraut hat. Gleich wie in der reinen Wis-

senschaft, so lässt sich auch in deren Anwendung auf den

praktischen Betrieb ein durchgreifender und nachhaltiger Er-

folg nur dort erwarten, wo kenntnissreiche Vielseitigkeit den

Gesichtskreis erweitert. Vor der dabei drohenden Entartung

in Oberflächlichkeit, vermag aber nur die, jetzt mehr und

mehr bespöttelte, peinliche Kleinigkeitskrämerei der Wissen-

schaft zu wahren, welche im gegebenen Falle nicht bei der

Hauptfrage stehen bleibt, sondern diese in logischer Folge

bis zu ihren letzten Gliederungen löst. Indem ich, im eben

ausgesprochenen Sinne, der vorstehenden kleinen Monogra-

phie die Aufmerksamkeit habe zu wenden wollen, welche sie

verdient, hoffe ich den Werth derselben durch die nachste-

henden kurzen Bemerkungen keinesweges zu schmälern, son-

dern zu erhöhen. Ich übergehe alles das, was in Betreff der

kenntniss vollen Beobachtungen Ditmar's zu bekräftigen

wäre, mit Stillschweigen, und beschränke mich auf einige be-

richtigende Erweiterungen jener Beobachtungen. Das Aus-

führlichere hierüber wird in dem letzten Bande meines Rei-

sewerkes seinen Platz finden und im kommenden Jahre er-

scheinen.

Das ganzeS ta no wöj-Gebirge entlang, bis in die chinesische

Mandshurei hinab
,
ward mir während meiner sibirischen

Reise häufige Gelegenheit, die hier in Rede stehenden Eisge-

bilde zu beobachten. Eingezogenen Erkundigungen zufolge lässt

sich ihr Vorkommen nordwärts, vorzugsweise östlich von der

Kolyma, bis in die Nähe des Eismeeres verfolgen. Die aus-

gedehnteste Eisfläche dieser Art, die mir vorgekommen ist,

schlängelte sich über zwei geographische Meilen lang, bei ei-

ner Breite von 200 Schritten bis höchstens 3

/i einer Werst.

Dieser Fall mag in Gemeinschaft mit mehreren der unten

folgenden Mitfbeilungen genügen, um mich darin zu rechtfer-

tigen, dass ich die Benennung Eisthäler festhalte, welche

ich im Jahre 184-4 in meinen an die Akademie gerichteten

Reiseberichten gebraucht habe. Das von Ermann benutzte,

aber schon längst von den Polarfahrern anderweitig verge-

bene Wort Eisfelder schien mir in demselben Grade zu

umfassend, wie Ditmar’s Ausdruck Eismulden zu be-

schränkt sein dürfte, da er nur die eine Erscheinungsweise

dieser Eisgebilde bezeichnet, welche in den Gebirgsthälern

des nördlichen und östlichen Sibiriens Vorkommen, sie mögen

nun Thäler, im engeren Sinne dieses Wortes, oder Mulden

sein.

Ausser der niedrigen Temperatur der Quellen- und Ge-

birgswasser, von denen die hier in Rede stehenden Eismas-

sen gespeist werden, haben wir die Grundbedingung für das

Entstehen dieser Eismassen wohl unzweifelhaft darin zu su-

chen, dass die oberflächlichere Bodentemperatur der Thal-

sohle, auf welcher das Wasser zu Eis gesteht, das ganze

Jahr hindurch, oder wenigstens den grössten Theil des Jah-

res hindurch sich unter dem Gefrierpunkte erhält. Hierauf

beruht das innige, glasirende Haften der untersten Eisschich-

ten am Erdboden, das durch die spätherbstliche Wasserar-

mulh der Gewässer jener Gegenden begünstigt wird. Hieraus

folgt gleichfalls, dass die geographische Verbreitung der Eis-

thüle r nahezu von den Grenzen des Eisbodens umschrieben

werden muss. Sind nun aber die Eisthäler eine Gebirgs-

fonn, d. h. stehen sie in Verbindung mit demjenigen Eisbo-

ben, dessen Auftreten durch die Höhenlage des Platzes über

der Meeresoberfläche bedingt wird, so muss sich dieselbe Er-

scheinung auch im ausgedehnten Gebiete des Eisbodens der

nordischen Niederungen Sibiriens wiederfinden lassen. Das

ist denn allerdings auch der Fall, obgleich, wie begreiflich,

die Erscheinungsweise dieser Eisgebilde in den Niederungen

sich von derjenigen in den Gebirgen unterscheiden muss. Es

leuchtet nun ein, dass der Ausdruck Eisthäler nur die eine

Hälfte der in Rede stehenden Klasse von Eisbildungen um-

fasst, mithin wiederum zu eng ist, wenn es gilt, die Formver-

schiedenheiten
,
welche gemeinsamen Grundbedingungen ih-

ren Ursprung verdanken, unter gemeinsame*1 Benennung zu-

sammenzufassen. Eine solche Benennung
,
welche bezeich-

nend genug wäre, um nichts mehr wünschen zu lassen, will

sich aber nicht so leicht zu Gebote stellen. Nach manchem

Schwanken habe ich mich für das der russischen Benennung

analoge Wort Aufeis entschieden, durch welches der Bil-

dungshergang der gesammten, hier in Rede stehenden Klasse

von Eisbildungen noch am treffendsten angedeutet zu werden

scheint.

In der That verdankt dieses Aufeis, in welcher Form es

auch auftreten mag, seine Entstehung stets dem Aufwasser.

Dieses hat nun entweder hinreichenden Fall und verhältniss-

mässigen Zufluss, um sich in dünnen Schichten über Ebenen

zu ergiessen und alsbald in der ganzen Dicke seiner Schicht

zu gefrieren, so dass das nachfliessende Wasser über ein, sich

schichtweise fort und fort erhebendes, Eisbett zu rieseln

gezwungen wird, oder der Fall ist zu unbedeutend, der Zu-

fluss verhällnissmässig zu gross, und deshalb, oder auch weil

Vertiefungen im Boden vorhanden sind, die Tiefe des Gewäs-

sers zu bedeutend. Es bildet sich dann auf der Oberfläche des

Wassers die gewöhnliche Eisdecke, welche berstet und sich

mit Aufwasser bedeckt, sobald entweder der Zufluss zu stark

oder der Abfluss (gewöhnlich wiederum durch Grundeisbildung

an flacheren Stellen) zu sehr behindert ist, als dass das her-

beislrömende Wasser unter der Eisdecke Platz finden könnte

und sobald überdiess diese Eisdecke an zu vielen Punkten mit

dem Erdboden in Verbindung steht und zu fest an ihn ange-

froren ist, um durch das Wasser gleichinässig emporgehoben

werden zu können. Das eben erwähnte Aufwasser kann

sich nun entweder wiederum aufstauen und mit einer Eis-

decke belegen ,
oder es gefriert

,
demselben Hergange wie

oben folgend, in dünnen Schichten zu Aufeis. Häufig bricht

das emporquellende Wasser durch eine engere Oeflnung als

schwacher Strahl hervor, der bei seinem Austritte rings um
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die Oeffnung herum zu Aufeis gefriert, das sich schichtweise

allmälie höher und höher erhebt, die Umrisse eines vulkani-

sehen Ausbruchskegels nachäffend. Ausnahmsweise traf ich

einen solchen wasserspeienden Eiskegel ,
dessen Kratermün-

dung sich ohngefähr 2(/ hoch iiher die umgebende Eisfläche

erhob.

Wenn ich diesen Gegenstand vorstehend ausführlicher be-

handelt habe, so geschah es nur in der Absicht, den Nach-

weis zu liefern, dass die Aufeisgebilde der Eisthäler Si-

biriens, abgesehen von ihrem unvergleichlich grösseren Maass-

stabe, genau dieselben sind, welche bei uns in Livland wäh-

rend des Winters zu den alltäglichen Erscheinungen gehören.

Die Dicke des Aufeises wächst in den Eistbälern der Ge-

birge Sibiriens wesentlich durch den starken Schneefall, wel-

cher dort stattfindet. Der auf das Aufeis fallende Schnee

tränkt sich mit dem Wasser, und gefriert zu mehr oder min-

der dicken Schichten, welche durch Lagen reinen Eises von

einander getrennt sind und deren trübes Ansehen ihren Ur-

sprung leicht erkennen lässt. Die Dicke der in die Augen

springenden Schichten des massigen Aufeises der Eisthä-

ler beträgt gewöhnlich nur wenige Zoll; doch beobachtete

ich auch scheinbar kompakte Schichten reinen Eises von

mehr als 1,5 Fuss. Im Allgemeinen ist aber die Bildung des

Aufeises der Eisthäler aus geschichteten Uebereinander-

lagerungen so ausgesprochen, dass die Ablösung der Massen

von einander stets wagerechten Spaltungen folgt, und nament-

lich selbst dann noch, wenn durch die sommerliche Wirkung

der Sonnenstrahlen das bekannte Zerfallen des Eises in senk-

rechte Spiesse schon eingetreten ist.

Es versteht sich nunmehr von selbst, dass es dem Zufall

zuzuschreiben ist, wenn Dit mar keine andere als flache

und sanft geneigte Wände der Eismulden antraf, indem die

während des Winters gebildeten Eismassen in Thälern mit

steil abfallenden Wänden, vor der verzehrenden Sonnenwir-

kung, besser geschützt sind, und deshalb leichter übersom-

mern. Einen wesentlichen Unterschied der die Eisthäler

erzeugenden Bedingungen, gegenüber den Gletschern, finde

ich darin, dass die Eisthäler Gebirgen angehören, deren

Gipfel die Schneegrenze nicht erreichen.

Zum Schlüsse mag hier noch die Erwähnung einer sehr

interessanten Entstehungsweise des Aufeises der Eisthä-

ler ihren Platz finden. Diese beobachtete ich in der Man-

dshurei, am Schlüsse des October und zu Anfänge des Novem-

ber. Bei kräftigem Froste und zugleich [durch den klaren Al-

penbimmel] besonders begünstigter Wärmestrahlung bildete

sich dort Grundeis, an flacheren und deshalb rasch fliessen-

den Stellen der noch offenen, bald kleineren, bald grösseren

Gebirgsbäche. Als wolkig gestaltete Gallertmasse
,
dem im

Wasser zergehenden Schnee ähnelnd, überzog dieses Grund-

eis zuerst die grösseren Geröllblöcke und allmälig auch

sämmtiiehes Gerolle, mit dem der Boden jener Gebirgsbäche

gepflastert ist. Unter günstigen Umständen wuchs dieses

Grundeis rasch zu grösserer Dicke vom Boden des Flussbet-

tes empor, die einzelnen Ansätze desselben verschmolzen un-

ter einander und verdammten den Lauf des Wassers, das ich

an einer Stelle auf diese Weise bis über 3 Fuss hoch aufge-

staut sah. Seinen Lauf oberhalb dieses Dammes verlangsa-

mend, tritt das Wasser zugleich nach und nach seitlich über

das Ufereis aus, dass sich schon früher angesetzt hat, und

verdickt dieses durch Aufeis. Je höher nun der wehrende

Damm steigt, desto höher staut sich das Wasser, und mit ihm
erhebt sich in gleichem Maasse das Aufeis an beiden Seiten

der Gewässer zu einem immer höhern Uferwalle, so dass

schliesslich der Bach in ein eisiges Bett eingezwängl ist und

sich mit seinem Spiegel hoch über die Sohle des Bachthaies

erhoben hat, welche er ab und zu überschwemmt und da-

durch die Bildung ausgedehnter Massen von A u fei s veran-

lasst Ich wurde dabei an die hochliegenden schiffbaren Ka-

näle Hollands erinnert, welche sich, die Deiche entlang, durch

ausgedehnte morastige Ebenen hinziehen.

Meglitzky hat neuerdings, wie ich so eben finde, gleich-

falls der Eisthäler flüchtig erwähnt 4
)
und zwar bei Gelegen-

heit der Veröffentlichung seiner höchst dankenswerten geog-

nostischen Bemerkungen auf einer Reise in Ost -Sibirien, im

Jahre 1850. Er beobachtete sie im Werchojanskischen
Gebirge, Mit Recht verweist er auf den Zusammenhang die-

ser Eisbildungen mit den grossen Unterschieden zwischen der

Nacht- und Tag-Temperatur, so wie auf ihre Abhängigkeit

von Beschattung; doch ist auch ihm der tiefere Zusammen-
hang des Gegenstandes, in seiner allgemeineren Bedeutung,

mit den geothermischen Verhältnissen Sibiriens entgangen.

4) Yerhandl. der Russ.-Kais. Mineralog. Ges. zu St. Petersburg.

Jahrgang 1850 — 51. p. 131.

BULLETIN DES SÉANCES DE LA CLASSE.

SÉANCE DU 11 (23 )
MARS 18 5 3 .

Lecture ordinaire.

M. Kupffer lit un mémoire intitulé: Recherches expérimentales
,

re-

latives à l'élasticité des métaux. La Classe, à sa demande, autorise M.

Kupffer à publier ce travail dans les Annales de l’Observatoire phy-

sique central.

Lectures extraordinaires.

M. Hamel lit une note intitulée: Veher galvanische Telegraphen , be-

sonders über die bis jetzt in England angefertigten Leilseile für galva-

nische Telegraphie , durch Meere und Flüsse hindurch.

M. O. Struve lit une note sur les premiers éléments de la Comète

découverte par M. Schweizer le 8 mars (24 février) 1853.

Ces deux articles seront publiés dans le Bulletin.
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Mémoires présente s.

Le Secrétaire perpétuel présente, de la part de M. le docteur Vee-
senmeyer à Ulm, un mémoire manuscrit intitulé: Flora des Sim-

birsk’sehen und Samara'sehen Gouvernements. Verzeichniss der daselbst

in den Jahren 1847 — 1851 eingesammelten phanerogamischen Pflan-

zen. La Classe charge M. Meyer d’axaminer ce mémoire et de lui en

rendre compte.

Le Secrétaire perpétuel présente à la Classe un modèle de machine,

mal construit en bois et très endommagé, que lui a adressé par la

poste, avec une description manuscrite, M. Charles Wendt, sous-

lieutenant en retraite, à Kiev. La Classe invite 51. Jacobi à en prendre

connaissance et à en faire l’objet d’un rapport, s’il y a lieu.

Rapports.
MM. Jacobi et Bouniakovsky

,
rapporteur, font leur rapport

sur le mémoire de M. Tcbébychev intitulé: Théorie des mécanismes

connus sous le nom de parallélogrammes. Ce mémoire, contenant des

recherches étendues sur la détermination théorique des éléments des

parallélogrammes, établit les conditions les plus avantageuses pour la

précision du jeu de ces sortes de mécanismes. Après avoir exposé

brièvement la marche de l’analyse de l’auteur, et en avoir fait ressor-

tir les points saillants, les Commissaires font observer que cette partie

théorique sera suivie d’une seconde partie, consacrée aux applications

pratiques des formules trouvées par l’auteur; ils pensent néanmoins

que telle qu’elle est, elle mérite déjà, par l’importance et la nouveauté

des résultats qu’elle renferme, l’approbation de l’Académie et l’admis-

sion au Recueil des savants étrangers. La Classe approuve ce rapport

et en adopte les conclusions.

MM. Bouniakovsky et Jacobi, rapporteur, chargés, à la de-

mande du département des manufactures, d’examiner une notice im-

primée sur un appareil calculateur que l’auteur, M. Thomas de Col-

mar, a nommé Arilhmomèlre et qu’il désire déposer aux pieds de S. M.

l’Empereur, annoncent à la Classo dans leur rapport, que la descrip-

tion de cet appareil, telle que la fournit la notice, n’est guère suffi-

sante pour donner une idée du mécanisme et de la manière dont l’ap-

pareil fonctionne. Néanmoins les Commissaires ont pu se convaincre

que l’Arithmomètrc de M. Thomas n’a rien de commun avec les ap-

pareils brévetés de MM. Slonimsky et Kummer, mais qu’il res-

semble d’une manière frappante à la machmè à calculer de M. Staf-

fel de Varsovie que les mêmes Commissaires ont eue à examiner en

1846 et qui, sur leur témoignage, obtint alors les suffrages de l’Aca-

démie. La Classe décide de renvoyer au Département des manufac-

tures les brochures relatives à l’Arithmomètre de M. Thomas et d’y

joindre une copie vidimée du rapport de ses Commissaires.

Propositions.

M. Wisnievsky annonce à la Classe que la partie descriptive de

son mémoire sur la machine chronologique de M. Golovatsky sera

imprimée au terme voulu, c’est-à-dire avant le premier d’avril. Or une

Commission ayant été nommée pour examiner 1° la justesse des résul-

tats fournis par cette machine 2° la facilité de son maniement et 3°

son utilité pratique, M. Wisnievsky fait observer qu’une condition

essentielle de cette utilité consiste dans la rapidité avec laquelle la ma-

chine fonctionne en comparaison avec le calcul arithmétique ordinaire,

et qu’en conséquence, il ne serait pas hors de propos de joindre à la

Commission aussi les deux Académiciens qui ont déjà eu à examiner des

machines à calculer. La Classe fut d’avis que la compétence de la

Commission sous ce rapport est suffisamment assurée par la présence

de MM. Wisnievsky et Pér évostchiko v et trouve qu’il n’y a pas

lieu de renforcer encore cette Commission, déjà assez nombreuse.

C o m m u n i c a t i o n.

M. Baer annonce à la Classe que les deux filles jumelles adressées

à l’Académie par l’administration médicale de Perme, représentent une
des abnormitésles plus remarquables et les plus rares, vu qu’on n’en

connaît que neuf exemples. Ce sont deux enfants du sexe féminin, ac-

collés ensemble par la partie inférieure de l’os sacrum; toutes les par-

ties, jusqu’aux organes génitaux, sont à l’état normal et séparées, à la

seule exception de l’anus et de l’issue du vagin, communs aux deux

corps. Il existe des cas où ces sortes do jumelles ont vécu plusieurs

années, et ont même atteint l’âge de puberté, M. Baer désire que

l’Académie veuille adresser des remerciements au bureau de Perme

pours les soins qu’il a pris à bien préparer ce monstre intéressant.

Approuvé.

Voyage.

M. Ruprecht annonce à la Classe que pour donner à sa Flora

lngrica, actuellement sous presse, un plus grand degré de complet, il

désire consacrer le loisir que lui laisseront ses autres occupations du-

rant l’été prochain
,
à des excursions botaniques réitérées dans le gou-

vernement de St.-Pétersbourg.

G o r r e s p o n d a n c e.

M. le Vice-Président annonce à l’Académie, que, sur le rapport fait

à S. M. l’Empereur par M. le Ministre des domaines sur les travaux

de la Commission qui a examiné l’état des pêches dans les provinces

baltiques, 8. 51. I. avait daigné ordonner que des recherches analo-

gues, soient instituées sur le Volga et dans la Mer Caspienne. En con-

séquence, 31. le Comte Risse lev vient d’informer 31. le 3Iinistro de

1 instruction publique qu’à son 31inistère et dans la Société russe de

Géographie, on s’est occupé à organiser une expédition scientifique à

cet effet, dont les opérations doivent embrasser l’espace de trois ans, à

commencer par le printemps prochain. 31. le 31inistre des domaines,

désirant confier la direction de cette expédition à 31. l’Académicien

Baer, prie 31. le 31inistre de l’instruction publique de l’informer, si

les obligations académiques de 31. Baer sont compatibles avec une

telle mission? Résolu de répondre que les re cherches de 31.

Baer sur les pèches des provinces baltiques ont suffisamment prouvé

son aptitude non seulement pour organiser, mais encore pour bien

conduire une pareille expédition, et pour en diriger les opérations,

outre le but administratif, au véritable profit de la science. Si l’on

prétend donner à l’expédition Caspienne le même caractère scien-

tifique, et si 31. Baer consent à se charger de sa direction, l’A-

cadémie, de son côté, ne trouve aucun obstacle à l’y autoriser et à se

passer de sa présence pendant trois ans, pleinement convaincue que

ses travaux profiteront à l’Etat comme à la science et porteront hon-

neur à l’Académie.

31. l’Aide-de-camp général Baron 31eyendorff annonce auSecrétaire

perpétuel qu’à la demande de 31. 3Iiddondorff, S. E. a donné ordre

à ce que les dépouilles des chevaux qui viendront à mourir dans les

écuries centrales de la Cour et dans celles du palais particulier de S 31.

l’Empereur, soient livrées au 31usée zootomique de l'Académie.

Le I.ycée - Richelieu adresse à l’Académie trois caisses d’objets

d’histoire naturelle, provenant de l’expédition de 31. Noé en Turquie.

L’office rend compte de l’état de conservation ou de délabrement dans

lequel ces objets ont été trouvés après leur épuration dans la quaran-

taine. Le reste de la collection, composé des préparations dans de

l’esprit de vin, a été expédié par le bureau de roulage et n’est pas en-

core arrivé. La Classe charge 3131. Brandt et 31 eye r de lui rendre

compte en détail de cette missive.
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Le Département d’Arlillerie du Ministère de la marine adresse à

l'Académie divers appareils de mesurage, exécutés à l'atelier de l’école

technique de ce Département, à l'effet d’en faire vérifier l’exactitude

des divisions. La Classe en charge M. Kupffer.

M. A b ich prie le Secrétaire perpétuel de transmettre à l’Académie

ses remerciments de son election au Plénum, le 8 janvier. Il annonce

son intention de quitter Tiflis au commencement d’avril, pour se rendre

à St.-Pétersbourg.

M. le professeur Tchebychev annonce au Secrétaire perpétuel la

découverte d’un nouveau théorème relatif aux nombres premiers, con-

tenus dans les formes An-

v

- 1 et An -t-3. La Classe en ordonne l’in-

sertion au Bulletin.

SÉANCE DU J
(
13

)
AVRIL 185 3 .

L e c 1 u re o r d i n a i r e.

M. Hamel lit un mémoire intitulé: Ueber Flachs, in Bezug auf die

neuesten Methoden ihn za bereiten. Erste Abtheilung: Rückblicke.

Lecture ext r a o r d i n a i r e.

M. Brandt lit la continuation de ses: Beiträge sur nähern Kenntniss

der Gattung Castor. Second article: Geber die Variation einzelner Kno-

chen des Biberschädels , als schlagendes Beispiel der zuweilen sehr be-

trächtlichen, individuellen, gestaltlichen Abweichung der Schädelknochen

einzelner Thierarten.

Le premier article de ce mémoire a été lu le 17 décembre dernier;

et les deux pièces ensemble forment le troisième mémoire des Bei-

träge sur nähern Kenntniss der Säugethiere Russlands. Elles seront donc,

comme les deux articles précédents, publiées dans le recueil des Mé-

moires, Sciences naturelles, dont le tome septième est sous presse.

M. Brandt livre, en outre, un extrait pour le Bulletin.

Com tn unicati'ons.

M. Fritz^cbe rapporte le mémoire de M. Mann sur la préparation

du coton -collodium, mémoire que l’auteur avait retiré de la typogra-

phie pour y faire quelques additions. M. Fritzsche fait voir A la

Classe un échantillon d’une dissolution du coton-coilodium dans l’alcool

absolu, obtenue par M. Mann et consignée dans son mémoire.

M. Middendorff annonce à la Classe qu’A l’invitation de l’Ecole

des porte-enseignes il avait repris à cette école, ses leçons hippolo-

giques, et que dans sept séances des mois de janvier et de février il a

traité des principes de la connaissance externe du cheval.

G o r r e s |i o n d a n c e.

M. le Vice-President annonce à l’Académie que M. le Ministre de

l’instruction publique a confirmé le conseiller honoraire Goussev,
ancien conservateur du Musée de l’Université de Kazan , en qualité

d’Aslronome adjoint de l’observatoire de Yilna.

M. le Vice-Président annonce à l’Académie, que S. A. I. Monseigneur

le Césarévitch et Héritier, après avoir pris connaissance des ré-

sultats du dernier voyage de M. Hamel, a daigné faire observer à M.
le Ministre de l’instruction publique, qu’il serait peut-être utile d’en-

voyer M. Hamel en Irlande et dans l’Amérique septentrionale où aie

ront lieu sous peu des expositions de produits de l’industrie. En con-

séquence, M. le Ministre demande l’avis de l’Académie sur l’opportu-

nité d’une pareille mission A donner à M. Hamel. La Classe considé-

rant les rapports intéressants que lui a faits M. Ilamel tant sur ses

recherches relatives à l’industrie linière que sur la mise prochaine des

conduits télégraphiques sous -marins; considérant, de plus, les avan-

tages que peut retirer l’industrie nationale des observations conscien-

cieuses que cet Académicien ne manquera pas de recueillir dans les

expositions qui se préparent en Irlande et A New -York; considérant,

enfin, que son absence prolongée ne peut guère causer de l’embarras

A l’Académie, sa spécialité étant suffisamment représentée, — la Classe

ne conteste aucunément l’utilité d’une pareille mission et s’en remet

entièrement à M. le Ministre pour y obtenir l’autorisation suprême;

elle pense que la durée de la mission devrait-êlre prolongée jusqu’A

la fin de l’année prochaine, 1834-

M. le Vice-Président annonce A l'Académie que sur son rapport fait

à M. le Ministre de l’instruction publique, son Excellence a autorisé

M. Popov, inspecteur ordinaire de l’école de Troitskosavsk, à visiter,

dans le courant de l’été, le pays situé au delà des monts Yablonnoï et

limitrophe de la Chine. M. le Ministre a pris soin, de recommander

M. Popov au gouvernement général de la Sibérie orientale.

Le Département du commerce extérieur adresse à l’Académie le ré-

sumé des observations faites au bureau de la douane de Bakou, en

1852, sur les changements de niveau de la Mer Caspienne. Le tableau

annexé est remis A M. Lenz et la réception en sera accusée.

Le docteur Keber, physicien du district d’Insterbourg (Prusse

orientale) ,
adresse à l’Académie un mémoire qu’il a publié sous le

titre: Ueber den Eintritt der Saamensellen in das Ei. — Ein Beitrag zur

Physiologie der Zeugung. Königsberg. 1853. 4. Dans sa lettre, l’auteur

prétend avoir avancé, autant que les moyens actuels le permettent, la

solution d’un des problèmes physiologiques les plus importants, la

théorie de la génération. M. Baer ayant aussi reçu un exemplaire de

cet ouvrage, la Classe s’attend qu’il lui en rende compte, s’il y a lieu.

N o m i n a t i o n s.

La Classe nomme adjoints de l’Académie

pour la Mécanique appliquée, M. Tchebychev, professeur à

l’Université de St.-Pétersbourg, et

pour la Physiologie des plantes dans ses rapports avec l’Econo-

mie rurale, M. Jéleznov, professeur à l’Université de Mos-

cou.

Ces nominations seront soumises A l’approbation de Plenum.

AlîlïOlîGE BIBLIOGRAPHIQUE.

Mélanges biologiques tirés du Bulletin physico-mathématique

de l’Académie Impériale des sciences de St.-Pétersbourg.

Tome I. Berne et dernière livraison (avec 2 planches li-

thographiées). pag. 523 — 654.

Contenu: page

Dr. C. von Mercklin. Ueber fossiles Holz und Bernstein in Braun-

kohle aus Gishiginsk. (Mit einer lithographirten Tafel.) ... .523

Dr. Wenzel Gruber. Ueber das Foramen jugulare im Schädel des

Menschen und ein in demselben gefundenes Knöchelchen.

(Mil einer lithographirten Tafel.) 541

Von Baer. Ataterialien zu einer Geschichte des Fischfanges in

Russland und den angrenzenden Meeren 568

Brandt. Ueber eine neue Art der Gattung Cryptolithodes ( Cryp-

tolilhodcs silchensis

J

653

Prix: 65 Cop. arg. — 21 Ngr.

Emis le 27 mai 1853.
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MÉMOIRES.

10. Ueber die fixen Linien im Spectrum des

Sonnenlichtes; vom Professor C. KUIIJN zu

München. (La le 2k septembre 1852.)

(Mit einer Figuren-Tafel.)

1) Um die Vertheilung der Fra un ho forschen Linien im

Spectrum des Sonnenlichtes näher kennen zu lernen, habe

ich Untersuchungen angestellt, deren Resultate im Folgenden

mitzutheilen ich mich beehre. Es beziehen sich diese Mit-

theilungen auf die Anzahl der Linien im Spectrum und auf

einige besondere Erscheinungen, welche während der Unter-

suchungen zur Wahrnehmung kamen und beobachtet wurden.

Die Beobachtungen habe ich mit der Erlaubniss des Herrn

Conservators Dr. Lamont auf der Königlichen Sternwarte

zu Bogenhausen in den Monaten August und September des

Jahres 1847 angestellt, und in den gleichen Monaten des Jah-

res 1850 wiederholt und einer Controlle unterworfen. In dem

letztgenannten Jahre war die Anzahl der Beobachtungstage

sehr gering, indem während der Zeit, in welcher ich meine

Untersuchungen anstellen konnte, kaum sechs heitere Tage

sich zeigten, die sich für Lichtbeobachtungen benützen Hes-

sen.

In folgender Weise wurden die Untersuchungen vorgenom-

men: Auf einem fixen Postamente befand sich ein für opti-

sche Zwecke construirter Theodolith in einer Entfernung von

beiläufig 16 pariser Fuss von dem Fensterladen, der die

Spalte enthielt. Das Licht wurde mittelst eines — von Ek-

ling in Wien gefertigten — Heliostaten durch die sehr enge

Spalte auf das Objectiv des Fernrohres reflectirt, und es blieb

so das Sonnenlicht während drei bis vier Stunden an densel-

ben Ort fixirt. Unmittelbar vor dem Objective des Fernrohres

befand sich auf der Mitte eines kleinen Horizontal- Kreises

das zur Beobachtung der Farbenzerstreuung benützte Prisma.

Letzteres, aus dem optischen Institute des Herrn von Merz

dahier, ist aus reinem Flintglase, gut polirt und mit vollkom-

men ebenen Flächen versehen, und hat einen brechenden

Winkel von 44° 59 . Dieses Prisma wurde für alle die im

Folgenden erwähnten Beobachtungen angewendet. — Die

Beobachtungen wurden längere Zeit von Morgens 6 Uhr bis

gegen Sonnenuntergang, später blos von 9 Uhr Morgens bis

gegen 5 Uhr Abends unternommen.

2) Besondere Rücksicht wurde vor Allem bei den Beobach-

tungen auf die Anzahl der fixen Linien im Spectrum genom-

men. Es wurde daher, um diese zu untersuchen, täglich ein

bestimmter Theil des Spectrum’s von A angefangen, beobach-

tet, so dass nach und nach das Spectrum von A aus bis et-

was über //hinaus der Messung unterworfen wurde. — Gleich

bei den ersten Versuchen zeigte sich, dass es ungemein

schwierig ist, die Anzahl der Linien in einem Theile des Spec-

trums und gleichzeitig den Ort derselben anzugeben. Denn

beim ersten Anblicke sieht man im Spectrum nur die stärke-

ren und ganz schwarzen Linien, während, wenn man längere

Zeit den Farbenstreifen ansieht, bis sich das Auge an eine
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bestimmte Lichtgattung gewöhnt hat, fast in jedem einzelnen

Theile des Spectrums, auf den das Auge fixirt wird, eine

grosse Anzahl von Linien verschiedener Lichtintensität wahr-

nehmbar werden, von denen man vorher entweder gar keine

oder nur einzelne , und diese von anderer Beschaffenheit

wahrgenommen hat. Wenn man daher mit der Beobachtung

gleichzeitig die Messung der Brechungswinkel verbindet, so

verschwinden, da sich in schneller Aufeinanderfolge das Auge

an verschiedene Lichtgaltungen gewöhnen muss, viele Linien

für den Beobachter wieder, die er bei aufmerksamer Betrach-

tung des Spectrums recht deutlich wahrnehmen konnte.

Ausserdem ist in manchen Theilen des Spectrums die An-

zahl der in Beziehung auf Lichtintensität anscheinend gleich-

artigen Linien und Streifen so gross, dass ihre gegenseitige

Entfernung nicht mehr mit einer annäherenden Genauigkeit

gemessen werden kann ;
besonders, da auch noch der Um-

stand misslich einwirkt, dass der vertikale Faden des Mikro

meters oder Fadenkreuzes einzelne Gruppen ganz feiner Li-

nien verdecken kann. Dieser letzte Uebelstand kann zwar

durch den vom Herrn Conservator La mont mir während

meiner Beobachtungen gütigst ertheilten Rath: die Spitze ei-

ner recht feinen Nadel anstatt des Spinnenfadens zum Ein-

stellen als Index anzuwenden
,
grösstentheils beseitiget wer-

den
; allein an dem von mir benützten optischen Theodolithen

konnte eine solche Abänderung nicht in Anwendung kom-

men — Bei meinen Untersuchungen habe ich daher Messen

und Zählen der Linien von einander getrennt. Ich habe näm-

lich die Hauptlinien, welche Fraunhofer mit A, a, B , C, D,

E, b
,
E, G und II bezeichnet hat, zu Grunde gelegt, und zwi-

schen je zweien dieser Linien jene Linien und Streifen, die

durch ihre Stärke oder sonstige eigenthiimliche Beschaffen-

heit sich auszeichneten, aufgesucht, und ihre gegenseitigen

Entfernungen durch genaue Ablesung der zugehörigen Bre-

chungswinkel gemessen. Sowohl nach der Messung als an

anderen Tagen zu gleichen Stunden, wurden dann dieselben

Theile des Spectrums wieder vorgenommen, von welchen be-

reits die stärkeren Linien und Streifen etc. bestimmt waren,

die Zahl der in diesen Theilen enthaltenen feinen Linien so

weit als dies überhaupt möglich war, angpgeben, und sodann

der betreffende Theil des Spectrums graphisch dargestellt.

Die einzelnen auf diese Weise zu wiederholten Malen ange-

legten Scizzen wurden sodann nach einem und demselben

Maassstabe aufgetragen, und so ergab sich das in Fig. I der

Beilage verzeichnete Bild des Spectrums, von welchem nun

die Erklärung sowohl als die dazu gehörigen Messungen an-

gegeben werden sollen.

Bei .1 ist eine ziemlich starke, scharf begränzte Linie, sie

ist fast in der Mitte einer sehr breiten Gruppe schwacher Li-

nien. Diese letzteren erscheinen gewöhnlich so gedrängt ne-

ben einander, dass ein Zählen derselben unmöglich ist, dage-

gen aber konnte eine ziemlich ähnliche Nachbildung dieses

Streifens gewonnen werden.

Von A gegen a sind, und zwar in der Nähe von et, unter

günstigen Umständen zwei graue Streifen wahrnehmbar, von

welchen jeder aus recht feinen Linien besteht. Den zweiten

dieser Streifen habe ich gemessen, und zwar ist mit //eine

Liuie bezeichnet, die sich nahe an der Mitte desselben befin-

det. Zwischen den Streifen II und a ist ein schmaler lichter

Streifen; a aber ist eine Linie in der Mitte eines breiten ganz

schwarzen Streifens, der ungemein viele dunkle Linein ent-

hält. Man kann zwischen A und a beiläußg 40 feine Linien

zählen.

Zwischen a und B sind vier aus Liniengruppen bestehende

Streifen enthalten, von welchen die ersten zwei fast grau, die
(j 7

v

beiden anderen aber dunkel erscheinen. Bei I ist eine Linie

am Ende des ersten, bei II fast die Mitte des zweiten Strei-

fens, ///eine Linie an der Milte des dritten und bei IV bei

läufig die Mitte des vierten Streifens. B ist eine schwarze

scharf begränzte Linie, und liegt fast in der Mitte eines brei-

ten blassen Streifens einer Gruppe von Linien. Von a bis zum
Ende des Streifens in B kann man wenigstens 140 feinere

und stärkere Linien zählen.

In dem zwischen B und C liegenden Raume kann man vier

Streifen unterscheiden, die aber hell erscheinen, und zwar ist

/eine ziemlich deutliche Linie in der Mitte der ersten Gruppe,

II ist beiläußg die Mitte des zweiten, III ist eine Linie an

der Mitte des dritten und IV eine solche fast in der Mitte des

vierten Streifens. Die Gruppe im 2ten Streifen ist so blass,

dass der Ort derselben schwer durch Messung anzugeben war.

C ist eine starke Linie in der Mitte eines schmalen sehr blas-

sen Streifens. Gegen 8 oder 9 Linien sind zwischen B und C
scharf markirt; bei aufmerksamer Betrachtung dieses Raumes
aber, und wenn man die übrigen Theile des Spectrums unbe-

achtet lässt, kann man gegen 60 Linien zwischen B und C
zählen.

Von C bis D sind sieben aus Liniengruppen bestehende

Streifen wahrnehmbar, von welchen die ersten drei blass

sind. Mit I ist das Ende der ersten, mit II das der zweiten,

mit ///das Ende der dritten Gruppe bezeichnet; IV ist eine

Doppellinie im vierten Streifen, d
y

und sind deutlich mar-

kirte Doppellinien, welche durch lichte Streifen getrennt sind,

F bedeutet den Anfang der fünften Gruppe, d
3

ist eine Dop-

pellinie am Ende dieses Streifens, durch eine lichtere Stelle

ist von dieser die Doppellinie r/
4
getrennt, ist eine Doppel-

linie am Anfänge des sechsten, d
7

eine Doppellinie am An-

fänge des siebenten Streifens. Eine starke ganz dunkle Dop-

pellinie ist bekanntlich D; diese ist aber fast die Mitte eines

sehr breiten und hellen Streifens feiner Linien. Zwischen den

Streifen I und //kann man vier sehr deutliche, zwischen II

und III dreissig, zwischen III und IV drei starke, zwischen

f/2 und d
3
sieben dunkle, von d

3
bis VII zwölf sehr deutliche

und von VII bis D fünfzehn deutliche Linien sehen. Heftet

man aber das Auge längere Zeit auf diesen Streifen, so kann

man auch sehr viele feine Linien wahrnehmen, und es mögen

zwischen C und B gegen 170 Linien sich befinden. — Sieben

sehr deutliche Streifen, unter welchen der 3., 4., 5. und 6.

besonders stark hervortreten, sind zwischen D und E zu un-

terscheiden. Mit / ist der Anfang des ersten, mit II der des



325 de l’Académie de §aint>Pétersbour^ 326

zweiten Streifens bezeichnet, rfj ist eine Doppellinie am Ende

des 2. Streifens, die Doppellinie d
2

ist am Ende des Streifens

III, IV ist am Ende des 4. Streifens, d
3
eine Doppellinie; der

Streifen V fängt mit einer starken Doppellinie </
4
an, und en-

diget hei V; der 6. Streifen endiget mit einer Gruppe aus

sechs sehr dunklen Linien, von welchen die mittlere mit VI

bezeichnet ist; VII bedeutet das Ende des 7. Streifens. Die

sehr starke Linie E ist fast die Mitte eines Streifes feiner

dicht zusammengedrängter Linien. Yon D bis E kann man
unter günstigen Umständen 340 Linien zählen, unter welchen

aber sehr deutlich hervortreten : 5 zwischen D und /, 18

zwischen d
i
und d0 , 6 zwischen d2 und IV, 10 in dem 4.

Streifen, 2 sehr starke Linien zwischen IV und d.
6 , 30 zwi-

schen d
3
und rf

4 , 20 zwischen </
4
und V, 22 zwischen V und

VI, gegen 70 zwischen VII und dem Ende des Streifens E.

Zwischen E und b ist eine starke Doppellinie bei d; b be-

steht bekanntlich aus drei starken Linien, von welchen die

zwei letzten nahe aneinander liegen, und die Glänzen des fei-

nen Streifens bei b bilden. Von E bis d kann man 10, von d

bis b 12 ganz feine Linien zählen.

Im Raume von b bis F treten fünf sehr starke aus Linien-

Gruppen bestehende Streifen hervor, die unter sich durch

einzelne lichte Stellen und starke Streifen getrennt sind, /ist

eine ziemlich starke Doppellinie am Ende des ersten, etwas

breiten Streifens; bei II ist beiläufig der 2. Streifen; bei 7//
0

ist der Anfang, bei III ein starker dunkler Streifen am Ende
der 3. Gruppe; ausserdem sind zwischen / und III zwei von

einander getrennte Streifen, und in diesen 2 starke Linien zu
sehen, zwischen III

0
und ///sind 8 deutliche Linien, die mit

einem starken Streifen endigen
,
und nach diesem drei deut-

liche aber helle Linien wahrnehmbar, die von einem Streifen

begränzt sind. IV ist ein Streifen am Ende der 4. Gruppe,
in welch letzterer noch zwei starke Streifen, die durch eine

lichte Stelle getrennt sind, und 20 deutliche Linien hervortre-

ten. V ist ein schmaler Streifen am Ende der 5. Gruppe; in

dieser aber sind sehr starke Linien, unter welchen eine Dop-

pellinie ist, dann nach dieser ist ein schmaler dunkler Strei-

fen zu sehen. Von der 5. Gruppe aus gegen F sieht man eine

sehr starke Linie und einen breiten dunklen Streifen. Bei Fa
ist der Anfang, bei F

e
das Ende der Gruppe in F; letztere

enthält vier, theils breite, theils schmale durch lichte Stellen

getrennte Streifen, am Ende des ersten Streifenpaares ist eine

starke Linie. — Zwischen b und F mögen beiläufig 320 sehr

feine, meistens helle Linien gezählt werden können.

Von FbisGtreten fünf Hauptgruppen am deutlichsten her-

vor, die selbst wieder mit dunklen und hellen Streifen ange-

füllt sind. / ist eine starke Linie am Ende der ersten, sehr

breiten, Gruppe; in dieser befinden sich acht, theils breite,

theils schmale, durch lichte Stellen und durch viele sehr feine

Linien getrennte Streifen. 770 ist ein starker Streifen am An-

fänge, II ein solcher am Ende der 2. Hauptgruppe; s
4

ist ein

dunkler Streifen gegen die Mitte, s
2
ein sehr starker Streifen

am Ende der 3. Hauptgruppe, während zwischen II und s.

zwei helle, zwischen und s2 ein breiter Streifen liegen. IV
ist eine starke Linie am Ende eines Streifens, der die 4. Haupt-

gruppe begränzt; zwischen III und IV sieht man drei ziem-

lich breite Streifen von verschiedener Lichtstärke. V ist ein

Streifen am Ende der 5. Hauptgruppe; zwischen IV und V
sind zwei Streifen, welche durch eine lichte Stelle von einan-

der getrennt sind. Nahe bei V gegen G
l

liegt ein breiter

grauer Streifen, nach welchem drei starke Linien folgen. G
liegt etwas von der Mitte eines breiten Streifens, der bei G

t

anfangt, und beiläufig bei G
2

endiget; zwischen G
l
und G2

sind mehrere sehr starke durch helle Stellen von einander

getrennte Streifen
,

dann eine helle aber ziemlich breite

Gruppe von Linien, die von einer starken Linie begränzt ist.

Die Anzahl der Linien zwischen F und G ist sehr beträcht-

lich; ich habe diesen Streifen mehrmals nachzubilden ver-

sucht. und dabei die Anzahl der Linien desselben auf beiläu-

fig 900 geschätzt.

Zwischen G und H ist eine grosse Zahl heller und dunkler

aus Linien -Gruppen bestehender Streifen, unter welchen ich

bei meinen Messungen sechs hervorgehoben habe. / ist ein

schmaler dunkler Streifen am Ende der 1. Gruppe; zwischen

G
2
und / sind zwei schmale Streifeo mit drei starken Linien;

II ist eine dunkle Linie am Ende der 2. Gruppe, während

zwischen / und //vier, theils breite, theils schmale Streifen

liegen, nach welchen gegen 20 sehr deutliche Linien folgen.

III ist eine starke Linie am Ende der 3. Gruppe; IV eine

scharf begränzte Linie am Ende der 4. Gruppe. Zwischen III

und IV sind vier, theils dunkle, theils helle Streifen von un-

gleicher Breite, in welchen 4 starke Linien wahrgenommen
werden können. Bei s ist ein dunkler schmaler Streifen am
Anfänge der 5. Gruppe; V ist ein starker Streifen am Ende

der 5. Gruppe; zwischen somd V sind noch zwei verschieden

breite Streifen und mehrere starke Linien. VI ist eine sehr

starke Linie am Ende der 6. Gruppe; zwischen V und F/sind

zwei Streifen, von welchen der erste sehr dunkel, der zweite

aber hell und breit erscheint. Zwei Streifen und mehrere sehr

starke Linien liegen in dem Raume von F/bis H. Die Linie

H, bekanntlich sehr dunkel und scharf begränzt, ist fast die

Mitte eines starken und breiten Streifens, der bei H. anfängrt

und bei H
2
endiget. S ist eine sehr starke Linie fast in der

Mitte eines sehr dunklen Streifens, dessen Anfang bei Slf das

Ende bei S2 ist. Der Raum zwischen G und S ist mit dicht

an einander gedrängten Linien angefüllt. Nach mehrmaliger

Untersuchung dieses Streifens schätzte ich auf den zwischen

G und S liegenden Raum gegen 350 Linien. Bis zu S war es

mir möglich, meine Messungen und Beobachtungen zu ma-

chen, über S hinaus gelang es mir nur selten, in dem zwi-

schen S und J sehr dunklem Raume mit einiger Genauigkeit

die Untersuchung zu verfolgen.

Bei einem Ablenkungswinkel von 3t° 26* 7
'

gegen die Li-

nie A erhielt ich für die Breite und relative Entfernung der

in Fig. I verzeichnten Linien und Streifen die nachfolgenden

Zahlenwerthe :

*
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Raum zwischen A und a.

[A , 77] :
5' 30j5 ; [//, ß] : O' 5^5.

Raum zwischen a und /?.

[ß, /]: l'43" [/, II] V 12"; [//, III]. l' 46";

[///, JT]: O' 47 "5 ;
[7F, /?] l' 4*5.

Raum zwischen B und C.

[B, /]: 0' 57"; [/, III] :

3' 13"; [///, /F]: O' ä";

[/F, C] o' 44".

Raum zwischen C und 7).

[C, /]: 1 V'j [/, II] :
Q'57"; [//, ///] :

2' 19"; [777, /F] : 0 55";

[/FrfJ: 0'33"; 0'3l"5; [f/
2 , F]: 0'26";

[ F, rf
3 ]

: 2'lS";

l/VJ : T l"; [d
t,VJ] : 3'l 1 "5 : [F/, F/7] : 2'4(i"; [ F//, Z>] : 1

'

1 7*5.

Raum zwischen D und E.

[D, I] : 1 '29"; [7, 77
1

I '27"; [77, tfj :
0'52"

;
[rfj , 777] : 1 'l"

;

[777, 7F
]

: 3 32; [7F,rf
8
]: öV/'; [rf

3
,cZ

4]
:6

,

14'
/

5; [d„V]:6'15;'5;

[F, F7j : l' 40"; [F7, F77]: 2' 49"; [F77, TsJ: 10' 58".

Raum zwischen JE
1 und 6.

L£> d]-- l

7

43"; [rf, 6
0]: l' 55" [60 , 6]: O' 59".

Raum zwischen b und F.

[6, 7] : 2
/0"

; [7, 7770 ] : 2V'; [7770 , 777] : 2'l 3"; [777, 7F] :
2'52"

L7F, FJ: 3' 35" [F, F«]: l'39".

Raum zwischen F und G.

[Fr Fe] : l'4l"; [F„ 7] : 1 1'57''; [7, 7/Q] : 8'2ö";[77
0 , 77] : 1 '35";

[7A*x 1 3 5 1 "; [sv s
2 ] :

2'
1 4*5

;
[s2 , 7F] =

5'53" [7F, F] : 3'45;'5
;

[F, GJ: 2' 56" [G15 G] = l' 39*5.

Raum zwischen G und S.

[G,G
2 ]: l'45''2; [G

2 , 7]: 4^44" [777]: 9'7"; [77, 777]: 3 '39";

[777, 7F] : 6 5"; [7F, s] : l'l"5; [s, V] : o'l 3^5 ;
[F, F7J : 412";

[77^ 77] : o'so"; [77,772 ]
: 0'54"s

;
[H± , Sj : S'l 7''; [Sp52 ] :

0'50"

3) Aus dem Vorhergehenden ginge nun hervor, dass zwi-
schen A und S beiläufig gegen 3000 Linien im Spectrum des

Sonnenlichtes sich befinden. Es wäre aber sehr gewagt, be-

haupten zu wollen, dass diese Zahl die richtige sei; indem
die Mittel, welche man zur Untersuchung des Specfrums ge-

wöhnlich anwendet, kaum ausreichen, die unter sich so ver-

schiedenartigen Streifen und Gruppen ganz richtig anzugeben,
noch viel weniger also die Linien der Zahl und Beschaffen-

heit nach genau bestimmen zu können. Denn benützt man
nach und nach zwei verschiedene Vergrösserungen am Fern-

rohre, so kann man bei Anwendung der schwächeren Ver-

grösserung einzelne Gruppen von Linien nur als dunkle Strei-

fen erkennen, die sich bei Anwendung der stärkeren Ver-

grösserung in eine grosse Zahl heller und feiner Linien auf-

lösen, so dass bei zwei verschiedenen Vergrösserungen die

Streifen, welche man bei Anwendung der schwächeren wahr-

genommen hat, nicht mehr zu erkennen sind, wenn man die

stärkere Vergrösserung anwendet. Aehnliches findet statt,

wenn man Prismen aus derselben Glassorte mit verschiede-

nen brechenden Winkeln ,
oder Prismen aus verschiedenen

Glassorten mit gleichen brechenden Winkeln anwendet. —
Die bei einer solchen Untersuchung gefundene Anzahl von

Linien gibt also eigentlich nur an, dass die Zahl der fixen Li-

nien wahrscheinlich nicht unter jener Gränze liegt.

Ein anderer Umstand, welcher die Bestimmung der Anzahl

von Linien etc. im Spectrum unsicher macht, besteht darin,

dass die Lichtintensität an den beiden Gränzen des Spectrums

sehr schwach ist, und diese Räume deshalb sehr schwer zu

beobachten sind. Haben Prisma und Objectiv des Fernrohres

grosse Oeffnung, ist ferner die Lichtabsorption und Zerstreu-

ung etc. an den Spiegeln des Ileliostaten gering, so erscheint

das Spectrum sehr breit, und man kann dann ohne grosse

Anstrengung des Auges alle Theile des Spectrums. und zwar

auf einer Seite einen grossen Raum jenseits A, und am an-

dern Ende bis gegen J beobachten. Beobachtet man aber un-

ter ungünstigen Umständen, so kann man gegen die beiden

Enden des Spectrums, nämlich vor der Gruppe in A, und von

S gegen J nur dann mit einiger Genauigkeit die Erscheinun-

gen wahrnehmen, wenn man — wie schon Fraunhofer be-

merkte — das Licht von allen übrigen Theilen des Spectrums

absperrt, so dass das Auge gezwungen wird, die Räume von

geringer Lichtintensität allein zu betrachten. — Aus diesen

Bemerkungen mag zugleich noch hervorgehen, dass Resul-

tate über die Beobachtungen des Spectrums an verschiedenen

Orlen nur dann verglichen werden können, wenn entweder

die Beobachtungsweise und die hiebei angewendelen Mittel

dieselben waren, oder wenn man, wenn letzteres nicht der

Fall war, jenen Umstand gehörig in Rücksicht bringt.

4) Auch mit der Tageszeit hangt, wie von Brewster und

Miller insbesondere schon früher hervorgehoben wurde, die

Anzahl der Linien im Spectrum zusammen. Auch auf diesen

Umstand habe ich besondere Aufmerksamkeit verwendet, wie

ich schon früher hierüber — Poggendorff’s Annalen der

Physik etc., Bd. 75. S. 456 — berichtet habe. Zu gleichen

Stunden an verschiedenen Tagen, so wie zu verschiedenen

Zeiten eines und desselben Tages wurden nämlich einzelne

Theile des Spectrums untersucht, und es zeigte sich, dass in

den Nachmil lagsstunden zwischen C und E mehr Linien

sichtbar waren, als Vormittags. Am Auffallendsten wird aber

diese Erscheinung nahe, ohngefähr eine halbe Stunde vor

Sonnenuntergang (bei reinem wolkenfreien Himmel): während

vorher zwischen A und D bloss die oben beschriebenen Er-

scheinungen wahrgenommen werden, so treten vor Sonnen-

untergang an Stellen, die sonst fast gleichartig beleuchtet

sind, Linien hervor. An den Stellen, an welchen vorher nur
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dunkle Streifen von der verschiedenartigsten Beschaffenheit

sichtbar waren, lösen sich diese Streifen in eine grosse An-

zahl von Linien auf, die in Gruppen von grauem Ansehen

erscheinen. Ich habe die Erscheinungen, wie ich sie an ver-

schiedenen Abenden und einmal während des Sonnenaufgan-

ges beobachtete, in Fig. II der Beilage bildlich dargestellt.

Der Streifen bei A ist in Flg. 11 viel breiter und heller als in

Fig. /, die einzelnen Linien dieser Gruppe lassen sich auch

nahe vor Sonnenuntergang ziemlich deutlich unterscheiden.

Hinter A ist eine wenigstens ebenso breite Gruppe C schwä-

cherer Linien sichtbar, die von der Gruppe A durch einen

hellen Streifen getrennt ist. Einigemale gelang es mir (jedoch

auf sehr kurze Zeit) auch jenseits von C noch einen Streifen

zu sehen, der aber nur ungefähr halb so breit als der in C
zu sein schien. Zwischen A und a sind drei fast ganz gleiche

und breite graue Gruppen wahrnehmbar, von welchen der

dritte bei a dem Streifen II in Fig. 1 entspricht, aber breiter

als dieser ist. Zwischen C und a kann man 25 recht deutlich

markirte Linien sehen, die während des Tages nicht wahrge-

nommen werden konnten. Die Streifen zwischen a und B lö-

sen sich in breite Gruppen ganz feiner Linien auf, und nur an

den stärkeren Linien konnte man noch die Stellen erkennen,

an welchen vorher im Laufe des Tages die dunkleren und

helleren Streifen sichtbar waren. Zwischen a und B treten

20 besonders deutliche Linien hervor, die vorher nicht wahr-

genommen wurden. Die Streifen zwischen B und C breiteten

sich auch in Gruppen von fast gleichartigen Linien aus; eine

auffallende Vermehrung von Linien in diesem Raume konnte

ich aber nie wahrnehmen, obgleich ich diesen Streifen BC
ziemlich oft untersucht habe. Zwischen C und der Gruppe 1

nach D entstanden viele Linien während des Sonnenunter-

ganges, und die Ausbreitung der Streifen zu Liniengruppen

von grösserer Breite war auch hier besonders auffallend. So

kamen neue Linien zwischen C und 1 , f/„, d
3
und tf

4 , VI und

VH, D und 1 zum Vorschein, und die Anzahl der neuen Li-

nien, die zwischen C und dem 1. Streifen nach D erschienen,

mag beiläufig 36 sein.

Ein Theil neuer Linien zwischen A und B, besonders zwi-

schen a und B , C und D konnte auch bei nebeliger Luft wahr-

genommen werden, beiläufig ebenso, als wenn man die Spalte

mit einem rothen Glase bedeckt; allein ob es dieselben Linien

sind
,
wie sie nahe vor Sonnenuntergang oder während des

Sonnenaufganges wahrgenommen wurden, kann ich nicht so

sicher erklären, so wie ich mich überhaupt aller theoretischen

Erklärungen enthalten möchte, bis ich meine Arbeiten ganz

vollendet und dieselben mit den Resultaten, wie sie an an-

deren Orten gefunden wurden, verglichen haben werde.

5) ln Beziehung auf die Vertheilung der Farben ist es

schwer, Aufschlüsse zu erlangen, da bekanntlich die einzel-

nen Farbenabstufungen einer und derselben Farbe fast gar

nicht beobachtet werden können, und der Uebergang von ei-

ner Farbe zur anderen nur unter besonderen Umständen

wahrgenommen werden kann. — Eine Erscheinung war mir

bei meinen Beobachtungen besonders auffallend; ich sah näm-

lich jenseits von A an der ersten Gränze des Spectrums nicht

das gewöhnliche Roth, wie man es zwischen A und C berner

ken kann, sondern ein viel helleres, beiläufig Ziegelroth, oder

noch besser eine Farbe, wie sie das rothe Quecksilberoxyd

bei gewöhnlicher Temperatur besitzt. Anfangs" glaubte ich,

es könnten zufällige Einflüsse diese Täuschung hervorgebracht

haben; allein nachdem ich alle derartigen Einflüsse zu besei-

tigen mir Mühe gegeben hatte, trat jene Erscheinung nur um
so deutlicher hervor. — Der rothe Streifen wird zwischen B
und C besonders lebhaft gesehen, und unter gewöhnlichen

Umständen sah ich die bekanntlich sehr schwer zu bestim-

mende Gränze von Roth und Orange bei d
s
zwischen C und

D; zwischen d
v
und nach D erschien mir die Gränze von

Orange und Gelb; fast in der Mitte des Streifens zwischen

VII und E die Gränze von Gelb und Grün; bei F die Gränze

von Grün und Blau
; am Ende des zwischen F und G liegen-

den Streifens 11 die Gränze von Blau und Indigo
;
zwischen

G2 und I0 der Anfang von Violet. Im Spectrum des Tages-

lichtes oder des Lichtes einer hell beleuchteten Wolke kann

man die Gränzen der Farbenstreifen leichter erkennen.

Was die besonderen Linien im Spectrum betrifft, so wur-

den hierüber, wie bereits— Poggendorff’s Annalen, LXXV.
457 — berichtet wurde, vom Hrn. Conservator Dr. Lam ont

und mir Untersuchungen angestellt, aus welchen hervorging,

dass die horizontalen Streifen, die zuweilen im Spectrum sich

zeigen, zufällige Erscheinungen sind. Dasselbe Resultat wurde

auch von Karsten und Knoblauch gefunden (Poggen-
dorff’s Annalen, LXXIV. 389). Auch bei meinen späteren

Untersuchungen sowohl im Herbste 1850, als im Juli 1851

habe ich diesen Gegenstand berücksichtiget, fand aber die

früheren Resultate; dass nämlich im Sonnenlichte selbst we-

der horizontale noch transversale Streifen, sondern keine an-

deren Vorkommen, als die von Fraunhofer entdeckten ver-

tikalen Linien und Streifen. Uebrigens geht aus der neueren

Untersuchung von Ragona-Scina — Poggendorff’s An-

nalen etc., LXXXIV. 590 — dasselbe Resultat hervor.

6) Endlich möchte ich der Beobachtungen des Sonnenspec-

trums noch erwähnen, die ich am 28. Juli 1851 während der

Sonnenfinsterniss angestellt habe. Ais Vorbereitung für diese

Untersuchungen habe ich schon am 27. Juli in den Nachmit-

tagsstunden von 1 Uhr bis gegen 5 Uhr alle Sonnenblicke be-

nützt — es war nämlich am Nachmittage des 27. Juli der

Himmel bewölkt, und nur von Zeit zu Zeit etwas heiter —
,

um das Spectrum des Sonnenlichtes zu beobachten, und diese

Beobachtungen wurden auch am 29. Juli, sowie am 3. und

4. August in den Nachmiltagsstunden wiederholt.

Am 28. Juli begann ich die Beobachtungen des Spectrums

um 1 Uhr Mittags, und setzte dieselben bis gegen 2 1

/, Uhr

fort. Nach dem Eintritte, der hier um 3
/'7 52,0 wahrge-

nommen wurde, begann ich wieder die Lichlbeobachtungen,

und beschloss dieselben um 40 (da um diese Zeit die

Sonne vom Fenster des Beobachtungszimmers verschwand),

also 32^22^1 vor dem Austritte.
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Um die relative Lage der Linien zu beobachten, stellte ich

den vertikalen Faden des Fadenkreuzes auf die Hauptlinien

A, a, B etc. nach und nach ein, beobachtete längere Zeit das

Spectrum, stellte sodann auch auf andere Linien und Streifen

ein, und endlich bestimmte ich die relativen Entfernungen

der einzelnen Hauptlinien und Streifen: es zeigte sich aber

bei allen diesen Untersuchungen, dass die Linien und Strei-

fen während der verschiedenen Phasen der Finsterniss den-

selben unveränderlichen Ort beibehielten, den sie zu andern

Zeiten eingenommen haben, indem die Messungen, die vor,

nach und während der Finsterniss angestellt wurden, keine

merklichen Unterschiede wahrnehmen Hessen.

Die Intensität der Farben wurde nicht bloss viel geringer,

als unter sonstigen Verhältnissen, gefunden, sondern es zeig-

ten sich auch in Bezug auf die Ausdehnung der Farbenstrei-

fen besondere Unterschiede. So konnte ich von 4 Uhr an ganz

deutlich eine allmälige Ausbreitung des grünen Streifens ge-

gen Blau hin wahrnehmen, den blauen Streifen nach und

nach verschwinden sehen, und seine Anfangsstelle, sowie

seine andere Gränze während des Verschwindens unterschei-

den; dagegen wurde vom grünen Streifen fast der ganze hell-

blaue Anlheil des Spectrums verdeckt. Nach und nach wurde

auch der violette Antheil des Spectrums viel schmäler, an

seine Stelle trat ein Dunkelgrau — eine farblose Stelle —

,

und von 4Ä 15 bis 4^28 konnte vom blauen und violetten

Streifen nichts mehr wahrgenommen werden; gegen k l

/2 Uhr

trat zuerst wieder der violette, und nach und nach gegen

4Ä 33^ der blaue Streifen deutlich hervor, bis gegen 40

das Spectrum wieder seine sämmtlichen Farbenabstufungen

zeigte. Jedoch war die Intensität des Lichtes noch immer sehr

schwach, und im gelben Streifen war diess besonders auf-

fallend.

Von einzelnen Farbenstreifen konnten die Gränzen während

der Finsterniss ziemlich, wenigstens so deutlich angegeben

werden, wie dies sonst unter keinerlei Verhältnissen der Fall

war. So fand ich nach mehrmaligen Beobachtungen, dass bei-

läufig in der Mille des Streifens VI zwischen C und D die

Gränze von Orange und Roth, gegen das Ende des Streifens

V zwischen E und F die Gränze von Grün und Blau, die Li-

nie G die Gränze des dunkelblauen und violetten Streifens ist.

Die Anzahl der Linien wurde nach und nach während der

Finsterniss im Roth und Orange auffallend geringer
;

ich

konnte von C bis D nur 70 deutliche Linien zwischen 4Ä und

4 1

/2
'i zählen; um so auffallender aber war die Vermehrung

der dunklen Linien im Violet und an der Stelle, den der vio-

lette Streifen im Spectrum gewöhnlich einnimmt. Im Roth

konnte ich gegen 4" 25 nur sehr wenig deutliche Linien

mehr zählen, und im Gelb war die Anzahl der Linien eben-

falls geringer als sonst.

Aus den im Vorhergehenden angeführten Untersuchungen

möchte sich nun Folgendes ergeben, und besonders hervor-

zuheben sein;

1) Die von Fraunhofer entdeckten vertikalen Linien zei-

gen sich im Spectrum unter allen bis jetzt beobachteten
Verhältnissen und unter sonst gleichen Umständen stets

an derselben Stelle : sind also fixe Linien im Sonnen-

spectrum.

2) Die Anzahl der fixen Linien ist im rothen Antheile des

Spectrums am geringsten, nimmt vom rothen gegen den
violetten Theil zu, und ist im Violet am grössten.

3) Die Anzahl der Linien im Spectrum ist von der Höhe der
Sonne über dem Horizonte abhängig, und wächst gegen
Sonnenuntergang, so wie während des Sonnenaufganges
vom Gelb bis zur wahrnehmbaren Gränze des Spectrums
jenseits von A. — (Durch Absorption des Lichtes können
ähnliche Erscheinungen hervorgebracht werden *).

4) Die Longitudinallinien sind nicht im Sonnenlichte, son-
dern sind zufällige Erscheinungen.

5) Die Anzahl der Linien im Spectrum des Sonnenlichtes

ist unter den gewöhnlichen Umständen gegen 3000.

München am 25 Februar Î852-

NOTES.

10. Premiers éléments de la comète décou-
verte par M. Schweizer le 8 mars (40 fé-
vrier) 1 853; par M. OTTO STRUVE. (Lu
le 1 1 mars 1853.)

La comète découverte par M. Schweizer fut observée à
Poulkova pour la première fois, le 13 (1) mars. Depuis ce
temps

,
j’ai réussi à déterminer 5 fois la position de cet

astre, à l’aide de la grande lunette, en le comparant avec des
étoiles voisines. Pour quatre jours d’observation les positions
des étoiles de comparaison se trouvent dans le catalogue des
zones Besséliennes, rédigé par M. Weisse. En partant de
ces positions, j’ai déduit les lieux suivants de la comète:

Temps sid.

de Poulk.
iR Com. Deel. Com

13 mars lh55"'47* 70°13'28" — 3°25' 40
15 u 8 0 54 69 43 45 - 1 3 39
19 » 7 33 32 69 0 23 + 2 41 51

20 » 7 31 14 68 51 56 •+- 3 29 8

*) Dieser letzte Umstand ist von Miller — London und Edinb.

phil. mag. XXVII. 81; Pogg. Ann. LXIX. 404 — am umstandlich-

lichsten erörtert worden.
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Ces positions ne doivent être regardées que comme ap-

proximativement exactes. Le calcul rigoureux ne pourra se

faire qu’après une détermination nouvelle des étoiles de com-

paraison, l’automne prochain.

Les trois premières observations m’ont servi à calculer les

éléments suivants de l’orbite de cette comète. M. Linde -

loef, de Helsingfors, actuellement attaché à l’Observatoire

central, a bien voulu foire le second calcul de ces éléments

afin d’en contrôler l’exactitude. Voici ce que nous avons

trouvé:

Temps du périhélie : 1853 févr. 24,093 temps moy. *de

Poulkova.

Log q= 0,0381

3

P - Q = 275° 42',

7

Q = 09° 27 '5

*= 20° 13,3

mouvement rétrograde.

Ces éléments présentent tant de ressemblance avec ceux de

la fameuse comète de 1GG4, calculés par Halley, qu’il y a

lieu de supposer l’identité des deux comètes. Par cette rai-

son, il est d’urgence de continuer les observations aussi long-

temps que possible, afin de pouvoir calculer les éléments

elliptiques avec plus d’exactitude. Malheureusement les ob-

servations ne pourront être continuées très longtemps. La

comète a déjà passé son périhélie, depuis 27 jours, et s’é-

loigne en même temps très vite de la terre, de sorte que son

éclat s’affaiblit rapidement. Il est vrai qu’elle se meut encore

vers le Nord, mais cet accroissement de la déclinaison dimi-

nue considérablement chaque jour, et dans peu de jours

l’augmentation de la déclinaison du Soleil sera plus forte que

celle de la comète. Or, le changement de l’ascension droite

de la comète étant très petit, le Soleil s’approche d’elle rapi-

dement et je crains que, dans quinze jours d’ici, nos observa-

tions de cette comète ne doivent déjà cesser.

Le premier jour de mes observations, la comète me parut

assez brillante pour être aperçue à l’oeil nu, si le clair de

Lune n’avait entravé sa visibilité; et il n’y a presque pas

de doute que, quelques jours avant qu elle passait dans l’hé-

mispbère boréal, elle a été facilement reconnaissable à l’oeil

nu dans les observatoires de l’hémisphère terrestre austral. Si

cette supposition se réalise, notre astronome M. Schweizer
sera bien privé de l’honneur d’être le premier astronome qui

ait aperçu cette comète; mais, en revanche, nous gagnerons

beaucoup pour l’exactitude des éléments à déduire, par le

concours des observations antérieures auxquelles on peut

s’attendre de la part des astronomes du Cap et de Madras.

M. Schweizer aura toujours le mérite d’avoir été le pre-

mier à nous annoncer l’arrivée de cet astre, peu de jours

seulement après qu’il était devenu visible au dessus de l’ho-

rizon des observatoires de l’Europe.

11. EinigeWorte über das Vorkommen der wil-

den Katze (Felis Catus férusJ in Russland; von

J. F. BRANDT. (Lu le 3 décembre 1852.)

Bei Gelegenheit der Bearbeitung der Thiere, welche die

von der Kaiserlichen Geographischen Gesellschaft veran-

staltete Ural-Expedition mitbrachte für die Reisebeschreibung

des Hrn. v. Hoffmann, drängte sich die Frage auf, ob Felis

Cains férus ihre Posten nordöstlich bis gegen den Ural vor-

geschoben habe? Eine Angabe Georgi’s, dass sich wilde

Katzen im Ural (namentlich im Baschkirischen) fänden, gab

dazu die besondere Veranlassung.

In Bezug auf das Vorkommen der wilden Katze in Russ-

land stehen übrigens Georgi und Pallas mit einander im

Widerspruch. Der erstere (Geogr. Physik. Beschr. d. Russi-

schen Reiches Theil III Bd. 6. Königsberg 1800 S. 1520)

nennt die polnisch-russischen Gouvernements, Neu-Russland,

den Dnestr und den Baschkirischen Ural als Wohnorte, wäh-

rend Pallas zehn Jahre später
(
Zoograph . I. p. 2G) sagt, «man

würde fast in ganz Russland echte wilde Katzen vergeblich

suchen. Nur in den Wäldern der Vorberge des Caucasus bis

zur Cuma finge man sie«. Pallas war offenbar entgangen,

dass man sie damals auch noch in Gurland und in Polen,

wenn auch nicht gerade häufig antraf. Wir erfahren nämlich

aus der von v. Derschau und v. Keyserling 1805 heraus-

gegebenen Beschreibung der Provinz Curland, dass man als

Seltenheit wilde Kaizen in den Wäldern des Oberlandes

finde. Dass noch im Jahre 1828 wilde Katzen im Bialowieza-

Walde existirten, berichtet uns v. Brincken (
Mémoire sur la

forêt de BiaXowieia p. 47). Wiewohl nun Eichwald (Naturhi-

storische Skizze von Lithauen, Volhynien und Podolien, Wilna

1830. 4. S. 237) nur zwei Jahre später sie als dort bereits

vertilgt bezeichnet, so möchten wir doch wohl nicht daran

zweifeln können, dass sie zu den Lebzeiten von Georgi und

Pallas dort noch sich fanden. Wir dürfen sogar die Ansicht

hegen, zu welcher sich auch Kessler (Ectcctb. HcTop.

KieBCK. yueÖH. Onp. CTp. 38) hinneigt, dass sie früher in den

Lithauen benachbarten Wäldern der jetzt zum Kiewschen

Lebrbezirk gehörigen Gouvernements gelebt haben mögen.

Diese Annahme gewinnt um so mehr an Wahrscheinlichkeit,

wenn wir erwägen, dass sie noch jetzt in dem vom Kiewschen

Lehrbezirk nicht sehr weit entfernten Siebenbürgen ziemlich

häufig existiren, ja dass im Jahre Î 843 (Land beck Isis 1843)

noch sich wilde Katzen an der Weichsel gefunden haben sol-

len. — Dem Ural hat sie zwar Eversmann (Ectcctb. hct.

MAeK. CTp. IG) positiv abgesprochen. Rytschkow behauptet

indessen (Orenb. Topogr. in Büsch in gs Magaz. Bd. 7) ihr

Vorkommen im Orenburgschen. In den Caucasischen Wäl-

dern beobachteten sie neuerdings Ménétries (Cat. rais. pag.

21), Hohenacker (
Bullet . d. nat. d. Mose. 1837. 2. p. 13G),

Eichwald [Faun. Casp. Cauc. p. 33), Nord mann
(
Voyage de

Demidoff III p. 23), Kolenati und Wagner (Reise nach

Colchis S. 320). Von Hohenacker und Kolenati besitzt

das Akademische Museum sogar Exemplare. Nordmann
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nennt überdies die Küsten des schwarzen Meeres und Aw-
hasien, Wagner auch Colchis als Fundorte. Georgi ’s An-

gaben könnten daher, besonders wenn man sie in eine frü-

here Zeit versetzt, in Bezug auf Russland wohl ihre Geltung

gehabt haben, so dass ihnen nur noch Caucasien hinzuzufü-

gen wäre, üeberhaupt dürften sich die, wegen häufiger Ver-

tilgung. jetzt nur insularisch, wie der Biber, Edelhirsch u. s.

w vorkommenden wilden Katzen in einer frühem Zeit von

den Pyrenäen bis Grossbritannien, wo sie namentlich noch

jetzt einzeln, namentlich in Schottland und Irland sich zeigen,

dann von Frankreich, Nord-Italien, der Schweiz, Deutschland,

mindestens bis Polen und Curland, so wie auf Ungarn, Sie-

benbürgen und das südwestliche Russland (?) erstreckt und

von da oder von Polen und dem mittlern und südöstlichen

Russland bis ins Ufergebiet des schwarzen Meeres und den

Caucasus ausgebreitet haben. Möglicherweise konnten ihre

Vorposten sogar weiter gegen Osten, vielleicht selbst bis zum
Ural in einer frühem Zeit vorgeschoben sein, wenn Georgi
und Rytschkow in Bezug auf den mittlern Ural Recht ha-

ben. Auch scheint es, da die wilde Katze auf den Talyscher

Gebirgen nach Hohenacker häufig gefunden wird, dass sie

dem Rehe folgend auch in Nordpersien nicht fehlt, wo sie

dann, wie schon im Caucasus, mit dem Tiger, dem Panther

und dem Chaus die Jagdbeute theilt.

BULLETIN BES SÉANCES ©E LA CLASSE.

Séance du 29 avril (Il mai) 1 853.

L c c t u r e or cl i n a i r e.

M. Ostrogradsky annonce à la Classe qu’il s’occupe, par ordre

de Son Altesse impériale Monseigneur le Directeur en chef des

écoles militaires, de la rédaction d’un cours de Géométrie élémentaire

à l’usage de ces écoles. 11 demande, en considéralion de ce travail, à

être tenu quitte pour aujourd’hui de son tour de lecture.

Lecture extraordinaire.

M. F ritz s ehe lit un mémoire intitulé: Ueber die Zusammensetzung

der Harmala-Alcaloïde. Il sera publié dans le Bulletin.

Il a p p o r t.

M. Kupffer, chargé de vérifier les divisions des divers appareils

de mesurage, exécutés à l’atelier de l’École technique du Département

d’artillerie du Ministère de la guerre, met sous les yeux de la Classe,

dans un rapport, les résultats de celte vérification. Un copie vidimée

en sera transmise au dit Département, et M. Kupffer se charge de

remettre les échelles directement à l’École technique.

Voyages.
M. Baer rend compte à la Classe de l’état, où se trouve, dans ce

moment, l’affaire de sa mission, relative aux pêches du Volga et de la

Caspienne. L’époque de son départ n’est pas encore fixée.

Appartenances scientifiques.

Musée zoologique.

M. Brandt annonce à la Classe que le Musée zoologique doit à

l’obligeance de M. le Colonel Chodzko la dépouille bien conditionnée

d’une Capra caucasica et la promesse de se charger de toutes les com-

missions que M. Brandt lui a données pour l’acquisition d’espèces

remarquables, propres au Caucase. La Classe charge le Secrétaire d’en

témoigner à M. Chodzko les remerciments de l’Académie.

Correspondance.
M. le Vice- Président annonce à la Conférence, que, sanctionnant

une décision du Comité des Ministres, Sa Majesté l’Empereur a

daigné approuver la mission de MM. Struve et Lindhagen à Stock-

holm, pour concerter définitivement avec les Astronomes suédois, la

publication des opérations de la mesure des degrés du méridien, ainsi

que le voyage de M. Struve à Altona pour la réception de l’étalon

qui a servi aux mesurages dans le Danemark et le Hannovre.

M. le Vice -Président annonce à la Conférence que Sa Majesté
l’Empereur a daigné approuver la mission de 31. Hamel en Irlande

et dans l’Amérique septentrionale jusqu’à la fin de l’année 1854 et

avec la conservation de son traitement.

31 le Vice-Président annonce à l’Académie que Sa 31ajesté l’Em-

pereur a daigné très gracieusement sanctionner la nomination de 31.

le Conseiller de collège Abich au fauteuil d’Académicien ordinaire

pour l’orjxtognosie et la chimie minéralogique avec conservation de

son emploi au Corps des ingénieurs des mines et avec anciennité de-

puis le jour de son élection au plénum, savoir le 8 janvier de cette

année, terme duquel datera aussi son traitement à l’Académie. L’ar-

rivée de M. Abich ne pouvant guère tarder, d’après les dernières

nouvelles
,

le Secrétaire perpétuel préparera tout pour son installation

prochaine dans sa nouvelle charge.

31. le 31inistre adjoint de l’instruction publique annonce à 31. le

Vice-Président que, dans le courant de l’été prochain, une frégate, un
brig et un bâtiment de transport doivent appareiller pour la mer d’O-

khotsk et que Son Altesse Impériale 31onseigneur le Grand-
Duc Constantin daigne proposer à l’Académie de profiter de cette

occasion pour faire instituer quelques recherches ou observations

scientifiques. Les savants qu’elle voudra associer à cette expédition

pourront retourner soit à bord des mêmes bâtiments, soit par terre

seulement, dans le premier cas, la durée de l’expédition ne saurait être

fixée dès-à- présent. La Classe reçoit cette proposition gracieuse avec

reconnaissance dont elle priera 31. de Norov de se faire l’interprète au-

près de Son Altesse Impériale; elle priera, de plus, Son Excellence

de lui obtenir des renseignements plus précis sur le terme présomptif

du départ de l’expédition. En attendant une commission composée de
3131. Kupffer, Lenz, Brandt, 31eyer, Helmersen, Midden-
dorff et Ruprecht s’occupera à formuler le programme de l’Acadé-

mie et à en établir le devis.

31. Trautvetter, membre correspondant à Kiev, renvoie à l’Aca-

démie les plantes recueillies dans la Sibérie orientale par M. 31 id-

dendorff et qui lui avaient été confiées pour en livrer la description,

conjointement avec 31. 31eyer. Ce travail approchant de sa fin sera

sous peu adressé à l’Académie.

M. Schweizer, Astronome du corps des arpenteurs du31oscou,
communiqué une éphéméride approximative de la comète qu’il a dé-

couverte le 4 avril n. st.

Emis le 4 juin 1853.
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MÉMOIRES»
il. Sur les dérivées des fonctions algébriques

par M. OSTROGRADSKY. (Lu le 12 juin 1850.)

1. Nous allons établir ce théorème fort simple: que le

degré de la dérivée d'une fonction algébrique est inférieur

d’une seule unité à celui de la fonction elle-même; à moins

pourtant que ce dernier ne soit zéro. Le théorème dont il

s’agit sera établi sans la considération des limites, qui ne

nous paraît pas suffisamment claire pour un objet aussi simple,

et sans le secours des séries qui ne présenterait pas une
rigueur désirable.

Désignons par x la variable indépendante et par y une
fonction algébrique de cette variable. Il est toujours permis

de supposer que la dernière soit donnée par l’équation

0 = A
2 y

z+Aiy ~i-A,

que nous écrirons, pour abréger, par

f(x,y) = 0

et dans laquelle l’exposant n est un nombre entier et les

coefficients A n ,
A n_v . . . A

2 , Av A sont des polynômes en-

tiers en x. Nous supposerons, ce qui est encore permis, que

la fonction f{x,y) est indécomposable; car si elle ne l’était

pas, on appliquerait à chacun de ses facteurs, supposé in-

décomposable, les considérations qui vont suivre.

Le degré d’une fonction algébrique y n’est autre chose

.que l’exposant numérique a, qui, pour x infiniment grand,

Tendrait fini le rapport

Z
xa%

On trouverait cet exposant par l’emploi du prallélogramme

analytique de Newton, ou par le procédé algébrique dû à

Lagrange; sa détermination est trop connue pour qu’il soit

nécessaire d’en parler.

Comme nous devrons considérer, dans la suite, les degrés

de plusieurs fonctions différentes de x, et qu’il ne serait pas

commode de repre'senter ces degrés chacun par un lettre

particulière, nous les indiquerons par la caractéristique 8

placée devant la fonction dont il s’agira de marquer le degré.

Ainsi celui de y, au lieu de a, sera désigné par 8y, de même
8Ak représentera le degré du polynôme A

^

Pour ce qui re-

garde les fonctions dérivées, nous les dénoterons, d’après La-

grange, par des accents.

L’équation

f{x,y) = 0

définissant y, il est visible que son premier membre dis-

paraîtrait identiquement si l’on y mettait pour y sa valeur

tirée de cette même équation, et par suite, le degré de l’ex-

pression f(x,y), considérée comme fonction de x, sera évi-

demment zéro. Mais si l’on y mettait au lieu de y ,
non pas

sa valeur tirée de l’équation

f{x, y)
= 0,

mais une autre fonction algébrique du même degré 8y que

cette valeur, par exemple le monome x

Z

accompagné d’un

coefficient indépendant de x et arbitraire, l’expression f[x,y)

acquerrait alors un degré que nous représenterons par m.

Nous nous écartons de la notation admise tout-à-l’heure

parce que il ne s’agit pas du degré actuel de la fonction

f(x,y), degré qui est zéro, mais de celui quelle aurait

conditionellement.

La dérivée y de y a pour valeur

f(x)

f&Ÿ
savoir :

A’
fly

n
-i-A'n_ 1 y

n- l -i- . . . A'2y
2-t-A\y-t-A'

_

nAn
y"~ l -*-^A^y-+-A

l

11 est visible que le degré du numérateur et celui du dé-

nominateur de cette valeur, sont inférieurs au degré m de
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la fonction f{x,xj), le premier, généralement parlant, d’une

seule unité et le second de 8y. Ainsi la dérivée y étant

représentée par une fraction dont le numérateur monte à

la puissance m— 1, et le dénominateur à la puissance m—8y,

nous aurons

8y' = m— 1 — (
m—8y)= 8y— 1

.

La démonstration précédente n’est pas rigoureuse, parce

que les termes les plus élevés, soit du haut, soit du bas

de l’expression y', pourraient disparaître, et par suite, les

différences entre les exposants des termes les plus élevés

parmi ceux qui resteraient, pourraient n etre pas Sy— 1.

On sait que par la substitution de xSy,
au lieu de y ,

dans

la fonction f{x,y),
deux termes au moins de cette fonction

doivent acquérir un même degré m, plus élevé que celui

de tous les autres termes; supposons que les termes, dont

il s’agit, soient

A Ly
i-^Aky

k -^Aiyl-+- . . .

et qu’ils se trouvent rangés par l’ordre des exposants i,k,l...

qui vont en diminuant, nous devons avoir

(1) m = i8y-\-8Ai= k8y-\-8Ai=l8y-\r8Ai = . . .

.

puis, en désignant par p, le coefficient de x8y dans la valeur

de y et supposant

Ai— a;x8Al H- bc x^
A'~ x H-

Ak= dfLxS/lk ~t-

Ai— aix8jl -t-

nous aurons pour déterminer p, l’équation

0 = dip‘-+-akp
k -i-aipl-t-

dont pour abréger, nous représenterons, le second membre

par (pp.

Voyons maintenant les termes les plus élevés dans

f[x) — A'ky
k~^A'k-l y

k~i -+- ... -H- A^y^A'ty-t-A'

et dans

f\y) = nA
ky

h- l+[n— . . . 2A 2y-t-A l

Il est clair qu’ils ne se trouveront que dans les dérivées’

relatives à as et à y, de la partie

Ait/ -t- Ak y
k h- Aig

l-+- ....

de la fonction f(x , y) où sont les termes les plus élevés de

cette fonction elle-même; ainsi, en n’ayant égard qu’aux

termes les plus élevés, nous aurons

f\x) — 8Aia;p l-t-8Ak ak i)

k
-t-SAia/p

l .... .)x
m~ x

f(y) (iaip
1^1 -+- kakp

k~ x n- laip
l~ x -+-

)
xm~8y

La dernière équation revient visiblement à

f[y) = <p'{p)x
m~8y

quant à la première, en y remplaçant 8Ai, 8Ak , 8A/, .

respectivement par leurs valeurs

m— i8y, m— k8y, m— I8y,

tirées des équations (1), elle deviendra

f\x) —

savoir

midipî-i-a^ -\-a
Lp

l
)x
m~ l

(
id;p l

-i- kdkp
k -t- laip

1
-r- yas

"1-

1

f (as)= mcppxm~ 1—pcp'fyqyx™- 1

ou bien, à cause de cpp = 0,

f[x) =— pep'
(
p)8yx

m~ i

Donc en substituant

y t’

f'(x) prp\p)dyxm

f (y) <p'(p)x
m~8y-i-

savoir

> c. Sy— J ( 1
-»—Z

)

y =pSyx^

Les fonctions z et n disparaissant pour la valeur infinie de

as, il s’en suit que la puissance 8y— 1 de as est la plus éle-

vée dans y , c’est-à-dire que le degré de la dérivée est in-

férieur d’une unité à celui de la fonction elle-même.

La conclusion précédente est en défaut dans le cas de

8y — 0, puisque alors la puissance de as la plus élevée

dans le numérateur de l’expression

prp'p8yxm~' 1-i- ....

(p'px
m~§y-

1-

disparaît, et celle qui l’est dans le dénominateur de la même
expression y demeure; mais ce cas où la fonction y aurait

zéro pour degré a été prévu et exclu, nous y reviendrons

tout-à-l’heure.

Indépendamment du cas 8y = 0, il faut encore examiner

celui où la dérivée <p (p)
s’évanouirait, ce qui ferait dispa-

raître simultanément les puissances les plus élevées de x
en baut et en bas de l’expression qu’on vient d écrire, il

serait donc nécessaire de rechercher les puissances qui sui-

vent immédiatement celles qui auront disparu pour en com-

parer les exposants. Mais on évitera cette recherche, qui

pourrait devenir assez compliquée, par la considération sui-

vante.

La multiplicité des valeurs de p fournies par l’équation

pp — 0

nous montre que plusieurs racines y de la fonction

y)

sont d’un même degré 8y, et si l’on avait en même temps

cp\p) = 0

il faudrait en conclure que deux ou un plus grand nombre

de ces mêmes racines ont aussi le même coefficient p de

leur terme le plus élevé, en sorte que le monome

contenant la plus haute puissance de x qui soit dans les ra-

cines dont il s’agit, leur sera commun. Nous devons décider

la question relative à la puissance de la dérivée y ,
seulement

pour les racines y dont nous venons de parler; pour toutes
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les autres, elle l’est déjà. Pour cela, remplacez une de ces

racines par

pX8? z ;

la variable z sera fonction de x, d’un degré 6z moins élevé

que dy, et, généralement parlant, elle ne présentera pas la

circonstance où se trouvent les y, celles où deux ou plu-

sieurs valeurs de z auraient pour leurs termes les plus éle-

vés un monome commun. Comme

et z étant du degré 8z— 1 inférieur à 8y— 1, on en con-

clura que le degré de y ,
même dans le cas exceptionnel

que nous examinons, est d’une seule unité inférieur à ce-

lui de y.

Il se peut cependant que plusieurs valeurs de z possé-

dassent les mêmes termes les plus élevés; cela arrivera quand

plusieurs valeurs de y auront deux ou un plus grand nombre

de termes communs, et en même temps les plus élevés qui

y soient. Pour lors, la circonstance que nous examinons

pour y ,
ayant lieu pour z, nous ne pouvons, d’après ce

qui précède fixer le degré de z et par suite celui de y .

Le premier monterait peut-être plus baut que dy— 1.

Pour résoudre le cas qui nous arrête, remarquez d’abord

que le nombre des termes égaux dans les différentes ra-

cines y, sera nécessairement limité; car l’équation

f[x,y) = 0,

étant indécomposable, ne peut pas offrir des racines égales.

Ainsi, après un certain nombre de termes communs, vien-

dront nécessairement les termes différents. Désignons par

px8'y-t-qx
a
-i-vxß-i- . . .

l’ensemble des termes communs à deux ou à un plus grand

nombre de valeurs de y, et supposons

y= px8J' -\-qxa-i-vxß-t- . . . -+-

z

où naturellement dy )> a ß )> . .
.
^>dz.

La dérivée y' étant

pôyxS
y~~

1 -t-uqxa
~ l

-i-ßmß' 1
-t- ... -+ z'

et les termes les plus élevés propres aux différentes valeurs

de z n’étant pas égaux entre eux, nous aurons dz—
1 pour

le degré de z et par suite celui de la dérivée y sera

% — 1 .

Le cas de dz = 0 ne fera pas exception, car on s’assure

facilement que le degré de la dérivée d’une fonction z , dont

dz = 0, est inférieur à — 1. En effet, supposez

Z — S+ Il

la quantités, désignant le terme le plus élevé de z qui sera

indépendant de x, et u représentant une fonction x d’un

degré négatif, comme

dz — du — du — 1.

C’est-à-dire que le degré de la dérivée d’une fonction au

degré zéro est d’une unité inférieur à la plus haute puis-

sance après zéro qui soit dans la fonction. Il s’en suit qu’au-

cune fonction algébrique ne peut avoir pour dérivée une
fonction du degré — 1. Ainsi toute fonction, dont la dérivée

a pour] degré l’unité négative est nécessairement transcen-

dantes.

12. Untersuchungen üder die Eigenschaften
DES GALVANISCHEN ELEMENTES VON F. PE-
TRUSCHEF SK Y. Lu le 19. novembre 1852.

(Mit einer Tafel.)

Erste Abhandlung.
In den verschiedenen Werken überden galvanischen Strom

habe ich nirgends eine ausführliche Darstellung und Erklä-

rung der Veränderungen der Stromstärke finden können, wie

sie durch die Zeit und die Zei’setzungen der in den Elemen-

ten gebrauchten Flüssigkeiten bedingt werden. Die Eigen-

thümlichkeiten der hierbei sich zeigenden Erscheinungen

darzulegen, und wo möglich die Ursachen der Veränderun-

gen der Stromstärke zu bezeichnen, ist das Ziel gewesen, das

ich bei einer Reibe von Versuchen, die ich mit dem gal-

vanischen Elemente vorgenommen, vorzüglich im Auge ge-

habt habe.

Während meine Untersuchungen noch fortdauerten, ist von

Depretz in den Comptes rendues hebdomaires über den-

selben Gegenstand ein Aufsatz erschienen, wo ich schon

viele Aufschlüsse finde, zu denen ich durch meine eigenen

Versuche damals schon gelangt war; indessen habe ich den-

noch meine Untersuchungen fortgesetzt, indem ich die Er-

scheinungen noch specieller erörtern wollte, als es Depretz
für nölhig gehalten hat.

Einige vorläufige Versuche, die ich vorgenommen hatte,

um die Richtung zu bestimmen, in der die Untersuchungen

zu verfolgen seien, hatten gezeigt, dass in Elementen von

verschiedener Art (wenigstens in allen, die ich untersucht

habe) zwei Erscheinungen gleichzeitig statt finden:

1) Die Veränderungen der Stromstärke sind abhängig von

der Natur des Elementes und von der Grösse des ein-

geführten Widerstandes.

2) In der Kette findet immer eine durch Endosmose her-

vorgerufene Strömung statt, die mit dem Strome zu-

gleich aufhört, und deren Richtung zuweilen mit der

des Stromes zusammenfält, zuweilen ihr entgegenge-

setzt ist.

Diesem gemäss zerfallen meine Untersuchungen in zwei

Abtheilungen ,
in denen beide Umstände in grösster mir

möglich gewesener Ausführlichkeit erörtert werden sollen.

Es ist sehr passend die Veränderungen der Stärke des

Stromes graphisch dax’zustellen
,
indem man die Zeiten für

Abscissen nimmt und ihnen die entsprechenden Stromstärken

als Ordinaten anreiht.

Die Stromstärke habe ich an einem einfachen Galvano-

meter bestimmt; es bestand aus einem geraden Kupferdrahte,
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über welchem sich eine Magnetnadel auf einer Stahlspitze

frei herumdrehte. Die Empfindlichkeit dieses Galvanometers

ist nicht gross in diesem Falle, aber für mein Ziel hinrei-

chend, da jedenfalls kleine zufällige Aenderungen des Stro-

mes in der graphischen Darstellung bei dem Maasstabe, den

ich derselben gegeben habe, doch nicht zn sehen wären.

Um die Anzeigen des Galvanometers auf Stromstärken zu

reduciren, habe ich eine Reihe von Vergleichungen meines

Apparates mit einem vortrefflichen Nervanderschen Galvano-

meter aus dem physikalischen Kabinet der hiesigen Aka-

demie der Wissenschaften unternommen. Dieser Apparat ist

von Herrn Akademiker Lenz mit grösster Sorgfalt corrigirt,

so dass die Tangenten der Ablenkungswinkel der Magnet-

nadel, bis zu einer gewissen Gränze, den Stromstärken pro-

portional sind.

Um den Einfluss der Excentricität zu vermeiden habe ich

bei allen Versuchen an meinem Galvanometer die beiden

Enden der Magnetnadel beobachtet. Der Theilungskreis des

Galvanometers war in Grade eingetheilt, jeden Grad konnte

ich nach Augenmaass noch in 3 bis 4 Theile eintheilen. Eine

grössere Genauigkeit habe ich für meine Versuche nicht

für nölhig gehalten.

Nach der Vergleichung der beiden Galvanometer habe ich

die Angaben meines Instruments noch in folgender Weise

controllirt. Nachdem ich mittelst drei Stellschrauben den

Theilungskreis ganz horizontal auf einer ebenen, ganz hori-

zontalen Unterlage eingestellt hatte, so dass bei jeder Stel-

lung des Galvanometers die Nadel immer in der Ebene des

Kreises bleiben musste, wurde das Galvanometer so einge-

stellt, dass die Nadel gerade auf 0° der Theilung zeigte. In

dieser Lage wurden dann Ströme von verschiedener Stärke

durch das Galvanometer durchgelassen.

Wird die Nadel z. B. von irgend einem Strom um a ab-

gelenkt, so verfahre ich, um die entsprechende Stärke F des

Stromes zu finden, ganz wie wenn der Apparat mit einem

Azimuthaikreise versehen wäre, d. h. ich drehe das Galva-

nometer in der Richtung der Ablenkung so lange, bis die

Nadel wieder auf Null zeigt. Dann wird der Strom unter-

brochen, und die Nadel, von seinem Einfluss befreit, stellt

sich auf ß ein
;
die Stomstärke F ist dann dem Sinus von ß

proportional. Für eine andere anfängliche Ablenkung y wird

in derselben Weise die entsprechende Stromstärke F einer

Quantität sin d proportional gefunden.

Es mögen die Ablenkungen des Nervanderschen Galvano-

meters, die den Ablenkungen d und y meines Galvanome-

ters entsprechen, X und fi sein. Diese Grössen sind aus

den früheren Vergleichungen bekannt; wenn die Vergleichung

richtig ist, so muss man haben :

sin ß : sin ô = tg X : tg ,u

Wenn man aus der Proportion

sin ß sin 5 = tg A : tg æ

die Grösse x berechnet und den Unterschied der beiden

Grössen x und /j, bestimmt, so findet man immer sehr kleine

Grössen, wie folgende Beispiele zeigen:

aus den Beobachtungen ß = 22° 40'

Ô = 17° 40'

X = 3° 43'

H — 2° 48'

berechnet x = 2° 56

Unterschied = — 8'

Bei anderen Versuchen habe ich die Unterschiede nicht

grösser als — 7', -+- 4', -f- 18' u. s. w. gefunden.

Es ist aber bekannt, dass man nach der Methode der Si-

nuse nur bis zu einer gewissen Grösse die Ströme messen
kann, desswegen habe ich über eine gewisse Zahl der Grade

hinaus meinen Galvanometer auf eine andere Art controllirt,

die auf der Formel

tg x

gegründet ist.

leitet :

tg y. sin (a-f-ß)

sin ß

Diese Formel wird fol gendermaassen herge-

Es mag OP die Lage des Galvano-

meter-Drahtes vorstellen, durch wel-

chen der Strom geht, NS den magne-

tischen Meridian, LM die Magnetnadel,

die vom Meridian um einen Winkel ß
abgelenkt ist. Das Azimuth des Stro-

mes zum magnetischen Meridian wol-

len wir a nennen. Die Vergleichung

der Wirkung des Erd -Magnetismus

mit derjenigen des galvanischen Stro-

mes giebt uns folgende Gleichung:

Fm cos (a-i-ß) <
P,a+ß) = Mm sin ß

wo F die auf die Nadel wirkende ablenkende Kraft, M den

Erdmagnetismus, eine unbekannte Function des Win-

kels a-\-ß bezeichnet und wo m den Magnetismus der Nadel

bedeutet. Man hat hieraus

F = M
cos [a-t-ß)<p{a-i-ß)

Wenn wir annehmen, dass ein Strom von anderer Kraft

als der vorige F, nach dem magnetischen Mei’idian gerichtet

ist, und dass er die Nadel um (a-t-/3) abzulenken im Stande

ist, so hat man :

F,m cos = Mm sin (cc-4-/3)

F = m («A-
1 cos(<2-t-/3) 99 (a_1_

i3)

Das Verhältniss der beiden Ströme F
x
und F, des stär-

keren zu dem schwächeren, wird

F
1

sin(a-t-/3)

F sin ß

Nehmen wir an, dass F nach der vorigen Methode schon

gefunden und tg y proportional ist, so kann man immer

einen Werth tg x finden, dem F
x

proportional wäre. Dazu

hat man die Formel:

,
tg 7 sin (a-t-ß)

lb X a
'

woraus wieder x berechnet werden kann.
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Die Beobachtungen selbst wurden in folgender Weise ge-

macht. Der Strom wird durch das Galvanometer durchgelas-

sen und w ir haben eine Ablenkung, welche einer Stromstärke,

die tg y proportional ist, entspricht. Ich nehme an, dass die

Ablenkung des nördlichen Endes der Nadel von dem Meri-

diane nach Osten gerechnet wird. Hierauf wird der Draht

des Galvanometers nach Westen vom Meridian gedreht, bis

die Nadel die Anzahl Grade anzeigt, für welche ich die ent-

sprechende Stromstärke finden will. Diese Anzahl Grade mag
6 sein; da ist <5 = a-t- ß; a und ß sind aber noch selbst

unbekannt. Um die Grösse eines dieser Winkel zu erfahren

wird der Strom unterbrochen, worauf die Nadel sich in den

Meridian einstellt; er mag dabei n anzeigen (von 0° der

Theilung gerechnet). Dann ist a — n und ß =. 8 — n.

In dieser Weise kann man F
x

finden, wenn die Stärke F
für einen Strom bekannt ist, welcher einer schwächeren Ab-

lenkung entspricht.

Wir wollen zum Beispiel annehmen, dass nach der ersten

Methode die Stromstärken, welche den Ablenkungen bis 18°

entsprechen, bekannt sind; man will ermitteln, welche

Stromstärke einer Ablenkung der Nadel um 20° 35' ent-

spricht.

Durch das Galvanometer wird ein Strom durchgelassen,

der eine Ablenkung von 16° 25' hervorbringt. Aus der frü-

heren Vergleichung wissen wir, dass die entsprechende Strom-

stärke des Nervanderschen Multiplicalors F=tg 6° 49'. Nun
wird das Galvanometer gedreht bis die Nadel 20° 35 ' =
a -+ ß anzeigt. Der Strom wird unterbrochen und man
findet a = 8° 55', folglich ß = 20° 35' — 8° 45' =11°
40 . Diese Werthe in die Formel eingesetzt geben

tg x
tg 6° 49' sin 20° 35'

sin 11° 40'
= tg 11» 37'

Dieser Versuch giebt folglich x = 11° 37'

Die directe Vergleichung mit dem Nervand.

Galvanometer x — 11° 48'

Unterschied -+- 11
/

Bei anderen Versuchen habe ich die Unterschiede -+- 21',

-+- Ifi', — 12', — 13', bei entsprechenden x = 32° 23',

32° 17', 20° 37', 16° 23'.

Für einen solchen Galvanometer, als den meinigen, sind

diese Fehler ganz zu vernachlässigen.

In dieser Weise bin ich im Stande gewesen für solche

Ablenkungen des Nervanderschen Galvanometers die ent-

sprechende Stromstärke zu finden, bei denen die Stromstär-

ken den Tangenten der Ablenkungen nicht proportional sind.

Es ist aber nöthig zu bemerken, dass bei der Berechnung

von x aus einer kleineren Grösse auf eine grössere geschlos-

sen wird, und dass folglich hierbei leicht grosse Fehler be-

gangen werden können
;
dies wird besonders der Fall, wenn

die Nadel des Galvanometers nicht empfindlich genug ist,

wenn die Beobachtung der Grössen a -t- ß und a nicht mit

hinreichender Genauigkeit gemacht ist, und wenn der Kreis

nicht gut getheilt ist.

Während der Bestimmung dieser Correctionen wurde die

Kraft des Stromes während eines jeden einzelnen Versuchs

für constant gehalten.

Wenn man in dieser Weise die Werthe der verschiedenen

F bestimmt hat, so kann man für seinen Galvanometer auch
die verschiedenen Werthe von cp finden.

Ich habe mit Danielschen, Wollastonschen, Bunsenschen

und Groveschen Elementen Versuche angestellt, in der Absicht

den Grad der Beständigkeit der Ströme dieser Batterien zu

ermitteln.

Die Daniel schen Elemente, welche ich gebraucht habe,

waren von verschiedener Grösse, die an geeignetem Orte

näher bestimmt werden soll.

Um die Veränderung des Stromes unabhängig von dem
Widerstand zu beobachten, habe ich als Leitung einen sehr

dicken Draht gebraucht, dessen Widerstand, zusammen mit

dem des Galvanometers, etwa von */, 0 bis l

/2Q jenes Wider-

standes betrug, den das Element selbst darbietet.

Eine grosse Anzahl von Beobachtungen hatte mich über-

zeugt, dass der Strom im Anfang, gleich nach Schliessung

der Kette, mit Schnelligkeit zunimmt, nach Erreichung eines

Maximums aber mit derselben Schnelligkeit sich vermindert

und die anfängliche Stärke erreicht, hernach sich zu ver-

mindern fortfährt und endlich, nachdem der Strom viel

schwächer geworden ist, ziemlich constant bleibt.

Anfangs glaubte ich die Ursache dieser Vergrösserung

läge darin, dass der Thoncylinder nicht augenblicklich von

der Flüssigkeit angefeuchtet wird; aber wenn ich die Kette

ungeschlossen eine viertel, halbe und sogar eine ganze Stunde

hatte stehen lassen, änderte sich die Erscheinung nicht; dies

überzeugte mich, dass die Ursache des anfänglichen Stei-

gens des Stromes eine andere ist.

Die Fig. 1 zeigt den Gang des Stroms in einem Daniel’-

schen Elemente, das aus einem stark gebrannten Thoncy-

lynder oder einem Glascylinder bestand (5 englische Zoll

Höhe, 35 Zoll Durchmesser), welcher im Innern eine cylin-

drische Kupferplatte von 45 Quadratzoll Oberfläche enthielt;

der poröse, mit verdünnter Schwefelsäure gefüllte, Thoncy-

linder hatte 2,7 Zoll im Durchmesser, die Zinkplatte war

5 Zoll lang, 2 Zoll breit und 0,5 Zoll dick.

Die Axe der Abscissen ist in gleiche Theile getheilt,

von denen jeder eine Stunde darstellt; die Ordinaten stellen

die relativen Grössen des Stroms dar, so dass ein Theil einen

Strom von solcher Stärke bezeichnet, dass er im Stande ist

1 Cubikzoll (englisch) Knallgas in einer Minute bei einer Tem-

peratur von 13° R. zu entwickeln.

Aus der Fig. 1. kann man sehen, dass der Strom in einer

halben Stunde nicht ganz um ‘/
3

seiner primitiven Stärke

vergrössert worden ist, eine halbe Stunde später aber sich

vermindert und seine anfängliche Grösse erreicht hat, und

nur nach 6 Stunden wird er fast constant, wo seine Kraft

nur noch l

/4 von ihrer anfänglichen Grösse beträgt.

Der Thoncylinder dieses Elements war mit verdünnter

Schwefelsäure angefüllt, die 4 Theile (im Volum) Schwefel-
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säure (von 1,83 specifischem Gewicht) auf 100 Theile reinen

W assers enthielt.

Nach Beendigung dieses V ersuches wurde das Zink von

neuem amalgamirt und die Kupferplatte gereinigt, der Glas-

cylinder und ein neuer Thoncylinder wurden mit Flüssig-

keiten von derselben Quantität und derselben Qualität ge-

füllt. Die Linie des Stromes trifft in diesem Falle beinahe

vollkommen mit Fig. 1. zusammen, einige Unregelmässigkei-

ten ausgenommen, welche von 3 bis 7 Uhr sich ereignet

hatten.

Bei diesen beiden Versuchen senkte sich das Niveau der

Flüssigkeit in dem Gefäss mit der Zinkplatte; es wurde aber

weder Säure zugegossen, noch Kupfervitriol hinzugefügt.

Fig. 2. stellt die Veränderungen des Stroms eines sehr

kleinen Daniel’schen Elements vor, in welchem die Ober-

fläche des Zinks nicht mehr als 10 Quadratzoll batte. Die

Schwefelsäure war von eben solchem Procent-Verhältnisse,

wie in dem vorigen Falle.

Hier ist das Maximum des Stromes noch einmal so gross

als die primitive Stärke desselben. Bei den früheren Versu-

chen war diese Vergrösserung bisweilen nicht so bedeutend,

aber sie war immer, bei allen Grössen und Gestalten des

Daniel'schen Elements, vorhanden.

Die folgenden Figuren stellen die Linien der Ströme dar,

in welchen ein anderes Procent -Verbältniss ,
als ich bis

jetzt gebraucht hatte, stattfand; die Grösse der Elemente

war aber bei allen diesen Versuchen fast dieselbe wie beim

ersten Versuche.

Fig. 3. ist der Strom bei dem Gebrauche von 4procen-

tiger Säure (das ist 4 Volumen-Theile Säure auf 100 Theile

Wasser), Fig. 4 bei 3procent.

Die folgenden Linien stellen die Ströme bei 2procentiger

(Fig. 5.) und iproc. Säure (Fig. 6.) dar.

Ich hatte einen Versuçh angestellt bei welchem ich die

Säure so weit verdünnte, dass 1 Theil der Säure auf 500

Theile Wasser kommen; auch in diesem Falle hatte ich

eine ähnliche Vergrösserung erhalten, welche aber nur %
Stunde dauerte. Bei allen diesen Versuchen war die Tem-

peratur dieselbe, aber ein wenig veränderlich, zwischen 12

und 14° R.

Es ist bekannt, dass bei dem Gebrauch wenig verdünnter

Säure der Strom zunimmt, weil die innere Leitungsfähigkeit

in diesem Fall besser wird; aber ich habe immer 4proc.

Säure gebraucht, weil bei diesem Procent-Verbältniss das

Zink leichter vor chemischer Action der Säure bewahrt wer-

den kann. Was aber die Wirkung auf die Leitung anlangt,

so ist leicht zu sehen, dass dieselbe nur in dem Fall vor-

theilhafl ist, wenn in die Kette ein guter Leiter eingeschal-

tet wird.

In der T hat sei der zugefügte Widerstand

a = nL,

wo L der Widerstand des Elements ist; wenn wir anneln

men, dass der innere Widerstand L durch Vergrösserung

des Procent-Verhältnisses der Säure, m mal (hier ist es ein

Bruch) grösser wird, als im ersten Fall, dann ist

L = mL,

dann wird das Verbältniss der Stromstärke F' zur frühe-

ren sein

F‘ L-v-a (n-i-1)
^

1—

m

F L'-t-a m-t-n n-t-m

2
Wenn m — | (diese Zahl habe ich für eins meiner Da-

ei

nielschen Elemente gefunden, wenn man von 4procentiger

• I ——771 |
zu lOprocentiger Säure übergeht),, dann ist = -—

- ;7H 77t oWH—A
1

für n — 1 wird also die Stromstärke um - vergrössert.
v

Wenn wir, ohne m zu verändern, n = 10 setzen, so ist

1
die Vergrösserung — — . Da in der Praxis der äussere

Widerstand gewöhnlich noch bedeutender ist, so gewinnen

wir natürlich an Kraft weniger, als wir verlieren durch den

Umstand, dass der unmittelbare Einfluss der starken Säure

auf die Zinkplatte schwer zu entfernen ist, besonders wenn
die Platte etwas gebraucht war.

Aus dieser Ursache habe ich in meinen Versuchen fast

immer 4pröcentige Säure gebraucht.

Wenn in die Kette ein grosser Widerstand eingeschaltet

wurde, dann erreicht die Vergrösserung keine so bedeutende

(relative) Höhe, und die Figur erscheint wie ausgedehnt. So

ist z. B. Fig. 7. der Strom eines Daniel’schen Elements, in

weichem der eingeschaltete Widerstand 2'/
2
mal so gross, als

der anfängliche Widerstand des Elements war.

Endlich wurde der Strom fast constant, wenn der einge-

schaltete Widerstand 6mal so gross war, als der des Ele-

ments ; die Stromstärke änderte sich nicht um Q80 ihrer

primitiven Grösse. Die Temperatur dieser Versuche war

veränderlich von 14° bis 12° R.

Während der ganzen Dauer dieser Versuche war weder

Säure zugegossen, noch Kupfervitiiol zugelegt, so dass also

die blaue Auflösung des letzteren allmälich blasser wurde;

die Entfärbung beginnt in diesem Fall von oben und steigt

allmälich herunter. Die dazu nöthige Zeit ist um so be-

deutender, je grösser das Gefäss ist, welches die Kupfer-

vitriollösung enthält, und je grösser der eingeschaltete Wi-

derstand ist. Wenn die Flüssigkeit ihre blaue Farbe zu

verlieren anfängt, dann wirkt der entfärbte Theil, in wel-

chem kein Vitriol enthalten ist, wie ein Wollaston’sches Ele-

ment, und an der Kupferplatte findet eine Gasentwickelung

statt. Wenn die Vitriollösung umgeriihrt wird, so nimmt der

Strom nicht so rasch ab ; die Dauer seiner Existenz ist aber

kürzer. Im Allgemeinen ist die Quadratur dieser Linien, bei

verschiedenen eingeschalteten Widerständen und derselben

Quantität der Flüssigkeiten, eine und dieselbe, obgleich die

Figur der Stromlinien verschieden ist.

Die Endosmose ist, in Elementen von der oben beschrie-

benen Grösse, so kräftig, dass man dieselbe eine halbe

Stunde, ja sogar eine Viertelstunde nach dem Schliessen der



349 de l’Académie de Saint-Pétersbourg, 350

Kette bemerken kann; daher sinkt nach einigen Stunden die

Oberfläche der Flüssigkeit in dem Cylinder, welcher die

Zinkplatte enthält, bedeutend. Dieser Umstand, verbunden

mit der Entfärbung der Vitriollösung
,

ist eine der Ursa-

chen der Unbeständigkeit des Stromes, jedoch ist dieselbe

nicht die Hauptursache.

Die Figuren 8. und 9. stellen die Veränderungen zweier

Ströme eines und desselben Elements dar, in dem einen (9)

wurde weder Säure noch Kupfervitriol erneuert, in dem

anderen (8) fand diese Erneuerung statt. Das Zugiessen der

Säure geschah aus einem sehr weiten nahen Gefässe, ver-

mittelst eines Hebers; manchmal auch aus einer umgekehr-

ten Flasche, wie bei der Argand’schen Lampe.

Das Elemeut bestand aus einem Kupfergelasse von 6%
Zoll Höhe und 4 Zoll Durchmesser; der Thoncylinder hatte

2i

fs Zoll Durchmesser; die Zinkplatte 6 Zoll Länge, 2 Zoll

Höhe und y, 0 Zoll Dicke. An dem Kupfercylinder war ein

Gelass mit Kupfervitriolkrystallen angelöthet, welches an

einer grossen Anzahl Stellen durchbohrt war.

In der 4procentigen Säure wurde die Zinkplatte um 5
/6

ihrer Oberfläche eingesenkt. Durch das Zufliessen der Säure

blieb diese Oberfläche constant; aber die benetzte Ober-

fläche des Kupfercylinders vergrösserte sich immer mehr

durch Zunahme der Höhe der Flüssigkeit in Folge der en-

dosmolischen Strömung aus dem inneren Thoncylinder. Aus

diesen Versuchen, welche bei der Temperatur von 18° R.

angestellt wurden, kann man ersehen, dass Zugiessen von

Säure und Zulage von Vitriol unzureichend sind, um den

Strom constant zu erhalten.

Depretz sagt, dass er die Daniel’sche Kette bei Tem-

peraturen, niedriger als 9 3

/s R- (12° C.), untersucht hat und

dass der Strom nie constant wurde
;

ich habe gleichfalls

einige Versuche bei sehr verschiedenen Temperaturen ge-

macht. Fig. 10. zeigt den Gang des Stromes bei -+- 3/4° R.

Fig. 11. bei -4- 38° R.

Die Grösse der Elemente ist hier fast dieselbe, wie die

oben Fig. 1. beschriebenen, und auch die eingefüllten Flüs-

sigkeiten waren dieselben; bei diesen beiden Versuchen

wurde weder Kupfervitriol zugelegt, noch Säure zugegossen.

Aus den Figuren ersieht man erstens, dass der Strom

bei beiden Temperaturen nicht constant ist, und zweitens,

dass bei der niedrigeren Temperatur die Stromstärke schwä-

cher ist. Man könnte auch sagen, dass bei -+- 38° der Strom

schneller abnimmt als bei -4- 3y2
0

;
dies ist jedoch nur der

Fall, wenn kein Kupfervitriol zugelegt wurde.

Wenn ich die Ursachen der Stromveränderungen darlegen

«verde, so werde ich auch die Resultute der Versuche mit-

heilen, welche dazu dienten die Abhängigkeit der Coëffî-

:ienten der Stromveränderungen von der Temperatur zu

bestimmen.

Nach Beendigung dieser Versuche habe ich die Stromver-

nderungen untersucht, welche bei jeder Unterbrechung

1er Kette stattfanden. Dabei bin ich zu folgenden Resulta-

en gelangt :

Wenn wir den Strom in seinem Anfänge unterbrechen,

so verändert sich durch die Unterbrechung die Gestalt der

krummen Linie nicht. Wenn wir den Strom nach einer ge-

wissen Zeit, z. B. einer Stunde nach dem Anfänge des Ver-

suches, unterbrechen, so wird jedesmal, wenn die Kette wie-

der geschlossen wird, eine Verstärkung des Stromes be-

obachtet, welche desto bedeutender wird, je länger der Zeit-

raum nach dem Anfänge des Versuches, d. h. je schwächer
die Stromstärke ist. Diese Verstärkung des Stroms nach der

Unterbrechung fand immer statt, wie kurz die Unterbrechung

auch sein mochte, wenn sie auch bis auf eine Viertel-Mi-

nute, ja bis 10 und 5 Sekunden verkürzt wurde.

Diese Erscheinungen zeigen sich besonders leicht, wenn
die Vitriollösung im Daniel’schen Element während des gan-

zen Versuches gesättigt gehalten wird; sie sind deutlicher

bei höherer Temperatur, als bei niedriger.

Die Fig. 12. stellt den Gang des Stromes in einem Da-

niel’schen Elemente dar, welches fast von derselben Grösse

war, wie heim 1. Versuche (d. h. Fig. 1.); die Temperatur

war -4- 15° R. Vitriol wurde zugelegt, aber keine Säure

zugegossen.

Die Zeiträume, auf welche ich den Strom unterbrochen

habe, waren verschieden: von 15 Minuten bis l
/4 Minute; um

sie auf der Zeichnung sichtbar machen zu können, hätten die

Abscissen in grösserem Maasstabe gezeichnet werden müssen.

Um diesem Mangel abzuhelfen, gebe ich hier eine Tabelle,

in welcher die Dauer jeder Unterbrechung angezeigt ist;

Die 1. Unterbrechung dauert 5 Min.

2 .

3.

4.

5.

6 .

7.

8 .

9.

10 .

11 .

12 .

5

7

5

5

5

5

5

5

15

5

2
13.

14.

15.

16.

17.

18.

J5

55

55

55

55

55

55

55

>5

y>

55

5)

55

55

55

55

55

V2 •»

1 „

5 „

5 „

15 „
i/

Anderweitige Versuche mit Daniel’schen Elementen, welche

ich bei höheren Temperaturen angestellt habe, gaben ähn-

liche Resultate.

Endlich habe ich den Gang des Stromes in Daniel’schen

Batterien von 2 bis 6 Elementen untersucht und fast die-

selben Resultate erhalten, wie für ein einziges Element, nur

dass die Veränderungen nicht immer so regelmässig waren;

man konnte dies voraussehen, da dieUrsachen der Veränderun-

gen dieselben bleiben für alle Elemente der Batterien, ihre Wir-
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kungen aber nicht gleichzeitig sein konnten, weil die einzelnen

Elemente niemals einander vollkommen gleich sind. Dadurch

kann es geschehen, dass der Strom in einem Elemente noch

verstärkt wird, während er in einem anderen schon ab-

nimmt und in Folge dessen werden einige Unregelmässigkei-

ten stattfinden.

Bei jedem von allen bis jetzt beschriebenen Versuchen

wurde immer frische Säure und Vitriollüsung gebraucht;

um diese Versuche zu ergänzen, habe ich auch einige Da-

niel'sche Elemente untersucht, in welchen solche Flüssig-

keiten aufgegossen wurden , die in andern Elementen schon

früher gedient hatten. In diesem Falle war der Strom schwä-

cher und die anfängliche Vergrösserung nicht zu bemerken.

Ich gehe jetzt zum Wollaslon’schen Elemente über, in

der Absicht, entweder seine Untauglichkeit zu beweisen,

oder die Fälle, in denen dasselbe nützlich sein könnte, auf-

zufinden.

Diese Elemente habe ich von zweierlei Art gebraucht; in

der einen Art war die Zinkplatte von doppelter Ivupferplalte

umgeben, die andere Art habe ich aus meiner Daniel’schen

Kette gebildet, indem ich den Thoncylinder herausnahm und

in das gläserne Gefäss mit dem Kupfercylinder 4procentige

Säure goss.

In beiden Gestalten gaben die Wollaston’schen Elemente

einen Strom, welcher eine anfängliche Vergrösserung zeigt;

dies geschah aber nur dann, wenn die Oberflächen der

Metalle ganz rein waren. Wenn diese Bedingung nicht er-

füllt war, habe ich bemerkt, dass bisweilen einige Ver-

minderung im Anfang stattfand, die aber bald in eine Ver-

grösserung überging; bisweilen aber nahm auch der Strom

vom Anfang an bis zum Ende schnell ab.

Fig. 13. zeigt den Strom eines Wollaston’schen Elements,

in welchem der Kupfercylinder und die Zinkplatte von eben

derselben Grösse waren wie bei dem ersten Versuche; die

Säure war 4procentig, die Temperatur nämlich von 12° bis

14° R. Die Zinkplatte und der Kupfercylinder waren um
9
/10 ihrer Oberfläche eingetaucht.

Die krumme Linie an dieser Figur stellt den Gang des Stro-

mes dar; man sieht, dass er nicht weniger constant ist, als der

eines Daniel’schen Elements, in welches Säure während des

Versuches zugegossen und Vitriol zugelegt wurde. Seine

Dauer war aber kürzer, als die Dauer des Stromes der

Daniel’schen Elemente hei gleicher Masse der Flüssigkeit.

Fig. 14. zeigt den Strom in einem Wollaston’schen Ele-

mente, das eine ähnliche Grösse hatte, wie im vorigen Falle.

Die Temperatur des Versuches war -+- 12° R.

Eine grosse Anzahl von Beobachtungen bei verschiedenen

Temperaturen von i 12° R. bis 30° R. überzeugten mich,

dass meistentheils der Strom im Anfang, wenn die Kette

eben geschlossen war, zunimmt, und dass er bei höherer

Temperatur immer stärker ist.

Bisweilen war die Linie des Stromes im Anfang ganz ho-

rizontal, bis jetzt aber habe ich alle unbedeutenden Umstände,

welche diese Erscheinung bedingen, nicht auffinden können
(

Die hauptsächliche Bedingung des Gelingens dieser Ver-
suche ist, wie ich schon gesagt habe, die Reinlichkeit der
Oberfläche der Metalle, für diesen Zweck habe ich die Zink-
platte jedesmal amalgamirt und einen Kupfercylinder ge-

braucht, welche vorläufig in ein Daniel’sches Element auf
eine Viertelstunde eingesenkt gewesen war.

Nicht immer so leicht aber habe ich irgend bestimmte
Resultate beim Gebrauch der Wollaston’schen Elemente der

ersten Art, d. h. der Zinkplatte zwischen doppelten Kupfer-
platten erhalten können. Fig. 15. zeigt die Veränderungen
der Stromstärke in einem Elemente, dessen Zinkplatte 3 l

/2
Zoll lang und 2‘/

2
Zoll breit; der Zwischenraum der dop-

pelten Kupferplatte war 3
/5

Zoll; das Element war zu %
seiner Oberfläche in die Flüssigkeit eingetaucht. — Fig. 16,

stellt den Strom in demselben Elemente dar
;

die Kupfer-

platte wurde zuvor mittelst einer schwachen Säure gerei-

nigt und eine neue Zinkplatte eingesetzt; auch wurde frische

Säure zugegossen. Die Temperatur war -+- 13° R. Ein

Wollaston’sches Element dieser Art zeigt bisweilen eine ganz

befriedigende Beständigkeit, wie Fig. 17.

Hier ist der Strom bei einer bedeutenden Stärke, wäh-
rend der Dauer einiger Stunden fast constant; die Zinkplatte

hatte 4,7 Zoll im Quadrat; der Zwischenraum der Kupfer-

platte = 3
/5 Zoll. Dieses Element war um 9

/10 seiner Ober-

fläche eingetaucht. Die Temperatur war von -t- 12 bis

-+- 14° R.

Wurde aber dieselbe Zinkplatte von neuem amalgamirt

und nochmals in das Wollaston’sche Element hineingesetzt,

so fand wieder keine befriedigende Beständigkeit statt.

Wenn in die Kette ein bedeutender Widerstand einge-

schaltet wurde, so wurde die Stromstärke beinahe constant;

z. B. bei einem Widerstand, der 6mal so gross war, als

der anfängliche Widerstand des Elementes, veränderte sich

die Stromstärke während der Dauer von 12 Stunden kaum
um V, und in 24 Stunden um V3

seiner primitiven Grösse.

Es ist hier nöthig zu hemerken, dass, obgleich der Wi-
derstand von derselben relativen Grösse war, wie in ähn-

lichen Versuchen mit Daniel’schen Elementen, seine abso-

lute Grösse aber weniger beträgt; dieses beweiset, dass der

Widerstand des Daniel’schen Elementes, bei eben derselben

Grösse der beiden Platten, bedeutender ist als der Wider-

stand des Wollaslonschen Elementes.

Die Erscheinungen bei Unterbrechungen der Wollaston’-

schen Kette sind ähnlich denjenigen
,
welche ich an Daniel’-

Ketten beobachtete, im Falle, wenn kein Kupfervitriol hin-

zugefügt wurde.

In einer nächsten Abhandlung werde ich in derselben

Ordnung die Veränderungen des Stromes der Grove’schen

und Bunse’schen Batterien untersuchen und dann die Ur-

sache von allen diesen Erscheinungen angeben; die Ver-

suche hierüber sind fast schon beendigt. Die zweite Ab-

theilung meiner Untersuchungen soll einige Eigenschaften der

endos motischen Strömung enthalten, für deren Messung ich

einen neuen, sehr empfindiiehen Apparat construirt habe

Emis le 29 juin 1853.
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MÉMOIRES.
13. Untersuchungen über die Fluth und Ebbe

im Weissen Meere; von M. TALYSIN. (Lu

le 16 janvier 1852.)

Dritte IbhaiMlIuiig;.

Ueber die Vertheilung der Flulli und Ebbe im
Weissen Meere. (Extrait.)

(Mit einer Karle.)

Wir haben in der vorhergehenden Abhandlung gesehen,

dass die Manicha davon herrührt, dass das Hochwasser der

zweiten (V4täglichen) Oscillation den Beobachtungs-Ort spä-

ter, als das Hochwasser der ersten ('/^täglichen) erreicht. Die

dritte Oscillation verstärkt nur diese durch die zweite hervor-

gebrachte Erscheinung. Die Entstehung dieser Oscillationen

kann man sich auf die folgende Weise erklären. Die Erschei-

nungen der Fluth und Ebbe, die im Weissen Meere beobach-

tet weiden, sind nicht unmittelbar durch die Wirkung des

Mondes und der Sonne entstanden
; denn die unmittelbare

Wirkung dieser Gestirne auf die Gewässer des Weissen Mee-

res kann nicht grösser sein, als ihre Wirkung auf die Gewäs-

ser der Ostsee, des Schwarzen oder des Caspischen Meeres,

wo, wie bekannt, die Erscheinung der Fluth und Ebbe ganz

unmerkbar ist. Die Fluth und Ebbe im Weissen Meere haben

ihre Ursache darin, dass die Oscillationen, welche durch die

Wirkung der Gestirne auf die Gewässer des Oceans entstan-

den sind, ungehindert durch die weite Oeffnung, durch wel-

che das Weisse Meer mit dem Ocean communicirt, sich in

dasselbe verbreiten können. — Die unmittelbare Wirkung
der Gestirne auf die Gewässer des Oceans muss eine Oscilla-

tion des Wassers erzeugen, die eine Periode hat, welche dem
Intervalle zwischen zwei auf einander folgenden Monds -Cul-

minationen gleich ist. Diese Oscillation wird durch die Grösse

Cj cosp (2te Abhandl.) ausgedrückt. Wenn diese Fluth wäh-

rend ihrer Bewegung einen solchen Ort erreicht, wo die

Tiefe sich plötzlich ändert, so muss hier mit der Fluthwelle

dasselbe geschehen
,
was in solchen Umständen mit jeder

Welle geschieht: sie wird gebrochen, und dabei können sich

von ihr andere kleinere Wellen trennen, deren Perioden 2,

3 mal kleiner, als die Periode der ursprünglichen Fluthwelle,

sind. Diese neugebildeten Wellen bewegen sich dann jede

mit ihrer eigenlhiimlichen Geschwindigkeit, die unabhängig

von der Geschwindigkeit der Hauptwelle ist. Auf solche Weise

können wir uns eine Vorstellung davon machen , wie diese

Wellen entstehen können; ob diese Erklärung ihrer Entste-

hung wahr oder nicht sei, das ist eine andre Frage, die aber

für unsere Untersuchung gleichgültig ist; denn es genügt uns

zu wissen, dass diese Wellen wirklich existiren und unab-

hängig von der ersten (*/, täglichen) Welle sind; ihre Unab-

hängigkeit aber ist durch directe Beobachtung erwiesen: denn

aus den Untersuchungen des Hrn. Airy über die Fluth und

Ebbe an den Küsten von Irland (Phil. Trans. 1845 p. 116)

folgt, dass bei Courtown nur eine (/^tägliche Fluth und keine

^tägliche existirt.

Die Manicha, wie wir schon in der 2ten Abhandlung be-

merkt haben, bildet eine Ausnahme von dem allgemeinen Ge-

!
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setze der Erscheinungen der Flulh und Ebbe in Meerbusen,

von dem Gesetze nämlich, dass die Ebbe länger, als die Flulh,

dauert. Diese grössere Dauer der Ebbe rührt, wie wir es

schon gesehen haben, davon her, dass das Hochwasser der

zweiten Oscillation früher den Beobachtungsort erreicht, als

das Hochwasser der ersten. Folglich bewegt sich im Allge-

meinen im Innern der Meerbusen die zweite Oscillation mit

grösserer Geschwindigkeit , als die erste. Aber diejenigen

Orte, wo die Manicha beobachtet wird, erreicht das Hoch-

wasser der zweiten Oscillation später, als das der ersten.

Folglich um die Manicha zu erklären, müssen wir Ursache

finden, die diese Verspätung der zweiten Oscillation veran-

lasst.

Wir besitzen Beobachtungen der Fluth und Ebbe nur aus

so wenigen Orten, dass uns diese Beobachtungen nicht den

Begriff von der Vertheilung der Fluth und Ebbe auf der

ganzen Oberfläche des Weissen Meeres verschaffen können;

aber sie genügen, um aus ihnen die Vertheilung der Fluth

und Ebbe in dem Schlunde*) des Weissen Meeres abzuleiten,

und somit die Ursache der Manicha zu erklären.

Diese Beobachtungen wurden von Hrn.Matserovsky, aus-

ser der Kuja, in folgenden Orten angestellt:

Am Winterufer (3iiMHÜi öepen), an den Mündungen der

Flüsse : 1) Kedowka — hier wurden nur die Zeiten des

Hochwassers beobachtet; 2) May da— hier wurden im Jahre

1846 acht Perioden der Fluth und Ebbe beobachtet ; 3)

Rutschji (Pyubii) — sechs Perioden im Jahre 1846; 4) Inzy.

Hier wurden die Beobachtungen zwei mal angestellt: im Jahre

*) Re in ecke (ruaporpatiinecKoe Omicauie ctßepHaro ßepera Poc-

ciu, 4. I. CTp. 2) unterscheidet im Weissen Meere, ausser den Buchten

von Mesen, Dwina, Onega und Kandalax, noch folgende Theile: 1) den

nördlichen Theil, welcher sich von Kanin-noss bis zum Cap Woronow
erstreckt; 2) den südlichen Theil, oder Bassin, vom Cap Keretzky bis

zum Busen von Kandalax; und 3) den Schlund (rop.io), der diese bei-

den Theile verbindet.

1845 wurden zwei Perioden der Fluth und Ebbe beobachtet,

im Jahre 1846 fünf Perioden; 5) Grosse Towa — zwei Pe-

rioden der Fluth und Ebbe im Jahre 1845; 6) Solotiza —
vier Perioden im Jahre 1845.

Am gegenüberliegenden Terskischen Ufer wurde nur in

einem Orte beobachtet: an der Mündung der Pulonga. Hier

wurden im Jahre 1846 die Beobachtungen während 19 Pe-

rioden der Fluth und Ebbe angestellt.

Am Somm erufer wurden die Beobachtungen an der Mün-
dung der Ssüsma (Cio3bMa) mittelst des Hypsalographen im

Jahre 1848 vom 20. Mai bis zum 17. October angestellt, ln

Una-Bucht wurden die Beobachtungen im Jahre 1845 an-

gestellt und umfassen 29 Perioden der Fluth und Ebbe. Der

Beobachtungsort befindet sich dem Pertominskischen Kloster

gegenüber.

An der Ostseite der Insel Shishginsk (îKriiKrnHCKï,) wur-

den die Beobachtungen im Jahre 1846 angestellt und umfas-

sen 4 Perioden der Fluth und Ebbe.

Die Beobachtungen in Ssüsma wurden ganz auf dieselbe

Weise, wie die in Kuja behandelt. Für die Beobachtungen an

den anderen Orten fand nur der Unterschied statt, dass wäh-

rend einer jeden Periode die Höhen nicht für 12, sondern für

24 Phasen bestimmt wurden, die von einander auf 15° ab-

stehen. Die auf diese Weise erhaltenen Zahlen sind in der

Tabelle 1 zusammengestellt. Wenn man die ganze Höhe der

Fluth zur Einheit nimmt, und die Höhen für die anderen

Phasen in dieser Einheit ausdrückt, so wird man die Zahlen

erhallen, die Tabelle II darstellt. Hier auch wurde die Höhe

für die Phase 0° als Einheit für alle Phasen der Ebbe ange-

nommen und die Höhe für die Phase 360° als Einheit für alle

Phasen der Fluth. Aus diesen Tabellen ersieht man, dass die

Manicha, d. i. die Verzögerung des Sleigens des Wassers wäh-

rend der Fluth und die grössere Dauer der Fluth, im Ver-

gleich mit der Dauer der Ebbe, stattfindet: in der grossen

Towa, Solotiza, Una-Bucht, Kuja und Ssüsma; in Mayda,

Rutschji, Pulonga, Shishginsk wird keine Manicha bemerkbar.

Tabelle S.

Der Beobach-

tungsort.
0° 15° 30° 45° 60° 75° 90° 105° 120° 135° 150° 165° 180°

F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z F. z.

Mayda 6 6,5

5 11,0

6 1,1

5 8,8

5 2,2

5 4,0

4 5,0 3 7,7

4 2,0

2 11,6

3 5,0

2 5,4

2 8,9

2 0,6

2 1,1

1 8,8

1 6,1

1 5,6

1 0,5

1 2,7

0 8,1

1 0.0

0 4,7

0 9,6

2,2Rutschji 4 9,5 0
Pulonga 6 4,3 6 2,3 5 9,1 5 2,3 4 7,9 4 0,0 3 4,1 2 7,4 1 10,0 1 1,3 0 6,4 0 2,2 0 0,5

Inzy 3 3,5 3 1,3 2 8,6 2 2,9 1 9,6 1 5,1 1 1,3 0 9,9 0 7,2 0 4,6 0 2,8 0 1,5 0 1,2

Grosse Towa . .

.

1 9,0 1 6,4 1 2,3 0 10,1 0 6,2 0 3,7 0 2,5 0 1,7 0 0,9 0 0,5 0 0,1 0 0,9 0 1,3

Solotiza 2 2,5 >1 10,5 1 5,3

2 6,5

011,8
2 3,5

0 7,5

1 11.9

0 5,1

1 8,0

0 3,8

1 3,7

0 2,9

0 11,0

0 2,1

0 6,8

0 1,3

0 3,7

0 0.7 0 0,9

0 0,4

0 3,7

1,1Una -Bucht .... 2 9,7 2 8,4 0 1,5 0
Shishginsk 3 1,3 3 0,6 2 10,6 2 7,2 2 3,6 1 10,9 1 6,6 1 2,6 0 10,4 0 6,7 0 3,3 0 1,3 0 0,1

Der Beobach-

tungsort.
195° 210° 225° 240» 255° 270° 285° 300° 315° 330° 345° 360°

F. Z. F. Z. F. Z F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z.

Mavda 0 7,6

0 0,6

0 0,5

0 1,7

0 2,0

0 5,7

0 0,9

0 1,4

0 3.0

0 3,8

0 5,2

0 2,5

0 2,1

1 0,1

0 4,2

0 6,6

0 4,5

0 0,9

1 6,5

0 7,5

0 8,9

0 5,2

0 2,0

2 1,0

1 2,0

0 11,4

0 5,7

0 10,6

2 8,8

2 0,6

1 3,0

0 6,5

1 11,1

3 5,2

3 1,4

1 7,8

3 5,9

4 2,7

4 3,3

5 0,4

411,1
5 4,6

2 8,4

1 2,2

5 11,0

5 5,7

6 0,9

3 1,1

6 3,6

5 9,8

6 3,6

3 3,3

1 7.5

Rutschji

Pulonga

Inzy 0 4,5 2 2^2

0 10,1Grosse Towa . . . 0 2,7 0 3,7 0 7,6 1 5,7

Solotiza 0 7,6 011,4 1 2,2 1 2,1 1 0,8 0 11,1 0 10,1 011,1 1 2.3 1 6,9 1 11,3 2 2,0

Una -Bucht .... 0 3,5 0 6,9 0 10,6 1 1,6 1 4,1 1 6,7 1 9,8 2 1,0 2 4,3 2 7,2 2 9,1 2 10,2

Shishginsk . ... 0 0,3 0 1,2 0 3,8 0 7,9 1 0,2 1 4,7 1 9,0 2 1,5 2 5,8 2 9,3 2 11,4 3 0,5
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S s ü s m a.

Wahr. Greenw.
Z. d.Monds-Culm.

0° 30° 60° 90° 120° 150° 180° 210° 240° 270° 300° 330° 360°

F Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. z. F. z. F. z. F. z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z. F. Z.

0 /l 59™ 2 8,G 2 3,9 1 8.0 1 0,8 0 6,7 0 2,4 0 0,3 0 5,4 1 1,1 1 1,6 1 6,0 2 4,3 2 10,5

2 2 2 11,3 2 6,1 1 9,7 1 1,9 0 7,3 0 2,8 0 0,3 0 5,4 1 1,3 1 1,9 1 6,2 2 4,0 2 10,1
o
O 1 2 7,7 2 3,1 1 7,3 1 0,3 0 6,4 0 2,3 0 0,4 0 4,4 0 11,4 1 0,8 1 4,6 2 1,9 2 8,0

4 3 2 5,1 2 0,7 1 5,8 0 11,2 0 6,2 0 2,5 0 0.4 0 3,0 0 8,4 0 10,2 1 1,6 1 10,2 2 3,6

5 2 2 4,4 2 0,4 1 6,2 1 0,1 0 6,6 0 2,3 0 0,2 0 4,0 0 9,8 1 0,2 1 4,1 1 11,5 2 4,1

6 2 2 3,9 2 0,5 1 6,7 1 08 0 7,2 0 2,8 0 0,3 0 2,8 0 8,8 0 11,9 1 3,6 1 9,9 2 1,9

7 o 1 11,9 1 9,1 1 4,2 0 11,2 0 6,4 0 2,4 0 0,3 0 3,0 0 8,5 1 0,1 1 4,3 1 10,2 2 1,4

7 58 2 0,9 1 10,0 1 4,8 0 11,7 0 6.5 0 2,5 0 0,4 0 3,5 0 8,9 1 0,1 1 4,1 1 10,2 2 1,5

8 59 2 1,6 1 10,3 1 4,9 0 11,5 0 6,5 0 2,6 0 0,4 0 2,9 0 8,2 0 11,0 1 3,0 1 9.5 2 1,4

10 1 2 3,9 2 0,3 1 6,1 1 0,0 0 6,7 0 2,7 0 0,4 0 3,4 010,0 1 0,2 1 4,3 2 0,0 2 4,9

10 58 2 5,3 2 1,3 1 6,5 1 0,3 0 6,9 0 2,7 0 0,4 0 3,7 0 10,2 011,5 1 3,3 1 11,7 2 4,9

11 59 2 7,7 2 3,1 1 7,6 1 0,7 0 6,8 0 2,5 0 0,3 0 4,3 011,8 1 0,5 1 4,7 2 2,2 2 7,9

Tabelle II.

Der Beobach-

tungsort.

Mayda . . .

.

Rutschji . . .

.

Pulonga . .

.

Inzy .......
Grosse Towa
Solotiza

Una-Bucht .

.

Shishginsk .

.

0° 15° 30° 45° 60° 75° 90° 105° 120° 135° 150° 165° 180°

1 0,931 0,792 0,675 0,557 0,453 0,375 0,313 0,265 0,224 0,187 0,153 0,122

1 0,968 0,901 0810 0,704 0,577 0,463 0,353 0,255 0,177 0,114 0,067 0,031

1 0,973 0,905 0,816 0,732 0,636 0,531 0,411 0,288 0,174 0,084 0,029 0,007

1 0,944 0,826 0,683 0,546 0,432 0,336 0,250 0,182 0.117 0,071 0,037 0,031

1 0,876 0,681 0,479 0,293 0,176 0,119 0,079 0,040 0,021 0,005 0,046 0,069

1 0,850 0,653 0,444 0,284 0.192 0,142 0,109 0,080 0,048 0,025 0,036 0,142

1 0,962 0,906 0,818 0,710 0,596 0,466 0,328 0,203 0,109 0,046 0,012 0,033
1 0,983 0,928 0,838 0,740 0,615 0,499 0,392 0,280 0,179 0,089 0,034 0,002

195° 210° 225° 240° 255° 270° 285° OOO 315° 330° 345° 360°

0,097 0,073 0,048 0,027 0,011 0,026 0,140 0,306 0,554 0,799 0,939 1

0,009 0,012 0,075 0,174 0,265 0,358 0,469 0,590 0,727 0,846 0,941 1

0,007 0,019 0,033 0,056 0,099 0,185 0,325 0,495 0,678 0,854 0,964 1

0,043 0,075 0,115 0,169 0,227 0,290 0,382 0,505 0,667 0,825 0,945 1

0,100 0,136 0,187 0,231 0,264 0,292 0,331 0,390 0,518 0,731 0,905 1

0,291 0,438 0,546 0,541 0,493 0,427 0,388 0,425 0.549 0,725 0,894 1

0,104 0,203 0,309 0,400 0,472 0,547 0,638 0,732 0,828 0,912 0,969 1

0,007 0,032 0,105 0,216 0,334 0,458 0,576 0,697 0,815 0,912 0,970 1

Der Beobach

tungsort.

Mayda
Rutschji . . .

Pulonga . . .

Inzy

Grosse Towa .

Solotiza

Una Bucht , .

.

Shisginsk . . .

S s ü s m a.

Wahr. Greenw.
Z.d. Monds-Culm.

0° 30° 60° 90° 120° 150° 180° 210° 240° 270° OSOOO 330° 360°

0 /l 59™ 1 0,852 0,612 0,392 0,204 0,072 0,008 0,159 0,379 0,393 0,522 0,820 1

2 2 1 0,851 0,6 1

5

0,395 0,206 0,078 0,007 0,157 0,388 0,407 0,532 0,820 1

3 1 1 0,850 0,605 0,385 0,201 0,074 0,012 0,139 0,357 0,401 0,519 0,809 1

4 3 1 0,850 0 612 0,387 0,213 0,084 0,014 0,108 0,306 0,369 0,492 0,806 1

5 2 1 0,860 0,638 0,427 0,233 0,083 0,009 0,141 0,349 0,433 0,573 0,837 1

6 2 1 0,878 0,670 0,458 0,259 0.099 0,011 0,107 0,341 0,457 0,603 0,845 1

7 2 1 0.882 0,678 0,470 0,268 0,100 0,013 0,116 0,332 0,477 0,642 0,871 1

7 58 1 0,882 0,675 0,468 0,260 0,098 0,016 0,135 0,350 0,473 0,630 0.869 1

8 59 1 0,872 0,659 0,448 0,255 0,103 0,016 0,116 0,323 0,431 0,590 0,845 1

10 1 1 0,870 0,647 0,430 0,239 0,098 0,012 0,118 0,348 0,421 0,563 0,832 1

10 58 1 0,862 0,633 0,421 0,235 0,093 0,013 0 128 0,353 0,399 0,528 0,819 1

11 59 1 0,853 0,616 0,399 0,213 0,079 0,010 0,136 0,369 0,393 0,523 0,821 1

Aus diesen Zahlen wurden die Gesetze der Oscillation des

Wassers während der Fluth und Ebbe für jeden Ort abge-

leitet. Diese Gesetze sind in den Formeln der folgenden Ta-

belle ausgedrückt. In diese Tabelle ist für Ssüsma nur das

Gesetz der mittleren Oscillation eingenommen; die Formel für

die mittlere Oscillation in Kuja ist aus der vorhergehenden

Abhandlung entlehnt worden.
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Tabelle III.

Mayda y = 29,1
s -«- 31,6

s cos (cp — 19°32
/
) ->-13,6

s cos 2 (<p -+- 2°22') -+- 4,7
s cos 3 (cp -+- 12° 9')

Rutschji , . . . y = 32,0 ->-33,1 cos (cp — 7° 5
,
)->- 3,3 cos2(p-+- 1®52

/

)
-+- 1,3 cos 3 (9

0— 9°38/

)

PuloDga y == 32,6 -+- 37,8 cos (cp — 15°45 /

)
-+- 5,5 cos 2 (p

-+- 0°35/
)
-+- 3,2 cos 3 (cp -+- 21°10

/

)

Inzy y = 15,9 -+- 17,2 cos (cp — 1°53
/

)
-+- 3,9 cos 2 (cp — l°25/

)->- 1,7 cos 3 (cp — 3°23
/

)

Grosse Towa .y= 6,7 -+- 7,6 cos (cp 12°51 /

)
-+- 3,2 cos 2 (cp — 4°36/

)-+-l,7 cos 3 (>p — 0°33')

Solotiza y = 10,6 -+- 8,6 cos (cp ->- 32°19
/
)->- 4,3 cos 2 (<p — 18° 3

/
)->-3,4 cos 3 (cp ->- 5°17/

)

Kuja y = 17,3 -+- 15,0 cos (cp -+- 8°58 /

)
-+- 2,9 cos 2 (cp— 35050

/

)
-+- 1,9 cos 3 (cp 6° V)

Ssüsma y = 13,4 ->-12,4 cos (99-+- 0°50A
)->- 1,7 cos 2 (93 — 22°52

/
) ->- 1,8 cos 3 (99 -+- 0035

/

)

Una-Bucht . ,.y=17,4 ->-15,6 cos (cp -+- 7°20
,

)->- 1,6 cos 2 (cp — 42°52 r

)
-+- 0,8 cos 3 (cp ->- ll°50

r

)

Shishginsk . .
. y = 18,0 ->-18,1 cos (95 — 3°20 /

)
-+- 0,5 cos 2 (93 -+- 21°59^) -+- 0,4 cos 3 (93 — 9°25

/

)

Geben wir diesen Ausdrücken dieselbe Form, welche in setz der Oscillation des Wassers in Kuja gegeben wurde, so

der vorhergehenden Abhandlung den Ausdrücken für das Ge- erhalten wir folgende Formeln;

Tabelle IT.

Mayda y = 29,l
s
-t- 31,6

s cosp ->- 13,6 cos 2 (j> -+- 2l°54
/

)
-+- 4,7 cos 3 (p -+- 31°41

r

)

Rutschji y = 32,0 -+- 33,1 cos p -+- 3,3 cos 2 (p -t- 8°57 /

)
-+- 1,3 cos 3 (p — 2°33 /

)

Pulonga y = 32,6 -+- 37,8 cos p -+ 5,5 cos 2 (p -+- 16°20') -+- 3,2 cos 3 (p -+- 36°550
Inzy y = 15,9 -+- 17,2 cosp ->- 3,9cos2(p-+- 0°28 /

)->- 1,7 cos 3 (p — l 030j
Grosse Towa . y = 6,7 -+- 7,6 cos p -+- 3,2 cos 2 (p — 17°27 /

) ->-1,7 cos 3 (p — 13°24/
)

Solotiza y = 10,6 -+- 8,6 cosp -+- 4,3 cos 2 (p — 5O°220 -+- 3,4 cos 3 (p — 27° 2
/

)

Kuja y — 17,3 -+- 15,0 cosp -+- 2,9 cos 2 (p — 44°48/

)
-1- 1,9 cos 3 (p — 2°57/

)

Ssüsma y = 13,4 -+- 12,4 cosp -+ 1,7 cos 2 (p — 23°420 -+- 1,8 cos 3 (p — O°150
Una-Bucht. .

. y = 17,4 ->- 15,6 cosp -h 1,6 cos 2 (p — 500 12
r

)
->- 0,8 cos 3 (p -+- 4°30Ö

Shishginsk . ..y=18,0 -+- 18,1 cosp->- 0,5 cos 2 (p ->-25° 19') ->- 0,4 cos 3 (p — 6° 50

Aus diesen Formeln sieht man, dass die zweite Oscillation

Mayda früher, als die erste erreicht; nämlich um so viel Zeit

früher, als 21° 54 der Phase der halbtäglichen Fluth sich

vollendet, d. i. 45m . Rutschji erreicht die zweite Oscillation

um so viel Zeit früher, als die erste, als 8° 57 der Phase

sich vollenden, d. i. 18"'. Inzy erreicht die zweite Oscillation

eine solche Zeit früher, als die erste, in welcher sich 28 der

Phase vollenden, d. i. 1"'; folglich können wir annehmen,

dass in Inzy diese beiden Oscillationen gleichzeitig ankom-

men. Die Orte; grosse Towa, Solotiza, Kuja, Ssüsma, Una-

Bucht, d. i. diejenigen Orte, an welchen die Manicha be-

merkbar wird, erreicht die zweite Oscillation später, als die

erste und im Allgemeinen desto später, je weiter der Beobach-

tungsort vom Anfänge des Schlundes absteht. In der That fin-

det das Hochwasser der zweiten Oscillation in der grossen

Towa um so viel Zeit später statt, in welcher 17° 27
;

der

Phase der halbtäglichen Fluth sich vollenden, d. i. 36"*, in

Solotiza \
Jl 44"* später.

Aus dem Gesagten folgt, dass Inzy an der Gränze liegt, wo
die Manicha sich zu zeigen anfängt

;
und dass in dem

Schlunde des Weissen Meeres die zweite Oscillation sich

mehr und mehr gegen die erste verspätet.' Diese Verspätung

findet im Raume von Mayda bis zur Una-Bucht statt, und die

Regelmässigkeit ihres Wachsens findet Ausnahmen nur an

zwei Orten, nämlich; in Kuja und Ssüsma. In Kuja ist die

Verspätung, welche 44° 48 Phase gleich ist, etwas kleiner,

als in Solotiza, wo sie 50° 22 ausmacht, und in Ssüsma ist

sie nur 23° 42
r

gleich. Aber diese Unregelmässigkeiten lassen

sich, wie wir es sehen werden, daraus erklären, dass diese

beide Beobachlungsorte sich nicht am offenen Meere, sondern

in einer Bucht befinden. Dabei muss noch bemerkt werden,

dass das Gesetz der Oscillation des Wassers in Solotiza nur

aus einer kleinen Zahl der Beobachtungen abgeleitet wurde,

so dass hier die halbmonatliche Ungleichheit nicht ausge-

schlossen ist; und es ist wohl möglich, dass die Verspätung,

die aus den Beobachtungen während einer ganzen Semiluna-

tion abgeleitet würde, kleiner ausfiele, als für Kuja.

Wir sehen also, dass, um die Manicha zu erklären, die

Ursache dieser Verspätung der zweiten Oscillation gefunden

werden muss. Diese Ursache können wir aus der Vertheilung

der Hafenzeiten in den Beobachlungsorten ableiten. Die fol-

gende Tabelle enthält diese Hafenzeiten. Hier muss aber be-

merkt werden, dass, da an allen Orten, Kuja und Ssüsma aus-

genommen, die Beobachtungen nur während einer sehr klei-

nen Zeit angestellt wurden, diese aus ihnen abgeleiteten Ha-

fenzeiten nur als erste Annäherungen zu wahren Werthen

angesehen werden müssen. Indessen können diese Zahlen

uns doch einen Begriff von der Vertheilung der Hafenzeiten

in dem Theile des Weissen Meeres verschaffen, aus welchem

wir Beobachtungen haben.

Tabelle V.

Beobachtungsort. Hafenzeit

Kedowka .... \\ h 28"*

Mayda 11 39
Rutschji .... 10 56
Pulonga 11 49
Inzy 11 20
Grosse Towa . . 10 26
Solotiza 11 3
Kuja 4 52
Ssüsma 4 44
Una-Bucht . . . 4 37
Shishginsk . . . 4 7
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Diese Tabelle zeigt, dass in dem Raume von Kedowka bis

Solotiza das Hochwasser an allen Orten circa 11 Stunden

nach der Culmination des Mondes eintritt, so dass in diesem

Raume die Fluth keine fortschreitende Rewegung hat. Aber

zwischen Solotiza und Kuja ändert sich die Hafenzeit plötz-

lich und erhält den Werth von circa 5 Stunden, den sie in

dem Raume von Kuja bis Shishginsk beibehält. Der Unter-

schied zwischen diesen zwei Hafenzeiten macht circa 6 Uhr

aus, was dem Intervalle vom Hochwasser bis zum Niedrig-

wasser gleich ist; so dass, während in dem Raume von Ke-

dowka bis Solotiza das Wasser steigt, es in dem Raume von

Kuja bis Shishginsk fallt.

Hr. Admiral Lütke in seiner Abhandlung über die Fluth

und Ebbe im nördlichen Grossen Ocean und im Eismeere

[Bullet, phys. math. T. 11 No. 1) nimmt an, dass die Fluth und

Ebbe imWeissen Meere durch eine Fluthwelle hervorgebracht

werden, welche eine fortschreitende Bewegung hat, und nach-

dem sie in den Schlund des Weissen Meeres eingetreten ist,

sich sehr langsam in demselben fortbewegt; sobald sie aber

aus dem Schlunde herausgetreten ist, nimmt sie in dem brei-

teren Theile des Weissen Meeres eine grössere Geschwindig-

keit an. Aber diese Annahme einer fortschreitenden Fluth-

welle ist nicht durch die Beobachtungen bestätigt. Denn,

existirte eine solche Fluthwelle, so müssten sich zwischen

Solotiza und Kuja die Orte befinden, wo die Hafenzeiten

gleich 12, 1,2 und 3 Uhr sind
;
aber bis jetzt haben wir keine

einzige Beobachtung (wie man es aus der vorhergehenden

Tabelle und der Tabelle, die sich in der Abhandlung des

Hrn. Lütke im Bullet, phys. math. T. 11. S. 11 sich findet,

sehen kann), die uns berechtigen könnte, in diesem Theile

des Weissen Meeres die Hafenzeiten gleich 1 oder 2 Uhr an-

zunehmen. Die Zahlen der vorhergehenden Tabelle deuten

kein Fortschreiten der Fluth an. Diese Zahlen berechtigen

uns vielmehr anzunehmen
,
dass in dem Schlunde des Weis-

sen Meeres nur ein und dieselbe Hafenzeit stattfindet, nämlich

11 Uhr, so dass hier die ganze Oberfläche des Wassers in

einer und derselben Zeit sich zu erheben anfängt, und um
11 Uhr nach der Culmination des Mondes den höchsten Stand

erreicht
;
in derselben Zeit aber senkt sich die Oberfläche des

Wassers in der Dwina-Bucht, in der Una-Bucht und bei

Shishginsk und erreicht um 11 Uhr nach der Culmination

des Mondes ihren niedrigsten Stand
; 6 Uhr 12 Minuten

später erreicht das Wasser in dem Schlunde ihren nie-

drigsten Stand, in der Dwina- Bucht, in der Una-Bucht und

bei Shishginsk dagegen den höchsten. Folglich giebt es

hier keine fortschreitende Welle
, sondern es tritt hier

eine stehende Oscillation ein; während durch die-

selbe in einem Tbeile des von ihr eingenommenen Raumes

das Wasser sich hebt, — entsteht die Fluth; zu gleicher

Zeit senkt es sich in dem anderen und es entsteht hier Ebbe.

An der Gränze dieser zwei Theile muss sich ein Knoten

befinden, d. i. ein solcher Ort, wo das Wasser nicht einer

halbtäglichen Oscillation unterworfen ist. Aus der vorherge-

henden Tabelle sieht man, dass Kedowka, Mayda, Rutschji,

Inzy, die grosse Towa, Solotiza am Winterufer, und Pulonga

am Terskischen Ufer sich auf einer und derselben Seite von

diesem Knoten befinden; Kuja, Ssüsma, die Una-Bucht und

Shishginsk aber auf der anderen. Daraus folgt, dass der Kno-

ten irgendwo zwischen Solotiza und Kuja sich befindet. Aus

den Beobachtungen des Hrn. Rein ecke können wir seine

Lage noch etwas genauer bestimmen. Aus diesen Beobach-

tungen nämlich sehen wir
(
Bullet

.
phys.- mathem. T. II. p. 11),

dass bei Cap Keretzky die Hafenzeit gleich 4Ä 30"' ist; dar-

aus folgt, dass das Cap Keretzky auf derselben Seite vom
Knoten sich beGndet, wie Kuja; und folglich der Knoten ir-

gendwo zwischen Solotiza und Cap Keretzky gesucht werden

muss. So sind wir denn zu dem Schlüsse geführt, dass zwi-

schen Solotiza und Cap Keretzky sich ein Ort befinden muss,

wo keine halbtägliche Fluth bemerkbar ist; aber hier giebt

es eine V4 tägliche Oscillation, die während eines jeden Tages

4 mal Fluth und Ebbe hervorbringt; auch die dritte Oscilla-

tion muss hier eine merkliche Grösse haben, denn in Solotiza

hat dieselbe beinahe dieselbe Grösse wie die zweite Oscilla-

tion. Dieser merkwürdige Ort des Knotens muss sich bei

Cap Weprew, an der Mündung der Retschka oder Toroshna,

sich befinden.

Die Existenz dieser stehenden Oscillation wird auch durch

die Betrachtung der Höhen der halbtäglichen Fluth bestätigt.

Denn, existirt eine solche Oscillation, so muss das Wasser in

verschiedenen Theilen des von ihr eingenommenen Raumes

auf verschiedene Höhen sich heben und senken : im Knoten

muss die Höhe der halbtäglichen Fluth = 0 sein, aber je wei-

ter der Beobachtungsort von diesem Knoten nach der einen

oder der anderen Seite absteht, desto beträchtlicher muss in

demselben die halbtägliche Oscillation des Wassers sein. Die

Höhen der halbtäglichen Fluth, d. i. die doppelten Coefficien-

ten der ersten Oscillation [Tab. HI-), sind in der folgenden

Tabelle zusammengestellt.

Tabelle AI.

Beobachtungsort.
Höhe

der Fluth.

Mayda .... 5 F. .3,2 Z.

Rutschji 5 6.2

Pulonga 6 3,5

Inzy 2 10,4

Grosse Towa . . 1 3,3

Solotiza . ... 1 5,3

Kuja 2 5,0

Ssüsma 2 0.9

Una-Bucht . . . 2 7,3

Shishginsk . . 3 0,2

Aus dieser Tabelle sieht man, dass am Winterufer die

Höhe der Fluth von Rutschji bis zur grossen Towa sich ver-

mindert; bei Solotiza ist diese Höhe etwas grösser, als bei

der grossen Towa; aber es ist augenscheinlich, dass bei der

Ungenauigkeit der Beobachtungen,— die an allen Orten, ausser

Kuja und Ssüsma, mittelst einer in Fusse und Zolle getheilten

Stange angestellt wurden — und bei der kleinen Anzahl der
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Beobachtungen, aus einer Differenz von 2 oder 3 Zollen

keine Folgerung abgeleitet werden darf, so dass diese Diffe-

renz uns in keiner Weise berechtigt den Schluss zu ziehen,

dass die Höhe der Fluth in Sololiza wirklich grösser sei, als

in der grossen Towa, oder dass sie in Mayda kleiner sei, als

in Rutschji. Aber hier finden sich noch zwei Umstände, die

solche kleine Differenzen in Rücksicht zu nehmen nicht er-

lauben
;
nämlich die halbmonatliche Ungleichheit, welche hier

nicht ausgeschlossen ist, und der Umstand, dass die Beobach-

tungen nicht im offenen Meere, sondern in den Mündungen

von Flüssen angestellt wurden. Ohne Zweifel tritt die ste-

hende Oscillation, welche im Meere existirt, nicht in die

Flüsse ein, sondern nur die fortschreitenden Wellen, welche

sich von ihr verbreiten. Folglich können wir annehmen, dass

von Mayda bis Solotiza die Höhe der Fluth sich vermindert.

Ebenso können wir annehmen, dass von Kuja bis Shishginsk

die Höhe der halbtäglichen Fluth sich vergrössert; denn,

obgleich auch hier eine Ausnahme, nämlich in Ssüsma, statt-

findet, — eine Ausnahme, die grösseres Gewicht dadurch er-

hält, dass die Beobachtungen hier während einer ziemlich

langen Zeit und mittelst Hypsalfgraphen angestellt wurden,

— doch lässt sich auch diese Ausnahme dadurch erklären,

dass Kuja und Ssüsma nicht im offenen Meere, sondern in der

Dwina-Bucht sich befinden
,

in welche nicht die stehende

Oscillation, sondern die von ihr sich fortpflanzende fortschrei-

tende Fluthwelle eindringt.

Aus dem Gesagten folgt, dass die vorhergehende Tabelle

Resultate enthält, die mit den Eigenschaften einer stehenden

Oscillation in solchem Grade, wie es nur erwartet werden

kann, übereinstimmen : denn mit der Annäherung zu dem

Orte, wo sich der Knoten befinden soll, nimmt die Höhe der

Fluth am Wintender ab; wenn man aber diesen Ort über-

schreitet, so nimmt auch die Höhe der Fluth wieder zu.

Es muss noch bemerkt werden, dass wenn man die Exi-

stenz dieser stehenden Oscillation nicht zulässt, sondern an-

nimmt, dass sich in diesem Theile des Weissen Meeres eine

fortschreitende Fluthwelle bewegt, so erhält man das sehr

sonderbare Resultat, dass die Höhe der Fluthwelle zunimmt,

wenn sie aus dem engen Theile (dem Schlunde) in den brei-

ten eint rill, wie es die Vergleichung der Fluthhöhen in Solo-

tiza und der grossen Towa mit der Flulhhühe in Kuja und

Shishginsk zeigt.

Wo beginnt und endet sich diese stehende Oscillation, de-

ren Existenz durch die vorhergehende Untersuchung erwie-

sen ist? Auf diese Frage können wir aus Mangel an Beobach-

tungen keine befriedigende Antwort geben. Aus den Beob-

achtungen des Hrn. Reinecke kann man vermuthen, dass

diese stehende Oscillation den ganzen Raum einnimmt, der

sich von Kanin-Noss, — oder wenigstens von den Drei Inseln

(Tri Ostrova) bis zum Ende der Bucht von Kandalax erstreckt.

Denn aus diesen Beobachtungen ( l. eil.) sieht man. dass an

allen Orten vom Cap Woronow bis zu den Drei Inseln die

Hafenzeit nahezu gleich 11 Uhr ist, und dass sie in der Bucht

von Kandalax auf circa 4 oder 5 Uhr fällt. Daraus können

wir den Schluss ziehen, dass im ganzen Weissen Meere
vom Kanin-Noss bis zum Ende der Bucht von Kandalax —
nur eine stehende Oscillation sich befindet; und dass von die-

ser stehenden Oscillation sich die fortschreitenden Wellen
fortpflanzen, die in den Buchten von Mesen, Onega und Dwina
die Fluth und Ebbe hervorbringen. Um sich aber von der

Richtigkeit dieser Vermuthung einer stehenden Oscillation

von einer so grossen Ausdehnung zu überzeugen, muss man
Beobachtungen haben, in welchen nicht nur die Zeiten der

Hochwasser und die Höhen der Fluth bestimmt würden,
wie es mit den Beobachtungen des Hrn. Reinecke der Fall

ist, sondern die einige ganze Perioden der Fluth und Ebbe
umfassen.

Weil, wie wir es gesehen haben, die stehende Oscillation

sich wenigstens bis Shishginsk erstreckt, so müssen die

Erscheinungen der Fluth und Ebbe in der Dwina - Bucht
die Folge dieser Oscillation sein

;
aber diese Erscheinun-

gen werden hier nicht unmittelbar durch diese stehende

Oscillation hervorgebracht, sondern durch eine von ihr sich

fortpflanzende Fluthwelle. Dieses wird dadurch bestätigt,

dass, wie man aus der Tabelle V sehen kann, in den Orten,

welche in der Dwina- Bucht sich befinden, d. i. in Kuja,

Ssüsma und Una- Bucht die Hafenzeit etwas grösser ist, als

bei Shishginsk. — Daraus lässt sich der Umstand erklären,

dass in Ssüsma [Tab. IV.) die Verspätung der zweiten Oscil-

lation kleiner, als bei Kuja ist. Denn man muss annehmen,
dass hier, wie es auch im Allgemeinen der Fall ist, die

zweite Oscillation sich mit grösserer Geschwindigkeit bewegt,

als die erste. Die Folge davon muss augenscheinlich das sein,

dass die Verspätung der zweiten Oscillation in Beziehung zur

ersten desto kleiner werden wird, je grösser der Weg ist,

den die Fluthwelle zurückgelegt hat. Aber man sieht aus der

Karte, dass wenn sich von der stehenden Oscillation, die sich

vom Cap Wcprew nach Shishginsk erstreckt, eine fortschrei-

tende Welle absondert, so hat sie, um Ssüsma zu erreichen,

einen grösseren Weg zurückzulegen, als um nach Kuja zu
gelangen. Folglich muss die Verspätung in Ssüsma kleiner,

als in Kuja sein.

Die stehende Oscillation
,
deren Existenz durch unsere Un-

tersuchung bewiesen ist, ist die Ursache der Manicha; denn
in Folge dieser Oscillation entsteht das Hochwasser und Nie-

drigwasser der halbtäglichen Fluth in allen Orlen nahe gleich-

zeitig; aber die zweite (V4 tägliche) Oscillation bewegt sich,

wie eine fortschreitende Welle, und folglich muss sie sich

mehr und mehr gegen die erste verspäten. Davon kommt es,

dass, während die zweite Oscillation Mayda früher, als die

erste erreicht, das Intervall zwischen Hochwassern dieser

Oscillationen in Rutschji schon kleiner ist; in Inzy ist es

gleich 0, und in der grossen Towa, Solotiza, verspätet sich

die zweite Oscillation bereits gegen die erste; die Folge da-

von ist hier die Manicha. In Kuja, Ssüsma, Una -Bucht ent-

steht das Niedrigwasser nahe in derselben Zeit, als in Solo-

tiza das Hochwasser; folglich wird dieselbe zweite Oscillation,

welche in Solotiza nach dem Hochwasser der ersten entstand,
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in diesen Orten nach dem Niedrigwasser entstehen; aber sie

wird dann nicht die nächste zum Hochwasser der ersten sein
;

die nächste zu diesem letzten wird die sein, die dieser zwei-

ten Oscillation vorhergeht, und die nach dem Hochwasser der

ersten entsteht. Folglich wird auch in diesen Orten Manicha

existiren; denn das Hochwasser der ersten Oscillation ent-

steht früher, als das ihm nächste Hochwasser der zweiten.

—

In Shishginsk giebt es keine Manicha. Das unmittelbare Re-

sultat, welches wir aus den Beobachtungen in Shishginsk ab-

geleitet haben [Tab. IV.), besteht darin, dass in diesem Orte

das Hochwasser der zweiten Oscillation früher entsteht, als

das Hochwasser der ersten, nämlich eine solche Zeit früher,

in welcher sich die Phase 25° 19 der ersten Oscillation

durchlaufen wird, d. i. 52"'. Da aber das Hochwasser der

ersten Oscillation in Shishginsk nahe in derselben Zeit, als in

der Una- Bucht, entsteht, so kann die zweite Oscillation, de-

ren Hochwasser 52"' früher, als das Hochwasser der ersten

entsteht, nicht dieselbe sein, die in der Una-Bucht das Hoch-

wasser 105"' (= 50° 57 Phase) spater, als die erste hervor-

bringt; sondern muss die ihr vorhergehende sein. Folglich

muss die zweite Oscillation, welche die Una-Bucht 105"' spä-

ter, als die erste erreichte, Shishginsk eine solche Zeit später

erreichen, in welcher sich 154° \i' Phase vollenden, d. i.

5Ä 20'". Dann wird das Hochwasser dieser Oscillation nicht

das nächste zum Hochwasser der ersten sein; das nächste

Hochwasser der zweiten Oscillation, deren Zeit aus den Beob-

achtungen unmittelbar abgeleitet wird, wird früher als das

Hochwasser der ersten entstehen, und folglich kann in die-

sem Orte keine Manicha existiren.

14. Beiträge zur nähern Kenntniss der Säü-

GETHIERE RUSSLANDS VON J. F. BRANDT.
Dritte Abhandlung. Ueber die Gattung

Castor I und II. (Lu le 17 décembre 1852 et

le 1 avril 1853.) (Extrait.)

Bereits am 17ten December des letztverflossenen Jahres

erlaubte ich mir
,
der Classe einen Aufsatz unter dem Titel :

Untersuchung der Frage, ob der Biber Amerika’s von

dem des Europäisch- Asiatischen Continents specifisch

verschieden sei?

vorzulegen und zu bitten, dass ich zur Erläuterung desselben

einige Tafeln anferligen lassen könnte. Die Tafeln sind nun

vollendet, so dass zum Druck des Textes geschritten werden

kann. Derselbe ist inzwischen auch mannigfach erweitert

worden, wozu die freundlichen Mittheilungen der Hrn. Pro-

fessoren Kutorga und besonders die von Kessler und Mi-

ram wesentlich beitrugen. Ich konnte nicht blos acht Schä-

del Europäischer Biber, wovon sechs der Kiewer Sammlung

gehören, sondern auch fünf Schädel Amerikanischer, wovon

vier aus unserer Sammlung und einer aus der der hiesigen

Universität herrühren und zwar von sehr verschiedenem Al-

ter und verschiedenen Fundorten, untersuchen. Es stand mir

also ein Material zu Gebote , wie es wohl in Bezug auf die

Craniologie der Gattung Castor noch Niemand beisammen

hatte, ein Material, das zur Entscheidung der obigen Frage

wohl als bedeutend bezeichnet werden kann.

Meine Abhandlung zerfällt in einen einleitenden, histori-

schen, die Ansichten der verschiedenen Naturforscher über

die Identität oder Verschiedenheit des alt- und neuweltlichen

Bibers erläuternden Theil und in mehrere specielle, den ei-

gentlichen Gegenstand betreffende Abschnitte.

Der erste dieser Abschnitte untersucht die bis jetzt ver-

zeichnelen äusseren Unterscheidungsmerkmale des Amerikani-

schen Bibers vom Altweltlichen und zeigt, dass die zeither

angegebenen keine stichhaltigen Kennzeichen abgeben, selbst

nicht einmal die Schuppen der Oberseite des Schwanzes.

Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit den Differenzen

des Schädels des alt- und neuweltlichen Bibers. Die genauere

Untersuchung ergab, dass die von Fr. Cuvier angedeuteten

Unterscheidungsmerkmale nicht hinreichen um artliche Diffe-

renzen zu begründen, dass es aber eine Menge anderweitiger,

ganz constanter, so auffallender Abweichungen zwischen den

Schädeln des europäisch -asiatischen und denen des amerika-

nischen Bibers gäbe, w'ie sie selbst bei vielen sich zwar nahe-

stehenden, aber als unzweifelhafte Arten angesehenen Säuge-

thierarten, wie z. B. bei vielen Arten der Gattung Cams und

Mustela, sich gar nicht finden. Der Amerikanische Biber ist

also in craniologischer Beziehung offenbar eine verschiedene

Art, die, wie man aus mehrern Abweichungen im Schädelbau

folgern darf, auch äussere proportionelle Unterschiede bie-

ten muss, namentlich in der Bildung der Schnauze, der Stel-

lung der Augen und der Breite der Zwischenkiefer und Vor-

derzähne.

Da die Naturforscher darüber nicht einig waren, ob die

Europäisch- Asiatischen oder die Amerikanischen Biber grös-

ser seien, so habe ich die in verschiedenen Schriften vorhan-

denen Maasse der alt- und neuweltlichen Biber zusammenge-

stellt und durch neue, zum Theil von Kessler erhaltene,

vermehrt, woraus ich folgern möchte, dass in den namhafte-

sten Grössen, zu welchen einzelne Exemplare gelangen kön-

nen, zwischen den beiden genannten Biberformen keine we-

sentlichen Unterschiede stattlinden dürften. Zu diesem Resul-

tat trugen besonders auch die Schädelmaasse bei.

Da man bereits schon lange auf die Differenz der Caslor-

Beutel (Präputialsäcke) und ihres Secretes in Bezug auf den

alt- und neuweltlichen Biber aufmerksam machte, so musste

ich auch diesem früher schon einmal von Ratzeburg und

mir in der Medicinischen Zoologie behandelten Gegenstände

von neuem meine Aufmerksamkeit zuwenden und darauf hin-

weisen, dass die in dieser Beziehung obwaltenden Differenzen

ebenfalls einer specifischen Abweichung das Wort reden.

Ich folgerte also in einem fünften Abschnitte aus meinen

Untersuchungen, dass der all- und neu weltliche Biber speci-

fisch zu trennen seien und gab zum Schluss die in lateini-
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nischer Sprache abgefasste Charaktei'istik des Castor fiber sen

europaeus und Castor americanus.

Drei Tafeln, von Herrn Pape naturgetreu unter meiner

Conlrolle ausgefübrt, erläutern die Bildung der Schuppen der

Oberseite des Schwanzes und liefern mehrere Ansichten des

Schädels des alt- und neuweltlichen Bibers.

Am heutigen Tage habe ich die Ehre, der Classe einen

zweiten, auf die Bibergattung bezüglichen Aufsatz zu über-

reichen, wozu das Material bei der vergleichenden Untersu-

chung der Biberschädel gesammelt wurde. Möchte er, wie

Middendorff’s gründliche Untersuchungen über den Bären-

schädel und meine Beobachtungen an zahlreichen Schädeln

des Rhinoceros tichorhinus, dazu beitragen, die Zoologen und

ganz besonders die Paläontologen vorsichtiger bei der

Beurtheilung craniol ogischer Differenzen zu machen.

Der Aufsatz führt die UeberschrifU

Ueber die Variation einzelner Knochen des Biberschä-

dels als schlagendes Beispiel der zuweilen sehr be-

trächtlichen individuellen, gesfaltlichen Abweichung der

Schädelknochen einzelner Thierarten.

Mein Augenmerk war besonders auf die Nasenbeine, Stirn-

beine, Scheitelbeine, Zwischenscheitelbeine, die Wormschen

Knochen, die Gaumenbeine und den Kronenfortsatz des Un-

terkiefers gerichtet. Die Abweichungen der Zwischenschei-

telbeine sind durch mehrere auf den zur vorigen Abhandlung

gehörigen Tafeln angebrachte Figuren erläutert.

Indem ich nun vorstehende Abhandlung zu überreichen

mir erlaube, bitte ich dieselbe, mit der am 17ten December des

verflossenen Jahres überreichten
,
unter dem allgemeinen Ti-

tel; «Beiträge zur nähern Kenntniss der Gattung Castor als

Isten und 2ten Aufsatz und dritte Abhandlung meiner Bei-

träge zur nähern Kenntniss der Säugethiere Busslands» nicht,

wie ich früher meinte, dem Bulletin, sondern den Memoiren

einverleiben zu können.

Bereits ist ein dritter, die craniologischen Verwandtschaften

und die dadurch angedeutete systematische Stellung der Gat-

tung Castor betreffender Aufsatz bis auf die Reinschrift voll-

endet. Auch ihn möchte ich den beiden erwähnten anschlies-

sen, aber ihn durch einige Tafeln erläutern, wodurch gleich-

zeitig auch der Kenntniss des Schädels mancher anderer

Nagthiergruppen Vorschub geleistet werden könnte. Ich bitte

daher die Classe, die erforderlichen Abbildungen dazu begin-

nen lassen zu dürfen.

Schliesslich sei es mir noch gestattet die Classe zu ersuchen,

die besprochenen Beiträge zur nähern Kenntniss der Gattung

Castor als Gratulationsschrift zum 25jährigen, auf den Sep-

tember fallenden Jubiläum des Pädagogischen Haupt -Insti-

tutes einrichten zu dürfen. Die Fi scher’sehe Gratulations-

schrift, die ebenfalls in den Memoiren erschien, bildet ein An-

tecedens.

ÏÏOTES.

11 . Notizen über einige Land- und Süsswas-
sermollusken, GESAMMELT AUF EINER ReISE

zu den Privatgoldwäsciien des Jenissei-

sciien Kreises und zum Baikal; von R.

MAACK. (Lu le 28 janvier 1853.)

Im Frühjahr 1852 trat ich auf Befehl des Hrn. General-

Gouverneurs von Ostsibirien eine Reise zu den Privalgold-

Wäschen des Jenisseischen Kreises an. Obgleich der Haupt-

zweck dieser Reise in geognostischen Beobachtungen bestand,

erlaubte es mir doch die Zeit, den dort vorkommenden Land-

und Süsswassermollusken einige Aufmerksamkeit zu schen-

ken. Nachdem ich die Gegend in einigen Richtungen durch-

kreuzt hatte, trat ich, reich beladen mit den gesammelten Na-

turalien, meine Rückreise zu Wasser, die Flüsse Wangasch,

Tscherimba und Pitt stromabwärts, an; hier musste mich das

Unglück treffen, dass der grösste Theil meiner diesjährigen

Ausbeute in den Stromschnellen des Pitt versank. — In

nachfolgender kleiner Arbeit führe ich nur die mir zurückge-

bliebenen und nach dem Umfalle gesammelten Exemplare an.

Einen interessanten Beitrag erhielt ich durch den Präparan-

ten Fuhrmann, der die Reise mit dem Hrn. Stabskapitain

Meglitzky zum Baikal gemacht hatte.

Anodonta. Brug.

No. 1. Anodonta anatina. L.

Die von mir in diesem Sommer gesammelten Exemplare

stimmen mit der diagnostischen Beschreibung des, von Hrn.

v. Middendorff an der Mündung der oberen Tunguska ge-

fundenen Exemplares vollkommen überein. — Da ich etwa

20 Exemplare verschiedenen Alters vom oben erwähnten

Fundorte vor mir habe, füge ich hier eine Beschreibung und

die Maasse dieser Anodonta hinzu, um so mehr, da sie, mit

einem livländischen Exemplare (aus Fellin) verglichen, grelle

Habitus- und Maassunterschiede zeigt. Maasse; Lat. 56 m.

Alt. ad imbon. 29 m. Alt. summa 35 m. (ein erwachs. Exem-
plar). Die Farbe der Aussenseite dieser Muschel ist an ihrer

unteren Seite schmutzig-gelbbraun und geht zum Schnabel

hin allmälig in ein Grasgrün über, welches an den untern

Rändern der Anwachsslreifen besonders dunkel ist. Die Wir-

bel sind glatt und die Epidermoidalschicht auf ihnen fehlt

schon bei ganz jungen Individuen. Die Anwachsstreifen sind

zum Flügel hin besonders stark entwickelt und gedrängt.

Vom Wirbel zum unteren Rande hin ist die Muschel bei er-

wachsenen Exemplaren auf 2

/3 ihrer Breite stark angefressen.

Die Gestalt der Muschel ist eiförmig, der hintere Rand in ei-

nen kurzen, abwärtsgeneigten Schnabel auslaufend, der vor-

dere gerundet. Der untere Rand fast gradlinig, bei einigen

Exemplaren eine seichte Einbuchtung bildend. Die Innenseite
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ist von milchweisser Farbe; zum Ligamentum hin oft röthlich

schimmernd ,
mit hellbraunen Flecken von verschiedener

Form bedeckt; zum hintern Rande besonders stark irisirend.

Glatt ist die Innenseite nie; Perlmutterablagerungen in Form

von Wülsten und Körnchen fand ich auf jedem Exemplare.

Die Muskeleindrücke des vorderen Randes sind scharf ausge-

prägt, deren Form eine eiförmige, mit 2 zum oberen Rande

gerichteten Ausläufern ist. An der zum Hinterrande gerichte-

ten Seite befindet sich noch ein kleiner Muskeleindruck. Der

hintere Muskeleindruck hat eine bimförmige Gestalt, deren

dünneres Ende auch zum oberen Rande gerichtet ist. Dieser

Muskeleindruck, so wie der Manteleindrnck sind nur schwach

angedeutet.

Fundort; die obere Tunguska (58° nördl. Br.).

Zwei mal machte ich in diesem Jahre die Fahrt von der

Mündung dieses Flusses in den Jenissei
,
circa 120 Werst

stromaufwärts ,
und obgleich todte Exemplare und Bruch-

stücke, besonders nach starkem Winde häufig an den Ufern

vorkamen, so gelang es mir nur ein mal, diese Art unweit

der Mündung eines kleinen Zuflusses der Tunguska, der

Tatarka, auf lehmigem Grunde lebend zu beobachten.

No. 2. Anodonta Sedakowii Siem.

Diese von Hrn. Siemaschko beschriebene Muschel, die

aber Hr. von Middendorff für ein grosses dickschaliges

Exemplar der A. analina hält, besitzt das hiesige Museum

von zwei neuen Fundörtern :

1) Sie kommt ziemlich häufig 30 Werst von Irkutsk, die

Angara stromabwärts, an der Mündung der Kuda vor.

2) In der Tunka, unweit des Dorfes Tunkinsk.

Cyclas. Brag.

No. 3. Cyclas calyculata. Drap.

Ich besitze nur Exemplare von einem Fundorte, d. i. von

der oberen Tunguska, wo ich sie ziemlich häufig, aber nur

in todten Exemplaren, auf der Strecke zwischen den Dörfern

Kulakowo und Motygino (50 Werst lang) am Ufer fand.

Es ist diêselbe Cyclas, die wir schon von einigen Fundörtern

Sibiriens (Barnaul, Kirensk) kennen, und ist durch die be-

sonders stark hervorspringenden Wirbel, denen auf der In-

nenfläche eine Vertiefung entspricht, charakterisirt. Die Mu-

schel ist von hellgrauer Farbe und durchscheinend.

Fundort: die obere Tunguska. Auch in schlammigen

Tümpeln beim Dorfe Motygino (an der Tunguska).

Pisidium. Pfeif.

N. 4. Pisidium obliquum. Pfeif.

In Sibirien waren Tomsk und Barnaul bis jetzt die ein-

zigen Fundörter dieser Biwalwe. Ich fand sie auch an der

obern Tunguska. Mit derselben Muschel aus Livland (Eli-

se kill 1) verglichen, zeigt sie weder Habitus - noch Maassun-

lerschiede.

Fundort: die obere Tunguska.

No. 5. Pisidium fontinale. Pfeif.

Sie ist durch ein Exemplar aus Sibirien, und zwar aus Be-

resow, von Hrn. Branth mitgebracht, repräsenlirt. Ich fand

sie in grosser Menge und kann daher mit den livländischen

vor mir liegenden Exemplaren einige Vergleiche anstellen.

Unter den letzterwähnten fand ich zwei Formen, die eine

aufgeblasen, fast kugelförmig, die andere plattgedrückt. Alle

meine sibirischen Exemplare stimmen vollkommen mit der

plattgedrückten Form überein.

Fundort. Ich sammelte sie bei Krasnojarsk in sumpfi-

gen Tümpeln der Katscha. Lebend fand ich sie hier nur

selten, obgleich sie ein häufiges Material für Gehäuse der In-

sektenlarven ist. Die Farbe anlangend, so sind sie alle mit ei-

nem schwarzen Ueberzuge bedeckt, was wohl von lokalen

chemischen Bestandtheilen der Gewässer herrührt. Der

zweite Fundort sind die Waldsümpfe zwischen den Quellen

des Uderei, auf den Privatgoldwäschen des Jenissei’schen

Kreises.

In grosser Menge beisammen, in einer 1 Fuss tiefen ver-

westen Moosschicht.

Die Farbe gelblich weiss.

Planorbis Müll.

No. 6. Planorbis albus. Müll.

Von dieser in Sibirien so häufig vorkommenden und weit

verbreiteten Planorbis-Arl fand ich die typische Form und die

var. deformis. Mit den livländischen Exemplaren (aus Euse-
küll) verglichen, zeigen sie folgende Unterschiede: i) feh-

len auf allen von mir gelesenen Exemplaren die Längsstrei-

fen; nur bei einigen wenigen waren sie kaum angedeutet,

während die Querstreifen stärker ausgeprägt sind; 2) liegt

der Nabel bedeutend tiefer und die Umgänge sind mehr ver-

deckt. In Farbe und Zahl der Windungen stimmen sie über-

ein. Die Behaarung fehlt.

Fundort. Krasnojarsk in Tümpeln an der Katscha;

die obere Tunguska; in Morästen beim Dorfe Motygi no

(an der obern Tunguska).

No. 7. Planorbis leucostoma. Mich.

Diese im südlichen Sibirien schon angetrofleue Art fand ich

ziemlich häufig auf einigen Inseln der Angara bei der Salz-

siederei Usolje.

Fundort: die Angara.

No. 8. Planorbis imbricatus. Müll.

var. ß. crislatus.

Diese kleine Planorbis ist in Sibirien noch nicht gefunden

worden. Es gelang mir, ein Individuum dieser Spezies bei

24
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Krasnojarsk in Tümpeln an der Katscha zu finden. Un-

terscheidet sich von livländischen Exemplaren nur durch

stark ausgeprägte Hibben.

Fundort: Krasnojarsk an der Katscha.

Limnaeus. Drap.

No. 9. Limnaeus auriciilarius L.

Ich besitze Exemplare von der oberen Tunguska, aus der

Angara bei Irkutsk, von Kultuk heim Baikal, und da

nach genauem Vergleichen die an verschiedenen Fundörtern

gesammelten Exemplare Abweichungen der Mündungsbreite

und Gesammthöhe zeigen, füge ich hier die Maasse derselben

an und zugleich das Maass eines livländischen Exemplars aus

Dorpat, das wohl als Normalform der L. auricularius anzu-

nehmen ist.

Gesammthöhe. Mündungshöhe Mündungsbreito

L i vländ ..25 m. 21 m. 16 m.

a. Kultuk ..27 m. 23 m. 17 m.

b. Schudur - See.... .25 m. 22 m. 16,5 m.

c. ober. Tunguska. .18 m. 17 m. 12 wi.

d. Angara .22 m. 17, 5 m. 12 m.

Diese Maassverhältnisse zeigen, dass die im See Schudur
bei Kultuk gelesenen Exemplare den livländischen sehr

nahe stehen; sie unterscheiden sich nur durch ihren einfachen

Mundsaum. Ueberhaupt ist mir in Sibirien kein einziges

Exemplar mit doppeltem und dreifachem Mundsaume vorge-

kommen.

Fundort. Ich sammelte sie an der obern Tunguska und

an der Angara bei Irkutsk; der Präparant Fuhrmann
brachte sie aus Kultuk (am Baikal) und aus dem Schudur-

See (40 Werst von Kultuk) mit.

No. 10. Limnaeus ovatus Drap.

Kommt häufig in der Angara, 15 Werst von Irkutsk,

stromabwärts, vor.

Gesammthöhe 22 m. Mündungshöhe 17 m.

Fundort: die Angara.

No. 11. Limnaeus pe reger Drap.

Kommt sehr häufig in den Tümpeln an der Katscha bei

Krasnojarsk in Gesellschaft von Limnaeus palustris und

Physa hypnorum vor. Sie entsprechen alle den livländischen

Exemplaren (ausHeimthal); das grössteExemplar aus Kras-

nojarsk ist 15 m. lang.

Fundort: die Katscha bei Krasnojarsk.

No. 12. Limnaeus stagnalis. L.

Eine im südlichen Sibirien, in allen stehenden Gewässern

häufig vorkommende Art, die ich nur sehr selten in den

Tümpeln an der Katscha, bei Krasnojarsk fand; weiter

nach Norden hin an der oberen Tusguska und auf den Pri-

vatgoldwäschen des Jenissei’ sehen Kreises, in den unabseh-

baren Waldmorästen der Taiga, fand ich sie nicht.

Fundort. Ich besitze Exemplare aus dem Scbudur-See

(die grössten sind 50 m. lang), von der Kuda bei Irkutsk

und aus Krasnojarsk.

No. 13. Limnaeus palustris. Müll.

Hr. v. Middendorff macht in seiner Sibirischen Reise

Tom. II. 1. pag. 296 darauf aufmerksam, dass diese Spezies

besonders zu berücksichtigen sei, und da ich, freilich nur von

zwei verschiedenen Fundörtern, aber von dort eine grosse

Anzahl von Exemplaren verschiedenen Alters besitze, füge

ich hier einige Maasse derselben an.

Gesammthöhe Mündungshöhe. Mündungsbreite.

Livländ.

Dorpat 24 m. 9,5 m. 6 m.

Obere Tunguska
Altes Exemplar 20 m. 8 m. 5 m.

Junges « .. 8 m 4 m. 2,5 m.

Katscha.

Altes Exemplar 20 m. 8 m. 5,5 m.

Junges » 11,5 m. 5,5 m. 3,5 m.

Mit den livländischen Exemplaren aus Dorpat verglichen

,

zeichnen sich die sibirischen durch eine stärker entwickelte

Nabelspalte aus, und sind bei einer gleichen Anzahl von Um-
gängen weniger gewölbt.

Fundort. In der Katscha, bei Krasnojarsk und beim

Dorfe Motygino an der obern Tunguska fand ich sie in

grosser Menge in morastigen Tümpeln
,

in Gesellschaft mit

Physa hypnorum und L.. pereger.

No. 14. Limnaeus truncatulus. Müll.

Kommt im Jenissei’schen Kreise in den goldführenden

Flüssen Schargan, Muroschnaja, Podgaleschnaja etc.

vor, auf deren feuchten lehmigen Ufern umherkriechend. Die

grössten Exemplare sind 8 m. lang und die Windungen ge-

wölbter, als bei den livländischen Exemplaren.

Physa. Drap.

No. 15. Physa hy pnorum Drap.

Obgleich ich diese Species auf meiner Reise in diesem

Sommer nur an zwei verschiedenen Fundörlern antraf, so

kam sie doch dort in so grosser Quantität vor, dass ich in ei-

ner halben Stunde ungefähr 50 Exemplare sammeln konnte.

Die Tümpel der Katscha wimmeln von ihnen, wo sie entwe-

der auf dem Grunde liegen oder frei im Wasser umher-

schwimmen. Sie unterscheiden sich von den livländischen

Exemplaren (aus Dorpat) wesentlich durch ihre Grösse und

durch eine stark aufgetriebene letzte Windung; die Schale

ist dünn und durchscheinend, das Thier blauschwarz.

Die Maasse des Gehäuses sind ;
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Gesammt- Müüdungs- Mündungs- Gesammt-
höhe. höhe. breite. breite.

Dorpat 5 m. 2 m. 4 m.

Dorf Motygino. .1 1,5 m. 6 m. 3 m. 4,5 m.

Krasnojarsk .. 7 m. 3 m. 5 m.

Fundort: die Katscha bei Krasnojarsk, und das Dorf

Motygino an der oberen Tunguska.

Valvata. Müll.

No. 16. Valvata obtusa.

Diese Art ist mir nirgends so entwickelt vorgekomtnen,

wie die in diesem Sommer gesammelten Exemplare. Mit In-

ländischen Exemplaren (aus Euseküll) verglichen, zeigen

sie folgende Unterschiede: Das grösste der letzterwähnten

misst 5 in. Gesammtlänge, 2,5 m. Mündungshöhe, 4,5 Ge-

sammtbreite, während die Maasse der Exemplare von der

oberen Tunguska Im. Gesammthöhe, 3,5 m. Mündungshöhe

und 6 m. Gesammtbreite sind.

Fundort. Nur in der oberen Tunguska fand ich sie, wo
besonders nach einem starken Winde viel todte und lebende

Exemplare ans Ufer geworfen werden.

Succinea. Drap.

No. 17. Succinea putris L.

Zwei Spielarten dieser Species fand ich
,
von welchen die

eine der bei Beresov vorkommenden Varietät sehr nahe

steht, während die andere (an der Muroschnaja) mit keiner

bis jetzt in Sibirien gefundenen Spielart analog sind. Hier

sind ihre Maasse:

Gesammt-
länge.

Am Jenissei 17,5 in.

Muroschnaja 15 m.

Grösste Höhe Gr. Breite

Breite, der Mündung, d. Münd.

10 m. 11,5 m. 7,5 m.

9 m. 11 m. 7,5 m.

Letztere sind bei einer geringen Längendimension durch

eine in die Breite getriebene Mündung charakterisirt.

Fundort. An dem Jenissei und an der Tunguska sel-

ten. An der Quelle des Uder ei und der Muroschnaja (Pri-

vatgoldwäschen des Jenissei’schen Kreises) häufig in Wald-

morästen.

Helix L.

No. 18. Helix Schrenkii Midd.

Die von Hrn. v. Midden dorff festgestellte und für Süd-

sibirien typische Form ist von mir so wie auch vom Präpa-

ranten Fuhrmann während unserer Excursionen in diesem

Sommer reichlich gesammelt w orden. Auf dem südlichen Sy-

stem der Privatgoldwäschen im Jenissei’schen Kreise ist mir

ein Fundort dieser Species bekannt und zwar auf der Räsar
no ff’sehen Goldwäsche an der Talaja. Auf dem nördlichen

System traf ich sie an der Ogni und dem Jenaschimo (er-

stere ergiesst sich in den Jenaschimo). Das sind die einzigen

Orte dieser Gegend, wo ich sie beobachtete, und ich kann
nicht umhin hier zu bemerken, dass an allen oben genannten

Flüssen bei den Fundörtern dieser Schnecke Kalksteine die

vorherrschenden Gesteine sind.

Subfossil kommt sie in grosser Menge bei Krasnojarsk
am Fusse des Berges (KpacHbiii apt) an der Katscha, in den

sich noch jetzt bildenden Lehm-, Sand- und Geröll- Ablage-

rungen vor.

Am leichtesten findet man sie hier in den vom Schneewas-

ser gebildeten Kissen. Obgleich bei allen diesen Exemplaren

die braune Binde fehlt, so ist es doch keinem Zweifel unter-

worfen, dass es wirklich die H. Schrenkii ist. Lebend fand

ich sie hier nicht, wahrscheinlich weil sie zu dieser Jahres-

zeit (den 15. Mai) ihre Winterquartiere noch nicht verlassen

hatte.

Vom Ufer des Baikal, bei dem Flusse Sljudjänka und

Polovinnaja, brachte sie der Präparant Fuhrmann mit.

Auch an den dortigen Fundörtern sind Kalksteine vorherr-

schend.

No. 19. Helix hispida. Drap.

Fünf Exemplare dieser Species brachte Fuhrmann mit;

ich fand sie nirgends. Sie unterscheiden sich von den Inlän-

dischen durch eine schwächere Haarbekleidung.

Fund o rt : der Baikal an der Sludjänka.

No. 20. Helix ruderata. Stud.

Alle Exemplare stimmen mit den livländischen, aus Euse-

küll, vollkommen überein. Ich traf sie oft in grosser Menge,

bis 20 Exemplare, in einem faulen Holzstücke beisammen.

Fundort: Irkutsk; auch die Privatgoldwäschen des Je-

nissei’schen Kreises und an der Sljudjänka.

No. 21. Helix fulva Müll.

Kommt nur sehr selten vor, und lebt in faulem Holze in

Gesellschaft der H. ruderata
,

H. crystallina und H. pulchella.

Alle Exemplare, die ich besitze, sind grösser als die livländi-

schen aus Dorpat.

Fundort: Irkutsk und die Privatgoldwäschen des Jeni-

ssei’schen Kreises.

No. 22. Helix crystallina Müll.

Ist von den livländischen Exemplaren nur durch bedeu-

tendere Grösse unterschieden. Die Maasse der grössten, die

ich besitze, sind: Grösster Durchmesser 5 m., Höhe 3 m .

,

während bei den livländischen der grösste Durchmesser 3,5

und die Höhe 2 m. ist.

Fundort. Ich fand sie hier selten an den Quellen des

Uderei und an der Muroschnaja mit der H. fulva unter

faulem Holze.

Der Präparant Fuhrmann brachte sie von der Slju-

djänka.
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No. 23. Helix pulchella. Müll.

a. Costata Ross,

ß. Lacvis Rass.

Beide Varietäten, die costata so wie die lacvis, traf ich in

der Gegend von Irkutsk, darauf bei Krasnojarsk und endlich

bei der Mündung der oberen Tunguska in den Jenissei an.

Beide Spielarten fand ich immer beisammen in faulem Holze

und auf feuchtem Moose; bei Krasnojarsk in Gesellschaft mit

der Pupa muscorum. Sie gehört zu den sehr selten vorkom-

menden.

No. 24-. Vitrina pellucida. Müll.

Mir gelang es nur 1 Exemplar dieser interessanten Species

am Sewaglikon (Privatgoldwäsche) zu finden, besitze es

aber leider nicht, da es mir mit den übrigen Sachen auf dem

Pitt verloren gegangen ist. Ich war nicht wenig erfreut, wie

ich bei meiner Ankunft in Ii’kutsk diese Conchylie auch in

der Sammlung des Präparanten Fuhrmann vorfand, der sie

von der Sljudjänka, aber auch nur in einem Exemplar mitge-

bracht hatte. Es ist ein selten grosses Exemplar: 7 m. die

grösste Breite und 4 m. die Höhe.

Pupa, Drap.

No. 25. Pupa muscorum L.

Diese bis jetzt in Sibirien nur bei Barnaul angetroffene

Species fand ich ziemlich häufig am Bande kleiner Moräste

an der Katscha, wo sie in Gesellschaft der H. pulchella unter

Holzstücken, Steinen und besonders häufig unter dort umher-

liegenden Knochen lebt.

Sind den livländischen identisch.

Fundort. In diesem Sommer nur bei Krasnojark ge-

funden.

Achatina Lamk.

No. 26. Achatina lubrica Brug.

Ein einziges Exemplar traf ich auf einem Moraste an den

Quellen des Uderei.

Irkutsk, den 20. October 1852.

Zusatz
von

Dr. A. Th. v. Middendorff.

Es dürfte auffallen, dass ich die vorstehende Abhandlung

des Hrn. Cand. Maack der Akademie für den Druck in die-

sem Bulletin empfohlen habe, da sie uns nicht eine einzige

neue Form bringt, und überhaupt nur 26 Arten aufzählt,

welche alle ausnahmslos auch in Europa Vorkommen, ja, mit

Ausnahme nur einer einzigen unter ihnen, zu den verbreite-

sten, gemeinsten und bekanntesten Formen gehören. Nichts-

destoweniger müssen wir dennoch dieser kleinen Arbeit ein

besonderes wissenschaftliches Interesse beilegen, und zwar

aus folgenden Gründen.

Als ich vor zwei Jahren die Land- und Süsswasser-Mollus-

ken der Fauna Sibiriens aus eigener Anschauung zusammen-

zustellen bemüht war '), gelang es mir nur, 41 Arten nahm-

haft zu machen. Obgleich nun die meisten der hier von Hrn.

Maack aufgezählten 26 Arten unter jenen 41 inbegriffen sind,

so stellen sich dennoch 4 Arten als neu für Sibirien heraus-

namentlich Planorbis imbricalus
,
Helix fulva, Helix pulchella

und Vitrina pellucida. Ueberdies kann ich diesen eben aufge-

zählten noch eine fünfte Art, die Pupa
(
Vertigo

)
pygmaea Drap,

hinzufügen, und namentlich deren var. alpestris, mit vierzah-

niger Mündung 2
), von der ich ein Exemplar unter den durch

Hrn. Maack dem Museum übersandten Pupae muscorum auf-

gefunden habe. Von Vitrina pellucida, Helix pulchella und
Helix fulva habe ich es vorhergesagt, dass sie in Sibirien auf-

gefunden werden müssten, da ich sie für zirkumpolare Arten

erklärte 3
), und der Fund derselben in Sibirien ist also eine

sehr erfreuliche Bestätigung der Richtigkeit unserer zoolo-

gisch-geographischen Schlussfolgerungen, deren Sicherheit

allein ähnliche Vorhersagungen zu gestatten vermag. Planor-

bis imbricalus und Pupa pygmaea
, die beiden übrigen Arten,

haben wir zweifelsohne als Glieder der borealen Fauna
aufzunehmen. Ihre Ostgrenze wird nunmehr plötzlich in die

weiten Fernen Sibiriens hinausgerückt, so dass diese beiden

Arten in dem gesammten ungeheuren Landstriche, der sich

vom westlichen Europa an bis zum Jenissej erstreckt, ange-

troffen werden müssen. Befremdend ist dabei, dass Lilje-

borg 4
)
die Pupa edenlula bei Archangelsk fand. Sollte diese

etwa auch in Sibirien Vorkommen?

Es mag hier am Orte sein, anzuführen, dass die einstwei-

len gleichfalls zur borealen Fauna gehörige Hel. ruderala, de-

ren grosse Verwandtschaft mit der nordamerikanischen Hel.

slriatella ich in meiner « Sibirischen Reise» (II, 1
. p. 305, 413

bis 415, 420) betont habe, unter vielen anderen reichhaltigen

Beiträgen mir durch Hrn. Hol mb erg von der Insel Kadjak
(gleich wie auch Hel. fulva von der Insel Sitcha) in neuester

Zeit zugekommen ist. Dieser Fund scheint darauf hinzuwTei-

sen, dass wir die Hel. ruderata den circumpolaren Arten bei-

zählen dürfen. Sie lebt auf der Insel Sitcha in Gesellschaft

der ausschliesslich nordamerikanischen Hel. planorboides Ra-
finesque.

Was nun die übrigen von Hrn. Maack aufgefundenen Ar-

ten anbelangt, so bieten die neuen Fundorte innerhalb Sibi-

1) Sibirische Reise II, I, p. 273 u. ff.

2) Vergl. z. B. Forbes und Hanley, British Mollusca, 1852, Plate

CXXX, Fig. 6.

3) Sibirische Reise, II, 1, p. 413, 418, 419.

4) Bidrag tili Norra Rysslands och Norriges Fauna; aus den Kon.

Vetensk. Akad. Handlingar, 1850, II, p. 310.
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riens nur für die Localfauna einiges Interesse. Recht wichtig

ist es aber, dass die zum Belege für die Richtigkeit der Be-

stimmungen eingesandten Exemplare mir einen genauen Ver-

gleich gestattet haben, in Folge dessen ich noch das Nachste-

hende zu bemerken nüthig erachte.

Die Anod. anatina Sibiriens gehört unbezweifelt dieser und

keiner anderen Art an. Obgleich, wie ich es schon früher

ausgesprochen habe , einzelne südeuropäische Exemplare

gleichfalls vollkommen genau mit den einzelnen Eigenthüm-

lichkeiten des Habitus der sibirischen Anod. anatina überein-

stimmen, so sind es doch vorzüglich die nordrussischen, aus

der Petschora, aus dem nördlichen Finnland u. s. w., von

denen die sibirischen in keiner Weise unterschieden werden

können.

Was Hr. Maack als Anod. Sedakowü anspricht, ist ein Ex-

emplar der An. cellensis, in ihrer typischen Form, und unun-

terscheidbar von europäischen Exemplaren. Dieser Fund ist

um so beachtenswerther, als er in geographischer Hinsicht

die ausgedehnte Lücke füllt, welche bisher, scheinbar ano-

mal, die var. typica der Anod. cellensis von ihrer var. Berin-

giana schied. Die zu Anod. roslrata hinüberführende Form,

deren ich in meinem Reisewerke 5

)
erwähnt habe, gehörte,

wie jetzt einsichllich wird, zu der Anod. cellensis.

Von Linxn. ovalus und pereger hat Hr. Maack auch diejeni-

gen Uebergangsformen eingeschickt, auf welche die schwan-

kenden Arten Limn. vulgaris, L. inlermedius u. dgl. m. ohne

Erfolg begründet worden.

Limn. palustris ist, wie mir schon früher auffiel, in Sibirien

nicht nur mit einer stärkeren Nabelspalte versehen, und fla-

cher in seinen Windungen, sondern hat namentlich auch eine

besonders kurze Mündung. Doch besitze ich vollkommen

übereinstimmend gebildete Exemplare dieser Art aus dem
Norden des europäischen Russlands, und sogar aus Livland.

Die Valvata obtusa ist bei mir als Valv. piscinalis, die Hel.

crystallina als Hel. pura aufgeführt worden.

Endlich haben wir noch auf den passiven wissenschaftli-

chen Werth der vorstehenden Notizen des Hrn. Cand. Maack
aufmerksam zu machen. Durch sie wird die merkwürdige

Armuth, Karakterlosigkeit und Gleichförmigkeit der nordsibi-

rischen Fauna, in Bezug auf deren Land- und Süsswasser-

Mollusken, vollkommen bestätigt, und somit der Verdacht

mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt, es läge eines-

theils dem Karakter der bisherigen Ergebnisse die zeither

noch mangelhafte Durchforschung jener unermesslichen Land-

strecken ursächlich zum Grunde.

Indem wir also dem Hrn. Cand. Maack unseren Dank für

seine Untersuchungen darbringen, möge uns zum Schlüsse

noch der Wunsch gestattet sein, dass er in Zukunft nicht nur

fortfahre, sondern auch die wissenschaftliche Schüchternheit

abstreifen möge, welche ihn allein davon abgehalten haben

5) Sibirische Reise, II, 1, p. 284.

kanrt, aus seinen sicheren Artbeslimmungen diejenigen Folge-

rungen zu ziehen
,
welche wir so eben statt seiner entwickelt

haben.

12 Ueber die Polygonaceae des Kiew’sciien

Gouvernements; von E. R. von TRAUT-
VETTER. (Lu le 14 janvier 1853.)

Da viele Arten der Polygonaceae durchaus noch nicht fest

begründet und sicher charakterisirt sind, so habe ich auf

meinen Excursionen im Kiew’schen Gouvernement den Poly-

gonaceae stets besondere Aufmerksamkeit zugewendet und

sehe ich als Ergebniss dieser Bemühungen bereits eine an

Exemplaren recht reiche Sammlung der Kiew’schen Bürger

jener Pflanzenfamilie vor mir. In der Voraussetzung, dass es

den Freunden der vaterländischen Flor nicht unwillkommen

sein dürfte, will ich dieselben einen Blick in die besagte

Sammlung werfen lassen, wobei sie sich’s freilich gefallen

lassen müssen, durch meine Brille in dieselbe zu schauen.

I. Rmnex L.

1) Rumex maritimus L. — Koch. Syn. Fl. germ. p. 704. —
Fries. Nov. Fl. suec. p. 95. — Auf feuchten und sumpfigen

Wiesen, in trockenen Teichen, an quelligen Orten und auf

den Inseln des Dnjepr um Kiew, Tripolje und Miniey vom
18. Juli (blühend) bis 30. September (mit reifen Früchten)

eingesammelt. — An der Kiew’schen Pflanze fliessen bald

alle Bliithenwirtel zusammen, bald nur die oberen
;
die Zähne

der inneren Blättchen des Perigonium sind so lang, als die

inneren Blättchen selbst ; die granula sind auf allen dreien in-

neren Blättchen sehr entwickelt und alle von gleicher Grösse.

Rumex palustris Sm. habe ich im Kiew’schen nirgends ge-

sehen.

2) Rumex ucranicus Fisch. — Ledeb. Fl. ross. III. p. 501. —
Schult. Syst. veg. VII. 2. p. 1393. — Auf den Inseln des

Dnjepr und an den quelligen Ufern desselben bei Kiew vom
15. August (zum Theile mit schon reifen Früchten) bis 17.

September (mit abfallenden Früchten) gesammelt. — Stengel

und Aeste sind dünn, mehr oder weniger niederliegend; die

ganze Pflanze ist in sehr mageren Exemplaren bisweilen nur

1 Zoll lang. Die Blätter sind oblonga und haben einen sehr

langen und sehr dünnen Blattstiel; die unteren Stengelblätter

sind an der Basis geöhrt, unterhalb der Oehrchen abgestutzt

(;truncala

)

oder keilförmig verschmälert, oberhalb der Oehr-

chen gewöhnlich etwas schmäler, als die übrige Blattfläche,

und daher subpanduraeformia. Es kommen jedoch bisw'eilen

auch Exemplare vor, an denen nur einzelne Blätter geöhrt

sind, während alle übrigen Blätter sich nach der Basis hin

allmälig verschmälern. Die Blüthenwirtel fliessen an der

Spitze der Zweige gewöhnlich zusammen, ähnlich wie bei

Rumex maritimus. Die Zähne der inneren Blättchen des Peri-

gonium sind so lang, als die Blättchen breit sind; die granula

sind auf allen dreien inneren Blättchen sehr stark entwickelt
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und alle von gleicher Grösse. — Den Rumex ucrctnicus hat

Rogowitsch auch um Poltawa gefunden.

3) Rumex oblusifolius L. — Koch. Syn. Fl. germ. p. 705. —
Auf Wiesen, feuchten Slellen, wüsten Plätzen, in Sümpfen,

sumpfigen Gärten, Gebüschen und Laubwäldern um Kiew,

Korssun, Kanew, zwischen Smjela und Slotopol vom 11. Juni

(blühend) bis 15. August (mit abfallenden Früchten) gesam-

melt. Es variirt diese Art im Kiew'schen mit mehr ellipti-

schen oder mehr eiförmigen, stumpfen oder spitzlichen, un-

behaarten oder seltener auf der Unterfläche der Mittelrippe

ganz kurz und schädlich behaarten Wurzelblältern. Am al-

leräussersten Rande sind die Blätter gewöhnlich ganz fein

gekräuselt. Die Perigonien variiren an den reifen Früchten

ein Weniges in ihrer Grösse, auch in der Gestalt der inneren

Blättchen und in der Zahl, Länge und Gestalt der Zähne

jener Blättchen. Die Zähne sind immer sehr kurz, ja biswei-

len scheinen sie (heilweise sogar gänzlich zu fehlen. Auf den

dreien inneren Blättchen des Perigonium finden sich bald

drei starke granule/, von denen eines wenig grösser ist, als die

beiden übrigen, bald findet sich nur auf einem einzigen der

inneren Blättchen ein sehr entwickeltes, grosses grannlum,

während auf den beiden anderen inneren Blättchen die gra-

nula äusserst klein sind oder auch wohl gänzlich fehlen.

Schulles (Syst. veg. VH. p. 1404) giebt dem Rumex oblusifo-

lius L. granulum unicum tantum magis evolutum, reliqua parva

vel saepius fere inconspicua

,

— dem Rumex sylvestris Wallr.

dagegen
(
l . c. p. 140G) granula subaequalia vel unico paulo

tantum majore. Indessen habe ich unter den Kiew’schen, von

mir zu Rumex oblusifolius gebrachten Exemplaren kein einzi-

ges gefunden, welches ich als besondere Art von den übrigen

hätte trennen mögen.

4) Rumex crispus L. — Fries. Nov. Fl. suec. p. 105. —
Koch. Syn. Fl. germ. p. 70G. — Auf Wiesen, an feuchten und

sumpfigen Orten, auf Feldrändern, Brachfeldern und Schutt,

in feuchten Laubwäldern und in Baumgärten bei Kiew, bei

Petropawlowskaja Borschtschagowka, zwischen Byscliew und

Brussilow, zwischen Korostyschew und Chodorkow, zwischen

Morsowka und Skwira, beim Dorfe Pekari am Ausflusse des

Ross vom 21. Juni bis 28. August (mit reifen Früchten) ge-

sammelt. — Die Blätter sind bald mehr, bald weniger ge-

wellt und gekräuselt, bisweilen auch fast gänzlich eben. Das

Perigonium variirt mit einem einzigen und mit dreien granula
,

wovon der erstere Fall im Kiew’schen der gewöhnlichere ist.

5) Rumex domeslicus Hartm. — Sommerf. Suppl. Fl. lapp,

p. 16. — Auf Wiesen, Steppen und wüsten, sandigen Abhän-

gen um Kiew, Bjelaja Zerkow und unterhalb Kanew (auch im

Kreise Solotonoscha des Gouvern Poltawa) vom 15. Juni (ab-

geblüht) his 2G. August (mit reifen Früchten) gesammelt. —
Die Kiew’sche, von mir zu dieser Art gebrachte Pflanze weiss

ich von manchen Exemplaren des Rumex crispus L. eben nur

durch den gänzlichen Mangel der granula auf den inneren

Blättchen des Perigonium zu unterscheiden. An meinen Kiew’-

schen Exemplaren sind alle Blätter, ohne Ausnahme, an der

Basis in den Blattstiel verschmälert; — Blätter, wie Rei-
chenbach sie am Rumex domeslicus abbildet (Icon. crit. IV.

f/g. 526), finde ich an der Kiew’schen Pflanze nicht. Indessen

habe ich den Kiew’schen ganz ähnliche Exemplare in Livland

und Finnland (um Helsingfors) gesammelt und stimmen alle

diese Exemplare mit der Diagnose, welche Sommerfell
(/. c.) von Rumex domeslicus giebt: foliis lanceolalis, undulatis

,

basi aculis. Die Varietät des Rumex crispus foliolis omnibus
grano destitutis in Ledebour’s Fl. ross. 111. 2. p. 505 dürfte

vielleicht mit unserem Kiew’schen Rumex domesticus überein-

stimmen. Der Rumex domeslicus der Florula taimyrensis (von

Middend. Reise. Bd. 1. Th. 2. S. 29) ist eine andere Art,

welche ich gegenwärtig eher zu Rumex aquaticus L. Koch.
bringen möchte, da an ihm selbst auch die unteren Stengel-

blälter mehr oder weniger herzförmig sind.

6) Rumex Hydrolapathum Buds. — Koch. Syn. Fl. germ,

p. 707. — Reichenb. Ic. crit. IV.
fig. 554. — Rumex aquati-

cus Fries. Nov. Fl. suec. p. 109. — In Sümpfen, so wie im
Wasser der Seen am Dnjepr, bei Kiew und Piragowo vom 2.

bis 12. August (mit reifen Früchten) gesammelt. — Die gra-

nula sind in der Reichenbach’schen Analyse (l. c.) nicht

richtig wiedergegeben, denn in der Natur verdünnen sie sich

nach der Spitze hin und laufen mehr oder weniger spitz aus.

7) (?) Rumex aquaticus L. — Koch. Syn. Fl. germ. p. 707.

—

Reichenb. Ic. crit. IV. fig. 553. — Rumex Hippolapathum Fries.

Summ. veg. Scandin. p. 203. — Unter meinen Ampfern be-

merke ich nur ein einziges, bei Kiew am 20. August (mit rei-

fen Früchten) gesammeltes Exemplar, das ich wegen der

durchaus fehlenden granula und herzförmigen Blätter vor-

läufig zu Rumex aquaticus bringe.

8) Rumex conferlus W. — Schult. Syst. veg. VII. 2. p.

1434. — Ledeb. ross. 111. 2. p. 509. — Auf Wiesen, Steppen,

zwischen Gebüsch und in sumpfigen Thälern der Eichenwäl-

der bei Kiew, Wjeta, zwischen Rshischtschew und Traktomi-

row, bei Bjelaja Zerkow und Korssun, so wie zwischen

Smjela und Slotopol (auch bei Karlowka im Gouv. Poltawa)

vom 27. Mai (blühend) bis 10. August (mit reifen Früchten)

gesammelt. — Die Kiew’sche Pflanze variirt sehr in dem
Perigonium der reifen Frucht Die ausgezeichnete Grösse

und die äusserst gedrängte Anordnung der Fruchtperigonien

scheinen beständig
,
unbeständig aber sind die Gestalt der in-

neren Blättchen der Perigonien und das Vorkommen des gra-

nulum auf dem einen der drei inneren Blättchen. Das granu-

lum ist oft auf allen Perigonien vorhanden, oft aber besitzt

nur ein Theil der Perigonien dasselbe, während ein anderer

Theil desselben gänzlich entbehrt, — ja an manchen Exem-
plaren scheint das granulum an allen Perigonien durchweg zu

fehlen. Die Randzähne der inneren Blättchen der Perigonien

sind bald mehr, bald weniger entwickelt, — bald auch ist

eine abgesetzte ganzrandige Spitze an diesen Blättchen vor-

handen, bald ist eine solche Spitze nicht zu unterscheiden.
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Perigonien, wie sie Reichenbach {Ic er it. V. fig. 680) ab-

bildet, sind an der Kiew’scben Pflanze durchaus nicht selten

und möchte ich daher daran zweifeln, dass der Rumex cordi-

folius Hornem eine besondere Art ist. Vom Rumex conspersus

Hartm. {Fries. Summa reg. Scand. p. 203) foliis radicalibus

oblongis scheint der Kiew’sche Rumex conferlus gänzlich ver-

schieden, obschon Fries {I. c .) den Rumex conferlus JV. zu

Rumex conspersus Hartm. bringt.

9) Rumex Acetosa L. — Auf Wiesen und in Gebüschen bei

Kiew vom 30. Mai (abgeblüht und mit einzelnen reifen Früch-

ten) bis 10. August (mit abfallenden Früchten) gesammelt.

10) Rumex Acetosella L. — Auf Wiesen bei Kiew vom 28.

Mai (blühend) bis 20. August (mit abfallenden Früchten) ge-

sammelt. — Diese Art variirt, wie anderwärts, so auch im

Kiew’schen, mit ungetheilten und 2- oder mehrtheiligen Blatt-

öhrchen.

ii. Polygonum L.

1) Polygonum Bistorta L. — Auf feuchten Wiesen und in

Sümpfen bei Kiew, zwischen Kiew und Berdytschew, bei Bje-

logorodka vom 24. Mai bis 29. August (blühend un<j mit rei-

fen Früchten) gesammelt. — Im Kiew’schen findet sich nur

die Varietät, welche sich durch auf der unteren Fläche blau-

graue und mit weissen Härchen besetzte Blätter auszeichnet.

2) Polygonum amphibium L. — In den Lachen der Dnjepr-

niederung und der Dnjeprins,eln, in Teichen und Gräben bei

Kiew, Petropawlowskaja ßorschtschagowka, unterhalb Ka-

new, zwischen Pawolotsch und Morsowka vom 26 Juni (blü-

hend) bis 20. August (mit reifen Früchten) gesammelt.

a) natans, mit breiteren, langgestielten Blättern.

ß) terrestre, mit schmäleren, kurzgestielten Blättern.

Die Behaarung scheint mir die obigen beiden Varietäten

nicht von einander zu trennen, denn ich besitze Exemplare

der var. terrestris mit unbehaarten Blättern, so wie Exemplare

der var. natans , an denen behaarte und unbehaarte Blätter

zugleich Vorkommen, — ja er giebt in dieser letzteren Varie-

tät einzelne Blätter, welche an ihrer Basis behaart, an ihrer

Spitze unbehaart sind.

3) Polygonum Persicaria L. — Koch. Sijnops. Fl. germ. p.

711. — Reichenb. Je. crit. V. fig. 684. — In trockenen Grä-

ben, Gärten, Getreidefeldern bei Kiew, zwischen Byschew und
Brussilow, zwischen Korssun und Polok vom 9. Juli bis 7.

Sept, (blühend und mit reifen Früchten) gesammelt. — Es

unterscheidet sich diese Art von den verwandten folgenden

Arten durch ablang- cylindrische Aehren und gänzlich drü-

senlose, glatte Stiele derselben. Uebrigens variirt diese Pflanze

im Kiew’schen mit ansteigendem oder aufrechtem, einfachem

oder ästigem Stengel, mit in der Regel rothen oder selten

grünlichen Perigonien, mit kürzeren und ablangen oder län-

geren und cylindrischen, ununterbrochenen oder sehr selten

an der Basis unterbrochenen Aehren. Mit auf der Unterfläche

graubehaarten Blättern habe ich das Polygonum Persicaria im

Kiew sehen nicht gefunden.

4) Polygonum lapathifolium L. — Koch. Synops. Fl. germ,

p. 711. — Reichenb. Ic. crit. V.
fig.

688 und 689. — Auf den

Dnjeprinseln, in feuchten Niederungen, Sümpfen, Gärten und

auf Wiesen bei Kiew, Bjelaja Zerkow, Kamenka und Talnoje

vom 13. Juni bis 17. Sept, (blühend und mit reifen Früchten)

gesammelt. — Diese Art steht durch seine ablang-cylindri-

schen Aehren dem Polyg. Persicaria sehr nahe, sie ist aber

an den drüsig- scharfen Stielen der Aehren leicht zu erken-

nen. Das Polyg. lapathifolium variirt sehr in seiner Grösse,

so wie in der Dicke der Stengelknoten; dabei tritt es im

Kiew’schen auf bald mit kurzen, bald mit sehr verlängerten

Aehren, — mit auf der f Interfläche bald grünen, bald grau-

behaarten Blättern, — bald mit drüsenlosen, bald mit spärlich

drüsigen Blüthen ; der Stiel der Aehren ist aber immer drü-

sig und scharf. Die Form mit verlängerten Aehren hat in

manchen Exemplaren durchaus gänzlich das Ansehn des

Polyg. nodosum Reichenb. Ic. crit. V.
fig.

689 und wenn Rei-

chenbach die Stiele der Aehre ohne Drüsen abbildet, so hat

doch die Bliithe in der Analyse Drüsenpunkte und dürften

also die Drüsen auf den Stielen der Aehren aus Versöhn in

der Abbildung weggeblieben sein. Ich mag übrigens diese

Form um so weniger als Art trennen, als auch Polygonum

Persicaria bisweilen verlängerte Aehren besitzt und als über-

haupt hinsichtlich der Länge und der Form der Aehren alle

möglichen Uebergänge hei Polyg. lapathifolium zu beobachten

sind. Die Blüthen sind in allen meinen Kiew’schen Exempla-

ren grünlich, weisslich oder sehr schwach röthlich und be-

sitze ich überhaupt nur ein einziges Exemplar mit lebhaft

rothen Aehren, das aus dem Gouv. Tschernigow stammt.

5) Polygonum Hydropiper L. — Koch. Syn. Fl. germ. p. 712.

— Reichenb. Ic. crit. V. fig.
687. — An Flussufern, in Fluss-

betten, auf Flussinseln und in Sümpfen bei Kiew und Pira-

gowo vom 18. Juli bis 17 Sept, (blühend und mit reifen

Früchten) gesammelt. — Diese Art unterscheidet sich von der

vorhergehenden leicht durch ihre spicae filiformes, laxae, in-

ferne inierruptae , so wie durch die mit Drüsen dicht besetzten

Blüthen. Die Drüsen finden sich zwar auch auf den Bliithen-

stielen der Aehren, doch sind sie hier viel sparsamer, als auf

den Blüthen, oder fehlen auch wohl gänzlich. Bei Polyg. lapa-

thifolium findet gerade das entgegengesetzte Verhältniss statt.

Die Tuten
(
ochreae

)
sind an der Aussenfläche fast unbehaart,

aber sowohl am Stengel, als an dem Biüthenstande, haben sie

bald keine, bald recht lange Wimpern. Ueberhaupt scheint es

mir schwierig, wenn nicht unmöglich, die verwandten Arten

mittelst der Tuten sicher von einander zu unterscheiden.

6) Polygonum mite Sehra di {nee Pers.). — Koch. Syn. Fl.

germ. p. 712. — Reichenb. Ic. crit. V.
fig. 686 (ein mageres

Exemplar). — In Sümpfen, sumpfigen Gebüschen und Wal-
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dem bei Kiew und Kanew vom 14. Juli bis 20. August (blü-

hend und mit reifen Früchten) gesammelt. — Diese Art steht

dem Polyg. Hydropipcr so nabe, als das Polyg Persicaria dem

Polyg. lapathifolium. Das Polyg. mite Schrank, weiss ich vom
Polyg. Hydropipcr nur durch das gänzliche Fehlen der Drü-

sen auf den Perigonien zu unterscheiden.

7) Polygonum minus Hnds. — Koch. Syn. Fl. germ. p. 712.

— Auf den Dnjeprinseln
,
in der Dnjeprniederung, auf feuch-

ten Wiesen und in Sümpfen bei Kiew, Petropawlowskaja Bor-

schtschagowka und Tscherkassj vom 26. Juni bis 29. August

(blühend und mit reifen Früchten) gesammelt. Diese Art ist

dem Polyg. mile Schrank, äusserst nahe verwandt und unter-

scheidet sich von ihm nur durch sehr viel schmälere, lineare

Blätter. Die Grösse der Blüthen und Früchte scheint mir kei-

nen Unterschied zwischen beiden besagten Arten zu begrün-

den, da ich auch das Polyg. mile bei sehr breiten Blättern mit

sehr kleinen Blüthen und Früchten beobachtet habe. Ob die

Blüthen des Polyg. minus constant fünfmännig sind, die des

Polyg. mile aber constant sechsmännig, wage ich nach trock-

nen Exemplaren nicht zu entscheiden. Uebrigens bin ich, we-

nigstens was die Kiew’schen Exemplare anbelangt, jeden Au-

genblick gerne bereit, beide erwähnte Arten mit Meisner
[Monogr. gen. Polyg. p. 74) in eine einzige zu vereinigen.

8) Polygonum Convolvulus L. — Auf Wiesen und Feldern

bei Kiew, Bjelaja Zerkow, so wie zwischen Smjela und Sloto-

pol
,
vom 3. bis 17. Juli (blühend und mit reifen Früchten)

gesammelt.

9) Polygonum dumetorum L. — Auf Brachfeldern, im Ge-

büsch und in Wäldern bei Kiew vom 31. Juli bis 20. August

(abgeblüht und mit reifen Früchten) gesammelt.

10) Polygonum aviculare L. — Meisn. Monogr. gen. Polyg.

p. 87 (
excl . var. y.).

A. Mit achselständigen Blüthen, d. h. mit Blüthen, welche

in der Achsel der Stengelblätter sitzen oder in der Ach-

sel von folia floralia ,
die sich von den Stengelblättern

nur durch ihre geringere Grösse unterscheiden. (Polyg.

aviculare.)

a
)

lalifolium. — Polygonum aviculare a. procumbens Meisn.

I. c. p. 87. — Mit niederliegenden oder ansteigenden

Stengeln und elliptischen, stumpflichen Blättern. —
An sandigen und sumpfigen Orten, auf den Dnjepr-

inseln, in Gärten und Höfen bei Kiew vom 16. Juli bis

3. September (blühend und mit reifen Früchten) ge-

sammelt.

ß) la.rum Ledeb. Fl. ross. III. 2. p. 532. — Mit niederlie-

genden oder ansteigenden Stengeln und linearen,

stumpflichen oder spitzlichen Blättern. — An sandigen

Orten am Dnjepr und auf dessen Inseln am 15. Au-

gust (blühend und mit reifen Früchten) gesammelt.

y) ereclum Koch. Syn. Fl. germ. p. 712. — Mit völlig auf-

rechtem Stengel und linearen ,
spitzen Blättern. —

Auf Waldinseln bei Kiew vom 6. bis 21. August (blü-

hend und mit reifen Früchten) gesammelt.

B) Mit ährenständigen Blüthen, d. h. mit Blüthen, deren fo-

lia floralia nach der Spitze der Zweige hin sehr bald in

Brakteen übergehn, welche kürzer als die Blüthen sind

(Polygonum Bellardi Autor.).

d) patulum M. Bieb. Fl. taur. cauc. I. p. 304. — Mit von

der Basis an verästeltem, mehr oder weniger anstei-

gendem oder aufrechtem Stengel und linearischen,

spitzen Blättern. — Auf den Inseln des Dnjepr bei

Kiew und im Sande vor Tripolje vom 20. August bis

8. Sept, (abgeblüht und mit reifen Früchten) gesam-

melt. — Diese Form geht vielfach in die varr. y. erecta

und ß. laxa über.

e) strictum Ledeb. Fl. alt. II. p. 86. — Mit völlig aufrech-

tem Stengel und linearen oder ablangen, spitzen Blät-

tern. — In Wäldern bei Kiew am 31. Juli (blühend)

gesammelt. — Die Beschreibung und Abbildung, wel-

che Al Hone (Fl. Peilern. II. p. 207 — 208. tab. 90.

fig. 2) von seinem Polygonum Bellardi giebt, kann man
ebensowohl zu dieser Varietät ciliren, als zur var. y.

erecta.

Diese Art hat man neuerdings wieder in mehrere getrennt,

ich aber habe mich nicht entschliessen können
,
alle jene er-

wähntenFormen, zwischen denen ich inderNaturkeine sichern

und beständigen Grenzen sehe, als selbstständige Arten zu

geben. Die Blüthen sind in allen eben aufgezählten Varietä-

ten krautartig und von grüner Farbe, dabei nur an den Rän-

dern der Lappen von corollinischer Struktur und von weiss-

licher, röthlicher oder rolher Farbe. Die Früchte sind in al-

len Varietäten matt oder von sehr geringem Glanze, ruguloso-

striolati, sehr selten mehr punctulati. Nur in einem einzigen

Falle erschienen mir die Früchte ausnahmsweise ganz glatt.

11)

Polygonum arenarium W. Kit. PI. rar. Ilungar. I. p. 69.

tab. 67. — Auf Sandboden bei Kamenka Ende Julis (blühend

und mit reifen Früchten) gesammelt. — Diese Art unterschei-

det sich von allen Varietäten der vorhergehenden Art nicht

nur durch ihre stark glänzenden, völlig glatten Früchte, son-

dern auch durch das Perigonium, dessen ganzer limbus corol-

linisch ist, während der kurze, dünne, grüne Milteinerv nur

an der untersten Basis der Lappen sichtbar ist, — so wie

endlich auch durch einen anderen habitus
, daher ich diese Art

für eine wohlbegründete halte. Das Perigonium scheint sich,

so viel ich nach meinen Exemplaren urlheilen kann, nie eng

an die Frucht anzulegen, wie dies bei Polygonum aviculare der

Fall ist, sondern dieselbe nur ganz locker zu umgeben, wo-

bei der limbus mehr oder weniger offen bleibt. — Ich besitze

völlig mit den Kiew’schen übereinstimmende Exemplare die-

ser Art aus dem Poltaw’schen, dem Jekaterinoslaw'schen, aus

Odessa, aus dem Kaukasus und aus Astrachan.

Emis le 1 août 185-î.
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